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Verbreitung.  — Einsendungen  wollen  an  Rektor  W.  Bauer  In  München  t Frautn*tr*«*c 
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k 1 Thlr.  zu  haben. 

Wenn  die  Gesundheitsverhältnissc  es  gestatten,  wird  in  der  Oster- 
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Wolf«.  Himer. 
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W.  Bauer  & Dr.  G.  Fricdlcin. 
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Eiu  Wort  Uber  gütliche  Bildung. 

Hin  and  wieder  kann  man  die  Behauptung  lesen  und  hören,  auch 
wohl  selber  die  Bemerkung,  machen,  dass  unser  Zeitalter  im  Ganzen 
der  Philosophie  abgeneigt  ist.  Pixacte  Forschung  gilt  als  Losungswort 
der  Gegenwart,  und  die  mit  solcher  exacten  Forschung  Beschäftigten 
pflegen  sich  derartig  in  dieselbe  zu  vertiefen,  dass  ihnen  für  die  philo- 
sophischen Bestrebungen  kaum  ein  mitleidiges  Lächeln  übrig  bleibt. 
Diese  bei  manchen  Gelehrten  fast  zur  Modesache  gewordene  Missachtung 
der  Philosophie  ist  ebenso  ungerecht  als  leicht  erklärlich  Wenn  wir 
die  Gesammtheit  des  menschlichen  Wissens  mit  einer  Pyramide  ver- 
gleichen dürfen,  die  auf  der  breiten  Grundlage  der  erfabrungsmässigen 
Wirklichkeit  ruht  und  mit  ihrer  Spitze  zum  Unendlichen  emporstreht, 
so  sind  eben  die  sogenannten  exacten  Forscher  mit  denjenigen  zu  ver- 
gleichen, welche  am  unteren  Thcil,  und  die  Philosophen  mit  denen, 
welche  am  oberen  Theilo  des  pyramidalen  Bnues  arbeiten.  Soll  die 
Vollendung  des  wissenschaftlichen  Riesenbaues-  gelingen,  so  müssen  die 
Arbeiter  oben  und  unten  gleichmässig  ihre  Schuldigkeit  thun.  Wenn 
ans  trotz  dieser  offenbaren  Gleichberechtigung  gegenwärtig  die  oberen 
Arbeiter  bei  den  unteren  in  Misskredit  stehen,  so  bat  dies  seinen  Grund 
lediglich  in  der  Thatsache,  dass  den  Philosophen  schon  so  viele  bis  zu 
schwindelhafter  Höhe  emporgebaute  Strecken  oft  nach  kurzer  Zeit  wie- 
der eingefallen  sind,  während  die  „exacten“  Forscher  sieb  im  Ganzen 
einer  grösseren  Dauerhaftigkeit  Ihrer  Arbeiten  rühmen  können.  Allein 
man  muss  eben  bedenken,  dass  mit  der  Höhe  des  Baues  die  Schwierig- 
keit der  Arbeit  zuuimmt,  ferner  dass  im  Oberbau  die  Einstürze  häufig 
durch  das  Znsammenbrechen  vonTheilen  des  Unterbaues  herbeigeführt 
worden,  indem  so  Manches  lange  Zeit  als  Resultat  erfahrungsmässiger 
lorschnng  galt  und  zur  Unterlage  für  philosophische  Systeme  benützt 
wurde,  was  sich  hinterher  als  irrthümlich  und  haltlos  herausstellte. 
Die  Geringschätzung  der  Philosophie  gegenüber  der  empirischen  Wissen- 
schaft beruht  demnach  auf  einem  Mangel  an  Uebersicht  über  das  Ganze 
des  menschlichen  Wissens.  Je  stärker  dieser  Mangel  bei  einem  Ge- 
lehrten ist,  desto  mehr  nähert  er  sich  dem  Bilde  des  Famulus  Wagner, 
den  uns  Goethe  in  seinem  F'aust  so  meisterhaft  gezeichnet  hat. 

Uebrigens  hat  in  neuerer  Zeit  auch  die  Philosophie  solider  bauen 
gelernt.  Auch  das  philosophische  Decken  nimmt  jetzt  das  Prädikat 
„enct“  für  sich  in  Anspruch,  indem  es  sich  nur  un  die  sicheren  Re- 
sultate der  empirischen  Forschung  anschliesst  und  den  Geschmack  an 
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metaphysischen  Kartenhäusern  verloren  bat.  Der  grosse  Königsberger 
hat  die  Philosophie  zur  Besinnung  gebracht  und  zur  Vorsicht  beim 
Aufbau  von  Systemen  genötbigt,  indem  er  durch  seine  Kritik  der  reinen 
Vernunft  die  ganze  bisherige  Metaphysik  mit  Einem  Ruck  über  den 
Haufen  warf.  Hierauf  bat  Herbart  und  seine  Schule  in  der  Psychologie 
exact  zu  forschen  begonnen,  und  in  neuester  Zeit  will  gar  Eduard  v. 
Hartmann  sein  ganzes  System  des  Unbewussten  „nach  inductiv-natur- 
wissenschaftlicher  Methode“  gebaut  haben.  Ob  ihm  dies  auch  gelungen, 
darüber  zu  urtheilen  ist  hier  nicht  der  Ort;  ich  möchte  bloss  die  Ver- 
sicherung geben,  dass  die  nachfolgenden  philosophischen  Auseinander- 
setzungen die  in  unserer  Zeit  nicht  mehr  ungewöhnliche  Eigenschaft 
des  genauen  Anschlusses  an  die  erfahrungsmässige  Wirklichkeit  besitzen 
sollen.  Doch  zur  Sache  1 

Es  ist  nunmehr  8 Jahre  her,  dass  Karl  Ludwig  Roth  in  seiner 
Gymnasialpädagogik  die  Klage  erhob:  „Das  Gymnasium  erzieht  nicht 
mehr!“  Dies  heisst  mit  andern  Worten:  Das  Gymnasium  gewährt 
seinen  Schülern  keine  sittliche  Bildung  mehr!  Wenn  an  diesem  Vor- 
wurf des  erfahrenen  Schulmannes  auch  nur  der  zehnte  Tbeil  wahr 
wäre,  so  bliebe  dies  immer  noch  Grund  genug  für  Gymnasiallehrer, 
über  das  Wesen  der  sittlichen  Bildung  naebzudenken. 

Vor  Allem  kommt  es  nun  darauf  an,  sich  eine  recht  klare  Vor- 
stellung von  dem  zu  verschaffen,  was  denn  eigentlich  sittlicbgut  ist.  ich 
muss  gestehen,  dass  mir  weder  Plato  noch  Aristoteles  oder  die  Stoiker, 
weder  Spinoza  noch  Kant  hiezu  verholten  haben.  Es  wäre  eine  lang- 
wierige, die  vorgestreckten  Grenzen  dieser  Abhandlung  weit  überschrei- 
tende und  vielleicht  auch  für  den  geneigten  Leser  unerquickliche  Arbeit, 
die  Unklarheiten,  Widersprüche  und  Irrthümer  darzulegen,  an  welchen  die 
Sittenlehre  der  genannten  bedeutendsten  Moralphilosophen  leidet.  Ihnen 
gegenüber  zeichnet  sich  das  einfache  Wort  Christi  (Du  sollst  lieben 
Gott  Deinen  Herrn  etc.  und  Deinen  Nächsten  wie  Dich  selbst!)  durch 
lichtvolle  Bestimmtheit  aus.  Ist  es  doch  auch  eine  kaum  zu  bestrei- 
tende Thatsacbe,  dass  die  christliche  Moral  bis  auf  den  heutigen  Tag 
die  beste  geblieben  ist.  Wollen  wir  uns  also  eine  wissenschaftlich  be- 
gründete und  systematisch  entwickelte  Vorstellung  vom  Sittlichguten 
machen,  so  wird  deren  Inhalt  von  der  Lehre  Christi  sich  nicht  zu  unter- 
scheiden brauchen.  Wohl  aber  müssen  wir  zu  der  von  Christas  intuitiv 
erkannten  Wahrheit  wie  zu  einem  mathematischen  Lehrsatz  Zeichnung 
und  Beweis  liefern.  Hiebei  können  wir  an  der  sichern  Hand  der  Er- 
fahrung folgenden  Gedankengang  einhalten.  Wir  lassen  die  wissen- 
schaftlich unlösbare  Frage  nach  dem  Wesen  und  der  Bestimmung  des 
menschlichen  Ich’s  bei  Seite  und  stellen  einfach  die  Frage:  Wo  be- 
findet sich  das  Ich  des  Menschen  ? Nun  ist  leicht  ersichtlich,  dass  unser 
Ich  in  7 Bereichen  lebt,  nämlich: 
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1)  Im  Kreis  seiner  Vorstellungen, 

2)  im  Bereich  seines  leiblichen  Organismus, 

3)  im  Bereich  seines  Hauswesens, 

4)  im  Bereich  seines  Staatswesens, 

5)  in  Gesellschaft  mit  seiner  Gattung, 

6)  im  Reich  der  Natur, 

7|  im  Bereich  des  Unendlichen  oder  im  Reiche  Gottes. 

Demnach  gleicht  das  menschliche  Ich  einem  Punkte,  der  von  7 
concentrischen  Kreisen  umgeben  wird,  von  denen  der  letzte  unendlich 
gross  ist.  Alle  diese  Kreise  Bind  nothwendig  zu  seiner  Existenz;  sie 
decken  es  wie  der  siebenhantige  Schild  des  Aias.  Sie  bilden  das  un- 
erschütterliche System  der  bestehenden  Ordnung,  Warum  Alles  gerade 
so  und  nicht  anders  geordnet  ist,  lässt  sich  nicht  ergründen ; aber  dass 
es  so  geordnet  ist,  liegt  klar  vor  Augen.  Die  Weltordnung  der  7 con- 
centrischen Bereiche,  in  welchen  jedes  menschliche  Ich  lebt,  ist  eine 
Tbatsache,  die  wir  anerkennen  und  mit  der  wir  als  einem  gegebenen 
Faktor  rechnen  müssen.  Das  > Lehen  unseres  Ich’s  wird  von  diesen 
Kreisen  genährt,  geschützt  und  getragen;  darum  kann  das  vernünftige 
Ich  gegen  sie  nur  wohlgesinnt  sein,  muss  sie  als  befreundete  Märkte 
achten  und  lieben  und  auf  ihre  Erhaltung  und  Förderung  nach  Kräften 
bedacht  sein.  Darin  besteht  alle  Sittlichkeit;  sie  ist  nichts  anderes  als 
die  Liehe  zur  bestehenden  Weltordnung,  welche  sich  in  dem  Bestreben 
äussert,  die  Kreise  derselben  zu  erhalten  und  womöglich  zu  vervoll- 
kommnen. 

Zunächst  also  steht  das  Ich  in  Beziehung  zu  seinen  Vorstellungen, 
welche  ihm  über  die  Dinge  (genauer:  über  das  Nickt-leh)  Bericht  er- 
statten, beim  Handeln  Rath  crtheilen  und  durch  ihr  Spiel  Freude 
machen.  Was  sollte  aus  dem  Ich  werden,  wenn  plötzlich  der  Kreis 
seiner  Vorstellungen  vernichtet  würde?  Steht  es  doch  schon  schlimm 
genug,  wenn  sein  Vorstellungsleben  krank  oder  verdorben  ist,  wie  bei 
irrsinnigen  und  schlechten  -Menschen.  Darum  ist  nichts  natürlicher  als 
dass  der  Mensch  seine  Vorstellungen  immer  kräftiger  zu  entwickeln 
strebt  Und  dann  besitzt  er  die  erste  Tugend,  welche  man  Wissbegierde 
nennen  kann- 

Das  Ich  sammt  seinen  Vorstellungen , die  wir  seinen  Geist  zu 
nennen  pflegen,  lebt  in  seinem  leiblichen  Organismus,  der  ihm  bekannt- 
lich die  wichtigsten  Dienste  leistet.  Er  verbindet  den  Vorstellungskreis 
des  Ich’s  mit  der  Aussenwelt,  macht  über  sie  Anzeigen  und  vollzieht 
an  ihr  die  Beschlüsse  des  Ich’s;  zudem  bereitet  er  dem  Ich  durch  das 
Spiel  seiner  Kräfte  die  mannigfaltigsten  sinnlichen  Freuden.  Zum 
Dank  dafür  muss  das  Ich  auf  die  Erhaltung  und  Kräftigung  seines 
Körpers  bedacht  sein.  Weil  das  Ich  iu  Freude,  Schmerz,  Liebe  und 
Hass  lebt  und  naturgemäss  die  Freude  liebt  und  den  Schmerz  basst, 
so  liegt  für  das  Ich  die  Versuchung  nahe,  den  Körper  zu  einer  über- 
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massigen  Freudelieferung  zu  missbrauchen,  aus  dem  Diener  einen  Hans- 
wursten zu  machen.  Wer  diesen  Fehler  vermeidet  und  seinen  leiblichen 
Organismus  als  treuen  Diener  achtet  uud  demgemäss  behandelt,  der 
besitzt  die  Tugend  der  Massigkeit. 

Nun  muss  aber  das  von  seinen  Vorstellungen  und  dem  leiblichen 
Organismus  umgebene  Ich  auch  ein  Hauswesen  haben,  aus  dessen  Mitteln 
es  Nahrung  und  Schutz  für  Leib  und  Geist  zieht.  Hilflos  kommt  der 
Mensch  zur  Welt  und  müsste  jämmerlich  zu  Grunde  geben,  wenn  er 
nicht  von  einem  Hauswesen  aufgenommen  und  gepflegt  würde.  Aber 
auch  der  Erwachsene  kann  desselben  nicht  eutbehren.  Denn  unser 
Hauswesen  besteht  ja  aus  den  uns  angehörigen  Personen  und  Sachen. 
Wie  könnte  nun  ein  Mensch  leben,  ohne  dass  ihm  irgend  eine  Person 
oder  Sache  angehörte?  Darum  ist  die  Liebe  zum  Hauswesen  so  natür- 
lich und  macht  die  dritte  Tugend  des  menschlichen  Ich’s  aus. 

Allein  die  zu  unserm  Hauswesen  gehörigen  Personen  und  Sachen 
würden  fortwährend  in  Gefahr  schweben,  von  Frevlern  geraubt  oder 
vernichtet  zu  werden,  wenn  nicht  der  Staat  die  Familie  beschützte. 
Ein  gräulicher  und  mit  der  Vernichtung  aller  menschlichen  Existenz 
endender  Kampf  Aller  gegen  Alle  müsste  ausbrechen,  sobald  das  Staats- 
weson  seine  schützende  Macht  verlöre.  Jeder  vernünftige  Mensch  wird 
daher  auf  das  Wohl  seines  Staates  bedacht  sein  und  selbst  seine  Per- 
son und  sein  Eigeuthum  der  Gefahr  aussetzen,  wenn  dadurch  dem 
Staatswesen  aus  der  Gefahr  grholfen  werden  kann.  Und  so  ergibt  sich 
als  vierte  Tugend  die  Vaterlandsliebe,  in  der  sich  die  sittliche  Kraft 
der  Alten  bewährte. 

Die  Bildung  eines  Staatswesens  ist  nur  innerhalb  der  menschlichen 
Gesellschaft  denkbar.  Aus  der  Gesellschaft  zieht  der  Staat  seine  Macht, 
die  er  dann  zum  Schutz  der  Personen  und  des  Eigenthums  verwendet. 
Aber  auch  das  häusliche,  leibliche  und  geistige  Leben  des  Ich’s  müsste 
verkümmern,  wenn  uicht  die  Glieder  der  menschlichen  Gattung  in  ge- 
selligem Verein  einander  unterstützten.  Für  gewöhnlich  überlegen  wir 
gar  nicht,  welch  eine  Masse  von  Menschenarbeit  selbst  in  den  gering- 
fügigsten Dingen  steckt.  Wer  nun  in  jedem  Menschen  ein  Glied  der 
GattungsgeseHschaft  achtet  und  liebt,  und  dein  Menschengeschlechte 
zu  einer  immer  kräftigeren  und  edleren  Entwicklung  verhelfen  möchte, 
der  besitzt  die  Tugend  der  Menschenfreundlichkeit. 

Die  Menschheit  lebt  aber  im  Reiche  der  Natur,  welche  gerade 
dazu  bestimmt  erscheint,  unser  Geschlecht  zu  tragen  und  zu  erhalten. 
Wir  müssen  darum  auch  die  Natur  lieben  und  dies  dadurch  beweisen, 
dass  wir  sie  in  ihrem  unbewussten  Streben,  der  Menschheit  die  Mittel 
zu  einer  kräftigen  Lebensentwicklung  zu  bieten,  nicht  stören  sondern 
nach  Kräften  unterstützen.  Alsdann  pflegen  wir  die  Nutur,  wir  culti- 
viren  sie.  Darin  besteht  die  sechste  Tugend,  welche  wir  Cultursinn 
nennen  können. 
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Endlich  liegt  da«  Ich  mit  «einem  Geist  und  Körper  samt  Familie, 
Staat,  Menschheit  und  Natur  in  der  Sphäre  des  unendlichen,  ewigen 
Wesens,  welches  unser  schwacher  Mund  Gott  nennt.  In  ihm  leben, 
weben  und  sind  wir,  au«  dem  unermesslichen  Reicbthum  des  ewigen 
Wesens  entlehnt  alles  Seiende  seine  Kraft.  Dass  dieser  unerschöpfliche 
(jnell  des  Lebens  wirklich  da  ist,  daran  kann  kein  Vernünftiger  zweifeln; 
denn  sunst  würde  Oberhaupt  gar  nichts  da  sein.  Diesem  höchsten  Wesen 
gegenüber,  dessen  Eigenschaften  w.>gen  ihrer  Unendlichkeit  nicht  wissen- 
schaftlich bestimmt  sondern  nur  gläubig  geahnt  werden  können,  stei- 
gert sich  die  Achtung  des  menschlichen  Ich’s  bis  zur  Anbetung,  die 
Liebe  bis  zur  völligen  Hingabe  und  zum  unbedingten  Vertrauen,  wo- 
mit dann  auch  die  Achtung  vor  der  dem  ewigen  Wesen  entstammenden 
Weltorduung  d-  h die  Sittlichkeit  unzertrennlich  verbunden  ist.  Die 
siebente  und  höchste  Tugend,  die  Frömmigkeit,  fasst  demnach  alle 
übrigen  in  der  nämlichen  Weise  zusammen,  wie  das  absolute  göttliche 
Wesen  alle  übrigen  Wesen  umfasst. 

Nun  haben  wir  im  Fluge  das  ganze  Gebiet  des  Sittlichguten  durch- 
eilt und  gefunden,  dass  es  in  der  Liebe  des  Ich’s  zum  Geist,  Körper, 
znr  Familie,  zum  Staat,  zur  Menschheit,  zur  Natur  und  zu  Gott  be- 
steht. Vergleichen  wir  dieses  Resultat  mit  dem  Ausspruch  Christi,  so 
ergibt  sich  eine  vollständige  Uebereinstimmung:  Du  sollst  lieben  Gott 
Deinen  Herrn  (d  b.  Gott  und  die  Natur,  welche  ja  Gottes  unbewusstes 
Werkzeug  ist)  und  Deinen  Nächsten  (Menschheit,  Staat  nnd  Familie) 
wie  Dich  seihst  (d.  h.  Deinen  Leib  und  Geist). 

Nachdem  wir  so  den  Begriff  der  Sittlichkeit  in  grossen  Zügen  ent- 
wickelt haben,  gehen  wir  zum  Begriff  der  sittlichen  Bildung  über  und 
suchen  uns  die  Frage  zu  beantworten,  was  denn  eigentlich  im  Menschen 
sittlich  gebildet  werden  soll  und  kann.  Dies  ist  offenbar  derjenige 
Paukt,  von  dem  sein  Wollen  ausgeht,  also  sein  leb,  seine  Seele,  sein 
Herz,  sein  Gemüth.  Das  Ich  des  Menschen  darf  man  nicht  mit  dem 
Selbstbewusstsein  verwechseln.  Das  Selbstbewusstsein  ist  das  Bewusst- 
sein von  der  Vorstellung  des  Menschen  von  seinem  Ich,  aber  nicht  dasich 
selbst.  Mit  dem  Ich  ist  es  ein  eigenes  Ding.  Sein  Wesen  ist  wissen- 
schaftlich unbestimmbar,  weil  es  als  etwas  unendlich  Kleines,  Punkt- 
artiges sich  der  empirischen  Forschung  entzieht.  Man  weis  nicht,  wie 
es  in  den  Leib  des  Menschen  hinein  oder  wie  es  aus  ihm  wieder  ber- 
auskommt.  Nur  soviel  drängt  sich  jedem  mit  nnwiderstehlicber  Sicher- 
heit anf,  dass  sein  Ich  vorhanden  ist  und  sich  in  Freude,  Schmerz, 
Liebe  und  Hass  mit  ihren  zahllosen  Abstufungen  bewegt.  Gerade  so 
lässt  sich  auch  vom  absoluten  Wesen  (von  Gott)  wissenschaftlich  nur 
aussagen,  dass  es  vorhanden  ist  und  dass  alles  Seiende  von  ihm  ab- 
hängt. So  hat  also  das  WisseD  einerseits  beim  Ich  andererseits  bei 
Gott  seine  Grenze;  die  Wissenschaft  kann  und  soll  nur  die  6 endliche^ 
empirischen  Kreise  der  Weltordnung  umfassen,  nämlich  Geist,  Leib, 
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Familie,  Staat,  Menschheit,  Natur  Die  Seele  und  die  Gottheit  aber 
sind  metaphysische  Dinge  und  für  unsere  Vorstellungen  unfassbar,  weil 
die  eine  unendlich  klein,  die  andere  unendlich  gross  ist.  beide  werfen 
gleichsam  nur  einen  Schein  in  das  Gebiet  der  Wissenschaft  bereiu,  lie- 
gen aber  mit  ihrem  Wesen  im  Gebiete  des  Glaubens.  Und  so  glauben 
wir  denn  von  dem  Ich,  dass  es  ewig  sei,  wie  Gott,  und  von  Gott,  dass 
er  persönlich  sei,  wie  das  Ich. 

Also  dieses  metaphysische,  sich  unserer  Beobachtung  grüsstentbeils 
entstehende  Ding,  welche  wir  Ich,  Seele,  Ilerz  oder  auch  Gemüth  des 
Menschen  nennen  mögen,  ist  der  Gegenstand  der  sittlichen  Bildung  und 
soll  derartig  zubereitet  werden,  dass  es  mit  Liebe  zu  seinem  Geist  und 
Körper,  zu  Familie,  Staat,  Gesellschaft,  Natur  und  Gott  erfüllt  ist. 
Darin  besteht  offenbar  die  sittliche  Bildung.  Aber  wie  soll  dieselbe  dem 
Ich  beigebracht  werden? 

Zur  Lösung  dieser  Frage  erinnern  wir  uns  an  den  Grundriss  der 
Weltordnung,  den  wir  oben  entworfen  haben.  Das  Ich  (oder  die  Seele) 
des  Menschen  ist  zunächst  umgeben  von  seinen  Vorstellungen  (oder 
seinem  Geist);  6amt  seinem  Geist  aber  befindet  es  sich  im  Bereiche 
seines  leiblichen  Organismus  (oder  Körpers).  Will  also  der  Lehrer  dem 
Schüler  ans  Herz  greifen  und  dieses  sittlich  bilden,  so  muss  er  durch 
den  doppelten  Wall  des  Leibes  und  des  Geistes  hindurchdringen.  Und 
darin  liegt  eben  die  Schwierigkeit  der  sittlichen  Bildung  im  Gegensatz 
zur  intellektuellen.  Der  Lehrer  braucht  nur  den  Ring  des  Körpers 
zu  durchbrechen  und  befindet  sich  dann  am  Geiste  des  Schülers,  an 
welchem  er  die  intellektuelle  Bildung  vornehmen  kann.  Tbut  er 
weiter  nichts  als  dies,  so  ist  er  eben  blos  Lehrer.  Durcbdringt  er 
aber  auch  den  Geist  des  Schülers,  wirkt  bis  in  dessen  Seele  hinein  and 
erfüllt  sie  mit  Liebe  zum  Sittlicbguten,  so  ist  er  nicht  blos  Lehrer 
sondern  auch  Erzieher.  Erst  dann  ist  die  Bildung  eine  gründliche; 
die  blos  intellektuelle  aber  verdient  im  eigentlichsten  Sinne  das  Prä- 
dikat der  Oberflächlichkeit.  Wenn  ich  recht  verstanden  habe,  so  ist 
es  gerade  diese  Art  von  Oberflächlichkeit,  welche  llotb  unserer  Gym- 
nasialbildung  vorwerfen  wollte,  und  auf  welche  auch  Wiese  vielfach 
hingedeutet  hat  Denn  unserem  Schulwesen  die  Kuust  der  intellek- 
tuellen Bildung  ahstreiten  zu  wollen  wäre  sicherlich  sehr  ungerecht, 
weil  ja  gerade  unsere  Zeit  alle  Mittel  in  Bewegung  zu  setzen  weiss, 
um  durch  den  Körper  hindurch  die  Intelligenz  des  Scbülprs  zu  wecken, 
zu  üben  und  zu  kräftigen.  Wir  brauchen  uns  also  hier  nur  mit 
der  Frage  zu  befassen:  Wie  kann  der  Erzieher  durch  den  Geist  hin- 
durch anf  die  Seele,  auf  das  Ich,  auf  den  Lebenskern  des  Zöglings 
bildend  einwirken? 

Sehen  wir  uns  den  Vorstellungskreis,  welcher  das  leb  zunächst 
umgibt  und  durch  welchen  Alles  hindurch  wirken  muss,  was  auf  das 
Ich  Einfluss  bRbeu  soll,  etwas  näher  an!  Die  Vorstellungen  sind  mit 
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dem  Ich  unzertrennlich  verbunden  und  sie  allein  wirken  auf  das  Ich, 
d.  h.  sie  erregen  im  Ich  Freude  oder  Schmerz  in  zahllosen  Abstufungen, 
woraus  dann  im  Ich  Liebe  und  Hass  wied  : um  in  entsprechenden  zahl- 
losen Abstufungen  entsteht.  Das  liebende  oder  hassende  Ich  wirkt  dann 
wiederum  auf  seine  Vorstellungen  uud  diesen  Vorgang  nennen  wir 
Wollen.  In  demselben  Masse  als  eine  Vorstellung  in  der  Seele  Freude 
erregt,  entsteht  in  der  Seele  Liebe  zu  ihr  oder  das  Streben  sie  zu  er- 
halten ; und  in  dem  Masse  als  sie  Schmerz  erregt,  entsteht  Hass  oder 
das  Streben  sie  zu  vernichten.  Dies  ist  das  unabänderliche  Gesetz  des 
Seelenlebens,  und  wenn  der  Erzieher  etwas  ausricbten  will,  so  muss  er 
sich  nach  diesem  Gesetze  richten  Es  wird  sich  also  darum  bandeln, 
der  jugendlichen  Seele  von  den  7 Kreisen  der  sittlichen  Weltordnung 
erfreuliche  Vorstellungen  zu  verschaffen.  Soll  z.  B.  die  Wissbegierde 
im  Knaben  geweckt  werden,  so  muss  man  dafür  sorgen,  dass  er  an 
seiner  eigenen  Geistesth&tigkeit,  an  der  Entwicklung  seiner  eigenen 
Vorstellungen  Freude  erlebt;  will  man  Patriotismus  erzeugen,  so  muss 
man  den  Menschen  znerst  so  weit  bringen,  dass  er  der  Vortrefflichkeit 
seines  Staatswesens  froh  wird,  und  s.  f.  W'as  treibt  alle  mit  einem 
starken  Geist  begabten  Menschen  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  zur 
geistigen  Thätigkcit,  als  die  immer  sich  erneuernde  Freude  an  dem 
Wachstbnm  ihrer  Vorstellungen?  Was  erfüllte  die  Athener  bei  Marathon 
mit  so  glühender  Vaterlandsliebe  als  die  Freude  an  dem  freien  und 
herrlichen  Staatswesen,  dem  sie  angehörten? 

Schmerz  kann  immer  nnr  Hass  erregen.  Darum  sind  alle  Strafen 
nur  dann  wirksam,  wenn  der  Schmerz  von  der  Vorstellung  der  eigenen 
Schlechtigkeit  ansgeht  und  der  Hass  sich  dann  gegen  dieselbe  richtet. 
So  lauge  z.  B bei  einem  Schüler,  der  gestraft  wird,  der  Schmerz  von 
der  Vorsteilang  des  strafenden  Lehrers  aasgeht,  wird  die  Strafe  nur 
dazu  beitragen,  den  Schüler  mit  Hass  gegen  seinen  Lehrer  zu  erfüllen. 
Erst  wenn  es  dem  Lehrer  gelingt,  im  Schüler  die  Vorstellung  von  seiner 
sittlichen  Untüchtigkeit  zu  erzeugen  und  es  ihm  beizubringen,  dass  die 
schmerzliche  Strafe  durch  diese  bervorgerufen  wurde,  wird  sich  sein 
Hass  gegen  die  rechte  Seite  wenden;  er  wird  dann  die  Vorstellung 
seines  Fehlers  und  folglich  diesen  selbBt  hassen.  Mithin  ist  der  Schmerz 
nur  anwendbar  als  Heilmittel  gegen  vorhandene  Verkebrbeiten,  nicht 
aber  als  Nahrungsmittel  für  das  Wachsthum  im  Guten.  Der  Schmerz 
zerstört,  aber  die  Freude  schafft.  Ein  Lehrer,  weicher  die  Wissbe- 
gierde durch  Strafen  rege  zu  machen  sucht,  wird  ebenso  wenig  etwas 
ausrichten  als  Xerxes,  der  seinen  Scbaaren  vor  den  Thermopylen  Patrio- 
tismus einpeitschen  wollte.  Gegen  das  Schlechte  freilich  ist  schmerz- 
liche Strafe  nicht  nur  am  Platze,  sondern  selbst  das  einzige  Mittel. 

Also  die  positive  sittliche  Bildung,  die  Nahrung  und  Pflege  der 
Liebe  znm  Guten,  kann  bloss  dadurch  erzielt  werden,  dass  man  freu- 
dige Vorstellungen  von  den  Kreisen  der  Weltordnung  im  Geiste  des 
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Menschen  gross  zieht.  Die  Vorstellungen  haben  nämlich  so  gut  wie 
alles  Endliche  ihr  eigentümliches  Wachstum.  Es  ist  sogar  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  sie  erblich  sind  und  dass  jedes  Kind  zu  den  Vorstell- 
ungen seiner  Eltern  die  Keime  in  sich  trägt  Wer  daher  ein  Kind 
wohlgesitteter  Eltern  zur  Erziehung  übernimmt,  d.  h.  solcher  Eltern,  in 
denen  die  Vorstellungen  vom  Sittlichguten  kräftig  genug  entwickelt 
waren,  um  ihr  Wollen  und  Thun  zu  beherrschen,  der  kann  voraus- 
setzen,  dass  kräftige  Keime  zu  den  sittlichen  Vorstellungen  im  Kinde 
liegen  und  bei  geringer  Pflege  zu  starken  Vorstellmigsrnassen  nach  und 
nach  sieb  berausbilden  werden.  Solch  ein  Kind  mit  guter  sittlicher 
Anlage  macht  dem  Erzieher  wenig  Plage  Dagegen  muss  dieser  alle 
Kraft  aufbieten,  wenn  der  Zögling  nur  schwache  Keime  der  sittlichen, 
dagegen  starke  der  unsittlichen  Vorstellungen  geerbt  hat.  Dann  gilt 
es  durch  Schmerz  das  Unkraut  suszujätcu  und  gleichzeitig  durch  Freude 
das  kümmerliche  Pflänzlein  des  Guten  zu  stärken.  Welch  eine  lang- 
wierige Arbeit  dies  oft  ist,  weiss  jeder  Erzieher. 

Da  die  menschliche  Seele  bloss  von  ihren  Vorstellungen  Bewegt 
werden  kann,  so  wird  der  Mensch  gut  oder  schlecht  wollen  und  ban- 
deln müssen,  je  nachdem  die  sittlichen  oder  unsittlichen  Vorstellungen  in 
ihm  mächtig  sind.  Dies  meint  Sokrates,  wenn  er  behauptet,  dass  wer 
das  Gute  wisse,  es  auch  thun  müsse.  Aristoteles,  der  ihm  hierin  wider- 
sprach, hat  ihn  falsch  verstanden.  Die  neuere  Psychologie  hat  den  Satz 
des  Sokrates  bestätigt  und  erklärt.  Vorstellungen  sind  Kräfte  und 
ringen  mit  einander  um  die  Herrschaft  über  die  Seele.  Wenn  nun  Je- 
mand das  Gute  weiss  und  tbut  es  doch  nicht,  so  kann  dies  blos  daher 
kommen,  dass  die  Vorstellung  vom  Guten  nicht  kräftig  genug  war,  um 
den  Kampf  mit  unsittlichen  Vorstellungen  siegreich  zu  bestehen.  Man 
muss  eben  nur  recht  auffassen,  was  Sokrates  mit  dem  Ausdruck  „wissen“ 
gemeint  hat.  Unter  „Wissen“  verstand  er  eine  Vorstellung,  die  stark 
genug  ist,  jede  entgegengesetzte  niederzuschlagen.  Wer  also  im  So- 
kratischen  Sinn  ein  Wessen  vom  Guten  besässe,  der  müsste  die  Vor- 
stellungen vom  Guten  in  solcher  Stärke  besitzen,  dass  sie  im  Stande 
wären  alle  unsittlichen  Vorstellungen  jederzeit  niederzuhalten  und  ganz 
allein  die  Herrschaft  über  die  menschliche  Seele  auszuüben.  Hicmit 
ist  das  letzte  Ziel  der  sittlichen  Bildung  ausgesprochen,  welches  aber 
vom  Menschen  in  diesem  Leben  niemals  ganz  erreicht  wird. 

Vorstellungen  sind  es,  aus  denen  das  Sittlichgute  fliegst,  und  die 
sittliche  Bildung  besteht  daher  in  der  Bildung  von  Vorstellungen; 
demnach  ist  die  sittliche  Bildung  im  Grunde  genommen  nur  eine  Seite 
der  intellektuellen  Wenn  nun  all  unser  Wollen  und  Handeln  mit 
Notbwcndigkeit  aus  unseren  Vorstellungen  bervorgebt,  so  könnte  man 
hiedurch  die  menschliche  Freiheit  beeinträchtigt  glauben  Und  in  der 
That  gibt  es  Leute,  die  sich  aus  diesem  Grunde  mit  der  Psychologie 
Herbart’s  nicht  befreunden  können.  Allein  dieses  Bedenken  ist  grund- 
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los.  Es  sind  ja  unsere  eigenen  Vorstellungen,  von  denen  wir  bewegt 
werden;  die  Vorstellungen  gehören  zu  uns,  sind  unzertrennlich  von  uns 
und  bildeu  förmlich  einen  Tbeil  von  uns.  Wer  also  von  seinen  eigenen 
Vorstellungen  bewegt  wird,  der  wird  von  sich  seihst  bewegt  Man  muss 
eben  den  Begriff  der  Freiheit  nur  recht  fassen.  Frei  ist  die  Seele, 
welche  nur  von  ihren  eigenen  Vorstellungen  bewegt  werden  kann.  Und 
dies  ist  bei  jeder  Menschenseele  unter  allen  Umständen  der  Fall.  Darum 
bat  Schiller  ganz  Recht,  wenn  er  sagt: 

Der  Mensch  ist  frei  geschaffen,  ist  frei, 

Und  war’  er  in  Ketten  geboren. 

Unsere  Vorstellungen  sind  theils  bewusste,  tbcils  aber  auch  unbe- 
wusste Es  ist  ein  Verdienst  Hartuiann’s,  auf  das  Vorhandensein  un- 
bewusster Vorstellungen  nachdrücklich  hiugewiesen  zu  haben.  Demuach 
wurzelt  auch  die  Sittlichkeit  nicht  nur  in  bewussten,  sondern  auch  in 
unbewussten  Vorstellungen.  Diese  letzteren  hatte  Schiller  im  Sinne, 
als  er  sang: 

Was  kein  Verstand  der  Verständigen  sicht, 

Das  nhet  in  Einfalt  ein  kindlich  Qemath. 

Die  kindlichen  Gemüther  sind  in  der  Tbat  vorwiegend  von  unbe- 
wussten Vorstellungen  umgeben.  So  sind  denn  auch  die  sittlichen  Vor- 
stellungen im  Menschen  theils  bewusste  theils  unbewusste,  und  die  Kunst 
des  .Erziehers  muss  sich  darin  zeigen,  dass  er  zu  beurtheilen  versteht' 
wann  und  inwieweit  die  unbewusste  Sittlichkeit  in  eine  bcwnsste  umge- 
wandelt werden  kann  und  soll.  Gegen  unbewusste  Unsittlichkeit  kann 
der  Erzieher  jedenfalls  nur  dann  etwas  ausrichteu,  wenn  er  sie  zum 
Bewusstsein  bringt;  erst  dann  werden  schmerzliche  Strafen  Hass  gegen 
die  unsittlichen  Vorstellungen  selbst  bervorzubringen  vermögen.  Ein 
Mensch,  der  von  unbewussten  Vorstellungen  geleitet  das  Rechte  tbnti 
gleicht  einem  Nachtwandler,  den  man  zn  Falle  bringen  kann,  wenn 
man  ihn  zur  Unzeit  anruft,  d.  h.  sein  unbewusstes  Vorstellen  durch  den 
Versuch,  cs  bewusst  zu  machen,  in  seiner  Wirksamkeit  auf  das  Wollen 
nud  Handeln  des  Menschen  stört. 

Durch  Vorstellungen  also  wirkt  man  auf  die  Seele;  wie  aber  auf 
die  Vorstellungen  selbst?  Alle  Vorstellungen  zerfallen  in  Anschauungen 
und  Begriffe.  Man  wird  also  durch  Wort  und  Tbat  die  sittlichen  An- 
schauungen und  Begriffe  im  Zögling  anregen  uud  kräftigen  müssen, 
bis  sie  die  Uebcrmaclit  über  alle  übrigen  Anschauungen  und  Begriffe 
erlangt  haben.  Weil  das  begriffliche  Vorstellen  ira  Menschen  oft  erst 
spät  zur  grösseren  Entwicklung  gelangt,  so  kann  man  mit  einer  wissen- 
schaftlichen Sittenlebre  beim  Knaben  nicht  viel  ausrichteu ; ibm  muss 
man  die  Tugend  vorzugsweise  an  bestimmten  Personen  und  in  den 
einzelnen  Fällen  anschaulich  machen.  Dagegen  der  Primaner  ist  im 
Stande,  einen  wissenschaftlichen  Abriss  der  Sittenlebre  zu  fassen.  Dass 
man  ihm  keinen  solchen  bietet,  ist  ein  Mangel  in  der  sittlichen  Bildung 
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nnaerer  Gymnasien,  welcher  vielleicht  lediglich  daher  rührt,  dass  man 
kein  Lehrbuch  dieser  Art  besitzt. 

Der  Lehrer  darf  also  keine  Gelegenheit  vorilhergehen  lassen,  um 
die  Anschauungen  und  Begriffe  der  Schüler  vom  Sittlichguten  recht 
lebendig  und  kräftig  zu  machen,  damit  sie  der  sittlichen  Vorstellungen 
froh  werden  und  auf  diese  Weise  die  Kreise  der  Weltordnung  liebge- 
wiouen.  Alsdanu  wird  sein  Unterricht  zum  Erziehungunterricht.  Er 
arbeitet  zunächst  am  Geist  des  Schülers,  dringt  ihm  aber  dabei  auch 
ganz  unbemerkt  in  die  Seele.  Natürlich  darf  man  solche  Gelegen- 
heiten, durch  den  Geist  hindurch  auf  das  llerz  zu  wirken,  nicht  mit 
Haaren  berbeiziehen ; sie  müssen  sich  von  selbst  bieten  und  geschickt 
benutzt  werden.  Eigentlich  soll  eben  die  ganze  Art  und  Weise  des 
Lebrens  dem  Schüler  innerlich  warm  machen  und  wenigstens  die  erste 
Tugend,  die  Wissbegierde,  in  ihm  nähren  und  stärken.  Offenbar  aber 
bietet  der  Unterricht  in  der  Religion,  im  Deutschen  und  in  der  Ge- 
schichte dem  Lehrer  die  passendsten  Gelegenheiten,  in  das  Seelenleben 
des  Schülers  einen  erziehenden  Griff  zu  tbun.  In  der  obersten  Klasse 
des  Gymnasiums  kann  meines  Erachtens  die  Sittcnlehre  systematisch 
betrieben  werden,  und  der  Primaner  sollte  einen  klaren  Grundriss  der 
sittlichen  Weltordnung  in  seinem  Geiste  vom  Gymnasium  auf  die  Uni- 
versität und  ins  Leben  mit  fortnebmen. 

Wunsiedel.  Wirth. 


Bemerkungen  zu  Homer. 

Od  XII,  40 

ist  die  beglaubigteste  Legeart  o rc  aepea  s eigatp  ixijr«i, 
für  welche  man  gewöhnlich  dasGlossem  o»«c  (K)  aufgenommen  hat. 
Das  dem  6 beigefügte  re  würde  natürlich,  wie  das  so  oft  bei 
Homer  der  Fall  ist,  ausdrücken,  dass  das  an  und  für  sieb  de- 
monstrative 6 relativ  aufzufassen  ist.  Wodurch  kann  nun  das 
Glossem  out  entstanden  sein?  Offenbar  dadurch,  dass  man  für  den 
Relativsatz  eine  Form  wollte,  welche  eine  Verallgemeinerung 
des  Relativum  oder  eine  Wiederholung  enthält.  Dieses  erreicht 
man  aber  sicherlich  leichter  und  einfacher,  wenn  man  stattrr-- 
xe  setzt,  wie  es  z.  B.  Od.  XIII,  214  steht,  wo  die  besten  Hand- 
schriften Sc  »fr  «<u«'prg  haben,  während  auch  dort  F dang  hat. 

Der  Gebrauch  des  xe  ist  freilich  bei  Horn  er  noch  nicht  fest,  so- 
wie ja  überhaupt  die  ganze  Sprache  noch  im  Flusse  ist.  Allein 
auchHomcr  gebraucht  schon  xt  mitConj.  i n Co  n d i tio  nn  1 sitze  n , 
Temporalsätzen  und  Relativsätzen,  um  eine  Wie  d e r h ol  u n g 
in  der  Gegenwart  auszudrücken,  wie  das  ira  attischen  Dialekt 
feste  Regel  ist. 
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Auch  Ilias  IX,  508 

o<  fitv  r',  uldiaettu  xoi'poc  Juit  uaaox  iovoa<, 
roV  di  fiiy'  tirqtiny  xni  e’  txXvoy  evyouiyoto  • 
äs  de  x’  ttvrtyrte  nt  xni  tt  «rrtpt ms'  f'iutinfi, 

Xioooyettt  d'  Üqu  ini  ye  Jin  Kgoyitoya  xtovatu  xrJt. 
dürfte  wobl  x’  statt  r’  zu  lesen  sein,  wobei  natürlich  dann  uidiaeeut 
Conj.  Aor.  statt  n/dia^rat  wäre,  wie  ja  die  langen  Bindevokale 
des  Conj.  so  ausserordentlich  häufig  bei  Homer  verkürzt  werden.  Für 
diese  Aenderung  sprechen  folgende  zwei  Gründe.  1)  Hat  nid  intern  ge- 
rade im  Aor.  I Med.  die  specifische  Bedeutung  sich  scheuen, 
einen  Bittenden  abzu  weisen,  welche  der  Z us  a m m e n h an  g für 
unsere  Stelle  verlangt,  während  der  gewöhnliche  Aor.  pdio&rjy  ist. 
Allerdings  wird  man  ohnehin  nidiaetae  nicht  andere,  denn  als  Con. 
Aor.  fassen  können;  allein  durch  das  xtwird  die  W i e d er  h o 1 u n g, 
auf  die  auch  der  guomiscbe  Aorist  tu  v,  an  f hin  weist,  noch  viel  deut- 
licher hervorgehoben.  Nimmt  man  aber  ohnehin  uidiaeeut  als  Conj. 
Aor.,  dann  ist  wenigstens  rt  überflüssig,  xe  aber  wird  vermisst. 
2)  Weist  schon  der  Gegensatz  ö{  fiiy  x’  — ot  di  x'  uotbwendig 
auf  xe  hin. 

Ilias  IX,  502  u.  ff 

ist  eine  recht  schöne  Schilderung  der  reuigen  Bitten  oder  der 
Reue  überhaupt  enthalten,  durch  die  der  alte  Phönix  den  zornigen, 
unerbittlichen  ( iracundus , intxorabilis)  Achilles  zu  bewegen  sucht, 
den  Bitten  des  reuigen  Agamemnon  nachzugeben.  Die  reuigen  Bitten 
werden  hier  personificirt  und  Töchter  des  Zeus  genannt.  Da  die 
.iirai  Perso  ni  fi  c a tio  ne  n der  Reue  sind,  so  müssen  sie  natürlich, 
wie  es  ja  bei  allen  Gottheiten  der  Fall  ist,  alle  cbaracteristi- 
schen  Eigentümlichkeiten  der  Reue  oder  eines  Reuigen  an  sich 
tragen.  Dieses  Moment  muss  nun  auch  zur  richtigen  A uffassung 
und  Uebersetzung  der  Attribute  ytuXai,  (>  vatti  und  nttQaßXdi- 
Tta  führen. 

Die  Bedeutung  von  /tuXtti,  ist  klar.  Es  ist  abgeleitet  von  yn- 
Xn  tu,  nachlassen,  erschlaffen  und  heisst  also  langsam,  hin- 
kend. Das  Hauptgewicht  fällt  auf  die  Langsamkeit  aus  zwei 
Gründen  1)  Die  Verblendung,  die  Schuld  ist  «»emgy  xui  n p- 
r (novf.  Sie  tritt  augenblicklich  mit  dem  Vergeben  ein,  sie  ist 
unaufhaltsam,  unvermeidlich.  Die  Reue  dagegen  kommt  erst 
nach  und  nach,  sowie  man  eben  zum  Bewusstsein  der  Schuld  kommt, 
>und  braucht  lange,  bis  sie  die  Sünde  zu  sühnen  im  Stande  ist, 
e rt  n ti  ane  Xie  a s n oXXö  y vntxnpo9iei  <f  # a v e i de  re  n n a n y 
in'  tttuy  fIXitneovo'  tty&oatnovs'  ni  fifrixeorrm  oniaant11 
sagt  Phönix  an  der  angeführten  Stelle.  Es  gibt  aber  noch  einen 
zweiten  Grund,  warum  die  dient  langsam  genannt  werden.  Die 
sind  ja,  wie  wir  oben  angegeben  haben,  Personiflcationen  der 
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Reue.  Ein  alter  Grundsatz  sagt  aber  mit  Recht,  am  Gange  erkennt 
man  den  Menschen  Die  Richtigkeit  dieses  Grundsatzes  hat  ge- 
wiss schon  jeder  an  sich  selbst  erfahren.  Es  hat  zwar  .Jeder  nach  seinem 
Temperamente  einen  eigen  th  ü m 1 ich  e n Gang;  allein  dieser  ist 
vielfach  modificirt  durch  seine  verschiedenen  S c e 1 e n z ustän  <t  e 
und  Stimmungen.  Wer  sich  keines  Unrechts  bewusst,  wer  voll 
Selbstvertrauen  ist,  der  hat  einen  elastischen  Schritt;  wen  aber 
das  Bewusstsein  eines  Unrechts  drückt,  der  hat  einen  lang- 
samen, zögernden,  schlaffen  Gang.  Auch  in  so  ferne  heissen 
die  Jirat  /<uXat. 

Was  heisst  nun  aber  piurnf  ? 'Pvan  ( kommt  her  von  pe'ai,  ist  also 
ungefähr  = per«»  und  heisst  z u s am  m e n ge  z o ge  n.  Gewöhnlich 
wird  es  übersetzt  mit  runzelig?  Allein  das  will  mir  nicht  recht  ge- 
fallen. Runzeln  sind  das  Characte/isticum  des  Alters.  Warum 
sollen  nun  die  Ainu  als  alt  dargestellt  werden.  Ich  sehe  gar  keinen 
Grund  dazu  Aber  eine  andere  Eigenschaft  der  Heue  liegt  in  dem 
p vocti . Ich  fasse  es  nämlich  im  Sinne  von  mager  auf.  Die  Reue 
magert  ab.  Jede  intensive  Reue,  jeder  grosse  Kummer 
erzeugt  Abmagerung. 

Uud  was  wird  endlich  nngaßXiün  es  heissen?  Offenbar  ist  es 
abgeleitet  von  n«p«  und  ßXiitta,  heisst  also  wol  auf  die  Seite, 
seitwärts  blicken.  Es  ist  nun  seither  mit  schielend  übersetzt 
worden;  aber  diese  Uebersetzung  gefällt  mir  gar  nicht.  Schielen 
kommt  meines  Wissens  in  zwei  Bedeutungen  vor.  Einmal  .wird  es  ge- 
braucht von  einer  schiefen,  krankhaften  Stellung  der  Augen, 
ln  diesem  Sinne  kann  es  wol  unmöglich  stehen.  Dann  kommt  es  auch 
vor,  wenn  man  nach  einem  hinsieht,  der  auf  der  Seite  stebt, 
ohne  dass  man  den  Kopf  nach  ihm  hin  wendet  So  sagt  man 
wohl,  nach  einem  hinüberschielen.  Allein  auch  in  dieser  Bedeut- 
ung will  es  mir  nicht  gefallen.  Wir  müssen  eben  auch  hier  wie  bei 
Xtohu  und  peoni  die  Bedeutung  aus  dem  Aussehen  des  Reuigen 
ableiten.  Nun  ist  es  dem  Schuldbewussten  eigen,  dass  er  Nie- 
manden offen  in  das  Gesiebt  schaut,  sondern  das  Gesicht  wol  zu 
Jemanden  b inwendet,  seine  Augen  aber  scheu  ab  wendet,  wie 
ja  auch  Homer  den  Achilles  von  dem  Ag:iiuemnon  sagen  lässt:  IN,  37‘J 
ovd’  n y e u o t y t t t r X(ti>/  xvyeös  n f p ioi  y eis  o 1 7t  n i <f  e a & ct  e. 
Ich  möchte  es  also  übersetzen  mit  seitwärtsblickend,  scheu- 
blickend. 

Nachdem  ich  diesen  Artikel  schon  vor  längerer  Zeit  geschrieben 
habe,  kommt  mir  so  eben  das  treffliche  homerische  Lexikon  von  Dr. 
Autenrieth  in  die  Hund  In  diesem  wird  nnQtißXüines  ebenfalls  über- 
setzt mit  seitwärtsblickend  aus  Schamgefühl.  Dagegen  ist  es 
unter  „Ai r«»w  übersetzt  mit  gesenkten  Blicken.  Das  wäre  nun 
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der  Situation  nach  ganz  richtig;  allein  dies  würde  offenbar  mehr 
dem  griechischen  nur  «ßXtö.ite  als  rr  ugu  ßXui  n et  entsprechen. 
Dillingen  Qeist. 


Zu  Cornel.  Alclb.  TI,  C. 

Der  im  8.  und  9.  Heft  dieser  Blatter  8-  309  von  Hrn.  Prof  Iwan 
Möller  ausgesprochenen  Yermnthung,  dass  an  der  obenbezeichncten 
Stelle  ferreus  st.itt  ferus  zu  lesen  sei,  möchte  wohl  Mancher  geneigt 
sein  beizu stimmen,  hauptsächlich  vielleicht  deshalb,  weil  wir  Jemanden, 
auf  den  eine  herzergreifende  Rede  keinen  Eindruck  macht,  eher  „in- 
dolent“ als  „roh"  zu  nennen  pflegen,  sodann,  weil  eine  Stelle  beige- 
braebt  wird,  in  der  fast  dieselben  Worte  Vorkommen,  und  weil  ferreus 
nur  allzuleicht  in  ferus  verderbt  werden  konnte. 

Gleichwohl  können  wir,  glaube  ich,  die  von  Hrn.  Prof  Müller  an- 
geführten Gründe  nicht  gelten  lassen  und  müssen  demnach  auch  die 
Coajectur  als  wenigstens  unnötbig  bezeichnen 

Denn  ftir’s  erste  läugnen  wir,  dass  ferus  immer  einen  so  hohen 
Grad  von  Rohheit  bezeichne,  und  behaupten,  dass  ihm  überhaupt  nicht 
an  allen  Stellen  die  gleiche  Kraft  und  Stärke  innewobne.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  nur  jene  bekannten  Verse  Ovid’s:  Heus,  puer,  ingenuas 

didicisse  fideliter  arles,  emollit  mores,  nec  sinit  esse  feros  und  die 
aus  Cic.  Rose.  Am.  XIII,  37.  38.  angeführte  Stelle  (mores  feros 
immariemque  naturam ).  Welcher  Unterschied!  Die  geringere  oder 

grössere  Kraft  dieses  Ausdruckes  hängt  eben  hauptsächlich  von  dem 
Zusammenhänge  ab,  von  der  Umgebung,  in  der  er  vorkommt,  und  von 
den  Handlungen  und  Thatsachen,  auf  die  er  sich  bezieht.  So  verdankt 
er  in  deu  von  Hrn  Prof  Müller  citirten  Stellen  die  besondere  Stärke, 
die  er  zu  haben  scheint,  lediglich  den  angewandten  rhetorischen  Künsten, 
der  Steigerung,  der  Häufung  der  Ausdrücke  und  dann  der  Hinweisung 
auf  den  angeblichen  Vatermord  des  Roscius  und  auf  das  ganze  übrige 
Leben  des  Nero,  die  dem  Leser  mehr  oder  minder  immer  vor  Augen 
schweben.  Diese  Dehnbarkeit  de9  Ausdruckes  ist  schon  aus  quamvis 
ersichtlich,  das  Tacitus  hinzuzusetzen  für  gut  findet.  Wir  scbliessen 
nun  demnach  also:  eben  desshalb,  weil  Cornel.  in  einfacher  und 
schlichter  Weise  erzählt  und  sich  frei  hält  von  aller  Rhetorik  und 
ftrus  durch  nichts  in  seiner  Umgebung  gehoben  wird,  haben  wir  keinen 
Grund  diesem  Ausdruck  eine  besondere  Kraft  beizulegen,  und  glauben, 
dass  kein  Römer,  wenn  er  diese  Stelle  las,  an  ihm  Anstoss  nahm  und 
ihn  ebensowenig  übertrieben  fand,  als  wir,  weun  er  etwa  mit  „roh" 
übersetzt  wird. 

Doch  gesetzt,  das  bisher  Gesagte  wäre  unrichtig  und  ferus  bezeichne 
wirklich  immer  einen  sehr  hohen  Grad  von  Rohheit,  dann  fragen  wir, 
ob  nicht  Cornel.  in  Folge  der  Redewendung,  die  er  gebraucht,  berech- 


Digitized  by  Google 


14 


tigt,  ja  aogar  genötbigt  ist,  sich  eines  starken  Ausdruckes  tu  bedienen, 
ebensogut,  wie  wenn  er  sich  positiv  etwa  in  folgender  Weise  ausge- 
drückt hätte:  alle  weinten,  selbst  der  Roheste,  selbst  wer  sonst  ein 
Unmensch  war  (quamvis  ferus). 

Mit  den  nämlichen  Gründen  ferner,  die  gegen  ferus  vorgebracht 
werden,  kann  man  ebensogut  auch  ferreus  bekämpfen,  und  wir  könnten 
uns  vielleicht  mit  mehr  Recht  darüber  wundern,  wie  der  so  einfach  und 
schlicht  erzählende  Cornel.  dazukomme,  durch  diesen  übertriebenen  und 
rhetorischen  Ausdruck  das  sonst  gleirhmässige  Colorit  seiner  Rede  zu 
stören  und  au  unterbrechen  und  uns  auf  einmal  einen  Mann  von  Stahl 
und  Eisen  vorführe,  während  doch  schon  ein  Mann  mit  starken  Nerven 
genüge. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  darzutliun,  dass  der  Schriftsteller 
nicht  minder  gut  von  dein  Hegriffn  „roh"  ausgehen  konnte,  als  von  dein 
Begriffe  „indolent“.  Dabei  wird  sich  dann  zugleich  abermals  zeigen, 
dass  der  Ausdruck,  den  er  wählt,  um  jenen  Begriff  zu  bezeichnen,  nicht 
zu  stark  und  übertrieben,  sondern  in  jeder  Beziehung  der  Sache  ange- 
messen, wahr  und  treffend  ist.  Denn  was  stand  dem  Alcibiades,  wenn 
er  auf  die  Gemttther  seiner  Zuhörer  Eindruck  machen  wollte,  mehr  im 
Wege,  die  Indolenz  oder  die  Rohheit?  Indolent,  meine  ich,  kann  man 
die  Athener  wohl  nicht  gut  nennen;  denn  es  fehlte  ihnen  nicht  an  Ge- 
fühl und  Empfindung  und  an  geistiger  Regsamkeit,  sondern  sie  waren 
im  Gegentbeil  nur  allzu  belebt  und  allzu  beseelt.  Waren  sie  denn  aber 
nicht  ganz  feine  und  gebildete  Leute?  wie  können  sie  denn  nun  oder 
doch  wenigstens  ein  grosser  Theil  von  ihnen  homines  ftri  genannt 
werden?  Ja,  es  wareu  im  Allgemeinen  gebildete  und  feine  Leute,  aber 
ihre  Bildung  hielt  sie  doch  nicht  ab  bie  und  da  entsetzlich  roh  zu  sein; 
wenn  sie  sich  nämlich,  was  nur  allzu  oft  geschah,  von  ihren  Leiden- 
schaften blindlings  fortreissen  Hessen,  ich  meine  von  der  invidia,  tra, 
odium,  acerbitas,  mit  der  sie  ihre  tüchtigsten  Mitbürger  und  Staats- 
männer nnfeindeten,  verfolgten,  vertrieben  und  tödteten.  Ja  sogar  den 
Todten  gegenüber  erlosch  ihr  Hass  nicht  (cf.  Com.  Phoc.  cap.  IV).  Da 
gelten  in  der  That  jene  bekannten  Worte  Schiller’s,  dass  der  Wrahn 
den  Menschen  zum  schrecklichsten  der  Schrecken,  die  Weiber  zu  Hyänen 
und  die  Männer  zu  Tigern  mache.  So  hatten  denn  die  Athener 
früher  auch  gegen  Alcibiades  gewüthet  und  manche  von  ihnen  mochten 
sich  im  wahren  Sinne  des  Wortes  als  homines  feri  gezeigt  haben,  jetzt 
aber  war  Niemand  mehr  so  von  Grimm  und  Wutb  gegen  ihn  erfüllt, 
dass  er  nicht  geweint  hätte.  — Wenn  nun  Cornel.  von  solchen  Be- 
trachtungen und  Gedanken  bewegt  die  Stelle  niederschricb  — und  dass 
dem  so  ist,  das  zeigen  uns  die  Worte  „pristini  temporis  acerbitatem“ 
und  der  Satz  „proinde  ac  si  alias  populus,  non  ille  ipse,  qui  tum  flebat, 
eum  sacrilegii  damnassel"  deutlich  genug  — dann  musste  ihm  der 
Ausdruck  ferus  sogar  passender  erscheinen,  als  ferreus,  insofern  sich 
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um  ein  Mensch,  dessen  Inneres  von  den  obenbezeicbnetcn  Leidenschaften 
aufgeregt  und  aufgewühlt  wird,  nicht  als  passiv  darstellt,  sondern  als 
einer,  der  da  strebt,  wirkt  und  thätig  ist. 

Neustadt  a./A.  L.  Schmidt. 

Der  deutsche  grammatische  Unterricht  an  den  Lateinschulen  und 
unsere  neueren  Lehrmittel. 

Nicht  leicht  weichen  die  Methoden  so  sehr  von  einander  ab  als  im 
deutschen  Unterricht.  Die  Gründe  bicvou  sind  mannigfacher  Art,  ge- 
wiss aber  ist  eine  liuuptursache  in  der  Verschiedenheit  und  dem  Wechsel 
der  Lehrbücher  zu  finden. 

Ls  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  neuere  Gymnasialpädagogik  in 
das  Chaos  von  Lehrmitteln  wenigstens  so  weit  ordnend  eingegriffen  hat, 
dass  die  Beckcr’achc  Satzlehre  immer  weuiger  Gnade  findet  und  also 
firammatiken  wie  die  von  Friedrich  Bauer  mehr  und  mehr  beim  Schul- 
unterricht ausser  Kurs  gesetzt  werden  Man  sicht  ein,  dass  der  her- 
gebrachte Satz-Schematismus  ohne  Nutzen  der.  Schülern  Qual  bereitet, 
und  dann,  dass  cs  doch  eine  Sünde  gegen  jede  gesunde  Didaktik  ist, 
wenn  der  Schüler  in  der  1.  und  2.  Lat -Kl.  eine  Einteilung  der  Sätze 
sich  aneignen  muss,  die  er  schon  im  folgenden  Jahre  mit  der  Termino- 
logie der  lat.  Grammatik  nicht  mehr  vereinigen  kann.  Freilich  hat  die 
. Verdammung  des  Becker’sehen  Prinzips  zu  einem  Extrem  geführt.  Es 
gibt  nämlich  heutzutage  nicht  wenige,  welche  ein  jedes  Handbuch  der 
deutschen  Grammatik  in  den  Händen  der  Schüler  für  ein  verderbliches 
Werkzeug  halten.  Wie  man  zu  dieser  Anschauung  kommen  kann,  ist 
begreiflich,  wenn  man  sieht,  wie  manche  Lehrer  die  deutsche  Grammatik 
ebenso  treiben  wie  die  lateinische  und  so  dem  Schüler  seine  Mutter- 
sprache nicht  nur  verleiden,  sondern  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
entfremden.  Nicht  selten  kommt  der  Fall  vor,  dass  ein  Schüler,  wenn 
er  z.  B.  eine  Reihe  von  imperf  Formen  starker  Verba  aufsagen  oder 
uiedersebreiben  soll,  monströse  Bildungen  zu  Tage  fördert,  während  er 
im  Zusammenhang  der  Rede  gewiss  richtigere  Formen  zur  Anwendung 
brachte.  •) 

Die  Methode,  welche  die  Muttersprache  ebenso  behandelt  wie  eine 
fremde,  erweist  sich  sohin  als  gefährlich  und  unbrauchbar.  Nach  der 
richtigen  Lehrart  braucht  man  nicht  lange  zu  suchen,  denn  was  ist  na- 
tQrlicher  als  ein  Anschluss  an  das  Lateinische?  Das  ist  jetzt  auch  ge- 
radezu so  allgemein  zugestandeD,  dass  man  sich  eines  weitläufigen  Be- 
weises füglich  entheben  kann. 

Un,umst8sslicher  Grundsatz  muss  dabei  für  den  Lehrer  sein,  dass 
er  keine  lateinische  Form  verlangt  — ich  spreche  zunächst  von  der 

So  bilden  die  Schüler  häufig  auch  „welches"  als  Gen.  des  Rel. 
Proo.,  während  sie  im  Zusammenhang  das  Richtige  treffen. 
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untersten  Klasse  — , ohne  die  entsprechende  deutsche  beisetzen  zu 
lassen.  So  wird  die  Deklination  und  Konjugation  eingeübt;  die  Ueber- 
setzungsübungen  geben  Gelegenheit,  auf  dRS  Erlernte  immer  wieder 
zurückzukommen.  Auch  das  Allgemeinste  über  die  Satzbestandteile 
lernt  der  Schaler  am  lat.  Uebungs-  und  Lesebuche  kennen. 

Was  ist  aber  nun  Gegenstand  des  speziell  deutschen  Unterrichtes? 
Mit  Recht  bezeichnet  S c h r ad  er  in  seiner  bereits  berühmt  gewordenen 
„Erziehung»-  und  Unterrichtsichre“  als  dessen  Mittelpunkt  den  Lese- 
stoff. Dass  an  diesem  die  Aussprache  geübt,  die  Anleitung  zum  richtigen 
Lesen  gegeben  und  Versuche  im  Nacherzählen  angestellt  werden  müssen, 
braucht  nicht  auseinandergesetzt  zu  werden  Ferner  aber  dient  das 
Lesebuch  dazu,  das  beim  lat.  Unterricht  Erklärte  und  Geübte  zu  be- 
festigen und  nach  Umständen  zu  erweitern.  Manche  sträuben  sich 
gegen  diese  Behandlung  der  deutschen  Grammatik  an  der  Hand  des 
Lesebuches,  von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  dabei  nur  Stückwerk  zu 
Tage  kommt.  Dieses  Bedenken  hat  bereits  Kehrein  in  der  Vorrede 
zum  1.  T.  seines  Lesebuches  widerlegt.  Freilich  kann  aber  nur  dann 
Erspriessliches  erwartet  werden,  wenn  der  Lehrer  es  nicht  verschmäht, 
sich  auf  die  deutsche  Stunde  sorgfältig  vorzubereiteu  und  reiflich  zu 
überlegen,  welche  Fragen  er  zu  stellen  hat,  um  an  Bekanntes  anzu- 
knüpfen, Neues  zum  Verständniss  zu  briugen,  überhaupt  planmässig  zu 
verfahren;  kurz  er  bat  eingedenk  zu  sein  des  Nägelsbacb'schen  Wortes, 
dass  der  Lehrer  in  den  unteren  Klassen  sich  mehr  vorzuberciten  habe 
als  in  den  höheren.  Manche  Kapitel,  z.  B.  die  Präpositionen,  die  beim 
lat.  Unterricht  in  der  1 L.-Kl.  weniger  Vorkommen  aber  doch  schon 
hier  durchgenommen  werden  müssen,  werden  am  besten  bei  der  Lektüre 
behandelt.  Aber  auch  hier  wird  mau  synthetisch  verfahren;  man  lasse 
die  Präpositionen  des  Lesestückes  zusammensuchen  und  dann  in  Gruppen 
teilen,  mache  auf  die  verschiedene  Konstruktion  ein  und  derselben 
Präposition  aufmerksam  u.  s w.  Erst  daun  kann  man  die  Zusammen- 
stellung in  der  deutschen  Grammatik  durchnehmen  und  den  Schüler 
aufmerksam  machen,  dass  er  im  Bedürfnissfallc  sich  hier  Rats  erholen 
kann.  Ebenso  lasse  man  die  starken  Verba  eines  Lesestückes  zusammen- 
sueben,  in  Klassen  teilen,  die  gefundenen  Verba  nach  den  gewonnenen 
Unterscheidungsmerkmalen  durch  andere  ergänzen  u.  s.  w.  Hiebei 
wird  es  sich  empfehlen,  die  einzelnen  Verba  u.  s.  w.  nicht  für  sich 
allein,  sondern  wo  möglich  im  Zusammenhang  kleiner  Sätze  zu  behan- 
deln. Auch  der  trägere  Schüler  wird  bei  dieser  heuristischen  Methode 
angeregt  und  zur  Teilnahme  am  Unterricht  augespornt. 

Nach  dem  Gesagten  hielte  ich  für  den  deutschen  Uuterricbt  ein  Lehr- 
buch für  überflüssig,  wenn  mir  nicht  als  Nachschlagcbuch  eine 
kurzgefasste  Grammatik  in  den  Häuden  der  Schüler,  wenn  nicht  not- 
wendig, so  doch  empfeblenswerth  schiene.  Ein  weiterer  Grund,  wes- 
halb ich  die  Schüler  nicht  ganz  ohne  Ililfsbucb  wissen  möchte,  wird 
später  folgen. 
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Damit  sich  aber  der  ScbQler  in  seiner  deutschen  Sprachlehre  rasch 
and  leicht  zurechtfinde,  wird  es  angezeigt  sein,  dass  dieselbe  der  la- 
teinischen konform,  d.  h.  eine  Parallelgrammatik  sei. 

Dies  fuhrt  mich  auf  den  zweiten  Teil  meiner  Erörterung,  in  dem 
ron  unseren  neueren  Lehrmitteln  die  Rede  sein  soll.  Das  Buch,  welches 
hier  zunächst  in  Betracht  kommt,  istdieGrammatikderdeutschen 
Sprache  von  Prof.  Englmann.  (2.  Aufl.  Manchen,  Lindauer 
1871.)  Wer  Parallelgrammatiken  fUr  nützlich  hält,  dem  wird  dieses 
Buch  für  unsere  Schulen  empfehlenswert  erscheinen,  wie  cs  denn  auch 
jn  unserem  engeren  Vaterlaude  immer  weitere  Verbreitung  findet  und 
sich  sogar  in  Norddeutschland  ein  Plätzchen  errungen  bat.  Was  viele 
an  ihm  vor  allem  tadeln,  ist  die  „neue“  Orthographie,  welche  in  dem- 
selben zur  Anwendung  gekommen  ist.  Aber  verdient  es  Tadel,  dass 
wir  Baiern  auf  Engelmanns  Veranlassung  nun  auch  eine  einheitliche 
Orthographie  zu  bekommen  Aussicht  haben,  die  gewiss  nicht  schlechter 
ist  als  die  der  Hannoveraner  und  Würtemberger?  Nur  fUr  den  Fall, 
dass  Prof.  Englmann  die  Anregung  zu  dem  Entstehen  des  Orthographie- 
Büchleins  der  Berliner  Lehrer  gegeben,  möchte  ihm  seine  Verantwortung 
niemand  abnehmen.  Jedenfalls  mögen  die  Tadler  Englmanns  bedenken, 
dass  es  viele  Kollegen  gibt,  welche  froh  sind,  dass  sie  einmal  bestimmte 
Kegeln  in  den  Händen  der  Schüler  wissen  (ich  habe  hier  Englmanns 
Wörterverzeiehniss  im  Auge  *)  und  der  süssen  Mühe  überhoben  sind, 
„nach  eigenen  Heften“  Regeln  aufzustclleu,  die  im  nächsten  Jahre  von 
ihrem  Nachfolger  möglicher  Weise  total  über  den  Haufen  geworfen 
wurden,  weil  dieser  vielleicht  ein  Anhänger  Schleicher’s  war,  sein  Vor- 
gänger aber  ein  Schüler  Räumers.  Was  aber  nun  die  übrigen  Aus- 
stellungen betrifft,  die  mancher  an  dem  Buche  zu  machen  bat,  so  möge 
man  an  dem  Werkchen  mitarbeiten,  indem  man  den  Verfasser  auf 
etwaige  Mängel  aufmerksam  macht  und  sich  nicht  damit  begnügen,  über 
dies  und  jenes  zu  klagen.  Dass  Prof.  Englmann  für  Mitteilungen  nicht 
unzugänglich  ist,  hat  er  in  der  8.  Aufl.  seiner  lat.  Grammatik  bewiesen. 

Ich  will  nun  einige  Andeutungen  geben,  wie  nach  meinem  Urteil 
genannte  Grammatik  zu  benützeu  ist,  wobei  ich  der  Einteilung  des 
Buches  folge. 

Ueber  die  Behandlung  der  Formenlehre  und  der  Präpositionen  ist 
oben  einiges  bemerkt  worden;  hier  sei  nur  vor  dem  mechanischen  Aus- 
wendiglernen, namentlich  der  starken  Verba,  gewarnt  Das  Kapitel 
Ober  die  Wortbildung  wird  wohl  am  besten  ziemlich  gleichzeitig  mit 
dem  betreffenden  Abschnitt  der  lat.  Grammatik  behandelt,  da  in  den 
unteren  Klassen  das  Verständniss  hiefür  noch  fehlt.  Einzelnes,  z.  B. 
die  allgemeinen  Begriffe  über  Zusammensetzung  (Grundwort,  Bestim- 
mungswort etc.),  kann  wohl  früher  mitgeteilt  werden.  Uebrigens  scheint 

*)  Deutsche  Orthographie  und  alphabetisches  Wörterverzeiehniss 
für  richtige  Schreibung  und  Beugung.  2.  Aufl.  München,  Lindauer,  1871. 

Blätter  t d,  Bayer.  Gfosaeialw.  X.  Jahrg.  2 
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mir  Englmann  in  diesem  Abschnitt  zu  wenig  zu  bieten,  da  jeder  Hinweis 
auf  nrsprüugliche  Bedeutung  der  Vor-  und  Nachsilben  fehlt;  der  Lehrer 
mag  sich,  wenn  er  nicht  tiefere  Studien  gemacht,  an  Fr.  Bauer’s 
„Etymologie  der  neuhochdeutschen  Sprache  etc.“  (Nörd- 
lingen  1859)  halten.  Das  nun  folgende  Kapitel  über  Rechtschreibung 
bedarf  der  steten  Einübung.  Nicht  ohne  Vorteil  wird  der  Lehrer 
Götzingers  kleines  Kechtschreibe- Büchlein  benützen.  Beachtens- 
werte Winke  über  den  orthographischen  Unterricht  gibt  F.  Bauer  in 
dem  seiner  Grammatik  vorgedruckten  „Vorschlag  zu  einem  Lehr- 
plan etc.“  Der  einfache.  Satz  findet,  wie  bemerkt,  am  besten  beim  lat 
Unterricht  seine  Erklärung.  Unnütz  wäre  es,  die  Begriffe  Apposition, 
Attribut,  Objekt,  Adverbiale  an  der  Hand  der  deutschen  Grammatik 
dem  Schaler  klar  machen  zu  wollen;  all  das  lernt  er  bei  den  Ueber- 
setzungsübnngen.  Qualvoll  für  Lehrer  und  Schüler  und  fast  völlig 
resultatlos  ist  besonders  der  Versuch,  in  der  1.  Klasse  den  Unterschied 
zwischen  attributiven  Substantiven,  die  mit  einer  Präposition  verbunden 
sind  und  adverbialen  Substantiv  - Verbindungen  zum  Verständnis  zu 
bringen,  desgleichen  die  Absicht,  auf  dieser  Stufe  die  Adverbialien  des 
Zweckes,  der  Bedingung  u.  s.  w.  begreiflich  machen  zn  wollen  Was 
Objekt  ist  und  welcher  Unterschied  zwischen  einem  attributiven  Sub- 
stantiv im  Genitiv  und  einem  Objektsgenitiv  besteht,  lernt  der  Schüler 
ebenfalls  fast  unbewusst  in  der  2.  Klasse  bei  Behandlung  der  lat.  Kasus- 
lehre (das  Objekt  an  sich  schon  in  der  1.  Kl)  kennen.  Dagegen  ist 
der  zusammengezogene  Satz  und  die  Arten  (besser  wohl  Formeo?) 
des  Satzes  im  Anschluss  an  den  einfachen  Satz  am  d.  Lesebuch  zu  er- 
läutern. Die  Lehre  von  der  Kongruenz  und  dem  Artikel  findet  leicht 
ihre  Erledigung,  wenn  man  sie  bei  dem  betreffenden  Kapitel  der  lat- 
Grammatik  oder  bei  der  Lektüre  im  Bedürfnissfall  behandelt  Was 
die  Kasuslehre  betrifft,  so  geht  sie  selbstverständlich  mit  der  lateini- 
schen Hand  in  Hand,  d h.  es  werden  besondere  Aehnlichkeiten 
und  Verschiedenheiten  der  beideu  Sprachen  hervorgt-boben  werden 
müssen-,  manches  (z.  B.  § 112.  4.  A)  wird  besser  bei  anderer  Gelegen- 
heit erwähnt.  Alles  Folgende  bis  zu  dem  Abschnitt  über  den  zu- 
sammengesetzten Satz  wird  beim  lateinischen  Unterricht  zum  Vergleiche 
beigezogen.  Die  oratio  obliqua *)  wird  natürlich  mit  der  lateinischen 
eingeübt,  könnte  aber  wohl  auch  als  Vorbereitung  bereits  in  der  2- 
Klasse  behandelt  werden.  Hat  der  Schüler  beim  lat.  Unterricht  die 
Nebensätze  im  allgemeinen  kennen  gelernt**),  so  kann  hier  schon 
auf  die  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Satzarten  im  Deutschen  hin- 
gewiesen werden,  die  Unterscheidungen  aber,  welche  bei  den  hypotbe- 

*)  Die  von  Englmann  ( nach  P.  Müller;  aufgestellt  c.run  .ia.:.e 
empfehlen  sich  zwar  durch  ihre  Einfachheit,  sind  aber  noch  nicht  o 
eingebürgert,  um  in  der  Schule  Eingang  zu  finden. 

**)  Und  das  geschieht  (teilweise  schon  in  der  1,  Kl.)  vollständig 
zu  Anfang  des  2.  Jahreskurses. 
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tischen  Sätzen  zu  Tage  treten,  müssen  in  der  Regel  rerap&rt  werden, 
bis  die  Kondicionalsätze  in  der  lat  Grammatik  behandelt  werden.  Sind 
die  Satzarten  dnrehgenommen,  so  behandelt  man  das  Kapitel  Ober  Ko- 
ordination in  der  Weise,  dass  man  subordinierte  Sätze  in  koordinierte 
(und  umgekehrt)  verwandeln  lässt.  Diese  in  den  deutschen  Stunden 
vorzunebmenden  Uebungen  sind  von  grösster  Bedeutnng  für  das  Ver- 
ständniss  der  Konjnnktionen.  Denn  dieser  Weg  scheint  der  sicherste, 
um  dem  Schüler  z.  B.  den  Unterschied  von  wiewol  und  gleichwol  u.  a. 
klar  zu  machen  und  ihn  zur  richtigen  Verbindung  der  Sätze  anzuleiten. 
Bei  der  Erklärung  der  Satzarten  und  der  eben  besprochenen  Um- 
stellung zeigt  sich  ein  grosser  Vorzug  der  Englmann’scben  Grammatik, 
nämlich  die  Reichhaltigkeit  der  (meisst  trefflich  gewählten)  Beispiele, 
welche  einerseits  genug  Stoff  zu  Uebungen  bieten  und  andrerseits  den 
Lehrer  veranlassen,  auch  hier  bei  der  Erklärung  synthetisch  zu  ver- 
fahren, d.  h.  die  Regeln  aus  den  Beispielen  ableiten  zu  lassen,  wenn 
er  es  nicht  vorzieht,  das  der  Muttersprache  Eigentümliche  beim  lat. 
Unterricht  oder  am  Lesebuch  zu  erläutern.  — Das  Partizip  kommt 
ganz  gelegentlich  (teilweise  schon  in  der  1.  Kl.  bei  der  Konjugation) 
zur  Sprache,  die  Wort-  und  Satzstellung  bei  besonderen  Anlässen.  Ein 
wichtiges  Kapitel  ist  die  Interpnnktionslehre.  Sie  schlicsst  sich  haupt- 
sächlich an  die  Erklärung  der  Satzarten  an.  Die  Zusammenstellung  der 
Kegeln  bei  Englmann  genügt  nicht;  es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  der  Verfasser  die  von  Lattmann  aufgestellten  Grundsätze  (sie 
sind  auch  in  seinem  Auszug  aus  deu  „Grundzügen  der  deutschen  Gram- 
matik“ (cf.  p.  20)0  des  IX.  Jabrg.  dieser  Blätter)  enthalten)  adoptierte, 
die  sieb  durch  ihre  Vollständigkeit  und  ausserordentliche  Einfachheit 
empfehlen.  Schliesslich  sei  noch  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass  Prof. 
Englmann  seiner  Grammatik  eine  kurze  Verslehre  einverleiben  möchte. 
So  wird  auch  der  Parallelismus  erst  volUtäudig  durebgeführt  sein. 

Das  zweite  Buch,  das  hier  erwähnt  werden  soll,  ist  ZettelsLese- 
buch*).  Die  Mängel  des  Buches,  zu  denen  die  Spärlichkeit  der  Muster- 
atücke,  namentlich  der  Gedichte,  zählt,  werden  nach  und  nach  verschwin- 
den, besonders  wenn  diejenigen,  welche  das  Buch  benützen,  es  nicht  ver- 
schmähen, dem  Verfasser  Mitteilungen  zukommen  zu  lassen;  die  Vor- 
züge des  Buches,  z.  B.  die  Abgrenzung  des  Lesestoffes  nach  verschie- 
denen Klassen  und  vor  allem  die  genaue  Berücksichtigung  der  Eogl- 
mann’schen  Orthographie  wurden  bereits  in  verschiedenen  Recensionen 
anerkannt  Für  unsere  Betrachtung,  die  sich  mit  dem  grammatischen 
* Unterricht  beschäftigt,  sind  besonders  die  sprachlichen  Anmerkungen 
von  Wichtigkeit,  welche  gewöhnlich  unter  Hinweis  auf  Englmann’s 

•)  Deutsches  Lesebuch  für  die  lat.  Schule  Mit  sachlichen  und 
sprachlichen  Anmerkungen  München  1871  (Lindauer).  — Soeben  er- 
schien die  2.  vermehrte  und  mit  einem  Anhang  (Verslehre)  versehene 
Auflage,  welche  die  hier  bezeiebneten  Mängel  so  ziemlich  beseitigte. 

2* 
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Grammatik  teils  Erklärungen  enthalten,  teils  an  den  Schaler  Fragen 
stellen.  Uebcr  das  Quantum  solcher  Anmerkungen  werden  stets  die 
Ansichten  verschieden  sein,  auch  über  die  Grundsätze,  welche  der  Ver- 
fasser bei  der  Fragestellung  u s w.  befolgt;  das  aber  wird  so  ziemlich 
überall  beifällige  Aufnahme  finden,  dass  durch  die  erwähnten  Fragen 
und  Erklärungen  dem  Lehrer  Gelegenheit  geboten  ist,  den  Schülern 
Gesichtspunkte  für  die  Vorbereitung  auf  die  Lektüre  in  der  Schule  zu 
geben.  Da,  wie  bemerkt,  Prof.  Zettel  häufig  auf  Englmann’s  Grammatik 
verweist,  so  scheint  es  für  die  Zwecke  der  Vorbereitung  notwendig, 
dass  jene  Grammatik  in  den  Händen  der  Schüler  ist.  Halt  der  Lehrer 
die  eine  oder  andere  Anmerkung  für  unpassend  oder  für  den  speziellen 
Stand  seiner  Klasse  nicht  geeignet,  so  kann  er  sie  ja  ohne  Schaden 
unberücksichtigt  lassen.  Das  Schicksal,  ignoriert  zu  werden,  wird 
meines  Bedünkens  namentlich  diejenigen  Anmerkungen  der  Lesestücke 
für  die  1.  Klasse  treffen,  welche  sich  mit  der  Satzlehre  beschäftigen 
Der  gewissenhafte  Verfasser  glaubte  *)  wohl  sie  aufnehmen  zu  müssen,  da 
in  der  revidierten  Schulordnung  bereits  für  die  1.  Lat -Kl.  die  Satz- 
lehre vorgeschrieben  ist,  während  es  sich  in  der  Praxis,  wie  oben  aus- 
einandergesetzt wurde,  empfiehlt,  auf  dieser  Stufe  nur  den  einfachen 
und  zusammengezogenen  Satz  und  diese  nur  in  ihren  Hauptbestandteilen 
zu  behandeln.  Hoffen  wir,  dass  ein  neuer  Lehrplan  jene  Bestimmung 
der  Schulordnung,  die  bereits  der  vor  3 Jahren  erschienene  Entwurf 
eines  neuen  Studienplans  stillschweigend  verwarf,  endgiltig  beseitigt. 

Mag  man  übrigens  über  die  neuen  Lehrmittel,  welche  wir  Engl- 
mann  und  Zettel  verdanken,  denken  wie  man  will,  eines  wird  man  zu- 
geben müssen,  dass  nämlich  durch  gleichzeitige  Benützung  jener  Bücher 
ein  Hauptmoment  des  gedeihlichen  Unterrichtes,  die  Einheit  gefördert 
oder  vielmehr  gewonnen  wird. 

München,  während  der  Herbstferien  1873.  A.  Brunner. 

Heber  nationale  Erziehung. 

Vom  Verfasser  der  Briefe  über  Berliner  Erziehung.  Leipzig.  Teubner  1872. 

Obiges  Buch  ist  schon  ziemlich  lange  erschienen  und  inzwischen 
jedenfalls  den  meisten  Lesern  bereits  bekannt,  auch  hat  es  mehrere 
Besprechungen  in  Zeitschriften  erfahren;  indess  verdient  dasselbe  eine 
eingehendere  Würdigung  in  einer  Fachzeitschrift,  als  es  bisher  gefunden 
hat.  Die  nachfolgenden  Seiten  sollen  dieses  versuchen  **),  und  zwar  so 
weit  eine  Trennung  thunlich  ist,  soll  hier  nur  das  Kapitel  Uber  „eine 
andere  Unterrichtsmethode  für  die  Gymnasien  S.  35— 125“  einer  näheren 
Betrachtung  unterzogen  werden. 

Die  Wiedererstehung  des  neuen  deutschen  Reichs  legt  jedem  Deutschen  t 
die  heilige  Pflicht  auf,  an  seinem  Theil  nach  besten  Kräften  an  dessen 
Festigung  und  Gedeihen  mitzuarbeiten;  wer  dies  nicht  will,  ist  der  Ehre 
nicht  werth  ein  Deutscher  zu  heissen.  Am  allernächsten  liegt  die 
Pflicht  für  den  Dienst  des  Vaterlandes  zu  arbeiten  der  Schule  und  cs 

*)  Auch  in  der  2.  Auflage. 

*•)  Dass  diese  Ende  Sept.  geschriebene  Anzeige  nicht  früher  er- 
schien, liegt  in  äusseren  Umständen,  welche  den  Bef.  hinderten,  sein 
Versprechen  eher  zu  erlüllen. 
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ist  gewiss  nicht  zufällig,  dass  gerade  von  einem  Schulmann  das  erste 
Werk  herrührt,  welches  mit  Ernst  und  Liebe  die  Prüfung  dessen  sich  zur 
Aufgabe  macht,  was  dem  deutschen  Volke  vor  allem  noth  thut,  um  die 
Zukunft  zu  sichern  und  das  glücklich  Errungene  zu  wahren.  Denn 
die  Heranbildung  der  künftigen  Generationen  ist  ja  der  Beruf  der 
Schule  und  dieselbe  kann  daher  gegenüber  einer  so  uugemein  wichtigen 
Thatsache  im  Leben  des  Volks  gar  nicht  bald  genug  daran  gehen  zu 
überlegen,  in  welcher  Weise  zu  derselben  Stellung  zu  nehmen,  d.  h. 
hier  deren  Segnungen  zu  erhalten  und  zu  mehren  sein  möchten,  da  ja 
doch  die  Durchführung  erkannter  und  anerkannter  Principien  immer 
noch  eine  lange  Zeit  in  Anspruch  nimmt 

Es  wäre  unrecht  zu  behaupten,  die  Schulen  und  zumal  die  "Gym- 
aasien  hätten  nicht  bisher  schon  im  Allgemeinen  in  der  Pflege  des  na- 
tionalen Gedankens  ihre  Schuldigkeit  gcthan;  im  Gegentheil  ist  es  das 
Verdienst  vieler  solcher  Anstalten,  dass  auch  in  trüben  Zeiten  der  po- 
litischen Stagnation  der  Sinn  für  des  gemeinsamen  Vaterlandes  Wohl 
gepflegt,  die  Begeisterung  für  seine  Grösse  geweckt  wurde,  hin  und 
nieder  gerade  von  solchen  Lehrern,  welche  wegen  ihrer  Liebe  zu  dem 
Vaterlande  früher  das  Opfer  blinder  Verfolgungswuth  gewesen  waren. 
Ei  kann  sich  also  weniger  darum  handeln,  in  dieser  Beziehung  eine 
grosse  Versäumniss  gut  zu  machen  (wenn  solche  auch  da  oder  dort  vor- 
gekommen sein  mochte),  sondern  vielmehr  darum,  wie  die  Jugend  be- 
fähigt werden  solle,  die  neuen  und  schweren  Aufgaben,  welche  fortan 
an  jeden  Staatsbürger,  vor  allem  aber  an  Staatsdiener • herantreten 
werden,  geschickt  zu  lösen.  Denn  so  wenig  man  neuen  Most  in  alte 
Schläuche  fassen  darf,  so  gewiss  ist  es,  dass  althergebrachte  Formen 
in  der  Behandlung  der  wichtigsten  öffentlichen  Angelegenheiten  vielfach 
sicht  mehr  ausreichend,  ja  geradezu  aufzugeben  sind,  und  an  die  Stelle 
bequemen  Schlendrians  and  mechanischer  Befolgung  äussern  Impulses 
die  eigene  Initiative,  selbständiges  Eingreifen  mit  richtigem  Blick  und 
Takte  treten  muss.  Da9  werden  die  Umstände  künftig  oftmals  erheischen; 
aber  wo  sind  dann  die  Männer,  welche  diesen  Anforderungen  genügen? 
Werden  sie  nach  der  bisherigen  Art  der  Heranbildung  sich  finden? 
oder  lassen  sie  wenigstens  bei  einer  veränderten  Methode  Bich  mit 
grösserer  Sicherheit  erhoffen?  Und  wo  und  wie  muss  dann  geändert 
werden  ? 

Solche  Gedanken  mochten  es  sein,  welche  den  Verfasser  obigen 
Buches  zur  Abfassung  desselben  drängten.  — Die  „nationale  Erziehung“ 
kann  natürlich  nicht  erst  in  der  Schule  plötzlich  beginnen;  es  ist  schon 
in  der  Kinderstube  manches  vorzubereiten,  die  Familie  muss  in  der 
Erziehung  schon  den  Grund  legen,  auf  dem  mit  ihr  die  Schule  weiter- 
banen  soll.  Darum  werden  mit  vollem  liechte  gewisse  Gepflogenheiten 
selbst  für  ihre  Kinder  sehr  besorgter  Eltern  hier  gerügt  Es  sollen 
nemlich  durch  die  Erziehung  Männer  gebildet  werden,  welche  frei  sind 
von  der  bisherigen  Schwäche  unserer  Nation,  wie  sie  sich  z.  B.  in  einem 
philisterhaften  oder  pedantischen  Sinne,  oder  in  Selbstunterscliätzung 
und  Bewunderung  'des  Fremden,  oder  in  idealer  gutmülhiger  aber 
thörichter  Schwärmerei  äussert:  es  soll  die  Individualität  zu  ihrem 
Rechte  kommen,  es  sollen  selbständige  Charaktere  entwickelt  werden. 
Es  ist  leicht  einzusehen,  in  wiefern  schon  die  Familie  hier  den  Grnnd 

Sen  muss  und  darum  ist  diese  Anforderung,  da  ja  nicht  blos  von  der 
ule  gehandelt  werden  soll,  naturgemäss  vorangestellt.  — 

Dieses  Kapitel  hätte  jedoch  eine  weitere  und  tiefere  Ausführung 
bedurft  Wenn  es  sich  einmal  um  nationale  Erziehung  handelt,  so  gibt 
cs  noch  eine  ganze  Reihe  von  Gesichtspunkten,  welche  der  Besprechung 
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in  einem  solchen  Buche  werth  gewesen  wären  Im  Öffentlichen  und  Pri- 
mleben haben  sich  in  neuerer  Zeit  Krebsschäden  eingenistet,  welche 
beseitigt  werden  müssen,  wenn  eine  sittliche  Wiedergeburt  unsres  Volkes 
neben  dem  geistigen  Aufschwung  bergeben  soll.  Nicht  Grilndertbum, 
Schwindel,  Habsucht  und  Frivolität  im  Allgemeinen  hlos  würde  dahin 
gehören ; gerade  im  Familienleben  gäbe  es  so  Vieles  das  einer  Aender- 
ung  bedürfte.  Wie  oftmals  wird  das  Kind  schon  nach  seiner  Geburt 
einer  Amme  übergeben,  weil  die  Mutter  zu  schwächlich  oder  zu  eitel 
ist  ihre  Mutterpflicht  zu  erfüllen,  es  bleibt  in  der  Kinderstnbe  und  sonst 
einfältigen  Kindsm&dchen  überlassen,  weil  die  Mama  ganz  andere  Sorgen 
hat,  insbesondere  die,  in  sklavischer  Borniertheit  und  Gedankenlosigkeit 
den  Launen  der  wechselnden  Mode  zu  fröbnen  Es  kommt  dann  die 
Zeit,  wo  es  in  dem  kleinen  Kopfe  zu  dämmern  beginnt,  wo  die  Eltern 
Ursache  hätten,  sich  möglichst  viel  mit  dem  Kinde  zu  beschäftigen ; 
aber  der  Papa  ist  auf  dem  Bureau  nnd  ausserdem  im  Cafe  oder  hei 
der  .Billard-  oder  Schachpartie  auswärts;  die  Mama  kommt  etwa  von 
der  Gesellschaft  ermüdet  vielleicht  auch  innerlich  leer  und  nimmt  ein- 
mal das  Kleine  vor,  das  dann  die  geputzte  Dame  als  Mama  erst  wieder 
erkennen  muss,  im  Uebrigen  aber  lediglich  — im  besten  Falle  von  einer 
Gouvernante,  die  alles  Mögliche  und  Unmögliche  verstehen  nnd  leisten 
muss  — mancherlei,  besonders  auch  französisch  parlieren  lernt.  So  ist 
es  in  sehr  vielen  vornehmen  Familien;  verhältnissmässig  nicht  viel 
besser  in  anderen:  das  eigentliche  Zusammenleben  der  Familien 
existirt  meistens  nur  an  der  Mittagstafel,  und  man  ist  froh,  wenn  die 
Kinder  in  der  Kinderstube,  oder  im  Kindergarten  oder  in  der  Schule 
„versorgt“  sind,  unwillig  aber,  weun  daun  die  langen  Ferien  kommen,  wo 
man  so  vielfach  Aerger  mit  den  unnützen  Jungen  hat.  Dafür  soll  dann 
die  Schule  helfen,  der  man  sonst,  z.  B.  in  Auswahl  oder  Ueberwachung 
der  Lektüre,  keineswegs  ihre  Aufgabe  erleichtert.  Manches  der  Art 
haben  andere  und  bat  der  Hr.  Verf.  freilich  schon  in  seinen  „Briefen 
über  Berliner  Erziehung“  dargelegt  und  er  will  hier  nur  „die  öffent- 
liche Erziehung  so  weit  sie  in  Schulen  direkt  vom  Staate  ansgeübt 
wird“  besprechen;  allein  gerade  derartige  Missverhältnisse  sind  für  die 
Schule  von  zu  hoher  Bedeutung,  als  dass  sie  nicht,  wenn  auch  in  Kurze, 
hervorgehoben  werden  sollten;  einzelne  Streiflichter  finffen  sich  aller- 
dings anch  im  Anhang  „über  Mädcbcnerziehung“ 

Doch  kehren  wir  zurück.  Der  Hr.  Verfasser  stellt  als  Aufgabe 
hin : sei  es  im  Gegensatz  zur  bisherigen  Methode,  sei  es  in  höherem 
Grade  als  diese  es  zu  leisten  vermocht  hat,  in  jedem  Einzelnen  Snmm- 
lung,  Klarheit  und  Energie  des  Bewusstseins,  also  die  Individualität, 
den  individuellen  Charakter  — im  nationalen  Sinne  auszubilden. 

Darum  müsse  der  eigene  Wille  mehr  als  dies  oft  geschieht  ge- 
achtet und  das  Bewusstsein  auch  von  Rechten  die  das  Kind  schon  hat 
in  demselben  geweckt  und  genährt  anstatt  erstickt  werden,  damit  es 
nicht  zu  sklavischen  und  negativ  - passivem  Gehorsam  erzogen 
werde,  sondern  im  klaren  Bewusstsein  eigener  Rechte  anch  die 
Rechte  anderer  ehren  lerne.  Dieser,  man  möchte  sagen  befreiende  und 
doch  festigende  Hauch  soll  hei  der  Erziehung  wehen  und  Hand  in 
Hand  damit  die  Intelligenz  in  ähnlicher  befreiender  und  selbständig 
machender  Weise  gebildet  werden.  Es  ist  ja  kein  Geheimniss  sondern 
längst  erkannt,  dass  eine  Fülle  von  gedäebtnissmässig  recipirtem  Wissens- 
stoff durchaus  noch  nicht  Bildung  verleiht,  noch  weniger  aber  wäre  das 
der  Weg  wahre  Intelligenz  zu  wecken  und  zu  üben.  Die  blosse  An- 
sammlung von  Wissensstoff  und  wäre  er  noch  so  gelehrt  oder  noch  so 
manichfaltig,  reicht  ja  heutzutage  nicht  einmal  bin,  um  einen  Gelehrten 
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zu  bilden,  wie  viel  weniger  um  für  die  Aemter  de»  Staats  und  den 
Dienst  des  Vaterlandes  geschickt  zu  machen:  sie  bringt  nur  Urtheils- 
Innigkeit  und  jene  geisttödtende  mechanische  Art  alles  anzugreifen,  wie 
cs  eben  hergebracht  ist.  Hauptaufgabe  ist  also  hier,  dass  der  Schüler 
geistig  arbeiten  und  selbständig  denken  lerne;  man  kann  Dicht  eben 
sagen,  dass  im  Schulwesen  Deutschlands  dies  bisher  die  Regel  war. 
Dass  also  in  der  Methode  des  Unterrichts,  der  Einrichtung  der  Schul- 
end Staats-Examina,  der  Anstellungspraxis,  der  Stellung  der  Beamten 
n.  dgl.  Vieles  anders  werden  müsse,  ist  eine  Ueberzeugung,  welche 
sich  — und  zwar  in  Paiern  nicht  minder  als  auswärts  — seit  Jahren 
• und  je  länger  je  entscheidender  Bahn  bricht.  Es  ist  daher  aueb  nicht 
anders  zu  erwarten  gewesen,  als  dass  der  Hr.  Verf.  dies  in  der  Ein- 
leitung vorausschicken  werde,  wie  er  es  gethan  hat. 

Gespannt  i t man  nun  auf  die  Methode,  durch  welche  er  jenes  Ziel 
glaubt  erreichen  zu  können  In  dem  ersten  Capitel  „eine  andere  Unter- 
richtsmethode für  die  Gymnasien“  wird  für  die  letzteren  die  Methode 
in  den  zu  betreibenden  Fächern  in  Kürze  dargelegt. 

t.  In  der  Betreibung  der  klassischen  Sprachen,  deren  Vorzüge 
ils  Haupt  - Bildungsmittel  in  Kürze  hervorgehoben  werden,  rügt  nun 
der  Verf  vor  allem  die  bisherige  falsche  Methode  fertige  Sprachregeln 
als  aufzunehmenden  Memorirstoff  der  Jugend  vorzulegen  und  so  bei 
ihr  innere  Zerfahrenheit  nnd  Mangel  der  Denkfähigkeit  zu  befördern, 
kürzer  gesagt:  sie  denkfaul  zu  machen.  Bei  dieser  Methode  habe  man 
bisher  auch  die  Form  überschätzt  und  daher  zu  viel  Gewicht  anf  La- 
teinsebreiben  oder  gar  Lateinischsprechen  gelegt  Die  neue  Methode 
nun  welche  der  Verf.  vorschlägt  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dass 
der  Schüler  ausgehe  von  der  unmittelbaren  lebendigen  Anschauung  der 
Sprache:  „nach  Aneignung  der  elementaren  Grammatik  (d.  h.  der 
Formenlehre)  lege  man  alle  Grammatik  bei  Seite  nnd  lasse  ihn  so  za 
sagen  seine  Grammatik  selber  machen,  d.  b.  man  gebe  ihm  eine  mög- 
lichst grosse  Fülle  des  Concreten,  leite  ihn  an,  das  Gleichartige  beraus- 
zusuchen  und  sieh  dadurch  allmählich  eine  reiche  Sammlung  von  Vor- 
stellungen in  seinem  Innern  anzulegen,  endlich  lehre  man  ihn  den  Ab- 
stractionsprozess  selbst  ausführen  nnd  eich  dadurch  selbst  die  Begriffe 
von  den  besonderen  und  allgemeinen  Sprachformen  und  den  ihnen  zum 
Grunde  liegenden  Denkformen  bilden.“  (S.  41.)  Freilich  ein  mühe- 
volles und  langsames  Verfahren,  das  aber  sehr  belehrend  sei:  „denn  da 
all  sein  geistiges  Arbeiten  immer  nur  auf  die  Zusammenfassung  zur 
höchsten  Abstraction,  die  Bildung  der  Begriffe  hingeht,  ist  es  ganz  un- 
möglich, dass  der  Schüler  am  Einzelnen  Zerstreuten  kleben  bleiben, 
dass  er  nach  jahrelanger  Uebung  und  fortgesetzter  methodischer  Stei- 
gerung nicht  heim  Urbergang  zur  Universität  die  Fertigkeit  besitzen 
sollte  jede  Art  von  Denkthätigkeit,  jeden  Ahstractionsprozess,  jede  Be- 
griffbildung,  sobald  ihm  die  gehörige  Menge  von  Anschauungen  und 
Vorstellungen  gegeben  ist,  sicher  und  bewusst  auszuftlbreo,  ja  sogar  in 
jede  fremde  Denkthätigkeit  einzudringen,  die  Richtigkeit  und  Vollstän- 
digkeit ihrer  Begriffe  prüfen  zu  können.“ 

Zudem  wird  hiebei  die  Beobachtungsfähigkeit  desselben  unwillkürlich 
ansgebildet  nnd  geschärft  und  es  wird  eine  reich  auBgest&ttete,  um- 
fassende Lectüre  ermöglicht,  der  Schüler  gewinnt  eine  viel  tiefer 
gehende,  reichere  und  lebendigere  Anschauung  vom  gesamtsten  Leben 
des  Alterthums. 

Der  detaillierte  Plan  folgt  S.  48  ff.  Von  Unterquarta  bis  Prima 
excl.  soll  „in  allen  Klassen  der  grössere  Theil  der  Lectüre  statarisch 
betrieben  werden,  so  dass  die  gelesenen  Abschnitte  sachlich  erklärt  und 
anf  die  lexikalischen  Spracheigenheiten  hingewiesen  und  beides  von 
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den  Schülern  wol  angemerkt  und  eingeprägt  werde  (KB).  Zn  dieser  «ta- 
tarischen Behandlung  gehört  auch  die  regelmässige  Anfertigung  der 
deutschen  Uebersetzung,  an  welche  allerdings,  da  sie  einen  Theil 
der  deutschen  Aufsätze  und  sonstigen  Stilübungen  ersetzen  soll  und 
auch  sehr  gut  kann,  besonders  in  den  oberen  Klassen  die  höchsten  An- 
forderungen zu  stellen  sind.  Die  Anfertigung  von  Uebersetzungen  dürfte 
sich  in  gleicher  Weise  für  die  poetischen  wie  für  die  prosaischen 
Schriftsteller  empfehlen,  während  der  strenge  Commentar  überwiegend 
auf  die  letzteren  beschränkt  bleiben  würde  “ 

Die  cursorische  Lectüre  im  Latein  soll  1 Stunde  wöchentlich,  in 
Obertertia  aber  alle  Stunden  erhalten,  „da  ein  Commentar  gar  nicht 
mehr  nöthig  sein  darf“  (I).  Bis  Ober  lila  incl.  wird  der  Lehrer 
genötbigt  sein,  die  Erklärungen  selber  zu  machen,  aber  von  Unter  Ila 
an  darf  er  Beispiel  und  Anleitung  den  Schülern  nur  das  erste  Quartal 
geben,  muss  dagegen  im  zweiten  die  regelmässige  Ausarbeitung  der 
Commentare  von  ihnen  selbst  verlangen.  — Diese  „Grammatikstunden“ 
werden  nun  in  Unter-Quarta  begonnen.  (2  Stunden  verbleiben  der  Vollend- 
ung der  Formenlehre  und  des  Vocabelscbatzea  und  dem  entsprechend 
1 Stunde  für  Extemporalien,  4 der  Lectüre  des  Nepos,  die  letzte  der 
Woche  aber  der  Grammatik.)  Bei  der  statar.  Lectüre  wäre  jeder  Satz  (ge- 
meint jede  Periode)  vom  Schüler  selbst  nach  Haupt-  und  Nebensätzen  ana- 
lyairt  und  diese  von  ihm  benannt  [Gott  behüte  die  Armen  vor  Langeweile 
und  Zerfahrenheit!]  dazu  wiederum  in  der  deutschen  Stunde  Vorbe- 
reitung und  Hilfe  geliefert  worden  und  nun  hat  der  Lehrer  vorläufig  nichts 
zu  thun  als  die  Schüler  in  ein  besonderes,  etwas  stärkeres  und  für  die  fol- 
genden Klassen  aufzubewahrendes  Heft  nur  die  Sätze  mit  ut,  geschieden 
nach  Absicht,  Befehl,  Folge  und  die  mit  dieser  Conjunction  construirten 
Subjectssätze  (die  hypothetischen  noch  nicht),  ferner  die  Begründungs- 
sätze mit  quod  quoniam  und  cum  ohne  Unterscheidung  der  subjectiven 
und  objectiven,  die  Sätze  mit  der  Construction  des  accus,  c.  inf.,  die 
mit  ablativi  absol.  und  Participialcoustructionen  nach  diesen  Kategorien 
eintragen  zu  lassen  und  dabei  auf  die  unter  ihnen  selbst  vorhandenen 
Unterschiede  nur  im  Vorbeigehen  etwa  hinzuweisen.“  Nur  darauf 
ist  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen,  dass  jeder  excerpirte  Satz  einen 
vollständigen  Sinn  gebe  und  nicht  etwa  durch  Bequemlichkeit  der  Schüler 
zu  einem  unverständlichen  Räthsel  verstümmelt  werde. 

Diese  Arbeit  gehört  späterhin  zu  den  regelmässigen  häuslichen  und 
in  der  Klasse  ist  nur  die  lückenlose  Vollständigkeit  und  Richtigkeit 
herzustellen.  (Eine  Anmerkung  S.  51  gegen  den  geistlosesten  Mechanis- 
mus, den  geistlose  Lehrer  so  betreiben  könnten  — sucht  eine  Gefahr 
kurz  abzuweisen,  die  allerdings  nicht  nur  im  Ausnahmsfalle  zu  fürchten 
wäre).  Alle  4 Wochen  etwa  könnte  dann  ein  kleines  entsprechendes 
Exerdtium  oder  Rückübersetzung  zur  Controle  dienen,  ln  ähnlicher 
Weise  würde  nun  in  den  andern  Klassen  fortgefahren  und  es  würde 
sich  — um  nicht  zu  ausführlich  zu  werden,  setze  ich  den  Lectionsplaa 
sofort  her  — folgende  Behandlung  des  Latein  ergeben: 

Via  10  St.  Formenlehre  und  Vocab.  6 
Uebers.  2,  Extemp.  2 
Va  10  „ Formenlehre  und  Vocab.  5 
Uebers.  3,  Extemp.  2 

Unt.IVa  8 „ Formenlehre  und  Vocab.  2 
Nepos  4,  Extemp.  1 
Gramm.  1 (Conjunctionen  etc.) 

Ob.  IVa  8 „ Caesar  d.  b.  g.  4 statar. 

2 curs. 

Gramm.  2 (Casus) 
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üntllla  8 St.  Caesar  d.  b.  c.  3 stat. 

1 curs. 

Ovid  2 

Gramm  2.  (Modi,  Tempora; 

Ob.  lila  8 „ Sallust  3 stat. 

, 1 Cursor. 

Ovid  2 

Gramm.  2 (Casus,  Modi) 

Unt.  Ila  6 „ Cicero  2 stat. 

Cic,Liv.  1 eure. 

Vergil  2 

• Gramm.  1 (Pronom  etc.) 

Ob.  Ila  6 „ Cie.  2 stat. 

Cie.  Liv.  t eure. 

Vergil  etc.  2 

Gramm.  1 (Metaphern) 

Unt.  Ia  6 „ Tacitus  3 stat. 

Cicero  I curs. 

Horat  2 

Ob.  Ia  6 „ Cursor.  Lectüre  durch  die  ganze  Literatur, 
auch  die  Dramatiker.- 

Wir  haben  die  Gedanken  des  Verfassers  wenn  auch  nicht  ganz 
vollständig,  so  doch  in  ihrem  wesentlichen  Zusammenhang  ohne  Ein- 
mischung eigener  gegeben;  nunmehr  müssen  wir  aber  dieser  Methode 
doch  etwas  näher  treten  und  zwar  von  der  praktischen  Seite  Und  da 
muss  ich  von  vorneherein  gestehen,  dass  zwar  die  Tendenz  meinen  vollen 
Beifall  hat,  diese  Methode  aber  mir  als  unpraktisch  und  nicht  zum  Ziele 
fahrend  erscheint.  Der  Herr  Verf.  verwahrt  sich  zwar  an  einer  Stelle 
dagegen,  dass  man  aus  seinem  System  ein  Glied  herausreisse  und  kri- 
tisire,  aber  selbst  wenn  ich  das  Zusammenwirken  der  anderen  Faktoren 
mit  in  Rechnung  ziehe,  komme  ich  doch  zu  keiner  anderen  Anschau- 
ung und  überdies,  wenn  es  die  Prüfung  eines  Systemes  gilt,  so  muss 
wol  irgendwo  bei  einem  Theile  angefangen  werden.-  Sollte  sich  finden, 
dass  derselbe  seinen  Zweck  nicht  erfüllen  kann,  so  hat  eben  das  ganze 
System  eine  Lücke. 

_ Man  möchte  wol  zweifeln,  oh  der  Herr  Verf.  allen  Altersstufen 
bereits  Unterricht  ertheilt  hat  — dass  er  Schulmann  ist,  zeigen  ver- 
schiedene Andeutungen  — und  da  seine  Methode  manchen  der  mit  ihm 
in  gleichem  Falle  ist,  bestechen  könnte,  so  ist  es  doch  wol  am  Platz, 
diesen  Theil  in  concreto  etwas  näher  zu  beleuchten. 

Die  Praxis  würde  also  folgendermassen  sich  gestalten : Der  9 bis 
lOjäbrige  Knabe  lernt  in  Sexta  in  6 Wochenstunden  latein.  Formen- 
lehre und  Vocabeln  (d  h.  letztere  werden  abgehört),  dazu  kommen  noch 
2 Stunden  für  Uebersetzen  und  2Std.  Extemporale;  also  sind  10  Stunden 
angesetzt.  Aus  Erfahrung  weiss  man  — bei  uns  in  Baiern  wenigstens 
— dass  9 Stunden  ausreichen,  wofern  der  Knabe  Kenntniss  der  Decli- 
nationen  mithriagt,  die  Formenlehre  in  einem  Jahre  zu  absolvieren. 
Wir  wollen  aber  annehmen,  dass  ein  Theil  des  Verbums  d.  h.  hier 
wol  der  unregelmässigen  Tempusstammbildung  und  der  Anomale  noch 
ausgeschlossen  bleibe,  aber  das  regelmässige  Verbum  ist  jedenfalls  ab- 
solviert. 4 Stunden  sind  der  Uebersetzungskunst  gewidmet,  natürlich 
aus  dem  Latein  und  umgekehrt.  Was  übersetzen  die  Knaben  denn? 
Doch  nicht  im  zweiten  Semester  noch  Sätzchen  wie  terra  est  rotunda, 
sondern  solche  in  denen  das  jüngst  Gelernte  d.  h.  pronomina,  Verba 
etc.  Verwerthung  finden:  es  wird  wol  nicht  ohne  unnatürlichen  Zwang 
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abgehen,  wenn  man  dabei  Sätzchen  mit  dass  (nt,  quod),  als,  weil, 
ängstlich  vermeidet;  doch  sei  cs  der  Kall,  so  haben  wir  noch  ein  volles 
Jahr  in  Quinta,  wo  ebenfalls  10  Stunden  für  Latein  nngesetzt  sind,  ohne 
dass  Ober  die  Formenlehre  hinaiisgcgnngen  wird;  denn  letzteres  ist 
doch  gewiss  die  Absicht;  die  Ucbersetzung  d.  h.  die  Anwendung  des 
Gelernten  nimmt  5 Stunden  in  Anspruch  Soll  hier  auch  der  zu- 
sammengesetzte Satz  ausgeschlossen  sein?  Es  ist  gewiss  nicht  wolge- 
tban.  hei  den  Elementen  eines  Unterrichts  zu  eilen,  aber  unbestreitbar 
von  Uebel,  die  Schüler  zu  langweilen  — und  etwas  anders  kann  ich  bei 
dieser  Methode  für  einigermassen  begabte  Quintaner  nicht  erwarten» 
welche  der  crambe  recocta  bald  überdrüssig  und  mit  Naturnotwendig- 
keit zerstreut  werden  müssen:  damit  hatten  wir  dann  das  Gegcnthei! 
von  dem  erzielt,  was  die  neue  Methode  soll.  Man  wird  nicht  ein- 
wenden wollen,  der  tüchtige  Lehrer  werde  schon  auch  die  Besseren  im 
Zug  zu  erhalten  wissen  : denn  dies  kann  er  nicht,  wenn  er  immer  nur 
im  engen  Kreis  sich  drehen  muss,  in  dem  kein  Winkelcbcn  den  Schü- 
lern mehr  neues  darhietet;  das  naturgemässe  Neue  wären  eben  die 
Elemente  der  conjunctionalen  Syntax;  aber  diese  Delikatessen  werden 
auf’s  nächste  Jahr  verspürt.  Hier  also  in  Unter  IVa  beginnt  die  Lec- 
tflre  (bisher  sind  mir  Beispiele  des  einfachen  Satzes  dem  Schüler  ent- 
gegen getreten;  nnr  hat  die  deutsche  Stunde  einstweilen  die  Elemente 
der  Periodologie  heigebracht)  Diese  ist  statarisch  Mit  Cultur  des 
einfachen  Satzes  ist  ein  Jahr  zu  viel  hiugebracht;  jetzt  geht  allerdings 
eine  neue  Welt  auf  Denn  nehmen  wir  z.  B Miltiades,  so  haben  wir 
gleich  im  ersten  § statt  der  bisherigen  Periudenform  A vielmehr 
folgende: 

8 b ß y g*  8* : A c 

und  zwar  tritt  hier  ein  cnm,  zwei  ut  consec.,  zwei  acc.  c in f auf: 
lauter  Dinge,  die  der  Schüler  zum  erstenmal  sieht.  Fs  würde  ihm 
Hören  und  Sehen  vergehen,  wenn  nicht  der  Lehrer  da  wäre,  uni  ihn 
vor  dem  Irrthum  zu  wahren,  als  ob  hier  cum  weil  oder  obgleich  oder 
-während,  jenes  ut  damit  oder  gesetzt  dass  etc  hiesse;  nebenbei  muss 
er  die  vorläufige  eigene  Wahrnehmung  machen,  dass  dieConjun  tionen 
im  Lat.  den  Conjunctiv  regieren,  dass  unser  dass  durch  eine  ganz 
närrische  Infinitivstructur  ansgedrückt  werde  (erklären  darf  sie  ja  der 
Lehrer  nicht,  höchstens  vorübersetzen,  um  nicht  der  Abstraction  des 
Schülers  aus  einem  Dutzend  von  Fällen  vorzugreifen  i auch  siebt  der  acht- 
samere, dass  im  Latein  das  Subject  mit  seinpn  Appositionen  vor  die 
Conjnnction,  wenigstens  vor  cum,  wenigstens  wenn  es  ,,als‘‘  heiss',  vor- 
aostritt,  nebenbei  kommt  dies  et  -et-  et  so  unbequem,  dann  als  Gegen- 
stand von  Wahrnehmungen  ooeb  omnium,  florere  antiqnitate  gloria  mo- 
destin, esset  aetate,  non  iam  solum,  futurum  fesse),  cognitnm  iudica- 
runt,  Chersonesum  mittere.  Wenn  ich  die  Methode  recht  verstehe,  so 
wird  all  dies  blos  übersetzt  (denn  soweit  Erklärung  vorbereitet  oder 
angebahnt  werden  darf,  gehört  dies  in  die  eine  Grammatikstunde,  wo 
ja  doch  manches  vom  Schüler  bereits  Bemerkte  noch  lange  nicht  zur 
Besprechung  kommen  kann)  und  zwar  in  ein  wirkliches  Deutsch, 
und  das  mit  vollem  Recht  Diese  deutsche  Uehersetzung  aber  wird  der 
Anfänger,  wol  oder  Obel,  mechanisch  dem  Gedächtniss  einprägen,  er  ist 
ja  ohne  Verständniss  der  Sache;  doch  weiter.  Die  nächste  Periode  bat 
wieder  ein  cum  c.  coni.;  diesmal  heisst  es  aber  da  oder  weil,  hat  zwar 
auch  den  Conjunctiv,  aber  vor  sich  nicht  das  Subject,  sondern  einen 
Genitiv  : also  wenn  es  ein  drittes,  viertes  Mal  vorkommt,  wird  es  wol 
den  Dativ,  Accusativ  vor  sich  haben!  Dann  kommt  dies  seltsame  de- 
liberatum  missi,  und  qui  consulerent  und  duce  uterentur  — wieder 
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ganz  lindere  Erscheinungen,  die  der  Uebersetzung  spotlen:  diese  muss 
also  der  Lehrer  gehen,  der  Knabe  sie  auch  wieder  einprägen.  Hat  er 
dies  fertig,  so  wird  wol  die  Probe  angestellt,  ob  das  Ganze  festsitzt 
und  es  zeigt  sich:  Knaben  mit  lebhafter  Phantasie  und  einiger  Sprach- 
gewandtheit geben  eine  Paraphrase,  solche  mit  gutem  Gedächtnis«  geben 
die  Uebersetzung  am  besten,  haben  aber  vom  Sinn  trotz  Sacherklär- 
ung kein  Verstund niss,  andere  haben  Sachliches  vereinzelt  gemerkt  und 
sich  zu  sehr  in  die  Beobachtung  der  zwei  verschiedenen  cnm  und  der 
ut  vertieft  - ,.ja.  dies  dürft  ihr  nicht  Kiuder,  daa,  müsst  ihr  zu  Hause 

thun,  jetzt  sollt  ihr  blos“  — ja  was  sollen  denn  die  armen  Jungen?  — 
„anfmerken,  was  da  vom  Miltiades  oder  vielmehr  von  den  Athenern 
erzählt  wird  und  dann  die  — Uebersetzung  merken.“  Die  sachliche 
Erklärung  wird  in  der  ersten  Periode  wol  erst  b 'i  Athenienscs  Chor- 
sonesutn  colonos  mittere  anheben,  dann  kommt  die  demigratio,  Delphi 
und  Apollo  an  die  Reihe  und  der  Knabe  bürt  da  mancherlei  neues. 
Wenn  nur  nicht  die  dritte  Periode  Auch  noch  drohte;  denn  er  hat 
schon  die  zwei  nicht  mehr  ganz  sicher  für  das  Uebcrsetzungsbeft  im 
Gedäcbtniss.  Doch  da  ist  zum  Glück  die  Stunde  um,  und  am  andern 
Tag  wird  ja  nach  Umständen  das  zweite  Drittel  oder  die  zweite  Hälfte 
vom  ersten  Capitel  auch  so  durchgenommen.  Am  Wochenschluss  end- 
lich kommt  die  ßrammatikstunde.  Man  hat  nun  etwa  2 Capitel  zur 
Verfügung,  deren  Inhalt  and  jedenfalls  Uebersetzung  nicht  mehr  fest 
sitzen. 

Also  welche  Conjunction  ist  zuerst  zu  verzeichnen?  cum.  Sach 
einiger  Mühe  gelangen  die  Schüler  dazu  das  betreffende  Sätzchen  aus 
der  Periode  anszurenken,  vielleicht  ist  dips  such  schon  in  der  Lectüre- 
stnnde  geschehen  und  sie  haben  dann  blos  nicderznschreibeo,  etwa 
Miltiades  cum  gloria  maiorum  et  sua  modestia  floreret,  accidit  nt 
Athenieoses  Chersonesum  colonos  velleot  mittere.  Dies  Beispiel  wird 
sieb  kaum  noch  mehr  verkürzen  lassen  und  dient  für  zwei  Conjunctionen; 
dss  Deutsche  wird  zu  Hanse  aus  dem  Uebersetzungsheft  naebgetrageu. 
Dann  folgt  etwa  M ea  erat  aetate,  o t de  eo  bene  sperare  cives  possent ; 
dies  Beispiel  aber  wird  in  dom  dicken  Heft  etwa  auf  SniteöO  unter  der 
Ueberschrift  „ut  II  (so)  dass“  eingetragen,  während  dss  erste  auf  S.  95 
unter  „com  I als,  da“  zu  stehen  kam;  diese  Ueberscbriften  und  ihre 
Verkeilung  muss  wol  der  Lehrer  angeben,  damit  nicht  eine  heillose 
Verwirrung  entstehe;  dabei  zeigt  sich,  dass  nun  auf  S 52  „ut  II  (so) 
dass“  wozu  später  tritt  „bei  Verbis  des  Geschehens“)  der  Satz  ut  Athe- 
nienses  etc.  auch  einzutragen  oder  dort  auf  S.  95  Nr  I zu  verweisen 
ist  Auf  S.  110  Acc  c.  Inf  I (später  tritt  dazu:  apud  verba  sentiendi) 
wird  nun  der  Satz  eingetragen:  cives  confisi  sunt,  talem  Miltiadem  fu- 
turnm  qualem  cognitnm  iudicarunt  u s f.  Es  werden  in  einer  Stunde 
von  etwa  eilfjähngen  noch  nicht  schreibfertigen  Knaben,  auch  wenn  für 
das  Ausrenken  (man  erlaube  der  Kürze  halber  diesen  Ansdruck)  schon 
bei  der  Lectfire  gesorgt  ist,  wol  schwerlich  mehr  als  höchstens  10 
solcher  Sätze  eioigermassen  ordentlich  aufgeschrieben  werden  können. 
Also  binnen  2 Monaten  können  dieselben  etwa  80  solcher  Sätze  in 
ihrem  Hefte  haben  Natürlich  sind  da  nicht  alle  Sätze,  die  ut  consec. 
II.  (mit  einfachem  so  vorher)  enthalten  aufgezeichnet  worden.  Man 
denke  sich  aber,  wie  lange  es  schon  währt  bis  der  Zufall  je  ein  Bei- 
spiel geliefert  für  ita,  sic,  adeo,  tarn,  talis,  eiusmodi,  usque  eo,  tantus, 
tantopere,  is,  ille  etc  andererseits  für  ut,  non,  ne,  dann  für  facere, 
perficere,  efficere,  impetrare,  pervincere,  assequi,  adipisci,  merere,  natura 
fert  u.  ä.  Gewiss  muss  lange  gelesen  and  resp.  geschrieben  werden, 
bis  etwas  der  Art  erreichbar  iat.  Will  man  aber  keine  Vollatändigkeit, 
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weil  es  unpraktisch  wäre,  wozu  dann  diese  lange  officielle  Schreiberei? 
Dann  wäre  doch  lieber  beim  zweiten  oder  dritten  Beispiel  schon  dem 
Schüler  die  weitere  Perspective  zu  eröffnen,  die  ihm  später  die  Gram- 
matik fertig  bietet,  statt  des  geisttödtcnden  und  zeitverschwendenden 
Schreibens;  mag  er  dann  lieber  seinen  Scharfsinn  Üben  an  blosen 
Grammatikbeispielen  die  nach  Art  des  bekannten  Büchleins  *)  von  Wunder, 
nur  ohne  Regelformulirung,  zusammeugestellt  wären. 

Diese  neue  Methode  hat,  wie  es  mir  scheinen  will  — denn  ich  will 
nicht  durch  weitere  Exempliticirung  die  Leser  ermüden  — 

sehr  viel  Mechanisches;  da  gerade  die  Ahstraction  dem  Schüler  ver- 
bleiben, folglich  keine  Regel  i e Erklärung  gegeben  werden  soll,  so 
muss  viel  Material  gesammelt  d h.  vorläufig  unverstanden  geschrieben 
werden,  um  auch  nur  das  Nothwendigste  der  sprachlichen  Erscheinungen 
einigermassen  vollständig  zu  haben;  wie  weit  letzteres  möglich,  bleibt 
doch  dem  Zufall  anheimgestellt.  Ich  weiss  dies  aus  Erfahrung,  da  ich 
im  Jahre  1857  auf  Einzelblätter  nach  den  grammatischen  Kategorien 
aus  Nepos  und  Caesar  b g-  solche  Beispiele  gesammelt  habe,  um 
gerade  diese  Sätze  für  grammatische  Repetitionen  und  theilweise  für 
Uebersichten  des  Gebrauchs  derConjunctionen**)  die  ich  dann  abstra- 
hieren und  niedersebreiben  Hess  (in  der  IV.  Lateinklasse;  also  nach 
obiger  Eintheilung  Obertertia,  nach  gewöhnlicher  Untertertia)  zu  ver- 
wenden. Die  Schüler  wären  nach  der  neuen  Methode  in  derselben 
Lage  wie  etwa  vor  300  Jahren  solche  mit  Melanchthons  Grammatik  in 
der  Hand  gegenüber  den  griechischen  Autoren. 

Also  gerade  die  Methode  Grammatik  zu  lehren,  vielmehr  finden  zu 
lassen,  auf  welche  der  Hr.  Vorf  so  viel  Gewicht  legt,  muss  ich  für 
verfehlt  halten,?  während  dagegen  im  Uebrigcn  seine  Anschauungen, 
wenn  sie  auch  nicht  eben  neu  sind,  fast  durchweg  das  Richtige  zu 
treffen  scheinen.  Dahin  gehört  vor  allem  gegen  die  frühere  Methode 
eine  umfangreichere  Lectitre:  man  mag  sie  nun  statarisch  oder 
cursorisch  nennen  — zwei  ganz  schiefe  Ausdrücke:  die  Hauptsache 
bleibt:  man  lese  den  Schriftsteller  um  des  Schriftstellers  willen; 
also  vor  allem  muss  der  Inhalt  und  daun  auch,  je  nach  der  Art  desselben 
und  der  Altersstnt'e  der  Schüler,  die  Form  erklärt  werden.  Wenn  man 
wirklich  10  Jahre  die  Schüler  auf  dem  Gymnasium  festhalten  könnte  — 
was  gewiss  sehr  wünsclienswerth  wäre,  ausnahmsweise  auch  geschieht — 
so  würde  die  Erläuterung  der  künstlerischen  Form  doch  wol  nicht  auf 
so  grosse  Schwierigkeiten  stossen  als  der  Herr  Verf.  im  Allgemeinen 
annimmt  (S.  81).  Wenigstens  wird  doch  hoffentlich  auch  bisher  schon 
Niemand  eine  Rede  oder  einen  Dialog  mit  Schülern  lesen,  ohne  dieselben 
im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  zur  AiifbndQng  oder  wenigstens  zum  Sta- 
dium der  Disposition  und  des  Gedankenganges,  ebenso  bei  Planten  zur 
Verfolgung  der  dramatischen  Entwicklung,  zu  etwas  genauerer  auch 
psychologischer  Betrachtung  der  Charaktere  anzuhalten  und  die  nötbigen 
Erläuterungen  über  die  Umgebung  des  Redners  oder  Dichters,  die  Zeit- 
oder Bühnenverhältnisse  u . s-  f.  zu  geben.  Es  wäre  gegenüber  den  An- 
forderungen, welche  die  Jetztzeit  nnd  die  beschränktere  Stundenzahl 
für  altklassiscbe  Studien,  stellen,  ein  grober  Unfug  und  eine  schwere 
Versündigung,  wenn  man  in  derselben  Weise  die  noch  vor  etwa  40  Jahren 


*)  E.  Wunder,  Die  schwierigsten  Lehrender  griech.  Syntax  zum  Ge- 
brauche für  Schulen.  Grimma  Verlags-Comptoir.  1848 

**)  Etwa  Id  der  Weise,  nur  natürlich  elementar,  wie  ich  in  meiner 
Abhandlung  über  die  Conjunction  Quom,  Lpz.  Teubner  1872,  eine  ent- 
wickelnde U ebersicht  zu  geben  versucht  habe. 
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hie  uud  da  herrschend  war,  Ciassiker  lesen  wollte.  Ich  meine  damit 
nicht  einmal  die  bequeme  Manier  den  Schülern  Commeotar  und  Ueber- 
setzung  zu  dictiren,  um  beides  auswendig  lernen  zu  lassen,  — was  zu 
dem  beliebten  Memorirsystem  allerdings  trefflich'  passte,  um  das  Gegen- 
theil  von  Intelligenz  zu  entwickeln  — aber  was  soll  dann  für  die 
classische  Bildung  dabei  herauskommen,  wenn  der  Schüler  von  den 
herrlichsten  Schriftwerken  des  Alterthums  nur  den  kleinsten  Theil  in 
Bruchstücken  kennen  lernt,  weil  der  Lehrer  nichts  besseres  zu  tbun 
wusste,  als  dieselben  zum  Anknüpfungspunkt  sprachlicher  Uebungen 
und  Excurse  zu  machen?  Wie  soll  er  da  den  Genuss  eines  Ganzen, 
wie  eine  Ahnung  davon  bekommen,  dass  er  ein  Kunstwerk  vor  sich 
hat?  Wer  nicht  etwa  ein  mechanischer  Schulkopf  ist,  wird  sich  dabei 
entsetzlich  langweilen,  und  seine  Gedanken  werden  unfehlbar  auf  aller- 
lei Allotria  verfallen  — durch  Schuld  des  Lehrers.”*  Man  braucht  war- 
lich  nicht  lange  nach  Gründen  für  die  traurige  Erscheinung  zu  suchen, 
* dass  die  meisten  Gymnasiasten  keinen  Ciassiker  mehr  berühren,  wenn 
sie  die  Schule  hinter  sich  haben.  Wrie  sollten  sie  anders,  wenn  schon 
mit  dem  W'ort  Ciassiker  sich  für  sie  nur  die  Erinnerung  an  fruchtlose 
Plackerei  verknüpft?  _ (Fortsetzung  folgt.) 


Sattler  M.  V.,  Abriss  <J/»r  Geschichte  und  Geographie  für  höhere 
Lehranstalten  mit  den  einschlägigen  Landkarten  und  historischen 
Tafeln.  II.  Band.  Die  mittlere  und  neue  Welt.  München  1873. 
Lindauer. 

Dieses  Lehrbuch,  dessen  I.  Band  Jahrgang  VIII  Seite  72  dieser 
Blätter  angezcigt  wurde,  ist  jetzt  durch  den  11.  Band  bis  auf  unsere 
Zeit  (1873)  herabgeführt  uud  damit  vollendet.  Die  Grundsätze  und 
die  Art  der  Durchführung  blieben  im  Ganzen  dieselben,  die  im  1.  Bande 
angewendet  wurden  und  hei  diesem  vielfach  auch  durch  Benützung 
beim  Unterricht  Anerkennung  gefunden  haben.  In  der  Behandlung  der 
Geschichte  der  Neuzeit  scheint  methodisch  bedenklich,  dass  nicht  wie 
in  den  meisten  Lehrbüchern  die  französische  Revolution  einen  nenen 
Abschnitt  einleitet,  sondern  von  1(548—1870  die  Staaten  der  Reibe  nach 
durchbehandelt  werden,  man  also  vier  oder  fünfmal  um  mehr  als  200 
Jahre  zurückspringen  muss,  um  denselben  Weg  zurUckzu legen,  während 
doch  offenbar  die  Geschichte  wenigstens  der  europäischen  Staaten  vor 
und  nach  der  Revolution  einen  gleich  massigen  Charakter  hat,  und  die 
Entwicklung  aller,  selbst  die  Türkei  nicht  ausgenommen,  durch  die 
Revolution  wesentlich  bestimmt  wurde.  Zwar  lässt  sich  durch  die  ge- 
gebenen Verweisungen  auch  eine  andere  Gliederung  durchführen;  allein 
es  dürfte  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  diese,  im  Lehrbuch  seihst  ange- 
wendet, eine  anziehendere  und  lichtvollere  Darstellung  zur  Folge  ge- 
habt hätte-  Es  ist  in  dem  Bache  die  gebührende  Rücksicht  auf  Cultur-, 
Literatur-  und  Kunstgeschichte  genommen,  doch  dürften  in  den  be- 
treffenden Abschnitten  sich  etwas  zu  viele  Namen  und  Büchertitel  finden. 
Die  Beigabe  eines  13  zweispaltige  enggedruckte  Seiten  umfassenden  Ver- 
zeichnisses lür  die  Betonung  und  Aussprache  der  fremden  Namen  scheint 
zur  unnützen  Verteuerung  des  Buches  geführt  zu  haben,  da  ja  beide 
fast  durchaus  im  Text  selbst  angegeben  sind:  für  eine  2.  Auflage 
allerdings  dürfte  es  geraten  sein,  diese  Angaben  aus  dem  Context  in  ein 
solches  Verzeicbniss  zu  verlegen,  das  sich  zugleich  zu  einem  Index 
gestalten  liese,  wodurch  dann  auch  der  deutsche  Druck  von  den  unan- 
genehm berührenden  Accenten  befreit  würde.  Vielleicht  könnte  auf 


Digitized  by  Google 


30 


diese  Weise  der  Preis  so  gestellt  werden,  dass  er  etwas  unter  den  der 
3 Bände  von  Pütz’  Grundriss  herabs&nke.  Eine  sehr  dankenswerte 
Beigabe  Bind  die  recht  übersichtlichen  historischen  Karten  von  Deutsch- 
land oder  Mitteleuropa  und  die  13  Stammtafeln,  welche  durch  die  sorg- 
fältige und  gelungene  Art  der  typographischen  Ausführung,  durch  den 
angemessenen  Wechsel  von  gesperrter  Schritt  fetten  und  gewöhnlichen 
Lettern,  die  Auffassung  des  Hauptinhaltes  bedeutend  erleichtern,  freilich 
wol  auch  die  Steigerung  des  Preises  für  das  Schulbuch  mit  veranlasste. 
So  möge  denn  der  nun  vollendete  Grundriss  sich  seinen  Weg  in  die 
Schulen  bahnen  und  zur  Erleichterung  eines  gründlichen  geschichtlichen 
Studiums  beitragen. 

St.  H. 

Zängerle  Max  Dr.  Lehrbuch  der  Mineralogie  unter  Zugrunde- 
legung der  neueren  Ansichten  in  der  Chemie.  Braunschweig.  Druck 
und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.  1873. 

Dieses  Lehrbuch  hehandelt  auf  154  Seiten  im  1.  Teil  die  allg. 
im  II.  T.  die  spezielle  Mineralogie  und  enthält  in  einem  Anhänge  da« 
Notwendigste  aus  dem  Gebiete  der  tieogoosie  und  Geologie.  Seit  de  n 
letzten  Dezennien  hat  in  der  Chemie  eine  vollständige  Umwandlung 
der  Darstellungsweisc  stattgeiunden,  und  da  die  Chemie  für  die  Mi- 
neralogie unentbehrlich  ist,  so  ist  es  von  grossem  Vorteil,  wenn  der 
Schüler  hier  dieselbe  Schreibweise  wiederfindet,  welche  er  sich  in  der 
Chemie  ungeeignet  bat;  das  ist  im  vorliegenden  Lehrbuche  der  Fall. 
Der  1 Teil  macht  nemlich  den  Schüler  mit  dem  Notwendigsten  aus  der 
Chemie  und  Physik  vertrant  und  es  geschieht  dies  hier  mit  grosser 
Klarheit;  die  Chrystallographie  ist  ausführlicher  behandelt,  da  sie  dem 
mineralogischen  Unterrichte  eigen  ist.  Die  Entstehung  der  zusammen- 
gesetzten Formen  aus  den  einfachen  wird  durch  die  eingedruckten  Holz- 
stiche und  eingehende  Erklärung  z.  B.  pag.  21  und  22  zwischen  Tetra- 
öder und  Octaöder  vollständig  zum  Verständnisse  gebracht.  Die  spe- 
zielle M.  stutzt  sich  vorzugsweise  auf  die  chemische  Zusammensetzung 
und  ist  in  2 Kreise,  nemlich:  1 Kreis  Mineralien  der  Nichtmetalle  und 
Leichtmetalle,  3 Klassen;  II.  Kreis  M.  der  Schwermetalle,  9 Klassen, 
diese  wieder  in  Ordnungen,  die  Silicate  ausserdem  noch  in  Unterord- 
nungen und  Familien  eingeteilt.  Nach  einer  vorausgebenden  allg. 
Uebersicht  der  Mincralspezies  werden  diese  selbst  unter  Anführung 
ihrer  Eigenschaften,  Fundorte  und  Verwendung  behandelt  und  sind  die 
wegen  ihres  Nutzens  und  häufigen  Vorkommens  wichtigen  mit  gewöhn- 
lichem Druck,  die  weniger  wichtigen  mit  Petitdruck  gegeben,  was  zur 
Uebersicht  wesentlich  beiträgt  Am  Schlüsse  dieses  Teiles  ist  eine 
analytische  Uebersicht  der  beschriebenen  Mineralien  beigegeben,  bei 
deren  Zugrundelegung  der  Schüler  leicht  im  Stande  ist  mit  wenigen 
Hilfsmitteln  sich  Fertigkeit  zum  selbständigen  Bestimmen  der  einzelnen 
Mincralspezies  zu  verschaffen.  Auch  der  Anhang,  welcher  A.  dieFels- 
arten  und  B die  Bildungsgpscbicbte  der  Erde  unter  Zugrundlegung  der 
Kaut-Laplace’schcn  Theorie  behandelt,  ist  mit  viel  Fleiss  und  Umsicht 
geschrieben  und  hier  das  Notwendigste  kurz  gefasst,  die  wichtigsten 
Versteinerungen  durch  eingedruckte  Abbildungen  dargestellt.  Dieses 
Lehrbuch,  welches  den  hier  nötigen  Hilfswissenschaften  so  voll- 
ständig Rechnung  trägt,  dient  dazu  dem  Schüler  die  allenfalls  noch 
fehlenden  Vorkenntnisse  zu  verschaffen  und  ,zu  ergänzen  und  ihn  durch 
die  kurzgefasste  und  doch  klare  Darstellungsweise  zum  eingehenden 
Studium  der  Mineralogie  vorzubereiten  und  anzueifern,  wesshalb  Ref. 
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demselben  eine  günstige  Aufnahme  wünscht;  nur  wäre  die  Angabe 
derjenigen  Lehrbücher,  welche  der  Verf.  benützt  zu  haben  scheint,  wie 
die  Mineralogie  von  Naumann,  Dr.  Hornstein,  v.  Kobell,  Credner  etc. 
ingezeigt  gewesen. 

L.  H. 


Anfangsgründe  der  Mechanik  fester  Körper  mit  vielen  Uebungs- 
Aufgaben  zum  Schulgebrauche  an  Gymnasien  und  technischen  Lehran- 
stalten von  Dr.  Job.  Chr.  Wa  Iberer.  2.  verm.  und  verb  Auflage. 
München  Th.  Ackermann.  1874.  VI.  106. 

Ref.  bat  im  5.  Baud  dieser  Blätter  S.  313  -314  auf  die  1.  Aufl. 
dieser  Aufangsgrilnde  der  Mechanik  aufmerksam  gemacht  und  sieht 
nun  sein  Unheil,  dass  das  Gebotene  sich  gebrauchen  lasse,  durch 
die  That  bestätigt.  Gerne  bestätigt  er  daher,  dass  die  neue  Auflage 
mit  Recht  eiue  verbesserte  genannt  ist,  und  der  Verfasser,  der  auch 
sonst  Beweise  des  redlichsten  Strebeus  in  seinem  Berufe  gegeben  hat, 
mit  Sorgfalt  bemüht  war,  minder  klare  Ausdrücke  durch  bessere,  zu 
kurze  Andeutungen  durch  genauere  Ausführungen  zu  ersetzen,  trüber 
fehlende,  aber  lür  die  Aufgaben  nötbige  Lehrsätze  nachzuholen  Da- 
durch ergab  sich  von  selbst  eine  Vermehrung  des  Stoffes  und  in  so 
weit  war  dieselbe  auch  nothwendig.  Der  Verf.  hat  aber  überdies  ueue 
Abschnitte  hinzngefügt,  wie  die  §§  77—82  und  87  über  den  Schwer- 
punkt eines  Kreisbogens,  Kreisausschnittes  u d.  U.,  § 9t)  über  den 
Gleichgewichtszustand  starrer  Körper,  im  § 9$  den  Abschnitt  von  der 
Zeigerwage,  § 167  von  der  Bewegung  am  Wellrad,  § 175  von  gleitender 
Reibung,  § 176  von  Zapfenreibung,  § 178  vom  Wirkungsgrad  der  Ma- 
schinen. Es  scheint  ihn  dazu  die  Rucksicbtsnahme  auf  die  tecbuischeu 
Anstalten  bestimmt  zu  haben;  für  die  humanistischen  Gymnasien  wäre 
eher  eine  Minderung  als  eine  Mehrung  um  Platz  gewesen,  damit  nicht 
dis  Bessere,  wie  schon  so  oft,  der  Keim!  des  Guten  werde.  Klagen, 

«ie  sie  in  München  (s  8.  lld  S.  346  und  350)  laut  wurden,  verdieneu 

die  ernstlicbste  Erwägung.  Doch  bAt  es  der  Verf.  nicht  unmöglich  ge- 
macht, alles  über  das  vorgeschriebene  Lehrprogramm  binausgehende 
wegzolassen  und  es  ist  also  die  Brauchbarkeit  seines  Buches  nicht  zu 
bestreiten.  Dasselbe  empfiehlt  sich  dazu  durch  sehr  freundliche  Aus- 
stattung, wenige  leicht  zu  verbessernde  Druckfehler  und  durch  die  Ein- 
führung der  neuen  Masse  an  Stelle  der  alten,  von  denen  nur  3.  151  in 
Aufgabe  48  noch  ein  Rest  erhalten  ist. 

Kür  eine  3.  Auflage  erlaubt  9ich  Ref.  zu  wünschen,  dass  die  §§  70, 
91,  92,  105  — 110,  127,  131,  132,  145,  165  eine  klarere  uud  bündigere 

Fassung  erhalten  möchten.  Es  wäre  vielleicht  besser,  wenn  statt  der 

3 Kapitel:  „Von  der  Bewegung  überhaupt1',  „Von  der  Bewegung  in 
Verbindnng  mit  Kraft“,  „Beispiele  von  Bewegungen“  lieber  die  haupt- 
sächlichsten Bewegungen  jede  für  sich  behandelt  und  das  Gemeinsame 
nur  kurz  angedeutet  würde. 

Die  Zahl  der  Aufgaben  ist  von  93  und  127  auf  124  und  150  er- 
höht und  hei  vielen  die  Fassung  verbessert  wordeu,  so  dass  auch  von 
dieser  Seite  die  Arbeit  des  Verfassers  zu  empfehlen  ist. 

Es  sei  daher  abermals  auf  dieselbe  aufmerksam  gemacht. 

Hof.  F r i e d 1 e i n. 
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Literarische  Notizen. 

Handbuch  für  den  biographischen  Geschichtsunterricht.  Von  Dr. 
Karl  Sch  war  tz.  Erster  Teil:  Alte  Geschichte.  Nebst  einer  Zeit- 
tafel. 8.  verbesserte  Auflage.  1873.  158  S.  in  8.  Zweiter  Teil: 

Mittlere  und  neuere  Geschichte.  Nebst  einer  Zeittafel.  6.  verbesserte 
Auflage.  1872.  Leipzig,  bei  E.  Fleischer.  241  S.  in  8.  Das  Buch  hat 
nicht  lediglich  die  Bestimmung,  dem  Unterrichte  auf  der  untersten 
Lchrstufe,  wo  die  biographische  Behandlung  der  Geschichte  zunächst 
am  Platze  ist,  zu  Grunde  gelegt  zu  werden,  sondern  auch  bei  Schülern 
der  mittleren  und  oberen  Klassen  die  Detailkenntniss  der  wichtigsten 
historischen  Begebenheiten  und  Personen  zu  erneuern  und  zu  befestigen, 
mithin  nicht  bloss  als  Ililfsbucb  für  den  Unterricht,  sondern  auch  als 
historisches  Lesebuch  zu  dienen.  Zu  wünschen  wäre  indes  doch  wohl, 
dass  die  Biographien  nicht  unvermittelt  neben  einander  gestellt,  sondern 
durch  summarische  Mitteilung  des  dazwischen  liegenden  historischen 
Stofles  verbunden  werden. 

Erzählungen  aus  der  Geschichte  für  den  ersten  Unterricht  in  Gym- 
nasien und  Realschulen,  zusammcngestellt  von  Karl  Kappes  4.  ver- 
besserte Auflage.  Freiburg  i.  B Fr.  Wagner’scbe  Buchbanndlung. 
1873.  297  S.  in  8.  Die  neue  Auflage  hat  im  Ganzen  dieselbe  Anlage 
beibelmltcn  wie  die  frühere  (vgl.  Bd.  V.  S.  60  dieser  Bl.),  im  einzelnen 
aber  mehrfache  Aenderungcn  in  der  Ausführung  erfahren.  Die  im 
Vorwort  uiedergelcgten  Grundsätze  zeugen  von  reifer  Erfahrung. 

Materialien  zu  griech.  Exercitien  behufs  Einübung  der  regelmässigen 
Formenlehre  für  Quarta  von  Dr.  Aug.  Dihle.  3.  verb.  Aufl.  Berlin, 
Weidmaunschc  Buchhandlung.  1873.  131  S.  in  4.  Preis  10  Sgr.  Das 
Büchlein,  im  Ganzen  methodisch  angelegt,  gibt  nach  einigen  syntaktischen 
Vorbemerkungen,  die  vielleicht  besser  nach  und  nach  mitgetcilt  würden, 
sogleich  Sätze,  in  denen  die  Kenntniss  von  cifji  vorausgesetzt  und  das 
Adjcktivum  sofort  mit  dem  Substantivum  verbunden  wird.  Es  erstreckt 
sich  auf  die  regelmässige  Formenlehre.  Die  Beispiele,  auch  gemischte, 
sind  zahlreich  und  im  allgemeinen  auch  gut  gewählt.  Womit  viele 
nicht  einverstanden  sein  werden,  ist,  dass  gleich  von  vorneherein  der 
Schüler  ohne  Not  zum  Nachschlagen  des  Wörterverzeichnisses  ange- 
halten ist,  da  Vokabeln  unter  dem  Text  büchst  selten  stehen.  Schon 
das  erste  Wort  „die  Gottesfurcht“  muss  der  Schüler,  da  er  es  nicht 
weiss,  aufschlagen,  um  dann  das  seltene  Scoo^ei«  zu  finden.  Das  ist 
doch  reiner  Zeitverlust.  Fis  hat  einen  Sinn,  das  Wort,  nachdem  es  ein- 
mal da  war,  nicht  mehr  anzugeben;  aber  beim  ersten  Vorkommen  steht 
cs  am  einfachsten  unter  dem  Text. 

A.  Gräf’s  Hand- Atlas  des  Himmels  und  der  Erde.  33  Blatt  in 
Kupferstich,  Farbendruck  und  Kolorit  5.  Auflage.  Weimar,  Geograph. 
Institut.  Von  diesem  in  unseren  Bl.  schon  wiederholt  erwähnten  Karten- 
werk liegt  nun  der  Schluss  vor:  Sonnensystem,  Planiglob,  Europa, 
Brandenburg  und  die  angrenzenden  Länder,  Hannover  mit  Umgebung, 
Preu8siscb-Sachsen  mit  Hessen,  Westfalen  u.  a.,  Königr.  Sachsen  mit 
Böhmen,  Schlesien,  Mähren,  Erzherzogtum  Oesterreich  mit  Salzburg, 
Tyrol,  Kärntben  etc.,  Frankreich,  Dänemark  mit  Schleswig-Holstein, 
Schweden  und  Norwegen,  Europ.  Russland,  Europ.  Türkei  mit  den 
Schutzstaaten,  Asien,  Palästina,  dazu  eine  statistische  Uebersichtstafel 
aller  Länder.  Die  Ausführung  ist  sauber,  die  Schrift  deutlich,  der 
Preis  in  Anbetracht  des  grossen  Formates  massig. 


Digitized  by  Google 


33 


Xenophons  Auabasis.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  vou  Ferdi- 
nand Vollbrecht,  ltektor  zu  Otterndorf.  I.  Händchen  Huch  1 111. 

5.  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1873.  VIII.  und  188  S.  Die  neue 
Auflage  hat  sowol  in  der  Einleitung  als  auch  in  den  Anmerkungen  zu  den 
ersten  drei  Büchern  mancherlei  Verbesserungen  und  Zusätze  erhalten. 
Vorzüglich  willkommen  dürfte  sein  die  Zufüguug  der  neuen  Mass- 
und  Gewichts-Verhältnisse  zu  den  bisher  aufgeführten  Bestimmungen 
und  die  Umrechnung  der  Thaler  in  die  Reichsmark.  Für  eine  weitere 
Auflage  möchte  sich  die  Kürzung  mancher  Anmerkung  und  die  Er- 
klärung einiger  für  den  Schüler  uicht  gerade  leichteu  Stellen  emplehlen. 
Ferner  scheint  die  Beigabe  eines  kurzen  Abrisses  über  Xeuophon’s 
Leben  und  Schriften  wünschenswert. 

Satzlehre  der  deutschen  Sprache  von  K Schütz.  Mannheim  uud 
Strassburg  (Bensheimer)  73.  Grössere  Ausgabe  232  S.,  dasselbe,  klei- 
nere Ausgabe  131  S Das  Buch  wird  viele  Gegner  tinden,  da  der  Ver- 
fasser vou  der  Ansicht  ausgeht,  dass  „die  in  der  latein.  Grammatik 
entwickelten  Begriiio  nicht  ausreichen , die  Eigentümlichkeiten  der 
deutschen  Sprache  u erklären,  und  dass  es  zu  diesem  Zweck  neuer 
grundlegender  Bestimmungen  bedarf.“  Uebrigens  verleiht  die  philoso- 
phische Behandlung  des  Materials  dem  Buche  einen  Wert,  der  es  na- 
mentlich denjenigen  Lehtern  der  deutschen  Sprache  zum  Studium  em- 
pfehlenswert macht,  welchen  nicht  durch,  die  lvenntniss  fremder 
Sprachen  ciu  tieferes  Verständnis»  der  Muttersprache,  eröffnet  wird; 
aber  auch  andere  werden  tu  Schütz’  Satzlehre  vieles  tinden,  was  sie  in 
den  meisten  deutschen  Grammatiken  vergebens  suchen.  — Der  Verfasser 
hat  übrigens  mehr  geboten  als  er  auf  dem  Titelblatt  anzeigt,  denn  sein 
Lehrbuch  enthält  auch  die  Formenlehre  und  zwar  iu  grosser  Ausführ- 
lichkeit. Von  dem  was  in  diesem  Teil  bei  der  Durchsicht  auffällt, 
sei  hier  nur  der  Schreibweise  ihnen  (in  der  Anrede)  gedacht;  auch  soll 
der  Wunsch  nicht  unterdrückt  werden,  dass  die  Beispiele  nicht  lauter 
„Bruder“-Sätze  sein  möchten.  — Die  kleinere  Ausgabe  ist  ein,  wie  es 
scheint,  für  den  Schüler  bestimmter  Auszug. 

Reuschle,  C.  G.  Dr , Elemente  der  Trigonometrie  mit  ihrer  An- 
wendung in  der  mathematischen  Geographie.  Mif  2 Fig.  Tafeln.  Stutt- 
gart. E.  Sebweizerbart’sche  Verlagsbuchhandlung  (E.  Koch)  1*73. 
Da  der  Verf.  die  Verhältnisse  zwischen  dem  rechtwinkl.  t oordinaten 
und  dem  Radius  eines  Punktes  in  der  Ebene  als  Pcfinitionsgl.  für 
sin.  & cos.  annimmt,  so  erhält  er  für  die  Trigonometrie  und  analyt. 
Geometrie  einen  gemeinschaftlichen  Ausgangspunkt.  Er  behandelt  im 
1.  Teil  die  Goniometrie  und  entwickelt  die  goniometr.  Sätze,  da  er  sin 
(tf.  -f-  >p)  und  cos,  (<p  4-  «/>)  als  die  Fuudamental-Sätze  nimmt,  auf  eine  sehr 
einfache  uud  klare  Weise;  ebenso  sind  die  Proportionalteile  und  trigo- 
nometrischen Logarithmen,  sowie  die  Anwendung  der  Trigonometrie  auf 
die  quadrat.  uud  kubischen  Gleichungen  kurz  angeführt;  im  II.  Teil 
die  Trigonometrie,  insbesondere  auch  in  ihren  Anwendungen  auf  die 
Kreisrecbnuug , geodätBcbe  Aufgaben,  das  Tetraeder,  prismatische 
Pentaeder  etc.;  im  Hi  Teil  die  mathematische  Geographie  und 
in  einem  Anhänge  die  Kartenprojektionen , sowie  die  trigonotnetr. 
Theorie  der  stereographischen  Horizontalgrojektion.  Dem  Lehrbuche 
ist  sowol  wegen  der  Behandlung  einzelner  Teile,  als  wiegen  der  prakti- 
schen Anwendungen  der  beste  Erfolg  zu  wünschen 

Blümel’s  J.  Aufgaben  zum  Zifferrechnen.  Nach  dem  Münz-, 
ilass-  und  Gewichts-System  des  deutschen  Reiches  neu  bearbeitet  von 
R.  E Pflüger.  1.  bis  6 Heft.  Breslau,  Verlag  von  C.  Morgenstern. 

Blatter  f.  d.  bayer.  Gymnasial*.  X.  Jahrg.  3 
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Ohne  Jabrzahl.  Diese  Hefte  bieten  eine  grosse  Auswahl  von  Bei- 
spielen im  ganzen  Gebiete  der  Arithmetik  incl.  Quadrat-  und  Kubik- 
wurzel nebst  Raumrechnungen,  so  dass  dem  Schüler  Gelegenheit  gege- 
ben ist,  sich  einzuüben;  auch  die  beigefügten  Notizen  über  das  zu  be- 
obachtende Verfahren  sind  ganz  zweckentsprechend.  Wünschenswert 
wäre  jedoch  eine  gleichmässige  einfache  Bezeichnung  z.  B.  m,  L,  gr 
für  Meter,  Liter,  Gramm,  ferners  für  die  Vielfachen  die  grossen  und 
für  die  Unterabteilung  die  kleineren  lat.  Buchstaben  als:  Hm.  (Hekto- 
meter) DL.  (Dekaliter)  dgr.  (Decigramm)  cm.  ( Centimeter)  also  3 Meter 
5 Centimeter  = 3 m-  5 cm.  7 Kubikmeter  5 Kubikcentimeter  — 7 C“. 
5 Om-  etc. : ebenso  die  Angabe  des  Resultates  bei  den  Aufgaben  der 
letzten  beiden  Hefte 

Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  11. 

1.  Die  abgekürzten  Rechnungen  von  Oberlehrer  Dr.  Arendt  in 
Berlin  .—  Einige  Bemerkungen  zu  Xenoph.  Anab  IV,  2 von  Henrychowski. 

IV,  2 m.  Dr.  Henrychowski. 

III.  Bericht  über  die  Konferenzen  im  Unterrichtsministerium  zur 
Vorbereitung  des  Unterrichtsgesetzes. 

Mittheilungen  aus  der  histor.  Literatur,  berausgegeben 
von  der  histor.  Gesellschaft  in  Berlin,  red.  von  Prof.  Dr.  lt.  Foss.  1.  4. 
bespricht  unter  andern:  Beule,  Augustus,  seine  Familie  und  seine 
Freunde  (Nicht  als  ernsthafte  Beiträge  zur  römischen  Geschichtsschreibung 
anzusehen).-  Bergk,  Augusti  rerum  a se  gestarum  indicem  cum  graeca 
metapbrasi.  — Roes ler,  Ueber  den  Zeitpunkt  der  slavischen  Ansied- 
lung an  der  untern  Donau.  — Waitz,  Die  Formel  der  Deutschen 
Königs-  und  der  Römischen  Kaiserkrönung  vom  10. — 12.  Jahrhundert  — 
Brüh  ns,  Alexander  von  Humboldt. 

Rivista  di  iilologia  e d’istruzione  classica.  Direttori  G.  Miller  e 
D.  Pezzi.  Anno  II.  fase.  1°.  Torino,  E.  Loescher  1873.  Inhalt  3 Auf- 
sätze, nämlich  von  G Curtius  in  Leipzig:  NOCTOC,  von  A.  relle- 
grini:  II  Dialetto  Greco-Calakro  di  Bova,  von  D.  Pezzi;  La  inebiesta 
sulla  istruzione  secondaria.  Hierauf  von  Letzerem  Besprechung  von 
Westphal,  Die  Verbal-Flexion  der  lat.  Sprache,  und : Cenni  intorno  ad 
opuscoü  recentissimi  di  A.  Linguiti,  L Ottolenghi,  C.  Castei  lani  ed  A. 
Rosi,  T.  Linguiti. 

Statistisches. 

Ernannt:  Studl.  WeBtermayer  in  Nürnberg  zum  Gym-Prof. ; 

Lehramtskand.  Dr.  Flasch  (Konk  1867)  zum  Studl.  in  Würzburg; 
Lebramtskand.  Recht  zum  franz.  Sprachlehrer  in  Würzburg. 

Versetzt:  Ass.  Biedermann  in  Würzburg  nach  München 

(Ludw.-Gymn.);  Studl.  Hopf  von  Windsheim  nach  Erlangen. 

Studl  Dr.  Heerdegen  in  Erlangen  tritt  aus  dem  bayerischen 
Staatsdienste. 


-&8&- 


Gedruckt  bei  J.  Gotteiwinter  « Mnul  in  München.  Theelineretruee  16. 
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Zn  Platons  Gorgias. 

Die  Art,  wie  Cron  in  seinen  Beiträgen  zur  Erklärung  des  Platoni- 
sehen  Gorgias  (Leipzig  1870)  die  Frage  aber  den  anzunehmenden  Ort 
des  Gespräches  gelöst  hat,  ist  von  Markhauser  in  diesen  Blättern 
(YlII  20—  29  j 62  —70)  mit  treffenden  Einwendungen  bestritten  worden. 
Es  erscheint  geboten,  anch  auf  die  a 0.  nicht  berücksichtigte  Abband- 
lang von  Ludwig  Paul  hinzuweisen,  welche  im  Festgruss  der  Kieler 
Gelehrtenschule  an  die  XXVII  Pbilologen-Versammlung  (1869  S.  19 
bis  43)  enthalten  ist.  Die  Untersuchung  der  Frage,  ob  die  Scene  des 
Dialoges  im  Hause  des  Kallikles  sei,  führt  P.  im  Einklänge  mit  Schleier- 
macher, Cron  und  Kratz,  aber  im  Widerspruche  mit  den  übrigen  Er- 
klären Platons  zu  dem  Ergebnisse,  dass  Platon  das  Gespräch  nicht  in 
das  Hans  des  Kallikles,  sondern  etwa  in  das  Lykeion  verlegt  habe. 
Auf  alle  Einzelheiten  der  ausführlichen  Argumentation  von  P.  eingehen 
hiesse  einen  Theil  der  von  M.  vorgetragenen  Beweisgründe  wiederholen. 
Das  Folgende  beschränkt  sich  daher  auf  die  Prüfung  der  von  P.  ver- 
suchten Interpretation  der  Worte  des  Kallikles:  Ovxovx  orax  ßovXno^i 
n«p’  ifit  yxuv  oXxaie.  Und  auch  hier  darf  für  ijxeix  otxadi  auf  das 
von  M.  (a.  0.  S.  68)  Beigebrachte  verwiesen  werden.  " Orax  bedeutet 
allerdings,  wie  P.  (S.  42)  richtig  sagt,  quandocumque,  gibt  also  keine 
einfache  Bedingung,  geschweige  Begründung,  sondern  eine  unbestimmte 
Andeutung  der  Zeit.  Aber  dieser  nicht  bestimmt  bezeichnete,  daher 
beliebige  Zeitpunkt  kann  natürlich  ebenso  gut  der  gegenwärtige  Mo- 
ment sein  als  irgend  ein  späterer;  und  es  ist  durch  Nichts  gerecht- 
fertigt, wenn  Schleiermacber  und  nach  ihm  P.  mit  willkürlicher  Aus- 
schliessung  des  gegenwärtigen  Moments  annehmen,  Brav  deute  auf  ir- 
gend eine  andere,  von  dem  Augenblicke  des  Begegnens  verschiedene 
Zeit.  Ovxovx  ist  von  Schleiermacher  mit  „also1*  übersetzt  worden. 
Aber  P.  sagt  (S.  36):  „Fasst  man  das  ovxoiix  als  streng  aus  dem  Vor- 
hergehenden folgernd,  dann  erwartet  man  allerdings,  dass  von  Kallikles 
eine  sofortige  Einladung  erfolgen  müsse.“  Statt  nun  aber  auf  Grund 
einfacher  Interpretation  von  ovxovx  auch  diese  Consequenz  sofortiger 
Einladung  zu  sieben,  greift  P.  zu  einer  künstlichen  Deutung  von  ovxovx, 
indem  er  (S. 38)  übersetzt:  „Nicht  wahr?  wann  ihr  zu  mir  nach  Hause 
kommen  wollt,  Gorgias  hat  sein  Quartier  bei  mir  und  wird  euch  eine 
Schaorede  zum  Besten  geben.“  Es  bedarf  hierüber  wohl  keiner  wei- 
teren Worte;  nur  das  Eine  sei  bemerkt,  dass  P.  bei  den  Worten  uop’ 
ifioi  y«p  roQy(a{  xarttXvsi  xai  4m<ftl£txat  v/ttx  die  Partikel  weg- 
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lässt,  indem  er  diese  Auslassung  als  von  den  „meisten  und  besten 
Handschriften  beglaubigt“  darstellt,  während  er  doch  bei  dem  gerade 
hier  vou  ihm  citierten  Stallbaum  hätte  finden  können,  dass  der  beste 
Codes  Clarkianus  (und  der  Vaticanus)  nebst  anderen  geringeren  yäf 
im  Teste  hat.  ln  der  Erwiderung  des  Sokrates  au  Kallikles  sind  na- 
mentlich bedeutsam  die  Worte  ri;V  dt  ttXXr,v  inidet^iy  ti$av9 ic,  wtrmg 
a v Xeyei(,  nouiado&ta.  Hier  erklärt  P.  (S.  41)  richtig  njy  äXXqv  ini- 
dcii*y  wie  Schleiermacher,  welcher  übersetzt  „was  er  sonst  zeigen  will,“ 
und  bezieht  ebenso  richtig  äoneq  av  Xeye ic  nicht  auf  iniduiiy  sondern 
auf  ei[av&i{.  Dann  fuhrt  P.  fort:  „Wenn  nun  aber  hier  ü ianep  av 

Xe'yete  auf  das  eisavdee  allein  sich  beziehen  kann,  müssen  da  die  Worte 
äo.ieQ  av  ieyeit  nicht  den  äussersten  Anstoss  erregen?  Sokrates  legt 
ja  damit  dem  Kallikles  das  titavdii  in  den  Mund;  dagegen  war  der 
Vorschlag,  „ein  ander  Mal“  den  Gorgias  zu  hören,  dem  Sokrates  von 
Cbaerephon  gemacht  worden.“  Dieser  Anstoss  ist  aber  nur  die  Folge 
jener  obenerwähnten  unberechtigten  Einschränkung  in  der  Auffassung 
von  om»'.  Fasst  man  dagegen  diese  Partikel  in  ihrer  wahren  Bedeut- 
ung, so  weist  Kallikles  mit  den  Worten  oiay  ßnvX>,a^e  auf  einen  be- 
liebigen, sei  es  gegenwärtigen  sei  es  künftigen  Zeitpunkt  hin  und  fasst 
so  das  von  Chairephon  ausgesprochene  ei  /jiv  duxei  vvv,  edy  dt  ßovXp, 
tisuv9is  nur  in  anderen  Worten  zusammen,  so  dass  also  Sokrates  anch 
ihm  gegenüber  an  jene  doppelte  Zeitangabe  anknüpfeu  kann.  Diesen 
hoffentlich  genügenden  Andeutungen  zur  Widerlegung  des  von  P.  unter- 
nommenen Beweises,  dass  die  Sceue  nicht  im  Hause  des  Kallikles  sei, 
mag  eine  knappe  Schilderung  der  Scenerie  im  Anfänge  des  Dialoges 
folgen,  wie  dieselbe  im  Unterrichte  gegeben  worden  ist.  Findet  sich 
ein  Widerspruch  gegen  die  Worte  Platons  in  der  folgenden  Darstellung, 
so  ist  diese  natürlich  dadurch  als  fehlerhaft  erwiesen.  Dagegen  könnte 
eine  etwaige  Wiederholung  des  Einwandes  „im  Teste  steht  davon 
Nichts“,  den  P.  (S.  32)  gegen  Steinbart  erhebt,  keine  Bedeutung  haben. 
Auch  davon,  dass  nach  Schleiermacher  das  Gespräch  im  Lykeion  ge- 
halten worden  sei,  oder  dass,  wie  wieder  Schleiermacher  annimmt, 
Kallikles  „sich  etwas  nach  vorne  zu  entfernt“  habe,  steht  im  Testa 
Nichts.  Natürlich;  denn  Platon  hat  eben,  worauf  namentlich  Bonits 
hindeutet,  keine  Ausführung  der  Scenerie  gegeben;  es  ist  daher  die 
Aufgabe  der  Interpretation  die  spärlichen  Andeutungen,  ohne  den 
Worten  Platons  Gewalt  anznthun,  durch  Ergänzung  passender  Mittel- 
glieder zu  einem  abgerundeten  Ganzen  zu  verbinden. 

Der  Hausherr  Kallikles,  der  nach  Beendigung  eines  von  Gorgias 
in  seinem  Hause  gehaltenen  Vortrags  einige  Zuhörer  bis  znrHansthüre 
begleitet  bat,  während  andere  noch  im  Hause  mit  Gorgias  sieb  unter- 
halten, sieht  auf  der  Strasse  Sokrates  und  Chairephon  einhergehen. 
Scherzend  ruft  er  ihnen  zu,  sie  kämen  zu  spät,  indem  er  sich  den  An- 
schein .gibt,  als  setze  er  voraus,  dass  sie  bei  ihm  eintreten  wollten. 
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Da  er  ans  der  von  Chairephon  gegen  Sokrates  gemachten  Aeusserung 
entnehmen  muss,  dass  in  der  That  beide  hergekommen  sind,  weil  So- 
krates den  Gorgias  hören  will,  so  ist  er  im  ersten  Augenblick  ungläu- 
big und  fragt  noch  einmal  ausdrücklich,  ob  Sokrates  im  Ernst  diese 
Absicht  habe.  Als  er  dann,  durch  die  Antwort  des  Chairephon  aufge- 
klärt, darüber  keinen  Zweifel  mehr  hat,  ladet  er  die  beiden  ein,  wann 
anch  immer  sie  wollten,  zu  ibm  in  sein  Haus  zu  kommen;  sic  wurden 
gewiss,  da  Gorgias  bei  ihm  als  Gast  Wohnung  habe,  diesen  zu  einem 
Vortrage  bereit  linden.  Dass  die  Einladung  in  diesem  Sinno  verstan- 
den werden  muss,  lehrt  die  Auffassung  derselben  durch  Sokrates, 
welcher  sowohl  fUr  jetzt  als  auch  fUr  ein  ander  Mal  die  Einladung  an- 
ni.nmt,  und  zwar  für  jetzt  zum  tftaXiyeadai,  für  ein  ander  Mal  zum 
Anhören  der  in(deiiie,  vorausgesetzt  dass  Gorgias  zum  ifiaXry9!l>'ai 
bereit  sei.  Als  Kallikles  dies  versichert,  tritt  Sokrates  in  das  Haus 
desselben  ein  mit  den  Worten  >}  x«A<üj  Xiyeit.  Während  sie  nun  durch 
die  Hausflur  und  die  Vorhalle  zu  dem  Gemache  gehen,  wo  Gorgias 
weilt,  trifft  Sokrates  mit  Chairephon  die  Verabredung,  dass  und  wie 
dieser  den  Rhetor  fragen  solle.  Chairephon  schneidet  jedoch  nach  den 
ersten  belehrenden  Andeutungen  des  Sokrates  alles  Weitere  ab  mit  den 
Worten  (tavfXaxtt  xai  igrjcouin,  offenbar  weil  sie  inzwischen  in  die  Nähe 
des  Gorgias  gekommen  sind,  welchen  Chairephon  sofort  anredet  : tlnl 
(toi  <o  Toqyla  xrX.  — 

Münncrstadt.  Adam  Eussner. 


Ceber  einige  nenere  Auffassungen  der  Geschichte  der 
Sprac  Inv  issenschaft . 

Von  Dr.  Julius  Jolly,  Priv.-Doc.  in  Würzburg. 

Die  lebhafte  Betriebsamkeit,  die  in  jüngster  Zeit  auf  allen  Gebieten 
der  Sprachforschung  erwacht  ist,  ist  auch  der  Geschichte  der  Sprach- 
wissenschaft zu  gute  gekommen.  Wenn  es  der  Beruf  unserer  Zeit  ist 
die  Grammatik  umzugestalten,  sagt  der  Geschichtschreiber  der  Sprach- 
wissenschaft des  Alterthums  (Steinthal  in  der  Vorr.  zu  seiner  Gescb. 
d.  Sprachw.  bei  den  Griechen  und  Römern),  so  gewinnt  dadurch  auch 
die  Geschichte  ihrer  Entstehung  gerade  jetzt' ein  besonderes  Interesse. 
In  der  That  sieht  man  sich  bei  jeder  tiefer  dringenden  philosophischen 
oder  linguistischen  Untersuchung  auf  den  Ursprung  der  grammatischen 
Systeme  und  Begriffe  hingefübrt,  mit  denen  dabei  zu  operiren  ist,  und 
vor  Allem  besteht  gegenüber  der  Vielheit  der  historisch  gegebenen 
grammatischen  Theorieen  die  JJothwcndigkeit  des  Abwägens  und  einer 
Gesammtauffassung.  Die  Vorstudien  zu  einer  Geschichte  der  Sprach- 
wissenschaft, die  ich  meiner  unter  der  Presse  befindlichen  deutschen 
Bearbeitung  und  Erweiterung  von  Whitney’s  Vorlesungen  über  Sprach- 
wissenschaft eiufüge,  haben  mich  zu  näherer  Beschäftigung  mit  den 
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verschiedenen  Versuchen,  die  in  Gesammteintheilung  und  innerer 
Gliederung  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  bis  jetzt,  sum  Theil 
an  wenig  beachteten  Stellen  vorliegen,  veranlasst.  Die  wichtigsten  Ver- 
suche dieser  Art,  die  von  K.  W.  L.  Heyse,  L.  Lange,  Benfey  und  Max 
Müller  herrühren,  sind  es,  die  ich  im  Folgenden  kennzeichnen  will;  an 
die  Kritik  derselben  soll  sich,  nur  in  ein  paar  Sätzen,  die  Andeutung 
meiner  eigenen  Ansicht  anreihen. 

Die  älteste  Eintheilung  und  Periodisirung  der  Geschichte  der 
Sprachwissenschaft  ist,  soviel  ich  sehe,  die  von  Heyse  in  seinem  System 
der  Sprachwissenschaft  (Berlin  1855)  S.  6—21  entwikelte  Stufenfolge 
von  vier  Hauptrichtungen.  Die  empirisch-praktische  Richtung 
ahmt  den  natürlichen  Weg  der  Sprachaneignung  nach  und  nimmt  dabei 
zwar  allerdings  auch  die  Theorie  zu  Hilfe,  indem  sie  einen  Inbegriff 
analoger  Spracberscheinungen  unter  eine  empirische  Regel  fasst,  allein 
diese  Regeln  sind  nichts  weiter  als  von  der  Beobachtung  des  Ge- 
brauchs abstrahirte  Verhaltungsregeln  und  werden  nur  gelernt,  um  sie 
wieder  vergessen  zu  können,  sobald  ihre  Anwendung  einem  geläufig 
und  natürlich  geworden  ist.  Eine  wissenschaftliche  Bedeutung  hat  dem- 
nach diese  Richtung  nicht,  eine  solche  kommt  vielmehr  nur  allein  der 
theoretischen  Grammatik  zu,  die  sich  ihrerseits  wieder  in  drei  ver- 
schiedene Standpunkte  oder  Stufen  auseinanderlegt:  l)der  aubjective 
(formale)  der  abstract  verständigen  Sprachlehre;  2)  der  rein  ob* 
jective  (materiale)  der  geschichtlichen  Sprachforschung  und  Spra- 
chenkunde; 3)  der  concrete  (wahrhaft  reale)  der  philosophischen 
Sprachwissenschaft.  Der  subjectiv-verständige  Standpunkt  will 
in  der  Sprache  das  farblose  Licht  des  Gedankens  in  seiner  abstract 
logischen  Form,  also  das  Wesen  der  Sprache  jenseits  der  Sprache 
selbst  finden,  die  ja  vielmehr  dieses  Licht  durch  das  Medium  der  viel- 
fach verschiedenen  Anscbauungs-  und  Vorstellungsweise  der  Völker  in 
mannigfaltige  Farben  gebrochen  zeigt.  Diese  sich  selbst  so  nennende 
philosophische  oder  rationelle  Richtung  (frz.  grammaire  raisonnäe)  geht 
darauf  aus,  die  Sprachregelu  verständig  zu  erklären  und  gipfelt  in  der 
Begründung  eines  durch  das  formale,  abstracte  Denken  gefundenen, 
daher  auf  alle  Sprachen  gleich  anwendbaren  grammatischen  Systems, 
einer  allgemeinen  Grammatik.  In  neuerer  Zeit  hat  sie  besonders  in 
Frankreich  Boden  gehabt,  sie  herrscht  auch  in  der  Grammatik  der 
anderen  Völker  der  Neuzeit,  in  Deutschland  z.  B.  noch  in  der  sogen, 
philosophischen  Grammatik,  wie  sie  G.  Hermann  auf  Grund  der 
Kant’schen  Kategorieen  zu  begründen  suchte,  namentlich  aber  ist  der 
Betrieb  der  Sprachwissenschaft  bei  den  Griechen  und  Römern  niemals 
über  diese  Stufe  hinausgekommen,  deren  rein  subjectiver  Charakter  sich 
am  deutlichsten  in  gewissen  spracbmeisternden  Reformbestrebungen  zu 
erkennen  gibt:  so  wollten  deutsche  Grammatiker  dieser  Richtung,  um 
die  Conjugation  so  viel  als  möglich  zu  uniformiren,  ich  rufte  statt 
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ich  rief  nnd  dgl.  einführen;  ganz  aaf gleichem  Boden  steht  der  Tadel, 
den  der  Sophist  Protagoras  gegen  Homer’s  r/jV  uijyty  II.  I,  2 aus  sprach, 
veil  fi rjyt(  nicht  Femin.  sein  dürfe  (cf.  Aristoph.  Wolken). 

Der  abstract  verständige  Grammatiker  sacht  also  die  Sprache  zu 
meistern,  anstatt  von  ihr  zu  lernen ; amgekehrt  strebt  die  historisch- 
comparative  Richtung  rein  objectiv  das  Walten  des  Sprachgeistes  zu 
erforschen,  wie  es  sich  iu  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Sprache 
offenbart  Diese  wird  auf  dem  ersteren  Standpunkte  einfach  ignorirt, 
dagegen  zeigt  die  historische  Grammatik,  dass  viele  Spracherscheinungen, 
wie  sie  sich  uns  gegenwärtig  zeigen,  ihre  Erklärung  nur  in  früheren 
Perioden  des  Sprachlebens  finden,  und  indem  sie  sich  zur  vergleichen- 
den Grammatik  erweitert,  verfolgt  sie  dieselben  bis  in  die  Ursprache 
hinauf,  auf  die  jede  historisch  vorliegende  Mehrheit  verwandter  Spra- 
chen als  ihren  gemeinsamen  Quell  zurückweist.  Denn  die  historische 
nnd  die  vergleichende  Grammatik  sind  nur  dem  Grade,  nicht  der  Art 
der  Auffassung  nach  verschieden,  wie  sie  auch  geschichtlich  betrachtet 
in  Grimm  und  Bopp,  den  beiden  Hauptbegründern  dieser  Richtung,  enge 
verbunden  erscheinen. 

Die  Sprachwissenschaft  will  nun  aber  nicht  blos  kennen  lernen 
was  ist  nnd  gewesen  ist,  sondern  erkennen  was  sein  muss,  sie  ist  keine 
blos  historische,  sondern  auch  eine  philosophische  Wissenschaft.  Hie- 
mit  ist  eine  Sprachphilosophie  gefordert,  welche  die  Einseitigkeit  jener 
beiden  früheren  Standpunkte  zu  einer  höheren,  inbaltvollen  Einheit 
anfbebend,  von  der  Idee  der  Sprache  an  sich  und  nach  ihrer  Begründ- 
ung in  der  Menschennatur  auszugeben,  die  Realisirung  dieser  Idee 
durch  alle  Sprachen  der  Erde  zu  verfolgen  und  diese  als  ein  System 
wesentlich  begründeter  Verwirklichungsformen  derselben  zu  be- 
greifen hat 

Wie  man  leicht  sieht,  eine  Hegel’sche  Geschichtsconstruction.  Un- 
gefähr so  wie  Hegel  die  geschichtliche  Aufeinanderfolge  der  Systeme 
der  Philosophie  mit  der  Reihenfolge  der  logischen  Kategorien  im  Sy- 
steme der  Logik  parallelisirt  bat,  sucht  Heyse  in  den  geschichtlich 
vorliegenden  Richtungen  des  Sprachstudiums  eine  ähnliche  Stufenfolge 
nachzuweisen,  wie  sie  sich  gegenwärtig  dem  Sprachforscher  bei  seiner 
Beschäftigung  mit  der  Sprache  zu  ergeben  pflegt.  Auch  sonst  ist  in 
der  übertriebenen  Systematisirung,  in  die  Heyse  in  seinem  übrigens 
trefflichen  Werke  öfter  verfällt,  der  Einfluss  Hegel’s  nicht  zu  ver- 
kennen. Seine  Eintheilung  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  ist 
im  Ganzen  gelungen,  nur  ist  die  Scheidung  zwischen  der  empirischen 
und 'den  drei  theoretischen  Richtungen  zu  weit  getrieben;  denn  war 
nicht  auch  die  Grammatik  der  Alexandriner,  die  ein  praktisches  Ziel, 
semlieh  die  Homererklärung,  anstrebte,  die  lateinische  Grammatik,  die 
vernehmlich  auf  die  Reinhaltung  des  classischen  Latein  bedacht  war, 
nur  Mittel  zum  Zweck,  und  trifft  nicht  dasselbe  die  gesammte  Gram- 


matik  der  Neueren,  die  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  nur  gelegent- 
lich einmal  eine  andere  Aufgabe  verfolgt  hat  als  die,  zur  Einführung 
fn  die  Welt  der  griechischen  und  römischen  Autoren  zu  dienen?  Ist 
also  die  erwähnte  Sonderung  der  praktischen  Richtung  von  der  theo- 
retischen offenbar  zu  schroff  durchgeführt  und  ohne  historische  Grund* 
läge,  so  zeigt  sich  Heyse’s  mehr  philosophische  als  historische  Tendenz 
auch  in  der  meines  Erachtens  zu  bevorzugten  Rolle,  welche  er  der 
Sprachphilosophie  im  Ganzen  der  Sprachwissenschaft  anweist;  denn  we- 
sentlich ist  und  bleibt  letztere  doch  eine  historische  Wissenschaft,  und 
die  Philosophie  der  Sprache  ist  bis  jetzt  weuigstens  noch  nicht  weiter 
gekommen  Als  die  Philosophie  überhaupt,  sie  ist  auch  in  der  von  Hcyse, 
Steinthal  u A.  vertretenen  Richtung  ein  schönes,  ideales,  berechtigtes 
Streben. 

Schon  darin,  dass  sie  nicht  von  einer  aprioristischcn  Construction 
ausgeht,  sondern  die  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  durch  die  Be- 
tonung eines  einzelnen  für  ihre  Entwicklung  cbaractcristiscben  Zugs  ins 
Licht  zu  setzen  sucht,  verriith  sieb,  dass  die  zweite  Gesammtauffassung 
der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft,  zu  der  wir  uns  jetzt  wenden, 
nicht  von  einem  Philosophen  herrübrt,  sondern  von  einem  Sprachhistoriker, 
einem  Philologen.  Worin  dieser  in  der  That  charakteristische  Zug  be- 
steht, sagt  der  Titel  der  kleinen  aber  inhaltreichen  Schrift  L.  Lange’a, 
der  ich  das  Folgende  entnehme:  Ueber  die  Bedeutung  der  Gegensätze 
in  den  Ansichten  über  die  Sprache  für  die  Entwicklung  der  Sprach- 
wissenschaft. (Giesen  18G5.)  Auch  sonst  hat  ja  der  Heraklitische  Satz, 
dass  der  Krieg  der  Vater  der  Dinge  sei,  in  der  Geschichte  der  Wissen- 
schaften eine  ganz  besondere  Berechtigung;  in  der  Geschichte  der 
Sprachwissenschaft  bildet  schon  der  Ausgangspunkt  eine  Controverse, 
die  von  den  ältesten  griechischen  Philosophen  angeregt,  nachher  ip 
Athen  in  dem  Zeitalter  der  Sophisten  alle  Gebildeten  aufs  Lebhafteste 
beschäftigte:  während  die  Einen,  die  sich  dabei  auf  Heraklit  berufen 
konnten,  behaupteten,  dass  die  Wörter  oder  Namen,  aus  denen  die 
Sprache  besteht,  von  Natur  aus,  tpvati,  da  seien,  vertrat  eine  ihnen  ent- 
gegengesetzte Partei  die  schon  von  Ilcraklit’s  berühmtem  Gegner  De- 
mokrit ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Namen  »eaei,  nur  durch  Ge- 
wohnheit der  Menschen  also  bestünden.  Jetzt  wissen  wir  freilich,  dass 
keinem  Ding  sein  Name  natürlich  oder  auch  nur  für  unsere  Anschau- 
ung von  demselben  wesentlich  ist;  denn  er  drückt  ja  nur  das  rein 
äusserliche  Merkmal  aus,  das  der  sinnlichen  Wahrnehmung  bei  der 
Schöpfung  des  Namens  am  auffälligsten  war.  Und  weun  andererseits 
die  Willkür  der  Menschen  allerdings  einen  grossen  Einfluss  auf  Form 
und  Gebrauch  der  Wörter  äussert,  ja  der  Usus,  wie  der  alte  Spruch 
ganz  richtig  sagt,  tyraunus  oder  norma  loquendi  ist,  so  ist  es  doch  nur 
die  Gesellschaft,  das  Volksganze,  welches  in  seiner  Gcsammtheit  und 
zwar  so,  dass  hierunter  auch  alle  früheren  Generationen  von  Sprechern 
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and  Schreibern  begriffen  werden,  diesen  Einfluss  äussert.  Können  wir 
nns  also  mit  keiner  dieser  beiden  extremen  Parteirichtungen,  von  deren 
Art  zu  argnmentiren  uns  in  Plato’s  Kratylos  ein  anschaulich  gezeich- 
netes Bild  aufbewahrt  ist,  einverstanden  erklären,  so  dürfen  wir  doch  die 
wichtigen  positiven  Ergebnisse  nicht  übersehen,  welche  die  lebhafte 
Betbeiligung  eines  Plato  und  Aristoteles  und  der  Sophisten  an  dieser 
Streitfrage  gehabt  hat:  nemlich  n.  A.  die  Unterscheidung  der  sechs 
wichtigsten  Kedetheile  und  die  Begründung  der  Lautlehre.  Und  in  den 
Schulen  der  Stoiker  spitzte  sich  eben  dieser  Streit  wieder  zu  einem 
neuen  Gegensätze  zu,  der  nachher  beim  Erwachen  der  Philologie  und 
Grammatik  zum  stärksten  Ausbruch  kam  und  sich  von  da  an  durch  die 
ganze  Geschichte  der  Grammatik  im  Alterthum  wie  ein  rother  Faden 
hindurchzieht.  Bei  ihren  grammatischen  Untersuchungen  wählten  die 
Alexandriner,  Aristarch  an  der  Spitze  zum  Leitstern  das  Prineip  der 
Analogie,  d.  h sie  behaupteten,  dass  in  der  Sprache  die  Gleichmässig- 
keit  vorherrsche  nnd  stellten  unter  diesem  Gesichtspunkte  die  ähnlichen 
Wertformen  in  Gruppen  zusammen;  umgekehrt  sahen  die  Anomalisten, 
als  deren  Haupt  der  pergauenische  Kritiker  KrateB  erscheint,  überall 
in  der  Sprache  nur  Ungleich mässigkeit  oder  Regellosigkeit,  Anomalie, 
und  beriefen  sich  desshaib  darauf,  dassz.  B.  Eigennamen,  deren  Nomin. 
gleich  ansgeht,  die  übrigen  Casus  auf  verschiedene  Weise  bilden.  Auch 
hier  können  wir  zwar  mit  keiner  der  beiden  sich  befehdenden  Parteien, 
weder  mit  der  Gleichmacherei  der  Analogisten,  noch  mit  dem  Skeptl- 
cismus  der  Anomalisten  sympathisiren,  auch  hier  müssen  wir  aber  wie- 
der die  hohe  historische  Bedeutung  des  Streites  anerkennen.  Indem 
die  Anomalsten  die  bald  zu  weit  bald  zu  eng  gefassten  Regeln  der 
Analogisten  angriffen,  nöthigten  sie  diese  zn  präciserer  Formulirung 
derselben,  sie  führten  dann  gegen  diese  neuen  Regeln  wieder  neue 
Ausnahmen  ins  Feld,  und  in  diesem  fortgesetzten  Kampfe,  an  dem  später 
auch  die  römischen  Grammatiker  theilnahmen,  wurde  nach  und  nach 
der  ganze  griech.  und  latein.  Sprachschatz  für  die  Grammatik  erobert 
und  diese  so  fest  begründet,  dass  sie  sich  das  ganze  Mittelalter  hin- 
durch fast  ungeändert  behauptet  und  sogar  noch  die  Zeit  der  Renaissance 
überdauert  bat.  Denn  erst  im  vorigen  Jahrhundert  hat  die  Sprach- 
wissenschaft wieder  einen  Schritt  vorwärts  gethan:  den  Anstoss  dazu 
gab  aber  auch  diesmal  wieder  eine  Streitfrage,  die  sich  wie  jene  beiden 
früheren  auf  den  Urprnng  der  Sprache  bezog.  Nachdem  zuerst  der 
englische  Philosoph  Locke  diese  Frage  wieder  angeregt,  nachher  eise 
Reihe  französischer  Gelehrter,  darunter  Roussean,  sie  verhandelt  hatten, 
entwickelte  in  Deutsch  iand  der  Consistorialrath  Süssmilch  1766  vor  der 
Berliner  Akademie  den  Beweis,  dass  die  Sprache  dem  Menschen  ah 
fertiges  Geschenk  vom  Schöpfer  gegeben  sei;  freilich  wie  es  scheint, 
ohne  diese  gelehrte  Körperschaft  zu  überzeugen,  da  sie  einige  Jahre 
nachher  auf  die  Lösung  der  Frage  vom  Ursprung  der  Sprache  einen 
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Preis  aussetzte,  den  Herder  durch  eine  bertthmt  gewordene  Schrift  ge- 
wann, in  der  er  sich  im  Gegensatz  zu  Süssmilcb  dafür  entschied,  dass 
die  Menschen  längere  Zeit  ohne  eigentliche  Sprache  gelebt  und  sich 
erst  allmälig  über  den  Sinn  der  von  ihnen  h er  vorgebrachten  Laute  ver- 
ständigt hätten.  Heutzutage  wird  es  uns  freilich  leicht  nacbzuweisen, 
dass  sowohl  der  Mysticimus  eines  Süssmilch,  Hermann  u.  A.,  als  der 
Rationalismus  Herder’s  auf  einer  irrigen  Voraussetzung  beruhte,  nein- 
lieh  der,  dass  die  Sprache  etwas  Fertiges,  Gegebenes  sei.  Die  historisch- 
comparative  Sprachwissenschaft  des  19.  Jahrhunderts  bat  gezeigt,  dass 
sie  vielmehr  in  einer  beständigen,  wenn  auch  unmerkbar  langsamen 
Entwicklung  und  Veränderung  begriffen  ist;  eben  diese  neueste  Ent- 
wicklungsphase  der  Sprachwissenschaft  hat,  wie  Bie  einerseits  unmittelbar 
an  die  durch  Herder  gegebene  Anregung  zu  sprachlichen  Studien  anknüpft 
und  diesem  grossen  Geiste  viel  mehr  verdankt,  als  man  gewöhnlich  weise, 
so  andererseits  bereits  wieder  einen  neuen  Gegensatz  aus  sieb  erzeugt, 
den  Widerstreit  zwischen  philosophischer  uod  linguistischer  Gram- 
matik. Während  der  Sprachforscher  vom  reinsten  Wasser  jede  Sprache 
ganz  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Literatur  betrachtet  und  das  Idiom  der 
Hottentotten  für  ihn  ebenso  wichtig  ist  als  das  homerische  Griechisch, 
gibt  sich  der  Philolog  nur  mit  einer  oder  zwei  Sprachen  ab,  diese  aber 
sucht  er  bis  in  ihre  subtilsten  Feinheiten  hinein  zu  ergründen.  Dass 
nun  ein  so  schroffer  Gegensatz  der  Richtungen  auch  zu  polemischen 
Ausbrüchen  geführt  hat,  its  begreifflich  genug,  und  besonders  ist  über 
die  Principienfrage,  ob  die  Sprachwissenschaft  eine  Naturwissenschaft, 
oder  wie  bisher  den  Geisteswissenschaften  beizuzählen  Bei  ein  lebhafter, 
noch  nicht  geschlichteter  Streit  ausgebroeben.  Es  ist  aber  aller  Grund 
tu  hoffen  da,  dass  auch  dieser  erneuerte  Streithandel  gerade  wie  die 
drei  älteren  dem  Fortschritt  der  Sprachwissenschaft  nur  förderlich  sein 
werde;  schon  jetzt  hat  z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  latein.  und  griech- 
Dialektologie  der  Wetteifer  der  Philologen  und  Linguisten  Grosses  ge- 
leistet. Es  ist  der  Auffassung  Lange’s  gelungen,  die  vier  schöpferischsten 
Epochen  in  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  im  Abendlande, 
nemlich  die  griech.  Sprachphilosophie,  das  Zeitalter  des  Ringens  und 
der  Blüthe  der  griechischen  und  römischen  Grammatik,  die  Entstehung 
und  die  jetzige  unstreitig  sehr  regsame  Periode  der  modernen  Sprach- 
wissenschaft an  das  in  der  That  auf  all  diesen  Entwicklungsstufen 
unserer  Disdplin  typisch  wiederkehrende  Moment  lebhafter  Polemik 
anzuknüpfen.  Dass  die  Grammatiker  überall  ein  besonders  streit- 
süchtiges Geschlecht  gewesen  sind,  beweist  übrigens  auch  die  an  liter- 
arischen Fehden  reiche  Geschichte  der  grammatischen  Schulen  der 
Araber,  namentlich  aber  hätte  sich  Lange  noch  auf  eine  indische  Pa- 
rallele zu  dem  Streit  der  Analogisten  und  Anomalisten  berufen  können. 
Schon  ungefähr  zu  derselben  Zeit  nemlich,  als  Plato  seinen  Kratylos 
schrieb,  hatte  in  Indien  der  Betrieb  der  Grammatik  — die  hier  überhaupt 
viel  früher  sur  Blüthe  gelangt  ist  als  in  Griechenland  — zu  einem 
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Gegensätze  geführt,  der  in  der  Person  zweier  Schulhäupter,  des 
Qikatäyana  und  des  Gärgiya,  verkörpert  erscheint  und  wie  er  tief  in  die 
ganze  Auffassung  vom  Wesen  der  Sprache  eingriff,  so  auch  die  be- 
deutendsten Resultate  för  die  Entwicklung  der  Sprachwissenschaft  in 
Indien  gehabt  hat  Es  behauptet  nemlich  der  als  Vorfahrer  der  ältesten 
Sanskritgrammatik  berühmte  Qakatayana,  dass  alle  Nomina  von  Verba 
kämen;  sein  Gegner  Gargiya  hingegen,  dass  „nicht  alle  Nomina“  von 
Verba  abzuleiten  seien.  So  interessant  die  Argumente  sind,  die  in 
diesem  Streit  von  den  beiden  entgegenstebenden  Parteien  vorgebraebt 
worden  fcf.  Max  Müller  An  bistory  of  Ancient  Sanskrit  Literature 
p.  164  ff.),  so  ist  doch  hier  nicht  der  Ort,  sie  wiederzugeben ; schon  aus 
der  Natur  der  Sache  erhellt  ja  auch,  welche  eingehende  Untersuchungen 
über  die  Snffixe  und  Präfixe,  die  Casus-  und  Ableitungsendungen,  den 
Laut-  und  Bedeutungswechsel  vorausgegangen  sein  mussten,  ehe  man 
eine  so  intricate  etymologische  Frage  aufwerfen  und  discutiren  konnte. 

Oie  Grammatik  der  Inder  ist  weder  in  dem  vom  historischen 
Standpunkte  genommenen  Urberblick  Lange’s  noch  in  der  vorwiegend 
philosophischen  Grundanschnng  Heyse’s  über  die  Geschichte  der 
Sprachwissenschaft  in  Betracht  gezogen.  Dass  diese  Lücke  keiheswegs 
unwesentlich  ist,  bedarf  kaum  der  Ausführung;  ohne  die  Vorarbeiten 
der  indischen  Nationalgrammatiker  wäre  die  Entdeckung  des  Sanskrit 
vergleichsweise  werthlos  gewesen,  keinesfalls  hätte  seine  Einführung 
in  den  Kreis  der  europäischen  Wissenschaft  eine  so  plötzliche  und 
vollständige  Umwälzung  des  gesummten  Sprachstudiums  herbeiführen 
können,  hätten  nicht  die  grossartigen  grammatischen  Leistungen  der 
Inder  schon  vor  Jahrtausenden  ein  helles  Licht  über  den  Bau  des  Sans- 
krit verbreitet  und  dadurch  zugleich  der  neueren  Sprachwissenschaft 
den  Weg  vorgezeichnet,  auf  dem  sie  in  den  Organismus  in  den  indo- 
germanischen Sprachen  Oberhaupt  eingedrungen  ist.  Es  ist  daher  ein 
entschiedenes  Verdienst  Benfey’s  in  seiner  Geschichte  der  Sprach- 
wissenschaft, dass  er  darin  die  zu  wenig  anerkannten  Leistungen  der 
indischen  Vaiyakaranas  besonders  hervorgehoben  und  einer  eingehenden 
Darstellung  gewürdigt  hat,  zu  welcher  der  Verfasser  der  ganz  nach  den 
indischen  Originalquellen  gearbeiteten  „Vollständigen  Sanskritgrammatik“ 
gewis  wie  Wenige  befähigt  war.  Auch  finden  sich  in  derselben  eine 
Menge  neuer  und  anregender  Bemerkungen  und  schätzenswerther 
Notizen,  an  denen  überhaupt  dieses  Werk  ungemein  reich  ist;  nur  fehlt 
dem  weitschichtigen  Buche  gerade  das,  worauf  es  ons  hier  ankommt. 
Ueberblick  und  Beherrschung.  Denn  wir  erfahren  zwar  gelegentlich, 
(8.  37)  dass  Benfey  in  der  Geschichte  des  Sprachstudiums  vier  Haupt- 
richtungen unterscheidet:  die  naturwissenschaftliche,  als  deren  Schöpfer 
er  das  Volk  der  Inder  hezeichnet,  die  philosophische,  die  von  den 
Griechen  geschaffen  sei,  und  die  historische  und  vergleichende,  die,  Jene 
unabhängig,  fast  ganz  selbständig,  diese  mehr  im  Anschluss  an  die 
naturwissenschaftliche“  von  deutschen  Sprachforschern  ins  Leben  gerufen 
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■ei;  aber  diese  Einteilung  ist  weder  tatsächlich  in  dem  Verlaufe 
seines  Werks  dnrcbgefuhrt,  noch  ist  sie  bezeichnend  und  erschöpfend 
genug,  um  sich  auch  nur  annähernd  durchführen  zu  lassen.  Vor 
Allem,  was  hat  die  Naturwissenschaft  unserer  Tage  mit  der  vor  mehr 
als  2000  Jahren  zum  Abschluss  gelangten  Entwicklung  der  Grammatik 
in  Indien  gemein?  Benfey  erklärt,  was  er  unter  naturwissenschaftlicher 
Richtung  versteht,  näher  als  die  Methode  „welche  einen  Gegenstand 
aus  sich  selbst,  vermittelst  Zerlegung  desselben  in  seine  Elemente  zu 
erkennen  sucht“;  aber  ist  dieses  Verfahren  wirklich  den  Naturwissen- 
schaften allein  eigentümlich,  und  ist  es  das  einzige,  welches  sie  in 
Anwendung  bringen?  Es  ist  im  Gegentheil  eine-  offenkundige  Th atsacbe, 
dass  die  inductive  Methode  — denn  sie  ist  es,  die  Benfey  gemäss  seiner 
obigen  Definition  von  „naturwissenschaftlich“eigentlich  meint  — allen  Wis- 
senschaften gemeinsam  ist  und  dass  man  höchstens  von  einem  augenblick- 
lichen Vorherrschen  der  deductiven,  oder  wie  Benfey  sagt,  philosophischen 
Methode  im  Betrieb  der  Naturwissenschaften  sprechen  kann  — obscbon 
gerade  die  glänzendsten  Namen,  die  die  neuere  Naturforschung  aufzu- 
weisen hat,  ein  A.  v.  Humboldt,  Helmholtz,  Liebig  sicher  in  gleichem 
Masse  als  Vertreter  der  deductiven  wie  der  inductiven  Richtung  anzu- 
sehen sind.  B.  hat  auch  wohl  den  Ausdruck  „naturwissenschaftliche 
Methode“  nur  desshalb  gewählt,  weil  derselbe  heutzutage  zu  einem 
beliebten  Schlagwort  geworden  ist  und  weil  sich  damit,  nachdem  er 
die  grammatische  Methode,  die  Griechen  als  die  „philosophische“  — 
„welche  vom  Geist  überhaupt  ausgebt  und  zu  ergründen  sucht,  wie  er 
sich  in  der  Sprache  einen  lautlichen  Körper  bildet“  — bezeichnet 
hatte,  das  ihr  entgegengesetzte  Verfahren  am  Kürzesten  ansdrücken 
liess.  Allein  wir  haben  oben  aus  der  Heyse’schen  Charakteristik,  die 
hierin  ganz  zutreffend  ist,  ersehen,  wie  sich  thatsächlich  die  Methode 
der  griechischen  Grammatiker  zu  den  übrigen  verhält:  sie  als  die 
philosophische  xar’  d/o/ijV  bezeichnen , heist  demnach  sie  im  Verhält- 
nis zu  jenen  anderen  viel  zu  günstig  beurtheilen  und  schliesst  nament- 
lich eine  Ungerechtigteit  gegen  die  neuere  Sprachphilosophie  z.  B.  eines 
W.  von  Humboldt  in  sich,  dessen  Verdienste  übrigens  Benfey  selbst  an 
bez.  Stelle  in  lebhaften  Farben  ausmalt. 

Als  einziger  Vorzug  an  der  Gesammtanffaussung  des  Benfey’schen 
Buches,  das  seine  Stärke  im  Detail  sucht  und  findet,  wäre  hienach  wohl 
das  Streben  nach  Vollständigkeit  in  Bezug  anf  die  so  verschiedenen 
an  der  Ausdildung  unserer  Wissenschaft  betheiligten  Nationen  festzu- 
halten und  ich  wende  mich  direkt  zu  der  vierten  und  letzten  der  zu 
besprechenden  Charakteristiken  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft, 
die  sich  dem  ganzen  Zuge  der  Auffassung  nach  sehr  wesentlich  von  den 
drei  vorausgehenden  unterscheidet.  Nur  darin  kommt  die  anziehende, 
geistreich  geschriebene  Skizze  Max  Müller’s  (in  der  I.  Serie  seiner 
Vorles.  über  Sprachwiss.)  mit  Benfey’s  Auffassung  überein,  dass  er 
wie  dieser  Fühlung  mit  den  Naturwissenschaften  sucht  and 
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sogar  den  Entwicklungsgang  der  Sprachwissenschaft  völlig  mit  dem 
„anderer“  Naturwissenschaften  paralleiisiren  will,  während  er  mit 
Heyse  die  Annahme  eines  Stufengangs,  von  freilich  nnr  drei  Stufen 
gegen  Heyse’s  (inclus.  der  empirisch  — praktischen  und  mit  Untertchei- 
* düng  der  vergleichenden  von  der  geschichtlichen)  fünf,  gemein  hat. 
Es  geht  nemlich  Max  Müller  von  dem  Satze  aus,  dass  die  Biographie 
einer  jeden  Naturwissenschaft  in  drei  Stufen  verlaufe,  der  empirischen, 
classificirenden  und  theoretischen  Stufe.  So  hoch  man  den  Begriff  der 
Wissenschaft  über  den  der  rohen  Empirie  hinauszurücken  gewohnt  sei, 
bemerkt  Max  Müller  und  urtheilt  hierin  richtiger  als  Heyse  (vergl  o.), 
sei  doch  jede  wissenschaftliche  Tbätigkeit,  auf  dem  Gebiete  der  Natur- 
wissenschaften wenigstens,  aus  einem  praktischen  Bedürfniss  entsprungen, 
wie  er  an  dem  Beispiel  der  Astronomie  nnd  Botanik  näher  ausführt; 
empirische  Stufe,  der  die  ganze  Sprachwissenschaft  des  Alterthums,  die 
indische  mit  einbegriffen,  sowie  die  der  Neuzeit  bis  auf  die  Entdeckung 
des  Sanskrit  zugetheilt  wird.  Erst  indem  man  eine  Gruppe  von  Ge- 
genständen oder  Erscheinungen  in  ihrem  Zusammenhänge  erfassen  und 
nach  ihren  charakteristischen  Merkmalen  eintheilen  lernt,  ordnen  sie 
sich  in  ein  System,  eine  Wissenschaft  zusammen : classificirende  Stufe, 
die  in  der  Botanik  durch  das  Linnö’sche  System,  in  der  Sprachwissen- 
schaft durch  die  erst  in  diesem  Jahrhundert  möglich  gewordene  Ein- 
theilung  der  Sprachen  nach  einem  genealogischen  oder  morphologischen 
Prinzip  repräsentirt  wird.  Die  dritte  und  höchste  Stufe  endlich  ist  die 
theoretische,  die  Bich  mit  den  philosophischen  Fragen  der  Wissen- 
schaft, besonders  mit  dem  Problem  vom  Ursprung  der  Sprache  be- 
schäftigt ; ihrem  zeitlichen  Auftreten  nach  bat  sie  auch  schon  neben 
jenen  beiden  früheren  Stufen  bestanden,  gerade  wie  auch  die  Anfänge 
der  Classification  schon  in  ältere  Zeiten  zurückreichen. 

Man  muss  die  geschickte  Darstellung  Max  Müller’s  selbst  nachlesen, 
um  seine  Auffassung  einigermassen  annehmbar  zn  finden : so  deutlich 
liegen  ihre  Schwächen  vor.  Denn  liessen  wir  auch  vorläufig  den  Satz 
als  bewiesen  gelten,  dass  die  Sprachwissenschaft  eine  Naturwissenschaft 
sei,  so  würde  daraas  doch  nicht  folgen,  dass  sie  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung  jene  drei  Stufen  durchlaufen  haben  müsse,  und  zwar  ein- 
fach dessbalb  nicht,  weil  es  auch  unter  den  eigentlichen  Naturwissen- 
schaften nur  einige  gibt,  deren  Geschichte  einen  derartigen  Stufengang 
aufweist;  denn  wenn  auch  die  Empirie  in  jeder  Beohachtungswissenschaft 
den  Ausgangspunkt  gebildet  hat  und  ferner  eine  „theoretische  Stufe“ 
schon  zum  Begriff  der  Wissenschaft  gehört,  so  hat  es  doch  mit  der 
grossen  Rolle,  welche  Max  Müller  der  Classification  anweist,  nur  bei 
der  Gruppe  der  sogen,  descriptiven  Naturwissenschaften,  also  der  Bo- 
tanik, Mineralogie,  Zoologie  und  allenfalls  noch  der  Geologie  seine 
Bichtigkeit,  während  gerade  in  der  wichtigsten  der  Naturwissenschaften, 
in  der  Physik,  die  Systematisirung  niemals  auch  nur  entfernt  die  Be- 
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deutung  erlangt  bat,  wie  sie  in  der  Geschichte  der  Botanik  das  Linnfe’sche 
System  behauptet-  Verliert  also  hiemit  die  Müller’sche  Periodisirung  der 
Geschichte  der  Sprachwissenschaft  alles  Zwingende,  so  wird  ihr  ferner 
der  Boden  dadurch  völlig  entzogen,  dass  sie  von  einer  irrigen  Voraus-  • 
Setzung  ausgebt,-  denn  dass  die  Sprachwissenschaft  nicht  zu  den  Na- 
turwissenschaften, sondern  zu  den  historischen  gehört,  davon  scheint 
man  sich  jetzt  endlich  fast  allgemein  überzeugt  zu  haben, . und  auch 
Max  Müller  selbst  hat,  wie  seine  Strassburger  Antrittsvorlesung  aus  dem 
J.  1872  beweist,  jene  frühere  Ansicht  so  gut  wie  aufgegeben.  Gerade 
an  ihrer  Geschichte  zeigt  es  sich  ganz  unwidersprechlich,  wie  wenig 
sie  mit  der  Naturforschung  gemein  bat;  zu  allen  Zeiten  ist  sic  in 
engster  Verbindung  mit  der  Philologie  betrieben  worden,  aber  auch  zu 
allen  übrigen  Geisteswissenschafiten  stets  in  näheren  oder  entfernteren 
Beziehungen  gestanden.  So  liesse  sie  sich  z.  B.  geradezu  als  Appendix 
zur  Geschichte  der  Philosophie  auffassen  und  es  wäre  der  Mühe  werth, 
von  Plato’s  Kratylos  herab  bis  auf  G.  Hermann’s  an  Kant,  K.  F.  Beckers 
an  den  Schelling’schen  Begriff  des  Organismus  anknüpfende  Richtung 
einmal  im  Einzelnen  den  innigen  Zusammenhang  zwischen  dem  jeweiligen 
Stande  der  Sprachwissenschaft  und  dem  philosophischen  Gesammtbe- 
wusstsein  einer  Zeit  nacbzuweisen. 

Ist  man  denn  aber,  wenn  man  sich  eine  Gesammtauffassung  von  der 
Geschichte  einer  Wissenschaft  bilden  will,  wenn  dem  Sprachforscher, 
wie  Eingangs  bemerkt,  das  Bedürfniss  aufsteigt,  sich  einen  Ueberblick 
über  die  frühere  Entwicklung  seiner  Disciplin  zü  verschaffen,  auf  dem 
richtigen  Wege  dazu,  indem  man  bald  in  der,  bald  in  jeder  anderen 
Wissenschaft  nach  Analogien  und  Beziehungen  spürt?  Vielmehr  muss 
es  doch,  wenn  die  Sprachwissenschaft  eine  selbständige  Disciplin  ist, 
gerade  darauf  ankommen,  auch  in  ihrer  geschichtlichen  Ausbildung  die 
besonderen  Momente  und  Merkmale  zu  entdecken,  durch  die  sie  sich 
von  der  Entwicklung  anderer  Wissenskreise  unterscheidet.  Ein  solches 
ganz  belangreiches  Merkmal  nun  ergibt  sich,  wenn  man  — was  von 
den  genannten  Gelehrten  sowohl  Müller  als  Lange  und  Heyse  verab- 
säumt haben,  Benfey  wenigstens  versucht  bat  — den  Hauptnachdruck 
auf  die  so  verschiedenen  Völkerindividuen  legt,  die  sich  an  der  Aus- 
bildung der  Sprachwissenschaft  betheiligt  haben.  Denn  keine  andere 
Wissenschaft  bat  von  einer  so  grossen  Menge  der  heterogensten  Volks- 
geister Förderung  empfangen  als  diese,  die  unter  den  Völkern  des 
Altertbums  den  Indern  nicht  weniger  als  den  Griechen  und  Römern, 
in  neuerer  Zeit  den  Hebräern  und  Arabern  fast  ebenso  viel  zu  danken 
hatte  als  den  indogermanischen  Culturnationen  Europa’s  — bis  die  Zeit 
gekommen  war,  in  der  die  Zusammenfassung  all  dieser  verschiedenartigen 
Leistungen  zu  einer  Wissenschaft  durch  eine  einzige  Nation  geschehen 
konnte  und  der  Betrieb  der  Sprachwissenschaft  fast  ausschliesslich  in 
die  Hände  des  wissenschaftlichsten  unter  den  neueren  Völkern  überging, 
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des  deutschen.  Dass  namentlich  die  Bedeutung,  welche  die  Hervor* 
bringnngen  der  indischen  Grammatik,  wie  oben  betont  wurde,  für  die 
ganxe  moderne  Entwicklung  und  Gestaltung  der  Sprachwissenschaft  ge- 
wonnen haben,  einen  ganz  eigentümlichen  Zug  in  der  Entwicklung 
derselben  bilden,  erkennt  man  leicht,  wenn  man  eine  Geschichte  der 
Philosophie  surHand  nimmt  und  die  wenigen,  kühlen  Worte,  mit  denen 
s.  B.  TJeberweg  die  philosophischen  Systeme  der  Inder  abfertigt,  mit 
der  eingehenden  Darstellung  vergleicht,  welche  Benfey  a.  a.  0.  der  in- 
dischen Grammatik  mit  Recht  gewidmet  hat.  Es  wurde  schon  oben  auf 
die  Lücke  bingewiesen,  die  nach  dieser  Seite  hin  sowohl  in  Heyse’s 
als  in  Lange’s  von  sehr  verschiedenen  Standpunkten  ausgehenden  Auf- 
fassungen besteht;  auch  sonst  ist  der  nur  ein,  allerdings  charakteristi- 
sches Moment  hervorhebende  Standpunkt  des  letzteren  einer  Ergänzung 
und  der  weite  Rahmen  der  Gesammteintheilung  des  ersteren  einer  Aus- 
füllung dringend  bedürftig.  Und  wird  nicht  auch  das  Bild  der  Sprach- 
wissenschaft in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  weit  lebensvoller  und 
anschaulicher,  wenn  man  den  idealen  Zug  des  griechischen  Geistes  mit 
dem  von  Lange  treffend  geschilderten  Ausgehen  ihrer  Grammatik  von 
einer  philosophischen  Streitfrage,  die  praktische  Richtung  der  Römer, 
die  bei  ihnen  die  Philosophie  in  Lebensweisheit  oder  Lebensklugheit 
umwandelte,  mit  den  vornemlich  auf  Sprachreinigung  gerichteten  und 
auf  diesem  praktischen  Gebiet  bekanntlich  sehr  erfolgreichen  Bestreb- 
ungen der  römischen  Grammatiker,  endlich  die  Geduld  und  Hingebung 
and  den  subtilen  Scharfsinn  der  Inder  mit  den  coloasalen  etymologi- 
schen und  lexicographiscben  Leistungen  dieses  Volkes  und  seiner  Be- 
vorzugung der  natürlichen  Seite  des  Sprachlebens  vor  der  geistigen, 
■einer  etwas  exclusiven,  aber  auch  mustergültigen  Pflege  der  Lautlehre 
zusammenhält?  Auch  in  den  verschiedenes  Richtungen,  welche  der 
neuere  Betrieb  der  Grammatik  bei  verschiedenen  Völkern  eingeschlagen 
hat,  z.  B.  in  der  pedantischen  Grammatik  der  Holländer,  in  der  rationalisti- 
schen (grammaire  raisonnöe,  vgl.  o.)  der  Franzosen,  der  kritisch-wissen- 
schädlichen  der  Deutschen  prägt  sich  der  eigenthümliche  National- 
Charakter  dieser  Völker  deutlich  genug  aus.  Die  nähere  Ausführung 
dieser  Gedanken  gehört  nicht  hieher,  ich  darf  den  Leser  desshalb  auf 
das  im  Anfang  erwähnte  Werk  verweisen.  Genug,  wenn  es  mir  hier 
gelungen  sein  sollte  ihn  zu  überzeugen,  dass  die  vorhandenen  Gesammt- 
Auffassungen  der  Geschichte  der  bprachwissenacbaft  theils  der  Vervoll- 
ständigung theils  der  Berichtigung  bedürfen ; sicher  kann  dann  dieselbe 
nur  nach  der  Seite  hin  liegen,  nach  der  jede  Geschichte  einer  Wissen- 
schaft ihr  Hauptaugenmerk  zu  richten  hat:  Ermittlung  der  für  sie  cha- 
rakteristischen Entwicklungsmomente  und  Anknüpfung  derselben  an  die 
feststehenden  Thatsachen  der  Völkerpsychologie  und  Culturgeschichte. 


Aach  „Zar  Theorie  der  Fragesätze.“  *) 

Unter  der  angedenteten  Ueberschrift  ist  in  Bd.  IX,  p.  157  sqq. 
dieser  Blätter  ein  Specimett  eruditionis  grammutico-logicae  zum  besten  ge- 
gebenworden, gegen  dessen  Ende  versichert  wird : „Ich  wäre  jedem  dank- 
bar, der  mir  einen  etwaigen  Irrtum  in  dieser  Sache  nacbweisen  würde.“ 
leb  hatte  die  Absicht  gehabt,  mir  den  Dank  des  betr.  Hm. 
Autors  in  dieser  Richtung  zu  verdienen;  und  in  dieser  Absicht  sandte 
ich  der  Redaction  dieser  Blätter  ein  Mscr.  von  10  Octavsciten  ein,  be- 
kam jedoch  dasselbe  alsbald  wieder  zurück  mit  dem  Wink,  ich  möge 
„den  sachlichen  Teil  meiner  Darlegungen,  ohne  die  persönlichen  Aus- 
fälle,“ nochmals  einsenden. 

Da  nun  aber  einmal  meine  Devise  lautet:  Aut  Caesar , aut  nihit! 
so  will  ich,  anstatt  den  polemischen  Teil  meiner  Arbeit  zu  verwässern 
und  abzustuupfen,  denselben  lieber  gleich  ganz  opfern,  — ein  echtes 
sacrißcio  dtlV  intelletto!  Also:  Ego  me  laudabiliter  submitto  ! — 

Mein  ursprüngliches  Mscr.  hatte  übrigens  nicht  nur  einen  negativen,  po- 
lemischen, sondern  auch  einen  positiven,  constructiven  Teil  enthalten, 
welcher,  von  „persönlichen  Ausfällen“  vollständig  frei,  lediglich  per- 
sönliche Einfälle  den  geehrten  HH.  Collegen  zur  Würdigung  unter- 
breitet, und  zwar  Einfälle,  welche  denn  doch  hoffentlich  nicht  schlechter 
sein  werden,  als  jene  eingangs  angedeuteten  (in  Heft  Nr.  5). 

Der  zweite  Teil  meiner  Diatribe  lautet  denn  also: 

Alle  Fragesätze  ohne  Ansnahme  zerfallen  in  zwei  grosse,  wesent- 
lich unter  sich  verschiedene,  Hauptclassen: 

I)  Solche,  wo  schon  in  der  Frage  sowol  das  Subject,  als  auch 
das  Prädicat  materialiter,  (d.  h.  seinem  Inhalte  nach)  bestimmt  ist,  wo 
folglich  der  Fragesteller  dem  Gefragten  lediglich  ein  Urteil  darüber  ab- 
verlangt, ob  diesem  bestimmten  Subject  dieses  bestimmte  Prädicat  a)  zu- 
komme oder  b)  nicht  zukomme.  Z B Num  naufragium  sustulit  artem 
gubernandi  ? = Kommt  dem  best,mmtcn  Subject  naufragium  das  bestimmte 
Prädicat  sustulit  artem  gubernandi  zu  oder  nicht  ? Hierauf  hat  die  logischd 
Antwort  zu  lauten : dem  Subject  naufragium  kommt  das  Prädicat 
sustulit  artem  gubernandi  nicht  zu  rr  naufragium  non  sustulit  artem 
gubernandi.  Diesen  Antwortsatz  kann  man  nun  auch  condensiren  oder 
comprimiren  bis  zu  dem  einzigen  Worte  Nein!,  welches  aber  alsdann, 
wolgemerkt,  nicht  etwa  als  isohrtcr  Begriff  aufzufassen  ist,  sondern 
lediglich  bIb  ein  geistiges  Abkürzungszeichen  für  den  ganzen  Antwortest  z. 

II)  Solche,  wo  in  der  Frage  nur  einer  der  beiden  wesentlichen 
Satzteile,  also  nur  entweder  das  Subject  oder  das  Prädicat,  materialiter 
bestimmt,  der  andere  dagegen,  also  entweder  das  Prädicat  oder  das 
Subject,  nur  formaliter  bestimmt  ist.  In  diesem  zweiten  Falle  wird  die 
Aufgabe  des  Antwortenden  zu  einer  complicirten,  doppelten:  er  muss 

•)  Durch  Umstände  verzögert.  D.  E. 
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Dem  lieh  a)  erst  za  dem  gegebenen  Sabject  oder  Prädicat  ein  passendes 
Prädicat  oder  Subject  ausfindig  machen,  sodann  b)  ad  analogiam  von 
Nr.  I urteilen,  dass  das  von  ihm  ausfindig  gemachte  Prädicat 
(resp.  Subject)  dem  gegebenen  Sabject  (resp.  Prädicat)  wirklich  zu- 
komme.  Z.  B.  Quis  li tönern  expolivit?  Dieser  Satz  hat  zwar  ein 
formales,  grammatisches  Subject  (quis?)  aber  der  Inhalt  dieses 
Snbjects  ist  nicht  bestimmt;  wogegen  das  Prädicat  Dionem  expolivü 
allerdings  materialiter  bestimmt  ist.  Nun  muss  also  der  Gefragte  zu- 
nächst a)  das  zu  dem  gegebenen  Prädicat  Dionem  expolivü  — Dioni* 
expolitor  fuit  passende  Subject  Plato  ausfindig  machen  und  sodann  b) 
das  logische  Urteil  abgeben:  das  Prädicat  Dionem  expolivü  kommt 
dem  Snbjecte  Plato  zu;  wornach  also  die  logische  Antwort  zn  lauten 
bat:  Plato  Dionem  expolivü,  und  nicht  bloss  „Plato  lli 

Anmerkung.  Diese  meine  Theorie  wird  durch  solche  Frage- 
sätze, deren  grammatische  Formnlirung  nicht  mit  der  logischen  über- 
einstimmt, durchaas  nicht  hinfällig ; denn  ich  mache  mich  anheischig, 
jeden  beliebigen  Fragesatz,  ohne  Ausnahme,  auf  die  richtige  logische 
Form  zu  bringen.  Z.  B.  bei  dem  Satze  -..Jur  ent  Socrates  condemnatus 
est?  steckt  das  logische  Prädicat  in  jure ; also  = Socrati»  condemnatio 
justane  fuit  annon?  — To  lutxqdttjv  x«r«<f txaa&ijyat  nitfQoy  dtxaior  tjy 
$ ovf( ; — Der  Satz  in  E.’s  Uebungsbnch  ubi  fuisti?  — quis  (.locus) 
fuit  locus  praesentiae  tuae?  Welcher  (Ort)  war  dein  Aufenthaltsort  ? — 

Ich  veranschauliche  meine  Theorie  durch  folgendes  Schema: 

la)  S = P? 

lb)  8 = nP? 

Ila)  S*  = P? 

Hb)  S =.  P*? 

Endlich  handelt  es  sich  noch  um  eine  Nomenclatnr,  die  natfirlieh 
vor  allem  cor  r ec  t,  d.  h.  sachlich  begründet,  ufid  sodann  auch  möglichst 
populär  sein  muss.  So  will  ich  denn  die  Fragesätze  der  I.  Classe 
Zweifelsfragen,  die  der  II.  Classe  Unwissenheitsfragen 
nennen.  Wer  z.  B.  frägt:  „War  Schopenhauers  Geburtsort  Danzig?“, 
der  befindet  sich  im  Zweifel  darüber,  ob  das  zu  dem  Subject  Scho - 
penhauers  Geburtsort  bereits  idealiter  in  Beziehung  gesetzte  Prädicat 
Daruig  auch  realiter  jenem  Subject  zukomme  oder  nicht.  Wer  da- 
gegen frägt:  „Welches  war  Schopenhauers  Geburtsort?“,  der  verrät 
durch  diese  Frage  seine  gänzliche  Unwissenheit  über  Schopenhauers 
Geburtsort. 

Dieser  Unterschied  ist  sogar  einem  begabten  Lateinschaler  begreif- 
lich zu  machen;  wiewol  es,  im  Grande  genommen,  gänzlich  un- 
nötig ist,  in  einer  lateinischen  S c h u 1 grammatik  (als  welche  kein 
8ystem  der  Sprachphilosophie  sein  sollt)  diese  Division  der 
Fragesätze  nur  überhaupt  zu  erwähnen. 

Annweiler  L 4 Pfalz. 
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1)  Xenophon’s  Griechische  Geschichte  zum  Schulgebrauche  mit  er- 
klärenden Anmerkungen  versehen  von  Emil  Kurz,  k Professor  am 
Ludwigsgymnasium.  Heft  I.  Buch  I— III.  Mit  einer  Karte.  München 
1873.  Lindauer’scbe  Buchhandlung  (Schöpping). 

2)  Xenophon’s  Hellenica.  Erklärt  von  Ludwig  Breitenbach.  Erster 
Band.  Buch  I und  II.  Berlin,  Weidmann’sche  Buchhandlung.  1873. 

Obwohl  die  rege  Thätigkeit,  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  auf 
dem  Gebiete  der  Alterthumsstudien  herrscht,  auch  fQr  die  Schriften 
Xenophon’s  nicht  ohne  Frucht  blieb,  indem  sowohl  Kritik  als  Erklär- 
ung derselben  durch  Männer  wie  üindorf,  Sauppe,  Kühner,  Cobet  u.  a. 
tbeils  in  vollständigen  Bearbeitungen  [wie  die  insbesondere  um  die 
Textesverhesserung  durch  eine  sorgfältigere  Collation  der  zwei  besten 
Handschriften  äusserst  verdiente  Oxforder  Ausgabe  Dindorfs),  theils  in 
grösseren  oder  kleineren  Specialschriften  bedeutende  Fortschritte  machten, 
so  Hessen  doch  bisher  die  eigentlichen  Schulausgaben  besonders  einzelner 
Schriften,  wie  der  Cyropädie  und  der  Hellenika  im  Vergleich  mit  an- 
deren Schulautoren  noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Je  mehr  dieses 
Bedürfniss  gerade  für  den  Lehrer  der  Secunda,  dem  wohl  in  der  pas- 
senden Auswahl  griechischer  Prosa  die  meiste  Beschränkung  auferlegt 
ist,  bisher  sich  fühlbar  macht»,  desto  freudiger  berührt  das  fast  gleich- 
zeitige Erscheinen  der  oben  aufgefübrten  zwei  Bearbeitungen  der 
Hellenika. 

ad  1)  Das  erste  Werk  ist  im  Einklänge  mit  der  revidirten  Schul- 
ordnung und  auch  dem  neuesten  Entwürfe  einer  solchen  für  die  Se- 
cunda bestimmt.  Der  Herr  Verfasser  hat  sich,  wie  er  im  Vorwort  be- 
merkt, die  Aufgabe  gestellt,  1J  allen  Anforderungen,  die  man  an  eine 
eingehende  sachliche  Erklärung  stellen  kann,  zu  genügen,  2)  dem 
Schüler,  der  ja  auf  der  Stufe,  auf  welcher  er  die  Hellenika  liest,  erst 
vollständig  in  das  Lehrgebäude  der  griechischen  Sprache  eingefuhrt 
wird,  zum  richtigen  Verständnis  griechischer  Ausdrucksweise  Anleitung 
nnd  Erleichterung  zu  geben,  besonders  durch  Hinweis  auf  die  Grammatik. 
Bezüglich  der  Ausführung  müssen  wir  gestehen,  dass  der  Herr  Verfasser 
seine  Aufgabe,  soweit  diess  hei  einer  erstmaligen  Bearbeitung  möglich,  voll- 
ständig gelöst  hat.  Die  sachlichen  Bemerkungen  zeugen  von  gründ- 
lichen Studien  und  genauer  Bekanntschaft  mit  dem  behandelten  Ob- 
jecte. Dieselben  sind  im  Ganzen  nach  der  Stufe,  für  welche  das  Buch 
bestimmt  ist,  wohlbemessen  und  wenn  wir  auch  manchmal  eine  An- 
merkung für  entbehrlich,  dagegen  eine  andere  fehlende  für  nothwendig 
erachten,  manche  als  der  Fassungskraft  der  Schüler  zu  wenig  Rechnung 
tragend,  weil  zu  schwer,  umgeändert  wünschten,  so  sind  das  Aus- 
stellungen ganz  snbjectiver  Art,  die  uns  für  die  Beurtheilung  einer 
solchen  Arbeit  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  massgebend  erscheinen. 
In  gleicher  Weise  verhält  es  sich  mit  den  grammatischen  Citaten ; auch 
hier  ist  überall  Mass  und  verständige  Beschränkung  auf  das  Unent- 
behrliche. Ueberbaupt  aber  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  Lectüre  der 
Hellenika  nicht  sofort  mit  Beginn  des  Schuljahres,  sondern  einige  Mo- 
nate später  zu  beginnen,  und  bis  dahin  die  treffenden  Stunden  der 
rascheren  Behandlung  der  griechischen  Syutax  zuzuwenden.  Bei  sol- 
cher Einrichtung  würde  der  Lehrer  nicht  blos  rascher  vorwärtskommen, 
sondern  es  dürfte  durch  eine  solche  Ausscheidung,  resp.  Anticipation 
der  wichtigsten  syntaktischen  Regeln  die  Lektüre  dem  Schüler  zugleich 
genussreicher  werdon. 
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Die  dem  Buche  beigefügte  Karte  entspricht  weder  in  Entwurf  noch 
Ausführung  den  an  eine  solche  zu  stellenden  Anforderungen.  Während 
einige  Orte  auf  derselben  nicht  enthalten  sind,  ist  die  Lage  anderer, 
die  anf  der  Karte  zu  finden,  auch  noch  in  den  Anmerkungen  bezeichnet. 
Eines  oder  das  andere  war  überflüssig.  Nach  unserer  Ansicht  konnte 
?on  einer  solchen  Beigabe  gänzlich  Umgang  genommen  werden,  da  ja 
die  Schüler  in  der  Regel  den  vorzüglichen  Kiepert’scben  Atlas  zur 
Hand  haben,  ausserdem  in  der  Schule  die  einschlägigen  Kartenwerke 
vorhanden  sein  müssen;  die  Lage  einzelner  Orte,  die  wegen  ihrer 
sonstigen  Obscurität  auch  auf  ausführlicheren  Karten  fehlen,  mag  dann 
immerhin  in  den  Bemerkungen  näher  bestimmt  werden. 

Um  endlich  der  dem  Ganzen  vorausgeschickten  Einleitung  noch 
ein  Wort  zu  widmen,  so  ist  dieselbe  von  dem  Herrn  Verfasser^  selbst 
twar  nur  als  eine  sozusagen  provisorische  bezeichnet,  allein  auch  in  so 
beschränktem  Sinne  nicht  genügend,  und  es  ist  vornemlieh  ein  Punkt,  der 
uns  darin  auffällig  erschien;  wenn  nämlich  bezüglich  des  Anfanges  des 
ersten  Buches  zwar  zugegeben  wird,  dass  iD  demselben  Einiges  unklar 
bleibt,  dann  aber  doch  die  Berechtigung,  eine  Verstümmelung  oder 
lückenhafte  Ueberlieferung  auch  nur  des  Anfanges  der  Schrift  anzu- 
nebmen  geläugnet  und  gesagt  wird:  es  hätte  grösserer  Kunst  dazu  be- 
deut, als  sie  Xenophon  überhaupt  anwendet,  an  Thukydides  so  anzu- 
knüpfen,  dass  gar  keine  Lücke  zwischen  den  beiden  Werken  geblieben 
*äre,  klagt  da  der  Herr  Verfasser  den  Autor  nicht,  ohne  dass  er  es 
verdient  hat,  entweder  des  Mangels  an  Kunst  und  Geschick,  oder  der 
Lust,  solche  anzuwenden,  mithin  der  Nachlässigkeit  an?  Denn  dass 
Xenophon,  die  Annahme  vorausgesetzt,  dass  er  an  Thukydides  anknü- 
pfen  wollte,  diess  so  gekonut  hätte,  dass  keine  Lücken,  wie  die  vor- 
handenen, blieben,  ist  bei  der  grossen  Klarheit  der  Diction,  durch  die 
sich  die  übrigen  Xcnophontischen  Schriften  auszeichnen,  wohl  Niemand 

zweifelhaft. 

Indem  wir  im  Nachstehenden  uns  auf  wenige  Bemerkungen  über 
einzelne  bekanntere  Stellen  des  ersten  Buches  beschränken,  die  nur  als 
abweichende  Ansichten,  beziehungsweise  Wünsche  angesehen  sein 
wollen,  behalten  wir  uns  vor,  eine  vollständige  Besprechung  sämmt- 
licher  schwierigen  Stellen  der  erschienenen  drei  Bücher  nach  Verlauf 
einiger  Zeit  folgen  zu  lassen. 

Lib.  I.  c.  1.  § 2 genügte  bei  elaii iXei  wohl  die  Frage,  warum  das 
Imperfekt  stehe;  das  Uebrige  ist  in  dieser  Fassung  dem  Schüler  un- 
klar, auch  unnöthig,  vielleicht  nicht  einmal  richtig. 

1,  1,3  als  Ijyotyc  wird  von  den  Erklärern  im  Sinne  von:  Offene 
See  gewinnen  genommen.  Auffallend  ist  dann  an  unserer  Stelle  die 
Stellung;  man  erwartete  es  nach  tf  vywy ; mir  scheint  es  hier  eine  mehr 
allgemeine  Bedeutung  zu  haben  und  als  nähere  Bestimmung  zu  ayeßi- 
M»  zu  gehören  rr:  wo  ein  jeder  gerade  zukam  (seinen  Ausweg  [auf  der 
Flucht]  fand),  Hess  er  die  Schiffe  ans  Land  ziehen  Also  das  Zufällige 
herTOrhebend  im  Gegensätze  zu  einem  anbefohleuen  oder  bcabsichtigteu 
Zielpunkte;  man  vergl.  besonders  die  Stelle  I.  5.  14,  wo  doch  das 
tit<rnaQfieyai(  als  die  Folge  des  «'«;  ijyoi£ey  zu  fassen  ist.  Insbesondere 
wichtig  aber  scheint  mir  diese  Fassung  des  Ausdruckes  <Jy  qy oiye  für 
die  Stelle  I.  6,  21,  wo  es  als  nähere  Bestimmung  zu  ißoij9ovy  zu  fassen 
ist  und  als  Folgendes  TtTUQctyjxiyoi  erscheint,  welches  letztere  wieder 
durch  den  Zusatz  Tvyorre s x.  r.  X motiviert  wird. 

§ 3.  Für  solche  Belegstellen,  zumal  schwierigere,  die  aus  andern 
Autoren  zur  Erklärung  beigezogen  und  im  Original  angeführt  werden, 
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darfee  eine  umschreibende  Version  dem  Schöier  zu  Hilfe  kommen.  Die 
Persönlichkeit  des  Dorieus  hätte  wohl  kurz  und  bündig,  aber  in  einem 
einheitlichen  Bilde,  am  besten  zu  cap.  V.  § 19  des  ersten  Buches  cha- 
rakterisiert werden  dürfen. 

Zu  gpegoaxönot  vermisst  man  die  Angabe,  wo  derselbe 
stationirt  war 

tf  la>9tyov  in  weiterer  Ausdehnung  gefasst,  ist  bei  Xenophon, 
dessen  Stil  überhaupt  solch  unbestimmte  Ausdrucksweise  fremd  ist, 
kaum  zu  entschuldigen 

§ 6.  Die  Bemerkungen  zu  tpvyg  iyiytto  ist  wohl  entbehrlich; 
ebenso  § 9 zn  Tiaaa<f(^yr,(,  § 12  zu  aJf,  § 14  zu  rtagtxeXevexo,  § 15  zu 
diunXiuy,  § 16  zu  «Je  eni  (was  der  Schüler  besonders  nach  § 12  be- 
reits wissen  muss),  § 18  raff  etxoai,  dann  ixeiyas  dY,  g 20  dxXtrtäyxtuy 
und  idfyoyto,  c-  II.  §6  ini/dQij/un  was  ja  hier  doch  nur  Unternehmen, 
Versuch,  bedeuten  kann,  u.  a. 

§ 6.  Bei  ntipeßoijSei  ist  wohl  nicht  an  die  Bedeutung  von  längs, 
entlang,  die  allerdings  napa  anderwärts  hat,  zu  denken,  sondern  ein- 
fach des  Anscbliessens  oder  Anlangens,  wie  in  nap^p/ o.uat  cf.  Krüger 
Gr.  § 68,  46,  A.  15.  vgl.  auch  Diod.  XIII.  46.  mtQitßori&ovyTuiy  und  bes. 
etwas  unterhalb  na^ayeyia»ai\  vgl.  c 3,  g 5 -n^oaeßo r,9u 

g 6.  fttyQi-ijy  scheint  mir  nicht  zu  i,u«x ero  zu  gehören,  sondern 
zu  iitetoßaiytuy  eff  rijy  9<!Xarray;  die  Zeitbestimmung  folgt  nach  § 7 
antnXevaav  x.  X.  X cf  g 3. 

g 7.  Die  Bemerkung  zu  avft<pq«(ayxcf  ist  für  den  Schüler  unklar, 
zu  jipöf  rg  yg  erwartet  man  eine  kurze  Erklärung  Vor  Udijxafo»  ist 
wohl  der  Artikel  ausgefallen,  was  nach  ifiäyoyxo  leicht  möglich 

§ ll.rZu  iyxavSa  gehört  wohl  eine  kurze  Bemerkung  mit  Rück- 
sicht auf  tjxty. 

g 13.  ntQi  äpiarov  ügny  dürfte  näher  bestimmt  werden. 

g 15.  Der  Artikel  scheint  auch  in  unserer  Verbindung  gewöhnlich, 
tf.  Lysias  I,  33.  fhiytrroy  «rroff  inoitjat  xr,y  CiuiW,  DinarchuS  I,  8 avyt- 
/ijprif  fhlyttioy  iaviüi  rgy  [rj/uiay,  ibid.  § 108.  ygttxpayi«  xct9'  taviov 

$<!yatoy  rgy  { ijfikty , Dagegen  Pausau.  VI.  7.  7.  (von  Dorieus  RhodiusJ 

xai  imßXtj^gyai  ol  9dynroy  ^rjuiuy. 

§ 25.  vXqy-rpgcttuy,  die  zweite  Erklärung  ist  die  richtige,  wie  die 
Stellung  von  <pq «fay  deutlich  zeigt  Bei  der  hervorragenden  Bedeutung, 
die  gerade  für  die  Secunda  Vergil  hat,  dürfte  ad  vocem  „Antandros“ 
wohl  auf  Aeneis  III,  5 verwiesen  werden.  Ebenso  hätte  die  Bedeutung 
von  Antandros  für  den  Schiffsbau  unter  Beziehnng  auf  Thukydides  IV, 
62,  3,  hervorgehoben  werden  können. 

g 27  und  2S  Diese  schwierige  Stelle  sollte  den  Schülern  im  Zu- 
sammenhänge erklärt  werden  In  solcher  Zerrissenheit  der  einzelnen 
Sätze  wird  kaum  der  eine  oder  andere  die  Schwierigkeiten  überwinden. 
Dabei  bleibt  es  fraglich,  ob  die  in  der  handschriftlichen  Fassung  lie- 
genden Missstände  durch  die  hier  gebotene  Umstellung  gehoben,  sind 
Mir  scheint  namentlich  der  durch  Einschiebung  des  fxiy  nach  äntuXo- 
<f,vqovTo  hergestellte  Gegensatz  zu  iXtafla * it  ganz  unnatürlich  und 
jedenfalls  ebenso  unstössig,  als  die  Anreihung  der  Mahnung  au  die 
Soldaten  hinter  den  Worten  napa'  roV  yöuoy.  Breitenbach  hat  die 
neueste  DindorPscbe  Anordnung  aufgenommen,  indem  er  das  mit  ftt (!>•',- 
fjiyov f beginnende  Satzglied  als  Motiv  hinter  xd  a’ei  naqayyeXXofjeya 
folgen  lässt.  Professor  Geist  in  Dillingen  hat  den  letzten  Theil  der 
Stelle  in  den  Gymnasialblättern  Bd.  9,  Heft  5 ausführlich  erörtert  und 
die  handschriftliche  Ordnung  der  Sätze  in  Schutz  genommen.  Ich 


Digitized  by  Google 


55 


glaube  ebenfalls,  bis  eine  nach  allen  Seiten  vollständig  befriedigende 
Lösung  gefunden  wird,  an  dem  Texte,  wie  ibn  die  Handschriften  bieten, 
festbalten  zu  sollen.  Nur  kann  ich  mich  mit  der  sonderbaren  Moti- 
vierung Geists  (3.  175  „wenn  ihnen  aber  Jemand  etwas  vorzuwerfen 
habe,  so  müssten  sie  Hede  stehen,  eingedeok  etc.“)  nicht  einverstanden 
erklären;  man  kann  die  Wörter,  wie  sie  die  Handschriften  bieten  nur 
so  verstehen,  wie  sie  auch  Kurz  gefasst  hat:  wenn  irgend  jemand  eine 
Beschuldigung  gegen  sie  vorzubringen  habe,  so  sollten  sie  ihnen  doch 
Gelegenheit  geben,  sich  sofort  zu  rechtfertigen,  eingedenk  ihrer  Ver- 
dienste um  die  gemeinsame  Sache,  sowie  der  langen  Waffengenossen- 
scbaft.  Die  W'orte:  ptfirnpiyovt  et  qu.  s.  geben  den  Grund  an,  auf 
welchen  gestützt  die  Feldherren  von  ihren  bisherigen  Untergebenen 
diese  Rücksicht  verlangen  zu  können  glauben. 

Cap.  II.  § 8.  Da  das  handschriftliche  acplaty  sich  kaum  erklären 
lassen  dürfte,  wird  vielleicht  zu  lesen  sein:  ot  d’ixt ijf  nöXewi  ißuiSijOitr 
‘Etfioioi  (was  bei  folgendem  oi’  ts  r leicht  in  acpiai  verdorben  werden 
konnte)  o'i  tt  av/u/iayot  . . . dvo,  otr ot  dt  (das  obige  ot  <f’  wieder  auf- 
nehmend) ntcyiet  x.  r.  i. 

I cap.  4,  g 13  äueXoyij^ii  die  Erklärung  hiezu  ist  ungenügend  und 
für  Schüler  nicht  klar;  auch  zu  imßovtev9c>(  di  erwartet  man  eine 
kurze  Bemerkung. 

g 16.  An  oyzaty  ist  nichts  zu  beanstanden;  eher  kann  die  schlep- 
pende Verbindung  elyiu-dein9«i  anstössig  sein.  Die  nachfolgende 
schwierige  Stelle  ist  für  den  Schüler  wieder  zu  wenig  zusammenhängend 
erklärt;  an  solchen  Stellen  muss  demselben  wenigsten*  eine  vollständige 
Paraphrase  geboten  werden.  Uebrigens  kann  weder  die  von  Kurz 
vorgenommene  Textesänderung,  noch  der  von  Breitenbach  gemachte 
Erklärungsversuch  der  Vulgata  befriedigen 

C.  6,  g 16.  Die  Bedeutung  des  Infinitivs  hat  Geist  (Gymnasialblätter 
Bd.  9.  H.  5,  S.  177)  richtig  dargetban.  Es  ist  an  der  Stelle  nichts  zu 
ändern,  auch  nicht  nothwendig  ay,  welches  vor  aydpanodtaSqyai  aller- 
dings leicht  ausfailen  konnte,  daselbst  eiuzuscbieben. 

§ 30.  Das  Citat  § 22  betrifft  die  dortige  Anmerkung,  die  in  sti- 
listischer Hinsicht  wohl,  wie  noch  einige  andere,  einer  Verbesserung 
bedarf. 

C.  7,  § 24.  An  dem  handschriftlichen  tidtxovyrct  ist  wohl  nichts 
zu  ändern,  dagegen  dürfte  hinter  demselben  vor  änotovyrui  xai  ovx 
ausgefallen  sein.  Dadurch  würde  der  Begriff  der  Unschuld  nur  noch 
nachdrücklicher  hervorgeboben. 

ad  2)  Die  Ausgabe  von  Breitenbacb  ist  für  die  reiferen  Schüler 
der  Obersecunda,  sowie  als  Tbukydides  ergänzende  Privatlektüre  für 
die  Primaner  bestimmt.  „Sie  empfiehlt  sich  nicht  blos  einzelnen  vor- 
geschritteneren Schülern,  die  schon  einen  Blick  in  die  philologische 
Werkstätte,  in  welcher  Text  und  Commentar  bereitet  werden,  thun 
können , sondern  allen,  welche  die  griechische  Geschichte  der  Jahre 
411  — 403  v.  Cbr.  aus  der  ursprünglichen  Quelle  und  wo  diese  mangel- 
haft fliesst,  aus  anderen,  meist  späteren  abgeleiteten  Quellen  etwa  an- 
nähernd vollständig  kennen  lernen  wollen  “ Dem  Buche  ist  eine 
82  Seiten  umfassende,  in  190  §§  abgetheilte  Einleitung  vorausgescbickt, 
von  denen  die  §§  1—111  eine  Analyse  der  Schrift  enthalten,  deren 
Resultat  sieb  in  folgende  Sätze  zusammenfassen  lässt:  Die  Schrift  ist 

ein  Versuch,  das  Werk  des  Thukydides,  nach  dessen  Vorbild  sie  offen- 
bar angelegt  ist,  zu  ergänzen;  derselbe  ist  weder  in  der  Zusammen- 
stellung des  Materials,  die  Vieles  vermissen  lässt,  noch  in  der  Aus- 
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arbeitung  der  einzelnen  Partien,  die  ungleichmässig  behandelt  und  zum 
Tbeil  nur  vorläufig  entworfen  sind,  noch  auch  in  der  annaliatiscben 
Anordnung,  deren  Unfertigkeit  offen  zu  Tage  liegt,  zum  Abschluss  ge- 
bracht,  folglich  auch  nicht  von  Xenophon  selbst  veröffentlicht  worden. 

Daran  schliesBt  sich  von  § 112  — I3.'i  ein  Versuch  naebzuweiseu, 
wie  sich  jene  Tbeile  im  Verlaufe  von  etwa  10-15  Jahren  zu  einem 
Ganzen  verbunden  haben,  wodurch  auf  das  Verhältnis  Xenophons  zu 
Thukydides,  sowie  die  Beziehungen  des  ersten  zum  zweiten  Tbeile  der 
Hellenika  ein  helleres  Licht  fällt  als  bisher  Der  Abschnitt  von  § 136 
bis  180  liefert  dann  den  Massstab  für  die  historische  Kritik,  die  in 
Fällen  zu  üben,  wo  Xenophon  Murch  andere  Autoren  ergänzt  wird  oder 
von  ihnen  abweicht  Die  §§  181 — 190  enthalten  eine  sehr  anschauliche 
chronologische  Uebersicht  bis  zum  Jahre  403. 

Die  Erklärung  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  dem  Historischen, 
und  werden  Xenophons  Verdienste  als  Historiker  durch  Vergleichung 
mit  andern  Schriftstellern,  die  zur  Ergänzung  und  Vervollständigung 
der  Xenophomischen  Erzählung  angezogen  werden,  zu  würdigen  ver- 
sucht. Sprachlich-Grammatisches  ist  nur  da,  wo  Sinn  und  Zusammen- 
hang es  erfordern,  kurz  erörtert,  mehrfach  auf  die  Sprachlehren  von 
Krüger  und  Curtius  verwiesen.  Endlich  ist  dem  Buche  ein  Namena- 
verzeichniss  beigegebeu  und  werden  in  einem  Anhänge  die  Grundlagen 
der  Textesabweicbungen  von  den  Ausgaben  von  Dindorf  und  Sauppe 
kurz  nacbgewiesen. 

Die  Ausstattung  beider  Bücher  verdient  alle  Anerkennung;  als 
wünsebenswerth  erscheint  bezüglich  der  ersteren  Ausgabe,  dass  der  An- 
fang der  einzelnen  Bemerkungen  grösserer  Uebersichtlichkeit  halber 
durch  den  Druck  hervorgehohen  würde  Schliesslich  können  wir  nicht 
umhin,  beide  Werke  als  sehr  brauchbare  Hülfsmittel  für  die  einschlä- 
gigen Stufen,  das  Breitenbacb’schc  namentlich  wegen  des  werthvollen 
historischen  Commentars  und  des  mit  acht  philologischer  Kritik  ge- 
sichteten und  scharfsinnig  erörterten  reichen  Materials  der  Einleitung 
als  eine  bedeutende,  allen  Lehrern  höchst  beaebtenswerthe  Erscheinung 
aufs  wärmste  zu  empfehlen. 

Landshut.  Ilöger 


lieber  nationale  Erziehung. 

Vom  Verfasser  der  Briefe  über  Berliner  Erziehung.  Leipzig.  Tenbner  1872. 

(Fortsetzung.) 

Also  die  richtige  Betreibung  möglichst  ausgedehnter  Lectflre  ist 
der  wichtigste  Punkt  und  daraus  ergibt  sich  dem  Hrn.  Verf.  mit  logi- 
scher Nothwendigkeit,  dass  in  den  obersten  Cursen  die  griech.  Literatur 
vorwiegen  müsse  — ich  stimme  dem  von  Herzen  hei.  Tch  (und  gewiss 
ebenso  alle  meine  Mitschüler)  erinnere  mich  mit  Freuden  daran,  wie  wir 
in  der  III.  Gymnasialklasse  ausser  Demosth.  proMegalop.,  de  lthod.  lib., 
de  corona  auch  die  poetae  minores  (cd  Monac.)  incl.  Bukoliker  ganz 
gelesen  haben.  Das  ist  selbstverständlich,  dass  die  Schüler,  Privat- 
studium  eingerechnet,  den  ganzen  Homer  lesen  und  ausser  den  gewöhn- 
lich gelesenen  Griechen  auch  die  Lyriker  kennen  lernen  sollten,  Thucy- 
dides  und  Aeschylos  wäre  wol  nur  mit  guten  Cursen  in  der  Klasse, 
sonst  von  den  besseren  privatim  zu  versuchen. 

Dass  das  latein.  Scriptum  nicht  das  Wichtigste,  am  wenigsten  das 
Ziel  des  Unterrichtes  sein  dürfte  und  dass  Lateinsprecben  beim  Matu- 
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ritätsexamcn  wegzufallen  habe,  Bind  weitere  begründete  Forderungen 
des  Urn.  Verf  — dies  veranlasst  eine  Bemerkung  Wenn  man  den 
Lectionsplan  des  Hm  Verf.  ansieht,  muss  auffallen,  dass  die  Uebersetz- 
nng  vom  3 , das  Extemporale  vom  4.  Jahre  an  verschwindet,  oder  falls 
beides  io  der  Grammatikstunde  (nach  einer  Andeutung  von  monatl. 
Exercitien)  inbegriffen  sein  soll,  in  den  2 oberst i-n  Klassen  gar  keine 
solchen  Hebungen  mehr  betrieben  werden.  Ober  Ila  hat  allerdings 
..Metaphern“  in  der  Grammatikstunde.  Durch  diese  Sparsamkeit  scheint 
das  Kind  mit  dem  Rade  verschüttet  zu  sein.  Schriftliche  Uebersetzungen 
aas  der  Muttersprache  sind  beim  Erlernen  jeder  fremden  Sprache  noth- 
«endig  und  dies  nicht  blos  zur  Befestigung  in  den  Formen ; gerade  das 
Latein  aber  mit  seinem  vielfachen  Periodenbau  und  nach  seinen  stili- 
stischen Eigentbümlichkeiten  erfordert  diese  Uebungen  mehr  als  jede 
andere  Sprache;  der  latein.Stil  ist  in  eminentem  Sinn  ein  kunstmassiger ; 
ohne  den  Versuch  des  Nachschaffens  lässt  sich  aber  kein  Kunstwerk 
richtig  erfassen,  — die  stilistische  Kunst  und  Schönheit  muss  ferner  an 
Cicero  oder  Livius  sogut  wie  die  dramatische  an  Sophokles  nachge- 
wiesen werden  und  dazu  ist  der  gerade  und  systematische  Weg  der 
Vorbereitung,  auf  dem  übrigens  selbständiges  Denken  ganz  gut  geweckt 
werden  kann,  die  Betreibung  von  StilUbungen;  zu  diesen  gehören 
dann  auch  die  Tropen  and  Metaphern  und  dergl.  ganz  von  selbst  und 
die  Sammlung  solcher  aus  der  Lectüre,  wie  die  Sammlung  alles  syn- 
taktischen und  phraseologischen  Stoffes,  kann  nach  der  alten  Praxis 
sebenhergehen,  und  zwar  am  liebsten  als  Einträge  in  ein  Compendium 
der  Stilistik  resp.  in  ein  Vocahuiar,  wie  Herolds  Vademecum.  Es  muss 
also  für  diese  stilistischen  Uebungen  sich  Zeit  finden  und  wofern  Bie 
nur  nicht  fast  ausschliesslich  zum  berechnenden  Masstab  der  Fortschritte 
degradirt,  sondern  als  eine  Kunstleistung  methodisch  behandelt  würden, 
würde  sicherlich  mehr  Eifer  und  mehr  Erfolg  bei  den  Schülern  zu  ver- 
spüren sein  Dazu  muss  noch  ein  Grundsatz  bei  Correctur  und  Rück- 
gäbe  derselben  befolgt  werden:  es  ist  viel  wichtiger,  dass  der  Schüler 
an  einer  interpretatio  emendata  ein  positives  Muster  habe,  wie  eB  zu  • 
machen  war,  (wobei  natürlich  seine  Ilauptversehen  ihm  erklärt  werden) 
als  dass  jedes  kleine  Versehen  in  seinem  Scriptum  roth  angemerkt 
werde.  — Dass  demnach  auch  bei  dem  Maturitätsexamen  das  lat. 
Scriptum  nicht  in  der  bisherigen  Weise  zu  prävalieren  hätte,  vielmehr 
die  wirkliche  Reife  des  Schülers  ernstlich,  und  zwar  vorwiegend  an  ihm 
noch  nicht  bekannten  Stücken  der  Lectüre,  zu  erproben  wäre,  sind  ein- 
fache Consequenzen  aus  dem  Vorhergehenden. 

Anders  steht  es  mit  dem  Latein  sprechen;  dies  ist  heutzutage 
fast  ein  gelehrter  Luxus.  Wenn  es  in  den  oberen  Klassen  systematisch 
vorbereitet  ist,  mag  dieser  Luxus  gerne  bestehen  bleiben;  denn  für  die 
Fertigkeit  im  Ausdruck  ist  er  jedenfalls  fördernd;  ohne  jene  Voraus- 
setzung aber  einem  schwächeren  Curs  von  Primanern  etwa  über  die 
Platonische  Ideenlehre  oder  die  psychologischen  Feinheiten  sophokiei- 
scher  Charakteristik  noch  so  gute  lateinische  Vorträge  zu  halten,  wäre 
ein  schädlicher  Luxus,  weil  die  Sache  darunter  leidet  und  überdies  die 
Schüler  nach  zwei  Seiten  hin  zum  Dünkel  verleitet  würden.  Denn 
man  lasse  selbst  in  schlichtem  Deutsch  die  8chüler  recapitulieren,  was 
sie  dabei  gelernt  haben,  und  man  wird  erschrecken  über  den  Erfolg. 
Wendet  man  aber  beim  Erklären  des  Textes  die  lateinische  Sprache 
an,  so  wird  nicht  eben  viel  gewonnen;  daher  werden  lieber  nur  Relationen 
and  Recapitnlationen  über  bereits  Gelesenes  von  den  besseren  Schülern 
za  verlangen  sein.  In  so  weit  lässt  sich  gegen  die  Beibehaltung  des 
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Lateinsprechens  mit  Grund  nicht  wol  andere«  al«  die  Rücklicht  aof 
Zeitersparnis«  einwenden,  nnd  dass  wir,  besonders  in  Süddeutschland, 
froh  sein  dürfen,  wenn  die  Schüler  dasselbe  in  freiem  fliessenden  Aus- 
druck deutsch  zu  leisten  vermögen.  Ueber  dio  Redefertigbeit  des  Nord- 
deutschen gegenüber  dem  Süddeutschen  hat  der  Hr  Verfasser  eine  in- 
teressante und  soviel  ich  nrtheilen  kann  zutreffende  Bemerkung  gemacht 
auf  S.  47. 

Wenn  wir  uns  gegen  die  obige  Art  der  Grammatikbehandlung, 
welche  der  Hr.  Verfasser  selbstverständlich  auch  auf  das  Griechische 
ausdebnt,  aussprechen  mussten,  welches  Mittel  zu  gleichem  Zwecke 
liesse  sich  den  vorschlagen?  Denn  nach  der  Negation  des  Einen  soll 
auch  die  Position  eines  Anderen  folgen.  Es  soll  das  mehr  gedächt- 
nissmässig  receptive  Verhalten  des  Schülers  umgesetzt  werden  in  ein 
beobachtendes,  reflectierendes,  abstrahierendes  und  in  sofern  selb- 
ständig producierendes , ohne  dass  wir  denselben  zu  einem  Adam 
intcr  grammaticos  machen,  der,  was  längst  viel  besser  zu  haben  ist, 
auf  eigene  Faust  ab  ovo  zu  producieren  unternähme.  Es  ist  diese  Me- 
thode jedoch  nicht  gerade  nur  auf  Syntax  zu  beschränken,  sondern  beim 
gesummten  Sprachmaterial,  auch  bei  Synonymis,  bei  lexikologischen  und 
stilistischen  Erscheinungen  anzuwenden  und  dazu  gibt  es  reichlich  Ge- 
legenheit. Es  kommt  somit  mehr  darauf  an,  dass  der  Lehrer  bei  seiner 
Präparation  seine  Aufmerksamkeit  ernstlich  darauf  richte,  wie  er  die 
Schüler  zu  eigener  Thätigkeit  anrege,  als  dass  man  gerade  eine  voll- 
ständig neue  gemeinsame  Methode  erst  auszudeuken  brauchte.  Die  ge- 
eignetste Methode  jederzeit  zu  finden  ist  eben  Sache  jedes  Lehrers  nnd 
keiner  wird  mit  Darangeben  seiner  Individualität  sich  eine  solche  vor- 
zeiefanen  lassen  (wenigstens  nicht  ohne  Gefahr  eben  dadurch  mechanisch 
zu  verfahren).  Der  richtige  Grundgedanke  lässt  sich  aber  nahezu  ver- 
wirklichen, selbst  mit  den  bisherigen  Mitteln,  ohne  die  schreckliche 
Vielschreiberei,  wenn  die  einfachsten  syntaktischen  Erscheinungen  aus 
dem  lat.  Lesebuch  (das  systematisch  geordnet  sein  muss)  abstrahirt 
werden,  ehe  man  die  Regeln  dem  Uedäcbtniss  überliefert  und  an  Bei- 
spielen zum  Ucbersetzen  in  das  Latein  einübt.  Nicht  minder  wichtig 
aber  ist  eine  weise  Beschränkung  in  den  grammatischen  und  sti- 
listischen Anforderungen,  welche  sich  fast  in  allen  Schulbüchern  heut- 
zutage vermissen  lässt.  Sonst  sprach,  dachte  und  las  man  soviel  la- 
teinisch, dass  der  Schüler  ohne  Mühe  eine  fliessende  Sprache  sich  an- 
eignete. Warum  gebt  das  heute  nicht  mehr?  nicht  blos,  weil  nicht 
mehr  Latein  gesprochen  und  weil  nicht  mehr  so  viel  Zeit  darauf  ver- 
wendet werden  kann;  Hauptgrund  ist,  dass  heutzutage  die  Anweisung 
an  den  Schüler  viel  mehr  einem  Einschnüren  und  Binden  an  Regeln  und 
deren  feine  Ausnahmen  gleicht  als  damals  Die  heutige  Wissenschaft 
bat  nach  verschiedenen  Seiten  bin  bo  schöne  Entdeckungen  gemacht 
(glaubt  es  manchmal  auch  nur)  über  Sprach  formen,  Metrik,  Synonymik, 
Syntax,  Stilistik,  dass  deren  heller  Glanz  auch  in  die  Schulstuben  her- 
einleuchtet  und  nun  plötzlich  einen  Vergilius,  coniti,  inicere,  Clytemestra, 
incobare,  epistula,  promunturium,  quoin,  umerus  da  deutlich  lesen  lässt, 
wo  die  Dämmerung  früherer  Zeiten  falsche  Formen  zeigte;  die  Pflege 
des  Stils  besteht  mehr  in  der  Warnung  vor  Falschem  (in  Form  von 
Synonymenreihen  und  Citaten  von  §§  der  Grammatik  unter  dem  Text)  als  in 
der  Anleitung  zur  richtigen  Imitation  Es  sind  lauter  Einzelheiten, 
welche  ein  todtes  Wissen  ausmachen,  aber  keine  Sprachfertigkeit  be- 
wirken und  bei  der  mangelnden  Zeit  bann  auch  nicht  viel  mehr  ge- 
geben werden;  man  wundere  sich  aber  dann  auch  nicht  über  dienoth- 
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wendige  Wirkung  dieser  Ursachen;  ebenso  böte  man  sich  doch  vor  dem 
Obereilten  Schloss:  Nun,  unsere  Schüler  können  ja  nach  achtjähriger 
Hübe  doch  kein  Latein  schreiben,  also  gebe  man  es  lieber  ganz  auf. 
Der  Zweck  des  gymnas  Unterrichts  ist  es  ja  nicht,  Latein  zu  schreiben 
— dies  muss  freilich  deyn  Laienpublikum  und  den  Schülern  auch  durch 
die  Taxierung  der  Scripta  bewiesen  werden  — es  ist  nur  ein  Mittel 
zum  Zweck,  aber  freilich  ein  nothwendiges 

Cebrigens  könnte  und  sollte  in  unseren  UebnngsbQchern  vieles 
anders  sein  und  besonders  bei  uns  in  Baiern  sollte  die  Aneignung  der  lat. 
Grammatik,  welche  in  thesi  mit  dem  4 Jahrcscurs  als  absolviert  betrachtet 
wird,  auf  das  Elementarste  in  den  4 Jahren  beschränkt  und  die  Uebungs- 
bQcher  danach  eingerichtet  sein;  doch  will  ich  dies  hier  nicht  naher 
ausführen. 

Vielmehr  wende  ich  mich  nunmehr  zum  zweiten  Lebrgegenstand : 
Geschichte.  Hier  wird  mit  vollem  Rechte  die  Beschränkung  in  den 
Anforderungen  an  das  Gedücbtniss  vorangestellt  mit  der  Forderung  den 
Unterricht  zu  verinnerlichen  und  zu  vertiefen  Wenn  der  Geschichts- 
Unterricht  bildend  sein  soll,  so  ist  letztere  Anforderung  vollständig  be- 
gründet; es  ist  viel  wesentlicher,  freilich  auch  viel  schwerer,  den 
inneren  Zusammenhang  der  Ereignisse  ur.d  so  durch  Beobachtung  zu- 
gleich Menschen  und  Zeitverbäitnisse  kennen  zu  lernen,  als  eine  grössere 
Anzahl  äusserlicber  Facta  wenn  auch  noch  so  sicher  inne  zu  haben.  Zu 
diesem  Unterricht  gehört  aher  auch  und  zwar  ganz  besonders  die  Ge- 
schichte der  Cultur,  der  Religion,  der  Literatur  (natürlich  nicht  ins  Ein- 
zelne gehend),  aus  Heuen  man  die  eine  Zeit  bewegenden  Ideen  erkennen 
muss.  — Dem  Stoffe  nach  wird  besonders  auf  die  letzten  350  Jahre 
deutscher  Geschichte  für  die  obersten  Klassen  ein  Hauptgewicht  gelegt 
und  gefordert,  dass  die  Tendenz  borniert  deutsch  sei  (im  Gegensatz  zum 
Kosmopolitismus).  leb  schliesse  mich  dem  vollständig  an  ; wenn  auch 
einseitig,  ist  dies  doch  eine  Onr  unserer  nationalen  Krankheit.  Es  soll 
auch  die  neueste  Geschichte  bis  zurGegenwart  fortgeführt  werden,  geradezu 
als  politische  Vorbildung;  wenn  nur  keine  Verbildung  daraus  wird,  kann 
man  sieb  dies  gefallen  lassen;  indess  wird  es  schwer  sein,  diese  Partie 
die  doch  eigentlich  nicht  Geschichte  ist,  passend  zu  behandeln.  Politik 
als  solche  gehört  gewiss  nicht  auf  die  Schule;  andererseits  wäre  es 
freilich  besser,  der  junge  Mensch  hörte  aus  dem  Munde  eines  von  ihm 
verehrten  Lehrers  einige  orientierende  Winke  als  dass  er  dann  von  den 
nächsten  besten  Schreiern  oder  deren  Blättern  sich  irreleiten  lässt: 
allein  wie  oft  wird  gerade  hier  der  Lehrer  eine  Sisyphusarbeit  ver- 
richten, zumal  wenn  der  Vater  des  Schülers  ganz  anderen  Anschauungen 
huldigt  und  die  entsprechenden  Blätter  in  der  Familie  gelesen  werden  1 
Es  fragt  sieb,  ob  dem  jungen  Herkules  am  Scheidewege  zwischen  väter- 
licher Autorität  und  der  des  Lehrers  nicht  mehr  moralischer  Nach- 
theil als  Gewinn  an  polit  Wissen  (von  Erfahrung  ist  ohnedies  keine 
Rede)  dabei  zu  Theil  wird.  Insoferne  also  dergleichen  zu  fürchten  ist, 
glaube  ich  würde  man  sich  besser  damit  begnügen  : den  jungen  Leuten 
glühende  Liebe  zum  Vaterlande,  Achtung  vor  Gesetz  (und  Verfassung) 
und  achtes  Christenthum  einzupflanzen,  dann  werden  sie  auch  in  der 
Politik  ihren  W'eg  selbständig  weiter  Anden. 

3.  In  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  wttnscht  der  Hr. 
Verfasser  gar  manches  anders  als  bisher  betrieben,  indem  er  die  bis- 
herige Unterricbtsweise  schildert.  Es  ist  nun  freilich  vor  allem  zu 
bemerken,  dass  nicht  überall  dieselbe  zu  Anden  war  und  ist:  im  Gegen- 
teil wird  es  kaum  in  einem  Fach  so  verschiedene  Methoden  and  Un- 
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methoden  geben  als  in  diesem;  schon  dämm,  weil  die  Ansichten  Aber 
das  Ziel  so  vielfach  noch  atiseinandergehen.  Der  Hr.  Verfasser  sucht 
nun  nach  einer  „anderen  Unterrichtsmethode“.  Da  den  Schülern  vor 
allem  Arbeit  zugemuthet  werden  soll,  so  soll  die  mhd.  Sprache  und 
Literatur  den  eigentlichen  Mittelpunkt  der  deutschen  Stunden  bilden, 
dann  werde  nationale  Bildung,  sittlichende  Kraft  der  Arbeit,  Ergänzung 
des  Geschichtsunterrichts  sich  mit  einem  Schlag  ergeben  und  zugleich 
eine  sichere  Grundlage  für  etwaige  spätere  historische  Studien.  Nach- 
dem in  VI»  und  V»  eine  Orthographie  eingeübt*)  und  tüchtige  Lese- 
übungen angestellt  sind,  die  neben  der  Satzlehre  in  Unter-  und  Ober- 
IV»  noch  hergehen,  soll  in  Unter-Ill»  das  Mittelhochdeutsche  beginnen; 
eine  Stunde  wöchentlich  Formenlehre,  die  andere  Lektüre:  und  zwar  soll 
Volks-,  Kunstepos  und  mit  Auswahl  die  Lyrik  im; Gymnasium  durchge- 
noramen  werden.  In  der  II»  ist  nur  noch  1 Stunde  für  Lektüre,  die 
andere  für  eigene  Compositionen  bestimmt,  die  Sorgfalt  in  Uebung  des 
Ausdrucks  sei  gerade  für  die  Norddeutschen  etwas  in  den  Hintergrund 
zu  stellen,  und  werde  durch  gutes  Uebersetzen  aus  fremden  Sprachen 
gefördert.  Diese  Compositionen  sind  aber  mündliche  freie  Vorträge 
ohne  alle  schriftliche  Vorbereitung:  der  Schüler  soll  über  einen  be- 
stimmten Gegenstand  die  sich  darbietenden  Vorstellungen  in  einfachem 
Zusammenhänge  zum  einfachsten  Ausdruck  bringen:  Klarheit  und  Cor- 
rektheit  der  Vorstellungen  soll  über  Gewandtheit  und  Glätte  des  Aus- 
drucks gestellt  werden  Ich  hin  erfreut,  diese  Forderung  hier  gleich- 
falls aufgestellt  zu  sehen,  die  ich  in  diesen  Blättern  Band  VI,  1870, 
S.  99  betont  habe;  nur  wundere  ich  mich,  dass  dieselbe  hier  gerade 
auf  die  deutsche  Stunde  beschränkt  wird,  während  jede  Unterrichts- 
stunde reichlichen  Anlass  dazu  gibt,  insbesondere  jede  sprachliche.  Es 
wird  diese  Uebung  welche  cum  grano  salis  in  der  untersten  Klasse  be- 
ginnen sollte,  zu  häufig  von  den  Lehrern  unterlassen  und  insbesondere 
ist  es  eine  sehr  schädliche  Gewohnheit,  bei  eigener  Fragestellung  und 
bei  den  Antworten  der  Schüler  alle  Rücksicht  auf  die  formelle  Seite, 
Grammatik,  Stilistik,  bei  Seite  zu  lassen.  Der  Hr.  Verfasser  setzt  diese 
mündlichen  Uebungen  in  Ober-II»  fort,  hier  neben  selteneren  schriftlichen 
Darstellungen.  Die  Lektüre  der  klassischen  deutschen  Literaturwerke 
von  Lessing  bis  Goethe  schliesst  der  Verfasser  vom  Lektionsplan  aus; 
oben,  Bd.  VI,  S.  98,  habe  ich  der  gleichen  Anordnung  unserer  Schul- 
ordnung bereits  beigepflichtct,  obgleich  ich  durchaus  nicht  der  schroffen 
Meinung  des  Ilm.  Verfassers  (S  81)  bin,  dass  „den  Schülern  auch  der 
obersten  Klassen  im  Allgemeinen  nicht  weniger  als  alle  Voraussetzungen 
für  das  Verständnis  der  poetischen  Schöpfungen  fehlen“  (dieselbe  wird 
von  ihm  eigentlich  auch  durch  das  auf  S.  83  unten  Gesagte  einiger- 
massen  modificiert) ; dagegen  ist  seinem  Urtbeil  über  die  Mishandlungen 
der  Schöpfungen  Schiller 's  und  Gocthe’s  auf  Katheder  und  Schulbank 
vollständig  beizustimmen.  Die  kleineren  prosaischen,  besonders  ästhe- 
tischen Abhandlungen  unserer  Klassiker  wünscht  Verfasser  von  Ober- 
II»  an  behandelt,  selbst  mit  Seitenblicken  auf  andere  Künste  z.  B. 
Sculptur. 

Ein  Punkt  bedarf  aber  doch  noch  der  Besprechung.  Wo  der  Hr. 
Verfasser  vom  Deutschen  in  der  Mittelschule  (die  für  commercinlle, 


*)  Der  Hr.  Verfasser  bekennt  eich  merkwürdigerweise  zum  histo- 
rischen Princip,  während  doch  selbst  die  eifrigsten  früheren  Verfechter 
desselben,  wie  sogar  Zacher,  den  besonnenen  Darlegungen  R.  v Raumer’s 
mebr  und  mehr  Gehör  schenken. 


Digilized  by  Google 


61 


industrielle  und  niedere  Beamtenkreise  bestimmt  ist)  handelt,  findet  sich 
S 180  die  Auesserung:  „in  Prima  soll  an  die  Stelle  des  Mittelhoch- 
deutschen eine  Auswahl  von  Proben  aus  der  ganzen  Literaturgeschichte 
in  chronologischer  Folge  und  mit  Angabe  der  wichtigsten  literar- 
historischen Notizen  treten.  Eine  solche  Uebersicht,  ebenso  wie 
die  «bigc  aber  die  Stilgattungen,  erscheint  nothwendi/,  um  den  Schülern 
für  das  künftige  Leben  einen  Anhalt  und  einen  Antrieb  zu  geben  sich 
mit  der  nationalen  Literatur  noch  weiter  zu  beschäftigen;  die  Schüler 
der  Gymnasien  bedürfen  weder  des  einen  noch  des  anderen,  ihre  ganze 
Bildnng  und  die  fortgesetzte  Beschäftigung  mit  Wissenschaften  führt 
sie  von  selbst  darauf.“  Mau  kann  letzteres  zitgeben;  aber  schon  wegen 
des  Ars  longa  vita  brevis  bin  ich  doch  der  Meinung,  dass  dem  Gym- 
nasiasten schon  Winke  für  die  Auswahl  seiner  Lektüre  zu  geben  seien, 
damit  er  nicht  auf  gut  Glück  planlos  lese.  Der  Hr.  Verfasser  ist  sicher 
dieser  Meinuug  auch;  nur  bat  er  sie  nicht  ausgesprochen.  Es  kann 
diese  Anleitung  nun  mündlich  und  gleichsam  privatim  von  dem  Lehrer 
gegeben  werden : ich  fände  nichts  dagegen  einzuwenden,  wenn  ein  li- 
terarhistorisches Comprndium  dem  Gymnasiasten  in  die  Hand  gegeben 
würde,  welches  die  Hauptrichtnngen  charakterisierte,  die  Hauptvertreter 
mit  ein  paar  biographischen  Data  aufzählte  und  die  wichtigsten  Schöpf- 
ungen derselben  präcis  und  kurz  würdigt  Dagegen  sollten  nicht  ein- 
zelne Fragmente  den  Schülern  darinnen  oder  überhaupt  vorgeiegt  wer- 
den. Der  encyklopädische  Anstrich  ist  ja  der  Hauptkrebsscbaden  des 
heutigen  Unterrichtssystemes  auch  am  Gymnasium,  den  der  Hr  Ver- 
fasser mit  vollstem  Kecbte  überall  bekämpft. 

ln  der  Prima  des  Gymnasiums  soll  nun  anstatt  formaler  Logik  und 
Psychologie  die  philosophische  Grammatik  eintreten.  Dass  Psychologie 
beseitigt  werden  soll,  wird  man  in  dem  Zusammenhänge  dieses  Systems 
nicht  beklagen,  auch  die  ausgedehntere  Behandlung  der  formalen  Logik 
mit  den  vielen  Figuren  der  Schlüsse  und  dergl.  gehört  nicht  auf  die 
Schule-  Wol  aber  bin  ich  der  Meinung,  dass  der  Schüler  von  Defini- 
tion, Division  (im  Unterschied  von  Partition  etc.)  Argumentation,  von 
deren  Hauptarten  und  Fehlern  eine  Kenntniss  erhalten  muss;  ob 
dies  dann  in  der  deutschen  oder  einer  anderen  Stunde  geschieht,  ist  am 
Ende  gleichgiltig;  nur  darf  cs  nicht  fragmentarisch  geschehen,  sondern 
muss  systematisch,  wenn  auch  immerhin  elementar,  behandelt  werden, 
damit  nicht  eine  Confusion  in  den  jungen  Köpfen  entstehe.  Wenn 
einem  Verfasser  wie  dem  der  „Philosophie  des  Unbewussten“  so  arge 
logische  Verstösse  nachgewiesen  werden  *)  und  doch  sein  Buch  so  starke 
Verbreitung  finden  kann  — so  ist  das  ein  Zeichen,  wie  sehr  es  beider- 
seits an  logisch  scharfem  Denken  fehlt,  und  darum  möchten  Uebungen 
des  Denkens  auch  nach  der  formalen  Seite  hin  nicht  erst  auf  die  Uni- 
versität verspart  werden  dürfen,  wo  die  wenigsten  dazu  Zeit  haben. 
Nemlicb  meine  Meinung  ist  durchaus  nicht  die,  dass  mit  logischen  For- 
meln (etwa  nach  Derbais  Buch)  viel  operirt  werden  solle,  sondern  dass 
das  Unentbehrlichste  besonders  aus  den  Gesetzen  und  Cnterabtbeilungen 
der  Argumentation  zum  sicheren  Besitz  der  Primaner  werde.  Die  An- 
wendung der  Gesetze  hat  der  Schüler  freilich  tbeilweise  viel  früher  ge- 
macht und  bat  dazu  in  allen  Stunden  Gelegenheit,  aber  er  soll  auch 
den  Zusammenhang  derselben  erfassen,  besonders  die  Fehler  meiden 
lernen  und  dazu  ist  auch,  schon  zum  Zweck  schnellerer  Verständigung 
die  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  termini  tecbnici  zu  überliefern. 

*)  Von  A.  Ebrad  in  Füllners  „Deutschen  Blättern“  1872. 
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Was  Vernunft-  und  Erfabrungsbeweis,  Syllogismus  und  Enthymema,  Syn- 
thetischer, analytischer  Gang,  directes,  indirectes  Verfahren,  apodiktischer 
problematischer  Beweisgrnd  ist,  u dgl.  sollte  dem  Primaner,  der  ja  im 
Lauf  der  Lektüre  und  seiner  Bildung  Beispiele  genug  bereits  vor  sich 
gehabt,  auch  im  theoretischen  Ueberblick  vorgeföbrt  werden. 

Wenn  damit  ein  theoretischer  Ueberblick  Ober  bisher  schon  aus 
der  Praxis  Bekanntes  und  Geübtes  auf  dem  Gebiet  des  formalen  Denkens 
gewährt  wird,  so  soll  die  philosophische  Grammatik  wol  das- 
selbe auf  dem  Gebiet  der  Sprachen  leisten.  Der  Name  klingt  etwas 
vornehm.  Was  darunter  gemeint  ist,  zeigt  S.  54  „durch  diese  ganze 
Methode,  durch  diese  sechs  Jahre  lang  fortgesetzten  Uebungen  in  Be- 
obachtung von  Spracherscheinnngen,  in  Bildung  und  Gruppirung  von 
Vorstellungen  über  Sprachformen  sind  ohne  Zweifel  die  Schüler  hin- 
reichend vorbereitet,  um  in  Prima  die  Abstraction  zu  vollenden,  auf 
die  Denkformen  selbst  einzugehen,  eine  vergleichend  - philosophische 
Behandlung  der  griechischen,  lateinischen  und  deutschen  Grammatik 
und  Lexikologie  vorzunehmen  Unter  der  letzteren  wird  verstanden 
eine  vergleichende  Zusammenstellung  der  üblichsten,  jeder  der  drei 
Sprachen  eigenthOmlicbcu  sogenannten  Phrasen  mit  genauer  Analyse 
der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Anschauungen  und  des  Ausdrucks, 
welchen  diese  in  der  Sprache  gewonnen  haben  “ Gerade  das  letztere 
würde  lieber  der  succcssiven  Beobachtung  anheimgestellt  bleiben,  da 
sich  reichliche  Gelegenheit  bietet  z B.  /«fpr,  salve,  vale,  schalom 
lachem,  salem  aleikum,  ä Dicu  u.  ä.  zu  vergleichen.  Dies  und  ebenso 
in  Verbindung  damit  eine  besondere  Art  zu  etymologisieren  und  zu 
unterscheiden  — auch  in  der  Muttersprache  *)  - sollte  durch  alle 

Klassen  geben  und  wahrend  man  anfangs  zur  Stütze  des  Gedächtnisses 
dergleichen  ganz  nebenbei  vorbringt  z.  B.  das  sup.  fixum  durch  Hin- 
weis auf  Fixsterne  und  Crucifix  einprägt,  allmählich  aber  weitere  Unter- 
scheidungen anbringt  (wie  zwischen  pendere  und  haerere  durch  „Pendel" 
und  vox  taucibus  haesit  oder  bic  haeret  aqua  „schweben  und  nicht 
von  der  Stelle  können“  Absolomus  baesit  in  ramis  dein  pendebat  ex 
arbore)  lassen  sich  auch  die  Phrasen  gelegentlich  ebenso  behandeln; 
es  muss  dies  sogar  geschehen,  wo  sie  zum  erstenmale  auftreten,  um 
eine  lebendige  Einsicht  in  die  Sprache  zu  vermitteln.  Daran  sehliesen 
sich  stilistische  Beobachtungen  z.  B.  wie  der  Lateiner  corpus  und  die 
Körpertbeile  tropisch  verwendet.  — Die  vergleichend-philosophische  Be- 
handlung der  griechischen,  lateinischen  und  deutschen  Grammatik  ist 
gewiss  sehr  am  Platze;  der  Hr.  Verfasser  gibt  keine  Exemplifi cation, 
so  dass  über  das  was  er  meint  vielleicht  nicht  jedermann  im  Klaren 
ist.  Es  giebt  auch  noch  kein  ähnliches  Buch  und  würde  daher  jeder 
nach  seiner  Weise  verfahren  müssen,  ich  glaube,  dass  im  Wesentlichen 
comparative  Formenlehre,  Syntax  und  Stilistik  gemeint  ist  und  bin 
ganz  dafür  und  zwar  trüge  ich  kein  Bedenken  auch  andere  Sprachen 
heranzuziehen.  Es  kann  nicht  schaden,  wenn  der  Primaner  erfährt,  dass 

*)  Damit  knnn  tbeiiweise  in  der  Lateinschule  begonnen  werden  ; Unter- 
scheidung von  Synonyma  u.  ä.  lässt  sich  in  den  Mittelklassen  von 
Tertia  an  steigern,  z.  B.  schauen,  sehen;  Seele,  Geist;  Stolz,  Hochmuth ; 
daran  lassen  sich  Betrachtungen  über  die  entspr.  lat  griech.  franz.  etc. 
Synonyma,  und  sprachgeschichtliche  Wahrnehmungen  knüpfen,  z.  B. 
Luther  schrieb  noch  „stolzer  Muth  kommt  vor  dem  Fall“,  Spr.  16,  18, 
vgl.  21,  während  der  Urtext  wörtlich  „Höbe  (freilich  auch  Stolz)  des 
Muthes“  bietet. 
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x.  B.  die  Medialformen  in  den  arischen  Sprachen  wie  im  Griechischen 
durch  Suffigierung  der  persönlichen  PronominaistAmme  entstanden, 
wifarend  das  Latein  merkwürdig  dafür  das  Passiv  gebraucht,  welche* 
ein  Medium  mit  Anfügung  de*  allgemein  reflexiven  *va  = ae  in  der 
Gestalt  von  r(e)  ist.  Diese  Erscheinung  kann  Anlass  geben  zur  Er- 
läuterung des  Unterschiedes  zwischen  agglutinirenden  und  flectirenden 
Sprachen;  es  kann  ferner  auf  das  hebräische  und  italienische  (rive- 
derr i etc ) Verb  and  die  Verschiedenheit  dieser  suflixa  von  Compositis 
wie  in  j’  aimer-ai,  oder  ich  lo’u-te,  hi«p-9rtv  erwiesen  werden  und 
so  gibt  es  im  Grossen  und  im  Kleinen  des  Interessanten  und  Bildenden 
die  Fülle  nicht  blos  in  Formenlehre,  sondern  auch  in  der  Syntax; 
etwa  in  der  Art  wie  der  selige  Doederlein  eine  „vergleichende  Syntax“ 
gelesen  hat,  nur  theilweise  nach  anderen  Principien  und  unter  Heran- 
ziehung des  sämmtlichen  Spracbmaterials,  das  der  Schüler  kennt,  z.  B. 
auch  f ranzösisch  und  Mlid.  Wie  verschieden  ist  z.  B.  das  Reflexivum 
behandelt,  wenn  man  die  Verwandten  und  Ableitungen  des  allgemeinen 
reflex  Stammes  sva  beachtet,  im  Griech.  also  f,  atpd-,  «ftoj  (<plXo<t) 
dann  die  Verwendung  von  avrös  durch  drei  Genera  und  Personen,  dazu 
die  bekannte  Schwankung  im  Gebrauch  von  lavröy,  während  das  Latein 
mit  svos  = suu8  und  se  nur  eine  hat,  die  Unterschiede  vom  Medium: 
(( tgiilcy  favTo'y  nicht  Iggiiparo  u.  ä , das  lat.  Passiv,  die  verschiedene 
Constrnction  im  Franz,  elles  se  sont  montröes,  eiles  se  sont  procurä  un 
passe-port.  Oder  wie  fruchtbar  ist  die  Conjunctionen-  und  Moduslehre 
insbesondere  in  den  Bedingungssätzen  verschiedener  Sprachen. 

Alles  dies  würde  freilich  nicht  im  akademischen  Vortrag  mitzu- 
tbeilen  sondern  heuristisch  zu  behandeln  sein  und  abgesehen  von  Ein- 
zelnbeiten dürfte  erst  das  Ganze  zu  Hause  synthetisch  verarbeitet  wer- 
den. So  würde  neben  der  rascheren  und  reichen  Lectüre  auch  eine 
Art  von  Produktion  bergehen,  welche  angenehmen  Wechsel  und  Ueb- 
ung  der  Beobachtungsgabe,  scharfes  Nachdenken,  präcise  Wiedergabe 
des  Gefundenen  gleicherweise  mit  sich  brächte.  — 

Mit  Recht  erklärt  sich  der  Hr.  Verfasser  gegen  die  vielen  sogen. 
Aafsätze  und  deren  Ueberschätzung,  zumal  aber  gegen  die  Zumuthung 
an  den  Schüler  sein  Inneres  zum  Gegenstand  der  Reflexion  und  der  dar- 
legenden Diction  zu  machen  (ct  Nägelsbach  Pädagogik).  Aber  — er  äussert 
sich  darüber  nicht  — er  wird  gewiss  nicht  Aufsätze  verbannen , welche 
sieb  an  die  Classikerlectüre  anschliessen,  als  Excerpte  oder  Disposition  oder 
Recapitulation  des  Inhaltes  oder  bei  dramatischen  Charakteren  als  Ver- 
gleichung oder  Darlegung  der  Motive  u.  dgl.  Die  sog  philosophischen 
Themata,  welche  oftmals  zur  Phrase  oder  zum  Unterschleif  verleiten, 
sind  gewiss  der  Regel  nach  ferne  zu  halten ; es  fehlt  warlich  auch  so 
nicht  an  Stoff. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  sog.  Schulausgaben  die  Dispositionen  und 
Charakteristiken  den  Schülern  gleichsam  vorkauen ; dies  ist  ein  Haupt- 
mittel, von  vorne  herein  das  Interesse  abzustumpfen  und  die  Gedanken- 
losigkeit und  Zerfahrenheit  zu  nähren ; gerade  dies  gäbe  Stoff  zu 
eigener  Arbeit,  wenn  auch  der  Schüler  hie  und  da  eines  Winkes 
bedarf. 

Und  hier  ist  nochmals  an  unsere  neuen  deutschen  Classiker  zu  er- 
innern ; die  Lectüre  derselben  weisen  wir  dem  Privatstudium  zu,  jedoch 
ebenfalls  mit  gewissen  Winken.  Zur  Controls  wie  zugleich  als  Uebung 
im  freien,  edleren  Vortrag*)  wird  in  gewissen  Stunden  ohne  vorherige 


*)  Die  Anregung  zu  dieser  Methode  für  deutsche  Literatur  ver- 
danke ich  Hrn.  Collegen  Behringer. 
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Beseichnung  der  Schüler  nach  einander  mehreren  als  Thema  der  Gang 
eines  Dramas  oder  die  Cbarakterisirung  einzelner  Personen  aufgegeben ; 
so  weit  im  Allgemeinen  wird  das  Thema  ihnen  schon  vor  der  Lectüre 
bezeichnet,  damit  sie  ihr  Augenmerk  auf  Entscheidendes  richten  können; 
in  der  Klasse  können  sie,  wo  längere  Citate  nöthig  sind,  dieselben  aus 
dem  Buche  ablesen  So  würden  dann  zu  Hause  anstatt  der  Romane 
und  illustrirten  Journale  vielleicht  doch  unsere  Classiker  wieder  gelesen . 
lieber  die  Stundenanzohl  sogleich  hernach. 

Wir  kommen  zu  den  „Naturwissenschaften.“  Das  neue  Gymnasium 
enthält  in  seinen  10  Klassen  wöchentlich 
76  Stunden  Latein, 


56 

„ Griechisch, 

42 

„ Geschichte, 

40 

„ Naturwissenschaften, 

40 

„ Mathematik, 

26 

„ Deutsch 

Auf  den  ersten  Blick  erscheint  hier  das  Deutsche  im  Missverhält- 
nis, indem  es  gegenüber  seinem  Pensum,  wie  wir  es  oben  umgränzt 
haben,  entschieden  zu  kurz  wegkommt  Die  Naturwissenschaften  sollen 
nemlich  in  den  einzelnen  Klassen  (in  jeder  wöchentlich  4 Stunden) 
folgendermassen  gelehrt  werden: 

VI.  Mineralogie, 

V.  Unter-IV»  Botanik, 

Ob  -IV,  Unt.  111.  Zoologie,  * 

Ob -III:  Anthropologie  2;  Physik  2, 

Unt.-II:  Physik, 

Ob. -II:  Physik  2,  Mathematik,  Geographie  2, 

Beide  I:  Kosmologie. 

Chemie  als  besonderer  Gegenstand  ist  ausgeschlossen,  da  längst 
pädagogische  Bedenken  dagegen  bestehen  Die  Kenntniss  der  Natur- 
wissenschaften ist  „für  das  Leben  unentbehrlich“,  da  sie  „Viele  von 
uns  auf  Grund  der  bisherigen  Vernachlässigung  dieses  Gegenstandes 
in  den  Gymnasien  noch  schmerzlich  entbehren.“  Hinc  illae  lacriraae; 
also  desshalb  müssen  dieselben  mit  40  Stunden  paradieren  unter  Zu- 
rückdrängung  des  Deutschen , des  Gesang-  und  Schreibunterrichtes, 
unter  Ausscbliessung  der  neueren  Sprachen,  des  Religions-  und  Turn- 
unterrichts vom  Lehrplan.  Aber  werden  unsere  Söhne  nicht,  für  das 
Leben  wenigstens,  die  Kenntniss  der  neueren  Sprachen  u.  s.  w.  auch 
schmerzlich  entbehren '(  Wie  doch  hier  die  Rücksicht  „für  das  Leben“ 
plötzlich  so  gewichtig  sich  geltend  macht!  Der  Hr.  Verfasser  Lat  also 
die  bisherige  Vertretung  der  Naturwissenschaften  auf  den  Lections- 
plänen  Norddeutschlands  noch  nicht  genügend  befunden;  die  Eliminier- 
ung der  obengenannten  Fächer  aus  seinem  Lectionsplan  steht  aber 
mit  der  reichen  Dotierung  der  ersteren  in  einem  factischen  Zusammen- 
hang, weil  sie  auf  deren  Kosten  geschieht  und  wir  stehen  daher  hier 
wieder  vor  der  schon  lange  brennenden  Frage,  ob  und  wie  weit  Natur- 
wissenschaften auf  dem  Gymnasium  zu  behandeln  seien.  Das  Ob  ist 
zwar  in  den  meisten  Staaten  schon  mit  Ja  beantwortet ; warum  genügte 
aber  der  bisherige  Umfang  des  Unterrichts  dem  llrn.  Verfasser  nicht?  Viel- 
leicht weil  man  schon  laute  Klage  darüber  geführt  hat,  dass  diese  Fächer 
weitere  Fortführung  über  die  Quarta  brauchten?  mit  anderen  Worten: 
dass  der  Erfolg  bisher  der  aufgewendeten  Mühe*)  nicht  entspreche? 

*)  Dies  bestätigt  der  Hr.  Verfasser  theilweise  auf  S.  151,  wo  er 
schreibt:  „Dass  diese  Gefahr  (äusserlicher  Auffassung  und  rein  ge- 
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Eben  dieselbe  Klage  wird  über  Latein  in  den  Realschulen  geführt. 
Raraas  folgt,  dass  man  das  Ziel  zn  hoch  gestuckt,  dass  mau  unwillkür- 
lich die  Kenntnisse  eines  Schülers  der  anderen  Art  von  Anstalten  zum 
Masstab  nahm  und  dann  freilich  nnbefriedigt  ist.  Nach  dem  ganzen 
Bildungsgang  des  Gymnasiums  muss  hier  die  Naturwissenschaft  den 
Eindruck  eiues  unorganischen  und  darum  untergeordneten  Elementes 
machen,  wie  das  Latein  auf  der  Realschule : glaubt  man  dies  einfach 
damit  auszugleichen,  dass  man  die  Stundenzahl  erhöht,  so  ist  dies  m. 
E.  eine  Täuschung:  das  Resultat  wird  dennoch  uicht  befriedigen  und 
andererseits  bat  man  organischen  Fächern  Platz  weggenommen,  und 
die  Totalwirkung  gestört;  je  mehr  es  gelänge  durch  solche  Steigerung 
der  Lehrstunden  die  beiderseitigen  Anstalten  scheinbar  sich  zu  assi- 
milieren, um  so  sicherer  würde  eine  Verbildung  zur  Halbwisserei  auf 
beiden  eintreten,  was  der  grösste  Schaden  für  unser  Volk  wäre.  Die 
Sache  steht  so:  die  Bildung  unseres  Volkes  sollte  der  Gefahr  entgehen, 
dass  es  zwei  Theile  von  Gebildeten  gäbe,  deren  jedem  die  Bildungs- 
elemeute  des  andern  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  wäre;  es  gilt  einen 
solchen  Riss  der  allgemeinen  Bildung  zu  verhüten.  Wie  also?  Ich 
dächte,  die  Naturbeschreibung  sollte  in  allen  Gattungen  von  Schulen, 
also  auch  in  den  Mittelschulen,  in  entsprechenderWeise  vertreten  sein, 
aber  im  Uebrigen  wäre  eine  Theilung  nothwendig.  Für  die  unteren 
Klassen  des  Gymnasiums  (Lateinschule)  würde  nl60  eine  praktische  An- 
leitung zu  Beobachtung  und  Sammlung  für  Mineralogie  und  Botanik, 
wo  möglich  belehrende  Einführung  in  zoologische  Sammlungen,  aber 
keinesfalls  gelehrte  theoretische  Behandlung  oder  gar  Dictate  mit  Iiaus- 
anfgaben  stattzutinden  haben;  das  Ganze  müsste  einen  freieren  facul- 
utiven  Charakter  tragen  und  nur  Uebung  im  Beobachten  und  Anregung 
verschaffen  mit  Verzicht  auf  einen  systematischen  Abschluss.  Für  die 
oberen  Klassen  aber  würde  ein  zweijähriger  Curs  ä 3 Stunden  in  Phy- 
sik, dazu  mathem.  Geographie,  Elemente  der  Astronomie  und  etwa 
1 Jahr  jene  kosmologische  Uebersicht  auch  für  eine  zebnklassige  An- 
stalt ausreicben.  Für  die  unteren  Klassen  licsse  sich  aber  durch 
längere  Ausdehnung  der  Naturbeschreibung  ebenfalls  gewinnen.  Be- 
trachten wir  einmal  den  Lectionsplan  unserer  baicr.  Realanstalten : Die 
Gcwerbschule  lehrt  in  14  Stunden: 

Curs  I.  3 Stunden  Naturgeschichte,  neml.  allg.  und  spez.  Zoologie 
und  Botanik, 

Curs  II.  3 Stunden  Physik, 

Curs  III.  3 „ Physik, 

5 „ Chemie  und  Mineralogie. 

Das  Realgymnasium,  nach  Lehrplan  vom  II.  September  1873  in 
13  Stunden: 

Cars  I.  2 Stunden  Botanik, 

Cnrs  II.  2 „ Zoologie, 

Cnrs  III  2 „ Physik, 

3 „ Chemie  und  Mineralogie, 


dächtnissmässiger  Aneignung  der  Naturwissenschaften)  keineswegs  bis- 
her immer  vermieden  worden  ist,  wenigstens  nicht  von  denen,  welche 
später  die  pädagogische  Laufbahn  ergriffen  haben,  ist  ohne  Zweifel  ein 
Hanptgruna,  weshalb  die  Naturwissenschaften  den  Grad  von  bildender 
Kraft,  welchen  sie  wirklich  besitzen,  weder  auf  Gymnasien  noch  auf 
Real-  oder  Gewerbscbulen  haben  zur  Geltung  bringen  können,  dass  die 
Methode  sie  an  diesen  Anstalten  zu  lehren  immer  noch  vieler  Orten 
eine  so  äusserliche  and  todte  geblieben  ist.“ 
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Gymnas.  V»  2 Standen 
Unter-IV»  2 „ 

Ober -IV»  2 
Unt.  - III»  2 „ 

dann  Ober  - II»  3 „ 

Unter  • I»  3 „ 

Ober  - I»  4 „ 


Cura  IV.  2 Stunden  Physik  und  math.  Qeographie, 

2 „ Chemie  und  Mineralogie. 

Am  Gymnasium  muss  offenbar  auf  Verbindung  der  Mineralogie  mit 
Chemie,  wie  auf  dieac  selbst,  Versieht  geleistet  werden,  dazu  würde 
ganz  gut  stimmen: 

Mineralogie,  Winter, 

Botanik,  Sommer, 
ebenso, 

Zoologie,  W'inter, 

Botanik,  Sommer, 

Zoologie, 

Physik, 

„ mathem.  Geogr. 

Kosmologie. 

Dabei  bliebe  Sexta,  Ob.-III  und  Unt. -II  unbesetzt  und  doch  hätte 
zur  Absolvierung  dieser  Fächer,  noch  dazu  ohne  Chemie,  der  Lectiong- 
plan  eine  Stundenzahl  (18)  die  grösser  wäre  als  die  der  Gewerbschulen 
und  Realgymnasien  (13),  folglich  eine  immer  noch  zu  grosse  für  den 
Zweck  des  Gymnasiums,  obwol  das  Alter  der  Schüler  verschieden  ist. 
Wir  gewinnen  also  ä conto  der  Naturwissenschaften  selbst  bei  dieser 
Ausdehnung  noch  22  Stunden,  und  würden  sofort  davon  6 der  Fort- 
setzung des  Schreibunterrichts  zuweisen  (U.-  und  O.-IV,  U.-II1) ; 
denn  in  diesem  Punkte  enthält  der  Lectionsplan  eine  Ungeheuerlich- 
keit: er  will  blos  die  9-  und  lOj&hrigen  Knaben  in  2 Stunden  Schreib- 
unterricht geniessen  lassen.  Dass  derselbe  bis  zum  13.  Jahr  aaszudehnen 
ist  und  das  Griechische  vom  Knde  der  V*  an  mit  begreife  ist  eine  noth- 
wendige  Forderung.  Welche  Sudeleien  anstatt  Handschriften  würden 
aber  dem  Hr.  Verfasser  nach  seiner  Einrichtung  geliefert  werden  ! Ich 
gedenke  gerne  an  dieser  Stelle  des  ausgezeichneten  Lehrers,  welcher 
den  Schülern  des  Nürnberger  Gymnasiums  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  6 Curse  hindurch  (der  letztere  umfasste  bei  den  besseren 
Schülern  Fraktur-  und  Ornamentenschrift)  eine  so  gleicbmässige  schöne 
Hand  aufnöthigte,  dass  sie  als  die  „Nürnberger  Hand“  auf  der  Univer- 
sität bekannt  war:  dagegen  stiebt  der  Lectionsplan  des  Hrn.  Verfassers 
doch  gar  zu  sehr  abl 


Dass  von  den  bedeutendsten  Männern  der  Wissenschaft  eine  bio- 
graphische Skizze  in  jenen  naturwissenschaftlichen  wie  in  anderen 
Stunden  gegeben  werden  solle,  ist  ein  guter  Gedanke,  dessen  pädagogi- 
sche Begründung  man  auf  S.  93  f nacblesen  möge. 

In  der  Mathematik  weist  der  Hr  Verfasser  jeder  Klasse 
4 Stunden  zu  und  verlangt  mit  vollem  Recht  Anleitung  zu  eigener 
Thätigkeit  die  Sätze  auffinaen  zu  lernen.  Es  widerspricht  ja  mechani- 
sche Dressur  keiner  Wissenschaft  so  sehr  als  der  Mathematik  (und 
Philosophie)  Die  Stundenzahl  ist  jedoch  auch  hier  zu  hoch  aDgesetzt. 
Es  soll  die  Bedeutung  der  Mathematik  keineswegs  geleugnet  werden, 
aber  nachdem  wir  zur  Uebung  der  Abstraction  in  der  philosophischen 
Grammatik  und  in  der  Propädeutik  nicht  minder  brauchbare  Fächer 
haben,  so  genügt  gewiss  diejenige  Zahl,  welche  die  Berathungs-Commission 
für  Baiern  vom  30  Oct  1869  hiefür  angesetzt  hat,  nemlich  27  Stunden; 
resp.  29  für  10  Klassen.  So  ersparen  wir  denn  an  der  Mathematik 
noch  11  Stunden  zu  den  22  von  den  Naturwissenschaften  (davon  6 dem 
Schreibunterricht  zugewiesen  sind)  also  27  in  Summa,  um  deren  Ver- 
wendung wir  nicht  in  Verlegenheit  sein  werden.  (Schluss  folgt.) 


Digitized  by  Google 


67 


Nachträge  *u  deu  Bemerkungen  aber  den  Grundriss  der  Geographie 
und  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  von  i’rof. 
Wilhelm  Pütz,  III.  Band,  12  Aufjage,  im  7.  Heft  des  VIII.  Bandes 
dieser  Blätter. 

Der  Unterzeichnete,  welcher  das  Lehrbuch  von  Pütz  in  seinem 
Unterrichte  gebraucht,  bat  sich  im  abgelaufencu  Jahre  einige  Stellen 
desselben  als  ungenau  oder  unrichtig  notirt,  und  wünscht  sciue  Berichti- 
gungen als  Nachtrag  zu  dem  oben  genannten  Artikel  veröffentlichen 
zu  dürfen. 

S.  21.  „Ferdinand  von  Aragonien  erobert  Navarra.“  Nämlich  den 
auf  der  spanischen  Beite  der  Pyrenäen  liegenden  Uaupttheil  des  alten 
Königreichs,  von  welchem  der  Schüler  hier  das  auf  der  französischen 
Seite  gelegene  sogenannte  Niedernavarra  unterscheiden  lernen  muss.  — 
S.  30.  Der  Schmalkaldische  Krieg  beginnt  im  J.  1546.  — S.  54.  Die 
Siege  des  Parlamentsheeres  bei  Marstonmoore  und  bei  Naseby  sind 
allerdings  beide  durch  Cromwells  Iteiterschwadronen  entschieden  worden : 
da  er  aber  in  beiden  t^blachten  nicht  Oberbefehlshaber  war,  so  dürfte 
der  Ausdruck  „unter  Cromwell“  etwas  zu  ändern  sein.  — S.  59.  Die 
Pfalz  ist  noch  nicht  1623  zugleich  mit  der  Kurwürde  förmlich  als  Lehen 
an  Maximilian  von  Bayern  übertragen  worden;  das  geschah  erst  1628 
gegen  die  Herausgabe  von  Oberösterreich.  — S.  65.  „Der  römische  König 
Ferdinand.“  Soll  heissen  der  König  von  Ungarn;  zum  römisebeu  König 
wurde  er  erst  1636  erwählt  — S.  68.  Als  Keichsvorsteher  in  Schweden 
sind  „die  beiden  Sture“  genannt.  Das  ist  erstens  dem  Missverstand 
aasgesetzt,  als  ob  diese  gleichzeitig  gewesen  wären,  und  zweitens  un- 
genau, da  ja  drei  Sture  auf  einander  gefolgt  sind.  — Ebend.  ist  1599 
als  das  Ende  der  Regierung  des  Königs  Sigmund  in  Schweden  angegeben, 
1600  als  der  Anfung  Karls  IX  Die  Stände  hatten  1599  zu  Jöuköping 
dem  Sigismund  Treue  und  Gehorsam  aufgesagt  und  in  demselben  Jubre 
auf  einem  neuen  Reichstage  zu  Stockholm  den  Herzog  Karl  zum  regier- 
enden Erbfürsten  des  Reiches  erklärt;  die  Krone  selbst  wurde  ihm 
1600  auf  dem  Reichstage  zu  Linköping  zwar  angeboten,  angenommen 
hat  er  sie  aber  erst  1604.  *-  S.  69.  „Die  wiederholte  Erklärung  des 
Königs  (Gustav  Wasa),  die  Krone  niederlegen  zu  wollen,  bewog  endlich 
die  Stände,  ihm  und  seinen  Nachkommen  den  Throu  erblich  zuzu- 
spreeben.“  Es  sind  hier  die  Vorgänge  auf  den  zwei  Reichstagen  von 
1527  und  1544  zusammengeworfen , welche  beide  in  Westeres 
gehalten  wurden.  Auf  dem  ersten  hatte  Gustav  durch  jene  Weigerung 
(von  einer  Wiederholung  derselben  ist  mir  nichts  bekannt)  die  Bewilli- 
gnng  seiner  Forderungen  in  Betreff  der  Reformation  und  der  Kirclien- 
güter  erlangt;  auf  dem  zweiten  wurde  ihm  die  vom  Reicbsrath  schon 
bei  seiner  Vermäbluug  zugesicherte  Erbfolge  seiner  Nachkommen  von 
den  Reichsständen  bestätigt.  Vgl,  Gcijer  Geschichte  Schwedens  II, 
65  und  94.  — S.  74  „Polen  mit  Littbauen  1572  verbunden.“  Diese 
Vereinigung  geschah  nicht  erst  nach  dem  Aussterken  der  lugellonen, 
sondern  unter  dem  König  Sigismund  il.  nach  dem  Beschlüsse  des 
Reichstags  zu  Lublin  1569.  — Ebend.  Die  Stadt  Lens  liegt  nicht  un- 
weit Moos,  sondern  zwischen  Arras  und  Lille.  — S.  77  ist  das  Devo- 
lutionsrecht ungenau  als  ein  Erbrecht  der  Töchter  erster  Ehe  vor  den 
Söhnen  zweiter  Ehe  bezeichnet.  Das  brab&ntiscbe  Landrecht  bestimmte 
(ohne  von  Töchtern  oder  Söhnen  zu  redenj,  dass,  wenn  der  Mann  oder 
die  Frau  mit  Hinterlassung  von  Kindern  sterbe,  diesen  das  Eigenthum 
sogar  der  von  Seite  des  Ueberlebenden  herrührenden  Guter  zufallen  und 
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ihm  nur  der  erbliche  Niessbrauch  derselben  bleiben  solle.  Demnach 
behauptete  Ludwig  XIV  , dass  die  niederländischen  Fürstenthümer, 
welche  durch  das  kinderlose  Absterbeu  der  Tochter  Philipps  11.  Clara 
Isabella  wieder  an  die  spanische  Krone  zurückgefallen  waren,  durch 
den  Tod  der  ersten  Gemahlin  Philipps  IV.  1614  und  ihres  Solinea,  des 
Infanten  Balthasar,  1646  auf  ihre  Tochter,  die  Königin  von  Frankreich, 
Ubergegangen  seien  und  dass  ihr  Vater  bis  zu  seinem  Tode  nur  den 
Miessbrauch  gehabt  habe.  — 8 80.  Karl  Ludwig  ist  der  Vater  der 
Elisabeth  Charlotte  ; ihr  Bruder,  der  letzte  Kurfürst  aus  der  Linie  Pfalz- 
Simmern,  heisst  Karl  — 8 81.  „Das  Eisass  bis  zur  Queich  “ Nicht 
eigentlich  das  Land  bis  zur  Queich,  sondern  nur  Landau  (als  Enclave), 
weil  diese  Stadt  als  znr  Landvogtei  Hagenau  und  darum  zum  Unter- 
Elsass  gerechnet  im  westph&lischen  Frieden  unter  den  zehn  Reichs- 
städten gewesen  war,  über  welche  die  Landvogtei  an  Frankreich  abge- 
treten wurde  — 8.  85  „Die  Minderheit  dieser  Versammlung  (des 
Barebone-Parlaments) , welche  aber  die  Armee  auf  ihrer  Seite  hatte, 
ernannte  Cromwell  zum  Lord-Protector  der  Republik  “ In  der  vorigen 
Auflage  biess  es:  „Cromwell  löste  dieses  Parlament  auch  bald  wieder 
auf,  weil  es  auf  Verminderung  des  Heeres  drang,  und  liess  sich  1653 
von  dem  Rath  der  Offiziere  zum  Lord-Protector  der  8 Reiche  ernennen  “ 
Diese  frühere  Fassung  war  im  Ganzen  richtiger  Denn  am  12.  December 
wurde,  nachdem  die  Independenten  im  Parlamente  den  Entschluss  aus- 
gesprochen hatten,  die  Versammlung  selbst  aufzulöaen,  der  Rest  durch 
Soldaten  hinausgetrieben , dann  Unterzeichnete  eine  grosse  Zahl  der 
Parlamentsglieder  eine  Urkunde,  in  welcher  sie  Verzicht  leisteten  und 
die  höchste  Gewalt  au  Cromwell  übertrugen,  und  hierauf  beschloss 
Cromwell,  nachdem  er  mit  den  Offizieren  Rath  gehalten,  diese  Gewalt 
unter  dem  Titel  eines  Lord-Protectors  der  Republik  zu  führen,  der 
ihm  am  16  Dec  öffentlich  in  Westminsterhall  von  General  Lambert 
im  Namen  der  Armee  und  der  drei  Nationen  dargeboten  wurde  — 
8 93  Leopold  1 begründete  seine  Ansprüche  auf  die  spanische  Erb- 
schaft keineswegs  durch  seine  Verbeirathung  mit  Margaretha  Theresia 
von  Spanien  (deren  Enkel  der  bayrische  Kurprinz  war),  sondern  nahm 
die  Erbfolge  als  Sohn  der  jüngeren  Tochter  Philipps  III  Maria  Anna 
in  Anspruch,  welcher  ihre  Rechte  auf  die  spanische  Monarchie  bei  ihrer 
Vermählung  mit  Ferdinand  III  ausdrücklich  Vorbehalten  waren,  während 
ihre  Schwester,  die  Gemahlin  Ludwigs  XIII,  darauf  verzichtet  hatte: 
dieses  sein  Anrecht  übertrug  nun  Leopold  auf  seinen  jüngeren  Sohn 
Karl.  — 8 102.  „Die  Dänen  vertrieben  den  Herzog  von  Holstein- 
Gottorp“  Hier  wäre  eine  Andeutung  willkommen,  dass  dieser  nicht 
mit  dem  auf  S 100  erwähnten  Herzog  identisch,  sondern  dessen  Sohn 
ist.  — S 103.  Die  Annahme,  dass  Karl  XII  durch  Meuchelmord  ge- 
fallen sei,  kann  nach  der  im  J,  1859  angestellten  Untersuchung  seines 
Schädels  (vgl.  Fryxell  Geschichte  Karls  d Zw,,  deutsch  von  Etzel  8 454) 
doch  wohl  nicht  mehr  als  die  wahrscheinlichere  bezeichnet  werden  — 
8.  120.  Der  Netzdistrict  soll  das  südliche  Ufer  der  Netze  sein.  Allein 
ich  finde  unter  diesem  Namen  überall  das  ganze  Stück  von  Grosspolen 
bezeichnet,  welches  ausser  Westpreussen  1772  an  Preussen  kam , auf 
beiden  Seiten  der  Netze.  — 8.  122  Das  Innviertel  gebt  bei  weitem 
nicht  bia  zur  Traun:  es  wird  östlich  durch  das  Hausruckgebirg  begrenzt. 
— S 129  sind  Manila  und  Lulon  getrennt  genannt:  aber  das  letztere 
iat  die  Insel,  Manila  (mit  einfachem  Consonanten)  ist  der  Name  .der 
Hauptstadt  — 8 131-  Tippo  Saib  ist  nicht  bei  der  Uebergabe,  sondern 
bei  der  Erstürmung  seiner  Residenz  Seringapatam  umgekommen.  — 


Digitized  by  Google 


69 


8 . 148.  „Als  der  König  sich  weigerte  seine  Garde  zu  entlassen  und 
steh  dem  Schutze  einer  jacobinischen  Armee  anzuvertrauen.“  Nur  das 
zweite  ist  richtig.  — S.  151.  Es  ist  unrichtig,  dass  die  ersten  Mitglieder 
des  Wohlfartsausschusses  aus  Girondisten  bestanden  haben.  Allerdings 
war  der  Antrag  zu  dessen  Gründung  von  der  Gironde  gekommen:  aber 
gleich  bei  der  ersten  Wahl  kamen  nur  Mitglieder  der  Bergpartei  hinein 
Vgl.  Wachsmutb  Das  Zeitalter  der  Revolution  II,  136.  — ■ 8 17?  sollte 
angegeben  sein,  dass  der  Grossbcrzog  von  Toscana  für  Salzburg  durch 
Wtirzburg  entschädigt  wurde.  — § 256.  Weibliche  Erbfolge  in  Däne* 
merk  nicht  1665,  sondern  1660.  — ln  der  französischen  Literatur  sollte 
der  Käme  Pascal’s  nicht  fehlen,  der,  wie  Johannes  von  Müller  sagt, 
zugleich  die  ganze  Kraft  und  die  ganze  Feinheit  der  französischen 
Sprache  dargestellt  hat. 

Ansbach.  Dr  L.  Schiller 
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„Theod.  Bergk  und  die  homerische  Krage“  begleitet  von  Dr  H K. 
B e n i c k e n.  Halle,  Verlag  von  Richard  Mühlmann  1871.  2:.0  S.  in  8- 
Der  Verf.  will  mit  seinen  Arbeiten,  die  in  diesen  Bl.  schon  früher  Er- 
wähnung gefunden  haben,  den  Lehrern,  weiche  Homer  zu  lcseu  haben. 
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sowie  der  studierenden  Jagend  die  Hauptleitungen  auf  dem  Gebiete  der 
homerischen  Kritik  übersichtlich  Vorfahren,  ausserdem  selbstständige 
Ergebnisse  auf  diesem  Gebiete  griech.  Wissenschaft  liefern  Dass  der 
Yerf  im  „Anhang“  Bergk  gegenüber  sich  der  Hauptsache  nach  ablehnend 
verhält,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden. 

Allgemeine  deutsche  Stilistik,  oder  stufenweise  geordnete  Skizzen 
and  Ausführungen  deutscher  Themen  für  den  Unterricht  in  Mittelschulen. 
Von  Dr.  C.  W.  G.  E.  Schwarz.  Erster  Teil:  Erste  und  zweit« 
Stufe.  171  S.  in  kl  8.  Zweiter  Teil:  Dritte  Stufe.  189  S.  in  8.  Zalt- 
Bommel , bei  J.  Noman  und  Sohn.  1873.  Vom  Leichteren  zum 
Schwereren  übergehend  bringt  der  Verfasser  nach  einigen  ganz  ein* 
fachen  Vorbereitungen  im  ersten  Teil  Reproduktionen,  Erzählungen, 
leichte  Beschreibungen,  Briefe,  Aufgaben  aus  dem  Gebiete  der  Wort- 
und  Sacherklärung,  Dem  analytischen  Verfahren  des  ersten  Teile» 
echliesst  sich  das  synthetische  des  zweiten  an,  welcher  die  Hauptgattungen 
des  Prosastils  berücksichtigt  und,  für  die  oberste  Unterricbtsstufe  be- 
rechnet, vorzugsweise  das  Gebiet  der  Abhandlung  umfasst.  Neben 
theoretischer  Anleitung  finden  wir  eine  grosse  Auswahl  von  Skizzen, 
daneben  Muster  zur  Nachahmung.  Das  Ganze  ist  nicht  unpraktisch  an- 
gelegt und  besser  als  viele  ähnliche  Lehrmittel. 

Deutsches  Lesebuch  von  Karl  Hansen.  Vierter  Teil.  4.  Auflage. 
Harburg.  Verlag  von  Gust  Elkan.  1873.  276  S.  in  8.  Für  das 

13.  und  14.  Lebensjahr  bestimmt  bietet  das  Buch  ausser  Geschichts- 
bildern, der  Schilderung  des  deutschen  Landes  und  Volkes  Biographien, 
viele  epische  Gedichte,  auch  einige  schwerere  Balladen  und  lyrisch« 
Gedichte.  Noten  sind  nicht  angebracht. 

Poetik,  Metrik,  Figurenlobre  nnd  Dichtungsarten  für  die  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht  von  K.  Hansen. 
Zweite  sehr  erweiterte  und  verbesserte  Auflage.  Harburg,  Verlag  von 
Gust.  Elkan.  1873  68  S.  in  8.  Pr.  18  Sgr.  Das  Büchlein,  ein  Se- 

paratabdruck aus  des  Verfassers  „Deutsche  Dichter  und  Prosaiker“, 
macht  keinen  Auspruch  auf  Förderung  der  Wissenschaft;  es  hat  ledig- 
lich Unterrichtszwecke  im  Auge.  Die  Prosodik  ist  vollständiger  ge- 
geben als  in  der  früheren  Auflage ; Deutlicbkeit,  angemessene  Kürze 
und  viele  Beispiele  kommen  dem  Verständniss  zu  Hilfe.  Auch  die 
Figurenlehre  erscheint  mit  Rücksicht  auf  den  Selbstunterricht  ausführ- 
licher behandelt,  wobei  jene  Figuren,  die  vorzugsweise  geeignet  sind  den 
Geschmack  zu  bilden  und  den  Verstand  zu  üben,  mit  besonderem  Heisse 
bearbeitet  sind. 

Geschichte  der  deutschen  National  - Literatur.  Zum  Gebrauch 
höherer  Untcrrichtsanstalten  und  zum  Selbststudium  bearbeitet  von 
Dr.  Herrn.  Kluge.  5.  verb.  Aufl.  Altenburg,  bei  Oskar  Bonde.  1874. 
Das  in  diesen  Blättern  schon  mehrfach  empfohlene  Buch  weist  in  der 
neuen  Auflage  wieder  wesentliche  Verbesserungen  auf.  Besonders 
sind  die  §§  18,  30,  36,  37,  41,  32,  53  umgearbeitet  worden, 

Poetik.  Die  Lehre  von  den  Formen  und  Gattungen  der  deutschen 
Dichtkunst  Entworfen  von  Dr.  F.  Kleinpaul.  Siebente  von  Freundes- 
hand verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  I.  Teil:  Die  Dicbtungsformen. 
246  S.  in  kl  8.  II.  Teil:  Die  Dichtungsarten  219  S.  in  kl.  8.  Leipzig 
1873—74.  U.  Langcwiesche’sche  Verlagshandlung.  Preis  eines  jeden 
Teiles  2'/«  Mark.  Das  Buch  (vgl.  Bd.  IV  S.  262  u.  Bd.  V S.  28  dieser  Bl.) 
ist  in  der  neuen  Aufl.  durchgängig  verbessert  und  nicht  unbedeutend 
erweitert. 

«• 
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Die  grossen  Anfangsbuchstaben  in  der  dentscben  Rechtschreibung. 
Ans  dem  in  Verbreitung  begriffenen  rollständigen  orthographischen 
Wörterbuch  für  Alldeutschland  von  Daniel  Sanders.  Berlin,  J. 
Guttentag.  1873.  27  S.  in  8.  Dass  uns  der  Verf.  im  Gebrauche  der 
grossen  Anfangsbuchstaben  au  weit  gebt,  haben  wir  schon  früher  bemerkt 

Sprachbilder  nach  bestimmten  Spracbregeln.  Ein  einfaches  und 
praktisches  llilfsbuch  für  den  deutschen  Sprachunterricht  in  den  Volks- 
schulen. Für  Lehrer  und  Schüler  bearbeitet  von  Franz  Wiedemann, 
Oberlehrer  in  Dresden  I.  Teil.  158  S.  II.  Teil  120  S.  in  kl.  8. 
Leipzig,  bei  A.  Öhmigke.  Ohne  Jahrzahl.  Die  Lesestücke  sind  speciell 
für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  und  zwur  jedes  einzelne 
für  einen  bestimmten  Spracbunterrichtszwerk,  für  eine  ganz  bestimmte 
Sprachregel,  die  an  ihm  zur  Anschauung  kommen  soll,  geschrieben 
Der  Gedanke  ist  ueu  und  gut,  die  Durchführung  auch  im  allgemeinen 
lobenswert.  Das  Buch  ist  zwar  zunächst  für  die  Volksschule  berechnet, 
dürfte  aber  auch  in  den  untersten  Klassen  der  Mittelschulen  noch  mit 
Nutzen  za  verwerten  sein. 

Mittelhochdeutsches  Lesebuch  von  Dr.  Rieh.  ▼.  Math.  Wien,  1873. 
Alfr.  Holder  (Beck’scbe  Universitäts-Buchhandlung).  156  S.  in  8.  Das 
Buch  enthält  auf  7 Seiten  eine  histor.  Einleitung  (Entwicklung  der 
deutschen  Sprache,  älteste  Sprachdenkmale,  Entwicklung  des  hoch- 
deutschen Lautsystems,  Unterschied  der  mbd.  und  nhd.  Sprache),  weiter 
das  Notwendigste  von  der  Konjugation  und  Deklination,  sowie  von 
Quantität  und  Betonung,  wieder  7 Seiten;  Lesestoff:  einiges  aus 

„Der  Nibelung«  nöt“  (rec.  Lacbner),  aus  dem  rosengarten“  (rec.  W. 
Grimm),  aus  hüdrün  (ed.  Bartsch),  aus  der  höfischen  Epik  und  Lyrik, 
weniges  aus  dem  Schwabenspiegel.  Den  Schluss  bilden  Anmerkungen 
und  ein  Wortregister.  Leider  fehlt  ein  Glossar,  das  durch  die  An- 
merkungen nicht  ersetzt  wird. 


Statistisches. 

Ernannt:  Pfarrer  Schauberger  zu  Bruck  zum  Rel.-Prof  in 
Regensburg;  Priester  J.  B.  Oettl  in  Kempten  znm  Rel.-Prof  daselbst; 
Lehramtskand.  Walcber  (Konk.  1873)  zum  Stadl,  in  Uersbruck;  zu 
Assistenten  die  gepr  Lehramtskandidaten  Zippperer  in  Würzhurg, 
Helmreich  in  Zweibrücken,  Roth  in  Augsburg  (St.  Anna),  Zucker 
in  Erlangen,  Hof  ma  n n Mich,  und  Hammer  in  Bamberg,  Hellmuth 
und  Dusch  in  Spcier,  Licbl  in  Passau,  Seng  er  am  Max.-Gym.  in 
München,  Keck  in  Aschaffenburg,  Franziss  in  Landau;  Studl. 
Dr.  Frank  in  Landau  zum  Subr.  in  Edenkoben;  Ass.  Fromann  in 
Nürnberg  (Konk.  1870)  zum  Studl.  in  Landau. 

Versetzt:  Studl.  Caspari  von  Hof  an  die  Militär-Bildungsan- 
stalten nach  München;  Studl.  Dr.  Fe  es  er  von  Kaisenlautern  nach 
Aschaffenburg;  Studl.  Hugo  Richter  von  Fürth  nach  Hof. 

Quiesziert:  Studl.  F L.  S e i t z in  Aschaffenhurg ; Studl.  B al  ly 
in  Landau. 


Gedruckt  bei  J.  Gotteewinter  6 Möeel  Id  Manchen . Tlieelinentrane  IS. 
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Os. 

Soll  die  Etymologie  und  der  Sinn  des  Wortes  Zs,  öris  erkürt 
werden,  so  muss  es  mit  dem  verwandten  Sanskrit- Worte  äs-ya  oder 
äs  n.  = os,  der  Mund,  das  Gesickt  zii'arnmengekaltcn  werden.  Der 
Sprachgebrauch  hat  von  diesem  äs  nur  den  Ablativ  üs-us  von  Mund  zu 
Mund,  dann  den  Instrumentalis  äsä  = coram  erhalten.1) 

Die  Form  äs  erwuchs  aber  aus  ans,  äns;  dann  steht  äs  in  Verwandt- 
schaft mit  skr  and  m.  =:  äs,  os,  der  Mund,  eigentlich  das  Einathmen, 
daher  auch  die  Nase ; abgeleitet  von  an-iti  oder  an-ati  haueben  (in  an  ima), 
athmen  (in  tts-epo;), ')  ganz  wie  bebr.  pöh  = os,  (eig.  der  atbmende). 

Wie  also  im  Sanskrit  äs  aus  ans,  so  entstand  im  Lat.  6s  aus  ons, 
und  erinnert  lebhaft  an  rös,  röris,  auch  aus  ron-s,  verwandt  zu  skr. 
ran-tu  f.  das  Rinnende,  der  Fluss,  th  ran - rinii-en.1) 

Einige  Beispiele  mögen  die  Verlängerung  desVocals  durch  Nasalier- 
ung näher  beleuchten.  So  z.  B.  hat  pöpnlus  die  Pappel  ein  langes  0, 
weil  es  statt  pompulus  steht,  verw.  zu  pampinus  und  ■nfpxfi^.  Diesen 
Stämmen  liegt  der  Begriff  des  in  die  Höhe-Gebens,  Schwellens  zu 
Grunde.  — Ein  zweites  Beispiel  sei  6 di  (f.  ondi),  welches  darum  von 
Fick  mit  ags.  anda,  althd.  anto  die  Kränkung  verbunden  wird  — 
Besonders  interessant  zu  os,  oris  wird  die  Vergleichung  mit  der  Com- 
parativ-Endung  -tos  -*or,  auch  aus  ions  = skr.  iyams  hervorgegangen, 
z.  B.  suäviör,  (aus  svadiös),  = su-äd-yams.  Flautus  bietet  wirklich 
long-ions  für  longiüs  — longiör.  Wenn  später  longiüs,  d b.  longiur 
erscheint,  so  tritt  hier  der  Fall  ein  wie  bei  skr.  rasa  m.  der  Saft,  ver- 
wandt zu  rös  der  Thau.4)  — Ein  drittes  Beispiel  liefert  die  Endsilbe 
•ösus,  aus  -onsus,  - ponsus  — skr.  • icans , z.  B.  cugru-tcans  ~ gehört 

’)  Cöram  ist  eine  Accnsativ-Form  von  co-  und  dem  mit  os,  oris 
verwandten  ora.  Dieser  uitmliche  Accus,  ist  ira  griech.  ia6ßdtriy  = coram  \ 
uxr,v,  ßtidqv.  Uebcr  die  doppelte  Bedeutung  vcrgl.  oiöpa  — os  und 
ora  Kömmt  es  vom  Etymologisieren  der  Corps-Studenteu,  dass  sic 
z.  B.  Fuchs  halt  den  Rand  in  der  Bedeutung  von  i/e  otäpa  gebrauchen? 

*)  Mit  diesem  itna  — püoxuS,  pvar «$  bängt  zusammen  tl.t-ijVg  — 
la  moustache.  — 3)  Al-o  die  nämliche  Bedeutung  wie  in  doöaof,  (skr. 
druta  = rinnend,  fliessend);  oder  auch  wie  in  unserem  Worte  Thau, 
das  mit  skr.  dhäto-  ~ ran-,  rinnen,  Zusammenhang!;  woher  althd.  dato- 
alöii  emori,  eig.  zerrinnen. 

4)  Dieses  -iyams  anlar.gend,  so  wurde  cs  zunächst  aus.-f yant  und 
ist  ein  I’articipium,  das  auf  die  Basis  iya,  eine  lntcnsivform  von  i 
i-ivat,  zurückiührt  Also  z.  B.  senior  = senics,  (ans  sanians,  saniant) 

Bialter  L d.  baycr.  Gymaasiaiw.  X.  Jakrg.  7 
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habend.*)  — Weiter!  Der  Acc.  plur.  auf  -ö«  enthält  die  Endung  de« 
Singulars  auf  -on  und  das  den  Plural  anzeigende  -«;  daher  camp-öt, 
aus  campon  (=  campum),  -|-  -«•  So  auch  hls  aus  Aon>a  = skr.  tän  — 
tov-c  d.  i.  Ttüs  oder  r ov'(.  Und  die  erste  Person  Sg.  Präs,  auf  -o  z.  B. 
am-o  hatte  auf  gleiche  Weise  den  Nasal.  Es  wurde  aus  amäm  amdmi 
wie  inquam  inquämi.  Ich  füge  noch  egö  — iyui  bei,  entstanden  aus 
agham,  skr.  aham  = ich. 

Im  Germanischen  ebenso.  Goth.  z.  B.  gibös  die  Gaben,  Acc.  p!., 
(aus  gib-ons,  gibam-s).  Der  goth.  Nomin.  nam-6  der  Name  = skr. 
näm-an  =z  nomen.  Das  altbd.  gröz  stimmt  zu  grandis,  das  ags.  ödhr 

— engl,  other  zu  goth.  anthar;  das  ags.  södh  =.  wahr  wurde  aus 
sandht),  wie  tödh  der  Zahn  aus  tond,  wie  gös  die  Gans  aus  skr.  ghaiisa 
( hansa ),  wie  söftc  — altbd.  sanfti,  sanft.  Der  Eigenname  Osnabrück 
heisst  die  Asenbrücke,  verw.  zu  ans  in  Anskar  — Oscar.  ’)  — Das 
ags.  bös  oder  böse  der  Kuhstall  gehört  zu  Banse  horreum,  die  Korn- 
banse. *)  Die  nordengl.  Sprache  besitzt  das  Wort  noch  in  the  boose, 
also  nnr  mit  dem  u- Laute  und  erinnert  dadurch  an  die  lat.  Dativ- 
Plural-Endung  auf  -65«,  (jetzt  -65«),  aus  -6on*  hervorgegangen.  Bei 
Plautus  findet  sich  daher  noch  fructi-bons  = fructibus.  *) 

Nun  soll  aber  Ober  dem  langen  ö im  lat.  5«  nicht  das  lange  ä in 
äs,  äsya  unbeachtet  bleiben.  Die  lat.  Sprache  erhielt  nämlich  das 
durch  Nasalierung  lang  gewordene  a in  ihrer  Endsilbe  -lös,  d b.  täi-s, 
s.  B.  in  juven-tas.  Diese  Endung  -tät-s  wird  zum  vedischen  Suffix 
tat*  gezogen,  mit  dem  langen  ö entstanden  aus  tanti,  verw.  zu  tan-ömi 

— isiyto.  *®) 


bedeutet  eigentlich  alternd,  in’s  Alter  gehend,  (d.  h.  vorangehend).  Das 
skr.  „dato'  iyaiiis  rcmutior,  entfernter  i>t  „dtv"6pero(-„i uu>y.  — *j  AH- 
preuss.  - icuns  z.  B.  murra-tcuns  gemurrt  hubeud,  klaiiti-tcuns  geduckt 
Labend  S.  „Vergl.  Gr.“  § 7ö7.  A.  3.  — 

*)  Sandh  bedeutet  eig.  seiend,  es„sent'‘iel,  verw.  zu  skr.  sat  — wahr ; 
tödh,  aus  saut,  as-ant  — ia-u>y,  d.  b.  iJjy. 

’)  Goth.  ans  der  Balken,  altn.  äs,  liair  die  Ans  = Stütze,  Trage; 
aber  auch  Aseu  oder  Äsern,  z.  U.  die  Spun-üsen,  Spanunterluge,  Span- 
trage.  Die  Äsen  als  die  Stützen  des  Himmels  erinnern  au  Jupiter 
Ttgellius,  ( tignum  der  Balken);  nuincmlicli  an  skr.  m&lasthana  n. 
die  Stutze,  aber  auch  Gott  — *)  Dieses  bös  enthalt  der  berühmte 
Scbluchtenort  Boston  th,  («gs.  Böswurdh );  Giimurs  W.  li  I,  lll'J.  - 
')  S.  Eleeketseu  „Neue  Jahrb.“  LX1  04.  Plautus  Men.  32t>.  — 

,0)  Daher  auch  t’,  = nimm,  t»7t«  sr  nehmet.  Tati,  d.  i.  tan-ti 
bedeutet  hiustreckend,  verleibend,  bewirkend,  wie  denn  von  tan-ömi 
das  Compositum  ä-tunömi  ich  bewirke,  efficio  und  im  Zeud  das  Subst.  tat 
das  Machen  bedeutet.  £>.  Hupp  „Vergl.  Gr.“  § 63U.  — 
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Noch  ein  anderes  Casus-Suffix  lässt  sich  auf  diesem  Wege  erklären. 
Der  Instrumentalis  endet  nämlich  im  Sanskrit  auf  -d  {=  lat.  5 x.  B. 
cuttr-o  mit  dem  Messer),  oder  auf  -e na  und  diese  beiden  gehen  aus 
dein  Einen  a-ana,  äna  hervor.  Jenes  ü gestaltete  sich  nämlich  aus 
a-ana,  äna,  mit  Ausfall  des  Nasals:  da,  contrahirt:  d,  z.  B.  hrid-ä  mit 
dem  Herzen,  tcai-ä  voce,  gatc-d  bove.")  Die  andere  Form  des  Instru- 
mentalis auf  -bta,  (d  i.  aena),  entwickelte  sich  auch  au3  a-ana  und 
zwar  so,  dass  der  erste  Yocal  a des  Suffixes  -ana  in  « geschwächt  und 
a-ina  (=  aina  = ina)  contrahirt  wurde. '*) 

Dieses  ä des  In'trum.  begegnet  als  -17  z B.  in  nciyTccy-g,,'>)  eig.  mit 
all,  allmit;  71g  eig. womit;  ctg  = somit;  oerf«u«  oder  ovdapig  mitXicbten. 
Ganz  gleich  klingt  der  goth.  Instrum,  in  the  — dadurch,  eig  damit; 
hvs  — womit,  sv£  — w(,  wernep. 

Und  das  nicht  bloss  beim  Suffix;  auch  im  In-Laut  findet  sich  das 
auf  die  angezeigte  Weise  enstandenc  g.  Daher  z.  B.  skr.  wäta  m.  der 
Wind,  ventus,  — il-yge-gt,  aus  t icdnta.'1*)  Das  ij  in  pg de«  qpturdc  testi- 
culi  erklärt  sieb  aus  dem  Zusammenhalt  mit  dem  stammverwandten 
altslav.  mando  testiculus;  gleich  wie  xgtpgy,  (aus  axgcpgy),  die  Drohne 
seinen  Sinn  herausstellt  durch  eine  Vergleichung  mit  lit.  eeamb-iti  sonare, 
und  xgcpgy  eig.  sonorus,  canorus  heisst.“)  Und  dieses  aepgep-  verhält 
sieb  also  zu  scamb-  wie  xgnu(  der  Garten  zu  cainpus  und  xgnoi  der 
Affe  zu  skr.  kamp-ra  hurtig,  lebendig,  (woher  kupi  der  Affe);  wie 
kgfrg  zu  km Süytu,  wie  /jgri:  zu  skr.  mdtis  f,  aus  mantis ; wie  Hpoptg- 
Serif  zu  ptuySüyo).  L)as  Verbum  Xgyui  beisst  eig.  ich  breche  ah,  ab- 
brecio;  es  steht  für  fQgycn , (aus  ypKyy),  uud  fuhrt  auf  skr.  wränge-  ich 
reissc  weg,  breche  ub,  pgy-yvui.  — Von  besonderem  Interesse  ist  auch  das 
zusammengesetzte  Substantiv  arg-So;  die  Brust,  lür  auiy-Soe,  verwandt 
zu  skr.  slanas  m.  = mamma,  eig.  oieywy  — turgidus.  — Ferners  das 
Subst.  onkgddf  die  Asche  hat  seiuo  Benennung  vom  Glauze;  anXgd- 
wurde  nämlich  aus  einem  anXuyd-  = splendeo. **j  — Ausser  diesem  kann 


u)  Zur  Vergleichung  mit  diesem  aus  ana  entstandenen  Suffiz  stellt 
sich  das  nord  Pratix  ä-  =z  goth  ana.  — u)  Wie  dieses  ina  aus  a-tna 
vurrle,  so  das  lut  am-tui  aus  ama-im,  amen  aus  ama-ix. 

**)  Aus  nnytu-dliä.  S.  Art.  c ,stus.  — ,!*)  Skr  wäta  verhält  sich 
also  zu  u-ygr-gt  wie  z.  B.  skr.  gUghati  etwas  »ngehmes  sogen, 
schmeicheln,  zu  xpgyiot  (f.  xXgy-yos)  — skr.  gläghaniya  huneat.es, 
ehren«  ei  tli. 

“)  Bedeutet  also  dasselbe  wie  die  Drohne,  verwandt  zu  skr.  druna 
m.  die  Biene,  the  drune,  goth  dranjus  suitilux ; uy-bpg-yg  steht  zu  skr. 
dhran-ntt  sonare  in  «y-äpg-duty,  (aus  ci  yd  Uftrdujy.  | 

,s)  Ueber  die  Bedeutu  g wäre  zu  vergleichen  dns  splendida  Ulis, 
(Hör.  S»t.  II,  3).  Der  numl.cb«  Sinn  liegt  in  eitpua  — onkgd't,  von 
skr  tnp-ati  — splendere.  So  noch  ultu.  eysa,  tuhd.  t Uele  — onXgdüs, 
ZU  skr.  ushc t leuchtend. 

6* 
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noch  bingrwiesen  werden  auf  dqyya,  von  skr.  dam p-  = duxvu;  auf 
ytjflsw,  verw.  zu  yuvüui  ich  hin  heiter.  Das  Subst.  ro  Q~,yo(  bedeutet 
eine  gefärbte  Decke.  Wirklich  steht  gey  auch  für  gayy  und  ist  zu 
skr.  rang • = färben  zu  halten.  So  denn  auch  x-'daficn  perturlor,  bin 
beunruhigt,  (f.  x.uyd-),  skr.  kand-ate  in  Verwirrung  gerathen.  Die 
Nachtigall  wurde  auch  hei  den  Griechen  nach  ihrem  Gesänge  nijdale  ge- 
nannt, d h.  (aus  d-ynyd-),  skr.  wand-ämi  ich  hin  laut,  laudo.  Für 

die  Form  Äijunepur  aus  9uva . . . bewahrte  sich  bei  Plautus  thensaurus, 
bret.  celt.  tensaor  — skr.  dhana  n.  der  Schatz.  Z»;zdf  die  Hürde,  crates 
gehört  zu  skr.  sang-  ich  binde,  flechte.  ’*)  Das  Subst.  >’rop  steht  für 
«Vrop,  verw.  zu  skr-  antra  n.  = viscera,  tVrcp«,  althd.  in-ndara  das 
Eingeweide,  eig.  das  Ge-äder. ,J)  Die  Gelbwurz  heisst  xri^xos,  aus 
xvuyx-,  gehört  zu  skr  kanc-ani  f crocus;  kahe-amyä  pigmentum  gilvum, 
kauc-ana  n.  das  Gold,  (das  gelbe).  Eine  ähnliche  Metathese  wie  in 
xxi/x-,  (aus  kank-),  findet  statt  in  üxyijarit  sjiina  dorsi,  aus  d-xyr^-ut, 
verw.  zu  skr  kant-aka  spina,  die  Giüte.  — Ilieher  kann  noch  gezogen 
werden  njdv/so t erfreuend,  genussreich,  aus  xaxd-,  skr.  nand-ati  sich 
freuen.  Und  wie  unser  „geniessen“  und  „nützen“  zusamnierigebören, 
so  steht  das  griech.  ovlyrjfii  ich  nütze  (für  ö-yi-yr,d-ftt)  zu  vr,dvya;, 
genussreich,  köstlich.  — Noch  reiht  sich  an  das  Wort  nknyn,  verw.  zu 
plango,  dessen  tropische  Bedeutung  klagen,  xönrtatfai,  verw.  zu  fluchet^ 
sich  in  der  hicher  gehörigen  gotli.  Form  j lek-an  jammern,  planctum 
edere  erhalten  hat;  also  ein  ganz  gleiches  Verbältniss  wie  golh.  tikan 
zu  tangere,  wie  goth.  gretan  klagen  zu  skr.  krand-ämi  strepo,  verw.  zu 
klandümi  clamo,  ululo.  — Sehr  ansprechend  ist  Fick’s  Deutung  des 
Eig.  N.  6!jßai  als  die  Höhen,  Dünen,  verw.  zu  rxQo-Siy-ta.  Die  Formen 
oder  8ij r ist  auf  ein  Qayy,  e«yß  zurückzulciten  und  man  gelangt  zu 
skr.  dhanw,  d.  i.  dhana  f.  die  Sandbank,  die  Insel,  tUy,  -o;.  — 
fest,  compact  zu  pango. 

Nur  noch  einige  Beispiele  für  das  lange  ä und  zwar  zuerst  im 
Sanskrit.  Ausser  den  bereits  angeführten  mag  hier  stehen  dhäw-ämi, 
verw.  zu  dhanw-ämi  renne,  rinne.  Ferner  yätar  f.  die  Schwägerin, 
verw.  zu  yantar  der  Verbinder  und  zu  janitrices.  Skr.  ägyä  f.  die 
Butter,  eig.  Schmer,  Schmier,  =r  althd.  chuosmera,  butyrum ; hergcleitct 
von  aiig-  — uugo,  woher  ancho  butyrum,  (Anker  der  Bnttcrbereiter). 
Der  König  heisst  im  Skr.  rä<ja  und  steht  nichts  im  Wege,  rüg-  von 


,s)  Dieselbe  Bedeutung  haftet  in  goth.  haurds  die  Hürde,  verw. 
mit  crat-es,  skr.  Qrath-  ~ sang-  und  mit  xdgr-ukne  der  geflochtene 
Korb.  Der  namiiehe  Sinn  liegt  auch  im  altn.  bös  praesepe,  ar,x6{, 
verw.  zu  obigem  Banse  und  zu  la  banse  — *«pr«Iof. 

’')  Leber  >,ro p das  Herz  und  äntra  die  Eingeweide  vergl.  ankttyyva 
— äntra  und  ankttyyri^ouui  ich  hiu  barmherzig.  Vergl.  noch  skr.  midi 
das  Geäder,  verw.  zu  vr,<f-vt. 
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rang-  abzuleiten,  woher  rang-aka  entzückend,  erfreuend,  Subst.  rangana 
n das  Beglücken,  das  Zufriedenstcüen.  — Die  Länge  des  a in  ktica  m. 
funis  erklärt  sich  aus  dem  verwandten  han/-uka  loricit.  Ebenso  apäka 
hinten,  posterior,  aus  apanc ■ '*)  Skr.  hrüd-uni,  (d.  h.  ghräduni),  das 
Unwetter,  erklärt  sich  aus  dem  verw.  lat.  grand-o. 

Ein  griechisches  Beispiel  ist  diüxoxo;,  ans  di-dyxorog,  verw.  zu 
anc-illa  — serva,  altlid.  Enk-e  serrus.  Namentlich  kann  aufmerksam  ge- 
macht werden  auf  die  Endung  der  dritten  Person  TI.  üai  (f  am)  in 
iar-üct,'*)  aus  laia-am,  (Vergl.  über  r — c nfpert  = nigvoi). 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  das  Lateinische!  Hier  stellt  sich 
väeillo.  Woher  sein  langes  ü?  Es  gehört  zu  skr  icanc-ati  wanken. 
Dann  täbor  ich  sinke,  falle.  Woher  die  Länge  des  o?  Labor  ist  das 
skr.  lainb-c  oder  ramb-e  ich  hänge  herab,  ich  sinke,  falle.  So  »n<iccro=; 
uäcoat  — skr.  maiie-e;  so  tilutn  der  Knoblauch,  eig.  der  duftende, 
wehende,  verwandt  zu  skr.  an-iti  wehen,  pränili  riechen.*0)  — Nun  er- 
klärt sich  der  böse  Unhold  Cäcus,  den  ich  mit  Vorhexer  wieder  geben 
möchte  Es  steht  Cactu,  in  Verwandschaft  mit  xijxa'c  = beschädigend,  be- 
schimpfend, (f.  xayx-),  skr.  kaükara  schlecht,  xaxöf,  dass  ich  bo  sage, 
der  Hexende  *’) 

Mit  dem  Germanischen  vergleichbar  ist  z.  B.  skr.  hltidämi,  d.  h. 
ghldd-ämi  = gaudeo,  bin  heiter  =.  xd-ykäd-a,  ich  glänz-e;  ganz  wie 
das  Glas  im  Zusammenhang  steht  mit  ahn.  glans  splendor.  Das  skr. 
äti,  welches  einen  Wasscrvogel  bedeutet,  kann  am  Ende  mit  dem  bair. 
die  Ant-en  = die  Ent-e  verwandt  sein. 


**)  Apäka  — hinten  ist  verw.  ztt  op&cus  — abendlich,  westlich. 
So  versteht  der  Baier  unter  hinterer  Wind  den  Westwind.  — 

**)  Dieses  -«» r«  enthält  zwei  Pronomina.  1.  an,  skr.  ana  ~e r oder 
der,  Ule,  (aus  in-le  — tlle,  verw.  zu  olli  aus  an-li).  2.  -r»  = -te  in  is-te 
oder -io  in  oe-roc,  av-tdg.  'Iorä-„ay“-„jiu  — loriiai  heisst  also  eigentlich: 
stellender“  (und)  „er“,  oder:  stellen  „der“  (und)  „der“,  d.h.  mehrere. 
Ueber  den  Sinn  vergl.  unsere  „Blätter“  von  1873  S.  310.  — 

,0)  Dieses  pränili  d.  h.  pra-an-iti  erweiterte  der  Grieche  noch  mit 
da-  ==  aus  und  bekam  daher  äoipgairouat  ich  rieche,  aus  tis-pra-any. 
Ohne  da-  liegt  pra-an  in  ypijV  präna,  -tpgwx.  Das  Präfix  da  be- 
steht aus  skr.  u -f  s.  Ohne  dieses  s erscheint  das  «-  in  skr.  u-löka  m.  = 
löka  die  Welt,  (verw.  zu  lüc-idus).  Kerner  ist  dieses  u eine  Con- 
traction  ans  atca  — lat.  an-  (in  aa-fugio).  Das  -a  in  d-a-ippaixopat  ist 
dem  aica  affigirt,  wie  in  äypi-g,  äytpi-f,  ptagyi-g,  dann  noch  in  vö-o-tpi, 
(verw.  zu  skr.  aru  — hinten,  woher  vo-a-tfi  f.  avoatpi,  wie  im  Skr. 
pi  = api,  ini).  Vergl.  „Zt.-Schr.“  IX,  67.  Petersb.  W.-B.  VI  578. 

*•)  Das  Wort  Hexe  entstand  aus  dem  mittelhd.  liec-se  = praediis 
infesta,  aus  ngs.  häg-tese,  eig.  die  das  Hag  beschädigende,  denn 
-lesse  entstand  aus  teste,  gehört  zu  tescian  — infestare,  nocere,  xuxoix. 
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Ein  langes  i schuf  die  Nasalirung  z.  B.  in  sanguh,  (aus  sanguini, 
Gen.  sanguinis).  Fligo  affligo  stimmt  zu  itXnyi,  von  plnngo;  tibia, 
((.  stibia,  wie  torus  f.  siortis),  das  Schienbein,  stimmt  zu  einem  stibia, 
verw.  zu  skr.  slambh-  stutzen,  stambhas  m.  — postis.  Hibernus  gicng 
aus  einem  himbemus  hervor,  gleich  als  hätte  ein  him-brum  = yiut- 
tqov  bestanden.  Frigere  führt  auf  ein  fring • zurück,  skr  bhrig'g'  = 
frigens , verw.  zu  fringilla.  Zur  Erklärung  von  idus  der  15.  oder  13. 
Tag  des  Monates  lässt  sich  an  das  skr.  indu  der  Mond  denken,  woher 
indumali  f.  der  Vollmondstag.  ")  — Endlich  sensi  aus  sen-sim,  sensimi. 

Die  Kürze  des  Raumes  erlaubt  für  das  griechische  lange  » nur 
mehr  Ein  Beispiel  anzuführen.  Johannes  Schmidt  erklärt  nämlich  die 
Länge  von  ßgiSm,  ßgifhin  = grarida  aus  der  Verwandtschaft  mit 
dem  altpreuss.  brend-its  = gratis,  brtndekermntm  — gravidnm,  ßgiüeiay 

Das  lange  e in  quoties . . erklärt  sich  aus  quoliens . Dann  der  Acc. 
pl.  in  hospiles  ward  aus  dem  Singular  hnspilem  und  dem  -s  des  Plural, 
aus  hospittm-s  = goth.  -ins  in  gastins.  Ueber  das  lange  e in  volpes, 
Vatis  darf  man  vielleicht  an  eine  Participial-Form  des  Präteritums 
denken,  so  dass  z.  B.  volpes  aus  volp-yans,  volp-pcns  entstanden  wäre  (?) 

Zebetmnyr. 

Zu  Xenophon’s  Anahasls  III,  1,21. 

Inei  fiivxoi  ixtixoi  elvaay  tu c anovidt,  AeAvaBai  juoi  doxet  xai  j 
Ixtiyoiv  vßgit  xui  ij  tj'utrip«  v no\p  i u. 

Nach  der  Schlacht  bei  Kunnxa  standen  die  Griechen  kurze  Zeit 
in  einem  trügerischen  Vertragsverhältniss  zum  König.  In  dem  Ver- 
trage war  den  Griechen  durch  Tissaphernes  friedliche  Zurückführnng 
versprochen  (II,  3,  28—251).  Doch  herrschte  beständig  gegenseitiges 
Misstrauen,  besonders  von  Seite  der  Griechen  gegen  Ariäus  (II,  -1,2 
und  10);  ol  di  "EXAqye;  vipopiUxrec  tovtov;  neroi  itp'  invriüy  iyajgovy 
rjyepdync  iyoyre;  iargurnne devoyjo  tfi  Ixiio rare  uniy oyres  ui.Ai\Xujy  na- 
gnatiyyijy  xui  fieioy  (xpvXÜTioyro  de  uuqtix fpoi  i Uoncp  nnAeuiovf  nAXglovf, 
xui  ev9v(  rnvro  vnxnßiuy  nngdyev  ferner  II,  5,1 ; ix  di  rui'ruig 
inmyiui  fj(y  >,auv,  xpuyegü  di  oiäeuin  itpuirero  inißovAi]  Daher  sucht 
Klearchus  dem  Tissnphernes  zu  beweisen,  dass  die  Perspr  kein  Miss- 
trauen gegen  die  Griechen  zu  hegen  brauchen  und  das3  aufrichtige 
Freundschaft  beiden  fromme.  (II,  5 2—15). 

Nachdem  aber  der  leichtgläubige  Klearchos  durch  den  treulosen 
Tissapbernes  sich  batte  täuschen  lassen  und  die  abgeschickten  Lochsgen 

**)  Eigentlich  heisst  indumati  die  das  Vollsein  oder  das  Vollwerden 
habende  Ind-  steht  in  Verwandtschaft  mi*.  Iiid-ra  der  Schweller,  An- 
füller, Erfüller.  Das  -mati,  tmasc.  -mant) , bedeutet  „habend11  * 
2uvQo„püt“r,(  eine  Lanze  habend. 
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and  Strategen  theils  getödtet  theils  gefangen  genommen  worden  waren, 
war  der  Zustand  der  vnoi/ila  and  «marltc  za  Ende;  aber  ein  anderer 
Zustand  trat  ein,  der  der  tinopia.  III,  1,11  sagt  Xenophon,  nachdem 
er  erzählt,  wie  er  zum  Heere  gekommen,  Inel  di  a'nopia  ^v,  IXvrteiro 
piy  ovi>  roif  üXXott  x.  r.  1.  In  dem  darauf  erzählten  Traume  heisst 
es:  «AP  eipyoiro  mcvro&tv  t ’nö  rtytay  linopitöy.  Dann  folgt  Xenophons 
Rede  an  die  Lochagen  des  Proxenus,  worin  er  nach  Aufzählung  der 
dem  König  zu  Gebote  stehenden  Mittel  ihre  eigene  anopla  mit  folgen- 
den Worten  schildert:  (111,1,20)  tad1  tiv  uüy  atpccrituTiäy  onöre  ItSvpol- 
pi jy,  o r»  reu*'  piy  rtyaSdy  navuay  ovdeyo{  ij'uie  ptttir],  tl pq  r<  npialptda, 
ütob  J'uiyqaoueSa  jidttv  er t öXiyovc  i/oyrae,  äXXat  de  najq  nop((ea9ai 
Ta  iiurijdcitt  ij  etyovulyovc  x.  r.  A.  Daher  glaube  ich,  es  sei  ännpia  zu 
lesen.  Dass  hier  nur  von  dem  Aufbören  der  d/iopla  die  Rede  sein 
kann,  zeigen  ferner  die  unmittelbar  darauffolgenden  Worte  ly  platp 
yüp  e dq  xeirat  ravra  t«  ixya9a  (neml  nöpot)  u9Xa  x.  r X.  sowie  die 
Rede  des  später  als  Nichtgriechen  entlarvten  Lochagen  (III,  126)  xa i 
Spe  qpyero  Myet»  ruf  änopia f. 

Aschaffenburg,  November  1873.  Miller. 


Gedanken  Uber  den  dorhmlgchen  Rhythmus  ln  der  modernen 
Mnslk  und  Poesie. 

Es  kann  nicht  fehlen,  dass  schon  die  Aufschrift  dieser  Zeilen  vie  len 
Philologen  und,  wenn  sie  solchen  zu  Gesicht  kommen  sollten,  Musikern 
paradox  erscheint,  indess  möchte  ich  es  auf  diese  Gefahr  hin  doch 
wagpn,  in  kurzen  Sätzen  meine  Ansicht  Ober  den  Gegenstand  mehr 
anzndeuten  als  zu  hegrönden  und  diese  so  Kennrrn  zur  Beurteilung, 
Berichtigung  oder  Widerlegung  zu  unterbreiten.  Dass  die  lyrischo 
Poesie  der  Alten  wesentlich  durch  die  innige  Verbindung  mit  dem 
Gesang  das  geworden,  w»s  sie  ist,  wird,  scheint  mir,  allgemein  aner- 
kannt. Es  kann  darum  nicht  wunder  nehmen,  wenn  rhythmische  Wend- 
ungen in  dem  lyrischen  Gedicht,  also  auch  in  den  Chören,  den  lytischen 
Teilen  des  Dramas,  zugleich  als  musikalische  betrachtet  werden.  So 
wenig  wir  Ober  die  Musik  der  Alten  wissen  und  so  widersprechende 
Ansichten  über  dieselbe  schon  zur  Geltung  gebracht  werden  wollten, 
so  scheint  doch  die  Annahme  kaum  abzulehnen,  dass  sie  im  ganzen  — 
abgesehen  von  der  neueren  Harmonie  — als  Gesang  mit  Melodie  und 
Rhythmus  dieselben  wesentlichen  Grundsätze  befolgt  haben  muss,  wie 
unsere  jetzige.  Gehör  und  Gefühl  für  den  Rhythmus  können  keine 
ganz  entgegengesetzten  Rahnen  eiageschlagen  bähen.  Dieser  Gedanke 
führte  mich  zu  der  Ansicht,  dass  auch  unsere  neuere  Musik  gewisse 
rhythmische  Formen  der  Alten,  wenn  auch  nicht  mit  klarem  Bewusst- 
sein erkannt  und  ansgeQht,  doch  wenigstens  aus  innerm,  dunkeln  Drang 
da  und  dort  angewendet  habe.  Es  mag  da,  denke  ich,  das  umgekehrte 
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Yerhältniss  walten,  wie  mit  dem  Reime,  der  die  gesammte  Dichtkunst 
der  Völker  der  neueren  Zeit  durchdringt  und  ihr  nllwaltcndes  Prinzip 
geworden  ist,  während  er  crwieseDcrmassen  bei  den  Dichtern  der  Alten 
von  Homer  bis  zu  den  späten  Römern  nur  zufällig  sporadisch  in  spruch- 
ähnlichen  Versen  sich  findet.  So  ungefähr,  scheint  mir,  kann  auch 
eine  einfache  rhythmische  Gestaltung,  wie  z.  B.  der  Dochmius,  der  in 
den  alten  Tragödien  häufig  dort  zur  Anwendung  kommt,  wo  es  um  die 
Darstellung  lebhaft  erregter  Gefühle,  tieferer  Ergriffenheit  und 
Rührung  sich  handelt,  bei  Schilderung  einer  ähnlichen  Stimmung  in 
den  Werken  der  Dichter  und  Tonmeister  der  Neuzeit  kaum  ganz  fehlen. 
Solche  Spuren  nun,  die  ich  gefunden  zu  haben  glaube,  möchte  ich  den 
Kennern  vorlegen,  in  der  Kürze,  die  der  Zweck  und  der  Raum  dieser 
Blätter  vorschreibt,  und  soweit  das  Grenzgebiet  zweier  Künste,  auf  dem 
man  sich  hier  bewegen  muss,  eine  klaro  Darstellung  ermöglicht.  Sollten 
diese  Aphorismen  auch  keinen  andern  Nutzen  haben,  als  den,  dass  ein 
scheinbar  allzu  fern  liegendes  Gebiet  auch  der  Gegenwart  und  dem 
Leben  etwas  näher  gerückt  werde,  so  möchte  doch  die  Arbeit  nicht 
ganz  unnütz  sein. 

Das  Grundgepräge  dieses  Rhythmus,  das  ihm  auch  den  Namen 
Dochmius,  der  schiefe,  gegeben  hat,  gegenüber  den  andern,  gerade  und 
gleichmässig  fortfliessenden  Rhythmen,  Jamben,  Trochäen,  Anapästen 
u.  s.  w.,  ist  wohl  die  Eigentümlichkeit,  dass  unmittelbar  an  die  Hebung  des 
Jambus  „ die  zweite  Hebung,  die  dos  Creticus  j.  » _ sich  an- 
schliesst.  Ein  ähnlicher  Rhythmus  entsteht  im  Nibelungenvcrse  durch 
die  nicht  seltene  Auslassung  einer  Senkung  wie  in:  diu  was  ze 
Sänten  gendnt  Vergleichen  wir  nun  das  bekannte  Lied,  sei  cs  von 
Fcichtersleben  oder  von  Iloffmann  von  Fallersleben,  das  durch  die 
innig  - treuherzige  Weise  Mendelssohns  so  allgemein  beliebt  ist:  Es  ist 
bestimmt  in  Gottes  Rath,  darf  man  nicht  fragen,  ob  nicht  besonders  in 
der  Gruppe:  muss  scheiden,  und  im  oft  wiederholten  Schlüsse:  auf 
Wiedersehn,  zumal  in  der  Ausprägung  der  Melodie  dieser  Rhythmus 
liegt?») 

Aehnlich  in  Lortzings  Oper:  Czar  und  Zimmermann  in  dem  aller- 
dings jetzt  ziemlich  verschollenen,  aber  vor  30  Jahren  nur  zu  oft  gc- 

- _L  -1  - _ i! 

hörten  Liede  Teters:  Einst  spielt  ich  mitScepter,  und  besonders  in  dem 
effektvollen  Refrän:  ein  Kind  noch  zu  sein. 

Um  nur  auf  allgemein  bekannte  Lieder  binzuweisen,  erinnere  ich 

w > I 

an  des  freilich  zu  weichen  Kiesheim:  Wenn’s  Mailüftcrl  weht;  das 

offenbar  ganz  von  diesem  Rhythmus  durchzogen  ist  Ich  erinnere 

w * t v 

mich  auch  an  ein  Kirchenlied:  Mein  Jesus  ist  mein,  durch  welches 


— S 


Digitized  by  Google 


8t 


dieser  Rhythmus,  in  der  Melodie  besonders  scharf  ausgeprägt,  wie  ein 
rother  Faden  sich  zieht.  Aehnliches  finde  ich  in  mehreren  Acht  volks- 
tQmlichen  Liedern  von  Ignaz  Lachners  ,,Das  letzte  Fensterln“,  aus 
denen  mir.  und  bei  näherer  Betrachtung  hoffentlich  auch  andern  der- 

w W 

selbe  Rhythmus  entgegentritt,  z.  B.  im  Liede:  Adje  liebe  Sennrin,  und 
noch  unverkennbarer,  den  ganzen  Gesang  beherrschend,  im  innigen 

w W 

Schiassgebet:  I dank  da,  mci  God  allizeit. 

Doch  nicht  blos  in  volkstümlichen , kurzen  Liedern,  auch  in 
ernsten  Werken  grossen,  erhabenen  Stils  glaube  ich  Anklänge  von 
Dochmien  zu  finden.  Mir  wenigstens  scheint  die  im  ganzen  Zeitalter 
Händels  und  Bachs  beliebteste  Schlussformel  den  docbmischen  Rhyth- 
mus zu  haben,  z.  B.  in  Handels  Messias,  um  unter  vielen  Beispielen 
eines  zur  Erläuterung  anzufahren,  in  der  ersten  Arie:  Alle  Tbale,  der 

Schluss:  die  Steile  gerecht,  rough  places  plain»  Ebenso  in  Handels 
Samson,  in  der  berühmten  Arie  des  blinden  Helden:  Nacht  ist’s  um- 

w 1 1 • v*  __ 

her,  mit  dem  Schlüsse:  ein  Stern  das  Dunkel  mir.')  In  der  Arie  des- 
selben Samson:  „Herrlich  erscheint“,  ist,  noch  deutlicher  in  der  Be- 
gleitung als  im  Gesang,  derselbe  Rhythmus  durchgefübrt  in  alltn  Glie- 
dern der  Melodie  von  dem  Anfang d)  bis  zum  Schluss'). 

Bei  den  Rhythmikern  der  neuesten  Zeit,  Franz  Lacbner  wie  R. 
Wagner  Hessen  sich  in  Vokal-  wie  Instrumcntalwerken  nicht  selten 
solche  Rhythmen  nachweisen.  Das  merkwürdigste  Beispiel  aber,  das 
mir  bis  jetzt  vorgekommen,  scheint  mir  der  herrliche  Zwischensatz  im 
Finale  der  Sinfonia  eroica  von  Beethoven ; denn  hier  finde  ich,  wenn 
mich  nicht  alles  täuscht,  zugleich  einige  Umbildungen  und  Nebenformen 
des  Grundrhythmus  in  einer  Reihe  von  15  Takten,  in  einem  ganzen 
reichgegliederten  Satze  durchgefübrt;  daher  ich  mir  erlauben  zu  dflrfen 
glaube,  diesen  Satz  in  seinem  Kern  unter  0 beizugeben  und  mit  einem 
sich  ansebmiegenden  Test  aus  Sophokles  Antigone  1330  zur  leichtern 
Vergleichung  zu  versehen. 

Wie  schon  oben  gesagt,  bin  ich  weit  entfernt  zu  wähnen,  dass 
hier  ein  äusserer  Zusammenhang  bestehe,  dass  irgend  einer  der  neueren 
Dichter  und  Tonmeister  an  Nachbildung  des  Dochmius  gedacht  habet 
die  Beispiele  sollen  bloss  zeigen,  dass  gleiche  Empfindungen  auch 
gleiche  oder  ähnliche  Formen  annehmen  und  so  den  alten  Spruch  des 
Iloratius  erläutern  helfen : Naturam  expellas  furca , tarnen  usque 

recurret;  sie  mögen  so  ein  Analogon  bilden  zu  dem  sporadischen  Vor- 
kommen des  Reimes  bei  den  Alten.  Heiss. 

(Die  Beispiele  *>  bis  0 folgen  umstehend.) 
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b) 


auf  Wie  • der  - sehn! 

,c)  _ 'r:v  «•) 


die  Stei-le  ge-recht. 
rough  pla  - - ces  plain. 

e) 


ein  Ste  - rn  das  Dunkel  mir.  Herrlich  erscheint, 
and  ata  - r«  are  dark  to  me. 


y Ai  v r?  fxi  • 

pety. 

— 

auf  den  endigenden  Tag! 

ähnlich,  nur  mit  reicheren  ' ' ^nx  xl  eine  Octavo  tiefer  der  zweite 
Teil 


Leber  nationale  Erziehung 

Vom  Verfasser  der  Briefe  über  Berliner  Erziehung.  Leipzig  Teubncr  1872. 

(Schluss  ) 

Was  Hr  VerfasFer  filier  Geograph  in  sagt  und  dafür  nnsetzt 
hat  unsern  vollpn  Beifall  Didaktisch  vor  allem  die  aussrhliesslicha 
Betonung  der  harten  und  des  Kurtenzeichnens ; auch  irh  habe  der  Zeit* 
ersparniss  und  Genauigkeit  wegen  im  Geographie  und  besonders  Ge* 
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schicht?tiTitf>rriclit  meinen  SehOlern  das  Darchzeichnen  ton  Karten  nicht 
bIo«s  erlaubt  sondern  angcrathen.  Dann  ist  das  Vorzeigen  von  Ab- 
bildungen ans  dem  Völkerleben,  Trachten,  Topographisches  (vgl  auch 
die  Werke  von  Wendt,  Reuscble  u.  ä)  sehr  zn  empfehlen  und  auf  die 
Verkehrswege  nnd  theilweise  anf  Produkte  der  Länder,  besonders  aber 
Vitteieuropas,  Gewicht  zu  legen.  Doch  wQrde  dieser  Unterricht,  der 
allerdings  6 Curse  umfassen  soll,  in  den  4 ersten  lieber  mit  je  3 in 
0.-,  U -Ill»  mit  je  2 Stunden  anzusetzen  sein 

Ueber  den  Schreihunterrieht  (S.  100)  habe  ich  mich  vorhin  ausge- 
sprochen; Zeichnen  ist  facultBtiv,  jedoch  scheint  es  der  Hr  Verfasser 
etwas  zu  unterschätzen,  wie  auch  den  Gesangunterricht.  „Lässt  sich 
auch  für  das  Zeichnen  der  sehr  schwache  Grund  noch  anführen,  dass 
ein  wenn  auch  geringer  Grad  von  Fertigkeit  darin  im  Lehen  manchmal 
von  Nutzen  sein  könnte,  so  fällt  für  jenes  meist  unendlich  primitive 
Sinsen  . . . jede  Empfehlung  fort“  äussert  er.  Aber  auch  wenn  das 
Zeichnen  nach  der  Natur  nur  wenige  erreichen,  die  meisten  also  nach 
Vorlegehlättern  arbeiten,  nnd  wenn  auch  im  Gesang  vermöge  der  ge- 
rade vorhandenen  Stimmen  nicht  eben  besonderes  geleistet  wird,  so  sind 
beide  Knnstübungen  doch  sehr  wichtig  für  Gelang  von  Auge  und  Ohr 
ubü  für  die  Geschmackshildung. 

Dies  ist  mir  ein  viel  triftigerer  Grund  als  der  ntilitarisehe,  welcher  dem 
Hrn.  Verfasser  allein  massgebend  scheint.  Ich  weiss  nicht,  welche  Er- 
fahrungen ihn  etwa  zu  diesen  Aensserungen  veranlassen;  aber  seihst 
wenn  der  Zeichenlehrer  weniger  geübt  wäre,  ist  doch  gerade  das  Zeichnen 
nach  Vorlagen  instructiv  und  bildend.  Natürlich  müssen  diese,  wie  die  Lie- 
der beim  Gesang  richtig  gewählt  sein  : im  Nothfall  darum  sich  zu  kümmern, 
ist  Sache  der  Rectoren.  Im  Gelingen  finde  ieh  in  dem,  was  der  bair. 
Entwurf  von  1870  § 22  hierüber  sagt,  das  Nöthige  ausgesprochen  und 
will  liier  nur  beifügen,  dass  gerade  die  Aufnahme  von  Landschaften  etc. 
nach  der  Natur  jedenfalls  Privatsache  bleiben  muss.  — Was  den  Gesang 
betrifft,  so  halte  bereorgeboben  werden  sollen,  dass  vor  allem  der  vier- 
stimmige sog  Mennergesang  von  der  Schule  fern  zu  ballen  ist  nnd 
dass  dip  Grsanglehrer  streng  anznhalten  sind,  in  Dispensen  zur  Zeit 
der  Mutation  der  Stimmen  ihre  Pflicht  zn  erfüllen.  Der  Männergesang 
macht  seihst  den  Männern,  wie  münniglich  bekannt,  grosse  Noth  wegen 
fehlender  Tenore  und  auch  wenn  die  Componisten  nicht  Unnatürliches 
fordern,  haben  jene  ihre  Noth;  es  ist  jedoch  nicht  nur  zu  früher  Ge- 
nuss von  Bier  und  Tabak  am  Tenormangel  Schuld,  sondern  sehr  oft 
fuhrt  die  versäumte  Vorsirht  hei  der  Mutation  der  Stimmo  den  Ruin 
der  besten  Stimmen  herbei.  Darum  sollen  die  Gcsanglehrer  von  Gym- 
nasipn  den  Muth  haben  der  etwaigen  Erwartung  des  Publikums  zu 
trotzen  und  lieber  anf  die  Eitelkeit  verzichten  den  und  jenen  Männer- 
cbor  anffüliren  zu  lassen,  es  gibt  ja  wahrlich  gemischte  Chöre  genug 
aus  weltlicher  und  geistlieber  Musik,  weiche  jeden  Hörer  erfreuen  oder 
erbauen  können  Dies  ist  das  Hauptsächlichste,  was  ich  vom  Hrn.  Ver- 
fasser noch  hervorgehohen  gewünscht  hätte;  im  Uebrigen  hin  ieb  voll- 
ständig der  Ansicht,  die  Nägelsbach  in  seiner  Gymnasialpädagogik  aua- 
gesprochen  hat. 

Wir  kommen  punmehr  zn  den  vom  Lpctionsplan  ganz  ausgeschlossenen 
Fächern:  Neuere  Sprachen  und  Religion.  Erstere  seien  nemlich 
1}  für  die  geistige  Bildung  der  Schiller  nicht  notbwendig,  2)  aus  Mangel 
an  Zeit  nicht  unterznhringen,  3)  französisches  Wesen  üba  ohnedies 
immer  noch  seinen  drückenden  Einfluss,  4|  der  Einwand  „fürs  Leben 
seien  sie  notbwendig“,  sei  hinfällig,  aj  weil  das  prukliscb  Notbwendig# 
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doch  nicht  erreicht  werde,  h)  ausschliesslich  und  unmittelbar  fürs  Leben 
vorzuhereiten  sei  ganz  und  gar  nicht  die  Aufgabe  des  Gymnasiums.  — 
Merkwürdige  Gründe!  Der  erste  ist  falsch,  der  zweite  nur  da  zutreffend, 
wo  man  aus  Rücksicht ,, fürs  Leben“  den  Naturwissenschaften  -it)  Stunden 
einräumt,  der  dritte  unbegründet,  der  vierte  scheint  im  Widerspruch 
zu  stehen  mit  dem  Standpunkt,  der  bei  den  Naturwissenschaften  ein- 
genommen i3t.  Vielmehr  ist  die  Kenntniss  der  neueren  Sprachen,  wie 
oben  an  einer  Stelle  leise  angedcutet  worden,  gerade  sehr  instructiv  in 
sprnchvergleichender  Beziehung : gerade  durch  diese  lernen  die  Schüler 
erkennen,  wie  sehr  die  modernen  Sprachen  hinter  den  alten  in  Bezug  auf 
Formfülle  und  freie  Bewegung  zurückstehen;  man  erinnere  sich  z.  B an  unser 
dass,  que,  ital.  che  gegenüber  dem  Reichthum  der  antiken  Sprachen ; 
an  die  Beschränktheit  des  franz.  Conjunctiv  gegenüber  dem  latein.  und 
griech.  (das  obendrein  seinen  Optativ  hat),  ganz  abgesehen  von  dem  gei- 
stigen Gepräge,  das  die  Phraseologie  der  verschiedenen  Völker  trägt, 
und  seihst  die  Bcdeutiingsentwickhing  ist  oft  sehr  interessant  und  be- 
lehrend. Wer  denkt  beute  rocJi  daran,  wenn  er  sagt  „geniren  Sie  sich 
nicht1'  dass  er  durch  romanische  und  französische  Sprache  hindurch 
das  neutestamentliche  reivva  vor  sich  bat,  das  lielicrsetzung  des  CJH 
Thal  Hinnom  ist,  welches  wegen  des  Molochdienstes  den  spateren  Juden 
als  Ort  ewiger  Verdammnis*  galt  (yetwa  roö  nt'pdc  Matth.  5,22),  dass 
er  also  eigentlich  sagt  „thur.  Sie  sich  keine  Höllenqualen  an“!  Dies 
ist  nur  ein  Beispiel  von  Hunderten,  welche  schon  tlie  blose  Etymologie 
bietet.  Und  wenn  Erkennen  der  Entwickelung,  des  historischen  Zu- 
sammenhangs, des  Ideenganges  im  Grossen  wie  im  Kleinen  bildend  ist, 
so  wage  man  zu  leugnen  — dass  die  neueren  Sprachen  zurErgäuzung 
nnd  gewissermassen  zur  Abrundung  der  sprachlichen  und  allgemeine« 
Bildung  des  Gymnasiums  geradezu  nothwendig  sind,  auch  wenn  man  von 
der  Literatur  derselben  ganz  absieht  — Die  Zeit  ist  aber  ganz  gut 
aufzubringen,  wenn  man  sich  vernünftiger  Weise  beschrankt.  Es  ist  nem- 
licb  freilich  nicht  möglich,  mehrere  Jahre  lang  etwa  wöchentlich  4 St. 
dem  Französischen  einzuräumen,  zum  Glück  auch  nicht  nöthig.  Ich 
weiss  aus  Erfahrung  Folgendes  : in  Nürnberg  hatten  wir  eiaen  ordent- 
lichen und  tüchtigen  Unterricht  (wir  ahnten  gnr  nicht,  dass  der  Schul- 
plan  eigentlich  facultativen  gestattete)  vom  damaligen  Hector  der  Ans'alt 
und  zwar  nur  2 Wochenstunden  und  zwar  nur  iu  den  3 obersten  Cur- 
sen:  in  den  beiden  ersteren  Französisch,  in  der  Prima  blos  Englisch. 
Auf  Parlieren  wurde  verzichtet,  aber  wir  machten  die  franz.  Gram- 
matik tüchtig  durch,  Dictate  halfen  das  Ohr  üben,  und  dann  lasen  wir 
zuerst  Montesquieu  Considfirations  und  Lafontaine,  im  Englischen  wurde 
die  kleine  praktische  Grammatik  von  Fölsing  absolviert  und  nebenher 
Dictate  gegeben,  Dickens’  Sketches  oi  London  gelesen,  die  uns  aller- 
dings besonders  wegen  geringer  Wörterkenntniss  etwas  Mühe  machten; 
aber  der  Zweck  dieses  Unterrichtes  war  doch  vollständig  erreicht. 
Jeder  hatte  die  feste  Grundlage  gewonnen,  ohne  Mühe  weiterhin  franz. 
oder  engl.  Werke  seines  Faches  (ja  auch  andere  pros.  Literatur) 
zu  lesen  und  wenn  er  wollte  mit  wenig  Mühe  sich  durch  Conversations- 
stuoden  Sprechfertigkeit  anzucignen.  Das  letztere  ist  Gegenstand  einer 
rein  militärischen  Tendenz;  ersteres  gehört  zur  Aufgabe  des  Gymnasiums. 
Also  man  beschränke  sich  und  verzichte  darauf,  die  Schüler  zum  fer- 
tigen Sprechen  bringen  zu  wollen;  denn  das  gelingt  doch  in  der  Regel 
nicht  nach  Wunsch  und  dann  haben  die  Schüler  erst  recht  Nichts  von 
dem  Unterricht.  11  nc  faut  pas  courir  deux  lievres  ä la  fois.  Dass 
der  Unterricht  von  gymnasial  geschulten  Lehrern  in  gymnasialer  Weise 
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ln  geben  ist,  sollte  sich  eigentlich  von  selbst  verstehen.  Diese  werden 
dann  durch  ihre  ganze  Bildung  und  Methode  den  Zwecken  des  Gym- 
nasiums Entsprechendes  leisten,  wozu  jedoch  nicht  eben  gehört  uass 
die  Srhftler  alle  eine  franz  oder  engl  Ueliersetzung  fehlerfrei  oder  gar 
einen  franz.  oder  corI  Aufsatz  liefern  können:  das  ist  nach  den  bisherigen 
Krlahi ungen,  nirgends  zur  Zufriedenheit  gelungen  bei  zweistündigem 
Unterrichte  dergleichen  zu  erwarten,  wäre  eine  Verlegenheit.  D.ese 
zwei  Stunden  wollen  freilich  auch  methodisch  ausgebeutet  sein;  daher 
ist  auf  die  Wahl  der  Lehrmittel  besonders  zu  achten.  Dabei  wird  es  aber 
bei  aller  gerechten  Anerkennung  des  Schönen  und  Guten  iu  der  iranz. 
Literatur  — und  es  gibt  dessen  vieles  — nicht  Vorkommen,  dass  flie 
Schiller  etwa  einseitig  schwärmten  für  die  Vorzüge  der  franz.  Spruche 
oder  Literatur  oder  Nation;  mir  ist  in  den  10  Jahren,  wahrend  welcher 
ich  4 Curso  im  l ranz,  unterrichtete,  dies  nicht  vorgekomuun,  übrigens 
fehlt  es  ohnedies  in  dom  künftigen  nationalen  Gymnasium  gewiss  nicht 
am  sichernden  Gegengewicht.  — 

Der  11  eligions unterricht  wird  vom  Ilrn.  Verfasser  ebenfalls, 
wenn  auch  nur  zur  Zeit  vom  Lectionplnn  ausgeschlossen.  Die  Dar- 
legung der  Gründe  würde  eigentlich  ein  Buch  ei  Ibidem  und  desshalb 
bittet  der  Hr  Verfasser  von  vorne  herein  seine  Leser  gauz  besonders 
um  Nachsicht  und  recht  viel  guten  Willen  trotz  der  Kürze  ihn  richtig 
zu  verstehen.  An  dem  soll  es  nun  nicht  fehlen.  Ich  werde  suchen, 
seine  Motive  und  Anschauungen  möglichst  getreu  wiederzugehen.  Es 
ist  nicht  etwa  irgend  eine  Feindseligkeit  gegeu  Religion,  die  den  Hrn. 
Verfasser  dazu  bestimmt,  im  Gegentbeil:  er  hält  auf  achte  Religiosität 
so  viel,  dass  eewissermassen  der  Umstand  ihn  hiudert,  dass  dieselbe 
durch  die  bisherigen  Lehrer  oder  Methoden  nicht  überliefert  werden 
kann  „Denn  wem  soll  man  heutzutage  diese  nicht  leichte  und  sehr 
feine  Arbeit  in  die  Hände  gehen?“  l»cn  protestantischen  und  katholi- 
schen Jesaiten  — — , den  orthodoxen  Zeloten  — — , dm  liberalen 
Fanatikern  (die  aber  auch  gerne  Ketzer  verbrennen  würden)  — — 
den  pbantasievollen  poetischen  Schwärmern  — — ? (S.  108).  Zu  diesen 
kommt  zwar  noch  eine  Klasse  „die  selbst  wol  schon  reineres  religiöses 
Gefühl  haben  und  auch  nach  Kräften  dafür  wirken,  dass  eine  würdige 
freie  geistige,  mit  Philosophie  und  aller  Wissenschaft  verträgliche  Auf- 
fassung religiöser  Dinge  sich  Bahn  breche  und  Buden  gewinne,  dabei 
aber  immer  wieder  diesen  netten  Most  in  die  alten  Schläuche  . . . 
fassen.“  Also  selbst  dieso  Klasse  ist  befangen  und  darum  gibt  es  keine 
Religionslehrer  wie  sie  sein  sollen.  Kein  Wunder;  man  dürfe  nur  ein- 
mal Zusehen,  wie  das  Studium  der  Theologie  an  den  Universitäten 
(3.  141)  von  den  Pocenten  behandelt  wird.  Denn  diese  sind  Mandatare 
der  Kirche,  beflissen  ihre  Hörer  zu  deren  Knechten  zu  machen,  wo 
möglich  auch  die  anderen  Wissenschaften  unter  denselben  Bann  zu 
bringen,  in  welchem  sie  das  Mittelalter  hindurch  gewesen  waren.  Dies 
geschieht  durch  die  Methode,  die  man  eigentlich  nur  negativ  bezeichnen 
ko  nne  als  Fernhalten  aller  philosophisch  scharfen  Behandlung  der 
Sprache,  in  welcher  die  Urkunde  der  christlichen  Religion  abgefasst 
ist,  aller  unbefangenen  von  dogmatischen  Vorurtlieilen  freien,  eiu- 
dringonden  Interpretation,  Fernbaltcu  aller  höheren  Textkritik,  höchstens 
Gestatten  einer  in  völlig  glcicbgiltigen  Kleinigkeiten  sich  breit  machen- 
den Scheinkritik,  Fernhaiton  aber  vor  Allem  jedes  klaren,  energischen, 
vor  keinen  Resultaten  zurücksehreckenden,  tiefen  Denkens.“  Diese 
Theologen  werden  dann  weiter  als  Sophisten  in  ihrer  ganzen  Methode 
geschildert.  — Schlussfolgerung  S.  iUJ:  „Will  also  die  Nation,  wollen 
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die  Staaten  gegenwärtig  für  Pflege  wahrer  Religion  sorgen,  so  habe» 
sie  einfach  die  Pflicht,  in  gewissenhafter  Erwägung  und  Berücksichtigung 
der  gegenwärtigen  Umstünde  den  sogenannten  Religionsunterricht  in 
unseren  höheren  Schulen  nicht  nur  nicht  anznordnen,  sondern  direct 
zu  inhibiren  und  in  geduldiger  Selbstbesrhrankung  die  Entwicklung 
besserer  Verhältnisse  hiefür  abzuwarten,  dafür  aber  auf  anderer  Seite 
diese  Eutwicklung  möglich  zu  machen  lind  kräftig  zu  fördern,  indem 
(ie  aller  officiellon  Heligionsmacherei,  allem  Staatskircbcnthum  ent- 
sagend, ohne  Begünstigung  irgend  welcher  Parteien  und  Coufessionen 
diese  unbeeinträchtigt  ihre  Meinungskämpfe  durchkümpfcn  lassen,  die 
praktische  Theilnahme  aller  an  diesen  erleichtern,  vor  allem  aber  durch 
die  innere  Reformierung  der  Schulen  die  kommenden  Generationen  zu 
eigener  kräftiger  Geistesarbeit  und  klarer  gründlicher  Denkthätigkeit 
heranbilden.“ 

Die  gegenwärtige  Generatiou  bleibt  also  ohne  officiellen  Religions- 
unterricht — es  ist  eben  ein  Nothfall  — weil  das  Ideal  von  Religiosität 
sich  in  dem  bisherigen  so  wenig,  so  schlecht  verwirklicht  hat.  Dies 
Ideal  scheint  angedeutet  in  dem  Satze  S.  107  „Religion,  christliche 
Religion  ist  das  eine  in  der  tiefsten  Tiefe  des  Herzens  wohnende  Ge- 
fühl, das  eine  durch  ernstes  Nachdenken  daraus  entwickelte,  durch  un- 
aufhörliche Selbstüberwindung  geläuterte  klare,  unumstösslich  sichere, 
lebendiga  Bewusstsein,  dass  Gott  die  Liehe  ist,“  mit  der  Note  „der 
denkende  Leser*)  wird  sehen,  dass  dieser  Ausdruck  nur  die  populäre 
Formel  ist  für  eine  Reihe,  die  zu  entwickeln  Raum  und  Zusammenhang 
Dicht  gestatten.“  — Nun  ist  zweierlei  denkbar;  der  Religionsunterricht 
wird  von  einem  Tbeil,  und  dies  ist  gewiss  der  grössere,  privatim  ge- 
nossen; natürlich  vielfach  bei  den  oben  mit  solcher  Einseitigkeit  und 
Lieblosigkeit  carikirten  Theologen**)  — oder  der  Knabe  wachst  ohne 
weitere  religiöse  Unterweisung  als  die  für  die  Coi.tirniation  nicht  zu 
umgebende  auf.  Dafür  wird  die  Denkkraft  so  geübt,  dass  beide  Par- 
teien an  dem  Kampfe  sich  betheiligen  können,  und  endlich  muss  ja 
dann  derselbe  doch  ausgekämpft  werden,  und  dann  kann  der  Unter- 
richt in  der  Religion  in  den  Lectionsplun  wieder  aufgenommen  werden 
— wenn  Platz  dutür  vorhanden. 

Man  muss  wirklich  statinen,  wie  der  Verfasser,  der  so  viel  auf 
klares  Denken  hält,  diese  Gedanken  nicht  zu  Ende  gedacht  hat.  Sollte 
er  wirklich  der  Meinung  sein,  dass  das  Resultat  jenes  Kumpfes  die 


*)  Dieser  wird  hoffentlich  auch  sehen,  dass  jene  Formel  gewiss 
Anspruch  auf  Popularität  schon  dumm  hat,  weil  sie  so  ilchiilur  ist, 
dass  auch  jeder  Israelite,  so  gut  wie  der  Psalmensänger,  dieselbe  sich  an- 
eignen kann.  Deun  an  der  Formel  ist  gar  nicht  walirziinehmen  (auch 
nicht  an  dem  epexegetisch  nacligehrachten : christliche  Religion),  duss 
der  Pr&dikatbegritf  dieser  Definition  gerade  im  christlichen  Sinn  auf- 
znfassen  ist.  Fis  kann  diese  Formel  also  auch  hei  eiuem  sehr  abge- 
blassten, ja  ohue  .Christenglauben  angenommen  werden. 

**)  Man  muss  es  bedauern,  wenn  ein  Mann  wie  der  Verfasser  im 
Stande  ist,  einzelne,  vielleicht  häutige  Wahrnehmungen  in  dieser  Weise 
zu  gcneralisiren  und  dass  er  gar  nicht  Gelegenheit  gehabt  bat  nudore 
würdigere  Vertreter  theologischer  Wissenschaft  kennen  zu  lernen  als 
»eine  heuchlerischen  BeirUger,  die  wissentlich  sich  und  audere  belügen. 
Dass  es  aber  an  würdigen  und  ehrwürdigen  Vertretern  der  Theologie 
nicht  fehlt,  hätte  eia  nicht  voreingenommener  Blick  unfehlbar  ent- 
decken können. 
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fein  christliche  Auslegung  seiner  religiösen  Formel  sein  wttrde?  oder 
gehört  er  zu  den  Leuten  — manches  spricht  dagegen  — welche  gerade 
io  religiösen  Fragen  übersehen,  dass  der  menschliche  Geist  nicht  bloa 
ans  Verstand  besteht  und  demnach  durch  das  „klare  und  scharfe 
Denken“  allein  dgn  geistigen  Bedürfnissen  des  Menschen  nicht  genügt 
werden  kann?  Durch  blos  verstandesmassige  Auffassung  und  Behand- 
lung wird  eine  tiefgreifende  bleibende  Reformation  nicht  geschaffen  ; 
mag  auch  eine  solche  Strömung  einmal  vorübergehend  die  Mehrzahl 
der  Gebildeten  ergreifen:  dass  e9  kein  voller  constanter  Strom  ist,  lehrt 
die  Geschichte 

Der  Ilr.  Verfasser  hebt  selbst  hervor,  dass  der  Religionsunterricbt 
ein  wesentliches  Fach  sei.  Wenn  er  doch  als  Surrogat  wenigstens  vor- 
geschlagen  hatte,  dass  nach  streng  kritischer,  streng  philologischer 
Methode  unbefangen  — das  Neue  Testament  im  Urtexte  gelesen  würde  I 
— dies  könnten  ja  Philologen  am  Ende  besser  als  Theologen  nach  dem 
Sinne  des  Hro.  Verfassers.  Dass  eine  kritische  Behandlung  des  N.  T. 
seit  der  Zeit  des  alten  Schultz  im  vorigen  Jahrhundert  bis  herauf  zu 
* Tischendorf,  Scrivener,  Tregelles  u.  a.  geschaffen  worden,  ist  doch  wrol 
»oeb  Philologen  bekannt,  wenn  auch  vielleicht  weniger,  dass  die  Sonder- 
ung der  Handschriften  N.  T.  nach  Familien  u.  a kritische  Arbeiten 
schon  lange  tbatsächlich  geübt  wurden,  ehe  man  bei  den  ClassikertexteD 
ebenso  verfuhr. 

Die  deutsche  Nation  bat  in  ihrer  Gesammtbeit  mehr  als  die  anderen 
du  Evangelium  rein  erfasst  und  tief  ergriffen  und  diese  Boll  nun  auf 
ihren  höheren  Schulen  bei  ihrer  Wiedergeburt  den  Religionsunterricht 
missen,  so  lange  nicht  die  entsprechenden  Lehrer  gefumlen  sind?  Man 
sieht  nur  nicht  ab,  woher  diese  eigentlich  kommen  sollen;  näher  dies 
hier  auszulllhron  erlasse  man  uns.  — Weil  der  Verfasser  den  nationalen 
deutschen  Standpunkt  als  einen  christlichen  mit  Bewusstsein  fest  halt, 
Worin  ihm  vollständig  beizustimmrn  ist,  so  muss  ja  eben  je  mehr  das 
religiöse  und  christliche  Bewusstsein  der  Gegenwart  — aus  welchen 
Gruunen  auch  immer  — entschwindet,  gerade  in  der  Schule  dafür  ge- 
sorgt werden,  dass  nicht  der  gemeinsame  Boden  d enselben  auch  noch 
vollends  entzogen  werde  Da  es  nun  an  Religionslehrern  *),  welche  in 
gymnasialer  und  zughich  nationaler  Weise  zu  unterrichten  verstehen, 
durchaus  nicht  in  dem  Masse  fehlt  als  lir.  Verfasser  meint,  da  über- 
dies die  gesäumte  Gymnasialzucht  auf  Selbständigkeit  des  Denkern 
viel  mehr  als  bisher  bmzielt  so  m»g  der  Hr.  Verfasser,  welcher  doch  auch 
unter  dem  alten  Regime  sufgewactisen  ist,  sich  beruhigen:  das  ntue 
wird  die  kündige  Generation  gewiss  nicht  minder  befähigen  zu  unter- 
scheiden, ob  ihm  Steine  stait  Brod  geboten  werden,  leb  uehme  wenig- 
stens keinen  Anstand  auch  iür  die  Schule  der  Zukunft  wöcbeutlich 
2 Stunden  Religionsunterricht  iür  jede  Klasse  anzusetzen,  iu  der  lieber- 
Zeugung,  dass  gerade  der  Tbeil  d<-r  Gebildeten,  welcher  aus  dem  Gym- 
nasium hervorgebt,  dort  tiefere  Blicke  in  das  Gebiit  der  Religion  und 
des  Glaubens  zu  liiuu  Gelegenheit  hat  und  darum  gegenüber  dem  bliuden 
Dogmenglauben  wie  der  negierenden  Atlerwcisbeit  im  Stande  sein 
wird  mit  dem  Gewichte  eigener  Ueberzeugung  aufzutreten  und  to  ge- 
rade die  wahre  christliche  Religiosität,  welche  so  vielfältig  jio  ihrem 
Bestände  bedroht  ist,  der  Zukuuft  zu  erhalten.  — 

•)  Ein  Hauptfehler  von  manchen  ist  freilich  die  übertriebene  Anfor- 
derung an  das  Gedächtnis  der  Schüler  in  hibl  Geschichte,  Liedern 
Bad  Sprüchen:  vijnioi,  ovx  iaaatv  ootp  nXioy  ijfiiov  nartöf. 
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Anhangsweise  macht  der  Hr.  Verfasser  noch  zwei  Vorschläge, 
welche  eine  gewisse  Vermittlung  zwischen  Gymnasium  und  Universität 
herstellen  sollen,  denn  zwischen  beiden  ist  in  doppelter  Beziehung  bis- 
her eine  grosse  Kluft  bemerklich,  ein  Sprung  von  der  Gebundenheit 
zur  Ungebundinheit,  in  geistiger  wie  in  sittlicher  Beziehung.  „bas  rein 
geiläcbtnissmässigo  Aufuetunen  von  Kenntnissen  verdrängte  die  wirk- 
liche Geistesthäiigkeit  immer  mehr*4  dies  ist  ein  unbedingt  wahrer  Satz. 
Die  Muturitütsexumiua  gingen  und  gehen  viel  zu  sehr  darauf  aus  einen 
Vorrath  von  Kenntnissen  bei  dem  Examinanden  zu  constatieren,  anstatt 
sein  wirkliches  Können  auf  die  Probe  zu  stellen,  was  mit  Sicherheit 
eigentlich  doch  nur  an  ihm  neuen,  unbekannten  Stoffen  zu  erkennen 
ist.  Die  Folge  war  jene  bekannte  Erscheinung  mechanischer  Repetition 
in  der  Oherklasse  und  Unfähigkeit  zu  tüchtiger  wissenschaftlicher  Ar- 
beit der  meisten  während  des  ersten  Studienjahres  an  der  Universität. 
Der  Kehler  ist  allerdings  in  netterer  Zeit  schon  vielfältig  erkannt  und 
besprochen  worden;  ein  ansprechendes  Mittel  schlägt  der  Ilr  Verfasser 
vor;  im  letzten  Semester  soll  uemlich  kein  eigentlicher  Unterricht 
mehr  ertbeilt,  sondern  alle  Zeit  zu  eigenen  grösseren  Arbeiten  unter 
Aufsicht  uud  Leitung  der  Lehrer  verwendet  werden:  jeden  Tag  solle 
ein  ganzer  Gegenstand,  also  6 in  der  Woche,  vorgenommen  werden,  so 
dass  eine  Arbeit  im  Semester  aus  wenigstens  einem  Fache  fertig  werde. 
Selbstverständlich  sind  Bücher  gestattet  und  im  Nothfull  stellt  der 
Lehrer  Themen  zur  Auswahl.  Recht  ansprechend  also  wäre  dieses 
Mittel,  aber  in  der  Auslubrung  dürfte  wol  manche  Schwierigkeit  sch 
eintinden  und  besonders  da  derartige  Arbeiten  von  Einfluss  auf  Er- 
tbeilung  des  Reifezeugnisses  sein  sollen,  würde  mancher  Unlerscbleif  gar 
nicht  verhütet  werden  können. 

Aehnlich  steht  es  mit  dem  zweiten  Vorschlag,  welcher  dahin  zielt, 
den  jungen  Leuten  ehe  sie  zur  Universität  geben  gleichsam  einen  Vor- 
enrsus  geselligen  Lebens  in  den  Familien  der  Lehrer  zu  eröffnen,  wo 
durchgebildeter  Geschmack  und  ein  wahrhaft  feiner  Ton  herrschen 
müsste,  um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  auch  der  freieste,  heiterste 
und  gemüthlichste  Gesellschaftsverkehr  noch  einen  anderen  Gebalt 
haben  kann  als  Eitelkeit,  Putzsucht  und  fades  oder  unverständiges 
Geschwätz  — — — ; „man  wird  so  vielleicht  sogar  im  Stande  sein 
ihnen  einen  tiefen  und  bleibenden  Widerwillen  gegen  all  jenes  zwar 
glänzende  aber  leere,  Sinn  und  Geschmack  verderbende  Gesellschaits- 
treiben  einzuflössen  “ Herrliches  Ziel,  wenn  es  nur  auf  diese  Weise 
in  concreto  erreichbar  wäre! 

Dann  erst  kommt  das  Maturitätsexamen  zur  Sprache  S 119.  Nach 
dem  bisherigen  kann  man  leicht  errathen,  in  welchem  Sinn  hiefür  Vor- 
schläge gemacht  werden.  Das  schriftliche  Examen  kann  ganz  entbehrt 
werden,  die  freien  Arbeiten  des  letzteren  Semesters  „bei  denen  die 
Rücksicht  auf  ein  Examen  nicht  bestimmend  oder  störend  einge- 
wirkt“ (??)  können  als  Beweise  (s  o.)  für  den  gesammten  Bildungs- 
stand und  die  geistig  - sittliche  Reife  der  Abiturienten  den  Be- 
hörden zur  Einsicht  vorgelegt  werden.  „Es  ist  ja  längst  anerkannt 
[auch  vom  Publikum  und  praktisch  von  den  Behörden?],  dass  schliess- 
lich die  Lebrercollegien  doch  allein  compctcnt  sind  über  die  Reife  der 
Schüler  ein  gütiges  Urtheil  abzugeben“.  — Das  mündliche  Examen 
soll  alle  durch  das  Gymnasium  hindurch  gelehrten  Gegenstände,  auch 
Geographie,  umfassen,  aber  „durchweg  vorzugsweise  die  Art  ihres  Be- 
sitzes, die  geistige  Beherrschung  derselben,  überhaupt  die  Klarheit 
von  Vorstellungen  und  Begriffen,  die  Fähigkeit  und  Fertigkeit  in  der 
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Vollziehung  Ton  Denkoperationen  und  daneben  erst  die  Quantität  der 
erworbenen  Kenntnisse  einer  eingebenden  Prüfung  unterworfen“ 
werden,  weniger  in  der  Form  eines  zu  protokollircnden  Abfragens  als 
vielmehr  einer  eingehenden  Unterhaltung  bei  welcher  die  Examinanden 
freier  aus  sich  lierausgehen  können 

Ein  paar  Bemerkungen  über  die  Nothwendigkeit  eines  zehnjährigen 
Gymnusialcursus  und  gegen  die  Zweckmässigkeit  besonderer  VerseU- 
uußsprüfnngcn,  zumal  gegen  unbefugtes  Eingreifen  der  Directoren 
dabei  — schliessen  dieses  Kapitel  das  über  Gymnasium. 

Ich  könnt'  hier,  ohne  Uebertrcibung  des  verstatteten  Raums  natürlich 
nicht  alles  Einzelne,  das  zu  einer  Meinungsäusserung  Anlass  bietet, 
hervorbeben,  sondern  beschränkte  mich  in  Kürze  auf  das  Wichtigste; 
dosshalb  unterblieben  auch  alle  Hinweisungen  auf  andere  neue  päda- 
gogische Schriften,  in  denen  gleiche  Ansichten  wie  die  meinigen  aus- 
gesprochen sind.  Aber  wenn  auch  letztere  besonders  in  Bezug  auf  die 
praktische  Durchführbarkeit  von  denen  des  Ilrn.  Verfassers  mehrfach 
abwichen,  so  ist  doch  diseem  nachzurühmen,  dass  er  mit  Ernst 
und  mit  Begeisterung  für  die  Sache  der  Erziehung  über  die  besten 
Mittel  nachgedacht  und  viellache  Anregungen  nicht  blos  in  dem  Ca- 
pitel  über  Gymnasien  sondern  im  Ganzen  Buche  ausgestreut  hat,  denen 
nur  recht  vielseitige  Prüfung  zu  wünschen  ist,  damit  das  wichtige  Ziel 
dem  er  zustrebt  mit  vereinten  Kräften  endlich  erreicht  werde,  /pijtzr« 
«U  lui  Ttuvtas  ri Vexol 

Zweibrücken  Autenrietb 

Schulgeographie.  Grössere  Ausgabe  des  Leitfadens  für  den  geo- 
graphischen Unterricht  von  Ernst  v.  Seydlitz.  14.  wesentlich  ver- 
besserte und  vermehrte  Bearbeitung.  Ferd.  Hirt,  Breslau  1873. 

Desselben  Verfassers : Kleine  Scbulgeograpbie,  gleichfalls  14.  Auflage. 

G.  A.  v.  Kloeden : Leitfaden  beim  Unterrichte  in  der  Geographie. 
5.  Auflage.  Berlin,  Weidmann’scbe  Buchhandlung.  1872 

Die  Grundsätze,  nach  denen  die  beiden  Seydlitz’schen  Bücher  be- 
arbeitet sind,  können  hier  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  zumal  die 
früheren  Auflagen  auch  in  diesen  Blättern  wiederholt  anerkennende  Be- 
sprechung fanden. 

Die  neue  Auflage  indess  hat  nicht  wenige  wesentliche  Abänderuneen 
erfahren.  Schon  die  Seitenzahl  des  grösseren  Buches  ist  von  304  auf  331 
erweitert,  die  des  kleineren  von  IbCuuflGO.  Die  Erweiterungen  der  Schul- 
geogrupbie  beginnen  bei  Bayern,  nunmehr  nahezu  doppelt  so  ausführ- 
lich behandelt  als  früher  Während  z B.  von  der  Rheinpfalz  vordem 
nur  vier  Städte  in  der  bei  derlei  Behandlungen  üblichen  Weise  clia- 
rakterisirt  wurden,  werden  jetzt  ihrer  zwölf  vorgeführt  Aehnlich  bei 
einzelnen  anderen  Ländern.  Berücksichtigt  ist  behufs  der  Neuaufnahme 
besonders  das  historische  Element,  mehrfach  jedoch  auch  recht  werth- 
loser Raritäten  kram. 

Wichtiger  ist  die  Verwerthung  der  neuen  Maasse,  denen  verständig 
die  alten  beigefügt  sind,  mebrern  Theils  verbesserte,  tlieils  n»u  einge- 
reihte Skizzen,  die  Ueberarbeitung  einzelner  Partien  in  physikalischer 
Beziehung,  inannichfache  Richtigstellungen  im  politischen  und  im  sta- 
tistischen Theile  In  Einzclnheiten  ist  die  sorgfältig  bessernde  Hand 
durch  das  ganze  Buch  bemerkbar,  und  zwar,  was  namentlich  hervor- 
geboben  zu  werden  verdient,  immer  in  einer  Weise,  die  neben  dieser 
14.  Auflage  in  der  Schule  auch  die  13.  noch  brauchbar  erscheinen  lässt 
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v.  Kloedens  Leitfaden,  in  diesen  Blättern  gleichfalls  schon 
wiederholt  besprochen,  hat  einen  Zuwachs  von  4 Seiten  erhalten.  Freu- 
dig ist  anzuerkennen,  dass  die  vorliegende  Auflage  im  ganzen  sorg- 
samer behandelt  ist  als  die  vierte.  Von  einem  geographischen  Leit- 
faden, dessen  Stirne  von  Kloedens  Name  ziert,  ist  man  zn erwarten 
berechtigt,  dass  er  nicht  vielfach  — der  Verfasser  gesteht  das  von  der 
vierten  Auflage  in  der  Vorrede  zur  neuen  etwas  naiv  in  eigener  Person 
— von  Quartanern  berichtigt  zu  werden  vermag. 

Speier.  Markhauser. 

Lezici  Sophoclei  quod  Ellendtius  composuit  supplementum.  Index 
commentationum  Sophoclearum  ab  a.  MDCCCXXXV1  editarum  triplex. 
Confecit  Hermannus  Genthe  gymnasii  moenofrancfurtensis  professor. 
Berolini  MDCCCLXXIV.  Sumptibus  fratrum  Borntraeger  (Ed.  Eggers;. 
VII  et  135  pp.  8. 

Eine  Schrift  von  mehr  als  8 Bogen  war  nöthig,  um  — abgesehen 
von  den  zahlreichen  Ausgaben  und  Uebertragungen  — die  Literatur 
zu  Sophokles  aus  einem  Zeiträume  von  nicht  ganz  vierzig  Jahren  zo 
verzeichnen.  Dieser  übermässige  Umfang  der  betreffenden  Special- 
literatur  rechtfertigt  das  Erscheinen  einer  solchen  Zusammenstellung 
zur  Genüge;  denn  nicht  jeder  Forscher  darf  sich  erlauben,  was  der 
grösste  Kenner  des  Horaz  in  unserer  Zeit  dem  Ref.  auf  die  Frage,  wie 
sich  denn  die  colossale  Literatur  zu  diesem  Dichter  beherrschen  lasse, 
bemerkt  bat:  Ja  die  beherrscht  man  einfach  nicht.  Zur  Fertigung 

eines  solchen  Kataloges  aber  war  wohl  kaum  Jemand  so  befähigt,  als 
der  Erneuerer  des  Ellendt’schen  Sopbokleswörtcrbucbs.  Die  bei  der 
Arbeit  leitenden  Grundsätze  waren  im  Wesentlichen  folgende:  Voll- 
ständigkeit ist  nur  in  der  Augahe  der  in  Deutschland  erschienenes 
Abhandlungen  beabsichtigt.  Zeitlich  beschränkt  sich  das  Verzeichnis! 
auf  die  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  des  F.llendt'schen 
Lezicon  und  der  Ozforder  Annotationes  von  W.Dindorf;  doch  sind  den 
einzelnen  Abschnitten  bibliographische  Uebersicbten  der  zwischen 
1800  und  1836  erschienenen  Beiträge  vorausgeschickt.  Dem  nach  sach- 
lichen Gesichtspunkten  zweckmässig  geordneten  Verzeichnisse  der  Ab- 
handlungen bat  der  Verfasser  auf  eine  Anregung  von  ßoDitz  hin  eines 
Indez  der  behandelten  Stellen  nach  der  Ordnung  der  Verszahlen  in  des 
einzelnen  Stücken  beigefügt  und  bei  jedem  Verse  die  Nummer  der- 
jenigen Abhandlung,  in  welcher  derselbe  behandelt  ist,  angegeben.  Den 
Schluss  bildet  ein  alphabetisch  geordneter  Ucberblick  der  Namen  der 
Verfasser  der  einzelnen  Beiträge,  wodurch  es  ermöglicht  wird  in  Fällen, 
wo  der  Urheber  einer  Emendntion,  aber  nicht  die  Stelle  ihrer  Mit- 
tbeilung  und  Begründung  bekannt  ist,  auch  diesen  Ort  aufzufinden. 
Recensionen  wurden  principiell  nicht  berücksichtigt;  doch  ist  hierin  der 
Verfasser  nicht  durchaus  consequent  gewesen,  wie  er  denn  z.  B S 74 
B.  Arnolds  Anzeige  von  Meinekes  Ausgabe  des  0.  C.  Eos  I.  S.  130  ff. 
erwähnt.  Ueberhaupt  konnte  sich  die  Ausführung  des  durchaus  zn 
billigenden  Planes  trotz  unverkennbarer  Sorgfalt  des  Verfassers  nicht 
nur  von  Inconscqtienzen,  sondern  auch  von  Versehen  keineswegs  frei 
erhalten.  Dass  neben  Druckfehlern  wie  S.  •-’«  Arnold  118  statt  218, 
auch  kleine  Irrungen  in  den  Angaben  der  Jahreszahl  sich  finden  wie 
8.  10  Reuter  1843  statt  1844,  S 48  Höfer  J845  statt  1846,  kann  bei 
einer  so  mühseligen  Arbeit  nicht  Wunder  nehmen.  Auch  wenn  S.  69 
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ein  Würzburger  Universitätsprogramm  von  Lasaulx  dem  Lyceum  zu- 
getheilt  oder  S.  49  das  Neuburger  Gymnasialprogramm  von  Romcis 
ntcb  Neuenburg  verlegt  wird,  erscheint  dies  verzeihlich.  Auffallender 
ist  es,  wenn  ein  so  bekannter  Gelehrter  wie  Spengel  der  Vater  durch- 
weg als  „Leo“  S.  (statt  Leonhard)  aufgeführt  wird;  vgl.  auch  S.  42 
Andreas  Spengel  „Leonis  filius.“  Aber  noch  mehr  muss  es  befremden, 
wenn  zwei  verschiedene  Verfasser  confundirt  werden,  wie  der  bekannte 
Breslaner  Professor  IL  Förster  und  der  gleichnamige  österreichische 
Gelehrte,  oder  wie  der  1864  verlebte  Director  Jul.  Held  in  Schweidnitz 
mit  dem  1873  gleichfalls  verstorbenen  Schulrnth  Job.  Christoph  Held 
in  Bayreuth.  Festerem  wird  im  Index  der  Verfasser  irrthümlich  das 
Bayreutber  Programm  von  1861  zugeschrieben,  Letzterer  tigurirt  nicht 
nur  im  dritten  Index  sondern  auch  S.  26  uud  8.  53  als  Ludovicus. 
Die  von  diesem  Auter  im  Jahre  1358  an  Thierscb  gerichtete  lateinische 
Uratulationsschrift  über  einige  Stellen  des  Sophokles  ist  dem  Verfasser, 
wie  es  scheint,  ganz  unbekannt  geblieben.  Auch  das  Programm  des 
Münchener  Ludwigsgymnasiums  vou  I.  Seiz,  Darstellung  des  Gedanken- 
Zusammenhanges  im  Ajas  des  Sophokles  von  1-  590  nebst  einigen  Ex- 
cursen  (1856)  ist  vom  Verfasser  übersehen  worden  Selbst  Ref.  könnte, 
obichon  er  Gentbes  Schrift  nur  gelegentlich  durch  blättert  und,  ohne 
nichzoforscben,  nur  zufällig  bemerkte  Irrungen  angeführt  hat,  dennoch 
das  Verzeichntes  derselben  noch  weiter  fortsetzen.  Es  ist  daher  der 
Wusch  berechtigt,  dass  der  Verfasser  in  einiger  Zeit  seiner  dankens- 
werthen  Arbeit  Addenda  et  Corrigenda  nachfolgen  lasse.  Eussner. 

Ausgewählte  Komödien  des  T.  M.  Flau  tu  s Für  den 
Schnlgebrauch  erklärt  von  Julius  Brix.  Drittes  Bändchen : Menaecbmi. 
Zweite  Auflage.  Leipzig.  Druck  uud  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1.873. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeugniss  für  das  wachsende  Interesse  an  den 
plautinischen  Dichtuugen  und  zugleich  ein  handgreiflicher  Beleg  für  die 
Verdienste  des  Herausgebers,  dass  im  Laufe  weniger  Jahre  nun  schon 
das  dritte  der  von  ihm  bearbeiteten  Stücke  des  Plautus  in  zweiter 
Auflage  erschienen  ist.  Was  ich  gelegentlich  einer  Besprechung  der 
ersten  Auflagen  in  diesen  Blättern  (Jahrg  V,  N.  6)  gesagt  habe,  das 
gilt  auch  von  den  neuen.  Klarheit  uud  Kürze  des  sprachlichen  und 
'schlichen  Commrntars  und  massvotlo  Beschränkung  auf  das  Wesent- 
lichste im  Gebiet  der  Metrik  und  Kritik  machen  diese  Bändchen  sehr 
geeignet  zur  Einführung  in  dieLectiire  der  lateinischen  Komiker  Wenn 
so  im  Allgemeinen  die  neuen  Ausgaben  den  Charakter  der  früheren 
bewahrt  haben,  so  treten  im  Einzelnen  natürlich  doch  die  Wirkungen 
fortschreitenden  Studiums  zu  Tage.  Auch  dieses  Bändchen  hat  durch 
Aufnahme  mancher  eigenen  Verbesserung  und  Bemerkung  des  Verfassers 
sowie  durch  geschickte  Verwerthung  fremder  Studien  entschieden  ge- 
wonnen. Eine  vortbeilbafte  Neuerung  ist  es,  dass  statt  des  nackten 
Verzeichnisses  der  Abweichungen  von  dem  Texte  Ritscbels  ein  kritischer 
Anhang  mit  den  nötbigsten  Belegen  und  Erläuterungen  und  ein  Register 
über  die  im  Commeutar  besprochenen  sprachlichen  und  metrischen  Er- 
sebeinuugen  beigefugt,  ist  Der  Druck  ist  im  Ganzen  correct,  doch  sind 
mir  einige  Verstösse  im  Text  aufgcfallen,  die  im  Druckfchlerverzeich- 
niss  nicht  bemerkt  sind:  7 15  Grtiii  esse  stutt  Graii  össe  (der  gleiche 
Fehler  in  der  älteren  Ausgabe  und  der  kleinereu  Ritscblst,  731  partem 
statt  patrern,  940  tu  statt  te,  1026  quandoequidem  statt  quando  quidem. 
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Es  mögen  nun  einige  Stellen  folgen,  an  denen  mir  der  Herr  Her- 
ausgeber das  Richtige  nicht  getroffen  zu  haben  scheint. 

Prol.  V.  10.  Der  Sprecher  des  Prologs  sagt,  die  Komödiendichter 
liebten  es,  den  Schauplatz  ihrer  Stücke  nach  Athen  zu  verlegen,  nm 
ihnen  einen  mehr  griechischen  Anstrich  zu  geben.  Nun  folgt  der  Vers: 
Ego  ntisquam  dicam,  nisi  ubi  factum  dicitur. 

Brix  findet  in  diesen  Worten  den  Sinn:  „Ich,  der  Schauspiel- 

director  (im  Gegensatz  zu  poetae  V.  7)  werde  nirgends  angeben,  dasi 
ein  Stück  in  Athen  spiele,  ausser  wo  man  mich  versichert,  dass  dessen 
Handlung  sich  wirklich  zu  Athen  zugetragen  habe  (factum  sc.  essed.h. 
rem  Athenis  esse  gestam).“  Für  die  zum  Verständnis  sehr  wesentliche 
Localbestimmung  „in  Athen",  die  Brix  in  seiner  Erklärung  zweimal 
vorbringt,  findet  sich  nach  seiner  Deutung  der  stelle  im  Original  nichts 
Entsprechendes;  denn  nusquam  und  ubi  bezieht  er  auf  die  Gelegen- 
heiten, die  der  Schauspieldirector  haben  kann,  des  Schauplatzes 
einer  Komödie  Erwähnung  zu  thun.  Es  scheint  jedoch  natürlicher  in 
nusquam  und  ubi  Beziehungen  auf  den  Schauplatz  der  Handlung 
selbst  zu  finden  und  den  Vers  so  zu  fassen:  Ich  werde  die  Sache 
nirgends  geschehen  sein  lassen  (Ego  nusquam  gestum  hoc  dicam!, 
ausser  da,  wo  sie  meine  Quellen  hin  verlegen.  Daran  scbliesst  sich 
dann  natürlich  das  Folgende:  Freilich  (vgl.  Hand,  'fürs  Atque  II,  12) 
spielt  auch  dieser  Stoff  auf  griechischem  Boden;  doch  nicht  in  Athen, 
sondern  in  Sicilien. 

Eine  eigenthümliche  Bewandniss  hat  es  mit  den  Erklärungen 
zu  V.  415  und  418.  In  der  ersten  Ausgabe  bemerkt  Brix  zu  413  ( = 415): 
„ein  Vers  ausgefallen,  worin  Menäcbmus  seinen  Sclaven  zurücktretea 
lieas,  da  derselbe  ja  429  (=431)  näher  zu  kommen  aufgefordert  wird,“ 
und  zu  416  (=  418):  „iam  dudum,  dies  spricht  er  heimlich  zu  Erotium  “ 
Von  dieser  Auffassung  scheint  Brix  zurückgekommen  zu  sein;  denn  in 
der  neuen  Ausgabe  liest  man  418  (=  416):  „iam  dudum..:  mit  diesen 
Worten  tritt  er  mit  Erotium  etwas  von  Messenio  weg,  daher  er  ihn 
431  (=  429)  herautreten  heisst."  Nach  dieser  gewiss  richtigen  Auffass- 
ung ist  die  Annahme  eines  Ausfalls  unmotivirt  Trotzdem  deutet  aber 
auch  die  neue  Ausgabe  nicht  nur  im  Text  nach  415  durch  S'erncben 
eine  Lücke  an,  sondern  wiederholt  auch  im  Commentar  die  Bemerk- 
ung der  alten  Ausgabe  zu  415  (=  413)  wörtlich.  Wir  haben  es  hier 
jedenfalls  mit  einem  Versehen  zu  thuu;  denn  es  finden  sich  hier  i*ei 
Anschauungen  vereinigt,  die  sich  gegenseitig  ausschliessen.  Entweder 
lässt  Menäcbmus  den  Messenio  zurücktreten,  in  welchem  Fall  aller- 
dings nach  V.  415  eine  Lücke  anzunehmen  ist,  oder  er  selbst  tritt 
mit  Erotium  zurück;  dann  braucht  kein  Ausfall  stattgefunden  zu  haben 
935.  Immo  melior  uünc  quidemst  de  verbis  prae  ut  dudum  fuit. 

Auch  die  neue  Ausgabe  bemerkt  zu  diesem  Verse:  „melior  .ver- 
nünftiger* im  Gegensatz  zu  insanire  occeptat  Statt  melior  haben  die 
Handschriften  nestor,  worin  man  gern  mit  A.  Spengel  Nestor  finden  möchte, 
wenn  nur  Menäcbmus  vorher  (933)  etwas  wie  Nestor  gesprochen  batte 
oder  Nestor  überhanpt  als  Gegensatz  zu  einem  Verrückten  denkbar 
wäre.“  Und  warum  soll  Nestor,  das  Muster  eines  verständigen  Mannes 
(Homer  Öd  3,244;  4,206  u.  s.  w.)  nicht  einen  Gegensatz  zu  einem  Ver- 
rückten bilden  können?  Was  nötbigt  überdies  in  diesen  Worten  nur 
eine  Beziehung  auf  V.  933  zu  finden  und  nicht  auf  alle  vorhergehenden 
Aeusserungen  des  Menächmus,  die  theilweise  so  treffend  sind,  dass  der 
Arzt  selbst  einmal  sagen  muss: 

Höc  quidem  edepol  hau  pro  insano  vörbum  respondit  mihi. 
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Ei  Ist  übrigens  ganz  charakteristisch,  dass,  während  der  Arzt  ia 
den  gegen  ihn  gerichteten  heftigen  Worten  des  Verses  933: 

Qui  te  Juppitör  dique  otnnes,  percontator,  pörduintl 
«inen  sicheren  Beweis  der  Narrheit  siebt,  der  Alte,  der  selbst  mit  dem 
Cbarlatan  keineswegs  zufrieden  ist  (vgl.  V.  882—888  ; 922),  gar  nichts 
io  Unvernünftiges  darin  erkennen  will.  Freilich  ändert  er  seine  An- 
sicht von  dem  gegenwärtigen  Geisteszustand  seines  Schwiegersohnes 
sofort,  als  sich  dessen  Heftigkeit  gegen  ihn  selbst  wendet  941—945  und 
er  ruft : 

Obsecro  hercle,  mödice,  propere  quidquid  facturü’s  face. 

Kön  vides  bominem  insanire?  ^ 

1015.  Mäxuoio  malo  hörcle  vostro  hodie  istunc  fertis  mittitel 

Brix  erklärt  maxumo  malo  für  den  Dativ.  Aber  schon  der  Ver- 
gleich mit  cum  magno  malo  tuo  und  ähnlichen  Wendungen,  den  er 
selbst  zieht,  sowie  mit  commodo,  incommodo  (vgl.  Held  und  Kraner  zu 
Cats  b g I,  35;  VI,  33)  räth  dazu,  den  obigen  Ausdruck  als  modalen 
Abi.  oder  als  Abi  der  begleitenden  Umstände  zu  fassen.  Für  uns 
Deutsche  haben  derartige  Redensarten  eine  consecntive  Färbung  und 
vir  bedienen  uns  bei  der  Uebersetzung  derselben  gewöhnlich  der  Prä- 
position zu  (vgl.  Madr.  § 257,  A.  5).  Für  die  modale  Auffassung 
spricht  auch  der  Gebrauch  modaler  Adverbien  in  gleichem  Sinn. 

Vgl.  Capt  3,  4,  115  f He  Convenit.  Ty.  Ut  quidem  hercle  in  medium 
«jo  hodie  pessume  (zu  meinem  grossen  Unglück)  processerim.  Ter. 

Adel.  5.  9,  22  Syre,  processisti  hodie  pulcre  (zu  deinem  Glück).  Tac. 
Germ.  21.  Luitur  enim  otiam  bomicidium  certo  armentorum  ac  pe- 
corum  numero  recipitque  satisfactionem  universa  domus  utiliter  in 
poblicum  (zum  Vortheil  für  das  Gemeinwesen).  August,  de  civ.  dei  4,26 
(Ende).  Iste  (Juppiter)  daret  felicitatem,  qui  tarn  iufeliciter  (zu  so 
grossem  Unglück  für  seine  Verehrer)  coleb&tur  et  nisi  ita  coleretur, 
infeiiein  s (zu  noch  grösserem)  irascebatur.  Ebendas.  8,  21  (Mitte). 

Quid  in  rebns  bumanis  per  internuntios  daemones  dii  nosse  utiliter 
(zum  Heile  für  die  Menschheit)  possunt? 

Ganz  der  gleiche  Gebrauch  herrscht  auch  io  der  griech.  Sprache. 

Xcn.  Cyrop.  3,  1,  15  llöxcßa  qyg  . . autivov  etvai  avvxm  o tü  a y tt  S <ji 
rä(  xiytuoias  noieiadai  rj  avy  r rj  o jj  tjijfilif;  Herod.  1,87  iyut  rnvra 
hor,(tt  t jj  <rjj  fity  t v ü ui  (io  y 1$,  xjj  ifitiovxov  di  xaxodaifxoyig.  Hom. 

04.  d,  672.  nie  uy  in  io  (ivy  e ß <ü  t (zu  seinem  Unheil)  yavxiXXtxat 
tlxtxu  naxgdf. 

Wenn  wir  diese  Beispiele  überblicken,  so  drängt  sich  uns  die  Be- 
obachtung auf,  dass  eine  derartige  an  ein  Consecutivverbältniss  bin- 
itreifeuds  modale  Ausdrucksweise  hauptsächlich  da  zur  Verwendung 
kommt,  wo  es  gilt,  den  Vor  t heil  oder  den  Nachtheil  zu  bezeichnen, 
der  mit  einer  Handlung  verknüpft  ist. 

Erlangen.  Dombari 

Elementar-Grammatik  der  lateinischen  Sprache  von  Alois  Vanieek. 
Leipzig.  Teubner  1873. 

Der  anspruchlose  Titel  lässt  nicht  erwarten,  dass  das  Buch  eine 
Parallelgrammatik  der  griechischen  Sprachlehre  vonCurtius  ist,  mithin 
auf  die  Resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung  Rücksicht  nimmt 
Wenn  der  Verfasser  bekennt,  dass  er  sich  eng  an  Curtius  anschloss 
(wie  etwa  Kurz  an  Knglmann),  so  ist  damit  schon  ausgesprochen,  dass 
such  bei  ihm  der  Syntax  die  Ergebnisse  der  historischen  Grammatik 
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«o  spärlich  za  gute  kamen  wie  in  dem  Buche  des  berühmten  Leipziger 
Gelehrten.  Nur  an  einzelnen  Stellen,  z B.  hei  der  Erklärung  von 
praesto  (§  356)  und  dem  Snpin,  ist  Vanicek  ans  seiner  Zurückhaltung 
bervorgetreten.  Wass  ist  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Forschung  aller- 
dings zu  haken,  aber  gewisse  Dinge  fordern  geradezu  zu  einer  Erklä- 
rung heraus,  so  die  Abi  mea,  tua  etc.  bei  internst,  die  wohl  lokal  (auf 
meiner  Seite  u.  s.  w ) zu  fasseu  sind.  Den  Abi.  compar.  ferner  zn 
deuten  hat  selbst  Madvig  (§  271  Anm.)  einen,  wie  uns  scheint,  aller- 
dings ver  nglückten  Versuch  gemacht.  Der  Verfasser  unserer  Gram- 
matik schweigt  darüber  wie  allerdings  auch  Curtius  über  den  gen. 
couip.  — § 298  und  315  sind  den  Verben  die  der  lateinischen  Kon- 
struktion entsprechenden  deutschen  Ausdrücke  beigesetzt,  nicht  so  an 
anderen  Stellen.  Und  doch  trügt  die  Anftibrung  der  von  jedem  guten  Le- 
xikon gebotenen  Grundbedeutungen  (privo  von  etwas  absondern,  fruor 
sich  an  etwas  laben  u.  dgl.)  nicht  wenig  zum  Verständniss  der  Kon- 
struktion bei  — Oft  ist  der  gewöhnliche  Gebrauch  von  dem  seltenen 
nicht  genau  geschieden.  So  kommt  orbi  terrae  oder  terrarum  (§  3t>2) 
bei  Cic.  nur  an  vier  (s.  Halm  z.  Cic.  in  Verr.  IV.  § 82)  Stellen  vor 
(vergl.  noch  Madvig  lat.  Gram.  Vorrede  p.  VII);  nur  dichterisch  ist 
orbus  mit  Gen.  |§  336);  medius  (§  328)  mit  Grn.  scheint  nicht  ohne 
weiters  in  die  Gesellschaft  von  postremus,  prinepps  u s.  f zu  gehören 
(vergl.  die  Herausgeber  zu  Caes.  b g,  1,  3t.,  die  lat.  Grammatik  von 
Madvig  und  Englmann  und  Krebs’  Antibarb.)  — § 209  soll  es  in  An- 
betracht der  bekannten  Verwechslungen  der  Schüler  heissen  ,.der  Ort 
worüber“).  § 200  2.  a ist  die  Ausnahme,  da  sie  einmal  erwähnt  ist, 
durch  dieAugabe  bei  Krebs  (Antibarb.  unter  animus)  zu  vervollständigen 
(vergleiche  z.  B die  Stelle  Cic  Tusc.  1 eo  simus  atiimo).  — Ueber  die 
Konstruktion  von  antequam  ist  im  Interesse  einer  exakten  Darstellung 
die  bereits  von  Englmann  benützte  Schrift  Antons  über  diese  Partikel 
(Erfurt  1871)  zu  vergleichen.  — Dass  den  Belegstellen  die  Namen  der 
Autoren  nicht  beigefü'tt  sind,  ist  namentlich  da  zu  bedauern,  wo  der 
Verfasser  Eigentümlichkeiten  angeführt,  die  bis  jetzt  in  den  Gram- 
matiken noch  wenig  Berücksichtigung  fanden. 

Die  Formenlehre,  eine  Umarbeitung  der  „Lateinischen  Grammatik 
für  österr  Untergymnasien“  des  Verfassers,  ist  eine  höchst  fleissige  und 
übersichtliche  Arbeit.  Für  sie  ist  namentlich  auch  Schwcizer-Sidlers 
Buch  benützt  worden. 

Eine  besondere  Beachtung  schenkte  Vanicek  der  Orthographie,  bei 
deren  Feststellung  besonders  Brambachs  Schriftchen  zu  Rate  gezogen  wurde. 

Wir  empfehlen  das  mit  grösster  Sorgfalt  bearbeitete  Werkeben 
angelegentlichst  zum  Studium,  damit  die  mit  grossem  Unrecht  in  un- 
seren Schulen  noch  immer  als  Stiefkind  behandelte  historische  Gram- 
matik in  Baiern  zur  selben  Geltung  gelange,  deren  sie  sich  in  andern 
Ländern,  z B.  in  Sachsen,  bereits  erfreut. 

Landshut.  A.  Brunner 

Wilhelm  von  Orange.  Heldengedicht  von  Wolfram 
von  Eschenbach  Zum  erstenmale  aus  dem  Mittelhoch- 
deutschen übersetzt  von  San-Marte  (A.  Schulz,  kgl-  Re- 
gierungsrat zu  Magdeburg).  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des 
Waisenhauses.  1872.  XXII.  und  398  S.  8.  2 Thlr. 

Wolfram  von  Escbenbach  ist  nicht  nur  dem  grösseren  gebildeten 
Publikum,  sondern  auch  sehr  vielen  oder  vielleicht  sogar  den  meisten 
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Lehrern  der  Literaturgeschichte  und  den  meisten  Verfassern  von  Li- 
teraturgeschichten nur  durch  seinen  Parcival  näher  bekannt;  von  seinem 
Epos  Wilhelm  von  Orange  kennt,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  die  Mehr- 
zahl nur  den  Namen  und  eine  dürftige  Inhaltsangabe,  die  einer  dem 
andern  nachsagt  oder  nachschreibt  Wie  kurz  fertigt  z.  B.  auch  Vilmar 
den  Wilhelm  ab  1 Auch  Ref.  steht  nicht  an  offen  zu  bekennen  ent 
durch  vorliegende  Uehersetzung  mit  diesem  Epos  näher  bekannt  worden 
zu  sein  Wie  selten  ist  aber  auch  der  Originaltext  dieses  Gedichtes  in 
den  Studien-Bibliotheken  zu  finden  1 Ich  getraute  mir  in  ganz  Baiern 
keine  8 10  Exemplare  darin  anzutreffen  1 Gleichwol  bleibt  die  Schätz- 

ung Wolframs  eine  einseitige  und  unvollständige,  wenn  wir  ihn  nicht 
auch  aus  seinem  zweiten  grossen  Epos,  dem  Wilhelm  von  Orange, 
kennen  lernen,  weil  wir  jetzt  in  den  Stand  gesetzt  sind,  auf  das  ge- 
naueste in  diesem  Gedicht  seiner  dichterischen  Intuition  nachzugehen 
und  durch  Vergleichung  desselben  mit  dem  ihm  gegebenen  und  uns 
erhaltenen  Vorhilde  in  den  französischen  Chansons  de  geste  de  Guillaume 
d’Orange  zu  erkennen,  wie  er  den  ihm  vorliegenden  Stoff  nach  seiner 
Absicht  umgestaltet  und  frei  selbständig  damit  gewaltet  hat,  während 
beim  Parcival  in  Ermangelung  des  Gedichts  von  Guiot  von  Provins  in 
Dunkel  und  Zweifel  bleibt,  wieviel  von  der  Herrlichkeit  seines  Werkes 
er  an  seinen  Vorgänger  als  schon  Vorgefundenes  Gut  abgeben  mnsa, 
und  wieviel  ihm  daran  eigentümlich  ist  Dass  dieses  sein  Eigentum 
kein  kleines  gewesen  sein  kann,  bestätigt  aber  wesentlich  jene  Ver- 
gleichung des  Wilhelm  mit  seiner  dazu  gehörigen  Vorlage  (IV).  Es  ist 
daher  eine  höchst  verdienstliche  Arbeit  des  Hm.  S.-M , dem  bisher  mit 
einer  unverdienten  Gleichgültigkeit  bei  Seite  liegen  gelassenen  Werke 
Wolframs  durch  eine  erste  üebersetznng  Bahn  zu  brechen  und  es  in 
grösseren  Leserkreisen  zur  Kenntniss  und  Geltung  zu  bringen,  wenn 
auch  dieses  Epos  nie  die  gleiche  Anziehungskraft  wie  der  tiefsinnige 
Parcival  üben  wird  Obgleich  es  nämlich  von  vielen  Plattheiten  des 
französischen  Originals  frei  ist,  und  der  tiefe  religiöse  Sinn  Wolframs 
sieb  auch  in  diesem  Gedichte  wiederspiegelt,  so  fehlt  ihm  doch  jene 
grossartige  Welt-  und  Lebensanschauung,  die  den  Parcival  tu  einem 
nnTergänglichen  Denkmal  einer  erhabenen  Poesie  stempelt. 

Das  vorstehende  Werk  enthält  in  der  Einleitung  das  Wesentlichste 
über  die  bistoriseben  Elemente  der  Sagen  und  Dichtungen  vom  H. 
Wilhelm  und  die  allmähliche  Ausdehnung  und  Weiterbildung  derselben 
bis  zu  ihrer  letzten  Fixirung  in  nordfranzösisch  geschriebenen  Chansons. 
Die  Bemerkung  über  Ulrichs  von  dem  Türlin  Quelle  für  seinen  Wil- 
helm ist  irrig,  vgl.  Suchier,  Uehcr  die  Quelle  Ulrichs  von  dem  Türlin 
1873,  eine  Schrift,  die  Ilr.  S.-M.  noch  nicht  benützen  konnte.  Ob 
Wolframs  Wilhelm  ein  abgeschlossenes  Werk  ist,  wie  Hr.  S.-M.  be- 
hauptet (XI),  oder  nach  der  Ansicht  der  meisten  Literatoren  ein  un- 
vollständiges, mag  vorläufig  noch  eine  offene  Frage  bleiben.  — Die 
Uehersetzung  der  kurzen  Reimpaare  bot  ungemein  grosse  Schwierig- 
keiten, die  jedoch  von  dem  Herausgeber  im  ganzen  und  grossen  glück- 
lich überwunden  sind,  so  dass  das  Gedicht  in  dieser  Form  wol  lesbar 
ist.  F'reilich  finden  sich  mitunter  auch  Härten  durch  zu  engen  An- 
schluss an  das  Original,  einige  sehr  unreine  Reime,  ein  Wechsel  der 
Reimzeilen  (z.  B.  S 59  und  61,  234  f),  ebenso  ein  Wechsel  in  der 
Zahl  der  Senkungen  zwischen  zwei  Hebungen;  allein  wer  die  ermüden- 
den Schwierigkeiten  einer  und  besonders  der  ersten  Uehersetzung  des 
Wilhelm  erwägt,  wird  solchen  (nicht  vielen)  Missständen  gern  Nach- 
sicht entgegen  bringen.  Die  Hauptsache  bleibt  ja  doch  der  Inhftlt,  und 
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diesen  gibt  die  Uebersetzung  (abgesehen  von  einigen  Missverständnissen) 
treu  wieder.  — Die  Anmerkungen  sind  zwar  etwas  spärlich  (*ol  mit 
Rflcksicbt  auf  den  Preis  des  Werkes  und  einige  einschlägige  frühere 
Schriften  des  Verfassers),  aber  gleichwol  sehr  schätzenswert. 

Möge  daher  auch  diese  Uebersetzung,  wie  die  des  Parcival  von 
demselben  hochgelehrten  und  verdienstvollen  Verfasser,  sowol  im  Kreise 
der  Literaturlebrer  uts  auch  des  nicht  fachgeiehrten  Publikums  eine 
weite  Verbreitung  finden 

P.  Gross. 

Cicero  de  oratore  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Karl 
Wilhelm  Piderit,  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Haoau.  Vierte  Auf- 
lage. Leipzig,  Tenbner  1873. 

Indem  Referent  vorstehendes  Werk  in  diesen  Plättern  bespricht, 
hält  er  es  nicht  für  nöthig,  die  Verdienste  des  gelehrten  Schuldirectors 
um  die  Erklärung  der  3 Bücher  Cicero»  de  oratore  genauer  darzulegen. 
Nur  so  viel  sei  ihm  zu  sagen  erlaubt:  Piderit  ist  der  schwierigen  Auf- 
gabe, einerseits  dem  Primaner  in  der  Erklärung  genug  zu  thun,  andrer- 
seits aber  auch  den  Lehrer  zu  befriedigen  und  zu  eigener  Forschung 
anzuregen,  schon  in  der  ersten  Auflage  gerecht  geworden  und  hat  seit 
14  Jahren  redlich  gestrebt,  sowohl  seine  und  seiner  Mitarbeiter  Forsch- 
ungen auf  kritischem  Gebiete  zu  verwertlien,  als  auch  das  Verständnis) 
unserer  Schrift  durch  richtigere  und  präcisero  Fassung  der  erklärenden 
Bemerkungen  mehr  und  mehr  zu  fördern.  Trotz  des  entschieden  con- 
servativen  Standpunkts,  den  unser  Verfasser  namentlich  in  der  Kritik 
einnimmt,  gibt  gerade  diese  neue  Auflage  deutliches  Zeuguiss  von  der 
Richtigkeit  meiner  Behauptung. 

Nehmen  wir  das  weniger  Wichtige  voraus  Ziemlich  häufig  sind 
zu  einzelnen  Wörtern  oder  grösseren  Complexen  derselben  passende 
Stellen  entweder  einfach  citirt  oder  auch  ausgeschrieben,  die  in  der 
III.  Auflage  noch  fehlen,  z B.  in  der  Einleitung  II  zu  den  Noten  68-71 
(beide  Einleitungen  sind  im  übrigen  unverändert  geblieben),  ferner  I, 
g 30  zu  teuere  und  impellere,  § 32  zu  regia  und  zu  sensa,  § 102  zu 
dicere  juberent;  II,  § 34  zu  veritate,  §73  zu  quemad  modiun ; III,  §37 
zu  ut  Latine  u.  v.  a.  Nicht  selten  ist  auch  der  Commentar  durch  neue 
Bemerkungen  zweckmässig  erweitert  worden,  z B.  I,  § 8 zu  ne  quis, 
§ 26  zu  ut  nihil  invidisset,  § 184  zu  atque  tendentem,  § 226  zu  quae 
vero;  II,  § 16  zum  ersten  Satze,  § 51  zu  age  vero;  III,  § 132  za 
m&gnitudines  u.  s w.  Mehrere  Anmerkungen  der  III.  Auflage  haben 
eine  zweckmässige  Umänderung  oder  Erweiterung  erbalten.  leb  er- 
wähne nur:  I,  § 153  zu  scriptorum  siniilitndinc  etc.;  II,  78  zu  eontro- 
vertiam,  § 114  zu  accepto  c.  g etc.,  dann  zu  quid  sit  und  zu  illa 
oratio,  § 316  zum  ganzen  Abschnitte.  Da  und  dort  ist  auch  eine 
frühere  Bemerkung  weggelassen  wie  I,  § 115  zu  atque  agrestes.  Inder 
Stelle  I,  § 1 1 ist  die  Bemerkung  zu  comparare  volcs  in  die  Erklärung 
des  Gedankengangs  der  ganzen  Stelle  mit  aufgeuommeu  und  zwar  in 
richtigerer  Fassung. 

Die  Richtigkeit  der  obigen  Behauptung  des  Ref.  tritt  noch  deut- 
licher aus  den  Stellen  hervor,  wo  der  Verfasser  seine  Ansicht  mehr  oder 
wenig  geändert  hat.  So  ist  gleich  im  7.  § des  1.  Buches  die  Erklärung 
der  Worte clarorum  hominnmscientiam  nach  Adlers  I’rogr.  1869  der  früh- 
eren weit  vorzuziehen,  obwohl  mir  scientiam  noch  immer  wie  ein  fremdartiges 
Element  Vorkommen  will  (vgl.  diese  Blätter  Ud.  VII,  p.  83).  Ferner 
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ist  I,  58  mit  Recht  nostri  alt  die  allein  mögliche  Lesart  anerkannt 
(r«l.  a.  a.  0.  p.  19(1).  I,  62  parrionnirt  jetzt  der  Verfasser  mit  Hen- 
richten  und  Bake  die  Worte  non  eloquentiae,  die  früher  wohl  mit  Un- 
recht eit  geklammert  waren.  I,  75  zeigt  er  sich  nicht  abgeneigt  (im 
krit  Anhang)  meine  Vermuthung,  dass  statt  quae  zu  schreiben  sei 
namque  (a.  a.  0.  p.  191),  für  die  richtige  zu  halten,  und  § 135  nimmt 
er  die  ron  mir  vorgrsclilagene  Aenderting  |a.  a.  0.  p.  19))  auch  in  den 
Text  auf.  Richtig  ist  ferner  § 201  die  Bemerkung  zu  in  causis  puhlicit 
geändert;  offenbar  ist  § 209  durch  die  jetzige  Erklärung  der  Sinn 
richtig  angegeben:  schade  nur,  dass  die  Worte  im  Texte  diese  Deutung 
kaum  zulassen;  am  einfachsten  wird  wohl  esse  als  Glosse  gestrichen 
werden.  § 251  ist  das  schon  früher  vermuthete  hymnum  statt  des 
unverständlichen  Nomionem  nach  Ritschl  aufgenommen,  cbeDso  reci- 
tarimus  statt  citarimus. 

Wenn  nun  Ref.  im  Folgenden  aus  seiner  Sammlung  im  Auszuge 
noch  eine  kleine  Anzahl  von  Stellen  mittheilt,  die  er  dem  Verfasser  zu 
nochmaliger  Ueberlegung  vorhält,  so  glaubt  er  damit  nur  einer  5.  Auf- 
lage, die  dem  trefflichen  Werke  in  kurzer  Zeit  zu  Theil  werden  möge, 
ein  klein  wenig  vorzuarbeiten.  So  scheint  dem  Ref  im  1 1 § des 
1.  Buches  mit  atqui  statt  atqne  das  Cebrige  nicht  gerettet  (obwohl  er 
selbst  wohl  früher  ähnlicher  Ansicht  war),  worüber  das  Nähere  in  diesen 
Bl  Bd.  IX,  H 5 nachzulesen  ist.  I,  82  ist  Wex'  Bemerkung  ( N.  Jb. 
£i,  H.  3)  wieder  unbeachtet  geblieben,  da  doch  ohne  Annahme  einer 
Parenthese  kaum  etwas  mit  der  Stelle  anzufangen  ist.  I,  169  batte 
wohl  Langens  Darlegung  im  Philol.  (XXX,  p.  443  f)  mehr  verdient 
als  bloser  Erwähnung  im  krit.  Anhang.  Auch  I,  201  muss  wobl  mit 
Gäbet  (X.  Jb  v.  J.  1865  p.  3311  zu  dem  hdschr.  aliqua  zurückgekehrt 
werden.  Im  folgenden  § folgt  Tittler  (N.  Jb.  99  p.  490)  den  Vorschlägen 
Ernestis  und  Lamhins,  die  jedenfalls  mehr  für  sich  haben  als  des  Ver- 
fassers: adfuisse  deus  putatur.  II,  § 209  hat  der  Verf.  zwar  Recht, 
wenn  er  Crons  Vermuthung  (infamanda  für  inflammanda)  zurückweist 
wegeu  des  nothwendigen  Gegensatzes  zu  ad  sedandum;  dagegen  bat 
Cron  die  Unbaltbarkeit  der  Vulgata  deuilicb  gezeigt  Am  einfachsten 
wird  wohl  der  Plnr.  inflammanda  sunt  in  den  Singul.  verwandelt:  bat 
man  Leidenschaften  zu  erregen,  so  ist  vor  allem  zu  behaupten,  dass 
diese  Vorzüge  u.  s.  w ; ad  sedandum  entspricht  dann  genau  dem  si 
inflammandom  est. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  auch  die  erklärenden  Indic.es  einige 
kleinere  Bereicherungen  und  Aenderungen  erfuhren  haben,  z.B  S.  472,  und 
dass  der  kritische  Anhang  nicht  wenige  Nachträge  erhalten  hat.  Druckfehler 
sind  nicht  wenige  stehen  geblieben;  ich  füge  zu  des  Verfassers  Bemerk- 
ung am  Schluss  der  Vorrede  statt  vieler  noch  IlI,§2l5omne  statt  omni  und 
S.  510  zweimal  efficcretur  statt  efficeret  (krit.  Anh.  zum  nämlichen  §). 

Die  Ausstattung  des  Buches  bat  durch  die  neuen  Typen  wesentlich 
gewonnen. 

Uof.  Bub  n er. 

Sammlung  deutscher  Gedichte  für  höhere  Lehranstalten.  Von 
Dr.  Ferdinand  Meister.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Teubner  1873. 

Der  Herausgeber  dieser  Sammlung  hat  die  Müsse,  welche  er  von 
seinen  kritischen  Studien  in  Dares  Pbrygius  und  Dictys  Cretensis  er- 
übrigte, sehr  glücklich  verwerthet:  es  ist  immer  erfreulich,  unter  der 
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Unzahl  derartiger  von  allen  möglichen  Gesichtspunkten  ans  veranstalteten 
Publikationen  auf  eine  2U  stossen,  welche  dem  Bedürfnisse  der  Schale 
allseitig  entspricht,  und  die  Anforderungen  befriedigt,  welche  der  gegen- 
wärtige Betrieb  des  deutschen  Unterrichts  stellen  muss. 

Die  Sammlung  /erfüllt  in  vier  Abtheilungen. 

ln  der  ersten  sind  leichtere  epische  und  lyrische  Dichtungen,  dem 
Gedanken-  und  Fassungskreis  eines  Quartaners  vollständig  angemessen. 
Die  zweite  und  dritte  Abtbeilung  enthält  neben  trefflicher  Naturlyrik 
besonders  patriotische  Lieder  und  das  Schönste  aus  unserer  Balladen- 
und  Romanzenpoesie  Die  vierte  Abtheilung  ist  eine  feinsinnige  Aus- 
wahl aus  Dichtungen  höheren  Rangs,  deren  Verständniss  nach  Form 
und  Gehalt  schon  eine  grössere  Reife  des  Geistes  und  einen  umfassen- 
deren Blick  in  Geschichte  und  Leben  voraussetzt. 

Der  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren  ist  in  ganz  natur- 
gemässer  Weise  gemacht. 

Auch  an  Mannigfaltigkeit  lässt  das  Buch  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Sage  und  Geschichte  spiegeln  sich  in  manchem  schönen  Bilde;  für  die 
Zwecke  des  deutschen  Unterrichts  in  Gymnasien  in  erster  Reihe 
brauchbar  sind  die  Dichtungen,  welche  die  kulturhistorische  Entwick- 
elung der  Menschheit  oder  unseres  Volkes  berühren,  oder  die  beson- 
ders mit  Litteratur  und  Litteraturgescbichte  in  Beziehung  stehen:  von 
diesem  Gesichtspunkt  haben  wir  es  mit  einer  geistvollen  Auswahl  zu 
thun,  deren  Benützung  den  deutschen  Unterricht  wesentlich  fördern 
wird. 

Ganz  besonderer  Rücksicht  werth  ist  der  Gebrauch,  der  bei  der 
Einführung  in  die  Poetik  von  dem  Buche  gemacht  werden  kann. 

Für  ästhetisch-philosophische  Deduktionen  ist  der  Secundaner  noch 
nicht  reif,  und  wenn  man  es  auch  nicht  umgehen  kann,  einige  grund- 
legende Theoreme  über  das  Wesen  der  Poesie  und  ihre  Formen  mit- 
zutbeilen,  so  beruht  doch  der  Hauptwerth  des  Unterrichts  für  dieses 
Alter  in  dem,  was  der  Schüler  aus  der  Lektüre,  selbst  empfindend  und 
nachdenkend  sich  erwirbt. 

Der  Lehrer,  welcher  seinen  Unterricht  in  Secunda  auf  die  Voraus- 
setzung gründen  kann,  dass  die  ersten  Abtheilungen  der  Sammlung  dem 
Schüler  bekannt  sind,  wird  die  sichersten  Resultate  erzielen. 

Auch  wird  der  Lehrer  nicht  in  Verlegenheit  kommen,  für  die 
mannigfaltigsten  Formen  der  lyrischen  und  epischen  Poesie  Beispiele 
in  unserer  Sammlung  zu  finden  Es  kommt  durchaus  nicht  darauf  an, 
jede  Form,  die  irgend  einmal  sich  findet,  deren  Anwendungen  sogar 
hier  und  da  auf  künstlerischer  Laune  und  Spielerei  beruhen,  zu  be- 
legen: gründliche  elementare  Kenntnisse,  bestimmte  Grundanschaungen 
müssen  erzielt  werden;  die  eigene  Lektüre  späterer  Zeit  oder  ästheti- 
sche Vorlesungen  auf  der  Universität  werden  Lücken  schon  ausfüiien. 

Der  Herausgeber  hat  auch  ein  Stückchen  aus  Hermann  und  Doro- 
thea, und  die  Monologe  aus  Teil  und  Wallenstein,  und  einen  aus  Iphi- 
genie aulgenommen.  Dies  schien  uns  unnötbig:  gegen  deu  Abschnitt 
aus  Wallensteins  Tod  Akt  II,  3.  und  gegen  die  Chöre  aus  Braut  von 
Messina  ist  nichts  einzuwenden ; jene  Erzählung  mit  ihrer  reflektiren- 
den  Einleitung  und  diese  Lyrik  sind  für  sich  abgeschlossen,  verständlich. 
Anders  bei  einem  Monologe:  der  kann  doch  nur  aus  dem  ganzen  Zu- 
sammenhänge des  Stückes  verstanden  werden. 

Ich  verlange  aber,  dass  in  Secunda  mindestens  ein  Drama  und  zwar 
ein  Schillerscbes  gelesen  und  erklärt  werde,  freilich  nicht  Scene  für 
Scene;  dazu  reicht  die  Zeit  nicht  aus.  Aber  der  Begriff  des  Dramati- 
schen und  des  Tragischen  muss  ans  dieser  Lektüre  zu  klarem  Be- 
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wusstsein  kommen,  Ob  Hermann  und  Dorothea  für  das  Epos  gelesen 
werden  kann,  bängt  von  der  Befähigung  des  Coetns  ab.  Mit  einem  so 
kleinrn  Fragment  wüsste  ich  nicht  viel  anzufangen. 

Mit  der  grössten  Befriedigung  bemerkt  man  die  treffliche  Auswahl 
aus  Schiller. 

Man  kann  nicht  genug  darauf  dringen,  dass  diese  herrlichsten  Schöpf- 
ungen  deutscher  Dichterkraft  ein  sicheres  Eigenthum  unserer  Nation 
werden;  mit  dem  hohen  Geist,  der  diese  Dichtungen  erfüllt,  soll  der 
Schüler  auch  noch  was  anderes  in  sich  aufnebmen:  die  ehrfurchtsvolle 
Bewunderung  und  begeisterte  Liebe  für  einen  Heroen  seines  Volkes. 
Was  Schiller  ist,  was  er  uns  ist,  hat  Goethe  in  seinem  Epilog  zu 
Schillers  Glocke  mit  entzückender  Wahrheit  und  in  unerreichbarer 
Scböuhcit  ausgesprochen  — und  mit  Recht  bat  der  Herausgeber  seine 
Sammlung  mit  diesem  Gedicht  geschlossen. 

Aus  dem  bisher  gesagten  wird  die  Brauchbarkeit  des  Buches  für 
unsere  Gymnasien  und  Realschulen  genügend  hervorgeben.  Man  wird 
nur  die  Frage  aufwerfen,  ob  ein  Buch  genügen  könne,  das  keine  Prosa 
enthält 

Bekanntlich  sind  über  diesen  Punkt  die  Meinungen  sehr  getheilt. 
Der  Herausgeber  scheint  gegen  den  Gebrauch  prosaischer  Lesebücher 
zu  sein;  denn  der  Stoff  seines  Buches  reicht  für  die  betreffenden  Jahres- 
eorse,  solang  Deutsch  durchschnittlich  mit  2 Wochenstunden  bedacht 
ist,  vollständig  aus.  So  lange  keine  besseren  prosaischen  Lesebücher 
sich  finden,  mag  er  im  Recht  sein.  Das  stoffliche  Interesse  an  Prosa- 
lektüre muss  meistens  doch  zurücktreten;  um  dies  zu  befriedigen  sind 
die  einzelnen  Lehrfächer  „die  Realien“  da. 

Deutsche  Grammatik  und  Stilistik  zu  betreiben,  kann  die  Lektüre 
der  altklassiscbcn  Autoren  genügen,  wenigstens  bis  Secunda. 

Unsere  Sammlung  ist  übrigens  so  reichhaltig,  dass  sie  für  den  Be- 
trieb des  deutschen  Aufsatzes,  wenn  auch  mehr  als  die  Hälfte  Themata 
nach  Dichtungen  gestellt  werden,  vollständig  genügt  und  zwar  für  alle 
drei  Klassen  und  für  verschiedene  Arten  von  Themata.  Der  Verfasser 
bat  in  einigen  Fällen  Aehnliches  zusammengestellt,  so  dass  es  dem  ge- 
schickten Lehrer  nicht  fehlen  kann,  eine  glückliche  Wahl  zu  treffen. 

Uod  damit  könnto  ich  die  Besprechung  des  Buches  unter  warmer 
Empfehlung  schliessen,  wenn  nicht  des  Recensenten  Pflicht  und  Schul- 
digkeit mich  daran  erinnerte,  auch  meinen  Tadel  laut  werden  zu  lassen. 

In  Orests  Monolog  aus  Iphigenie  interpungirt  meine  Goethe-Aus- 
gabe (letzter  Hand):  Noch  Einen!  Reiche  mir  aus  Letbes  Flutben 

den  letzten  kühlen  Becher  der  Erquickung!  — scheint  mir  lebensvoller, 
dramatischer. 

Die  Ueberschrift  zn  Goethes  Lied  „Ueber  allen  Gipfeln  ist  Ruh“, 
heisst  allerdings  auch  bei  Goethe  „ein  gleiches“  und  mir  ist  die  sym- 
bolische Deutung  des  Titels  wohl  bekannt.  Doch  halte  ich  sio  für  ge- 
sucht, zumal  da  in  der  Goetheausgabe  das  Gedicht  auf  das  andere 
Nachtlied  folgt:  Der  da  von  dem  Himmel  bist.  Auch  ia  unserer  Samm- 
lung hätten  beide  Gedichte  anf  Seite  -108  zusammengenommen  werden 
sollen;  dann  fiele  der  Titel  nicht  auf.  So  ist  er  unverständlich,  man 
müsste  denn  gegen  Goethe  (und  seine  Meinung)  „ein  Gleiches“  schreiben 
wollen. 

Und  nun  zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung:  der  Herausgeber 
wollte,  wie  die  Vorrede  sagt,  nur  Gedichte  aufnehmen,  welche  nach 
Form  und  Inhalt  bleibendes  Eigentbum  der  Jugend  zu  werden  ver- 
dienen. Und  gewiss  — triviales  hat  er  nicht  aufgenommen;  aber  doch 
habe  ich  gegen  einige  Gedichte  Einwendung  zu  machen.  Die  Entscheid- 


Digiti. 


100 


nng  der  Frage,  welche  Gedichte  bleibendes  Eigenthnm  an  werden  ver- 
dienen, ist  allerdings  auch  von  subjektiven  Anschauungen  abhängig. 
Die  Schille rscben  und  Goetheschen  gewiss  — denn  durch  sie  muss  die 
Bildung  unseres  Volkes  hindurchgehen  ; aber  auch  „Wobin?“  aus  Wil- 
helm Möllers  Mullerlicdern?  Gewiss  nicht;  das  Gedicht  ist  an  und  fär 
sich  schön,  ohne  Frage;  aber  für  den,  der  den  ganzen  Cyclus  nicht 
keoot,  unverständlich.  Die  Aufnahme  eines  ganzen  lyrischen  Cyclus 
wäre  indes  sehr  erwünscht;  hei  Uhlnnd  leicht  zu  finden  1 

Gedichte  wie  Dornröschen,  Traumkönig  von  Löwenstein,  Spielhurg 
von  Knapp,  der  bl.  Lucas  von  Schlegel  sind  zu  unvollendet,  um  auf  so 
bedeutende  Würde  Anspruch  machen  zu  können.  Einige  andere:  An- 
dacht von  Tieck,  Ostermorgen  von  Geibel,  Lenz  von  Lenau,  die  Linde 
auf  dem  Kirchhofe,  am  Aschermittwoch  von  Jacobi,  da3  Gewitter  von 
Stolberg,  Wir  sassen  am  Fischerhause  von  Heine,  Gebet  auf  dem  Wasser 
von  Strachwitz,  Herr,  du  bist  gross  von  Seid),  sind  nach  Form  und 
Gehalt  zu  sentimental  und  verschwommen ; ich  glaube  nicht,  dass  ein 
Lehrer  eines  dieser  Lieder  memoriren  Hesse,  um  sie  zum  bleibenden 
Eigenthum  der  Jugend  zu  machen.  Vielleicht  dass  diese  Ausstellungen 
auf  meiner  eigenen  Aengstlichkeit  beruhen;  doch  möchte  ich  gerne  die 
Jugend  vor  falscher  Sentimentalität  bewahren  und  sie  nicht  in  die  Lage 
bringen,  bei  Dichterworten  nicht  eigenes  zu  fühlen. 

Die  paar  Ausstellungen  nehmen  dem  Buche  seinen  Werth  nicht; 
es  ist  zu  wünschen,  dass  es  bald  den  Weg  in  unserse  Schulen  finde. 

Die  Ausstattung  ist  sehr  schön,  der  Preis  massig  — 28  Sgr. 

Baden-Baden.  Dr.  A.  Büchle. 


Leitfaden  der  griechischen  Grammatik.  Nach  der  lateinischen 
Grammatik  bearbeitet  von  Dr.  Julius  von  der  Hart.  Mit  einer 
artistischen  Schriftvorlage.  Freiburg.  Uerdersche  Verlagsbuchhand- 
lung 1873.  175.  8 

Der  Verfasser  wollte,  wie  Titel  und  Umfang  des  Buches  andeuten, 
eine  kurze,  für  die  Bedürfnisse  der  Schüler  eben  ausreichende  Gram- 
matik liefern.  Im  Grossen  und  Ganzen  bat  er  sich  an  Buttmann  ge- 
halten, ohne  doch  die  neueren  sprachvergleichenden  Forschungen  gänz- 
lich zu  ignoriren,  s.  die  Bemerkung  über  die  Casus  obliqui  8.  109. 

Er  bietet  ansser  der  Elementar-,  Wortlehre  und  Syntax  noch  einen 
schätzenswerthen  Anhang  über  den  epischen  Dialect  und  das  epische 
Versmass,  der  dem  Bedürfnisse  des  Schülers  entspricht.  Die  Schluss- 
bemerkung  zur  Elementarlehre  weist  auf  die  angebeftete  Schriftvorlage 
am  Schlüsse  hiu;  schwerlich  dürfte  wohl  die  vorgescbriebene  Verbind- 
ung der  Buchstaben  in  unsere  Schulen  zur  Anwendung  kommen.  Die 
dritte  Bemerkung  aus  Nägelsbachs  Gymnasialpädagogik  war  mindestens 
überflüssig. 

In  der  Wortlehre  wäre  die  Fassung  der  Genusregel  in  gereimter 
Form  sehr  dankenswertb,  wenn  die  Verse  nur  nicht  grösstentheils  recht 
holperig  wären.  Man  vergl.  z.  B.  die  Regel  über  die  Abweichungen 
von  den  allgemeinen  Genusregeln  mit  der  aus  der  märkischen  Gram- 
matik entnommenen  Zusammenstellung  der  Präpos-  S.  92.  Das  Ver- 
zeichniss der  Subst.  anomale  ist  zweckmässig  abgekürzt,  ygni c mit  dem 
Druckfehler  ygava iy  aber  sicherlich  gleichfalls  zu  entbehren,  vgl.  2 1 , 2 und  3. 
Ebenso  sind  bei  der  Comparation  S.  32  die  andern  Adjektiva  neben 
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XaXof  entbehrlich.  Die  Verba  anomala  wären  im  Interesse  des  Schüler» 
besser  in  alphabetischer  Ordnung  nufgt führt,  da  die  ZerfBllung  io 
Klassen  (und  Unterklassen)  dem  Anfänger  das  Nachschlagen,  erschwert. 
Was  ferner  toWouru  unter  den  Verbis  auf  iu>  mit  Stamm  auf  w zu  thun 
hat,  ist  nicht  einzuseben.  Die  eingehendere  Behandlung  der  ängstlich 
in  eigentliche  und  uneigentliche  gelbeilten  Präpositionen  würde  man 
lieber  in  die  Syntax  verlegt  sehen. 

Jn  der  Syntax  weicht  die  Gliederung  des  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Satzes  von  der  in  unsern  Schulen  gelehrten  Terminologie 
theilweise  ab.  So  werden  im  Abschnitt  I Attribut,  Apposition,  Pronomen 
und  Nomen  (Casuslebre)  auf  gleiche  Stufe  neben  einander  gestellt  und 
unter  Attribut  nur  das  mit  dem  Substantiv  verbundene  Adjektiv  ver- 
standen. 

Im  zweiten  Abschnitt  wird  erst  das  Verbum,  dann  der  zusammen- 
gesetzte Satz  behandelt,  und  dieser  wieder  in  Ergänzung»-,  d.  i.  Sub- 
jekts- nnd  Objektsätze,  Bestimmung»-  und  Erklärungssätze  zerfällt.  Im 
Interesse  der  Schule  ist  nicht  zu  billigen,  dass  die  gewohnte  Ordnung 
verlassen  ist,  indem  hier  zu  den  Bestimmungssätzen  die  Temporal-  und 
Bedingungssätze,  zu  den  Erklärungssätzen  aber  die  Relativ-,  die  Um- 
stands- (d-  i.  Causal-,  Final-  und  Folgerungssästze)  und  die  Vergleich- 
ungssätze gerechnet  sind.  Den  wirklichen,  bedingten  und  adversativen 
Grund,  die  Vergleichung  und  die  Folgerung,  die  Abaicbts-  und  Zeitan- 
gabe kennt  der  Schüler  au9  seiner  lateinischen  Grammatik  und  trennt  von 
den  Adverbialsätzen  mit  Recht  die  Relativsätze  aufs  strengste.  Daran 
schliesstsicb  die  Lehre  vom  Infinitiv  und  Particip,  sowie  die  Oratio  obliqua. 
Der  dritte  Abschnitt  behandelt  besondere  Partikeln  und  Redensarten. 

Störend  wirkt  die  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Druckteblern,  die 
sich  durch  das  ganze  Buch  hinziehen  und  keineswegs  auf  abgesprungene 
Accente  u.  dgl.  beschränken.  S.  174  ist  im  3.  Hexameter  die  Cäsar 
unrichtig  angebracht. 

Im  Uebrigen  hat  das  Buch  praktischen  Werth;  die  Regeln  sind 
mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  (Su>s  und  iaie  S.  139  bedeuten  doch  wohl 
anch:  so  lange  als)  richtig,  kurz  (s.  gleich  darauf  npfe)  und  fasslich 
gegeben,  unnöthiger  Ballast  ist  abgewiesen,  das  Wichtige  vom  weniger 
Wichtigen  meist  schon  durch  den  Druck  geschieden.  Ist  auch  an  griechi- 
schen Grammatiken  gerade  kein  Mangel,  so  dürfte  sich  die  vorliegende 
unter  den  Schulgrammatiken  doch  eine  geachtete  Stellung  erringen. 

Hof.  Rubner. 


Literarische  Notizen. 

Fünftes  Iabresbeft  des  Vereins  schweizerischer  Gymnasiallehrer 
Aarau,  bei  H.  R.  Sauerländer.  1873.  36  S.  in  gr.  8.  Pr.  28  kr.  Das 
Heft  enthält  das  Protokoll  der  13.  Jahresversammlung  des  schweizerischen 
Gymnasiallehrervereins  in  Olten,  worin  besonders  die  Verhandlungen 
über  das  Maturitätsexamen  interessant  sind.  „Die  Minimalforderungen 
für  die  Maturitätsprüfung  umfassen:  das  Deutsche,  Lateinische,  Griech- 
ische, Französische  (schriftlich  und  mündlich),  Geschichte  (nur  münd- 
lich), Mathematik  (schriftlich  und  mündlich),  Physik  in  Verbindung  mit 
den  Elementen  der  Chemie  (nur  mündlich),  Naturgeschichte  (nur  münd- 
lich) “ Daran  reiht  sich  ein  Bericht  über  die  gymnasialen  Anstalten 
von  Lausanne,  und  ein  Verzeichniss  der  im  Jahre  1872  erschienen  Pro- 
gramme der  Schweiz.  Gymnasien  und  Lyceen,  resp.  Kantonsschulen. 

Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht  in  den  unteren  Klassen 
der  Gymnasien,  entworten  von  Dr.  K.  Döring.  Brieg  1874.  Verlag 
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von  L.  Müller.  105  S.  in  kl.  8.  Der  Verfasser  schliesst  mit  Recht 
alle  nicht  geogr.  Verhältnisse,  alle  hist.  Zuthaten  von  seinem  Leitfaden 
ans,  dagegen  sucht  er  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  zu  wecken,  da- 
her fehlen  im  Leitfaden  gänzlich  die  Grenzen  der  Länder,  die  Lage 
der  Städte;  meistens,  besonders  in  Europa,  die  Quellen  dcrFIüsso  und 
die  Richtung  der  letzteren.  Die  Uebersicht  und  Deutlichkeit  wird  öfter 
durch  die  grosse  Fülle  von  Angaben  beeinträchtigt  Als  angenehme 
Beigabe  enthält  der  Anhang  topische  und  statistische Zahlenverbältnisse. 

F.  H.  GrautofPs  Geographische  Tabellen  fürGymnasien  und  Bürger- 
schulen. 9 Auflage,  bearbeitet  von  A.  Sartori.  Lübeck,  Ferd. 
Grautoff.  1873  77  S.  in  4.  Das  Buch  will  und  kann  beim  Unter- 

richt und  zum  Nacbscblagen  für  den  gewöhnlichen  Bedarf  dienlich  sein. 

Nach  dem  griechischen  Orient.  Reisestudien  von  Dr.  B.  Stark, 
Prof,  a d.  Univ  Heidelberg.  Nebst  einer  Karte  der  Umgegend  von  Troja 
und  einer  photographischen  Abbildung  eines  Athen.  Grabdenkmals. 
Heidelberg.  C.  Winters  Universitätsbucbhbndlung.  1875.  408 S in  8. 
Pr.  2 Thlr.  15  Sgr.  Teilweise  schon  früher  veröffentlicht  erscheinen 
diese  Berichte  und  Studien  in  neuer  und  erweiterter  Gestalt.  Sie  sind 
nicht  bloss  für  den  Fachmann,  sondern  für  Gebildete  überhaupt,  und 
eignen  sich  deshalb  auch  zur  Lektüre  für  Schüler  der  oberen  Gymna- 
sialklassen, also  zur  Anschaffung  für  die  entsprechenden  Schullese- 
bibliotheken. 

Jagdscenen  und  Tierkämpfe.  Unseren  Knaben  erzählt  zur  Er- 
weiterung ihrer  Kenntnisse  im  Bereiche  des  Tierlebcns,  sowie  zur  Be- 
lebung des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  überhaupt.  Bearbeitet  von 

G.  Wunderlich  Altona.  Verlags-Bureau.  1874.  208  S.  in  8. 

Pr.  22'/t  Sgr  Eignet  sich  zur  Lektüre  für  Schüler  der  unteren 
Lateinklassen. 

Schulgrammatik  der  italienischen  Sprache  für  höhere  Lehranstalten, 
von  Heinrich  Keller.  Zweite  Auflage.  Aarau  1873.  Verlag  von 

H.  R Saucrländer.  Das  Buch,  dessen  erste  Auflage  mehr  ein  Entwurf 
genannt  werden  konnte,  erscheint  hier  wesentlich  verbessert  und  durch 
bedeutende  Zusätze  vermehrt.  Die  Uebungen,  vorher  am  Ende  des 
Buches  in  einen  praktischen  Teil  verwiesen,  stehen  hier  unmittelbar 
hinter  den  entsprechenden  Abschnitten  der  Theorie.  Den  einzelnen 
Regeln  folgen  zum  Behuf«  der  Erlernung  des  notwendigen  Wörter- 
vorrates eine  Anzahl  Vokabeln,  dann  auf  Grundlage  derselben  je  eia 
deutsches  uud  italienisches  Uebungsstück  in  einzelnen  Sätzen  Zu- 
sammenhängende deutsche  üebungsstücke  sind  am  Endo  des  Buches  an- 
gefügt  Das  Buch  ist  mit  grossem  Flcisse  bearbeitet  und  verrät  allent- 
halben, besonders  in  der  sorgfältig  erschöpfenden  Formulierung  einzelner 
Regeln  den  feinen  Blick  des  praktischen  Schulmannes.  Für  eine  An- 
zahl Regeln  freilich  dürfte  sieb,  da  das  Buch  für  höhere  Lehranstalten 
bestimmt  ist,  eine  kürzere  und  präcisere  Fassung  empfehlen;  auch  ist 
es  unnötig,  ja  schädlich,  wenn  Vokabeln,  die  der  Schüler  bereits  in 
der  Grammatik  gelernt  hat,  demselben  noch  einmal  in  dem  angehängten 
Wörterbuche,  u.  zwar  zu  gleicher  Zeit  im  deutsch-ital.  und  im  iial  - 
deutschen  Teile  also  dreimal  geboten  werden.  Die  Beispiele  sind  fast 
ausschliesslich  den  besten,  besonders  neueren  Schriftstellern  entnommen. 

Paradigmen  zur  deutschen  Grammatik  (Gotisch,  Althochdeutsch, 
Mittelhochdeutsch,  Neuhochdeutsch)  für  Vorlesungen  von  OskarSchade 
3-  Auflage.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1873. 
98  S.  in  8.  Zur  Vergleichung  sind  auch  verwandte-  alte  Sprachen 
heran  gezogen. 
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Deutsches  Lesebuch  für  die  Unterklassen  höherer  Lehranstalten  von 
Dr.  J.  Buschmann,  ord.  Lehrer  an  der  Realschule  I.  0.  zu  Köln. 
I Abteilung  (Sexta,  Quinta.)  Münster,  Ad.  Kussells  Verlag.  1874. 
349  S.  in  8.  Der  prosaische  Teil  des  Buches  enthält  Märchen,  Volks- 
sagen, Erzählungen,  Beschreibungen,  Schilderungen,  Bilder  aus  der 
Naturbeschreibung,  Länder-  und  Völkerkunde,  alles  zur  Verwertung 
beim  mündlichen  Vortrage  bestimmt,  der  poetische  eine  Reihe  lyrischer 
Gedichte,  Sprüche,  Fabeln,  Märchen,  Schwänke,  Sagen,  poetische  Er- 
zählungen. Beigefügt  ist  eine  kleine  Spricbwörtersammlung  nach  der 
Lehre  vom  Satze  geordnet  Es  hat  vor  allem  eine  nationale  Erziehung 
der  Jugend  im  Auge.  Alles  Konfessionelle  ist  fern  gehalten.  Die 
Schreibweise  folgt  im  allgemeinen  den  vom  Verein  der  Berliner  Gym- 
nasial- und  Realschulmänner  aufgestellten  Grundsätzen.  Noten  sind 
nicht  beigegeben. 

Geschichte  des  Altertums  von  Max  Duncker  Erste  Gesammt- 
Ausgabe.  Vierte  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Duncker  und  Humblot 
1874.  Die  neue  Auflage  erscheint  in  ca.  20  Lieferungen,  (7  Bänden) 
zum  Preise  von  1 Thlr  per  Lieferung.  Die  erste  Lieferung  (160  S 
in  8,  in  2 Hälften  geteilt)  liegt  in  schöner  Ausstattung  vor. 

Rückerinnerungen  an  Schulpforte  (1814—1821)  von  F.  Ranke. 
Ertrag  für  das  Koberstein’sche  Schülerstipendium.  Halle,  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1874  186  S.  in  8.  25  Sgr.  Seit 

1513  bestehend  ist  Schulpforte  eine  der  ältesten  und  berühmtesten  hu- 
manistischen Bildungsstätten.  Schop  dadurch  gewinnt  das  hier  mitge- 
teilte Stück  Geschichte  hohe  Bedeutung,  mehr  noch  weil  es  von  den 
1814  beim  Uebergang  der  Anstalt  aus  der  sächsichen  in  die  preussische 
Verwaltung  für  zeitgemäss  erachteten  Reformen  berichtet  Für  den 
Schulmann  ist  noch  besonders  die  Pietät  wobltbuend,  mit  der  F.  Ranke 
von  der  „alma  mater“  spricht,  an  der  nach  seiner  Angabe  die  grössten 
Männer  — und  es  ist  bekannt,  wie  viel  deren  aus  Scbulpforte  bervor- 
gegangen  sind  — zeitlebens  mit  Liebe  und  Dankbarkeit  hingen. 

Die  Gattungen  der  Dichtkunst  nebst  einer  Uebersicht  der  Perioden, 
als  ein  Leitfaden  für  den  literarhistorischen  Unterricht  in  den  oberen 
Klassen  höherer  Schalanstalten  bearbeitet  von  Dr.  Reinhold  Döring. 
3.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Brieg,  Verlag  von  Bräuer.  1872. 
75  8.  in  kl.  8. 

Geschichte  der  niederfränkiseben  Geschäftssprache  von  Richard 
Heinzei.  Paderborn,  Verlag  von  Ferd  Schöningh.  1874  464  S.  in  8. 
Pr.  2Thl.  20  Sgr.  DerVerf.  behandelt  unter  diesem  Titel  den  Dialekt 
der  fränkischen  und  benachbarten  Kanzleien  von  Mainz  abwärts  bis  in 
die  Niederlande,  insoferne  er  mindestens  noch  noch  v für  b oder  t für 
t in  Pronominalformen  auch  ausser  dit  aufweist  und  andererseits  nicht 
ndl.  ist. 

Deutsches  Lesel^ch  für  Vorschulen  höherer  Lehranstalten.  Aus 
den  Quellen  znsammengestellt  von  A.  Engelien  u II.  Fechner. 
I Teil  für  Octava  152  S.  in  8.  II  Teil  für  Septima.  184  S.  in  8.  Berlin, 
1873.  Verlag  von  Wilh.  Schultze.  Die  Texte,  aus  den  besten  Erzeug- 
nissen unserer  Literatur  ausgewählt,  sind  fast  durchschnittlich  in  ihrer 
ursprünglichen  Form  und  mit  Bezeichnung  der  Quellen  gegeben. 

Beiträge  znr  Erklärung  Platonischer  Dialoge.  Gesammelte  kleine 
Schriften  von  Dr.  Hermann  Schmidt,  Gymnasialdirector  a D.  Witten- 
berg, Verlag  won  R.  Uerrosö.  1874.  242  S.  8 — Der  Verf.,  ein  be- 
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kannter  eifriger  Platoforscher,  bietet  uns  hier  eine  Sammlung  von  Ab- 
handlungen, die  er  seit  dem  Jahre  1846 — ?J  in  Zeitschriften  oder  als 
Programme  erscheinen  liess:  1.  Zu  Plato’s  Ph&edon  1 Charakteristik 
der  in  dem  Dialoge  auftretenden  Personen.  2.  Inhalt  des  Dialogs.  3.  Der 
wissenschaftliche  Gehalt  des  Diulogs.  4.  Die  künstlerische  Form  des 
Dialogs-  5.  Platos  Pbaedon  für  den  Schulzweck  snchl  ch  erklärt.  6 
Duorum  Pbacdonis  Platonici  locorum  explicatio.  7.  Verteidigung  meiner 
Ansicht  über  den  Schlussbe,wei9  von  Plutoa  Phaedon.  8.  Welche  Stelle 
in  Platos  Pbaedon  würde  einem  Maler  den  dankbarsten  Stoff  zu  einem 
Gemälde  bieten?  II.  Zu  Platos  Kriton.  Inhaltsangabe  des  Dialogs  io 
Form  einer  Disposition.  III.  Zu  Platos  Gorgias  Vier  zusammenhängende 
Abhandlungen:  1.  difficiliores  aliquot  Gorgiae  Platonici  loci  accuraiius 
explicati.  2.  de  quattuor  Gorgiae  Platonici  locis  disputatio.  3.  Gorgiae 
PI.  explicati  particula  tertia.  4.  Gorgiae  PI.  explicati  particula  quaru. 
IV.  Zu  Platos  Theaotet.  Kritische  Behandlung  eiozilner  Stellen 

Im  Allg.  trifft  die  Arbeiten  des  Verf  der  Vorw  urf  einer  zu  grossen 
Breite  — oder  wäre  es  z.  B.  nicht  zu  viel,  wenn  zur  Inhaltsangabe  db. 
zur  Disposition  eines  Dialogs  wie  Kriton,  der  iu  der  Textausgabe  von 
C.  Fr.  Hermann  16  Seiten  umfasst,  8 Seiten  verwendet  werden?  — aber 
nirgends  ist  die  Breite  der  Darstellung  ermüdend,  gerne  folgt  man  dem 
Verf.,  denn  überall  fühlt  man  den  Geist  einer  sichern  kritischen  Methode, 
einer  besonnenen  exakten  Forschung.  Die  Bemerkungen  des  Verf.  sind 
vielfach  anregend;  inau  lese  z B.  die  hübsche  Note  52  S.  83  ff.  (über 
den  singenden  Schwan)  zu  Platos  Phaedon.  Was  Schmidt  zu  Gorgisi 
vorgebraebt,  ist  grösstenteils  von  Cron  gewürdigt  in  dessen  , Beiträgen 
cur  Erklärung  des  Platonischen  Gorgias1.  Der  Druck  des  Griechischen 
ist  vielfach  mangelhaft.  — 

Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  d.  Gy  m n a s ial  w es e n.  1873.  12. 

I Zur  Methodik  des  deutschen  Aufsatzes.  Von  Dr.  Vogel  in  Greifs- 
wald. Hat  zunächst  den  deutschen  Aufsatz  in  der  Tertia  im  Auge. 

1874.  1. 

I.  Zur  attischen  Formenlehre.  Von  Dr.  A.  v.  Bamberg,  (mit  be- 
sonderer Bezugnahme  auf  die  vom  Verf.  besorgte  8.  Auflage  der  Franke'- 
sehen  Formenlehre  ) 

2. 

I.  Zu  Vergib  Aeneid.  III,  340.  IV,  416-436.  1,393-400,453 
—456  (127).  II.,  263  Von  Dr.  Brandt.  Mit  Bezugnahme  auf  die 
Besprechung  des  Weidner’scben  Kommentars  in  der  Zeitschrift  für  d. 
Gymnasiulwesen  (1872)  und  in  der  Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien 
(18701:  — Zur  Erklärung  des  Sophokleischen  König  Oedipus  Von  Dr. 
Th  Hertel.  Entgegnung  gegen  die  im  Juniheft  v.  J.  erschienene 
Abhandlung  von  Dr.  Berch 


Statistisches. 

Ernannt:  Studl.  Ferber  in  Regensburg  zum  Snbr.  in  Lohr; 
Lehramtskand.  Hisse  1 zum  Realienlcbrer  in  Grünstadt;  Lehramts- 
kandidat Zebl  zum  Klassverweser  in  Dillingen. 

Versetzt:  btudl.  J Lehmann  von  Neustadt  a./H.  nach  Landau; 
Studl.  Becker  von  Grünstadt  nach  Neustadt  a /II. 

Gestorben:  qu.  Prof.  G.  Seitz  in  Regensburg ; qu.  Studl  Schmidt 
in  Bayreuth. 

Gedruckt  bei  J.  Qoiteewinter  4 MÖ««1  io  München,  ThentiaeretraM*  M. 
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Heber  das  Gerundium  und  Gerundirum. 

Unsere  Schulgrammatiken  geben  über  diese  beiden  Formen,  deren 
Wesen  und  gegenseitiges  Verhältniss  za  einander  meist  rein  empirische 
und  praktische  Erklärungen.  Insofern  es  allerdings  die  näcbstliegende 
Aufgabe  einer  Scbulgrammatik  ist,  in  möglichst  präciser  und  popu- 
lärer Weise  die  syntaktischen  Regeln  dem  Schüler  zum  Verständniss 
zu  bringen,  dabei  namentlich  mehr  die  prompte,  adaequate  Anwendung 
derselben  in  das  Auge  zu  fassen  vom  Standpunkte  des  Uebersetzens  in 
das  Lateinische,  wobei  ein  tieferes  Eingehen  auf  das  Wesen  und  den 
Ursprung  mancher  sprachlichen  Erscheinungen  leider  nur  zu  oft  wo 
nicht  vernachlässigt,  so  doch  etwas  in  den  Hintergrund  gedrängt  wird, 
insofern  mochte  allerdings  die  ungenügende  Darstellung,  welche  die 
meisten  Grammatiken  über  Gerundium  und  Gerundivum  bieten,  eine 
Entschuldigung  oder  Erklärung  finden.  Der  Lehrer  selbst  jedoch  kann 
nnd  darf  sich  des  Bedürfnisses  nicht  entschlagen,  über  das  gewöhnliche 
Maas  des  nächsten  Bedarfes  hinauszugehen  und  die  beschränkte  Sphäre 
seines  Schulpensums  vom  rationellen  und  historisch-linguistischen  Stand- 
punkte aus  etwas  näher  und  tiefer  zu  betrachten.  Genügt  es  dem 
Schüler  zu  wissen,  dass  imitari,  fit/xetodai,  den  Akkusativ  regiert,  so 
hat  der  Lehrer  auch  nach  dem  warum  ? sich  zu  fragen  und  sich  nicht 
dabei  zu  beruhigen,  dass  es  so  ist.  So  möchten  denn  in  diesem  Sinne 
einige  berichtigende  Zusätze  hier  Platz  finden  zu  der  sonst  gang  und 
gäben  Anschauung  über  obige  Formen,  hervorgegangen  theils  aus  Er- 
fahrungen in  der  Schule,  theils  aus  der  Lectüre  und  der  Vergleichung 
der  einschlägigen  besseren  Schulgrammatiken. 

I.  Vor  Allem  ist  es  ein  Irrthum  unserer  Grammatiken,  die  Gernn- 
divform  — ndns  immer  noch  als  participium  futuri  passivi  figuriren  zu 
lassen,  nachdem  Madvig  den  Namen  „Gerundivum“  für  den  durchaus 
ungeschickten  eines  Participium  futuri  im  Passivnm  mit  Recht  zurück- 
gerufen nnd  fixirt  hat.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  das  Gerundiv 
manchmal  identisch  erscheint  mit  einem  participium  praescntis  passivi;  so 
Virg.  Aen.  IX.,  6:  Turne,  quod  optanti  divom  promittere  nemo  änderet, 
volveuda  dies  en  attnlit  nitro,  und  namentlich  Lucrez;  cf.  V.,  1275: 
sic  volvcnda  aetas  commutat  tempora  reruru;  allein  dies  ist  doch  nur 
da  der  Fall,  wo  der  Begriff  der  No th Wendigkeit  mit  dem  der  Wirklich- 
keit znsammenfällt  (-qui  volvitur  dies),  ein  Uebergang,  der  sich  jeden- 
falls weit  rascher  vollzieht,  als  umgekehrt.  Die  Bedeutung  eines  Futu- 
rums  aber  hat  das  Gerundivum  nie  und  kann  in  keinem  Falle  als  das 
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passive  Correlat  betrachtet  werden  zu  dem  part.  fut.  activi.  Ist  somit 
das  Gerundiv  von  einem  part.  fut.  pass,  verschieden  der  Zeit  nach,  so 
noch  mehr  nach  dem  modus  necessitatis,  der  dem  Gerundiv  inbärirt, 
für  ein  Particip  aber  unwesentlich  ist.  — Die  Gerundivform  identifi- 
ciren  zu  wollen  mit  einem  part.  fut.  pass,  (für  welches  eben  eine  be- 
sondere Form  nicht  vorhanden  ist,  während  Spuren  eines  part.  praes 
pass  in  Formen,  wie  alumnus,  Vertumnus,  amamini-  vonBopp  trefflich 
erklärt  durch  amamini  (<piXot'fievoi)  estis  — versteckt  liegen,  dazu  bat 
namentlich  eine  Stelle  aus  Livius  verleitet,  cf.  praefatio:  quae  ante 
conditam  eondendamve  urbem  traduntur  („was  aus  den  Zeiten,  ehe  die 
Stadt  erbaut  worden  war,  oder  daran  gebaut  wurde,  überliefert  wird“.) 
Eine  noch  gelungenere  Beweisstelle  wollte  man  linden  in  Cic.  fam.  II., 
12,  13:  non  erat  minor  (laus)  ex  conlemnenda  (was  er  thun  wollte 
aber  nicht  getban  hatte),  quam  ex  conservata  provincia.  Allein  in 
beiden  Stellen,  fällt  das  Geschehen  oder  das  Geschehenmüssen  der  durch 
das  part.  fut.  ausgedrückten  Handlungen  nicht  in  die  Zukunft,  sondern 
erscheint  die  Bezeichnung  der  Handlung  praesentisch,  vollzieht  sich 
während  des  Geschehens., 

IL  Ein  weiterer  Irrthum  in  der  Erklärung  des  Gerundiums  findet 
sich  in  den  Grammatiken,  welche  den  Begriff  der  Nothwendigkeit, 
den  das  Gerundivum  hat,  auch  auf  das  Gerundium  übertragen  wollen. 
Die  Bedeutung  einer  Nothwendigkeit  hat  das  Gerundium,  wie  wir  sehen 
werden,  in  keinem  seiner  Kasus.  Ist  denn  aber  nicht  doch  legendum 
Mt  zu  übersetzen  mit:  man  muss  lesen?  Allerdings  involvirt  diese 
Verbindung  ein  Müssen,  aber  legendum  est  ist  eben  überhaupt  gar 
keine  Gerundialform,  kein  Nominativ  zn  legendi,  legendo  etc.,  sondern 
wie  wir  sehen  werden,  als  ein  Neutrum  des  Gerundivums  zu  erklären. 
Das  Gerundium  selbst  aber  ist  sachlich  lediglich  ein  declinirbarer  In- 
finitiv; dieser  selbst  hat  den  Begriff  der  Nothwendigkeit  nicht  und  der 
Nom.  des  Gerundiums  ist  nicht  in  einem  vincendum  est  zu  finden, 
sondern  ist  eben  der  Infinitiv  selbst,  welche  Declinirfähigkeit  der  grie- 
chischen Sprache  vermöge  ihres  Artikels  charakteristisch  eigen  und 
möglich  ist.  So  wenig  nun  in  einem  ro'  ideiy  cernere  eine  Nothwendig- 
keit liegt,  ebenso  wenig  ist  eine  solche  in  den  einen  Genitiv,  Dativ  etc. 
eines  Infinitives  repraesentirenden  eigenen  Gerundialformen  zu  finden. 
Dass  diese  nichts  weiter  sind,  als  declinirte  Infinitive,  geht  deutlich 
hervor  aus  bekannten  Stellen,  z.  B.  discrepat  a timendo  confidere 
T<ji  <poßsio&ai  ivaviio v iart  ro  Baggeiv  amicitia  dicta  est  ab  amando, 
kommt  her  von  amare,  üno  iov  iptXsiy,  prudentia  ex  providendo  u.  s.  w. 
Die  besseren  unserer  Grammatiken  definiren  denn  auch  das  Gerundium 
in  dieser  Weise;  so  Englmann:  Das  Gerundium  ist  der  declinirbare 
Inf.  Praes.  Act.  u.  s.  w.  (§.  238).  Weiter  Madvig  §.  413:  Das  Gerun- 
dium wird  (ohne  Nominativ)  gebraucht,  um  die  Bedeutung  des  Praes. 


Inf.  im  Activ  (des  Verbi  im  Allgemeinen)  auszudrücken,  wo  der  In- 
finitiv in  einem  bestimmten  Casus  ausserhalb  des  Nominatives  stehen 
sollte,  z.  B.  Studium  obtemperandi  legibus  u.  s.  w.  Ebenso  knüpfen 
Kritz  und  Berger  §.  131,  S.  418)  das  Gerundium  und  Gerundivum 
anmittelbar  an  den  Infinitivus  an  und  erklären  ganz  richtig,  freilich 
nicht  sehr  populär  und  für  die  Schüler  nicht  sehr  leicht  fasslich:  „Der 
Infinitiv,  s ub  s tan  t iv  is  c h aufgefasst,  bezeichnet  den  Vorbaizustand 
als  abstracten  Begriff.  Auch  als  Substantivum  behält  der  Infinitiv  seine 
Verbalnatnr  bei.  Daraus  folgt,  dass  a)  attributive  Bestimmungen, 
welche  dem  Infinitiv  beigegeben  werden,  in  adverbialer  Form  hin- 
zutreten, und  dass  b)  substantivische  Nebenbestimmungen,  inso- 
ferne  dieselben  im  Subjcctsverbältnisse  zu  dem  Verbalznstande  stehen, 
im  Accusativ,  insofern  sie  aber  im  Objectsverhältniss  stehen,  in  dem- 
jenigen Casus,  in  welchem  das  Verbum  überhaupt  sein  Objekt  zu  sich 
nimmt,  beigefügt  werden.  Wenn  aber  der  declinirte  Infinitiv  ein  Ob- 
ject im  Accusativ  bei  sieb  hat,  so  wird  meistentheils  dieses  von  dem 
regierenden  Worte  des  Hauptsatzes  abhängig  gemacht  und  das  Gerun- 
divum als  Attribut  desselben  hinzu  gefügt.“  Durch  diese  Erklärung  des 
Gerundiums  ist  zugleich  der  Uebergang  gezeigt  auf  die  notbwendige 
Umwandlung  in  das  Gerundivum  und  die  Möglichkeit  einer  solchen 
erläutert,  während  in  den  meisten  Grammatiken  der  Schüler  erst  durch 
Umschweife  auf  diesen  weitaus  vorherrschenden  Gebrauch  der  gerun- 
divischen Umgestaltung  aufmerksam  gemacht  wird , der  daher  in  sei- 
ner practischen  Anwendung  unmittelbar  und  sofort  an  die  Lehre  vom 
Gerundium  anzuknüpfen  ist. 

HL  Nehmen  nun  auch  unsere  Schulgrammatiken  keinen  selbstän- 
digen Nominativ  des  Gerundiums  an,  sondern  substituiren  eben  dafür 
den  Inf.  praes.  act.,  so  wollen  doch  einige  einen  Nom.  des  Gerundiums 
finden  in  der  Verbindung  mit  esse.  Da,  wie  gesagt,  das  Gerundium 
in  allen  seinen  Casus  durchweg  activisch  ist,  so  suchen  manche  dem- 
gemäss ein  veniendum  est  zu  erklären  mit  „das  Kommen“  ist  vorhanden,  ist 
geboten  u.  dgl.;  andere  gehen  weiter  und  vindiziren  dem  legtndum  est 
u.  dgl.  wenigstens  die  Bedeutung  des  activischen  Sollens  „das  Lesensollen“ 
ist  vorhanden  u dgl.  Beide  Erklärungen  aber  sind  unstatthaft,  lassen  sich 
höchstens  so  lange  halten,  als  nicht  ein  Object  hinzutritt,  durch  dessen 
Dazutreten  man  noth wendig  die  Sphäre  einer  passivischen  Noth- 
Wendigkeit  betritt , welch  Letztere  eben  mit  der  sonstigen  Bedeutung 
des  activischen  Gerundiums  in  Conflict  geräth.  Wenn  also  in  einem  legen- 
dum  est  libros  dem  Sinne  nach  das  passivische  Müssen  enthalten  ist, 
identisch  mit  dem  dafür  sofort  eintretenden  legendi  sunt  libri,  wie 
liesse  sich  da  noch  ein  legendum  est  libros  als  Gerundium  halten,  oder 
ein  veniendum  est?  — Die  Sache  wird  klar,  wenn  wir  das  veniendum 
est  vergleichen  mit  dem  ventum  est  \ veniendum  est  u.  s.  w.  ist 
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eben  nicht  als  Gerundium  zn  fassen,  sondern  ist  das  nentrnm 
des  für  den  unpersönlichen  Ausdruck  gebildeten  Ge- 
rundives.  Lässt  sich  denn  aber,  fragen  wir,  ausser  bei  den  verbis 
transitiv«,  die  im  Activ  einen  Accusativ  regieren  und  ein  persönliches 
Pas8ivum  bilden,  dies  in  gleicher  Weise  möglich  denken  bei  verbis  in- 
transitivis ? Kannein  obtemper  andum  est  wirklich  auch  Neutrum  desGe- 
rundives  sein,  welches  ja  inseinen  casibus  nur  passiv  gebraucht  wird? 
Allerdings  — Madvig  erklärt  diese  Erscheinung,  das3  auch  von  in- 
transitiven Verbis,  die  eigentlich  keiner  Gerundivformbildung 
fähig  sind,  wenigstens  ein  neutrum  des  Gerundivs  steht  mit  est,  sit 
u.  s.  w-,  als  unpersönlicher  Ausdruck,  um  zu  bezeichnen,  dass  die  Hand- 
lung geschehen  muss,  in  seinen  „Bemerkungen  über  verschiedene 
Punkte  des  Systems  der  lateinischen  Sprache“,  S.  40,  also:  Im  Deut- 
schen wird,  indem  man  von  dem  Gebrauche  des  Infinitivs  ausgeht,  da- 
für eine  eigene  Form  gebildet : der  zu  schreiben-de  Brief,  ein  nicht  zu 
verachten-der  Feind.  Dieselbe  Analogie,  die  nach  dem  persönlichen 
Passiv  amatvr  das  unpersönliche  venitur  bildet,  bildet  denn  auch  nach 
res  facienda  est  von  veniendi  das  unpersönliche  veniendum  est  (cf. 
ventum  est).  Also  ist  veniendum  est  nicht  Nominativ  des  Gerundiums, 
sondern  des  Gerundivums.  Aber  dieses  zur  Vollständigkeit  der  Aus- 
drucksform nothwendige  veniendum  est  (=  oportet  venire)  hat  hernach 
durch  eine  von  den  in  den  Sprachen  nicht  seltenen  Fortsetzungen 
einer  Bildung  über  ihre  Grenzen  hinaus  die  überflüssige  ent- 
sprechende Form  agendum  est  (=  oportet  agere)  herbeigeführt,  an  die 
sich  dann  ein  Accusativ  (vigilias,  anstatt  des  schon  gegebenen 
vigiliae  agendae  sunt)  anschliessen  muss,  und  so  haben  wir  eine  Form, 
der  einige  wegen  ihrer  Verbindung  mit  dem  Accusativ  und  ihres  acti- 
vischen  Charakters  nicht  den  ihrer  ganzen  Entwicklung  nach  wah- 
ren Namen  Gerundiv  beilegen  wollen,  obgleich  sie  bedenken  sollten, 
dass  die  Griechen,  die  gar  kein  Analogon  zu  dem  ächten  Gerundium 
oder  zu  der  die  Funktion  des  Gerundiums  vertretenden  Form,  dem 
Gerundiv,  besitzen,  hingegen  durch  dotias  die  dem  faciendum  est  rem 
durchaus  entsprechende  Form  (dotiov  iaxlv  ägyt iqiov)  gebildet  und  sie 
als  regelmässig  behalten  haben“.  Wie  also  in  doiioy  iaii  /«p«*  das 
doxsoy  als  Neutrum  der  Verbalform  dato;,  welche  dem  lateinischen 
Gerundivum  entspricht,  zu  betrachten  ist,  so  ist  auch  ein  agendum  est, 
sei  es  mit  oder  ohne  ein  vigilias,  nichts  weiter,  als  ein  Neutrum  des 
Gerundives,  zu  dem  Sich  erweiternd  und  fortgesetzt  ein  Object  gefügt 
hat.  Wir  hätten  sonach  folgende  genetische  Climax  zur  Erklärung 
dieses  Neutrums  des  Gerundivums  : 1)  moriendum  est,  eundum,  vivendnm, 
enrrendum,  dormiendum  u s.  w.  2i  ganz  correkt  und  gebräuchlich: 
utendum  est  tempore,  obtemperandum  est  legibus,  obliviscendnm  est 
injuriarum,  parcendum  est  victis  u.  dgl.  3)  auch  noch  correkt,  aber 
ungebräuchlich  und  veraltet:  exercendum  est  memoriam,  delendum  est 
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urbem  n.  s.  f.  Hierin  liegt  nun  der  Unterschied  zwischen  dem  regel- 
mässigen Gebrauche  eines  — rtov  iail  mit  Acc.  nnd  dem  lat.  — 
ndum  est  mit  Acc.;  re'oc  coordinirt  mit  -ndns,  nur  dass  bei  hinzutreten- 
der akkusativischer  Objectsverbindung  im  Lateinischen  -ndum  est  mit 
Akkusativobjekt  nicht  in  gleicher  Weise  eine  stereotype  und  gleichbe- 
rechtigte Existenz  gewonnen  hat,  wie  das  persönliche  x(og,  a,  ov  iaxl 
neben  dem  unpersönlichen  tiov  iaxi  mit  dem  Akk.  als  Objekt  „Im 
Lateinischen  ist“  fährt  Madvig  weiter  „ein  agendum  est  vigilias  nicht 
blos  ungewöhnlich  und  veraltet,  sondern  es  muss  als  ein  Auswuchs,  der 
nie  recht  Wurzel  in  der  Sprache  gefasst  hat,  bezeichnet  werden.'  Das 
sporadische  Vorkommen  einer  solchen  (eine  gewisse  syntaktische 
Analogie  fortsetzenden)  Form  bei  Schriftstellern,  wie  Plautus,  Lucre- 
tius,  Varro  neben  vielmals  zahlreicheren  Beispielen  der  gewöhnlichen 
ist  natürlich  keineswegs  ein  Beweis  der  vorzüglichen  Ursprünglichkeit 
der  Form  (denn  die  Entwicklungsbewegung  der  Sprache  im  Grossen 
liegt  vor  diesen  Schriftstellern  voraus  und  konnte  ihnen  fragmentarische 
Versuche  hinterlassen  haben,  die  später  aufgegeben  wurden),  ja  nicht 
einmal  immer  eines  sehr  hohen  Alters.  Denn  unsere  ältesten  lateini- 
schen Schriftsteller  lebten  in  und  nach  einer  Poriode,  worin  die 
schwierige  Behandlung  einer  wenig  festgestellten  Schriftsprache  unter 
beständigem  Uebersetzen  aus  dem  Griechischen  mehr  als  einen  ver- 
fehlten Versuch  mit  sich  bringen  konnte,  wie  z.  B.  den,  einen  mit 
tvtpfty  übereinkommenden  Infinitiv  expugnassere  zu  bilden“.  In  der 
Tbat  beschränkt  sich  die  Verbindung  des  unpersönlichen  Ausdruckes 
-ndum  est  (abgesehen  von  Fällen,  wie  Studium  aliquid  agendi,  falsum 
fatendo,  cupiditas  plura  habendi  etc.)  mit  dem  Akkusativ  auf  folgende 
Stellen:  Plaut.  Trin.  4,  2,  27:  mihi  hac  nocte  agitandum  est  vigilias. 
Lucret.  I.,  112:  aetemas  quoque  poenas  in  morte  time  ndum  est.  In 
der  mustergültigen  Prosa  dagegen  ist  diese  Verbindung  sehr  selten. 
Bei  Cic.  findet  sich:  Cat.  m.  2:  longam  aliquam  viam  confecisti,  quam 
nobis  quoque  ingrediendum  est  (ohno  Zweifel  bedingt  durch  die  ur- 
sprünglich intransitive  Bedeutung  dieses  Verbums);  und  Scaur.  13: 
oblivtscendum  vobis  putatis  matrum  »n  liberos,  virorum  in  uxores  sce- 
Itra.  — Mit  der  Ausbildung  von  agendum  est  vigilias  u.  s.  w.  vergleicht 
Madvig  das  noch  mehr  anomale : quid  tibi  curatio  est  hanc  rem  bei 
Plautus,  eine  Structur,  die  ja  auch  in  der  späteren  Latinität  eine  Nach- 
ahmung nicht  gefunden  bat.  — Durch  diese  Darstellung  dürfte  also  das 
Phänomen,  dass  in  timendum  est  poenas  der  modus  necessitatis  evident  zu 
Tage  tritt,  während  er  doch  vom  Gerundium  ausgeschlossen  ist,  er- 
klärt sein;  wir  erblicken  in  diesem  -ndum  tat  kein  Gerundium,  son- 
dern ein  Gerundivum,  welches  nach  seiner  Form,  nach  seiner  Declinir- 
barkeit  durch  Casus  nicht  bloss,  sondern  auch  durch  die  genera  im 
Grunde  nichts  anderes  ist,  als  gleichsam  ein  vom  Gerundium  abgelöstes,  ab- 
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täte»  Adj  ectivgerundiu  m,  jedoch  in  der  Bedeutung  passivi- 
schen Notbwendigkeit  involvirenden  Charakter  angenommen  hat 

IY,  Indem  wir  den  activon  Begriff  des  Gerundiums  festh&lten, 
kommen  wir  zu  einem  damit  zusammenhängenden  Punkte , der  nach 
der  gewöhnlichen  Darstellung  in  den  Grammatiken  gleichfalls  näherer 
Betrachtung  und  einiger  Berichtigung  bedürftig  ist:  Zumpt  §.  65S, 
Anm.  2 heisst  es  nämlich:  „Es  finden  sich  einige  Stellen  bei  guten 
Autoren,  wo  das  Gerundium  (Genitiv)  im  passiven  Sinne  gebraucht 
wird.  Cic.  in  Yerr.  Act.  I.,  18:  censendi  causa  haec  frequentia  con- 
venit,  L e.  „um  gesebaetzt  zu  werden“.  (Man  vergleiche  hiemit  das 
griechische  ISstv  für  iite<x9ai,  xaXo;  idsiy  u.  dgl.)  Ebenso  Yellejus  2, 
15:  ad  censendum  ex  provinciis  in  Italiam  revocare.  Cic.  ep.  7,  3 (ed. 
Orell.  9,  25)  ades  ad  imperandum,  sei  bereit  zum  Befehl,  i.  e ut  im- 
peretur  tibi.  Cic.  Tnsc.  1,  23 : ceteris,  quae  moventur,  htc  fons,  hoc 
principium  ent  mcrcendi,  der  Bewegung,  d.  h.  bewegt  zu  werden;  und  so 
Nep.  Att.  9:  spes  restituendi,  die  Hoffnung,  wieder  eingesetzt  zu  wer- 
den, wo  Bremi’s  Anmerkung  nachzulesen".  Zumpt  fährt  dann  weiter: 
„Cic.  ad  Att.  3,  7 : de  republica  video  te  intelligere  omnia,  quae  putes 
aliquam  spem  mihi  posse  a/ferre  mutandarum  remm,  „dass  die  Sachen 
geändert  werden,  oder  sich  ändern  könnten,  nicht,  dass  ich  die  Sachen 
ändern  könnte."  Diese  Stelle  gehört  jedoch  nicht  hieher;  cf.  weiter: 
Cic.  acad.  II.,  31:  multa  vera  videntur  neque  tarnen  habent  insignem 
et  propriam  percipiendi  not  am.  Com.  Att  9. : Antonius,  hostis  judi- 
catus,  Italia  cesserat;  spes  restituendi  (im  Sinne  von  fort,  ut  restitu- 
eretur)  erat  nulla.  Sali.  Jug.  62:  Jugurtha  ad  imperandum  Tisidium 
vocabatur.  Lucr.  I,  113:  annulus  in  digito  subtertenuatur  habendo. 
Ramshorn  §.  169,  2,  6 hat  noch:  Cic.  Part.  37:  ignoscendi  venia  pe- 
tendo est,  i.  e.  ut  ignoscatur.  Auch  Wendungen  mit  Adjektivis  und 
Gerundium,  wie  res  facilis  ad  intelligendum,  verba  ad  audiendum  ju- 
cunda  lassen  scheinbar  diese  Gerundia  passivisch  erscheinen,  wie  ja 
faktisch  dichterisch  und  bei  späteren  Schriftstellern  analog  mit  dem 
Infinitiv  zu  lesen  ist:  facilis  legi;  cf.  nor.  a P.  161  cereus  in  vitium 
flecti.  Wir  vergleichen  weiter  noch  Just.  XVII,  3 : Arrybas  Athenas 
orudiendi  gratia  missus  quanto  doctior  majoribus  suis,  tanto  el 
gratior  populo  fuit.  Quint.  XI,  2,  1:  memoria  excolendo  augetur. 
Yerg.  Georg.  III,  454:  alitur  vitium  vivitque  tegendo,  „indem  man  ihn 
verdeckt“.  — In  allen  diesen  Stellen  ist  jedoch  die  dem  Gerundium  bei- 
gelegte passive  Bedeutung  nur  eine  scheinbare.  Passivisch  ist  das 
Gerundium  nie,  vielmehr  findet  sich  bei  all  diesan  Citatcn  nur  ein 
Mangel  strenger  Bestimmtheit  in  der  Form  des  Ausdruckes,  wie  ja  Cic. 
Brut.  4 auch  einmal  jubet  mit  dem  Inf.  act.  hat  statt  des  Inf.  pacsivi. 
Betrachten  wir  einige  dieser  Stellen  näher,  um  zu  erkennen,  dass  sie 
alle  rein  active  Erklärung  znlasscn.  In  principium  movendi  steht 
movendi  geradezu  für  motus,  das  Gerundium  erscheint  hier  als  abso- 
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lute  Bezeichnung  des  Begriffs  des  Verbums;  so  ist  restituendi  zu  fassen 
= restitutionis,  nicht  passive,  sondern  im  Sinne  von:  dass  andere  diese 
Wiedereinseszung  an  ihm  vornehmen  werden.  Die  nota  percipiendi  — 
Merkmal  der  Erkenntniss,  also  wieder  weiter  nichts,  als  allgemeine 
Bezeichnung  des  Begriffes  des  Verbi.  Wird  somit  an  diesen  Beispielen 
das  scheinbar  Passivische  so  zu  erklären  sein,  dass  die  oder  jene  Hand- 
lung, durch  das  Verbum  ausgedrückt,  dem  Sinne  nach  identisch  er- 
scheint mit  einem  dafür  snbstitnirbaren  Substantiv,  so  lassen  sich  auch 
die  übrigen  Stellen  dadurch  erklären,  dass  das  Gerundium  grammati- 
kalisch, also  formell  mit  dem  Subjekte  in  Verbindung  gebracht,  dadurch 
passive  Bedeutung  zu  erhalten  scheint,  während  es  im  Gedanken,  lo- 
gisch, auf  ein  anderes  handelndes  Subjekt,  als  das  grammatikalische 
zu  beziehen  ist;  so  venia  ignoscendi  — damit  andere  verzeihen,  ad  im- 
perandum  nicht  zur  Befehlertheilung,  sondern  damit  andere  die  Befehle 
ertheilen,  also  zum  Befehlentgegennehmen,  ebenso  ad  censendum  u.  s.  w. 

Ein  Missverständnis  anderer  Art  hatten  folgende  Stellen  bervorge- 
rufen,  in  denen  eine  etwas  vom  gewöhnlichen  abweichende  Rektion  des 
Genitiv  Gerundii  sich  findet  Kritz  und  Berger  §.  131,  Anm.  4.  citiren: 
Cic.  inv.  II,  2,  5:  exmajorecopianobis  quam  illi  fuit  exemplorum 
eligendi  potestas.  Id.  Phil.  V.,  3,  6 agitur  utrum  M Antonio 
facultas  detur  agrorum  suis  latronibus  condonandi.  Id.  finn. 
V.,  7,  19:  honestum  est  facert  omnia  aut  voluptatis  causa  aut  non  do- 
lendi  aut  eorum,  quae  secundum  naturam  sunt,  a d ipisc  endi.  Diese 
Anomalien  suchte  man  so  zu  erklären,  als  läge  in  den  Gen.  Ger. 
substantivische  Rektionskraft;  höchst  nnwahrscheinlich,  da  das  Gerun- 
dium in  seiner  Rektionskraft  seine  verbale  Natur  sonst  streng  wabrt; 
Madvig  sagt  zu  diesem  Punkte:  (cf. Bemerkungen  zu  seiner  lat.  Gram- 
matik S.  41):  „Speciell  bemerke  ich,  dass  die  Eigenthümlichkeit  exem- 
plorum eligendi  potestas  sich  durchaus  nicht  zu  einem  nie  vorkom- 
menden Gebranche  von  diligendi  als  Substantiv  mit  dem  Genitiv  hin- 
fübren  lässt  (Cf.  meine  Anm.  zu  Cic.  de  fin.  I,  c.  18,  p.  112.)  „Diese 
freiere,  laxe  Verbindung  erklärt  sich  leicht,  wenn  wir  eligendi  potes- 
tas als  einen  Begriff  fassen,  etwa  electio,  facultas  donandi  etwa  = do- 
natio, also  nicht  abhängig  vom  Gen.  Ger.,  sondern  von  den  zu  einem 
Begriffe  verbundenen  Wörtern.  Durch  diese  so  leicht  erklärlichen 
Anomalien  hat  man  nun  denn  auch  die  pluralischen  Verbindungen  nos- 
tri,  cestri,  sui  purgandi,  colligendi,  adhortandi  u.  dgl.  zu  erklären 
gesucht,  nostri  als  abhängig  vom  Gen.  Ger.  Diese  Erklärung  schien 
um  so  plausibler,  als  der  andere  Erklärungsversuch,  es  sei  in  diesem 
Falle  der  Gen.  Gerundivi  Sing,  gesetzt  statt  des  Gen.  Gerundivi  Plur., 
geradezu  lächerlich  ist,  obwohl  er  in  den  Schulen  und  bei  der  Er- 
klärung cäsarianischer  Stellen  immer  noch  eine  grosse  Rolle  spielt.  Das 
ganze  Geheimniss  löst  sich  so  leicht,  sobald  man  bedenkt,  dass  die 
als  besondere  Formen  für  das  Personale  figurirenden  Genitive  eben 
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weiter  nichts  sind,  als  der  Genitiv  neutrius  sing,  des  pron.  possessivi, 
gleich  = unseres,  eures,  ihres  Wesens,  woraus  sich  dann  die 
Garnndirform  von  selbst  erklärt. 

V.  Mehrere  Grammatiker  wollen  der  Endung  -ndtu,  die,  wie  man 
gesehen,  nichts  mit  der  Bedeutung  eines  participii  futuri  passivi  zu 
thun  hat,  den  Doppelcharakter  sowohl  einer  Participialform,  als  einer 
aus  dem  Gerundium  entstandenen  Form  des  Gerundivums  aufprägen. 
So  sagt  Meiring  (Grössere  Grammatik  §.  859,  Anm.):  Man  beachte, 
dass  das  Princip  auf  -ndus,  die  Bedeutung  der  Nothwendigkeit  nur  in 
der  Verbindung  mit  esse  bat,  welches  entweder  dabei  steht  oder  durch 
die  Auflösung  hinzukommt.  Von  ganz  anderer  Art  ist  das  Partieip 
auf  -ndus,  welches  aus  der  Umwandlung  des  Gerundii  entsteht 
und  im  Deutschen  durch  den  Infinitiv  oder  ein  Substantiv  über- 
setzt wird.-*  Zum  Beweise  biefUr  macht  nun  Meiring  folgende 
Unterscheidung  der  beiden  Formen : in  epistola  scribenda  diligens  sum 
kann  heissen  1)  in  dem  zu  schreibenden  Brief  bin  ich  sorgfältig 
(=  in  ea,  quae  scribenda  est,  epistola );  2)  im  Schreiben  (in  der  Ab- 
fassung) des  Briefes,  entstanden  aus  scribend  o epistolam“.  Allein 
eine  solche  Distinction  ist  weder  nothwendig,  noch  beruht  sie  auf  sich- 
tigen Prämissen;  einmal  kann  -ndus,  wenn  cs  Participialform  wäre,  als 
solche  nicht  den  Begriff  der  Nothwendigkeit  involviren , da  auch  die 
übrigen  Participialformen  einen  solchen  ausschliessen ; eine  epistola 
scribenda  könnte  nach  dieser  Auffassung  nicht  ein  Brief  sein,  der  ge- 
schrieben werden  muss,  sondern  der  geschrieben  werden  wird.  Viel- 
mehr ist  jede  Verbindung  von  -ndus  mit  oder  ohne  esse  als  aus  dem 
Gerundium  entstanden  zu  denken  und  erhält  erst  aus  diesem  Prozesse 
den  Begriff  der  Nothwendigkeit;  es  ist  also  z.  B.  in  urbe  oppugnanda 
— bei  Bestürmung  der  Stadt  (bei  der  zu  erstürmenden  Stadt  ist  nur 
eino  Variation  in  der  Uebersetzung,  ohne  dass  das  Vorhandensein  einer 
doppelten  Form  -ndus  anzunehmen  wäre)  nicht  participiell  aufzu- 
fassen, auch  nicht  adjektivisch,  sondern  verdankt  seine  Entstehung 
lediglich  dem  Gerundium.  Soll  nämlich  das  Gerundium  von  einer 
Präposition  regiert  werden,  so  wird  beim  Accusativ  und  beim  Ablativ 
fast  immer  der  Ausdruck  mit  dem  Gerundiv  gebraucht;  also  (statt  ad 
vincendum  hostes)  sofort  ad  hostes  vincendos ; in  agro  colendo  (nicht  in 
colendo  agntm );  sogar  der  Dativ  des  Gerundiums  mit  einem  Akkusativ 
ist  ungewöhnlich,  wie  man  an  oneri  ferendo,  aere  flando,  tresviri  auro 
aere  argento  flando  feriundo,  jure  dicundo  (Inscr.  u.  Cic.  de  legg  ), 
acre  solvendo  Liv.  esse  tolerandae  ohsidioni  u.  s.  w.  ersieht,  wofür  man 
wohl  nie  gesagt  hat  onus  ferendo  u.  s.  w.  Nach  dieser  Genesis  der 
Form  -ndus  geht  es  wohl  nicht  an,  noch  eine  selbständige,  an  und 
für  sich  bestehende,  nicht  aus  dem  Gerundium  entstandene  Form  -ndus 
zu  fingiren  (wornack  -ndus  ohne  esse  adjektivisch-participiell,  -ndus  mit 
esse  prädikativisch  zu  fassen  wäre),  oder  gar  einen  feinen  Unserschied 
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finden  zu  wollen,  der  ohnedem  nur  in  der  Uebersetzung , nicht  in  der 
Verschiedenheit  des  Gedankens  zu  finden  wäre.  Wir  lassen  also  eine 
Partkipalform  auf  -ndus  nicht  gelten,  nehmen  vielmehr  einen  ursprüng- 
lichen Zusammenhang  und  eine  ursprüngliche  Einheit,  ein  ganz  enges 
Verhältniss  der  Formen:  Studium  colendi  agrum : Studium  agri  colendi: 
ager  colendus  est:  ager  colendus  zu  einander  zur  Erklärung  an  Von 
hier  aus  drängt  sich  uns  weiter  allerdings  die  Frage  nach  einer 
befriedigenden  Erklärung  der  Tbatsache,  nach  einer  Lösung  des  Eäth- 
sels  auf,  wie  es  eben  kommt,  dass  sowohl  die  activische,  als  zu- 
gleich die  passivische  Bedeutung  an  eine  und  dieselbe  Form 
sich  geheftet  bat;  wie  erklärt  sich  also 

VI.  die  Erscheinung,  dass  das  einemal  das  Gerundium,  welches  ja 
activischer  Natur  ist,  als  solches  dennoch,  wie  wir  gesehen,  eine  pas- 
sive Bedeutung  zu  erhalten  scheint,  sodann  bei  der  Umwandlung  die- 
ser substantivischen  Form  mit  Activbedeutung  zum  Vor- 
schein kommt  eine  Adjectivform  mit  der  Bedeutung  der  pas- 
siven Nothwend  igkeit.  Eine  Lösung  ,, dieses  bestimmt  genug  sich 
zeigenden  Phänomens“  hat  Madvig  versucht  in  seiner  Beilage  zur  la- 
teinischen Grammatik  (S.  39).  Wir  lassen  zunächst  diese  Entwickelung, 
nachdem  wir  im  Bisherigen  Fragen  über  das  Wesen  des  Gerundiums 
und  Gerundivums  angeregt  und  beantwortet,  nunmehr  wörtlich 
folgen,  um  auch  Aufschluss  über  das  innere  Verhältniss  der 
beiden  Formen  zu  erhalten.  Madvig  sagt:  „Für  den  Begriff  des 
Verbi  im  Allgemeinen  (als  Infinitiv),  wurde,  wo  es  in  Verbindungen 
trat,  die  eine  Nominalflexion  forderten,  das  Gerundium  amandi  u.  s.  w. 
nicht  als  wirkliches  (den  Genitiv  regierendes)  Verbalsubstantiv,  sondern 
eben  mit  Beibehaltung  der  Verbalauffassung  gebildet;  dieses  ächte  Ge- 
rundium bat  keinen  Nominativ , denn  als  solcher  wird  der  Infinitiv 
selbst  gebraucht;  als  Akkusativ  schliesst  es  sich  blos  an  die  Praeposi- 
tionen  an,  die  nach  dem  Sprachgefühl  ein  Wort  mit  der  Form  des 
Nomens  nach  sich  forderten.  Der  Begriff  des  Verbi  wird  demnächst 
als  Nominalbegriff  in  eine  lose  und  nicht  genauer  be- 
stimmte Verbindung  m i t e i n em  S ubj  c k t e gesetzt,  nnd 
man  denkt  sich  denselben  als  Anwendung  darauf  habend  und  so  er- 
scheinend, dass  er  entweder  geradezu  durch  das  Verbum  Bein  (wie: 
der  Brief  ist  zu  schreiben),  oder  durch  Bezeichnung  einer  Handlung, 
die  auf  jene  Anwendung  ausgebt,  (einem  etwas  zu  thun  geben), 
dazu  hingefübrt  wird.  Für  diesen  prädikativen  Gebrauch  wird 
nun  auB  der  schon  existirenden  Nominalform  (dem  Gerundium)  eine 
Adjektivform  durch  die  blosse  Gescblechtsbezcichnung  ( amandus , a, 
um)  ansgebildet,  und  somit  bat  die  Sprache  das  Gerundiv,  worin 
nach  den  Elementen  und  dem  Ursprünge  der  Form  eben- 
sowenig eine  Bezeichnung  von  dem  Sollen  oder  eine  passive  Bedeutung, 
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als  in  dem  deutschen  „zu  schreiben“  liegt.  Die  Bedeutung  des 
Sollens  entspringt  aus  der  Verbindung,  und  die  passive  Bedeutung 
heftet  sich  gleich  an  die  Adjektivform  als  die  fest,  welche  gebildet 
wird,  um  den  Verbalbegriff  in  der  Ausführung  auf  ein  leidendes 
Subjekt  zu  bezeichnen.  Auf  der  einen  Seite  kann  man  dies  unmittel- 
bar mit  einem  Substantiv  verbundene  Adjektiv,  indem  die  Bedeutung 
des  Sollens  ganz  wcgfällt,  das  Substantiv  allein  in  dessen  Zustande 
während  des  Ausführens  der  Handlung  daran  characterisiren  und  da- 
mit zugleich  den  Begriff  der  Handlung  selbst  (in  der  Anwendung)  ans- 
drücken, so  dass  es  für  das  Gerundium  selbst  eintritt,  (suspicio  regni 
appetendi  für  appetendi  regnum  oder  appetitionis  regni ; cf.  appetiti 
regni);  aber  es  gibt,  sowie  bei  dem  Gerundium  selbst,  keine  Veran- 
lassung, es  auf  diese  Weise  im  Nominativ  zu  gebrauchen.  Auf  der 
andern  Seite  kann  die  in  der  Verbindung,  nicht  in  der  Form  liegende 
Bedeutung  des  Sollens  sich  so  an  die  Form  heften,  dass  das  Gerundiv 
dieselbe  auch  ausser  jener  Verbindung  behält:  vir  admirandus,  hottit 
non  spernendus.  Im  Deutschen  wird,  indem  man  von  dem  erwähnten 
Gebrauche  des  Infinitivs  ausgeht,  dafür  eine  eigene  Form:  „der  zn 
schreibende  Brief,  ein  nicht  zu  verachtender  Feind“  gebildet  u.  s.  w.K 

Es  verhält  sich  somit  das  Gerundium  zum  Gerundivum,  wie  eia 
Verbalnomen  (oder  wenn  man  das  'Adjektiv  auch  als  nomen  be- 
trachtet, wie  ein  Verbalsubstantiv  zu  einem  Verbaladjek- 
tiv, sei  es,  dass  dasselbe  in  prädikative  Verbindung  mit  esse  tritt, 
epistola  scribenda  est,  oder  ausserhalb  eiDer  solchen  steht,  epistola 
scribenda,  entstanden  aus  dem  nominativlosen  Gerundium,  statt  dessen 
activischer  Bedeutung  sich  alsdann  unwillkührlich  die  passive  Bedeu- 
tung anschliesst  und  anknüpft  an  ein  bestimmt  gesetztes  Subjekt.  Ver- 
gleichen wir  mit  der  Gerundivform  als  Verbaladjektiv  z.  B.  die  Parti- 
cipalform  des  Präs;  act.,  also  amandus  mit  amans,  so  fällt  bei  der 
Verschiedenheit  der  beiden  Formen  inhaerirenden  Bedeutungen  sofort 
die  Identität  der  Form  in  das  Auge ; amans  und  amandus  sind  wesent- 
lich identisch,  wie  gebend  und  zugebend.  Durch  diese  Parallele  dürfte 
das  vorher  Besprochene  vielleicht  an  Deutlichkeit  gewinnen,  daher  wir 
sie  der  Erörterung  Madvig’s  der  Vervollständigung  wegen  anfügen. 
„Gebend“  ist  aus  dem  Infinitiv  hervorgegangen,  wie  das  Gerundium, 
und  activisch.  Das  aus  dem  nämlichen  Infinitive  „geben“  hervorge- 
gangene „zu  gebend“  aber  streift  wie  das  mit  dem  Gerundium  conforme 
Gerundivum  jede  activische  Bedeutung  ab;  wir  hätten  somit  sowohl  im 
Deutschen  als  im  lat.  Part.  präs.  act.  eine  Analogie  zu  der  in  VI.  be- 
sprochenen auffallenden  Erscheinung  Dazu  kommt  noch : -ndus  trifft 
in  manchen  Fällen  mit  dem  Activ  ganz  zusammen,  so  in  oriundus. 
Man  hüte  sich  jedoch,  auch  legendum  est  ebenso  activisch  zu  fassen 
und  ohne  Weiteres  mit  „es  ist  zu  lesen“  zu  vergleichen  und  zn 
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identifieiren ; denn  ein  legendum  est  ist,  wie  wir  oben  gesehen,  nicht 
Nominativ  de«  Gerundiums,  sondern  Neutrum  des  für  den  unpersön- 
lichen Ausdruck  gebildeten  Gerundives. 

Fassen  wir  die  Betrachtung  Ober  das  Wesen  des  Gerundiums  und 
Gernndivnms  und  deren  gegenseitiges  Verhältnis«  zu  einander  zusam- 
men,  so  ergeben  sich  folgende  Gesichtspunkte: 

I.  Die  Form  -ndus  kann  nicht  als  ein  participium  futuri 
passivi  betrachtet  werden,  da  ihr  die  Merkmale  eines  solchen  ab- 
gehen. 

II.  Das  Gerundium  hat  nicht  die  Bedeutung  einer  No  th  Wen- 
igkeit nicht  einmal  die  des  (activischen)  S ollen s,  diese  letztere 
selbst  nicht  in  der  Verbindung  von  -ndum  mit  esse;  denn 

ÜL  dieses  -ndum  esse  ist  eben  kein  Gerundium,  wie  man  ge- 
wöhnlich glaubt,  sondern  das  Neutrum  des  Gernndivums  in 
prädikativer  V e r bin  d un  g mit  esse. 

IV.  Die  einigen  Gerundialverbindungen  vindizirte  passive  Be- 
deutung ist  eine  solche  nur  scheinbar  und  erklären  sich  dieselben 
leicht  alle  activisch. 

V.  Die  Form  -ndus  kann  nicht  zugleich  als  Participialform  und 
zugleich  als  Gerundivum  aufgefasst  werden,  sondern  .nur  als  letztere. 

VI.  Gerundium:  Gerundivum  = Nominalform:  Adjektivform  =: 
Verbalnomen:  Verbaladjektiv.  Das  Gerundiv  entsteht  aus  dem  nomi- 
nativlosen Gerundium  in  der  Art,  dass  statt  dessen  activiscber 
Bedeutung  sich  unwillkürlich  die  passive  anschliesst  an  ein  bestimmt 
gesetztes  Subjekt. 

Fü  rth.  F.  Scholl. 


Zn  Theokrit. 

Die  XVn.  Idylle  beginnt  bekanntlich  also: 

Ex  Jtos  UQx<uueo9a  x«i  i(  Ata  Xijyexs  Moiaai, 
attayarm v xov  iiqiatoy  inijy  xielaifity  rtntifais, 
tiyfgüy  (P  etv  IliaXeptaios  iyS  nqäimm  Xeyeatha 
xcti  nvfiOTot  *a»  piaaof  6 ydq  lXQatfeqiaxeQOf  äviqüv. 

Die  Leseart  ngotpegi  axe  por,  allerdings  durch  mehrere  Hand- 
schriften beglaubigt,  ( Comparaiivus  testatus  est  codicibus  9.  M.,  unde 
Ähr.  eum  recepit.  Mein.  Pal.  cet,  ngotpsqiaxaxos  ediderunt.  Fritzschius ) 
ist  gleichwol  an  unserer  Stelle  kaum  richtig.  Wenn  man  auch  die 
Gründe  gelten  lassen  wollte,  dass  dem  Ptolemäus  gegenüber  die  ganze 
übrige  Menschheit  als  ein  zweites  Vcrgleichnngsglied  betrachtet  werde 
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und  dass  somit  der  Komparativ  selbst  seiner  Natur  nach  hier  am  Platze 
sei,  wenn  ferner  auch  Stellen  wie  Id.  XV,  139: 

ovi  "Extioq  'Exaßas  o yigoUegos  eurem  nalitov, 
oder  V.  145  derselben  Idylle: 

ügnfiyoa,  To  ygrjpia  aotptoTEgov  / 

oder  Id.  XII,  32: 

8s  <fs  xs  7i QoOfu'tifl  yXvxegursgn  ^e/lefft  /fiLj, 
wenn  auch  Verse  aus  der  Ilomerischen  Iliade  angezogen  werden,  um 
darzuthun,  dass  der  Komparativ  oft  die  Kraft  des  Superlativs  gleich- 
sam usurpiere,  so  ist  hier  doch  ngotpsgeararos  unstreitig  vorzuziehen  und 
zwar  aus  dem  triftigen  Grunde,  weil  die  Harmonie  der  Darstellung 
den  Superlativ  verlangt  und  unser  Bukoliker,  zwar  nicht  immer,  aber 
doch  gewöhnlich  diese  Harmonie  beobachtet. 

Hier  nun  sind  die  Gegensätze  ganz  prägnant  in  der  Form  ausge- 
drückt: Dem  a&avtirtov  zov  agtoxov  etc.  etc.  ist  der  ngotpe- 
g iarur  os  nv  ä q m v gegenübergestellt,  dem  ersten  der  Unsterb- 
lichen, dem  König  Zeus  der  vortrefflichste  der  Männer,  der 
Herrscher  Ptolemäus. 

Im  V 10  und  11: 

"’läav  ff  nolvtfevifgov  äyijg  vXcnofxos  iXBaiy 
nun mlvei,  Tutgeäyzos  «tf qy,  nöStv  äg£ezai  ügyov. 

Wenn  im  Ida,  dem  bäumegefüllten,  der  Holzhauer  eintritt, 

Späht  er  umher ; wo  sollt’  er  beginnen  das  Werk  bei  der  Fülle? 
könnte  man  an  dem  Vergleiche  sich  stossen,  weil  von  einem  Nieder- 
machen, Fällen,  also  gewissermassen  einem  Lösen  der  Ordnung  die 
Bede  ist,  während  das  Aufzählen  der  Grossthaten  des  ägyptischen 
Herrschers  ein  Sammeln  und  Anreihen  ist  Gleichwol  lässt  sich  das 
Bild  rechtfertigen,  wenn  wir  uns  die  Erzählung  als  die  Darstellung 
einer  Reibe  von  Thatsachen  ansehen , von  denen  jede  einzelne  eben 
durch  das  Erzählen  gleichsam  fertig- und  abgemacht  wird. 

Ob  ferner  von  nanxaivo»  ein  indirekter  Fragesatz  abhängig  sein 
darf,  weiss  ich  nicht;  bisher  ist  es  mir  nicht  gelungen,  solche  Steiles 
ausfindig  zu  machen.  In  der  Regel  wird  das  bezeiebnete  Verbum  mit 
afxyi,  oV«,  xitTce  ti,  mit  einer  adverbialen  Ortsbezeichnung  z.  B.  noVrj, 
mit  den  Akkusativ  oder  mit  einem  Satz,  den  ^uij  einleitet,  verbunden 
Da  überhaupt  in  diesem  Enkomion  viele  Wörter  Vorkommen,  die  Theo- 
krit  nicht  zu  gebrauchen  pflegt,  so  gewinnt  die  Ansicht  immer  mehr 
Boden,  dass  das  Gedicht  einen  andern  Verfasser  habe. 

Regensburg. 

Karl  Zettel 
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Kleinigkeiten. 

Fortsetzung. 

XIII. 

Zwei  Epigramme 

▼on 

Johannes  Minckwitz 

ins  Lateinische  übersetzt. 

1. 

An  die  allzugelehrten  Philologen. 

Meisterlich  wisst  ihr  an  Silben,  an  Wörtern  und  Wörtchen  zu  stochern ; 
Eins  nur  ward  euch  nie  deutlich:  was  Sprache  wohl  sei? 

In  grammaticos  nimis  doctos. 

Confodiunt  voces,  divexant  cerba  minuta; 

Quid  tarnen,  heu,  doctos  lingua  sit  ipsa  fugit. 

2. 

Ich  erfuhr  es. 

Schreibe  das  herrlichste  Wort:  zehn  Menschen  umschwärmen  es,  Einer 
Lobt  es,  ein  Anderer  scbilt’s,  Einem  gefällt  es  nur  halb; 

Tadel  erbebt  ein  Vierter,  ein  Fünfter  Bedenken,  ein  Sechster 
Stockt,  und  ein  Siebenter  — kurz,  wenige  fassen  es  ganz. 

„Experto  crede  Ruperto .“ 

Aurea  dicta  feras : doctorum  turba  quid  inde  ? 

Laudat  hic,  hic  culpat,  vix  probat  ille  tibi. 

Hie  est  qui  dubitet,  reprendit  hic,  haesitat  iUe  — 

Paucis:  sic,  ut  sunt,  nemo  capit  penitus. 

XIV. 

Nicolaus  Beckers  Rheinlied 
in  lateinische  Disticha  übertragen  *) 

■Ne  sint  Gallorum  Germani  flumina  Rheni  l 
Liber  eat,  cupido  quamlibet  ore  petant ! 

Bum  taciie  labens  tiridi  meat  unda  colore, 

Remorum  pulsu  dum  sonat  icta  levi ! 

Ne  sint  Gallorum  Germani  flumina  Rheni, 

Pectora  fessa  meri  dum  levat  igne  «ui ; 

Bum  stant  immotae  rupes , dum  templa  r etusta 
Lympharum  speculo  reddita  dulce  nilent! 


*)  Eine  gereimte  lateinische  Uebertragung  im  Metrum  des  Ori- 
ginals gab  ich  in  „Z  e i t k 1 ä n g e“  (Memmingen,  Osk.  ßosemfelder 
1872). 


Digitized  by  Google 


Ne  sint  Gallorum  Germani  flumina  Rheni, 

Forti  dum  juvetii  grata  puella  placet ; 

Dum  pinnas  agitat  vasto  sub  gurgite  piscis, 

Mellifluum *)  vatis  dum  melos  ore  viget! 

Ne  sint  Gallurum  Germani  flumina  Rheni, 

Ultimus  arnne  fero  dum  vir  humatus  eritl 

Zur  Vergleichung  Btehe  hier  eine  Uebersetzung  vom  13.  Februar 
1841,  die  wohl  wenigen  Lesern  dieser  Blätter  bekannt  sein  möchte 

Rhenus  Germanorum. 

Ne  Rhenus  Uber  Germanus  cedat  ad  Istos, 

Rauco  corvorum  gutture  quotquot  atent\ 

Dum  fluit  unda  silens  viridi  vestita  colore, 

Dum  strepitans  remi  palma  flagellat  eam ; 

Ne  Rhenus  liber  Germanus  cedat  ad  Istos, 

Dum  modo  corda  meri  recreat  igne  sui; 

Ejus  dum  firmae  fundantur  flumine  rupes, 

Ejus  dum  speculis  arcts  imago  redit. 

Ne  Rhenus  liber  Germanus  cedat  ad  Istos, 

Dum  juvenes  animat  celsa  puella  placens; 

Dum  pinnas  agitant  ejus  sub  gurgite  pisces, 

Ejus  dum  carmen  vatibus  ore  viget. 

Ne  Rhenus  liber  Germanus  cedat  ad  Istos, 

Ultima  dum  condct  fluctibus  ossa  viri. 

Cs. 


XV. 

Todtenklage  um  ein  en  Sperling. 
Nach  Catull’s: 

Lugete,  o Veneres  Cupidinesque. 

Weinet,  Götter  und  Göttinnen  der  Anmuth! 
Weinet  alle,  ihr  zarten  Menschenkinderl 
Ach,  gestorben  ist  meines  Mädchens  Sperling, 
Jener  Sperling,  die  Wonne  meines  Mädchens, 

Den  sie  inniger  liebt’  als  ihre  Augen. 

War’s  ein  herziger  Sperling  doch,  und  seine 
Herrin  kannt’  er,  als  wie  ein  Kind  die  Matter. 
Niemals  hub  er  sich  weg  von  ihrem  Schoose, 
Nein,  nur  hierhin  und  dorthin  hüpfend  grösst’  er 


•)  Wer  bei  den  Sängern  des  Bbeins  anstatt  an  leichte,  frische 
Wein-  und  Liebeslieder  lieber  an  erhabene  patriotische  Gesänge  denkt, 
lese  für  mellifluum  — grandisonum  t 
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Sie  allein  mit  vertraulichem  Gezwitscher. 

Und  jetzt  geht  er  auf  finsterin  Schauerpfade 
Hin,  von  wannen  noch  Keinem  Wiederkehr  ward.  . 

Treff’  euch  Böses,  ihr  bösen  Finsternisse, 

Die  ihr  grausam  verschlinget  alles  Schöne  1 
Habt  den  Sperling,  den  schönen,  mir  entrissen! 

0 unselige  That!  o armer  Sperling! 

Deinetbalben  sind  jetzt  von  vielem  Weinen 
Rothgeschwollen  die  Aeuglein  meines  Mädchens. 

Speyer  am  Rhein.  Heinrich  Stadelmann. 


Wörterbuch  zu  den  homerischen  Gedichten.  Für 
den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  Dr.  Georg  Autenrieth,  R.  u. 
Professor  am  G.  z.  Zweibrücken.  Mit  vielen  Holzschnitten  und  einer 
Karte.  Leipzig.  B.  G.  Teubner.  1873.  8°  XI  n.  2%  SS.  — 1 fl  45  kr. 

Ist  ein  solches  Wörterbuch  notwendig?  ist  es  nützlich?  Ist  das 
vorliegende  notwendig  und  nützlich? 

Referent  bekennt  zuvörderst,  für  den  Gebrauch  von  Speciallexika  in 
den  Schulen  durchaus  nicht  eingenommen  zu  sein,  um  so  weniger  jetzt, 
wo  durch  die  neuen,  für  eine  enger  begrenzte  Scbullectüre  berech- 
neten guten  Wörterbücher  die  Gefahren  und  Beschwerlichkeiten  beim 
Gebrauch  für  reifere  Schüler  beseitigt  sind.  Der  Schüler  soll  lernen 
und  sich  gewöhnen,  mit  der  Grundbedeutung  der  Wörter  zu  operieren; 
steht  er  aber  noch  auf  einer  Stufe , wo  er  für  sich  hiezu  unfähig  ist 
nnd  im  Wörterbuch  der  Angabe  bedarf:  Kapitel  und  §.  so  und  so  hat 
das  Wort  die  und  die  Bedeutung,  dann  ist  es  vielmehr  angezeigt,  dass  der 
Lehrer  mit  den  Knaben  in  der  Classe  gesprächsweise  präpariere, 
statt  die  Jungen,  die  nicht  schwimmen  können,  ohne  weitere  Anleitung 
ins  Wasser  zu  werfen  und  ihnen  nur  je  ein  halb  Dutzend  Rindsblasen 
unterzubinden , mittels  deren  sie  um  und  um  purzeln.  Anders  ließt 
die  Frage  bei  den  homerischen  Gedichten:  hier  finden  sich  Formen  in 
Menge,  welche  von  ungebräuchlichen  Grundformen  sich  herleiten; 
Nebenformen,  welche  von  der  attischen  Formenlehre  abweichen ; Ein- 
zelformen, welche  auch  die  vorausgeschickte  Theorie  des  homerischen  Dia- 
lektes dem  Gedächtniss  nicht  aufladen  kann;  Realien,  über  welche 
der  Schüler  wenigstens  einer  Andeutung  bedarf:  lauter  Dinge,  deren 
Suchen  in  einem  allgemeinen  Wörterbuch,  in  Grammatik  oder  Ge- 
schichtshandbuch teils  fruchtlos  ist,  teils  den  Schüler  unnötig  aufhält 
oder  beschwert^  während  derselbe  doch  zugleich  auf  einer  Stufe  steht, 
wo  ihm  bald  eine  selbständige  Vorbereitung  und  raschere  Lectüre  zu- 
gemutet, und  wieder  bald  privates  Homerlesen  anempfoblen  werden 
darf  nnd  muss.  Oder  hat  Nägelsbach  nicht  recht,  wenn  er  verlangt, 
dass  ein  normaler  Abiturient  den  ganzen  Homer  gelesen  haben  soll, 
und  hofft,  dasB  ein  solcher  Abiturient  die  humanistischen  Studien  nicht 
verwünschen  werde? 

Einem  Wörterbuch  zu  Homer  also,  wenn  es  sich  von  den  Unarten 
gewisser  altherkömmlicher  „Eselsbrücken“  (sit  venia  verbo!)  ferne  hält, 
will  Referent  seinen  Nutzen  nicht  absprechen.  Da  es  aber  solcher 
Speciallexika  schon  mehrere  gegeben  hat  und  gibt,  ist  bei  einem 
neuen  sogleich  die  Bedürfnissfrage  zu  erörtern.  Autenrieths  Buch 
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nennt  sich  ausdrücklich  „für  den  Schulgebrauch  bearbeitet“,  in  wel- 
chem „das  Bedürfnis!  der  Schule  streng  ins  Auge  gefasst  werden  soll.“ 
Von  diesem  Standpunkte  aus  kommt  daneben  erstlich  das  in  Lieferun- 
gen zum  Teil  erschienene  Lesicon  Iiomericum  ed.  Ebeling,  seiner  Ten- 
denz und  Anlage  nach,  nicht  in  Betracht;  ebenso  können  wir  abseben 
von  den  jetzt  glücklich  antiquierten  Lüncmannischen  Wörterbüchern  zu 
Homer  und  gar  noch  älteren.  Nur  das  gediegene  Werk  von  (Crusius-) 
Seiler  kann  und  will  daneben  gehalten  werden.  Aber  wer  diess  be- 
nützt, wird  dem  Referenten  zugestehen,  dass  es  in  seiner  neuen  Ge- 
stalt (von  der  5-  Auflage  an)  ausführlicher  als  für  Schüler  notwendig, 
zugleich  zu  gelehrt  und  auch  wol  den  meisten  zu  teuer  geworden  ist. 
Angehenden  Philologen  und  solchen  Lehrern,  welche  in  der  Homer- 
Literatur  noch  nicht  besondere  Studien  gemacht  haben,  kann  es  kaum 
genug  empfohlen  werden.  Ein  Handbuch  aber  für  Schüler,  um  den 
halben  Preis,  war  Bedürfniss  und  ist  eine  erwünschte  Erscheinung, 
wenn  es  seine  Aufgabe  einfach  erfasst,  noch  erwünschter,  wenn  es  be- 
sondere Vorzüge  bietet.  Autenrieths  Buch,  um  es  gleich  zu  sagen,  thut 
das  und  ist  ein  solches  Schulbuch,  wie  es  sein  will.  Denn  sowol  um 
dieser  Tendenz  willen,  als  weil  ohnehin  bekannt  ist,  welche  ehrenvolle 
Stellung  der  Verfasser  unter  den  wissenschaftlichen  Bearbeitern  home- 
rischer Fragen  einnimmt,  ist  es  sowenig  notwendig  als  geraten,  den 
wissenschaftlichen  Gehalt  von  AuteDrieths  Forschungen  an  diesem 
Buche  prüfen  zu  wollen.  Von  der  selbständigen  Behandlung  des 
Stoffes  aber,  welcher  der  Verfasser  sich  rühmt,  überzeugt  man  sich 
alsbald  bei  näherer  Einsicht  des  Buches,  und  Ref.  hielte  es  für  eine 
Beleidigung  des  Verfassers  und  der  Leser,  Beispiele  hiefür  angeben 
zu  wollen.  Ref.,  von  der  Redaktion  zur  Besprechung  des  Buches  auf- 
gefordert, findet  daher  auch  seine  Aufgabe  nur  darin,  den  Wert  des 
Buches  für  die  Schule,  noch  genauer  für  die  Schüler  zu  prüfen.  Ref 
lädt  also  die  Leser  ein,  mit  ihm  vorerst  die  Grundsätze  zu  betrach- 
ten, nach  welchen  der  Verf.  gearbeitet  hat,  alsdann,  wenn’s  beliebt,  zu 
vernehmen,  inwieweit  man  diese  Grundsätze  bei  einer  augestellten  Probe 
bewährt  und  durchgeführt  findet. 

Nachdem  es  der  Zweck  des  Buches  mit  sich  gebracht,  dass  dies.  g. 
homerischen  Hymnen  unberücksichtigt  und  alles  gelehrte  Beiwerk, 
Citate  anderer  Werke  u.  s.  w.“  ausgeschlossen  bleiben  sollen,  so  wird 
für  die  sprachliche  Seite  die  Bemühung  um  „erlaubte  Bequem- 
lichkeit“ als  oberster  Grundsatz  hingestellt;  dabei  werden  die  Resultate 
der  vergleichenden  Sprachforschuug  für  Formen-  und  Worterklärung 
eine  massvolle  Verwertung  finden.“  Ref.  kann  dieser  Absicht  von 
vornherein  nur  zustimmen,  wie  er  in  dem  Verf.  den  Mann  kennt,  die 
rechte  Auswahl  auch  wirklich  zu  treffen  Fragen  der  höheren  Kritik 
werden  kaum,  jedenfalls  wie  die  Einzelnheilen  der  niederen  nur  im 
Notfall  berührt.“  Auch  dagegen  wird  sich  nichts  einwenden  lassen, 
als  dass  auch  der  vorausgesetzte  Notfall  nur  sehr  selten  denkbar  ist 
ln  der  Tbat  ist  Ref.  einer  derartigen  Besprechung  in  dem  Buche  gar 
nicht  begegnet. 

„Unhomerische  Formen  sind,  soweit  dieses  ohne  Unbequemlichkeit 
angieng,  überhaupt  vermieden  oder  wenigstens  durch  kleine  Schrift  an 
der  Spitze  des  Artikels  als  nicht  vorkomraend,  kenntlich  gemacht'1. 
Ref.  ist  damit  um  so  mehr  einverstanden,  als  er  gerade  in  diesem 
Verfahren,  wie  gesagt,  einen  Grund  zur  Rechtfertigung  homerischer 
Specialwörterbücher  anerkennt.  Dagegen  die  Kenntlichmachung  der 
änuf  Xeyöfjcvu  durch  ein  Kreuzchen,  und  die  der  dir  Xeyöfxtva  durch  ein 
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zwischen  die  beiden  Fundstellen  gesetztes  „und“  ist  etwas,  dem  der 
Ref.  keinen  Nutzen  für  den  Schüler  abzusehen  vermag ; es  streift  schon 
an  das  „Gelehrte“.  Ref.  empfindet  es  daher  von  diesem  Gesichtspunkte 
ans  auch  nicht  als  einen  Verlust,  dass  diese  Statistik  nach  eigenem  Ge- 
ständniss  des  Verf.  noch  nicht  consequent  durchgeführt  ist,  lässt  sich 
dieselbe  aber  gefallen,  insofern  das  Buch  damit  nicht  wesentlich  be- 
schwert erscheint. 

„Der  sachliche  Teil  soll  möglichst  alle  Seiten  des  Lebens  der 
homerischen  Zeit  kurz  und  anschaulich  behandeln;  diesem  Zweck 
werden  insbesondere  die  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitte  nebst 
lithographierten  Tafeln  dienen,  welche  durch  Illustrationen , möglichst 
nach  Antiken,  das  Verständniss  unmittelbar  erleichtern“.  Wirklich 
sind  dem  Boche  139  Abbildungen,  11  davon  doppelt,  zwischen  dem 
Texte,  5 Tafeln  und  1 Karte  am  Ende  einverleibt;  auf  diese  letztere 
allein  sind  die  in  „Teubner’s  Mittheilungen“  seinerzeit  angekündigten 
lithographierten  Tafeln  reduciert  S.  V f.  sind  sämmtliche  Holzschnitte 
nnd  Tafeln  verzeichnet ; diese  Liste  aber,  muss  man  wünschen,  möchte 
sachlich  oder  alphabetisch  angelegt  sein;  so,  wie  sie  ist,  hat  sie  die 
Unbequemlichkeit  doppelten  Nachschlagens  zur  Folge,  wenn,  was  nicht 
leiten  geschieht,  im  Text  nach  den  Nummern  dieser  Liste  citiert  und 
verwiesen  wird  Die  Mehrzahl  dieser  Abbildungen  ist  aus  archäolo- 
gischen Werken  kopiert,  andere  sind  „auf  Grund  von  Antiken  kombi- 
aiert  oder  abstrahiert,  teilweise  auf  Grund  des  Ilomertextes  frei  kon- 
ripiert“.  Vorsichtig,  wie  der  Verf.  zu  Werke  geht,  sucht  er  insbe- 
sondere die  Abbildungen  der  letzteren  Art  zu  entschuldigen.  Hohen 
Gelehrten  gegenüber  möchte  das  allerdings  einer  Entschuldigung  be- 
dürfen, weil  diese  überall  nur  historische  Resultate  anstreben,  während 
der  praktische  Schulmann  darauf  ausgehen  muss,  möglichste  Anschau- 
lichkeit für  den  Schaler  zu  erreichen.  Ref.  wenigstens  findet  diese 
Versuche  so  wenig  zum  Verlachen,  vielmehr  so  dankenswert  und  na- 
türlich, als  er  es  für  unnatürlich  erklären  muss,  wenn  ein  Scbulinter- 
pret  die  Mühe  scheut  oder  das  Bedürfniss  nicht  fühlt,  Schlachtfelder, 
Stadtpläne,  Lagerstellen  u.  dgl  nach  der  jeweiligen  eben  gelesenen 
Schilderung  entweder  eigenhändig  den  Schülern  vorzuzeichnen  oder 
doch  die  Schüler  entwerfen  zu  lassen ; können  die  erzählten  Züge 
zu  einem  vollkommenen  Bilde  vereinigt  werden,  so  hat  der  Schüler 
einen  augenscheinlichen  Beweis  von  der  Darstellungsgabe  des  Autors; 
lassen  sich  die  Angaben  eines  Schrifstellers  hie  und  da  nicht  Dach- 
zeichnen, so  kommt  der  Schüler  zur  Einsicht,  dass  auch  Koryphäen 
nnter  dem  Gesetze  der  schwachen  and  mangelhaften  Menschennatur 
stehen ; nnd  das  schadet  auch  nichts,  so  lange  der  Lehrer  nicht  darauf 
ausgeht,  die  Blössen  des  Autors  unnötig  aufzudecken.  Welcher  Lehrer 
vollends  hat  nicht  eine  aufrichtige  Freude,  geschichtlich  überlieferte  Abbil- 
dungen zur  Belebung  der  Lektüre  oder  der  GeBchichtsstunden  zu  ver- 
wenden? Wie  leuchten  da  die  jungen  Angen?  Wie  wenige  Schüler 
bleiben  da  teilnahmslos?  Und  vor  allem  ist  ja  der  Verfasser  unseres 
Buches  darauf  ausgegangen,  historische  Bildwerke  zur  Erläuterung  zu 
benützen.  Dass  der  Verf.  „die  Altertümer  des  Orients  zur  Aufhellung 
der  hellenischen“  grundsätzlich  beachtet  und  benützt  hat,  wird  jeder 
billigen,  welcher  auf  gleichem  oder  verwandtem  Gebiete  Studien  gemacht 
nnd  sich  in  der  gleichen  Notwendigkeit  gesehen  hat.  Dass  ferner  die- 
ser Grundsatz  nicht  nur  einen  Notbehelf  für  mangelnde  griechische 
Bildwerke,  sondern  vollständig  Richtiges  liefert,  steht  dem  Referenten 
wenigstens  ebenfalls  als  Ueberzeugung  fest.  Das  Bild  eines  ägypti- 
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ichen  Webstuhles,  eines  phönizischen  Schiffes,  einer  assyrischen  Rüst- 
ung ist  nicht  nur  besser  wie  gar  keines,  es  ist  für  griechisches  Ge- 
räte nahezu  oder  meist  ganz  Wahrheit. 

Mit  den  Grundsätzen  des  Verf.  ist  somit  Ref.,  eine  Kleinigkeit  ab- 
gerechnet, vollständig  einverstanden.  Nur  in  einer  Beziehung  scheint 
der  Verf.  den  Begriff  „Schaler“  etwas  weit  auszudebnen  oder  hoch  zn 
spannen  „Denn  dass  die  Schriften  von  Nägelsbach,  Döderlein,  Ameis, 
La  Roche  u.  s.  w\,  soweit  sie  in  Scbalerhänden  vorauszusetzen  sind, 
vielfach  citiert  werden,  geschah,  um  auf  einen  Nachweis  hinzudeuten, 
wo  hier  blos  Resultat  gegeben  werden  konnte“.  Hier  ist  wol  an  den 
Lehrer  selbst  oder  doch  an  den  jungen  Philologen  gedacht,  und  das 
macht  den  Character  des  Buches  da  und  dort  etwas  schwankend  Denn 
Ref.  wüsste  von  allen  Gymnasiasten,  welche  ihm  vorgekommen  sind,  sehr, 
sehr  wenige  zn  nennen,  welche  sieb  zum  Gebrauch  und  Nacbschlagen 
der  citierten  Werke  aufgelegt  oder  gar  in  dem  Besitze  von  mehreren 
derselben  zugleich  befunden  hätten ; ja  sei  es  nur  gesagt,  in  gar  nicht  vielen 
unserer  Gymnasialbibliotheken  fQr  Lehrer,  geschweige  denen  für  Schü- 
ler, werden  die  citierten  Schriften  vollzählig  versammelt  sein.  Diese 
Citiermetbode  iBt  freilich  ohne  Nachteil,  wo  sie  wirklich  nur  zur  Be- 
stätigung einer  vorgetragenen  Erklärung  dient,  wird  aber  sicher  tn 
denjenigen  Stellen  zum  Misstand,  und  solche  finden  sich,  wo  nur  die 
Benützung  des  Citates  znr  Erklärung  fahrt,  z B.  wenn  es  S-  237  s v. 
n<>iv  gegen  das  Ende  heisst:  „.-/p ly  yc-  s.  La  Roche  1 489“,  ebenso  S. 
209  s.  v.  oe  II.  a.  Ende:  „(Anb  N 581  über  o o/)“;  S.  71.  s-  v.  ii' 
„hinter  Fragewort  A 540  Nägelsb“,  was  doch  leicht  durch  das  Ein- 
schiebsel: „bald  «frf,  bald  = <fij  im  ausschliesseuden  Sion“  zu  verdeut- 
lichen war,  oder  S.  72  s v.  dWo'c  die  Schlussbemerkung:  „venerasdat 
Ameis  S.  72  (und  Anh.  y 322  aber  dj^o«)“,  wo  doch  gemeint  ist 
äyut>6(  in  seiner  Fähigkeit  zur  Verlängerung  des  vorausgehenden  V#- 
kals.  Andere  Citate  gehen  Ober  das  Mass  von  Forderungen  hinaus, 
welche  man  an  einen  Gymnasiasten  stellen  kann,  so  unmittelbar  vor 
der  vorbin  angeführten  Bemerkung:  „o«  ol  -)  s.  La  Roche  r 372, 
allwo  man  nichts  weiter  findet  als  was  das  im  W.  B.  beigesetzte  metri- 
sche Zeichen  bereits  aussagt,  nur  mit  Belegstellen,  welche  der  Schüler 
schwerlich  nachsiebt,  auch  nicht  nachzusehen  braucht;  oder  S.  27  zu 
dutfixtneXloy  wird  „Ameis  y 63  Anb.“  citiert,  und  das  Nacbschlagen 
lehrt  nur,  wie  oft  das  Wort  am  Versschluss  and  wie  oft  in  der 
Mitte  steht. 

Unwillkahrlich  ist  Ref  schon  in  die  Rolle  des  Recensenten  über- 
gegangen, dessen  missliebiges  Geschäft  ohne  Tadel  nicht  ahgebt  Meise 
Leser,  welche  des  Details  überdrüssig  sind,  werden  mich  jetzt  wol  ver- 
lassen uud  nur  etwa  den  Schluss  noch  beachten.  Solchen  gegenüber  welche 
ein  genauer  begründetes  Urteil  verlangen,  und  zumal  dem  verdienten  and 
eifrigen  Verf.  glaubt  Ref.  sich  zu  weiterer  Ausführung  verpflichtet  Ausser 
nicht  welligen  Artikeln,  welche  betrachtet  wurden,  je  nachdem  sie  dem  Ge- 
dächtniss  oder  dem  Auge  unterkamen,  bat  also  Relerent  ein  Stück  Ilias  und 
ein  Stück  Odyssee  „schul  er  mäs  s ig“,  um  es  kurz  zu  sagen,  durebge- 
arbeitet  und  so  Hunderte  von  den  Artikeln  vergleichen  müssen.  Referent  ist 
danach  nicht  erstaunt,  vielerlei  Ausstellungen  machen  zu  können,  erst- 
lich weil  er  ein  Wörterbuch  vor  sich  hat,  und  in  einem  jeden  Wörter- 
buch von  der  Unmasse  des  ermüdenden  Details  immer  ein  Teil  einer 
einzigen  Arbeitskraft  entgehen  wird,  noch  mehr,  wenn  ein  solches, 
wie  von  Autenrieth,  nach  eigenem  Plane  angelegt  uud  selbständig 
neu  gearbeitet  ist,  dann  auch  weil  ein  Buch  wie  das  von  Crusias- 
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Seiler  trotz  f.  Auflage  und  Mitarbeiterschaft  nicht  überall  zuverlässig 
ist,  bald  eine  Lücke,  öfter  einen  Geberschuss  unrichtiger  Fermen  hat. 

Bef.  meint  natürlich  gar  nicht  solche  Punkte,  Uber  welche  immer 
Meinungsverschiedenheit  möglich  sein  und  bestehen  wird,  als  die  Ana- 
Strophe  des  adverbialen  ncQi,  welche  der  Verf.  mit  anderen  Gelehrten 
gegen  Aristarch  ^feathält,  während  er  bei  änä  sie  aufgegebeu ; die  Be- 
handlung von  tti  und  iv  in  Compositis,  worin  der  Verf  die  von  Bekker 
überall  in  Thesis  durchgefübrte  Diäresis  nicht  aufnimmt , dabei  aber 
doch  nicht  ganz  konsequent  bleibt,  wie  ev.ienXtp,  evnoiijxoy  neben 
ivnr/yt} f,  ivnijxiov , ivnvpyoy,  et’TtuiXoy  (sämmtiich  in  der  Thesis)  be- 
weisen ; ferner  die  Grundbedeutung  von  tpiXos,  als  welche  Aut.  ,,suus“ 
hinstellt;  die  Vorstellung  von  xäXvxuf,  nach  Aut.  „kelcbartige  Ohrge- 
hänge“, nach  Gerlach  (in  Pbilol.  XXX.)  blumenkelchartige  Haarnadeln; 
die  Deutung  von  cLepo'f,  wo  Ref.  dem  von  Aut  gebilligten  „lebend, 
rasch“  gegenüber  an  „fugator  und  fugax“  (nach  Lehrs,  d.  Arist-  stud. 
p.  49  sq ) festhält;  die  Auffassung  von  xopvbaioXos  — „mit  blinkendem 
Helm“  (sonst:  „helmschüttelnd“) ; die  Ansicht  des  Skamandros  und 
was  damit  zusammenhängt  (auf  Taf.  VI.),  u.  dgl. 

Solche  Fälle  also  ausgeschlossen,  bat  Kef-  Bich  nur  mit  Versehen 
tu  beschäftigen , welche  der  Bestimmung  des  Buches  hinderlich  sind. 
So  bat  denn  Kef.  zuerst  zu  sagen,  dass  ihm  auf  die  Hunderte  von 
Fragen  nur  zweimal  gar  keine  Antwort  zu  Teil  geworden.  Die  Wör- 
ter ei<! os  und  nQaaii{,  ui  fehlen  nämlich  ganz. 

Wenn  dann  vor  allem  vom  Verf.  „erlaubte  Bequemlichkeit“  ange- 
strebt wird,  und  mit  Hecht,  so  muss  diese  erstlich  die  bequemste  An- 
ordnung der  Wörter  aufsuchen.  Das  ist  nicht  so  einfach,  weil  eben 
oft  die  Grundformen  nicht  homerisch  sind ; gleichwol  möchte  Ref.  em- 
pfehlen, möglichst  alphabetisch  nach  der  äusseren  Reihenfolge  der 
Buchstaben  und  Silben  zu  verfahren;  nnr  das  syllabiscbe  Augment  mag 
vielleicht  eine  Ausnahme  gestatten,  wie  z B.  dftagaiyexo  hinter  Mctga- 
Saiy  zu  fiuden  ist,  und  aktive  Formen  mögen  nach  dem  sonstigen  Usus 
den  passiven  oder  medialen  verangehen,  so  dass  iarpegov  mit  darpigexta 
za  einem  Artikel  vereinigt  diesem  voranzugehen  hat  (hier  ist  jeden- 
falls die  beigegebene  Uebersetzung  umzustellen).  Nicht  billigen  kann 
also  Ref.,  dass  irgendwelche  abgeleitete  Formen  so  wie  die  postulier- 
ten, aber  nicht  angeführten  Grundformen  rangiert  sind,  z.  B.  Xafinexo- 
tont  vor  Aau.i er itfrrf,  »Qiato  vor  rigutfiiätjs,  rtagei&n  hinter  nagiiev, 
eteexcu  hinter  elaöxe,  schon  gar  nicht  dyq'yoSc  hinter  dwfgaxo,  noruf cyuevos 
hinter  ngoaerfdgxexo*),  neigüy  hinter  n eigag.  Störend  ist  sogar  dvdoxa- 
xrai  und  dyeari,grxio  hinter  dyoaiy^toy  und  dvaxifinxm.  Weil  eben  von 
Versetzungen  die  Rede  ist,  sei  bemerkt,  dass  reXeiero  unter  xeXdto  statt 
unter  xeXeim  geraten  ist.  Grössere  Consequenz  ist  also  in  dieser  Art 
anzustreben  oder  in  der  anderen,  dass  ein  fingiertes  Präsens  allen  Stäm- 
men vorgedruckt  werde,  wovon  mehr  als  2—3  Einzelformen  homerisch 
sind.  Ein  besonderer  Fall  von  erschwerender  Sparsamkeit,  welcher 
da  und  dort,  wenn  auch  nicht  gleich  hinderlich,  wiederkehrt,  ist,  dass 
indem  ftv/oiiuxos  auf  /xvyös  zurückgefübrt  wird,  dieses  nicht  als  ein 
besonderer  Titel  vorn  angesetzt,  sondern  mitten  im  Text  von  /. wyoixa - 
tos  untergebracht  ist  Mit  diesem  Punkte  der  übersichtlichen  Anordnung 
hängt  der  Wunsch  zusammen,  dass  gesperrter  Druck  konsequent 
für  alle  Grund-,  aber  auch  für  alle  Hauptbedeutungen  der  Wörter  ver- 
wendet werde;  in  den  meisten  Fällen  ist  dies  allerdings  bereits  geschehen. 


•)  Dieser  Artikel  ist  übrigens  noch  einmal  gleichlautend  vorhanden 
an  seiner  richtigen  Stelle.  9* 
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Verwandt  damit  ist,  was  vorzüglich  der  Bequemlichkeit  beim  Ge- 
brauche dient,  eine  recht  deutliche  Ausdrucks-  und  Darstellungsweise. 
Wenn  hier  das  ersichtliche  Streben  nach  Kürze  alles  Lob  verdient, 
so  hat  eben  doch  eine  allzugrosse  Knappheit,  ein  zu  starkes  Sparen 
mit  Worten  und  namentlich  auch  mit  Unterscheidungszeichen  der  Deut- 
lichkeit geschadet;  und  gerade  hierin  kann  nach  des  Ref.  Ansicht  mit 
Leichtigkeit  viel  verbessert  werden.  Man  vergleiche  nur  beispielshal- 
ber 8.  v.  A rt  6 Xi.  <t,v  Z 3:  „Todesgott  wie  sie  s.  <xyayosu,  wo  nach 
„sie“  ein  Komma  gehört;  den  Text  s.  v.  III.  ij:  „mit  (per ) xai  Spracht, 
und  ß 321“  wird  nur  derjenige  verstehen,  welcher  die  Wendung  schon 
kennt,  zumal  hinter  xai  die  Spalte  wechselt;  s.  v.  iyvur,,—  vestigia  jt 
406,  p 317  odoratione  Witterung“  ist  durch;  hinter  100,  durch:  vor  und 
= hinter  odoratione  Klarheit  erreicht;  S.  197,  a Z.  10  v.  o.  ist  „die 
gewöhnlich  fallenden“  ohne  Anführungszeichen  mindestens  störend,  des- 
gleichen s.  v.  2.  o>(  i.  d.  Mitte  die  Worte:  „als  (Teukros)  noch  zielte", 
während  am  Anfang  dieses  Artikels  in  den  Worten : „daher  <Jc  in  ana- 
stropbe  äs  Positionslänge  bewirkt“  zwei  Komma  unentbehrlich  sind; 
s.  v.  o'dovlcu v führt  ein  fehlender  Strichpunkt  hinter  „Linnen“  zu 
falscher  Beziehung  dieser  Bedeutung  auf  F 141;  s.  v.  apsSspor  „e 
103  Ameis  y 493“  gehört  hier  Ameis  zum  I oder  zum  2.  Citat?  t. 
v.  qcapto-  — „2)  vehere,  führen,  xivi,  xi  Subj  Pferde,  Thiere,  öpu“ 
u b.  w.“ : eine  unkenntliche  Ellipse ; einige  Zeilen  zuvor  „1)  fern, 
tragen  xi,  c.  Dat.  instr.  auch  de  — ;“  ist  unklar  ohne  Komma.  Eben- 
dort veranlasst  der  Doppelpunkt  in  den  Worten:  (gcdpr»»’)  ^p«,  ^apir 
willfahren:  xaxiv“  ein  Missverständniss  Ein  Zuviel  hat  Referent  nur 
einmal  bemerkt,  s.  v.  ap 6s  g.  den  Strichpunkt  zwischen  „pugnare“ 
und  dem  dazu  gehörigen  Citat. 

Die  nämliche  Stelle  bietet  Anlass  zu  einem  Einwand  gegen  die 
Abbreviatur  b.  statt  bei,  wodurch  wegen  der  leicht  möglichen  Ver- 
wechslung mit  dem  Einteilungszeichen  b)  öfter  das  Verständnis  er- 
schwert wird,  (vgl.  auch  S.  197,  a.  Z.  13  v o ).  Dies  geschieht  auch 
mehrfach  durch  zu  grosses  Kargen  mit  Worten.  Ref.  begreift  ein  sol- 
ches in  Sammlungen  für  den  Privatgebrauch,  aber  jeder  Fremde,  wel- 
cher daran  angewiesen  ist,  zumal  ein  Schüler,  wird  da  und  dort  stutzen. 
So  s.  v.  JioxQc  xp  ios  stört  das  hinter  „pl.“  eingefügte  blosse  — nt, 
welche  Angabe  des  unhomerischen  Nominatives  man  hier  nicht  erwar- 
tet, auch  leicht  entbehren  könnte;  s v ini-  — „6)  Addition“  belehrt 
ungenügend  über  den  Begriff  der  Häufung,  unser:  „über,  auf“  z.  B. 
1 120;  s.  v.  xijp  ist  die  Wendung:  „daher  (iy)cpQcaiy  - unver- 

ständlich, wenn  nicht  hinter  „daher“  x^p  wiederholt  wird;  S.  197,  s 
Z.  19  f.  v.  u.  s.  v.  ö n xi  lesen  wir:  „bei  pron.  n 223.  «211  (sel- 
ten demonstr.  i 114  r 372.  ß 351)  Gen.  poss.  nur  I 342;  näs  r 262;“ 
man  muss  zweimal  „bei“  hineindenken.  S.  241  s.  v.  npeör  os  in  der 
Mitte  der  Passus:  „ntr.  ngüioy,  ebenso  rrpwr«  (dies  nur  vor  Conson., 
im  1,  V und  bes.  III.  Fuss.  nach  ineidij,  tu s A 276)  primum;“  — ist 
ganz  richtig,  wenn  man  ihn  richtig  versteht,  nämlich,  worauf  ein  Schü- 
ler kaum  kommen  wird,  primum  in  doppelter  Weise,  als  „erstens“  und 
als  „einmal“.  Es  ist  leicht  zu  verbessern  durch  Einschaltung  von 
„einmal“  hinter  A 276,  ferner  durch;  hinter  Fuss;  ausserdem  fehlt 
aber  auch  hinter  <Jc  die  Bemerkung:  „und  nach  Kelativis“.  Selt- 
sam nimmt  sich  folgende  Stelle  s.  v.  yiai  aus:  „Med.  fundere  /«v'»' 
einen  Weiheguss,  sonst  mit  reflex  Sinn:  über  sein  Haupt  streuen, 
schlang  ihre  Arme,  sie  schossen  ihre  Geschosse  in  Menge  ab  “ End- 
lich seien  noch  unter  Einschaltung  des  Fehlenden  erwähnt  S.  295, 
r 
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».  v.  ilc  die  Worte:  „oftmals  b)  c.  Conj.  *.  Verf.  za  Nägel  ab  A.  B59 
a.  (=  nach  einem)  im  Haupts,  (stehenden)  Imp.  oder  Inf.  inss.“ 

Wirklich  undeutlich  stilisiert  fand  Ref.  nur  8 Stellen,  als  die  Be- 
merkung des  Art  ;t  q i v am  Schluss:  „Uebergang  von  n II.  1 in  I: 
f 374,“  was  sich  kaum  ein  Schüler  entziffern  wird;  dann  8 v.  '&xea- 
ro'r  die  Worte:  „Im  Westen  diesseits  noch  aber  jenseit  des  Meeres 
ist  das  Elysion“.  Ferner  s.  v.  a’wifp  den  Beisatz:  „verw.  nero“.  Wird 
ein  Schüler  wol  wissen,  dass  dieses  nero  im  Sabiniscben  strenuus  be- 
deutete, und  dass  somit  crVqp,  dessen  Wurzel  übrigens  sehr  bestritten 
ist,  als  der  „Rüstige“  ausgelegt  werden  soll;  widerspricht  denn  nicht 
auch  das  vorausgehende : „vielleicht  Fat'ijp“  der  Zusammenstellung 
mit  der  W.  nar?  Aehnlich  ist  es  s.  v «»•  wenn  daneben  steht  : 
„(uraltes  Pronom  ille,  alter)“,  so  bezweifelt  Ref.  mit  Qrund,  ob  der 
Schüler  etwas  daraus  zu  machen  weiss,  ebenso  ob  er  sich  eine  Brücke 
su  schlagen  versteht  zu:  „««re,  eigentlich  jenesmal,  und  von  da  zu: 
„hinwieder,  ferner;“  gleich  ratlos  wird  er  8.  v.  loiijri  gegenüber  der 
Schaltbemerkung:  „( lue^oc)“  sein;  und  ob  ihm  wol  der  „sociative“ 
Dativ  (s.  v.  vi}  v c)  geläufig  ist?  S.  y.  ßairta  bei  dem  Wortlaute:  „ipf., 
lut,  aor  I.  I ßqoa  Irans. ; aor.  2.  f/äijv  u.  s.  w.“  wird  man  versucht,  die 
ttm.  Bedeutung  auch  auf  prs.,  ipf  u.  fut.  auszudehnen;  endlich  s.  v. 
dnojla  { yar  fut,  -ßijaofiai,  not.  -dßtjy,  3.  8 -tßtqoaxo  und  -<7£To“  muss 
min  missverstehen,  als  ob  ein  tlndß i nicht  vorkäme ; s aber  tj  78. 

Nicht  unbedingt  billigen  kann  Ref.  die  Abkürzungsart,  wonach 
neben  ganzen  Nominal-  oder  Verbalformen  blosse  Biegungsendungen 
mit  oder  ohne  Tempuscharakter  ohne  alle  Andeutung  des  fehlenden 
Stammes  gegeben  werden,  wofür  4 Beispiele  genügen  mögen:  8.  190,  a 
Z.  1.  v.  o.:  „iv  vaiö/ueyoy,  «j“  sieht  aus  wie  eine  Verweisung  auf  Od.  7; 
5 v.  tf  i q m „(ptQtoxoy,  xey‘l  erinnert  zu  sehr  an  das  conditionale  xtr. 
Geradezu  unrichtig  aufzufassen  aber  ist  s v.  EU  in  der  Mitte:  „eiddot, 
o/tiv,  «*,“  was  doch  nicht  tlädouty,  sondern  ttdofiey,  etdexe  verstanden 
sein  will;  oder  s.  v.  öpyvui  „ÖQyvio,  mo,  wodurch  mau  auf  Spyvyxo 
statt  auf  öipyvyTo  geführt  wird.  Es  ist  also  hierin  eine  gewisse  Vor- 
sicht nötig,  sobald  eine  Verwechslung  oder  Missverständnis  nabe  liegt; 
Petitdruck  hat  in  den  meisten  Fällen  gute  Dienste  getban. 

Mit  der  Aufzählung  solcher  Formen  hat  es  überhaupt  eine  eigene 
6ewandtnis8.  Der  Verf  legt  darauf  offenbar  grosses  Gewicht,  aber 
ebendarum  muss  Ref.,  ob  er  gleich  selbst  diese  Listen  vom  Stand- 
punkte der  Schule  aus  weniger  hoch  anschlägt,  hervorheben,  dass,  wie 
dieser  Teil  vielleicht  der  penibelste  und  trokenste  des  ganzen  Wörter- 
buches ist,  derselbe  auch  am  wenigsten  vollkommen  und  lückenlos 
sosgefallen  ist.  Das  Buch  leidet  darunter  nicht  wesentlich;  aber  im 
Interesse  einer  zweiten  verbesserten  Auflage  nach  dem  Sinne  des  Ver- 
fassers will  Ref.  doch  eine  Reihe  solcher  Ergänzungen  namhaft  machen. 
Nicht  ganz  ersichtlich  ist,  ob  der  Verf  nur  die  epischen  Nebenformen 
in  seinen  Plan  aufgenommen  hat,  da  solche  bisweilen  mit  andern  un- 
termischt erscheinen,  bisweilen  hinter  einer  andeutungsweise  gegebenen 
Temporal-  oder  Modalform  das  „u.  s.  w.“  weggeblieben  ist.  Der  Sicherheit 
des  Lesers  halber  möchte  Ref.  Vorschlägen,  alle  regelmässigen  For- 
men ausser  der  Grundform  consequent  wegzul&ssen  und  nur  mit  prs . 
ipf.,  conjct.  n.  dgl.  anzudeuten,  wie  in  vielen  Fällen  auch  bereits  ge- 
schehen ist ; eine  um  so  angenehmere  Auskunft  sind  dann  die  epischen 
Formen  für  den  Schüler.  Soweit  nun  die  Beobachtung  des  Ref.  in 
Antenrietbs  Bach  und  sonst  reicht,  müsste  er  Folgendes  ergänzen:  An 
seltenen  schwierigen  Formen  wären  vielleicht  noch  vermehrte  Beigaben 
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in  der  Form  von  Wegweiserartikeln,  am  mich  so  auszudrflcken,  zur 
Erleichterung  des  Schülers  wünschenswert,  z.  B «p iguf  s.  «pä- 
ptaxc*  — tf  va  a i n v“-  B.  tivvtr — * n e » p a y s.  ittigoyrcf.  - x(t,ipr.  zu 
xfjjc, — <s v v o y<ox 6t r s.  avydym,  u dgl.  Solche  Formen  dürfen  aber 
trotzdem  im  Gefolge  der  Grundform  nicht  wegbleiben,  wie  z.  B.  unter 
II.  cXxw  mit  eioixviai,  mit  ßüv  und  ßij  unter  ßaiviu  geschehen  ist.  Auch 
ein  besonderer  Artikel  Im  wäre  bequem;  dies  ist  in  Anastrophe  gar 
nicht,  sondern  nur  Iw  erwähnt,  und  zwar,  wie  auch  In»  = hurn, 
gar  so  versteckt. 

Wichtiger  ist,  dass  s.  v.  einov  die  Formen,  welche  ausser  dem 
Rest  der  Reduplikation  auch  das  ursprüngliche  Augment  t bewahrt 
haben,  übergangen  sind,  und  doch  sind  diese  für  den  Indikativ  ent- 
schieden vorherrschend;  vom  1.  Aor.  scheint  einet  nicht  homerisch, 
wol  aber  ausser  dem  aufgenommenen  eXnate  sicher  noch  c»n«c,  wenn 
man  Aristarch  folgt,  an  mehreren  Stellen,  mindestens  A 198  (hina;  A 
552  ist  jetzt  in  den  Ausgaben  wieder  beseitigt).  S.  v.  dXäai  ist  nicht 
angegeben,  dass  die  aufgefübrten  Formen  nur  die  epischen  Nebenfor- 
men sind,  nicht  dass  im  Aor.  Akt.  aa  und  a sehr  wechselt,  gar  nicht 
die  Medialformen,  als  ^Xaaauea9n  ( A 882),  dXaaa »o,  -«*'«ro  (K  537), 
iXaooäuevos  (<f  637);  endlich  nicht  die  immerhin  erwähnenswerte 
Variante  dXriXadaro  (s.  La  Roche).  8.  v.  e tut  sollte,  wenn  fax  (?) 
nicht  ausgeschlossen  blieb,  wozu  freilich  am  besten  La  Rpche  Einleit- 
ung §.  14  citiert  würde,  die  Conjctform  e/j  oder  ei/j  nicht  fehlen;  zo- 
mal  p 586  ist  doch  mit  dem  Opt  eXt)  gar  nicht  zurecht  zu  kommen; 
von  daoC  ist  » elisiousfäbig ; hinter  iöv  fehlt  „u  s.  w.“ ; von  den  Medial- 
formen vermisst  Ref  die  häufigen  feer«»  u.  eaaetcu,  und  die  nur  mit 
aa  vorkommenden  daaöuevoi  u.  s.  w.  iaaüfxev«  (A  70),  iaaauivpsi 
(X  433).  - Unter  el /a  t fehlt  ipf  D.  3.  Xrijy  (A  347  und  öfter),  ferner 
fut.  med.  f’iaoum  (%  89  und  sonst),  eia/i  n 313  (Bekk:  tlafXu),  fürcrw, 
(o  213)  und  zum  aor  auch  ieiana9rjy  (o  544).  Dagegen  ifier  (dem 
übrigens  Accent  und  Spiritus  abhanden  gekommen  ist)  und  »er  wüsste 
Ref.  im  Augenblick  nicht  zu  beweisen,  ausser  dass  Thiersch , griech 
Scbulgraminatik  S.  209*  dieselben  verzeichnet;  sollten  dieselben  in 
Compositis  angewendet  sein,  so  gehören  sie  doch  nach  des  Verf.  Ver- 
fahren nicht  hieher,  wie  auch  pocty  mit  Recht  unter  etju  fehlt , ob  es 
gleich  in  dnjjaay  sich  findet : ein  Grundsatz , welcher  auch  sonst  be- 
obachtet ist.  8.  v.  aVij'p  fällt,  wenn  auch  «V<fp»'  nicht  in  den  Plan 
des  Buches  gehört,  doch  «Wp»  und  eVlpo,  «Vep«r  und  nxdpe  hinein. 
S.  v.  # « y « t ij  p ist  -o’r  hinter  -Ipor  ein  Versehen,  weil  die  synk. 
Formen  später  beisammen  stehen ; dagegen  fehlt  der  Accent  auf  -<  der 
nächsten  Zeile,  ferner  Äi?y«rep,  #ey«rlpor  und — rprrc-  S.  v.  lorös  fehlt 
Gen.  plur.  -<üy,  wenn  nicht  vielmehr  irrtümlicherweise  -if  dafür  ge- 
setzt ist;  denn  wie  s.  v.  reyyijeii  zu  ersehen,  ist  von  Aut  selbst  r,  110 
die  Lesart  lariöy  anerkannt.  Indes  Ref.  muss  sich  kürzer  fassen: 
Zu  aytuyn  fehlt  tivtoyfl,  aytöyoi/ui,  «ytuyoi,  <tytoyoir\  Aor.  Conj.  n'yai- 
i°/Aty,  i -uifni,  zu  ajtoXXv/ui  — cinoXeaocty,  -oXoiaxo  Zu  li g a g iexa 
— >2P>ipe»-  wenn  es  daselbst  heisst;  ,,«p ae  mit  Inf.“,  so  ist  wol  „Imp.“ 
gemeint,  näml.  agaoy  ß 353.  — Zu  opurrfof  fehlt  agianleaai.  Zu 
op  vv  fini  — !jgn(o) 

Zu  ßaXXai  — hinter  ßaXdu  ein  „usw.,“  z B.  ßaXdet,  ßaXdoru, 
dann  Pas  prs.  ßaXXev  /a  218.  Zu  ßaaiXevs,  n°s  — der  Zusatz: 
„usw.  ausser  ßaaiXev  und  ßnaiXevaiy“.  Denn  nicht  in  allen  Theorien 
des  homer.  Dialektes  wird  bemerkt,  dass  in  diesen  beiden  Casus  an  den 
Subst.  auf  -evc  ausser  agnsrijeaai  (E  206  und  I 334)  e nicht  Ersatz- 
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debnung  in  ij  erfährt.  Andere  im  W B nicht  bemerkte  Ausnahmen  sind. 
’jl/iXXti  V 792;  IlqXci  Sl  6t;  .Wijj twrlj  0 339.  Zu  daiyvfic  fehlt  Med 
prs.  conj.  dntyvg  r 328,  daivvp  9 243  — Zu  d $yd gcov  — -ca,  -c'aiy 

— Zu  d cvto  — dcvccui,  -f<rS(u , ipf.  cdcvero,  devdo9qy,  dcvoyco.  Art. 
<ffi(fi<raeo  hat  auf  Grund  von  N 810  vielmehr  mit  rffufiaaEa»  zu 
beginnen  und  ist  ausserdem  durch  «fewf^irero  zu  ergänzen  Zn  tuop  <i  tu 
fehlt  cieogdtuea  usw.,  nach  ciatdoy.  „u.  8.  w“,  -i dfciy  Zu  ‘Egcx&cv f 

— G.  !jo(  Zu  CQjroftat  — cX$go(iy)  u.  clXr'XovSficy.  Zu  c v g t- 
axu> — cvgpai,  cvgcutyai.  Zu  (ujyyvo9ai  — JcJooto,  ipr.  JoJfföt,  p. 
(uatxft/ya.  — Zu  xät>ro;  — Zu  oaoe  — oaaat.  Zu  (pcgui  — 
ijycixayro.  Doch  genug  dessen  t 

Am  mangelhaftesten  von  allen  verglichenen  schien  dem  Ref.  d.  Art. 
s/w  behandelt,  indem  erstlich  die  Formen  lxpo9a,  i/pat,  i/tucy,  ipf. 
ixiipy,  l/ox,  txcaxoy  als  3.  pl .,  ildpcy,  (da/öfiqy)  usw.,  <r/oi«ro,  ( i)<rx*~ 
9oy,  -c,  -oy,  und  die  Bemerkung  fehlt,  dass  Med.  ipf  ausser  ft/oero 
ohne  Augment  geformt  ist.  Zweitens  ist  nicht  gesagt,  dass  Med.  Aor. 
und  Fut  auch  in  passivem  Sinne  gebraucht  sind  ; drittens  fällt  auf, 
dass  die  W.  <re/  nicht  beigegeben  ist.  Wenn  aber  dies  das  mangel- 
hafteste Stack  und  doch  ausser  dem  Gesagten  in  dem  langen  Artikel 
alles  in  Ordnung  ist,  so  ist  schon  klar,  dass,  was  Ref.  auch  gerne  zu- 
gibt, das  Buch  in  der  Hauptsache  gut  gearbeitet  ist.  Dieses  Urteil 
wird  auch  durch  die  kleinen  Lacken  nicht  slteriert,  welche  Ref  ausser 
den  Listen  homerischer  Formen  notiert  hat  Unter  an  dXXvfii  vermisst 
Ref.  die  Bedeutung  der  passiven  Form  dndXXvTcu  = wird  verderbt 
d.  i.  ^verdirbt;“  in  diesem  Sinne  ist  es  dann  ij  117  keine  Tautologie 
mit  ünoXcinci-,  aber  auch  die  gewöhnliche  Deutung  „verschwindet“  colL 
X 586  ist  aus  dem  W.B  nicht  zu  erfahren  S.  v aga  ist  in  der  dritt- 
letzten Zeile  „hinter  Partie.“  zu  ergänzen  durch:  „und  temporal. 
Vordersätzen  = alsbald,  sogleich,  oder  auch  unübersetzbar“; 
ferner:  apart  zu  einfacher  Fortführung  oder  Anreihung.“  Das  schwache 
at’ra'p  rz  „andererseits,  ferner“  ist  aus  dem  W.  B.  nicht  recht  zu 
erkennen.  Bei  daiyvfn  schien  eine  Hinweisung  auf  dato  2)  oder  auf 
daTf  angemessen,  oder  ohne  weiteres  der  Zusatz:  „(dalc-yv/ji)1'.  Unter 
d ij  wäre  wieder  ein  Citat  ohne  Inhaltsangabe,  nämlich:  „bei  Superl. 
A 266  Nägelsb.“  kurz  genug  zu  erläutern  durch : „verstärkend  wie 
das  lat.  unus;“  desgleichen  unter  ore,  wo  auch  die  dt',  abgeht,  statt: 
„o re  dp  Qa  r 221  Nägelsb.“  noch  leichter  gedruckt:  „gleich  nachdem“. 
8.  v.  didtoui , wo  die  Formen  didoi,  diüQOi(y),  düiai  fehlen,  diduaay 
ganz  zu  schreiben  und  diuad/ucy(ai)  (siel)  vor dtduaoucy  zu  stellen  ist, 
vermisst  man  ungern  die  Bedeutung:  „darbringen,  weichen,“  deren  man 
H 450;  M 6 ; a,  66  bedarf,  und  deren  auch  unter  negididatfii  nicht  er- 
wähnt wird,  (denn  „Opfer  geben“  sagt  man  doch  nicht),  und  ungern 
den  Begriff  „überliefern“,  für  <P,  183:  "Extogu  xvaiv  und  sonst  not- 
wendig. S.  v.  ly 9a  wäre  hinter  „1)  lokal“  der  Beisatz:  „demonstr. 
u.  relat“,  hinter  „2)  temporal“  die  Anfügung  eines  „nur  demonstr.“ 
nicht  überflüssig.  Ueber  egayvr,  t würde  statt  des  „(igani c)“  eine 
Erklärung  wie:  „aus  ega-  c-iyo-f,  egaryoq,  cgaoyof“  belehrender  sein. 
Zu  igxot  fehlt  D.  cgxci  und  „Schlinge“  für  x 469-  Unter  9ode 
sind  die  yqc(  9oa(  = Schnellsegler  (als  ein  Begriff)  übergangen. 
S.  v.  l’qfii  scheint  „statt  die  unechte  Stelle  & 158  vorzusehen,  geeigne- 
ter den  intrans.  Gebrauch  = strömt“  in  n 130  und  X 239  zu  erwähnen. 
(Die  Formen  Iqxc  u-  qxav  fehlen).  S.  v.  a c y o $ darf  unter  den  Bei- 
spielen dafür,  dass  es  zu  Umschreibungen  dient,  die  Beziehung  auf 
Tiere,  wie  fidyo;  quidyouy  und  auf  Dinge  wie  f*  nvgös  nicht  wegbleiben. 
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Bei  vertvifl  dürfte  der  Wink  veavla  dem  Schüler  nützen.  Unter 
vqvg  ist  die  Form  »sog  abgängig,  zu  via  die  Synizese  zu  notieren 
und  die  beigeschriebenen  Schiffseile  neu  zu  redigieren,  entweder  die- 
jenigen auszuscbeiden,  welche  auf  der  nebenanstebenden  Abbildung 
nicht  zur  Darstellung  kommen,  oder  alle  noch  fehlenden  nacbzutragen. 
S.  v.  o ij  to  I,  a,  2 ist  beizufügen,  dass  6 vom  nachfolgenden  expli- 
kativen Subst.  durch  ein  Wort  getrennt  sein  kann,  wie  B 105,  A 186, 
P 252  u.  a.  Unter  o v cf  o'  i ist  nach  „Urnen“  zu  interpungieren,  um 
das  Missverständnis  unmöglich  zu  machen,  als  ob  es  nicht  jede  Thür- 
schwelle benenne;  so  gut  wie  ligneum  ist  dann  auch  lapideutn  und 
aheneum  zu  erwähnen  i.  e.  bisweilen  mit  Erzplatten  belegt  wie  die 
Wände  (1/  83.  Ameis  Anh.  q 339).  Für  v 258  u.  / 127  sieht  ßef. 
keine  Nötigung,  von  der  gewöhnlichen  Bedeutung  ahzuweichen  Der 
bildliche  Gebrauch  war  nicht  ganz  zu  verschweigen.  S.  v.  narijp'  — 
„in  der  Anrede  Zev  ndreg"  ist  fortzusetzen:  „und  überhaupt  zu  ehr- 
würdigen Männern;“  der  Begriff  „vipeoetpig  „hochgedeckt“  bedirf 
einer  sachlichen  Erläuterung,  auf  dass  sich  der  Schüler  nicht  ein  hohes 
Giebeldach  vorstelle.  Zu  cd  4,  da  es  als  alter  Ablativ  gefasst  wird, 
eigentlich  jcur,  schiene  dem  Ref.  recht  veranschaulichend  ein  lat.  Bei- 
spiel wie  alto-d. 

Nehmen  wir  nun  die  entgegengesetzte  Frage,  wo  etwa  der  Verf. 
zu  viel  aufgenommeu  habe,  so  hat  Ref.  selten  Anstand  gefunden.  Nur 
zwei  besondere  Fälle  hat  Ref.  angemerkt:  Keinen  Nutzen  für  den 
Schüler  kann  Ref.  s.  v. /ucjrijp  dem  Zusatz:  „(-ittipijv  und  ivl  ^113}“ 
absehen  und  s v.  fiiv  der  Angabe:  „aus  i, uifi,  lat  emem“;  der  Gym- 
nasiast weiss  doch  schwerlich,  dass  em  altlat.  — cum,  einem  = eun- 
dem  ist;  das  Citat  „Ameis  C 48“  fördert  nicht  weiter,  da  es  zur  Auf- 
hellung von  uiv  irrelevant  ist,  ob  eine  Apposition  nachfolgen  kann; 
das  Citat  n 372  hat  vollends  gar  keine  Beziehung  auf  /xiv,  Bondern 
auf  oi.  Im  übrigen  hat  Ref.  hier  nur  zu  wiederholen,  was  er  vorher 
schon  über  das  Citieren  bemerkt  hat,  und  was  z.  B.  auch  wieder  auf 
rotyap'  Ameis  Anh.  ( 192  trifft,  dass  alle  Citate  wegbleiben  möchten, 
welche  nur  auf  eine  Reihe  gleichlautender  Stellen  verweisen.  Wer- 
den dann  auch  noch  die  regelmässigen  Formen,  wo  sie  nicht  zur  Er- 
leichterung dienen,  gestrichen,  wie  bei  Xifigv,  uaxQÖg,  vararog,  tpast- 
vog,  tpaeivw  u a.,  so  wird  nicht  nur  eine  jetzt  in  dieser  Beziehung 
vorhandene  Ungleichmässigkeit  beseitigt  (man  vgl.  nur  Art.  ßairu, 
ttslQiu,  aQaQloxio  mit  ti/xl,  ciut  u.  a.),  sondern  auch  Raum  gewonnen 
für  die  wünschenswerten  Zuthaten. 

Nach  all’  dem  kommt  Ref.  erst  auf  diejenigen  Eigenschaften  des 
Buches  nach  seiner  sprachlichen  Seite  zu  sprechen,  auf  welche  man 
das  grössere  Gewicht  legen  muss;  jene  anderen  sind  mehr  oder  weni- 
ger formelle  Dinge,  hier  steht  man  vor  den  wesentlichen  Bedingungen 
eines  bequemen  Gebrauches,  als  da  sind  die  Interpretation,  genauer 
(lat.  od.  deutsche)  Uebersetzung  der  Ausdrücke  und  die  Behandlung 
der  syntaktischen  Verhältnisse,  und  in  diesen  Beziehungen  möglichste 
Richtigkeit.  Ref.  ist  gerade  hier  in  der  angenehmen  Lage,  ganz  wenig 
Ausstellungen  machen  zu  müssen.  Einzelnes  der  Art  ist  allerdings 
schon  oben  mit  erwähnt  worden.  Nachdem  Ref.  ferner  zu  dem  Worte 
„Unsichtbarmachung“  (s.  v.  i;ijp)  im  Vorbeigehen  ein  ? gesetzt,  will 
er  noch  ein  Weilchen  bei  äfxp  icXCa  at/g  stille  stehen.  Wenn  hier 
Ref.  auch  den  Druck  des  Sprichwortes  vom  Tadeln  und  Bessermachen 
doppelt  vermerkt,  so  muss  er  doch  erinnern,  dass  die  Uebersetzung 
„doppeltgeschweift“  insofern  nicht  ganz  genügt,  als  in  derselben  das 
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, .doppelt“  erst  richtig  verstanden  sein  will  im  Sinne  von  „an  beiden 
Enden“;  und  Ref.  hat  sich  überzeugt,  dass  Unbefangenheit  nicht  ein- 
mal aus  dem  beigegebenen  Bildchen  ohne  weitere  Nachhilfe  die  richtige 
Anschauung  gewonnen  hat.  Für  ärrtii(  ist  „entlegen“  vorzuzieben; 
denn  „fernher  aus  fernem  Lande“  darf  man  doch  die  bekannte  Wen- 
dung nicht  übersetzen  lassen.  S.  v.  ßalvm  wird  als  erste  Bedeutung 
angegeben:  „gehen“.  Wie  aber  soll  man  sich  danach  e,  130  nep»  rpo- 
7i  iog  ßtßtttSra  und  371  a/A  rf  , Li  cfot'pnrt  ßaivt  zti  recht  legen  V Wie  autpi 
bq,  avTio  ßaivc  E 299.  äu(p  , avrtö  ßeßttfiev  P 610  U.  359  od.  ßtßawg 
S 477?  Wie  nepißrjvat  üif tXffflov  xtauirow  E 21,  nepi  llaipöxXm  ßsßi]- 
xti  P 137,  ntpi  oxvXttxtom  ßeßiüaa  » 14,  und  was  dergleichen  Wendun- 
gen mehr  sind,  welche  alle  auf  der  nämlichen  Vorstellung  herüben? 
Diese  aber  ist  nicht  „umwandeln“,  was  schon  Nägelsbach  z A 37  wider- 
legt, Autenr.  aber  zum  Erstaunen  des  Ref  s.  v.  neQißnivuv  wieder 
angenommen  bat.  Dass  es  dies  nicht  sein  kann,  lehrt  in  zweifacher  Weise 
£ 299  ff.  u.  P 133;  erstlich  wenn  Aineias,  die  Leiche  des  I’atroklos  zu 
behaupten,  sie  umwandelte,  warum  denn  npo'«r.»r  ol  iföpv  r’  f<r/* 
*<r*  äoniäal  Er  hätte  ja  vielmehr  Haltung  von  Speer  und  Schild  fort- 
während wechseln  müssen,  eine  schlechte  Art  sich  zu  schützen,  welche 
vom  Dichter  auch  nie  so,  wie  er  getban,  ausgedrückt  werden  konnte. 
P 137  steht  aber  vollends  ßeßqxei  mit  fanjxtt  v.  133  gleich:  Alug  dfiq-i 
MeroiTiädn  — iortjxci  tag  r(g  re  tea >v  nepi  olai  tixtamv  — • mg 
Mag  nepi  UarQÖxXto  «jp toi  ßcßtjxsi.  ln  diesen  Fällen  heisst  also 
ßaixte  zweifelsohne  nicht  „gehen,  wandeln“,  sondern  „stehen,  bez.  tre- 
ten.“ (Vgl.  auch  Düntz.  z.  P 359.)  Es  wird  sich  nun  weiter  fragen,  ob  nep i 
dann  „vor“  heisst,  wie  Nägelsb.  will,  oder  was  sonst.  Kehren  wir  vorläufig 
zur  ersten  der  obigen  Wendungen  nepi  Tfömog  ßeßamm  zurück;  s.  v. 
ncQi  1,  a)  „super“  wird  diese  vom  Verf.  behandelt  und  „rittlings  auf 
d.  Kiel“  interpretiert.  Wenn  aber  zrepf  ~ super,  so  gibt  das  nicht 
„rittlings“,  und  auch  noch  nicht,  wenn  man  ßeßnaig  = „gehend  od.  ge- 
gangen“ dazu  nimmt.  „Ich  bin  gegangen  oder  ich  gehe  über,  auf  dem 
Kiele“  bleibt  eine  andere  Vorstellung.  Oder  wenn  «uqnßalvm  im  W.  B. 
unter  anderem*)  mit  „cingere“  übersetzt  ist,  so  führt  das  für  die  zweite 
Stelle  wieder  nicht  notwendig  zu  dem  Gedanken  an  „Umklammerung 
durch  Reitsitz“,  vielmehr  nach  der  Weisung  s v.  ßnlvm  1,  c.)  „m. 
Dativ  BfAtpl  tueri“  geradezu  auf:  „tueri  trabem.“  Anders,  wenn  als 
Grundbedeutung  von  ßalvm  festgehalten  wird:  „ausschreiten,  mit  ge- 
spreizten Beinen  schreiten“;  (vgl  G Curtius,  Grdzüge  d.  gr.  Etym.  8. 
416*.);  ßalxetv  ist  also  „e  Schritt  machen,  Schrittstellung  annehmen“ 
und  die  Perfektformen  heissen:  „in  Schrittstellung  sein.“  Alles  das 
geschieht  aber  und  ist  soviel  als  dass  man  eine  feste  Stellung  an- 
nimmt, bez.  inne  hat,  wie  ja  vom  Turnen,  Fechten,  von  militärischen 
Uebungcn  und  sonstiger  Praxis  her  mäuniglich  bekannt  ist.  Denken 
wir  nun  „eine  Scbrittstellung  annehmen  zu  beiden  Seiten  (üurp()  eines 
Balkens,  und  zwar  im  nachgiebigen  Wasser,  so  ist  die  notwendige  Folge, 
dass  der  Betreffende  auf  dem  Balken  wie  ein  Reiter  zu  sitzen  kommt; 
od.  dessgleichen  zu  beiden  Seiten  eines  Gefallenen  oder  andern  Gegen- 
standes auf  fester  Unterlage,  so  ist  das:  „e.  feste  Stellung  über  dem 
Gegenstände  nehmen,  bez.  haben.“  Das  scheint  mir  auch  die  natür- 
liche Stellung  eines  vierfüssigen  Tieres,  das  seine  Jungen  schützt, 
und  dem  Dichter  zum  Bilde  dient:  „Ober“,  nicht  „vor“  den- 
selben. Autenr.  selbst  hat  dies  (Anmk  zu  A 37)  unter  Verweisung 
auf  einen  Wink  Aristarch’s  angedeutet  W.  Sonne  in  seiner  vortreff- 
lichen Erörterung  über  nepf  in  Kuhn’s  Ztschr.  f.  vrgl.  Sprchf.  (1866) 
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XIV.  S.  13  bat  sieb  ebendahin  ausgesprochen  mit  specieller  Beziehung 
auf  die  Stellung  einer  Hündin  (t>  14).  Und  cquqpi  •=.  skr.  abbi  bat  die 
Bedeutung  „über“  im  Skrt. , Zend  und  auch  sonst  im  Griech  (».  in 
Kürze  Curtius  Grdzge  S 264*,  jetzt  auch  Zebetmayer  in  diesen  Bl. 
IX.  S.  3’>6)-  Ganz  analog  steht  es  mit  negi  ti»-oc  ßctivttv  und  ßcßdva h 
welches  wie  pairi  im  Zend  mit  d Abi.  od.  Instr  , so  im  Griech.  mit 
dem  Gen  „über“  bedeutet  (s.  W Sonne  a 0.  S.  3 — 33;  Curt.  a.  0. 
S.  247') ; was  mit  dfupC  in  diesen  Verbindungen  durch  den  Grundbe- 
griff: beiderseits,  doppelseits,  das  wird  bei  urgl  durch  den  Nebenbe- 
griff: „auf  — herum,  um  — herum,“  erreicht.  Will  man  dann  even- 
tuell in  Kampfesscenen  „schützen“  übersetzen,  so  sei  es  drum,  wenn 
nur  die  Entstehung  dieser  Bedeutung  zuvor  veranschaulicht  ist  Noch 
ist  der  Wendung  JZ  6(5:  Tgulwv  vicpoi,  tlutpi  ßtßrtxtv  vtjvaiv  zu  geden- 
ken, worin  dftipi  abermals  seine  Grundbedeutung:  „auf  beiden  Seiten 
d.  i.  auf  beiden  Flügeln“  bewahrt ; vrjvaiv  ist  der  bekannte  lokale 
Dativ  bei  Verbis  der  Bewegung  (s.  Näg.  z.  A 8),  und  ß4ßr,xtv  „Das  Troer- 
heer ist  gegen  die  Schiffe  zu  auf  beiden  Flügeln  ausgeschnitten  über- 
mächtig und  steht  dort  fest“  (vgl.  Vers  69).  Endlich  dfMptßeßrixa  mit 
Acc.  einer  Ortsbezeichnung  heisst  um  den  Ort  — oder  auf  demselben 
berumsteben“  (auch  wieder  nicht  gegangen  sein),  also  verweilen,  wie 
richtig  Autenr.  z.  A 37,  aber  nicht  oder  doch  nicht  deutlich  im  W.  B. 
annimmt. 

Wie  hier,  so  wünschte  Ref  s.  v.  tlfti  statt  der  Uebersetzung: 
„gehen  im  allgemeinsten  Sinne“  eine  andere,  etwa:  „sich  bewegen“,  in 
Erinnerung  an  Lehre,  d.  Arist.  stud.  p.  93’;  „gehen“  passt  nicht  auf 
die  Bienenschwärme  B 87,  nicht  auf  den  Rauch  4>  f>22,  nicht  einmal 
recht  auf  das  Schiff  (z.  B.  ß 428);  und  von  „gehen“  aus  scheint  der 
Schüler  die  speciellen  Wendungen  nicht  so  leicht  zu  finden. 

Wieder  die  gleiche  Ausstellung  bat  Ref.  an  ijycftovEvw  zu 
machen.  Da  die  W.  ny  feststeht,  und  Auteur  selbst  ijycfjaix  mit 
„Wegweiser,  Geleiter“  wiedergibt,  ferner  qytoftm  in  Konstruktion  und 
Bedeutung  dem  ijys/xoyevai  gleichstellt,  so  ist  die  Grundverdeutschuug  : 
„mitgeben“  nicht  zu  billigen,  sondern  „Führer  sein“  obenan  zu  stellen, 
woraus  sich  ableitet:  „vorangehen,  mitgeben,  Führer  auf  dem  Wege 
sein  d.  i (mit  einem  innern  Objekt)  weisen“  Endlich,  wenn  man  sich 
8.  v.  Ix  uv  tu  (mit  ixu>  steht  es  gerade  so)  auf  die  Uebersetzung  „er- 
reichen beschränkt,  so  macht  z.  B.  4v9di f'  ixdvtu  n 24  Schwierigkeit; 
hat  ja  auch  Skt.  vi$  und  Zend  viq  die  Bedeutung:  kommen,  hinzu- 
kommen (s.  Curtius  a 0.  S.  128’),  also  kommend  erreichen.  ~-S.v.  ft  i y- 
vvut  wird  die  übliche  Phrase  ifilyq  tptXö ri/rt  xui  evvfi  doch  gar  zu 
textfremd  und  wenig  adäquat  wiedergegeben  mit:  „der  Liebe  pflegen“. 
Warum  nicht  „in  ehelicher  Liebe  sich  vereinigen“?  Nur  219  für 
die  Verbindung  mit  nagd  muss  man  davon  etwas  abweichen;  diese 
Stelle  ist  aber  auch  isoliert,  weil  jüngeren  Datums.  — noixiXo  c mit 
„bunt“  gegeben  erregt  falsche,  dem  honier.  Begriff  noch  fern  liegende 
Vorstellungen;  Farbenmannichfaltigkeit  ist  nicht  wesentlich  Das  s v. 
noixiXofiqTijv  verwendete  „schillernd“  ist  noch  besser,  insofern  ein  in 
unregelmässigen  Linien  geritzter,  gestickter,  gezeichneter,  gemalter 
Gegenstand  wirklich  den  Eindruck  des  Schillerns  macht,  mitunter  je 
nach  dem  Licht  sogar  Parallellinien,  um  so  mehr  Zickzack  u.  dgl  Der 
Kürze  halber  sei  an  Curtius  Grdzüge  der  gr.  Et.  Nr.  101  und  an  Gerlach’s 
trefflichen,  dem  Verf.  ja  wolbekannten  Aufsatz  im  Philol.  XXX.  S 494  f. 
erinnert,  welcher  dem  Ref.  für  überzeugend  gilt;  ein  noch  kürzerer  und 
treffender  Beweis  ist  das  Bildchen  einer  Stickerin  s.  v.  noixlXfiamx. 
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— noQ&[t qtf  ist  konsequent  durch  den  Plural  wiederzugeben,  also: 
„Fahrer'1  (provinz),  da  „Fährmann“  kaum  selbst  einen  Plural  bildet 

— Dass  7i  q n t i n a a o u m auch  ij  31  den  Begriff  „ahnen“  bezeichnen 
solle,  leuchtet  Ref.  so  wenig  ein,  dass  er  lieber  aunimmt,  es  möchte 
diese  Stelle  und  ip,  365  übersehen  worden  sein ; die  bestrittene  Stelle 
X 356  sei  dann  immerhin,  wie  die  zweifellosen  t 389;  { 219  der  Be- 
deutung ahnen“  überlasssen  — Endlich  ciüftn  ist,  Missverständniss  zu 
verhüten,  für  Homer  mit  cadaver  zu  übersetzen,  wie  Lehrs  d.  Arist. 
itud.  p 862  nachgewiesen  hat,  und  yäXxtvov  durch  fabricabam  statt 
mittels  des  Deponens  wiederzugeben 

Da  Ref.  einmal  angefangen  hat  zur  Berichtigung  mitzubelfen,  seien 
noch  einige  dahin  zielende  Bemerkungen  anderer  Art  erlaubt. 

S v.  « t ( q w ist,  soviel  Ref  beobachtet,  Med.I.aor.:  «fipnuij»- nicht  ver- 
bürgt; nur  part  ne^äfjeyo;,  — ij (<P, 856 ; Z 293;  o 106)  scheinen  homerisch. 

— Die  Form  «xew  ohne  » subscr.  ist  wol  kein  Druckfehler,  sondern 
gewählt,  um  der  Schwierigkeit  eines  Adverbs  äytut  ip  93  zu  entgehen; 
aber  wenn  man  das  Wort  wie  Autenr.  tbut,  für  ein  Adjekt. , einen 
Plural  ausgibt,  wird  man  wol  auch  Syeut  schreiben  müssen.  Denn 
wenn  man  auch  sieb  versucht  fühlen  könnte,  das  Verh&ltniss  umzu- 
kehren und  i p 93  äytui  für  eine  alte  Femininform  zu  halten,  wie  sie 
in  mehreren  Frauennamen  und  einigen  wenigen  Appellativis  über- 
liefert ist,  so  ist  die  Schwierigkeit  für  die  übrigen  Stellen  nur  erhöht. 
Vorläufig  wird  es  also  sein  Bewenden  dabei  haben  müssen,  in  einem 
Schulwörterbuch  «veoi  an  allen  Stellen,  nicht  blos  ip  93,  mit  Spitzner, 
1.  Bekker,  Buttmano,  Dödcrlein,  Düntzer,  Krüger,  Kühner  ohne  i subscr. 
zu  schreiben  und  für  ein  Adverb,  zu  erklären.  — avr 6 (tur ot  „aus 
eigenem  Trieb“  dürfte  einer  erneuerten  Prüfung  unterzogen  werden. 
Wol  erlaubt  die  W.  pa,  soweit  Ref.  Kenntniss  darüber  bat,  keine 
andere  Grunddeutung;  dieselbe  stimmt  auch  H 408;  aber  2 376  will 
sie  gar  nicht  passen.  Vielleicht  dass  nns  in  E 749  = 9 393  avtöuatat 
Ji  nvXitt  (ivxoy  ovpayov  noch  eine  Spur  enthalten  ist  des  Uebergangs 
zu  „sich  selbst  bewegend“,  was  es  später  entschieden  ausdrückt ; und 
2 376  gehört  ja  zu  einer  gemeiniglich  für  jünger  geltenden  Partie. 

— Ad.  v yeiyen i fragte  sich  Ref.,  ob  denn  der  Verf.  diese  Form  v 
202  wirklich  für  Präsens  halte;  zu  dieser  gewiss  irrigen  Voraussetzung 
wird  man  dadurch  verleitet,  dass  yeiyeai  an  der  Spitze  Vor  dem  ptc. 
prs.  steht  ohne  weitere  Angabe,  auch  nicht,  dass  es  ein  Konjktiv  ist  — 
S.  t.  iTalyvfit  mnss  „aor“  ein  Versehen  sein,  vielleicht  statt  „act.“ ; 
ein  bomer.  Aor.  act  ist  Ref.  wenigstens  nicht  bekannt.  --  S.  v.  dt >yu> 
fehlt  nicht  nur  Med.  aor.  sg.  2.  ifvaeo,  ptc.  tfvoofitiyov  («  24  Ameis 
Anh. );  es  fällt  auch  die  Form  itfi'aaro  statt  idvoero  auf,  was  doch 
kein  Druckfehler  ist,  da  idvaaro  auch  s.  v Ivivyt  wiederkehrt.  — 
Untere,  iv  ist  irrig  ij  95  zwischen  zwei  Stellen  mit  wirklicher  Ellipse  von 
tiul  aufgeführt;  solche  ist  an  ij  95  unzulässig  wegen  iptiQ^dax' 
und  auch  v.  96  ist  iyi  nur  in  tmesi,  wie  Ameis  richtig  bemerkt,  zu 
ßtßX^aro.  Beweis  <f  298 : pyyea  — tußiiXieiy.  — S.  v.  fpmo  ist 
auf  ÜQyvfint,  nicht  oVpai  zu  verweisen.  — S.  v.  Voriifit  ist 
nirfifxcy  zu  berichtigen  (so  muss  man  doch  „orij fl,  ofxev “ zusammen- 
lesen); wenigstens  steht  nach  Kenntniss  des  Ref.  0 297  in  den  Texten 
jetzt  oieiofitv.  Zulässig  wäre  ein  {ortjoftey  ?)  in  Klammern;  aber  Aut 
hat  ja  selbst  auch  ßelofiev  als  richtig  beibehalten.  Zur  Vollständigkeit 
gehörte  noch  aor  <rrq,  perf.  Korijx/j.  synk.  iaitfi,  inf.  iarnfiey(ai),  plsqu. 
(elimjxei»',  -*»?),  hinter  iaxeiäteg  und  orij au<s$iu  ein  „usw“,  endlich  Kom- 
orers. Aach  mit  Fettdruck  ist  diesem  Artikel  nachzuhelfen.  — Solche 
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kleine  Verbesserungen  erfordert  dann  ft  ly  vv  ftt,  dessen  aktive  For- 
men fehlen  (ausser  ftioyd/jevat,  das  unter  die  passiven  gemengt  ist), 
z.  B.  tfuayov,  fiiayov  mit  i (?),  was  schon  desshalb  dazu  zu  wünschen 
ist,  weil  der  Schüler  vielleicht  da  ftioyov , dort  fiiayov  zu  lesen  be- 
kommt; man  ändere  auch  ftioycftdviov  statt  utaynudvuiv  — Der  Art. 
„o,  n,  o,  rrt  s.  Horte“,  wahrscheinlich  nachträglich  aus  Seiler  herüber- 
genommen, ist  bei  Aut.  beziehungslos,  weil  s.  v.  Sorte  weder  die  eine 
noch  die  andere  Form  aufgeführt  ist , so  wenig,  wie  der  von  einem 
Teile  der  Forscher  festgeh alteuen  Schreibweise  o tt,  ’o  rrt  gedacht 
wird.  — S v.  n e q l Z.  11  ist  „Aroeis  Anb.  95,“  wenn  nicht  überhaupt 
zu  verbessern  so  doch  zu  verstärken  durch  „Anh.  e 36,“  die  Haupt- 
stelle  über  den  fraglichen  Gebrauch  von  nepi  xijpt  u.  dgl.  — Unter 
Xd  tu  ist  xe“<o  als  Futur  vorgetragen,  während  es,  gleich  xe^V  ^ 1®, 
Aor.  conj.  u.  zw.  exhortativus  ist,  im  Begriff  also  allerdings  sich  dem 
Futur  nähert  ß 222;  vgl  Ameis  z.  d.  St.  u.  Auteor.  selbst  s.  v.  xrc- 
peifw,  mit  welchem  jenes  xevca  zusammensteht. 

Weitere  inhaltliche  Verbesserungen  hält  Ref.  für  möglich  und 
rätlich  in  dem  Kreise  der  Etymologie,  nicht  als  ob  der  Verf.  hierin 
unvorsichtig  oder  zu  kühn  vorgienge.  Nein,  Ref.  hat  seine  im  vor- 
hinein gehegte  Erwartung  vom  Verf.  erfüllt  gefunden.  Ja  er  bitte 
gerne  noch  ein  Mehreres  gesehen  an  so  schönen  Winken,  wie  s.  v. 
vaiui  die  Erinnerung  an  v«a\o>  od  8.  v.  ftäXa  die  Zusammenstellung 
mit  ftaXepo'e  und  dessen  Zurückfübrung  auf  „gierig,  verzehrend  “ Wie- 
derholt zeigt  sich  die  Vorsicht  des  Verf.  durch  ein  angefügtes?,  z.  B 
auch  bei  fteandaioe  (9i6e,  vdroftai ?),  was  doch,  analog  dem  ttiineiif, 
nach  des  Ref.  Ansicht  den  Vorzug  vor  der  sonst  gewöhnlichen  Ablei- 
tung verdient.  Nur  Vorsicht  kaun  es  sein,  dass  der  Verf.  z.  B.  #<;«- 
oftut  ohne  die  Angabe  der  W.  9«/-  gelassen.  Und  doch  muss  Bef. 

festeben,  dass  auf  der  anderen  Seite  das  Mass  der  Reife,  welches  vom 
chüler  vorausgesetzt  wird,  etwas  gross  erscheint.  Besonders  fiel  dem 
Ref.  ausser  dem  schon  besprochenen  uvijg  (nero)  der  Art  &e<>oe  auf, 
dessen  kurze  Zusammenstellung  mit  fornax  gewiss  jedem  Schüler 
rätselhaft  erscheint,  und  ebenso  Art.  qe'Xioe-  Hier  wird,  ohne  dass 
etwa  auf  ijoff  bingewiesen  würde,  dessen  Grundform  ‘äfute  oder  ander- 
weitige Formen  nvuie  u.  «’/Jafp  u.  s w.  nicht  angedeutet  sind,  kurzweg 
das  lat  „Auselius“  beigeklammert.  Kaum  ein  Schüler  dürfte  daraus 
klug  werden;  das  lat.  Wörterbuch  wird  ihn  im  Stiche  lassen;  es  ist 
also  entweder  eine  Erläuterung  dazu  notwendig,  oder  dieser  Zusatz 
zu  tilgen,  und  wirklich  sieht  Ref.  hier  in  einer  Erläuterung  über  ein 
sabinisches  Geschlecht  oder  den  etruskischen  Sonnengott  Usil  keinen 
Vorteil  für  den  Schüler.  Belehrender  noch  wäre  das  kret  ößdXtoe  — 
ijXtoe.  Es  ist  aber  der  ganze  Anfang  des  Art.  deutlicher  vielleicht  so 
zu  fassen:  „ijcXioe nur  sing.  ("HXioe  nur  9 271),  sol“.  Dessgleichen  wäre 
das  Verständnis  erleichtert  s.  v.  ynvöiavree,  wenn  vor  dem  Grund- 
wort yaioj  der  Uebergang  durch  yavoe  angedeutet  wäre;  8 v.  n fl»s 
sollte  die  W.  J1K?,  wenn  man  ihr  doch  den  Vorrang  vor  fix  einräumt, 
durch  ein  djjx,  dix  in  äeixwfit  verdeutlicht  werden.  — Unter  dw-o-  ai- 
yatoe  (m’JfM,  yuiit)  schiene  dem  Verf.  instructiver  die  Formel  iv- 
fo$ui  — dvui9iiü,  yaict ’ vermutlich  will  freilich  Aut.  mit  Curtius  und 
La  Roche  unentschieden  lassen , welcher  Consonant  diesen  Stamm  an- 
lautete,  während  Ref  sich  Savelsberg,  Christ,  Kühner  anschliesst. 
Ganz  im  Widerspruch  mit  dem  Verfasser  sah  sich  Ref.  nur  unter 
S’totpctroe  und  ftijXooci  „Wenn  es  s.  v.  St-  aymoe  heisst:  Sto's,  tpövat, 
cpaivEiv so  hält  Ref.  das  Letztere  als  Grundwort  von  rpatoe  lautlich 
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fflr  unmöglich ; es  müsste  mindestens  die  ep.  Nebenform  cpat»  (s.  v. 
9 p«t)  substituiert  werden.  V.  wird  „weissglänzend“  interpre- 

tier! Aber  angenommen,  dass  die  ZurQckführung  auf  /jaXot  cd.  uaX- 
16{  durch  H.  Weber  ebenso  sicher  wäre,  als  Curtius  (Grdzüge  S 5221) 
dieselbe  entschieden  läugnet,  so  würde  uns  ein  weisser  Glanz  an  der 
Stelle  n 104,  wo  allein  das  Wort  vorkommt,  nichts  helfen,  weil  ja 
nicht  vom  Mehle,  sondern  von  den  zu  mahlenden  Getreidekörnern  die 
Rede  ist,  also  vielmehr  „apfelgelb1’. 

Sehr  willkommen  und  „erlaubter  Bequemlichkeit“  dienend,  sind 
endlich  metrische  Winke.  An  5 Stellen  bat  Ref.  solche  vermisst:  s.  v. 

ßäXXa  für  ßeßXi ;at  (—  « « oder ) , s.  v.  etxui  für  iixvta 

(w  - — ~),  s v.  Hat)  das  T,  s v.  xiyäytu  (*',  «),  s.  v.  'Eata  <p  6 q o t 
die  Synizese.  Freilich  weiss  hier  Ref.  nicht,  ob  nicht  die  von  Abrens 
{in  Kuhn’s  Ztschr.  f.  vgl.  Sprchf.  UI  S.  113)  vorgeschlagene  Synizese 
‘Hooqcopof  weniger  unbomerisch  wäre,  als  das  attische  "Eu>( . 

An  diese  Betrachtungen  über  die  sprachliche  Seite  des  W.  B.  will 
Ref  auch  sogleich  seine  Beobachtungen  über  Druckfehler  anschliessen. 
Unrichtige  Citate  stiessen  ausser  dass  s.  v.  nsnup.urfvof  auf  nzipw,  statt 
auf  «eipoxrec  verwiesen  ist,  noch  5 auf:  s.  v.  iy&a  a.  Anf.  „y  360 
Am.“  statt  365;  s.  v.  Xa  fxn  t n q mv  a 306  st.  307;  s.  v.  vygöy  £ 
&9  s!  79;  s.  v. enoxdijc  299  st.  209  8.  v.  o(,  q,  oZ.  8:  136  st  163.  Wofür 
ebendort  Z.  6 in  den  Worten:  „pr.  dem.,  ij  nur  a>  286“  das  Jj  zu  halten 
sei,  weiss  Ref.  nicht;  es  soll  aber  ij  heissen.  Andere  Druckfehler  von  einigem 
Belang  sind  S.  37  tit.  st.  «fixij,  S 133,  b,  Z.  3 v.  u.  «Vjj'p  st.  «ijp, 
S-  280  a Z.  5 v.  o.  qpoVaif  st.  <xa fof.  Fettdruck  ist  an  mehreren  Stellen 
unter  lassen,  z.  B S.  210,  b bei  Sn  ya(,  orte.  Im  übrigen  hatte  Ref. 
nur  S.  266  s.  v.  rUo  Itiaev  zu  entlasten,  dann  fehlende  Unterschei- 
dungszeichen, wie  oben  schon  berührt,  und  neunmal  abgesprungene 
Accent-  oder  Spirituszeicben  zu  ergänzen 

Ref.  hat  sich  jetzt  zweitens  über  die  Behandlung  des  sachlichen 
Teiles  zu  äussern.  Ref.  erinnert  sich  nicht,  in  dieser  Beziehung  et- 
was vermisst  zu  haben;  mit  so  aufmerksamer  Liebe  ist  der  Verf.  die- 
sen Realien  nacbgegangen,  so  dass  er  auch  noch  in  dem  kurzen  Nach- 
trag die  allerdings  allein  richtige  Dentung  von  xatgoooitoy  durch 
Hertzberg  (im  Phiiol.  XXXI.  S.  10)  angefügt  hat;  nur  der  Schreibart  mit 
t hätte  der  Verf.  nicht  folgen  sollen.  Die  ganze  Analogie  der  Adj. 
auf  -ot if,  wie  sie  in  den  hom.  Gedichten  sich  darstellt,  spricht  dagegen; 
dann  aber,  die  Metathesis  und  Synizese  dazu  genommen,  bedurlte  es 
auch  der  Verlängerung  in  u (oder  nach  Ahrens  in  ov ) nicht  mehr,  wie 
sie  sonst  diese  Adjektive  bei  kurzer  Silbe  vor  -osi;  unter  dem  Vers- 
zwang  erlitten. 

Von  welcher  Liebe  zur  Sache  uud  Schule  der  Verf  geleitet  wurde, 
wird  noch  besonders  durch  die  Mühe  und  Sorgfalt  bezeugt,  welche 
derselbe  auf  das  Sammeln  und  Entwerfen  passender  Abbildungen  ver- 
wendete und  so  seinem  Buche  einen  Vorzug  vor  anderen  sicherte, 
einen  Vorzug,  welcher  es  Lehrern  wie  Schülern  bald  lieb  und  wert 
machen  wird.  Was  Ref.  hauptsächlich  hinzuwünscbte,  ist  eine  reich- 
lichere Zeichenerklärung.  Wie  soll  man  z.  B.  ohne  weiteres  wissen, 
dass  die  Zeichen  des  Bildes  s.  v.  y,v(  (S-  193)  erklärt  sind  s.  v. 
iöatpos  (S  83).  Oder  wo  im  W.  B.  sind  a — g (ausser  b)  an  Bild 
Nr.  3 (S.  54  u.  263)  erklärt?  Auf  Tafel  III.  die  Scblu«sbcmerkung : 
„{  — n,  vgl.  Tafel  III“  ist  dem  Ref.  unfasslich ; dieselbe  Tafel  und 
noch  mehr  Tafel  VI  sind  auch  zu  compliciert,  weil,  offenbar  aus  Spar- 
system,  zuviel  auf  einem  Bilde  zur  Darstellung  gebracht  wird.  On- 
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deutlich  sind  auch  für  sich  allein  N.  N.  106  und  127  s.  t.  Xötfos,  wenn 
man  nicht  Nr.  27  daneben  hält;  ungenügend  zur  Veranschaulichung 
eines  boraer  vierräderigen  Wagens  das  Stück  Nr.  71  s.  v aaifrij. 
Ueberflüssig  fand  Ref.  den  Vortrag  einer  modernen  ntpoVij,  und  das 
selbstverständliche  Bildchen  zu  ddog,  nachdem  auf  der  Nebenaeite  die 
schwierigere  Vorstellung  einer  d'aTg  angebracht  ist.  Die  Abbildung 
Nr.  125,  zu  n^oxovotaw  wol  angebracht,  ist  s.  v.  XetQijyoiy  um  so  ent- 
behrlicher, als  sie  hier  nur  negativ  wirken  soll  d.  h.  die  Sirenen  vor- 
stellt, wie  sie  die  homerische  Zeit  nicht  dachte.  Unrichtig,  weil  un- 
homerisch, sind  nach  des  Ref.  Beobachtung  und  Dafürhalten  nur  die 
abgebildeten  Xa/unx^Qes.  Der  eine  der  Kandelaber  zeigt  Einrichtung 
für  Oelbeleucbtuug  ; der  andere  ist  zwar  nicht  ganz  ungeeignet,  aber 
nepi  dt  (vXa  xdyxciyct  Sqxay  — xni  dm  da;  fiextfxiayoy,  und  ein  ander- 
mal «AA«  d’  in’  avxtSy  yijr,tjay  ftlAre  noXXd.  Hätte  man  das  gekonnt, 
wenn  die  homerischen  Leuchtpfannen  nicht  grösseren  Durchmesser  all 
in  der  Zeichnung  gehabt  hätten,  wo  ersichtlich  nur  eine  Räucherpfanne 
gemeint  ist? 

Ref.  ist  am  Ende,  nur  dass  er,  froh  den  unangenehmen  Teil  sei- 
ner Aufgabe  hinter  sich  zu  haben,  sich  die  Einladung  an  die  Leser 
nicht  versagen  kann,  seine  Freude  an  etlichen  Bildern  zu  teilen^  wie 
gleich  Nr.  1 Xtnadva,  Nr.  6 Schiffsrumpf,  (eig  Entwurf),  Nr  13  «xxtf 
als  Rand  des  Wagenstubles  (eigene  Composition),  Nr.  93  und  136  all 
Scbildreif  (nach  d arch  Ztg.),  Nr.  Nr.  32,  38  u.  65  drei  sich  ergän- 
zende Darstellungen  des  »poYoc,  Nr.  27  ein  recht  belehrendes  Brunnen- 
bild,  Nr.  29  die  hübschen  rptyXijv«,  Nr.  32  eine  vortreffliche  Vorstel- 
lung der  e’Xixes  yyauarai,  die  wirklich  Schßngegflrtete  unter  Nr.  35, 
die  instruktive  Nr  50  mit  dem  ywQvxtj),  die  i)X«xdxn  und  was  dazu  ge- 
hört bei  Nr.  135,  das  Pfeilscbiessen  (Nr.  24  u.  25)  u a-  Wie  natürlich, 
überwiegen  die  Bilder  vom  Schiffswesen  und,  was  unsere  Jugend  vor 
allem  interessieren  wird,  die  von  Waffenstücken,  darunter  der  Xöipo; 
allein  I3mal  vertreten.  Indess  glaube  man  nicht,  dass  Ref.  nur  auf 
diesem  Boden  Veranlassung  zu  Lob  gehabt  batte.  Wäre  dem  Buch 
und  dessen  Autor  damit  gedient,  so  könnte  Ref.  noch  weiterhin  mehr 
Raum  beanspruchen , als  der  Redaktion  und  den  Lesern  lieb  wäre, 
wenn  er  im  Einzelnen  alles  Anerkennenswerte  hervorheben  und  ebenso 
wie  den  Tadel  begründen,  wenn  er  die  richtige  Behandlung  von  Ad- 
verb und  Präposition  bei  Zusammenfluss  in  einem  Worte  des  näh- 
eren darlegen,  die  treffliche  und  neue  logische  Behandlung  grösserer 
Artikel,  wie  npn,  >}  u !j,  5s  5 Sy,  Sans,  oxe,  ogyv/jt,  <us  u.  als  und  das 
doch  zugleich  so  praktische  Verfahren,  wie  besonders  an  Art.  EIJ  er- 
sichtlich, preisen  wollte,  wenn  Ref.  die  anregenden,  kurzen,  treffenden, 
verbesserten  Uebersetzungen , wie  an  äyQnvXoio,  ßtafiös,  Han,  noXvs, 
aiyfi,  vntQ^vfxos , craiyeui  u s w.  aufzählen  und  erörtern,  alle  glück- 
lichen metrischen  Winke,  wie  die  s v.  inci,  abwägen  und  anerkennen, 
dazu  die  oben  gelegentlich  eingeflossenen  günstigen  Zeugnisse  erneuern 
sollte  Getrost  lässt  sich  jetzt  die  Frage  vom  Anfang  wiederholen: 
Löst  das  Buch  seine  Aufgabe  zum  Nutzen  der  Schule?  Ja,  wenn  es 
auch  wie  alles  Menschenwerk  verbesserungsfähig  ist;  und  so  sei  das 
Buch  von  Herzen  empfohlen,  dem  Verf  aber  der  Dank  der  Schule 
ausgesprochen  für  die  peinliche  Mühe,  welcher  er  sich  unterzogen, 
um  eine  Lücke  in  der  heutigen  Schuibücherliteratur  auszufüllen. 

Doch  noch  eins  übrigt.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  solid,  der 
Druck  sauber  und  scharf,  so  dass  er,  obwol  verhältnissmässig  klein, 
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doch  den  Augen  nicht  mehr  webe  thut,  und  was  Ref.  noch  besonders 
hervorbebt,  nicht  mit  den  römisch-griechischen  runden,  sondern  mit 
den  gewöhnlichen  eckigen  Leitern  durchgefübrt.  Der  Preis  ist  bei  dem 
in  seiner  Art  reichen  Inhalt  mässig.  Eh  bene! 

Wttrzbnrg  13.  XII.  73  Riedenauer. 


t)Griechisches  Elementarbuch  zunächst  für  die  dritte  und 
rierte  Klasse  der  Gymnasien  nach  der  Gramm.  Ton  Curtius  bearbeitet 
von  Val  Hintner,  Prof,  am  akad.  Gymnasium  zu  Wien.  Wien,  1873 
Alfred  Holder  (Beck’sche  Univ  -Buchhandlung). 

2)  Griechisch  es  Elcmentarbuch  zunächst  nach  den  Gramma- 
tiken vom  Curtius  und  Koch  bearbeitet  von  Dr.  P.  Wesener.  Leipzig. 
Verlag  von  B G.  Teubner 

Beide  Verf.  haben  so  ziemlich  die  Methodik  in  der  Erlernung 
der  modernen  Sprachen,  wie  sie  aus  dem  praktischen  Lehrgang  vou 
Dr.  F.  Ahn  hinlänglich  bekannt  ist,  auch  auf  die  Erlernung  der 
grieeb.  Sprache  übergetragen  Jedes  Mal  geht  eine  griech. -deutsche 
Vebnng  der  deutsch-griechischen  voraus,  wodurch  der  Anfänger  auf 
einem  organisch  - richtigeren,  weil  einheitlichen,  Wege  in  die  fremde 
Sprache  eingefübrt  wird,  als  wenn  er  mittelst  zwei  gesonderter 
Cebungsbücher,  die  nicht  im  systen  atischen  Verhältniss  von  Muster 
and  praktisch  - unmittelbarer  Nachahmung  und  Befolgung  desselben  zu 
einander  stehen,  die  für  ihn  immerhin  schwere  Sprache  erlernen  soll. 

Die  in  den  genannten  zwei  Büchern  beobachtete  Methodik,  die 
dem  Anfänger  schon  sehr  bald  das  freudige,  zum  weiteren  Sprach- 
studium aufmunternde  Bewusstsein  einer  bereits  erlangten  Fertigkeit 
einflössen  muss,  ist  ein  bedeutender  Vorzug  vor  andern  Uebungs- 
aebriften,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  in  dem  genannten  Wege  der 
Schüler  eine  ungewöhnliche  copia  verborum  erlangt,  welche  nach  der 
bisher  beliebten  Methode,  die  durch  das  jedesmal  unten  angegebene 
Wort  ein  fast  ausschliessliches  Gewicht  auf  die  Einübung  der  gram- 
matischen Regel  legte,  beinahe  gänzlich  vernachlässigt  blieb  Und 
doch  ist  dem  Studierenden  der  unteren  Klassen,  der  schon  nach  weni- 
gen Jahren  das  Studium  der  Klassiker  beginnt,  eine  reiche  copia  ver- 
borum schon  von  vornherein  äusserst  nützlich  nnd  notbwendig,  soll 
er  nicht  bei  den  gewöhnlichsten  Vocabeln  beständig  das  Lexicon  zu 
Ratbe  ziehen. 

Uebrigens  hat  HiDtner  auch  noch  in  anderer  Weise  zur  leichten 
Erwerbung  einer  copia  verborum  im  Griechischen  dem  Anfänger  ver- 
boten. Er  bat  namentlich  in  dem  am  Schlüsse  beigefügten  Wörter- 
buche resp  in  dessen  griechisch-deutschem  Tbeile,  sehr  oft  auf  daB 
Etymon  und  auf  das  dem  Schüler  bereits  bekannte  verwandte  lateini- 
sche Wort  verwiesen. 

Was  endlich  die  Vergleichung  der  beiden  Elementarbücber  von 
Hintner  und  Wesener  betrifft,  so  mag  die  Frage  offen  bleiben,  ob  es 
nach  Wesener  besser  ist,  durch  das  ganze  Buch  jedem  Uebungsstück 
die  darin  vorkommenden,  also  vorerst  zu  memorierenden  Vocabeln  zu- 
zutheilen,  oder  — wie  bei  Hintner  — diess  auf  die  24  ersten  Uebungs- 
stückc  zu  beschränken,  bei  den  folgenden  Uebungen  aber  die  Wörter 
theils  aus  dem  unmittelbar  vorausgehenden  griechisch-deutschen  Tbeile 
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als  bekannt  vorauszusetzen , tbeils  unten  anzugeben,  tbeils  im  Wörter- 
buche  aufsucben  zu  lassen. 

Zum  Gebrauche  kann  man  beide  Elementarbücher,  von  denen  je- 
doch das  von  Hintner  die  schönere  Ausstattung  voraus  hat,  nur  bes- 
tens empfehlen. 

Freising.  N. 


Auslese  aus  lateinischen  Dichtern.  Gesammelt  und 
geordnet  von  J.  Drey  körn  Landau,  1873.  E.  Haussier.  76  8.  in  8. 

Vorliegende  Sammlung  aus  lat.  Dichtern  ist  mehr  eine  wissen- 
schaftlicb-critisch-philologische,  auch  nicht  für  Laien  berechnet,  wie 
wir  solche  Blumenlesen  haben  mit  den  beigefügten  deutschen  Ueber- 
setzungen  und  kurzen  Sacherklärungen,  sondern  hat  lediglich  das  Be- 
dürfnis unserer  studierenden  Schuljugend  im  Auge  Der  Verf.  geht 
hiebei,  wie  dies  bei  allen  ähnlichen  Arbeiten  der  Fall  ist  — mögen 
sie  Anthologien  heissen,  oder  Florilegien  oder  Spicilcgien  — von  dem 
Grundsätze  aus,  dass,  da  es  nicht  möglich  ist,  die  lat.  Dichter  in  ex- 
tenso auf  den  Gymnasien  zu  lesen,  wenigstens  ein  Theil  und  zwar  der 
beste  dem  Schüler  als  ebenso  nützliche,  wie  angenehme  Lektüre  in 
bieten  sei.  Dieses  Princip  ist  festgehalten  in  den  wohlbekannten  loci 
memoriales,  weiter  in  K.  L.  Roth’s  Sammlung  aus  latein.  Dichtern,  in 
OertelV  reichhaltiger  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Sentenzen, 
Sprichwörter,  geistreicher  und  witziger  Einfälle,  Rätbsel  u.  s.  w.,  wei- 
ter in  Doedertein’s  Frustula  und  dessen  Aristologie,  auf  welch  letztet 
Büchlein  wir  unten  zurückkommen  werden.  Geleitet  hat  den  Verfasser 
bei  der  Auswahl  noch  ein  specielier  Grund,  der  leider  nur  allzu  wahr 
ist,  dass  nämlich  unsere  Jugend  nicht  die  Vertrautheit  mit  der  elasti- 
schen Sprache  besitze,  welche  von  dem  langjährigen  Betriebe  derselben 
zu  erwarten  wäre.  Wir  lassen  dieses  Urtheil  über  unsere  Gymnasial- 
jugend nicht  gerne  limitireu  durch  den  plausiblen  Einwand , dass  ja 
nicht  das  Erlernen  der  Sprachen  als  solcher  der  Endzweck  unserer 
Mühen  sei,  sondern  die  daraus  resultierenden  wohlthätigen  Wirkungen 
in  geistiger  und  ästhetischer  Hinsicht.  Wir  verlangen  mit  Recht  auch 
ein  gewisses  Mass  positiver  Kenntnisse,  eine  gewisse  familiaritas 
mit  den  alten  Sprachen  auch  in  materieller  Beziehung  — und  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  genügte  der  Weg  durch  die  lateinische 
Prosa,  wie  man  meinen  könnte,  noch  nicht.  Soll  unsere  begeisterungs- 
arme  Gymnasialjugend  zugleich  auch  erwärmt  werden,  für  die  alten 
Sprachen,  dieselben  nicht  bloss  verstehen,  sondern  auch  liebgewinnea 
lernen,  so  wüsste  ich  in  der  Tbat  hiezu  kaum  ein  geeigneteres  Mittel, 
als  eben  eine  poetische  Blumenlese,  die  nicht  bloss  das  abstrakte  logi- 
sche Denken,  sondern  auch  das  Gefühl  und  die  Phantasie  des  Schüler* 
in  Anspruch  nimmt,  sein  Herz  zugleich  mit  idealen  Vorstellungen  er- 
füllt und  seinen  Geschmack  durch  Vorführung  antiker  Aosaracks- 
formen  läutert.  Doederlein’s  Frustula  ist  unter  den  Schulbüchern,  was 
der  Colibri  unter  den  Vögeln  — und  doch,  wie  reich  und  beglückt 
fühlt  sich  der  junge  Lateiner,  der  die  in  diesen  wenigen  Hexametern 
ausgedruckten  Kernsprüche  in  seinem  Kopfe  und  zu  steter  Anwendung 
im  Leben  parat  bat!  Denn  darin  liegt  der  Hauptreiz  des  Erlernens 
solcher  versus  memoriales,  dass  der  Schüler  des  Besitzes  derselben 
zugleich  sich  freut  uud  er  in  ihnen  xnjjuaia  tit  atl  erblickt.  Den 
Nutzen  dieser  von  Doedcrlein  absichtlich  auf  das  minimum  beschränkten 
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frnstula  erzielt  nun  Dreykorn’s  Auswahl  in  ausgedehnterem  Masse  und 
in  einer  auch  für  Gymnasiasten  anwendbaren,  durch  Beifügung  grös- 
serer Stücke  erweiterten  Gestalt  Auf  der  anderen  Seite  erinnert  die 
Auslese  zugleich  auch  au  JDoederleins  Aristologie,  nur  dass  diese 
bekanntlich  auch  das  nach  Form  und  Inhalt  Gediegenste  aus  der  grie- 
chischen Poesie  und  aus  der  lat.  und  griech.  Prosa  zur  Bildung  des 
poetischen  und  rhetorischen  Geschmackes  dem  reiferen  Schiller  bietet. 

Was  die  materielle  Seite  des  Baches  aniangt,  den  Inhalt,  so  wird 
dieser,  wie  dies  bei  einer  Blumenlese  gar  nicht  anders  möglich  ist,  je 
nach  der  Individualität,  dem  Charakter  und  dem  Gcschmarko  des  Ein- 
zelnen, ein  verschiedener  sein.  Tragen  die  erwähnten  Büchlein  Doe- 
derleins  ganz  das  Gepräge  der  eklektischen  Originalität  und  verratlien 
auch  diese  Scbuiarbeiteu  ganz  deu  scharfsinnigen  Philologen  und  fei- 
nen Pädagogen,  so  kennzeichnet  sich  vorliegende  Auswahl  besonders 
durch  eine  gewisse  ubertas  und  reiche  didaktische  und  psychologische 
Erfahrung.  Die  Auswahl  ist  eine  vielseitige  und  dem  jugendlichen 
Standpunkte  angemessene,  sie  umfasst  das  gesammtc  Gebiet  mensch- 
licher Verhältnisse,  schildert  das  Lehen  nach  seiner  physischen,  wie 
ethischen  Seite,  nach  seiner  politischen  wie  gottesdienstlichen,  in  mili- 
tirischer  und  Agriculturbeziehung,  nach  historischer  und  mythologischer 
Besonders  werden  zu  beobachten  sein,  die  kurzen  meist  mit  gelun- 
gener Präcision  den  Inhalt  wicderspiegelnden  Aufschriften,  wie  zur 
bekannten  Stelle  Ilor  sat.  I,  3,  81.  „Der  schlechte  Mensch“,  zu  Juve- 
nal  X,  356  „Das  rechte  Gebet“  zu  dem  Ovidischea  si  rota  defuerit  etc. 
„Selbst  ist  der  Mann“  und  andere  mehr  Das  bekannte  timeo  Danaos 
et  dona  ferentes“  möchte  ich  statt  durch  „Misstrauen“  lieber  der  Un- 
zweideutigkeit wegen  wiedergehen  durch:  „Trau,  schau,  wem“,  grata 
soperveniet  quae  non  sperabitur  hora,  lieber  durch  daB  volle  Sprich- 
wort: „Unverhofft  kommt  oft“;  20,  S 2 „Götterbeschränkung“  dürfte 
flicht  jedem  Schüler  so  leicht  verständlich  sein,  8 27,  336  „Unbczwiug- 
licbe  Natur“  missverstanden  werden.  — Berücksichtigt  ist  auch  überall 
die  lat.  Orthographie  nach  dem  jetzigen  linguistischen  Standpunkte,  so 
anchora  de  prora  jacitnr,  poma  dat  autumnus,  maledicere  temtant 
u.  s.  w,  ebenso  sind  Verbesserungen  des  Textes  aufgenommen,  wie 
Ovid.  III,  11,  7 perferre  ohdura  statt  perfer  et  obdura  u dgl. 

Möge  dem  Büchlein  Gelegenheit  gegeben  werden  zur  Erfüllung 
des  von  seinem  Verfasser  beabsichtigten  allgemeinen  Zweckes,  und  möge 
der  Herr  Verfasser  uns  bald  mit  einem  Seitenstücke  überraschen,  einer 
Auswahl  aus  griechischen  Dichtern;  die  lateinische  erfüllt,  was  Lucrez 
sagt: 

Floriferis  ut  Apes  in  saltibus  omnia  libant, 

Omnia  nos  itidem  depascimus  aurea  diola, 

Aurea,  perpetua  semper  dignissima  vita! 

Fürth.  F.  Scholl. 

Leitfaden  zu  einem  methodischen  Unterricht  in  der  Geographie 
für  Bürgerschulen,  mit  vielen  Aufgaben  und  Fragen  zu  mündlicher  und 
schriftlicher  Lösung  von  August  L ü h e n,  Seminardirector  in  Bremen. 
17.  Auflage.  Leipzig  1873.  Verlag  v.  E.  Fleischer.  S.  S.  X.  u 200. 
Preis  V/t  Ngr. 

Siebzehn  rasch  auf  einander  folgende  Auflagen  haben  diesem  Leit- 
faden eine  weite  Verbreitung  verschafft,  und  mit  Recht;  denn  der  Ver- 
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fasser  bat  es  verstanden,  durch  abersichtliche  Anordnung  and  sorg- 
fältige Bearbeitung  einen  geographischen  Leitfaden  zu  schaffen,  der  den 
Schülern  im  Verein  mit  einem  guten  Atlas  die  Wiederholung  und  selbst- 
ständige Durcharbeitung  des  Gelernten  erleichtern  soll.  Für  den  letz- 
teren Zweck  sind  vorzüglich  die  Aufgaben  und  Fragen  berechnet,  welche 
von  der  reichen  pädagogischen  Erfahrung  des  Verfassers  überall  Zeug- 
nis ablegen,  denn  sie  regen  den  Schüler  zum  Denken  an,  und  die  ge- 
stellten Anforderungen  übersteigen  nicht  die  Kräfte  desselben.  — Der  be- 
handelte Stoff  gliedert  sich  in  3 Teile.  Der  erste  Kursus  hat  die  Heimats- 
kunde zum  Gegenstände,  der  zweite  die  Uebersicht  des  Gesammtgebietes 
der  Geographie  und  der  dritte  die  genauere  Kenntniss  der  Erdteile.  Jeder 
Teil  ist  äusserst  sorgfältig  gearbeitet  Auch  die  Ausstattung  und  der  bei- 
spiellos billige  Preis  empfehlen  das  Büchlein  bestens.  Da  der  Verfasser  die 
neueren  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geographie  für  den  vorliegenden 
Leitfaden  gewissenhaft  verwertet  hat  und  bei  dieser  siebzehnten  Auf- 
lage die  verbessernde  Hand  an  zahlreichen  Stellen  sich  erkennen  lasst, 
wird  es  dem  Büchlein  gewiss  gelingen,  die  Zahl  seiner  vielen  Freunde 
zu  vermehren. 

Einige  Wünsche  und  Verbesserungsvorschläge  will  lief,  für  eine 
neue  Auflage  noch  anfügen. 

Die  Angabe  des  Unterschiedes  zwischen  Meerenge  und  Kanal  (p  23) 
vermisst  man;  die  Orographie  Australiens  (45  —47)  ist  zu  ausführlich 
gegeben. 

Eine  Vergleichung  mit  den  besten  geographischen  Werken  wird 
den  Verfasser  veranlassen,  in  der  Uebersicht  der  bedeutendsten  Land- 
gewässer (p.  49  — 57)  den  Flächeninhalt  der  Seen  und  die  Länge  der 
Flüsse  an  manchen  Stellen  zu  berichtigen  Die  Zahlenangaben  für  die 
einzelnen  Menscbenracen  (p.  66)  sind  ohne  Zweifel  viel  zu  niedrig. 
Der  Druckfehler  „Etnographie“  (p.  75)  ist  in  „Ethnographie“  zu  ver- 
bessern; p.  92  ist  bei  dem  Ludwigskanal  „noch  unvollendet“  zu  strei- 
chen ; „die“  Tiber  (p  137)  ist  in  „der“  Tiber  zu  verändern ; p.  1 1 2 ist  Lindau 
als  Festung  angegeben,  was  zu  streichen  ist.  Uorichtig  heisst  es  p.  179: 
— Liberia,  „ungefähr  von  der  Grösse  Bayerns,  jedoch  mit  nur  300,000 
Einwohnern“;  das  Gebiet  der  freien  Negerrepublik  Liberia  umfasst 
450  Q Quadratmeilen  mit  700,000  Einwohnern.  Die  Einführung  des 
Metermasses  hat  die  Umwandlung  sämmtlicher  Höhenangaben  in  die- 
ses neue  Maas  bedingt,  daher  ist  in  der  17.  Auflage  den  Höbeo- 
angaben  überall  das  Metermassin  Klammern  binzugefügt  worden  Ent- 
sprechender wäre  es,  nicht  das  Metermass,  sondern  die  bisherigen  Angaben 
(in  Par.  Fuss)  in  Klammern  zu  setzen  oder  die  Angaben  in  Par.  Fugs  ganz 
aus  dem  Texte  fortzulassen,  damit  das  neue  Maas  sich  leichter  und 
schneller  dem  Gedächtnisse  einpräge,  und  am  Ende  des  Büchleins  eine 
Reduktion  der  Meter  in  Par.  Fugs  zusammenzustellen. 

Landshut.  Kraus. 

Historischer  Atlas,  nach  Angaben  von  Heinrich  Dittmar. 
Revidirt,  neu  bearbeitet  und  ergänzt  von  D.  Völter.  Siebente  Auflage. 
Heidelberg,  Winter  1873. 

Die  erste  Ausgabe  dieses  Schulatlas  erschien  1849:  die  Zahl  der 
neuen  Auflagen  bezeugt,  dass  er  als  ein  willkommenes  Hilfsmittel  für 
den  geschichtlichen  Unterricht  aufgenommen  worden  ist,  und  trotz  der 
Concurrenz  mit  anderen  ähnlichen  Arbeiten  fortwährend  sich  beliebt 
erhält.  Die  erste  Abtheilung  enthält  sieben  Karten  über  die  alte  Welt 
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mit  vielen  Nebenkärtchen , die  zweite  zwölf  Karten  zur  mittleren  und 
neueren  Geschichte,  von  denen  die  ersten  nenn  (meistens  aus  mehreren 
Abteilungen  bestehend)  nach  Dittmars  Angaben  entworfen  sind,  die 
lehnte  und  eilfte  sind  von  Prof.  Vöher,  die  letzte  von  Eduard  Wagner, 
in  dessen  lithographisch-geographischer  Anstalt  in  Darmstadt  das  ganze 
Werkeben  gedruckt  ist. 

Abgesehen  von  dem  Hinzufügen  dieser  zwölften  Karte,  scheinen 
die  letzten  Auflagen  ziemlich  unverändert  geblieben  zu  sein  ; im  Ver- 
gleich mit  den  ältesten  Ausgaben  zeigen  nur  die  Karten  der  ersten 
Abtheilung  durchgreifende  Umarbeitung,  in  der  zweiten  haben  wohl 
nur  zwei,  das  alte  Gallien  und  Germanien  mit  den  Oberdonauländern, 
and  die  Länderentdeckungen  im  15.  und  16.  Jahrhundert  bedeutendere 
Veränderungen  erfahren.  Die  Gesamtzahl  der  Karten  war  ursprüng- 
lich 14.  Eine  genaue  Prüfung  der  Karten  auf  ihre  Richtigkeit  wäre 
österlich  nur  bei  längerem  Gebrauche  möglich : einiges , was  uns  bei 
der  Durchsicht  aufgefallen  ist,  wollen  wir  nachstehend  bemerken. 

I.  Der  Name  des  Flusses  Tyras  ist  einmal  an  der  richtigen  Stelle 
»gegeben,  dann  aber  noch  einmal  nebst  dem  jetzigen  Namen  Dniester 
bei  dem  Hypnnis  (Bug)  — Hl.  Nach  Herodot  7,  115  ist  das  Landheer 
des  Xerxes  nach  der  Ueberschreitung  des  Strymon  nach  Akanthns 
berootergezogen  und  erst  von  dort  nach  Therma  (Thessalonich):  die 
Flotte  aber  fuhr,  nachdem  sie  den  am  Athos  gegrabenen  Kanal  pas- 
siri  hatte,  um  die  anderen  Vorsprünge  von  Chalcidice  herum  gleich- 
falls nach  Therma.  In  beiden  Beziehungen  ist  der  auf  der  Karte  ein- 
gezeichnete  Zug  der  persischen  Streitmacht  unrichtig  Auf  derselben 
Karte  ist  Phocäa  zu  Aeolis  gezogen:  es  ist  aber  eine  jonische  Stadt. 
Phthiotis  sollte  die  Farbe  der  Achäer  haben 

VIII.  In  einer  Periode,  in  welcher  die  Bojoarier  in  da3  Reich  der 
Ostgothen  inbegriffen  erscheinen  (Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts), 
kaon  dag  Reich  der  Franken  nicht  bis  auf  die  südlichsten  Gebiete  der 
Alemannen  erstreckt  werden  — IX.  Es  ist  Schade,  dass  zwischen  West- 
falen and  Ostfalen  der  Name  Engern  nicht  anznbringen  war.  — 
X.  Pommern  erscheint  hier  als  ein  selbständiges  Land  ausserhalb 
der  Grenzen  des  deutschen  Reiches.  Die  Herrschaft  hat  hier  aller- 
dings in  der  hohenstaufischen  Periode  noch  vielfach  gewechselt,  aber 
Pommern  wurde  doch  seit  Heinrich  des  Löwen  Zeit  als  deutsches 
Reichsland  angesehen,  weshalb  es  passender  sein  dürfte,  gleich  Spru- 
aer  für  diese  Periode  nur  Pomerellen  von  den  deutschen  Grenzen  aus- 
zuschliessen.  Mit  England  sollten  Schottland  und  Irland  nicht  die 
gleiche  Farbe  haben.  Schottland  ist  ja  ein  selbständiges  Königreich, 
und  in  Irland  erstreckt  sich  der  faktische  Besitz  der  Engländer  nicht 
über  den  südlichen  und  östlichen  Theil  der  Insel  hinaus.  Die  Aus- 
dehnung des  Gebietes  der  Venetianer  über  Friaul  gehört  noch  nicht  in 
diese  Periode.  — XIII.  Auf  einer  Karte  von  Deutschland  im  dreissig- 
jihrigen  Kriege  erwartet  man  die  Namen  der  durch  die  Schlachten 
merkwürdigen  Orte  etwas  vollständiger  zu  finden:  z B.  für  Stadtlohn, 
Rain  und  Alerheim  wäre  aof  der  Karte  wohl  Platz  gewesen  — XIV,  a. 
(Europa  seit  Friedrich  dem  Grossen.)  Die  Ausdehnung  der  Nieder- 
lande über  einen  Theil  von  der  jetzigen  preussischen  Rheinprovinz  und 
Westfalen  ist  so  unerklärlich,  dass  man  auf  die  Vermutbung  kommt,  der 
Zeichner  habe  ursprünglich  die  preussischen  Besitzungen  Cleve  und  Mark 
dort  andeuten  wollen  und  die  Zeichnung  habe  sich  dann  verwischt. 
Auf  derselben  Karte  bildet  Mailand  ein  zusammenhängendes  Ganze  mit 
Oesterreich,  während  cs  durch  das  venetianische  Gebiet  (Bergamo, 
Brescia)  von  Tirol  getrennt  sein  sollte.  — XIV,  b.  (Die  Zeit  der  ersten 
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französischen  Republik ) Scbwedisch-Pommern  reicht  seit  dem  Stock- 
holmer Frieden  von  1720  nicht  mehr  bis  zur  Oder,  sondern  nur  bis 
zur  Peene.  — XV.  Magelhaens  hat  bekanntlich  von  der  nach  ihm  ge- 
nannten Strasse  den  grossen  Ocean  bis  zu  den  Ladronen  durchsegelt, 
ohne  Land  zu  erblicken ; er  kann  also  Tahiti  nicht  berührt  haben. 

Wenn  nun  das  ganze  Werkchen  als  ein  zweckmassig  entworfenes 
und  sorgfältig  ausgeführtes  unbedenklich  empfohlen  zu  werden  ver- 
dient, so  muss  doch  ein  Bedenken  gegen  das  Princip  ausgesprochen 
werden,  die  geographische  Anschaulichkeit  der  Länder  mit  der  histori- 
schen vereinigen  zu  wollen.  Auf  so  knappem  Raume  kanu  das  nur 
auf  Kosten  der  Augen  der  Schüler  geschehen:  es  müssen  diese  unge- 
bührlich angestrengt  werden,  wenn  sie  die  einzelnen  Ortsnamen  auf- 
suchen  wollen,  wofür  besonders  die  Karten  V,  VIII,  X als  Beleg  auf- 
geführt werden  sollen.  Mit  Recht  haben  deswegen  die  Verfasser  an- 
derer historischen  Scliulkarten  öfter  lieber  darauf  verzichtet,  die  Ge- 
birgszeichnttng  mit  aufzunehmen:  so  hat  sie  z.  B Rudolph  Grossauf 
den  meisten  Kurten  weggelassen.*)  Auf  der  Karte  XI  kommt  die 
ScbrafTirung  zur  Bezeichnung  der  geistlichen  Gebiete  noch  weiter  hinzu, 
um  die  Undeutlichkeit  zu  vergrössern  : hier  wird  das  Aufsucbeo  von 
mauchen  Namen  beinahe  unmöglich  Es  gilt  aber  auch  für  diese,  wie 
für  manche  andere  der  Schule  gewidmete  Arbeit  das  Ilesiodische  Wort 
nXiov  rffAMiv  nayiog. 

Ansbach  Dr.  Schiller. 


Literarische  Notizen. 

Excerpta  e poetis  graecis.  Lectionum  in  usum  descripsit.  H.  van 
Herwerden.  Trajecti  ad  Rhenum,  apud  Kemink  et . 111.  1873.  Auf 
128  S.  iu  kl.  8 enthält  das  Büchlein  die  schönsten  Stellen  aus  unge- 
fähr 00  griech  Dichtern  nach  Dichtungsarten  geordnet.  Sein  Wert 
geht  also  über  den  nächsten  Zweck  „lectionum  in  usum“  hinaus.  Dass 
Homer  ganz  ausser  Acht  gelassen  wurde,  wird  durch  den  angegebenen 
Grund,  weil  er  ohnedies  iu  aller  Hände  sei,  kaum  genügend  ent- 
schuldigt. 

Untersuch ungeu  zur  Philosophie  der  Griechen  Von  Dr.  Herrn. 
Sieb  eck.  Halle,  Verlag  von  G.  E.  Barthel.  1873.  289  S.  in  8 Pr. 
2 Tbl.  Das  Buch  enthält  vier  Abhandlungen:  I.  Ueber  Sokrates  Ver- 
hältniss  zur  Sophistik,  ein  Versuch  auf  Grund  der  neuesten  hier  ein- 
schlagenden wissenschaftlichen  Verhandlungen  an  den  einzelnen  Pro- 
blemen des  theoretischen  und  praktischen  Philosopbierens  die  Gestaltung 
jenes  Verhältnisses  und  die  Gemeinsamkeit  der  Anknüpfung  beider 
Richtungen  trotz  ihres  Gegensatzes  nachzuweiseen.  II.  Plato’s  Lehre 
von  der  Materie,  wobei  ausser  dem  Timaeus  besonders  die  Dialoge 
Sophista,  Politicus,  Philebus  und  Parmcnides  in  Betracht  gezogen  sind 
III.  Die  Lehre  des  Aristoteles  von  der  Ewigkeit  der  Welt,  schon  früher 
in  einer  philosophischen  Zeitschrift  veröffentlicht  und  hier  in  einer  Um- 
arbeitung reproduciert.  IV.  Der  Zusammenhang  der  aristotelischen 
und  stoischen  Naturphilosophie. 


*)  Historischer  Schul-Atlas  in  neun  Blättern  von  Rudolph  Gross. 
Damit  verbunden : Europa  und  die  Nachbarländer  in  historisch -geo- 
graphischer Entwicklung  ihrer  Staaten  und  Reiche,  von  Dr.  Ludwig 
Schiller.  Stuttgart  bei  Schweizerbart  1854. 
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Gauss  A.  F.  G Tb  Die  Hauptsätze  der  Elementar-Mathematik. 
Zum  Gebrauch  au  hohem  Lehranstalten  2 Teile.  Bunzlau  Verlag 
von  G.  Kreuschmer  1873.  Der  1.  Theil  enthält  die  Arithmetik  und 
Planimetrie  und  werden  in  der  Arithmetik  die  4 Spezies,  Potenzen, 
Wurzeln,  Logarithmen,  Proportionen,  algebraischen  Gleichungen,  aritb. 
und  geom.  Progressionen,  Combinatorik  und  Kettenbrücke  behandelt 
Der  II.  Teil  enthält  die  Stereometrie,  die  ebene  und  sphärische  Tri- 
gonometrie. Die  Einführung  der  Potenzen,  harmonischen  Teilung, 
Polaren  etc.  und  Anwendung  bei  den  Sätzen  ist  sehr  zweckmässig, 
sowie  auch  die  Erwähnung  des  Prismatoid,  Obelisk  etc.  und  die  aus- 
führlichere Behandlung  der  Sphaerik  in  der  Stereometrie  sehr  empfeh- 
lenswert ist.  Weniger  gut  müchtu  es  sein,  bei  dem  einen  Lehrsatz 
einen  ausführlichen,  bei  einem  andern  gleich  wichtigen  gar  keinen  Be- 
weis zu  liefern  Da  das  Buch,  wie  der  Verf.  in  seiner  Vorrede  be- 
merkt, nur  zur  Repetition  dienen  soll,  so  hält  es  Ref  überhaupt  für 
zweckmässiger,  den  Beweis  nur  durch  HiDweisung  auf  die  notwen- 
digen Lehrsätze  anzudeuten , aber  nicht  denselben  doppelt  zu  führen. 

Collection  d’auteurs  franrais  Sammlung  französischer  Schriftstel- 
ler für  den  Schul-  und  Privatgebrauch  herausgegeben  und  mit  An- 
merkungen versehen  von  Dr.  G.  van  Muyden  u.  L.  Rudolph.  Alten- 
karg,  Pierer.  1872  — 74.  Preis  per  Bdchen  5 Sgr  Die  Sammlung 
empfiehlt  sieb  durch  gute  Austattung,  sorgfältige  Auswahl , kurze  bio- 

Ephisch-literarische  Einleitungen,  sowie  durch  die  in  bescheidenem 
sse  aber  mit  pädagogischen  Takt  unter  dem  Text  angebrachten  er- 
klärenden Noten. 

Gedichte  von  Heinrich  Stadel  mann.  Eichstätt  und  Stuttgart. 
Verlag  der  Krüll’schen  Buchhandlung  1874.  — Der  schon  in  mehreren 
poetischen  Gängen  erprobte  Verfasser  hat  hier  Bekanntes  und  Neues, 
Deutsches  und  Fremdes,  subjektivst  Empfundenes  und  glücklich  Ange- 
eignetes in  bunter  Fülle  geboten,  and  legt  dabei  eine  seltene  Versatili- 
tat  seines  Talentes  an  den  Tag,  das  sieb  des  verschiedenartigsten  Stof- 
fes zu  bemächtigen  und  ihn  mit  Anmat  und  feinem  Formgefübl  za 
gestalten  weise  — vou  der  bingehauchten  Naturstimmung  an  bis  zur 
festen  Gedrungenheit  der  horazischen  Ode  Möge  dem  Buche  ein 
günstiger  Stern,  zumal  unter  den  Unsern  leuchten  1 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  6. 

I Geber  das  Selbstporträt  des  Diodorus.  Von  Otto  Gendorf. 

7.  8. 

1.  Eine  alte  Handschrift  der  Disticha  Catonis.  Von  K.  Schenkl 
(Veronensis,  aus  dpm  Anfänge  des  IX.  Jahrhunderts).  — Der  Herzog 
v Marlhorougb  als  deutscher  Reicbsfürst.  Nach  den  Akten  des  k k. 
Reichs-Finanz- Archivs  Von  F.  Kürschner.  — Nachtrag  zu  „Er- 
gänzungen zum  lat  Lexicon  I.“  Von  C.  Paucker. 

IV.  Geber  den  Unterricht  im  Französischen  am  Gymnasium.  Von 
J.  Göt  z ersd  o rfe  r. 

9 10. 

I.  Ein  Schiass  auf  da3  Alter  der  Ilias  aus  der  Differenz  zwischen 
dem  Sirius- u.  Sonnenjahr.  Von  A.  Erichen  bauer  in  Znaim.  Der  Verf. 
erachtet  die  Ilias  für  einen  griech.  Kosmos,  für  eine  naturwahre  Be- 
schreibung des  Himmels  und  der  Erde  der  damaligen  Zeit,  und  die 
Untersuchung  der  Frage  über  diese  Zeit  führt  ihu  auf  2110  v.  Chr. 
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Ueberzeugen  wird  der  Verf.  wohl  wenige.  — Eine  Miszelle  za  Arist 
Poetik  Von  Vahlen.  8 Stellen  aus  dieser  Schrift  berichtigt  — Ceber 
Eurip.  Elektra.  Von  Lr  R.  Haupt.  Die  Elektra  sei  wahrscheinlich 
425  v.  Chr.  in  Athen  aufgeführt  worden ; der  Aufenthalt  des  Dichte« 
in  Sicilien  (427  u 424)  scheine  Einfluss  auf  ihre  Gestaltung  gehabt  zu 
haben,  möglicher  Weise  sei  sie  dort  gedichtet  worden,  um  zuerst  dort 
aufgeführt  zu  werden.  — Zur  Kritik  von  Apulejus  de  mundo  und  über 
das  Verhältniss  dieser  Schrift  zur  pseudoaristotelischen  ntpi  xöafiot. 
Von  A.  Goldbacher.  — Zur  Kritik  des  Johannes  Victoriensis  Von 
Dr.  Ang  Fou  rn  ier. 

11. 

I.  Zu  Aescbylus  (Sept.  812  D;  342).  Zu  Sopbocles  (Phil.  855  ff. 
Phil.  424).  Zur  Germania  des  Tac.  (c.  0 et  jam  iu  dubiis  proeliis ; c. 
21  victus  inter  omnes  pariter  communis  C.  38  Cepillum  retorquent; 
c.  45  formaeque  decorem;  ibid.  illuc  usque  it  fama;  vera  tantum  ns- 
turae).  Zn  den  Scriptores  historiae  Augustae.  Von  L Oberdick. 

II.  Diese  Abteilung  enthält  unter  anderem  eine  empfehlende  An- 

zeige von  Zehetmayrs  Lexicon  etymologicutn  Latino  etc.  — com- 
parativum  von  Dr  V Hintner.  - 

1874.  I. 

I.  Zum  Beginn  des  25.  Jahrganges  dieser  Zeitschr.  Von  K. Torna- 
schek.  Rückblick  auf  die  ehrenvolle  Vergangenheit  und  Winke  für  die 
beabsichtigte  Reform  des  Organisationsentwurfes  — Zu  Horatius  Brief 
an  Florus.  Von  J.  Vahlen.  — Zu  Arist.  Poetik.  Von  demselben 

III.  Die  Etymologie  als  Disciplin  und  als  Scbulmethode  Von 
Suman.  Es  wird  eine  ausgedehntere  Anwendung  der  Etymologie  zum 
Zwecke  der  Erleichterung  und  Verollständigung  des  philologischen 
Unterrichtes  empfohlen. 


Statistisches. 

Ernannt:  Klassverweser  P Wilh.  v.  Coulon  (Conc.  1873)  zum 
Studl.  am  Ludw  -G.  in  München;  Studl  Dembschick  in  München 
zum  Gymnasial-Professor in  Straubing;  Math -Ass.  A.  v.  Mantey  inUof 
zum  Studl.  am  Max-G.  in  München;  Lehramtskaod.  W.Zrenner  zum 
Ass  in  Schweinfurt;  Lehramtskand.  Schwind  (Konk.  1858)  zum  Studl. 
in  Bergzaberu. 

Versetzt:  Prof  J Eilies  von  Straubing  nach  Landsbut;  Math.- 
Ass.  M.  Widder  von  Regensburg  nach  München  (Wilh-G);  Studl 
Pohlmey  von  Windsheim  nach  Kaiserslautern 

Quiesciert:  Prof  Fr.  Schuch  in  Landsbut. 

Gestorben:  Prof.  A.  Ziegler  in  Freising.  — Früher  körper- 
lich und  geistig  ungewöhnlich  frisch  und  kräftig  und  daher  ein  rüsti- 
ger Arbeiter  auf  dem  Felde  der  Schule  und  der  Wissenschaft  litt  er 
seit  1'/,  Jahren  an  einem  hartnäckigen  Unterleibsübel,  das  nach  zabem 
Widerstande  seine  Lebenskraft  unaufhaltsam  aufzehrte.  Er  starb  zu 
Botzen  den  4.  April  im  45.  Lebensjahre.  Wer  ihn  näher  gekannt, wird  ihm 
ob  seines  seltenen  Charakters  ein  freundliches  Andenken  bewahren. 

Berichtigung. 

S.  61  bittet  man  zu  lesen  Z.  1 v.  u.  Ebrard. 

„ 8 v.  u.  Drbsls 

Gedruckt  bei  J.  Gotteawiuter  * Mösal  in  München,  Theatineratraaae  1». 
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3n  ber  CE.  9'  Binter’ftbrn  8erlag«banblmig  ln  Ceipjig  unb  £eibelberg 

ijl  foeben  erftpienen : 

Cettbert,  Dr.  üXorttJ,  ®ro&b-  bab.  #ofratb  u.  'Brof  an  brr  Bolbtetbn. 
Schule  ju  ßarlltube,  fflrnnBril  Btt  Sotanif.  3um  Stbulgebiaudf 
bearbeitet,  ©ritte  eermebrte  Auflage.  'Blit  Dielen  in  ben  Jcrt  ein= 
gebrudten  ^loljf^nitten  8 geb-  12  'jtgr. 

Seiibert,  Dr.  .Moritz,  Lehrbuch  der  gesamtsten  Pflanzen- 
kunde. Sechste  durebgesebene  Auflage  Mit  vielen  in  den  Text 
eingedruckten  Holzschnitten,  gr.  8.  geh  2 Thlr. 

Dr.  'tkoftijor  am  BoltjtedtMifum  in  (EarlBrube,  iieljrbudi  Ber 

denen  Trigonometrie  nebfi  tiner  Sammlung  Don  630  Seifpielen  unb 
UebungSaufgaben  junt  ©cbraudje  an  böberen  gebranflalten  unb  beim 
Setbftftubium.  Sterte,  »erbefferte  uttb  oermebrte  Auflage.  2Jtit  47 
in  ben  Tert  gebrudten  giguren.  gr.  8.  geb-  20  fltgr. 

- — »nbang  ju  Bern  Sebrbud)  Brr  (lenen  Trigonometrie.  Tic  >Refut= 
täte  unb  Anbeutungrn  jur  Auflöfung  ber  in  bem  öebrbudpe  bcflnbltcben 
Aufgaben  entbaltenb.  '.Gierte,  oerbefferte  unb  oermebrte  ‘Auflage. 
Tßit  23  in  ben  Irrt  gebrudten  Figuren.  gr.  8.  ge|.  20  9tgr. 

Son  bemfelben  Serfaffer  ftnb  no<b  fotgeube  fiebrbüdjcr  in  gleichem  Serlage 

erftbienen : 

(Ebene  ©eometrie.  5.  Auflage.  26  9?gr  — (Ebene  «Joltigonoraefrit.  18  fltgr. 
— Stereometrie.  3 Auflage.  24  9tgr.  — Spbäriubt  Trigonometrie. 
1 Tblr.  5 ‘Jtgr.  - «ritbmetif  2.  «tifl.  2 Tbl*-  3 £blr  £0  «gr.  - 
Tifferential»  unb  3<ttegralrei|anng.  3 IbIr-  1&  Sgr. 


Empfehlenswerthe  Bücher  für  den  dentschen  Unterricht. 

Oarcke.  Deutsche  Grammatik.  7 Aufl.  10  Sgr.  — Uebungsbuch  c. 
deutschen  Schulgr.  9.  Aufl.  6 Sgr.  — Hauptpunkte  d.  deutschen  Spracht. 
3.  Auflage  6 Sgr.  — Schreib-  und  Lesefibel.  Mit  Bildern  von  Otto 
Speckter.  16.  Aufl.  5 Sgr.  — Ueber  den  ersten  Lese-Unterricht. 
3.  Aufl.  3 Sgr. 


Für  den  englischen  Unterricht. 

Gnrcke.  Engl.  Elementarbuch.  4.  Aufl  15  Sgr.  — Engl.  Gram- 
matik für  Oberklassen.  2.  Aufl.  20  Sgr.  — Engl.  Elementar-Lesebuch. 
3.  Aufl.  15.  Sgr.  — Kly  to  the  engl.  Grammar  15  Sgr. 

Diokens-  Chimes . M.  Anmerk,  v H A.  Werner.  12  Sgr.  — Cri- 
cket.  Mit  Anm.  v.  Werner.  12  Sgr. 

Longfellovr.  Evangeline.  Mit  Anmerk.  V/t  Sgr. 

Engllsh  Essays  Vol.  I bis  IV  a 15  Sgr 

Verlag  von  Otto  Meissner  in  Hamburg 
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Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig,  vorräthig  in  allen  Buch- 
handlungen : 

Kleine  Mythologie  der  Griechen  und  Börner.  Unter  steter 

Hinweisung  auf  die  künstlerische  Darstellung  der  Gottheiten  und 
die  vorzüglichsten  vorhandenen  Kunstdenkmäler,  bearbeitet  von 
Otto  Seemann,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Essen.  Mit  63 
Holzschnitten.  1874.  8°  br.  1 Thlr.;  eleg.  geh.  1'  t Thlr 

Die  Götter  und  Heroen  der  Griechen,  nebst  einer  Ueber- 

sicht  der  Cultusstätten  und  religiösen  Gebräuche.  Eiue  Vorschule 
der  Kunstmythologie.  Von  Otto  Seemann,  Oberlehrer  am  Gym- 
nasium zu  Essen.  Mit  K>3  Holzschnitten.  gr.  8 1869.  br.  2'4Thlr; 
eleg.  geh  2* , Thlr. 

Populäre  Aesthetik.  Von  Dr.  Carl  Lemcke,  Prof,  an  der 

Akademie  zu  Amsterdam.  Vierte  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage. Mit  vielen  Illustrationen,  gr  8°.  1873.  brochirt  3 Thlr.  ele- 
gant gebunden  3'/t  Thlr. 

Umrisszeichnungen  zu  den  Tragödien  des  Sophokles.  Sech- 
zehn Blätter  in  Kupferstich  mit  erläuterndem  Text  von  F.  Lacb- 
mann,  Prof  am  Johanneum  in  Zittau.  Kupferstich  von  Louis 
Schulz.  Mit  einem  Vorwort  von  Joh.  Overbeck.  Preis  »art 
4 Thlr.,  in  Callico  geh.  5 Thlr.  — Ausg.  auf  chines.  Papier  geh 
8 Thlr. 

Goethe’s  Goetz  von  Berlichingen.  Für  den  deutschen  Un- 
terricht auf  Gymnasien  berausgegeben  von  Dr.  Gustav  Wust- 
mann, Lehrer  an  der  Nicolaischule  in  Leipzig  Mit  einer  histo- 
rischen Karto.  gr.  8°.  1871.  br.  18  Gr. 


Verlag  von  Otto  Meissner  in  Hamburg: 

Auf gaben  aus  der  Arithmetik 
und  Algebra, 

Von  Th.  Sinram. 

Erster  Theil.  18  Sgr.  Antwortenheft  6 Sgr. 

Unter  den  vorhandenen  Sammlungen  die  inhaltreic  hste  und  für 
den  Unterricht  am  beBten  geordnete. 


(ünmirpge  her 

Von  Dr.  II.  Doruer. 

Zweite  Auflage.  Mit  259  Holzschnitten.  24  Sgr. 


Leitfaden  der  Physik. 

Von 

Dr.  H.  Dorner  Mit  Holzschnitten.  12  Sgr. 
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Zu  Strabo. 

Bei  Strabo  sind  viele  Stellen  entstellt  und  verdunkelt  durch  Lücken 
ron  grösserem  oder  geringerem  Umfang,  deren  Ergänzung  vielfach  un- 
möglich ist  oder  doch  bedeutende  Schwierigkeiten  bietet.  Im  Nach- 
stehenden soll  von  einigen  derartigen  Stellen  die  Rede  sein. 

P 725  Cas : Hart  dt  r«  ueariußpiytc  uey  rov  öpovg  roi  Ilnponauioov 

Iriixtt  re  xui  'Aquivu  xv  (ft  npoaüqxriu  rei  uty  npo'f  ianepay  Htixrpiu 

rotj  Bnxrniois  ßnqßupoiy. 

Groskurd  sagt  hierüber:  „Was  sind  die  baktriscben  Barbaren  und 
vis  sollen  diese  hier?  Ich  halte  auch  Barbaren  für  ein  falsches  Wort“. 
Forbiger : „Was  die  baktriscben  Barbaren  hier  sollen,  ist  schwer  zu 
erraten“  Sonderbar!  von  baktriscben  Barbaren  ist  auch  gar  nicht  die 
Eede;  dies  ist  schon  durch  die  Verschiedenheit  des  Kasus  angezeigt: 

Bmqloif-ßaqßrtQioy.  Es  ist  vielmehr  von  einem  Volke  die  Rede,  das 

östlich  von  den  Baktriern  wohnt  und  barbarisch  ist,  und  das  sind 
die  S ogdi  an  er.  Wir  versuchen  demnach  die  Stelle  so  zu  ergänzen:  r«  de 
iQoauQxiia  rn  /uty  tiqo s eanequv  Hitxrpia,  fr«  denqaf  t'ui  Zoydutya )y  ö/iöquiy] 
t°‘i  Haxtpioig  ßnaßitQiov. 

Dass  diese  Ergänzung  dem  Sinn  entspricht,  geht  hervor  aus  p. 
517,  wo  Soydiana  als  ein  östlich  von  Baktriana  liegendes  Land  be- 
reich net  wird  [rijV  Zoydinyijy  vneqxei/i(y>]v  nqog  eio  rijg  iiuxtpiuyij;]. 
Bass  ferner  die  Sogdianer  Barbaren  sind,  wenigstens  roher  als  die 
Eaktrianer,  geht  gleichfalls  aus  p.  517  hervor:  ro  fr  er  ovv  nnXuiöy  oii 
xoiv  dtetpeqoy  toig  ßioig  xui  toig  IBeai  rüiv  yofittduty  oi'  re  Zoydiavoi 
**•  ol  Baxrpuivoi'  uixquy  d'  u un> c ijueptorequ  r/y  rti  ~riöy  BuxTQtuvtvy 

Vgl.  auch  p.  130.  — 

P.  725:  eixö;  uev  ovv  iiqös  vjieqßoXijy  r,d  oXea  yi)xevui  nolld  rot/f 
zitvoayziig,  ö/xu)g  d’oty  eiQtjxaai  nuqadijXoCyrts  itfuu  xui  ro  nupaoxav 
*noif  ttoSoj  - r-TO  dt  fuiXior«  rupurroy  (fvoijitjqioy  ueyi&r)  poiv  üntQya- 
KOfUyay  uiyuv  a&qöav  xui  nyXvy  ex  r< äy  rcyurpvaij/tdriay  XI X — Es  ist 
die  Rede  von  den  Erzählungen  der  Seefahrer  über  Indien,  zunächst 
um  denen  der  früheren,  denen  der  Autor  gleich  nachher  die  Berichte 
um  Seefahrern  seiuer  Zeit  (o*  yfy  nkeoyre;)  entgegenstellt:  was  auf  die 
Vermutung  führen  könnte,  dass  es  ursprünglich  wol  geheissen  haben 
könnte:  rot?{  (ntcXui)  nXevauyrus ■ In  ähnlichen  Gegenüberstellungen 
bewegt  sich  Strabo  allenthalben,  so  p.  504,  505,  743,  757,  7<>2.  — Auch 
der  obige  Ausdruck:  rpvarir^gioy  ue.ye!h)  qovy  auepyaioueyuiy  /tiyav 
Blatter  f.  d.  bayer.  Gymnasial w.  X.  Jahrg.  \\ 
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«Spo'o»'  gibt  za  Bedenken  Anlass.  Es  heisst  oemlich  in  einer  weiter 
unten  folgenden  Stelle : Xdyovot  ui v ovv  ui  vir  nXeorres  eif  hdovi 
fitytötj  (up  xni  imzpuvslas,  aXX’  ovze  a # q 6 tu  y ovz’  initpeffofiirur 
noXXdxis  xzX.,  wo  offenbar  eine  Widerlegung  der  obigen  Ansicht  des 
Nearchus  beabsichtigt  ist:  so  dass  notwendigerweise  auch  an  unserer 
Stelle  diese  Lesart  eiuzuführen  ist.  Vgl.  Uber  das  massenhafte  Auf- 
treten dieser  Secungebeuer  Curt.  X 1.  12  plenum  esse  beluarum 
mare.  etc 

P.  686  uvdev  di  ngoaayaxaXvnzei  ztöy  ngozeoor  iyyutopiyoir  «XU 
xi«  iyavztoXoyei  xrX. 

Bei  Meineke  ist  nach  nQoanyuxaXvnzei,  *,  zum  Zeichen  das  etwas 
nicht  geheuer  sei.  Schon  Kramer  klagt:  „Miri/icus genetivus  rtöv  xpo- 
rtpoe  iyyuiauevioy , pro  quo  dativum  potius  cxpectares.  Sehr  damit  einver- 
standen, nur  dass  nicht  etwa  der  Kasus  zu  ändern  ist.  Nähere  Auf- 
klärung gibt  eine  ähnliche  Stelle  p.  508:  >)'  Je  ztöy  Puipaiaty  inixgdreui 
nXetöy  zt  iiQoeexxuXvnzet  ttüy  mtQitJ edopeyuir  iQÖiepoy,  woraus  wohl 
erhellen  durfte,  dass  auch  an  unserer  Stelle  zu  lesen  sei:  ovdiy  dt 
nqoOttyuxtiXvnzei  [.lieiop]  rcöp  ztöy  ngov  iyuiau. 

P.  732.  azKOmiöyzujy  di  (sc.  ruip  U UQ&vrtiuiy),  o: rep  avpßaire i nol- 
Xttxtt,  xai  dtjxaiitp'  Tiptür,  üXXoi'  aXXuj;  avuMtirtt  xai  ov  r«  avzd  nult 
zoif  ptv  yd p cvytjveyxey  >}  za^ayij,  ioif  Je  Ttuqd  yytdpqy  änqyztictr. 

Das  r«  avza  entspricht  gar  nicht  der  nachfolgenden  Erklärung 
mit  zoi(  per  yd(>  xzX  , welche  unschwer  erkennen  lässt,  dass  in  za  ai’ta 
der  negative  Parallelismus  zu  aXXuif  steckt:  — ,>geht  es  bei  ihnen  bald 
so  bald  so,  und  nicht  allen  auf  gleiche  Weise“.  Dies  führt  auf: 
xai  ov  [ward]  za  avzd  näaiy.  Ein  ähnlicher  Ausfall  ist  p.  300. 

P.  733  u 34  handelt  Strabo  von  den  Sitten  der  Perser,  besonders 
von  der  Erziehung  der  Jugend,  und  der  Thätigkeit  der  Männer.  Er 
bespricht  zwei  Hauptaltersklassen,  1.  das  Alter  von  5 bis  24  Jahren, 
d.  b.  die  nuidet  und  eeyrißot,  und  2.  das  reife  Alter  bis  zum  50.  Jahre 
und  diejenigen,  welche  über  50  sind,  d.  h.  die  zdXetoi  äyjftes  und  die 
yeQaizegoi.  Bei  Strabo  findet  aber  kein  rechtes  Zusammenstimmen  in 
den  Zahlen  statt.  Nachdem  es  nämlich  p.  733  geheissen  bat:  änö  di 
nivze  dztüv  eu>(  rezdgzov  xaieixoazoC  naidevorzat,  wird  von  denen 
die  Kriegsdienste  thun  und  Kommandostellen  bekleiden,  p.  734  gesagt: 
ozQuzevorzai  cfi  xai  «p^oum  aeio  eixoaiv  ezujv  tui$  iievztjxoyza , d.  li- 
es würde  hiemit  die  Fähigkeit,  Aemter  und  Kommandostellen  zu  be- 
kleiden, noch  in  die  Zeit  der  Ephebie  fallen,  (die  erst  mit  dem  26. 
oder  27.  Lebensjahre  endigte),  was  gar  nicht  anzunehmen  ist.  Wir 
sind  nämlich  über  diesen  Punkt  näher  unterrichtet  durch  Xenophons 
Kyropüdie  I,  2,  4 — 15.  Nach  Xen.’s  Darstellung  geben  die  Knaben, 
wie  es  scheint,  mit  6 — 7 Jabren  in  die  öffentliche  Schule  und  lernen 
Gerechtigkeit,  Gehorsam  und  andere  Tugenden.  Mit  16  bis  17  Jabren 
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werden  sie  Epheben  nnd  üben  sich  in  der  Jagd,  als  der  besten  Vor- 
scbule  für  den  Krieg;  diese  Lehrzeit  dauert  10  Jahre.  Hann  treten 
sie  unter  die  reXtioi  «»ffpfj,  thun  Kriegsdienste  und  führen  Komman- 
dos, was  ausgesprochener  Massen  nur  dieser  Altersstufe  zukommt. 
(Cyr.  I.  2.  13  ni  Ttäaui  ix  tovrmy  xitfUaruyiai.  I 5.4.  Int  fine  di  xui 

apo?  Kvpox  detjfieyas  tcviov  ntiQÜo&ui  uQyoyru  ii'hiy  riüy  uydfftöy  — gdg  yuQ 
haieieÄtxvjf  Tti  iy  roff  dtxu  trij  iy  roif  rekeioig  crydguoiy  ij y). 

Dieses  Stadium  dauert  25  Jahre,  so  dass  einer  mit  51  — 52  Jahren 
aasgedient  hat.  Xenopbons  Altersstufen  sind  also  von  6 (7)  — 16  (17) 
J.;  von  da  bis  26  — (27);  von  da  bis  51  (52).  Strabo’s  Ziffern  unter- 
scheiden sich  von  denen  Xenophon’s  dadurch,  dass  sic  durchgängig 
1 bis  2 Jahre  weniger  enthalten:  nuidet  5 bis  15,  stprrfo * 15  bis  25, 
rfltio»  äydpeg  25  bis  50:  er  rundet  eben  die  Perioden  ab.  Wir 
haben  mit  dieser  Vergleichung  bereits  angedeutet,  worauf  wir  hinaus 
wollen,  nemlich,  dass  an  unserer  Stelle  die  Bezeichnung  des  20.  Lebens- 
jahres als  Anfang  der  Dienstpflicht  und  Commandofähigkeit  kaum  denk- 
barsei und  man  statt  «V/ö  ttxomv  itüy  wohl  zu  lesen  habe:  nno  et- 
*oti  (nit'Tt)  iruiy.  Das  Zahlwort  i konnte  vor  dem  gleichlautenden 
-fsfangsbuchstaben  von  iriüy  leicht  verschwinden.  War  die  Lücke  ein- 
mal eingetreten,  so  darf  es  auch  nicht  Wunder  nehmen,  dass  sie  schliess- 
lich durch  die  Anfügung  eines  euphonischen  v überkleistert  wurde.  — 
P 749  kursiert  ein  Mährchen.  Dort  ist  von  den  vier  grösseren 
Städten  der  syrischen  Provinz  Seleukis  erwähnt,  dass  sie  auch  Schwe- 
stern genannt  wurden,  wegen  ihrer  Eintracht.  Miyiortu  dt  (sc.  tioi) 
rtrroptf,  Aytiöyeia  rj  ini  Jiirpvg  xui  Ztkevxtta  <\  iy  lltty itf  xui  A tüutia 
ift  xui  jiaodixeiu,  aijtfQ  xui  ikiyuyro  ukkrjkivv  udektpui  diu  igy  öftoyoury, 
Zihvxov  rov  Xtxdronog  xriofiaiu.  Ein  wahres  Wunder,  diese  Eintracht 
der  vier  Schwesterstädte,  die  keinerlei  Kirchtumsinteressen  kannten 
and  gegen  einander  vertraten ! (Man  vergleiche  doch  nur,  was  Strabo 
von  der  Eintracht  der  Schwesterstädte  Eretria  u.  Chalcis  erzählt  p.  447). 
Ein  Wunder  sage  ich,  aber  wenn  Strabo  es  behauptet,  wird  es  doch 
wahr  sein.  Und  dennoch  kennen  wir  Leute,  die  pessimistisch  genug 
sind,  um  an  eine  solche  Harmonie  nie  und  nimmer  zu  glauben.  Wir 
selbst  sind  gleichfalls  geneigt  anzunehmen,  dass  der  Grund,  warum 
sie  Schwestern  genannt  wurden,  ein  anderer  war,  weil  sie  nemlich 
Kinder  Eines  Vaters  waren,  des  Seleukus  Xikator  (Zekevxov 
io»  thxuxoQos  xriauaxu)  Sie  wurden  also  Schwestern  genannt  nicht 
iiu  rijV  öuovoiuv  sondern  diu  n je  6 ft  o y e v e tu  y.  Vgl.  p 784.  - 

Sehr  häufig  ging  bei  Strabo  ein  Wörtchen  dadurch  verloren,  dass 
ein  unmittelbar  vorhergehendes  ihm  ganz  oder  teilweise  gleich 
tah.  Ref.  hat  auf  einige  Fälle,  in  denen  auf  Grund  solcher  Aehnlich- 
keit  Einschaltungen  zulässig  sind,  schon  früher  aufmerksam  gemacht 
Z.  B.  p.  159  I/t*  roV  XovxQoivtt  noTituoy  xui  [xnrn]  u]v  ixßokrjy  uv  rov 
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xtdXiy  iutüvvtxoy.  — P.  60  to  fiean  didnXovy  deSaoSat,  ftera(v  xni  tu* 
ncdiaiy,  [uiy]  ly ut  xui  fti  %Qt  eixoo i oxadltoy  IntxXvoxHjyat.  — Diesen 
wäre  etwa  anzufügen  p.  248  : r«  Oeguti  tidara  [r«j  iytai&a.  — P.  76 
aui’oao  (o)  xvxXo(  xxX.  P.  306  xai  vijcof  n gd  xov  oxdfjaxo ( xov  Boot- 
a9lvov(  l/ova<t  Xtfitya • [«rer]  nXeioayn  dl  löv  Bogva&iyri  xtX.  — P.  91 
didneg  ngtöioy  uiy  ex  ivov  xd  und  toi  [Ilovtov]  axdfxatog  int  •t’äctf 
einoytoi  xtX.  — 

Fast  noch  häufiger  aber  sind  die  Fälle,  dass  ein  Wörtchen  durch 
ein  nachfolgendes  ähnliches  absorbiert  wurde  Wir  versuchten 
uns  früher  an  folgenden  Stellen:  P.  140  xai  «po'c  avxtö  kctXnr,  neu; 
£»<[re]  xexxugttxovta  Orad iotq  a£tdXoyo(  xai  naXatti  (fCagxijia).  — P.  139 
aorftoTaxoi  d'e(eraCoytui  xtüv  Ißijgtoy  ovrof  xai  [;'«p]  ygaftuanxjj  /?»»'- 
tat  xrJ.  — P.  80  ini  rijr  ix  Kaanituy  nvXdjy  [o i>/]  ovrtos  rtyojuiyr,y.  — P.  98 
o’pf[i»<«]  elyai  xa  vnd  xui  iaij/jegiyai  für  opij  etyui.  — Anzureihen  wäre 
vielleicht  p.  154:  twy  d‘’[<rl/l(u»')  dXövxwv  xä;  yeigaf  ttnoxdnxoy rsc  xrl 

Von  Malaka  sprechend  sagt  Strabo  p 156:  Ifxndgtov  d’ioxiy  (ix) 
xoi e ly  i>j  negaig  yo/xdot.  Seit  Coray  ist  ly  aus  dem  Texte  entfernt 
Vielleicht  aber  ist  loriy  ly  nur  verdorben  aus : lati  v iy. 

Hegensburg.  Ant.  Miller. 


Xeu.  Hellen.  11b.  1,  1,  27  und  28. 

Herr  Professor  Kurz  hat  in  seinem  diesjährigen  Programme  eine 
Reihe  scharfsinniger  und  interessanter  Erklärungen  schwieriger  Stellen 
zunächst  aus  dem  1.  Huche  von  Xenophons  griechischer  Geschichte 
gegeben  und  sich  bei  der  Erklärung  von  I,  J,  27  auch  auf  einige  Be- 
merkungen bezogen,  welche  ich  im  9.  Bande  der  Blätter  f.  d.  b.  Gym- 
nasialwesen S.  174  ff.  veröffentlicht  habe.  Ich  erlaube  mir  nun  hieran 
anknüpfend  zu  dem  bereits  früher  Gesagten  noch  Einiges  hinzuxu- 
fügen. 

Allerdings  liegt  das  Wesentlichste  meiner  Erklärung  der  Stelle 
darin,  dass  ich  glaube,  die  Worte  des  Hermokrates  dürfen  nicht  als 
baare  Münze,  sondern  müssen  vielmehr  als  Parteimanöver 
betrachtet  werden.  Hierüber  bemerkt  nun  Kurz:  „dazu  war  Her- 
mokrates eine  viel  zu  edel  angelegte  Natur.  Wenn  dieses 
richtig  ist,  d.  b wenn  wirklich  ein  solches  Parteimanöver,  wie  ich  es 
annahm,  mit  der  Persönlichkeit  des  Hermokrates  unverträg- 
lich ist,  dann  ist  allerdings  meine  Erklärung  unhaltbar.  Allein 
ich  muss  sowohl  aus  allgemein  psychologischen  Gründen 
als  auch  wegen  der  bei  Diodor  enthaltenen  Nachrichten  über 
Hermokrates  bei  meiner  Ansicht  steben  bleiben. 

Bekanntlich  war  im  Alterthume  überhaupt  wegen  der  re- 
publikanischen R eg  i e r u n g s for  m und  insbesondere  zu  der 
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Zeit  in  welcher  Xenophons  griechische  Geschichte  spielt, 
wegen  der  moralischen  Zersetzung  das  Parteileben  noch 
viel  aus  ge  bilde  ter  als  bei  uns.  Das  Wesen  der  Partei  liegt 
aber  in  der  Parteilichkeit.  Der  Parteigänger  verliert  in  sei- 
ner Voreingenommenheit  und  Leidenschaft  die  objektive 
Beurtheilung  der  Personen  und  der  Handlungen;  nicht 
die  Rechtschaffenheit  der  Person  oder  Sache,  sondern 
die  Parteirichtung,  das  P a r te  ii  n t er  e b se  ist  massgebend  Der 
Parteigenosse  wird  ohne  sein  Wissen  und  ohne  sein  Wollen 
angerecht,  weil  er  den  objektiven  Massstab  verloren  bat. 
Er  ist  geneigt  am  Parteigenossen  Alles  gut,  am  Gegner 
Alles  schlimm  zu  linden  Was  dem  Parteiinteresse  dient, 
scheint  ihm  gut,  was  demselben  en  tgegen  ist,  scheint  ihm  schlecht 
in  sein  Was  er  an  Anderen  tadelt,  thut  er  selbst  unbe- 
denklich. 

Dieses  Moment  ist  so  mit  der  Sache  selbst  verknüpft,  und  so  in 
derXatnrdes  Menschen  liegend,  dass  selbst  die  bravsten 
and  vernünftigsten  Männer  sieb  demselben  nicht  ganz  ent- 
liehen können  und  man  muss  sieb  oft  wundern,  zu  welchen  ver- 
kehrten Beurtheilungen  und  Handlungen  das  Part  ei  in- 
teresse  selbst  die  besten  Männer  fortreisst.  So  könnte  es  nun 
auch  bei  Hermokrates  gewesen  sein  Auch  Hermokrates  kann  ein  sonst 
ganz  braver  Mann  gewesen  sein,  und  doch  Parteimanöver  an- 
gewendet haben. 

Ist  ja  auch  Xenophon  selber  bei  all  seiner  persönlichen 
Liebenswürdigkeit  und  Ehrlichkeit  durchaus  nicht  voll- 
kommen objektiv.  DieTbaten  seiner  Freunde  und  Gesinnungs- 
genossen stellt  er  im  möglichst  glänzenden  Lichte  dar  und 
verschweigt  Nich  t s,  wodurch  er  dieselben  auszeiebnen  kann. 
Dagegen  ist  er  mit  dem  Lobe  seiner  Gegner  sehr  karg  UDd  ver- 
schweigt manches  oder  berührt  es  kaum.  Hermokrates  ist 
aber,  wie  aus  Allem  hervorgeht,  ein  Aristokrat  vom  reinsten 
Wasser.  Deswegen  dürfen  wir  sicherlich  annehmen,  dass  ihn  Xeno- 
phon eher  zu  gut  als  zu  schlimm  gezeichnet  bat. 

Ferner  waren  allerdings  die  Verhältnisse  in  Syrakus  sehr 
zerrüttet.  Aber  gerade  diese  Zerrüttung  weist  auf  das  extreme 
Parteileben  hin.  Alles  Lebendige  ist  ja  Wechselwirkung 
ist  zugleich  Grand  und  Folge  Durch  das  Parteileben  wird 
der  Staat  zerrüttet  und  die  Zerrüttung  des  Staates  erzeugt  zu- 
gleich die  extremen  Parteien. 

Aber  ich  behaupte  nicht  nnr,  dass  Parteimanöver  in  Her- 
mokrates möglich  waren,  sondern  ich  behaupte,  dass  diese  ge- 
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radezu  aus  der  Schilderung  Diodors  hervorgehen.  XIII,  63  enthält 
die  weitere  Ausführung  der  bei  Xenophon  nur  angedeuteten  Vorberei- 
tungen zur  Heimkehr  nach  Syrakus.  Xenophon  sagt  blos  n ngeoxevciCero 
7lpö(  Tr, ly  ei s 2vQ«xovaag  xt tlhufoy  giyovg  re  xui  rpnfp eig.  Diodor  aber 
sagt  unter  Anderem: 

iite%ei(}riae  ptlv  elf  Jii'Qtixovoas  xtrreXSeiy  a t>  v ay  tuy  t £o  |U  i y tu  v 
ec  v t tu  ti 5y  <p  i X <o  v (Parteigenossen)  « n or  vy ai  v r ijs  in  tßovXqs, 
toQU’joe  tftd  t ijs  fjeooyeiov  xiX.  Gegen  Ende  des  Capitels  aber  heisst 
es:  „'(1  (ft] uns  (fayrgiöi  ijy  ßovXöfieyos  x(trn<te/ea9iu  7 or  icycf ga • o d1 
'Epuoxpnrijc  axotiary  Tt]y  7ifpt  avrov  (frjurjy  iy  raig  Zvgaxovoaeg , ncrpf- 
axevd^ero  ngdg  rijy  avrov  xu&otJoy  itttusXtng,  eid UJ s rorc  <C  y r i 71  0 X 1~ 
re  vo  ui y o v g üy  1 1 u p <t  f o >'r  « c Das  Alles  scheint  mir  anf  ein  sehr 
ausgebildetes  Parteileben  hinzuweisen  und  ich  glaube,  dass  Jemand, 
der  sich  nicht  scheut,  Truppen  anzuwerben  und  sein  Vater« 
land  mit  bewaffneter  Macht  unter  Beihilfe  seiner  Par- 
teigenossen anzugreifen,  sich  auch  nicht  scheut,  das  von  mir 
angenommene  Parteimanöver  auszufübreu,  nämlich  die 
Soldaten  auf  die  Probe  zu  stellen  und  gegen  die  demo- 
kratischen Behörden  aufzureizen. 

Um  aber  die  Sache  noch  deutlicher  zu  machen,  darf  man  nur  mit 
diesen  Angaben  den  Inhalt  des  75.  Capitels  vergleichen,  worin  Diodor 
den  tragischen  Untergang  des  Hermokrates  erzählt.  Ich  will  aus  dem- 
selben nur  einige  Stellen  anführen.  So  sagt  Diodor  unter  Anderem, 
wo  von  der  Bestattung  der  Syakusier  die  Bede  ist  ,,'o  <F  'F.g/uoxg  «er  <gg 
tkütu  in  QUTtey,  on  tu  g o tuey  J to  x Xtj  g ä vt  tn  gärt  tuv  uv  r w 
negitrjgxuffödov,  iSoxiüv  d"  uirtag  eivai  tov  ~i  e p t e tu  p a- 
xivft  i to  «!  ff  leieXevirixÖTUC  drutpovg,  ngogxotpai  roig  nXg&eaiv, 
«v’rof  «f  i tptXaySguintug  Tovroig  ngootyry^eig  in  ayriyg  to  7iXr,Svg  eis 
rijV  i.goriguy  evyouty.  Das  scheint  mir  das  Charakteristikum  eines  aus- 
geprägten Parteimannes  zu  sein,  wenn  man  seinem  Geg- 
ner unlautere  Motive  unterschiebt  und  ihn  herunterzusetzen  sucht 
trotz  seiner  persönlichen  Tüchtigkeit.  Denn  Diokles  war  ein 
tüchtiger  Mann  und  ausgezeichneter  Gesetzgeber,  so  dass  ihm  die  Syra- 
kusier  sogar  einen  Tempel  errichteten  und  ihn  als  Heros  ver- 
ehrten, was  nur  den  grossen  Wohlthätern  des  Volkes  zu  Theil 
wurde.  Und  weiter  unten  heisst  es  von  ihm.  Kai  6 piiy  MoxXijs  itpv- 
yatfevShj,  idv  de  'F.gfioxgtirrjy  ovd  tilg  ngooed tSjuvro'  vntuitT evo v yd p 
r ij  v ttvd  g 6 s i n Xuttv , u i,  n or  e r v / ai  v r/  y t u o >■  i ti  g uyutfei  fg 
iuvrov  rvQuyyoy.  Doch  gewiss  ein  sicherer  Beweis,  dass  er  nichts 
Geringeres  vor  hatte,  als  sich  zum  Alleinherrscher  zu  machen,  sowie 
er  denn  auch  der  Schwiegervater  des  älteren  Dionysius  war.  Schliess- 
lich aber  fiel  er  bei  einem  bewaffneten  Angriffe  auf  Syrakus,  wie  das 
in  dem  nämlichen  XIII,  75  erzählt  ist. 
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Cm  aber  auf  das  Einzelne  einen  gehen,  muss  ich  immer  noch 
behaupten,  dass  nach  meiner  Erklärung  „e wischen  dem  Begriffe 
der  Notwendigkeit  and  Pflicht  und  dem  Sinne  des  Par- 
ti cipiams  u f n v ij  u i >■  n i c“  wirklich  ein  Zusammenhang 
besteht.  Wie  viel  hundertmal  kommt  es  wohl  jedem  Gebildeten  vor, 
dass  er  denken  und  sagen  muss,  der  oder  jener  ist  es  nicht 
werth,  dass  ich  ihm  Rechenschaft  gebe,  dass  ich  ihm  et- 
was erkläre,  weil  er  es  vermöge  seines  Charakters  oder  seiner 
geistigen  Ausbildung  nicht  verdient  Wenn  ich  aber  sagen 
kann,  euch  brauche  ich  keine  Aufklärung  zu  geben,  weil  ihr 
es  doch  nicht  verstehen  würdet  oder  euch  brauche  ich  keine 
Rechenschaft  zu  geben,  weil  ihr  vermöge  eurer  Stellung,  eures 
Charakters,  eurer  Urth  ei  1 skraft  dazu  nicht  berechtigt  seid,  so 
kann  ich  gewiss  auch  sagen,  euch  muss  ich  Rechenschaft  geben, 
weil  ihr  brave,  einsichtsvolle,  tüchtige  Männer  seid,  an  deren 
Urth  eil,  an  deren  Meinung  mir  viel  gelegen  ist  Zwischen  den- 
jenigen, die  sich  verantworten  und  denjenigen,  vor  denen  sie 
sieh  verantworten,  lassen  sich  vier  verschiedene  Verhältnisse 
denken.  Es  gibt  nämlich  1)  Leute,  denen  gegenüber  man  sich  nicht 
rechtfertigen  darf,  weil  man  sonst  seine  nothwendige  Autorität 
verlieren  würde  z.  B.  Eltern  oder  Lehrer  kleineren  Kindern 
gegenüber.  Es  gibt  2)  Leute,  denen  gegenüber  man  sich  zwar  recht- 
fertigen  darf,  aber  nicht  muss,  weil  sie  das  nötbige  Wissen 
oder  den  nöthigen  Charakter  nicht  haben,  um  die  Rechtfertigung 
ri c h t i g beur  t h ei  1 e n zu  könnon.  Der  Fall  kommt  einem  jeden 
Tag  in  Gesellschaft  vor.  Es  gibt  ferner  3)  Leute,  denen  gegenüber 
eine  Rechtfertigung  ganz  u n n ö t h i g ist,  weil  sie  die  Sache  gar  nichts 
an  geht.  Es  gibt  aber  endlich  4)  auch  Leute,  denen  gegenüber  man 
sich  rechtfertigen  muss  Diess  gilt  den  Vorgesetzten  gegenüber 
oder  bei  solchen,  an  deren  Meinung  uns  viel  gelegen  sein 
nass,  weil  sie  entweder  auf  unsere  Verhältnisse  einen  gros- 
sen Einfluss  haben  oder  weil  wir  sie  sehr  hoch  achten. 

In  diesem  letzten  Verhältnisse  stehen  offenbar  die  Feldherrn 
im  vorliegenden  Falle.  Sie  wollen  ja  die  Soldaten  für  ihre  Zwecke 
gewinnen,  es  mnss  ihnen  an  der  guten  Meinung  der  Soldaten 
desswegen  viel  gelegen  sein.  Natürlich  ist,  wie  ich  schon  früher  ge- 
sagt habe,  diese  Verpflichtung  blos  eine  kameradschaftliche,  wie 
das  ans  der  Wahl  der  Ausdrücke  hervorgeht.  Als  wenn  uns  Xenophon 
das  Verhältniss  recht  deutlich  machen  wollte,  bezeichnete  er  die 
Verpflichtung  zur  Niederlegung  des  Commando,  die 
Verpflichtung  zum  Gehorsam  als  eine  Forderung  der  Klug- 
heit mit  <fti  opua  est ; dagegen  die  Verpflichtung  zur  Verantwor- 
tung bezeichnete  er  als  eine  Forderung  der  Sittlichkeit  und 
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Ehre  mit  /p$,  oportet,  (Döderleins  Synonymik)  (unrecht,  unecht, 
thörieht,  unnütz,  notbwendig). 

Ohne  Zweifel  könnte  in  der  angegebenen  direkten  Rede  die  erste 
Person  stehen.  Allein  diese  ist  so  wenig  notbwendig,  dass  ich 
sogar  behaupte,  die  zweite  Person  ist  viel  entsprechender. 
Hermokrates  will  ja  die  Soldaten  gewinnen,  er  will  ihnen  schmei- 
cheln, desswegen  nennt  er  die  8oldaten  als  die  ei  geglichen 
Sieger  und  sagt  nicht,  wir  müssen  euch  Rechenschaft  geben,  weil  wir 
eingedenk  sind,  wie  viele  Siege  wir  mit  euch,  sondern  wie  vieleSiege 
ihr  unter  uns  erfochten  habt. 

Allerdings  hat  etwas  Auffallendes  der  Gebrauch  der  Konjunktionen 
ri  und  xal.  Allein  dieser  Gebrauch  muss  mehr  subjektiv  psycho- 
logisch als  o bj  e kt  iv  logisch  erklärt  werden.  Für  den  Hermo- 
krates  sind  ctTtioX oefvgovxo  t,V  iavrtöy  ovftrfognv  und  vagn'yeanyxe  keine 
Gegensätze,  da  beides,  nämlich  das  Beklagen  ihrer  Verbannung  und 
das  Ermahnen  der  Soldaten  aus  dem  gleichen  Grunde  geschieht,  näm- 
lich um  die  Soldaten  aufzureizen  und  zu  gewinnen.  Für  den 
Hermokrates  sind  es  koordinirte  Gründe  zu  de  m se  I b en  Z wecke. 

Dagegen  besteht  zwischen  naggytoay  ngo&vpovt  iJyai,  äjooeg  r« 
ngöxega  und  ilta&ia  <tk  ixtkevov  agXoyxa;  allerdings  ein  Gegensatz. 
Hermokrates  sagt  ja,  in  allem  Uebrigen  handelt  wie  seither, 
d.  h.  gehorcht  euren  von  d em  Vater  la  n d e bestimmten  Offi- 
zieren, in  diesem  Falle  aber  wählet  euch  selbst  Kom- 
mandanten. 

Ich  muss  also  auf  meiner  Behauptung  stehen  bleiben.  Nach  der 
ganzen  Situation  muss  die  Handlungsweise  des  Hermokrates  als  Partei- 
manöver betrachtet  werden  und  wenn  man  sie  als  Bolcbes  betrachtet, 
bietet  die  Stelle  in  ihrer  handschriftlichen  Fassung  nicht  nur  keinen 
Widerspruch,  sondern  man  muss  zugeben,  dass  Hermokrates  gar  nicht 
anders  bandeln  nnd  sprechen  konnte , wenn  er  seinen  Zweck  erreichen 
wollte. 

Dillingen,  am  9.  August  1873.  Geist 


Wort-  und  Satzfragen. 

Diejenigen  Fragesätze,  welche  im  Deutschen  in  direkter  Form  mit 
einem  Fragewort  angefangen,  nennt  Englmann  in  seiner  vielge- 
brauchten Schulgrammatik  seit  der  8.  Auflage  bekanntlich  Wort- 
fragen;  diejenigen  aber,  welche  im  Deutschen  in  direkter  Form  mit 
dem  Verbum  anfangen,  oder  durch  blosse  Betonung  fragende  Kraft  er- 
halten, Satzfragen.  Dieselben  beiden  Bezeichnungen  hat  R Küh- 
ner in  seiner  lat.  Schulgrammatik.  Ob  E.  oder  K.  sie  erfunden  hat, 
konnte  ich  leider  nicht  in  Erfahrung  bringen. 
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Id  Band  IX,  Heft  5 dieser  Blatter  habe  ich  unter  der  Ueberschrift 
„Zur  Theorie  der  Fragesätze“  meine  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit 
dieser  beiden  Kunstansdrflcke  und  der  für  dieselben  von  Englmann 
in  den  früheren  Auflagen  gegebenen,  in  der  8.  aber  weggelassenen  De- 
finition auszusprechen  mir  erlaubt,  auch  eine  richtigere  Bezeichnung 
aofzustellen  gesucht.  Seitdem  habe  ich  mich  zwar  fortwährend  für  die 
Sache  interessirt,  konnte  abpr  in  der  mir  zugänglichen  Literatur  da- 
rüber nahezu  gar  nichts  finden  und  war  demnach,  freundschaftlichen 
Gedankenaustausch  abgerechnet , fast  ganz  auf  mich  selbst  angewiesen. 
Hiemit  möge  der  geneigte  Leser  die  etwaigen  Mängel  der  folgenden 
Untersuchung  entschuldigen. 

Die  äusserlichen  Kennzeichen  der  Wort-  und  Satzfragen  habe  ich 
bereits  oben  angegeben;  sie  sind  allbekannt  und  bedürfen  keiner  wei- 
teren Auseinandersetzung  Allein  es  handelt  sich  hier  darum,  dag 
Wesen  der  beiden  Fragesatzarten  zu  erkennen  und  auf  Grund  dieser 
ErVenntniss  eine  das  Wesen  derselben  richtig  bezeichnende  Benennung 
n suchen.  Da  sich  nun  jeder  Satz  auf  zweierlei  Art  betrachten  lässt, 
nämlich  einerseits  logisch  oder  dem  Sinne  oder  Gedankeninhalt  nach, 
•odererseits  grammatisch  oder  der  sprachlichen  Form  nach,  so  zerfällt 
inch  die  ganze  Untersuchung  über  das  Wesen  der  Wort-  und  Satz- 
frigen  naturgemäss  in  zwei  Tbeile.  Man  wird  dieselben  sowohl  logisch 
als  auch  grammatisch  ins  Auge  fassen  müssen. 

I Logische  Betrachtung  der  Wort-  und  Satzfragen. 

Bereits  in  dem  oben  erwähnten  Aufsatz  habe  ich  die  Behauptung 
iof%estel!t,  dass  alle  Wortfragen  synthetisch  oder  progressiv  sind,  d.  h. 
eine  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  fortschreitende  Denkbewegung 
fordern;  dass  dagegen  alle  Satzfragen  analytisch  oder  regressiv  sind, 
d h.  eine  vom  Besonderen  auf  das  allgemeinere  zurückgehende  Denk- 
bewegung verlangen  Diese  Behauptung  halte  ich  auch  jetzt  noch  auf- 
recht, nur  mit  dem  Zusatz,  dass  sie  dann  richtig  ist,  wenn  man  die 
Wort-  und  Satzfragen  logisch  oder  dem  Sinne  nach  betrachtet 

Den  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  batte  ich  in  je- 
nem Aufsatz  nur  tumuituariscb  und  für  die  Satzfragen  geradezu  fehler- 
haft erbracht;  nunmehr  aber  glaube  ich  denselben  besser  liefern  zu 
können. 

Wer  hat  Rom  gegründet?  heisst  dem  Sinne  nach  betrachtet : Nimm 
ille  Personen  her,  und  suche  mir  aus  ihnen  diejenige  Person  heraus, 
welche  Rom  gegründet  hat!  Wann  wurde  Rom  gegründet?  will  sagen: 
Sache  aus  allen  Zeiten  die  Zeit  der  Gründung  Roms  heraus  1 Wo  liegt 
Rom  ? bat  den  Sinn : Suche  vom  allgemeinen  Ortsbegriff  aus  auf  denjenigen 
Ort  zu  kommen,  an  welchem  Rom  liegt!  Wieviele  F.inwohner  hat  Rom? 
bedeutet  logisch : Schreite  an  der  Hand  des  allgemeinen  Zahlbegriffes 
bis  zu  der  besonderen  Zahl  der  Einwohner  Roms  fort!  Welcher  Fluss 
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fliesst  durch  Rom?  will  sagen:  Suche  mir  aus  allen  Flüssen  den  durch 
Rom  fliessenden  Fluss  heraus!  Man  sieht  aus  diesen  Beispielen,  die 
sich  nach  Belieben  vermehren  Hessen , dass  bei  jeder  Wortfrage  eia 
allgemeiner  Begriff  gegeben  und  ein  besonderer  gesucht  ist.  Mithin 
ist  zur  Lösung  jeder  Wortfrage  eine  Denkbewegung  vom  Allgemeinen 
nach  dem  Besonderen  hin  nothwendig.  Diese  Denkbewegung  aber 
nennt  der  Logiker  bekanntlich  synthetisch  oder  progressiv.  Folglich 
besteht  vom  logischen  Standpunkt  aus  betrachtet  das  Wesen  der  Wort- 
fragen darin,  dass  sie  synthetisch  oder  progressiv  sind. 

Allein  viel  schwieriger  ist  die  Erkenntniss  der  durch  die  Sati- 
frsgen  verlangten  Regression.  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  die  Klar- 
legung dieser  regressiven  Denkbewegung  bei  jeder  gegebenen  Satzfrage 
anfangs  nicht  sofort  glücken  wollte,  weshalb  auch  meine  in  Band  IX, 
pag  160  an  drei  Beispielen  versuchte  Beweisführung  für  die  Regressi- 
vit&t  der  „Satzfragen“  eine  fehlerhafte  ist.  Ich  bitte  dieselbe  in  fol- 
gender Weise  zu  verbessern.  Ist  Rom  im  Jahre  753  gegründet  wor- 
den? heisst  logisch  formulirt:  Gehört  die  Gründung  Roms  unter  die 

Begebenheiten  des  Jahres  753?  Die  „Gründung  Roms“  ist  der  beson- 
dere Begriff,  die  Ereignisse  des  Jahres  753“  sind  der  allgemeinere  Be- 
griff Demnach  wird  durch  diese  Frage  verlangt , dass  man  mit  dem 
besonderen  Begriff  der  Gründuug  Roms  auf  den  allgemeineren  Begriff 
der  Ereignisse  des  Jahres  753  zurückgebe  und  nachsehe,  ob  der  be- 
sondere Begriff  in  dem  allgemeineren  enthalten  ist  oder  nicht.  Liegt 
Rom  an  der  Tiber?  heisst  streng  genommen:  Gehört  Rom  unter  die 
an  der  Tiber  gelegenen  Ortschaften?  Hat  Romulus  Rom  gegründ|t? 
will  sagen:  Gehört  die  Gründung  Roms  unter  dieTbnten  des  Romulus? 

Uebrigens  habe  ich  durch  mehrfache  Vergleichungen  ein  Verfahren 
gefunden,  wie  man  für  jede  gegebene  „Satzfrage“  den  Regressivitäts- 
beweis  sofort  liefern  kann  Man  darf  nämlich  nur  Acht  geben,  auf 
welchem  Theil  des  Fragesatzes  der  Ton  ruht.  Der  betonte  Satz- 
tbeil  zeigt  allemal  den  allgemeineren  Begriff  an,  auf 
welchen  man  zurückkommeo  soll.  Wenn  ich  z.  B.  frage: 
Hat  Bazaine  Frankreich  verrathen?  so  will  das  heissen:  Gehört  das 
Verfahren  Bazaine’s  gegen  Frankreich  unter  die  Verräthereien?  Frage 
ich  aber:  Ilat  Bazaine  Frankreich  verrathen?  so  meine  ich:  Ge- 
hört der  Verrath  au  Frankreich  zu  den  Thaten  Bazaine's?  Ferner 
wenn  ich  frage 'Hat  Bazaine  Frankreich  verrathen?  so  würde  das 
den  Sinn  geben : Gehört  das  Verrathenwerden  durch  Bazaine  zu  den  Ge- 
schicken Frankreichs?  Auf  diese  Weise  wird  es  klar,  was  denn  eigentlich  der 
Sprechende  damit  bezweckt,  wenn  er  in  einer  Satzfrage  den  Ton  auf  einen 
bestimmten  Satztheil  legt.  Er  bezeichnet  eben  hiedurch  denn  allgemei- 
neren Begriff  für  die  verlangte  Regression.  So  oft  ich  daher  die  Be- 
tonung einer  Satzfrage  ändere , fordere  ich  die  Regression  nach  einem 
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anderen  allgemeinen  Begriff  und  ändere  hiemit  die  Bedeutung  der 
ganzen  Frage.  Man  erlaube  mir,  den  Regressivitätsbeweis  noch  an 
einigen  Satzfragen  zu  führen , welche  mir  von  einem  Herrn  Collegen 
brieflich  vorgelegt  worden  sind  mit  der  Behauptung,  dass  an  ihnen  die 
Regression  unerweisbar  sei.  Ist  der  Graf  Anton  Auersperg  der  Dich- 
ter Anastasias  Grün?  will  logisch  bedeuten:  Ist  „der  Graf  Anton 
Auersperg  eine  äquivalente  Bezeichnung  für  „den  Dichter  AnastasiuB 
Grün?“  Aequivalentc  Bezeichnungen  für  den  Dichter  A.  G.  gibt  es 
noch  mehrere,  z.  B.  der  Dichter  der  „Volkslieder  aus  Krain“,  der  Ver- 
fasser der  „Spaziergänge  eines  Wiener  Poeten, ‘‘  „der  Laibacher  Sän- 
ger“ etc.  Demnach  ist  Graf  Anton  Auersperg  der  engere  Begriff,  die 
äquivalenten  Bezeichnungen  für  den  Dichter  A.  Grün  aber  sind  der 
weitere  Begriff,  und  es  soll  entschieden  werden,  ob  „Graf  Anton  Auers- 
perg“ unter  die  äquivalenten  Bezeichnungen  für  den  Dichter  A.  Grün 
gehört  oder  nicht.  Auf  gleiche  Weise  sind  alle  ähnlichen  Fragen  zu 
behandeln.  Ist  der  Dichter  Anastasius  Grün  der  Graf  Anton  Auers- 
perg? heisst  logisch  formuliert:  Ist  „der  Dichter  A.  G.“  eine  äquiva- 
lente Bezeichnung  für  „den  Grafen  A.  A“?  Bedeutet  Baum  arbor'i 
«rill  sagen:  Ist  Baum  ein  äquivalente  Uebersetzung  von  arbor'i  Ist 
V10  = 0.1  ? heisst  dem  Sinne  nach : Ist  ’/io  eines  von  den  vielen  Aequi- 
valenten  für  0,1? 

Es  dürfte  demnach  der  Beweis  als  erbracht  angesehen  werden, 
dass  bei  jeder  Satzfrage  zunächst  ein  besonderer  Begriff  gegeben  ist 
and  verlangt  wird,  dass  man  von  ihm  aus  auf  einen  allgemeinen  Be- 
griff logisch  zurückkommen,  d.  h.  die  Einfügung  des  besonderen  in  den 
Umfang  des  allgemeineren  versuchen  soll.  Wenn  nun  der  Logiker  die 
Denkbewegung  vom  Besonderen  zum  Allgemeineren  analytisch  oder 
regressiv  nennt,  30  dürften  die  Satzfragen  vom  logischen  Standpunkte 
aus  mit  liecht  als  analytische  oder  regressive  zu  bezeichnen  sein. 

II.  Grammatische  Betrachtung  der  Wort-  und  Satz- 
fragen. 

Dieser  Theil  der  Untersuchung  unterscheidet  sich  dadurch  wesent- 
lich von  dem  vorigen , dass  es  sich  dort  lediglich  um  den  Sinn  han- 
delte und  die  sprachliche  Form  gleichgültig  war,  weshalb  auch  die 
sprachliche  Form  je  nach  Bedürfniss  umgewandelt  werden  durfte, 
während  hier  gerade  die  sprachliche  Form  das  Wichtige  und  der  Sinn 
das  Gleichgültige  ist,  wesshalb  in  diesem  Theile  jede  Umwandlung  oder 
Umstellung  der  zu  betrachtenden  Fragesätze  ausgeschlossen  bleiben  muss. 

Betrachten  wir  also  die  direkten  Wortfragen  nach  ihrer  sprach- 
lichen Form,  so  zeigt  sich,  dass  sie  entweder  Subjekt  b-,  oder  Sub- 
jektserweiterungs-,  oder  Prädikats-,  oder  Prädikats- 
erweiterungsfragen sind.  Also:  Qttis  Dionetn  expolivit 9 

ist  eine  Subjektsfrage;  quid  est  pietas ? ist  eine  Prädikatsfrage; 
quod  munidpium  te  vidit?  ist  eine  Subjektserweiterungsfrage ; ubi 
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est  mens?  ist  eine  Prädikatserweiterungsfrage  Zu  einer  von  den  an- 
gegebenen 4 Klassen  muss  jede  Wortfrage  gehören,  wenn  man  sie  der 
sprachlichen  Form  nach  b?tracbtet,  und  in  welche  jede  zu  stellen  ist, 
kann  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein. 

Allein  die  grammatische  Untersuchung  der  Satzfragen  ist  in 
dem  nämlichen  Masse  schwieriger,  als  die  der  Wortfragen,  wie  schon 
die  logische  Betrachtung  der  Satzfragen  mehr  Milbe  machte,  als  die 
der  Wortfragen.  Zuerst  müssen  wir  irrthümliche  Ansichten  tom  gram- 
matischen Wesen  der  Satzfr.'ge  zu  beseitigen  suchen 

Krebs  sagt  in  seiner  „Anleitung  zum  Lateinschreiben“  § 350: 
„Die  Fragen  geschehen  entweder  durch  Fragcorrelativen,  .... 
oder  sie  geschehen  na  c h dem  Inhalt  eines  ganzenSatzes“-... 
Die  Bezeichnung  „Satzfrage“  hat  er  nicht  Wenn  er  aher  Recht  hätte, 
und  in  einer  Klasse  von  Fragen  wirklich  nach  dem  Inhalt  eines  gan- 
zen Satzes  gefragt  würde,  so  wäre  es  völlig  gerechtfertigt,  wenn  man 
diese  Klasse  von  Fragesätzen  „Satzfragesätze“  nennen  würde.  Aehn- 
lich  definiert  R.  Kühner  in  seiner  Schulgrammatik  die  Satzfragen 
als  solche,  in  denen  sich  die  Kruge  auf  den  ganzen  Satz  bezieht.  Ich 
erlaube  mir  nun  zu  behaupten,  dass  sich  eine  Frage  grammatikalisch 
gar  niemals  auf  einen  ganzen  Satz  beziehen  kann  und  trete  den  Be- 
weis biefür  sofort  an  Zur  Vereinfachung  des  Verfahrens  wird  der 
Beweis  auf  die  einfachen  nackten  Hauptsätze  beschränkt  bleiben  dür- 
fen. Wenn  nämlich  nachgewieseu  wäre,  dass  eine  Frage  niemals  auf 
einen  ganzen  einfachen  nuckten  Satz  sich  beziehen  kann,  sondern  im- 
mer nur  auf  einen  Theil  desselben,  so  wäre  damit  auch  für  die  er- 
weiterteu  und  zusammengesetzten  Sätze  dasselbe  erwiesen. 

Der  einfache  nackte  Satz  besteht  bekanntlich  aus  Subjekt,  Prädi- 
kat und  Copula.  Die  Copula  tritt  selbstständig  hervor  in  Sätzen  wie: 
Die  Erde  ist  rund,  der  Löwe  ist  ein  Thier.  Häufig  aber  steckt  sie  im 
Verbum  und  haftet  daun  in  organischer  Verbindung  am  Prädikat  (z  B. 
der  Vogel  singt.)  Dies  ist  aber  noch  kein  Grund,  die  syntaktische 
Existenz  der  Copula  zu  leugnen  Haftet  doch  auch  das  Subjekt  am 
Prädikat,  z.  B.  im  Befehlsatz  „Gib I“  Wollte  man  daher  die  Copula 
lediglich  aus  dem  Grunde,  weil  sie  in  vielen  Sätzen  im  Prädikate  la- 
tent ist,  aus  der  Syntax  entfernen,  so  müsste  man  dies  aus  dem  glei- 
chen Grunde  folgerichtig  auch  mit  dem  Subjekt  thun,  und  behielte  not 
noch  das  Prädikat  übrig.  Sobald  inan  aber  dem  Subjekt  seine  syn- 
taktische Berechtigung  zugesteht,  so  nimmt  alsbald  auch  die  Copula 
eine  solche  in  Anspruch. 

Nehmen  wir  nun  als  richtig  an,  dass  jeder  einfache  nackte  Satz  aus 
Subjekt,  Prädikat  und  Copula  besteht,  und  denken  wir  uns  denselben 
in  fragende  Form  gebracht,  so  kaDn  doch  nun  und  nimmermehr  nach 
allen  3 Theilcn  des  Satzes  oder  nach  dem  ganzen  Satz  auf  einmal 
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gefragt  werden,  sondern  immer  nur  nach  einem  von  den  3 Theilen, 
d h.  entweder  nur  nach  dein  Subjekt  oder  nach  dem  Prädikat  oder 
nach  der  Copula.  Ich  dächte,  das  wäre  an  und  für  sich  klar.  Wenn 
eine  Qieichung  nur  aus  3 Ausdrücken  besteht  und  alle  3 sind  unbe- 
kannt, so  ist  sie  nicht  lösbar , ebenso  unbeantwortbar  wäre  ein  Frage- 
satz, in  welchem  Subjekt,  Prädikat  und  Copul.:,  also  der  ganze  Satz  in 
Frage  stünde 

Demnach  ist  die  von  Krebs  und  Kühner  sowie  von  Englmann  in 
den  früheren  Auflagen  seiner  Schulgrammatik  vertretene  Ansicht,  dass 
eine  Frage  sich  jemals  auf  einen  ganzen  Satz  beziehen  könne,  eine 
irrige.  Das  Richtige  erhellet  leicht  ans  dem  eben  Gesagten.  Bleiben  wir 
nämlich  beim  einfacbeu  nackten  Satz,  so  sind,  wenn  er  ein  Fragesatz 
ist,  nur  3 Fälle  möglich:  I)  Man  fragt  nach  dem  Subjekt;  dann 
muss  Prädikat  und  Copula  gegeben  sein;  2)  man  fragt  nach  dem  Prä- 
dikat; dann  muss  Subjekt  und  Copula  gegeben  sein;  3)  mau  fragt 
nach  der  Copula;  dann  muss  Subjektiv  und  Prädikat  gegeben  sein. 
Beispiele:  Was  ist  rund?  Was  ist  die  Erde?  Ist  die  Erde  rund? 
Daraus  siebt  mau,  dass  die  Satzfragen  nichts  anderes  siud  als  Copula- 
fragen. Nicht  auf  den  ganzen  Satz  bezieht  sieb  die  Frage  in  einer 
Satzfrage,  sondern  nur  auf  einen  Theil  desselben,  nämlich  auf  die 
l'epnla.  Nun  erklärt  es  sich  vortrefflich,  warum  im  Deutschen  die 
Satzfragen  entweder  mit  der  Copula  oder  mit  dem  die  Copula  in  sich 
schliessenden  Verbum  finitum  zu  beginnen  pflegen.  Das  Wort,  worauf 
sich  die  Frage  bezieht,  steht  eben  in  den  Fragesätzen  überhaupt  gerne 
am  Anfang.  Nun  wird  es  klar,  warum  der  Franzose  die  Satzfrage  mit 
est-  ce  que  . . ..  umschreibt;  hiemit  zieht  er  die  in  Frage  stehende  Co- 
pula aus  dem  Verbum  heraus  uud  an  die  Spitze  des  Satzes 

Aber  auch  noch  eine  andere  sonst  ganz  unbegreifliche  Eigentüm- 
lichkeit der  Satzfragen  erklärt  sich  sehr  einfach  ans  dem  Umstand, 
dass  sie  eben  eigentlich  Copulafragen  sind.  Auf  Satzfragen  kanu  man 
nämlich  mit  Ja  oder  Nein  antworten.  Die  Copula  ist  aber  immer  ent- 
weder bejahend  oder  verneinend.  W enn  also  nach  der  Copula  gefragt 
wird , so  kaun  es  sich  immer  nur  darum  handeln,  ob  die  bejahende 
oder  verneinende  gesetzt  werden  soll.  Wenn  ich  demnach  frage:  Ist 
Bazaine  ein  Verräter?  so  will  ich  wissen,  ob  zwischen  dem  Subjekt 
„Bazaine“  und  dem  Prädikat  „Verräter“  die  bejahende  oder  vernein- 
ende Copula  am  Platze  ist.  W’enn  ich  mit  „Ja“  antworte,  so  heisst 
dies:  setze  die  bejahende  Copula!  Wenn  ich  mit  „Nein“  antworte,  so 
will  ich  die  verneinend«  Copula  angewendet  wissen.  Zwar  glauben 
Mauche,  man  brauche  gar  keine  verneinende  Copula  anzunehmen,  son- 
dern die  Negation  könne  immer  zum  Prädikat  gezogen  werden.  Allein 
dies  ist  nicht  stichhaltig.  Es  ist  ein  Unterschied,  ob  ich  sage:  Cali- 
gula  war  nicht  „vernünftig“,  oder:  Caligula  war  „nicht  vernünftig“  = 
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unvernünftig.  Im  ersteren  Fall  gehört  die  Negation  zur  Copnla,  im 
letzteren  zum  Prädikat  Im  ersteren  Fall  wird  beim  richtigen  Spre- 
chen zwischen  „nicht1'  und  „vernünftig“,  im  letzteren  zwischen  „war“ 
und  „nicht“  eine  kleine  Pause  gemacht.  Im  ersteren  Falle  denke  ich 
mir  nämlich  das  Subjekt  „Caliguia“  und  das  Prädikat  „vernünftig“  und 
trenne  dann  durch  die  verneinende  Copula  den  Caliguia  vom  Bereiche 
des  ‘Vernünftigen.  Im  zweiten  Falle  aber  denke  ich  mir  den  Caliguia 
und  die  Eigenschaft  der  Unvernünftigkeit  und  verbinde  dann  den  Ca- 
liguia mit  dem  Bereiche  des  Unvernünftigen.  Hieraus  ersieht  man, 
dass  die  Copula  sowohl  bejahend  als  auch  verneinend  sein  kann,  und 
dass  bei  Satzfragen  die  Möglichkeit,  mit  „Ja“  oder  „Nein“  zu  ant- 
worten, desshalb  gegeben  ist,  weil  ulle  Satzfragen  eigentlich  keine  Satz- 
fragen, sondern  Copulafragen  sind.  Bejahen  und  verneinen  kann 
man  ja  grammatisch  gar  niemals  eineu  ganzen  Satz,  sondern  immer 
nur  die  Tbeile  desselben,  also  beim  einfachen  nackten  Satz  das  Sub- 
jekt, das  Prädikat  und  die  Copula  Jede  Verneinung  muss  immer 
zu  einem  von  diesen  Theilen  gehören 

Nun  könnte  aber  Jemand  einwenden,  dass  man  die  Copulafragen 
gerade  deswegen  mit  vollem  Recht  Satzfragen  nenne,  weil  ja  die  Co- 
pula eigentlich  den  ganzen  Satz  macht.  Ohne  Copula  hätten  wir  2 als 
Subjekt  und  Prädikat  in  Aussicht  genommene  Begriffe,  aber  noch  kei- 
nen Satz.  Allein  dieser  Einwurf  wäre  nicht  stichhaltig.  Es  ist  wahr 
dass  die  Copula  zum  Bestand  des  Satzes  unumgänglich  nöthig  ist  und 
sich  zum  Geringsten  in  der  Congruenz  des  Subjekts  und  Prädikats 
zeigen  muss,  wie  z.  B.  in  dem  Satz:  errare  hu  manu  m.  Allein  dies  gibt 
noch  kein  Recht,  diejenigen  Fragesätze,  in  welchen  nach  der  Copula 
gefragt  ist,  Satzfragesätze  zu  nennen.  Denn  auch  Subjekt  und  Prädi- 
kat sind  zum  Bestand  des  Satzes  unumgänglich  notbwendig ; folge- 
richtig müsste  man  dann  alle  Fragesätze  „Satzfragen“  nennen. 

Fassen  wir  also  das  Resultat  unserer  ganzen  Untersuchung  noch- 
mals zusammen,  so  ist  dies  folgendes: 

1)  Logisch  betrachtet  sind  alle  Wortfragen  progres- 
sive Fragen;  grammatisch  betrachtet  aber  sind  sie 
theils  Subjekts-,  theils  Prädikats-,  theils  Subjekts«  r- 
weiterungs-,  theils  Prädikatserweiterungsfragen. 

2)  Logisch  betrachtet  sind  alle  Satzfragen  regres- 
sive Fragen;  grammatisch  aber  sind  sie  C op u 1 a f ragen. 

Znm  Schlüsse  möge  man  mir  noch  einige  Bemerkungen  gestatten. 
Aus  obiger  Untersuchung  scheint  hervorzugehen,  dass  die  technischen 
Ansdrücke  „Wort-“  und  „Satzfragen“  keinen  wissenschaftlichen  Grund 
haben  und  daher  in  einer  Schulgrammatik  kaum  zu  dulden  sind.  Je- 
doch dürfte  es  sehr  schwer  halten,  andere  richtige  Benennungen  für 
dieselben  aufzutreiben,  die  in  Schulgrammatiken  passten.  In  einer 
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aosscbliesslich  wissenschaftlichen  Zwecken  dienenden  Grammatik  konnte 
man  die  Wortfragen  recht  wohl  als  synthetische  oder  progressive,  die 
Satzfragen  als  analytische  oder  regressive  Fragesätze  bezeichnen,  letz- 
tere wohl  auch  als  Copnlafragen.  Dass  aber  diese  Benennungen  nicht 
wohl  in  Sch'ilgrammatiken  passen,  gebe  icb  gerne  zu;  höchstens  der 
Name  „Copnlafragen“  durfte  den  Schülern  nicht  so  schwer  fassbar  sein. 

In  Band  X,  II.  2,  S.  50  u.  51  dieser  Bl.  wurde  der  Vorschlag  ge- 
macht, die  Wortfragen  „Unwissenheitsfragen“  ; u nennen  und  die  Satz- 
fragen  „Zweifelsfragen“.  Allein  ich  glaube  kaum,  dass  diese  Namen 
brauchbar  sind.  Einmal  ist  jeder  Zweifel  ein  Nichtwissen;  und  dann 
ist  der  terminus  „zweifelnde  Kragen“  bereits  verbraucht  für  die  de- 
liberativcn  Fragesätze.  Wäre  nun  z.  B.  der  Fragesatz;  quo  eam  ? ge- 
geben, so  musste  der  Schaler  urtbeilen : Dies  ist  eine  Unwissenheits- 
frage und  .keiue  Zweifelsfrage,  wohl  aber  eine  zweifelnde  Frage.  Einen 
derartigen  Gedankengang  wird  doch  wohl  kein  Lehrer  seinen  Schülern 
mmutbeu  wollen.  Uebrigens  ist  auch  die  ganze  dort  dargelegte  An- 
siebt  Uber  die  Wort-  und  Satzfragen  eine  unrichtige.  Es  wird  dort 
behauptet,  für  die  Satzfragen  sei  eine  einfache,  bei  den  Wortfragen 
aber  eine  doppelte  Denkarbeit  erforderlich;  bei  den  Wortfragen  müsse 
man  1)  dag  passende  Subjekt  oder  Prädikat  ausfindig  machen  und  2) 
arthcilen,  dass  dieses  ausfindig  gemachte  Subjekt  oder  Prädikat  dem 
gegebenen  Prädikate  oder  Subjekt  wirklich  zukomme.  Der  hierin  lie- 
gende Widersinn  springt  in  die  Augen.  Erst  soll  man  das  Passende 
suchen  und  dann  urtbeilen,  dass  es  auch  wirklich  passt??  Wenn  bei 
Beantwortung  einer  Frage  von  einer  doppelten  Arbeit  die  Rede  sein 
soll,  so  ist  eben  dies  die  Denk-  und  Spreebarbeit.  Ich  muss  bei  Be- 
antwortung jeder  F'rage,  gleichviel  ob  Wort-  oder  Satzfrage,  zuerst  das 
Passende  für  die  Antwort  ausdenken  und  alsdann  aussprechen. 

Friedrich  Jacobi  nennt  in  seinem  Handbuch  der  deutschen  Schul- 
methodik (Altdorf  1841)  die  Satzfragen  „Bejahung»-  und  Verneinungs- 
oder „Ja-  und  Neinfragec“.  Diese  Bezeichnung  ist  für  den  Scbulge- 
brancb  vielleicht  die  passendste , wenn  sie  auch  nicht  schön  ist.  F'är 
die  Wortfragen  hat  er  keine  Bezeichnung,  vielleicht  braucht  sie  auch 
der  Schüler  nicht. 

J.  S.  H.  Harless  bat  in  seinem  Abriss  der  Erziehnngslebre  für 
Schuliehrerseminarien  (Nürnb.  1859  bei  Raw.)  die  Satzfragen  „Wahl- 
fragen1 oder  „Entscheidungsfragen“  genannt,  die  Wortfragen  aber  „Be- 
stimmungsfragen“.  Diese  Bezeichnungen  sind  gar  zu  verschwommen. 
Wie  will  man  dem  Schaler  klar  machen,  dass,  wenn  ich  etwas  ent- 
scheide oder  wähle,  ich  nicht  auch  eine  Bestimmung  treffe,  oder  um- 
gekehrt? 

Der  erwähnte  Aufsatz  in  Bd.  X,  H 2 enthält  am  Schlüsse  die  Be- 
hauptung, dass  es  gänzlich  unnöthig  sei,  in  einer  lateinischen  Schul- 
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grammatik  diese  Division  der  Fragesätze  nur  überhaupt  zu  erwähnen. 
Dies  scheint  mir  zu  weit  gegangen.  Der  Unterschied  muss  gemacht 
und  vom  Schüler  gefasst  werden ; ob  man  aber  2 besondere  Namen  für 
die  unterschiedenen  Fragesatzarten  nöthig  bat,  und  wenn  es  sich  als 
Unmöglichkeit  erweist,  2 richtige  Bezeichnungen  für  dieselben  ausfin- 
dig zu  machen,  nachweisbar  unrichtige  Benennungen  beibebalten  soll, 
das  ist  eine  andere  Frage,  die  zu  entscheiden  nicht  schwer  sein  dürfte 
Wunsiedel.  Wirth. 


Zu  Xeuophons  Helleniea  I,  2,  8 und  I,  6,  14. 

Die  anerkennende  Rccension  meiner  Ausgabe  Xenophon's  durch 
Herrn  Professor  Ilöger  in  diesen  Blättern  gibt  mir  Veranlassung,  an 
die  darin  enthaltene  Besprechung  zweier  Stellen  einige  kurze  Bemerk- 
ungen zu  knüpfen 

Zu  I,  2,  8 bemerkt  Höger  (S.  55):  „Da  das  handschriftliche  ctpltir 
sich  kaum  erklären  lassen  dürfte,  wird  vielleicht  zu  lesen  sein  ol  i'h 
riif  nöXcui;  ißotJSitOuv  K <f  t a i o i xrä“.  Ich  habe  gleichfalls  in  meiner 
Ausgabe  die  Lesart  der  Handschriften  ayiaiv  als  sinnlos  und  als  Ver- 
stoss  gegen  den  Gebrauch  dieses  Pronomens  in  attischer  Prosa  erklärt, 
und  desshalb  im  Texte  durch  meine  Emendation  'Eepeaiots  ersetzt, 
die  ich  im  Herbstprogramm  des  hiesigen  Ludwigsgymuasiums  1873  S.  8. 
näher  zu  begründen  suchte.  Das  dagegen  hier  vom  Herrn  Recensen- 
ten  vorgeschlagenc  ‘Etfiaioi  Hesse  sich  kaum  in  irgend  einer  Weise  er- 
klären. Weder  kann  damit  die  Gesammtmasse  derer,  die  ans  der 
Stadt  gegen  die  angreifeeden  Athener  ausrücken , bezeichnet  werden, 
da  die  ovuixa^oi,  ove  TioaarpiQvtit  >iyaye  und  die  Syrakusier  unmöglich 
£phesier  genannt  werden  können,  noch  könnten  darunter  die  Bürger 
von  Ephesus  verstanden  sein,  weil  die  Subjekte  „die  Ephesier,  die  von 
Tissaphernes  geführten  Bundesgenossen  und  die  Syrakusier“  im  Griechi- 
schen kopulativ  nicht  in  der  Weise  verbunden  werden  können,  dass 
das  zweite  Subjekt  mit  re  an  das  erste  und  das  dritte  mit  xai  an  das 
zweite  angereibt  wird.  Wir  haben  offenbar  hier  dieselbe  Teilung  des 
Subjektes  ol  d’lx  rijc  no/l eu>s  in  oi  re  avuua/ui  — xai  ol  «fopaxoGiot, 
wie  unmittelbar  darauf  ol  Xvyuxdo tot  unterschieden  werden  in  oi  r i 
and  tu ~>v  7i(io rtrmjr  — veiox  xai  arid  iteptov  niv re.  Einzig  und  allein 
durch  den  von  mir  in  den  Text  aufgenommenen  Dativ  ’Eqieaiotf 
ergibt  sich  der  richtige  Sinn:  Die  in  der  Stadt  aufgenommenen  Ver- 
bündeten und  die  Syrakusier  leisteten  den  Bürgern  von  Ephesus  Hilfe. 

Zu  I,  6,  14  bemerkt  Höger:  „Die  Bedeutung  des  Infinitivs  hat 
Geist  (Bd.  9 H.  5 S.  177)  richtig  dargetban.  Es  ist  an  der  Stelle 
nichts  zu  ändern  und  auch  nicht  notwendig  «*■  daselbst  einzuschicben. 
— Hier  stimmen  ich  und  der  Hr.  Recensent  darin  überein,  dass  nichts 
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ra  ändern  ist,  aber  während  derselbe  meine  Erklärung  des  aydpmto- 
<f« rSijvcu  als  eines  finalen  Infinitivs  stillschweigend  verwirft,  erklärt 
er  Bich  in  entschiedener  Weise  für  die  des  Herrn  Professors  Geist,  mit 
der  ich  durchaus  nicht  einverstanden  sein  kann.  Vor  allem  ist  zu  be- 
achten, dass,  da  das  deutsche  Verbum  keine  zukünftige  Zeit  bildet,  das 
Präsens  im  Deutschen  einen  viel  ausgedehnteren  Gebrauch  angenommen 
hat,  als  im  Griechischen  oder  Lateinischen.  Wenn  daher  Geist  a.  a. 
0.  sagt,  dass  das  Präsens  in  dem  deutschen  Satze:  So  lange  ich  das 
Kommando  habe,  wird  kein  Grieche  als  Sklave  verkauft,  viel  spar- 
tanischer klingt,  als  das  Futurum  oder  der  Imperativ,  so  folgt  daraus 
noch  keineswegs,  dass  der  im  befehlenden  Tone  gesprochene  Satz: 
iftov  ye  ÜQyovtOi  ovd'eis  'EXXtjytuy  nvJpanodiCerai  wirklich  griechisch 
geklungen  hätte,  so  wenig  als  man  darum,  weil  man  im  Deutschen 
richtig  sagen  kann : „Ich  reise  nächstes  Jahr  nach  Athen“  anch  im 
Griechischen  so  zu  reden  berechtigt  ist.  Die  als  Beleg  aus  I,  6,  32 
angeführte  Stelle  kann  schon  wegen  der  Unsicherheit  der  handschrift- 
lichen Ueberliefcrung  nicht  als  solcher  gelten. 

Aber  selbst  angenommen,  dass  das  griechische  Präsens  so  impera- 
tivisch klingen  könnte,  so  würde  es  sicher  in  der  Form  der  Abhängig- 
keit sich  auch  im  Infinitiv  erhalten  haben  und  nicht  in  den  des  Aorist 
übergegangen  sein  Sollte  dieser  einen  Indikativ  der  direkten  Rede 
vertreten,  so  könnte  dies  nur  der  Indikativ  des  Aorist  sein,  so  dass,  da 
der  Zusatz  eis  to  Ixelyov  dvyaxoy  in  direkter  Rede  dem  Sinne  nach 
dem  Ausdruck  to  ln  iuol  elyat  entspricht,  der  Sinn  sein  könnte:  „Wenn 
es  auf  mich  ankäme  (von  mir  abgehangen  hätte),  wäre  mir  nie  ein 
Hellene  als  Sklave  verkauft  worden.“  Da  nun  aber  der  weitere  tem- 
porale Zusatz  eavTov  ye  «p/ovroy  statt  des  eher  erwarteten  ntdnoie 
diese  Deutung  ausschliesst,  so  ist  der  Infinitiv  nydpnnodux&^yai  not- 
wendig final  zu  fassen  und  vertritt  den  direkten  Imperativ  dydpaio- 
diaäriioi  — Jetzt,  wo  ich  das  Kommando  habe,  soll,  soweit  es  in  mei- 
ner Macht  steht,  wie  das  jetzt  der  Fall  ist,  kein  Hellene  verkauft  wer- 
den. Meine  Erklärung  des  ovdlvn  statt  des  sonst  beim  finalen  Infinitiv 
notwendigen  fiij  „weil  es  nur  die  zum  regierenden  Verbum  ( ovx  Icptj) 
gezogene  Negation  ov  wiederholt“  hält  Geist  für  etwas  ungewöhnlich; 
ich'  sehe  darin  nur  das  ganz  gewöhnliche  und  einzig  mögliche,  da  ich 
kein  Beispiel  kenne,  wo  eine  vorausgegangene  Negation  oti  mit  einer 
andern  Negationsform  (uij)  wiederholt  wird.  Von  den  Parallelstellen 
für  die  Wiederholung  der  gleichen  Negationsform  auch  beim  finalen 
oder  konsekutiven  Infinitiv  stehen  mir  augenblicklich  nur  zwei  zu  Ge- 
bote: Xen.  Hell.  II,  4,  42  o v uevroi  ye  v/uäs  — n(iiö  ly ei  u>v  ofto>fid- 
xare  nagaßrjyui  ovdlv,  ctXXa  xcti  xovxo  — hndet^ai  Und  Herod.  VII, 
104o  vöuos  — ovx  l(3y  (pevyetv  o v dl  y nXt/Hos  äy9QiÖ7ie>y  ix  uctyrft, 
Blatter  f.  d.  baye r.  Oymnaaialw.  X.  Jalirg.  JO 
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wo  beidemal  beim  Infinitiv  ur,  stehen  müsste,  wenn  die  zusammenge- 
setzte Negation  ovSev  nicht  bloss  die  znm  Hauptverbum  gesetzte  ein- 
fache Negation  ov  wiederholte. 

München.  Enrz. 


Ueber  die  religiöse  und  ethnographische  Bedeutsamkeit  des  Cen- 
tralstockes des  Fichtelgebirges,  von  Alters  her  Vichteiberg  genannt, 
in  den  Tagen  der  Urzeit.  Eine  Studie  von  Wilhelm  Scherer,  k.  b. 
Regierungsrath.  Sulzbacb,  bei  Seidel.  1874. 

Die  Darstellung  der  Urgeschichte  der  Völker  ist  ein  Problem,  das 
immer  wieder  von  neuem  den  Scharfsinn  der  Forscher  herausfordern 
wird  und  dessen  Lösung  auch  durch  die  vereinte  Kraftanstrengung 
Vieler  nur  schwer  zu  erreichen  ist.  Die  Schwierigkeiten  die  dem  Ar- 
beiter hier  entgegentreten,  sind  zum  grossen  Theil  so  eigenthümlicber 
Art,  dass  ohne  die  Gabe  der  Combination  oder  besser  Divination,  welche 
nicht  gerade  jedermanns  Sache  ist,  sich  kaum  die  Gewinnung  irgend 
eines  Resultates  erwarten  lässt;  um  so  mehr  muss  man  daher  auf  diesen 
Gebiete  jedeu  Versuch  willkommen  heissen,  der  einen  solchen,  ich 
möchte  sagen  Seherblick  in  Bezug  auf  vergangene  Dinge  verräth.  So 
möchte  ich  es  denn  nicht  versäumen  die  Aufmerksamkeit  derjenigen 
unter  den  Fachgenossen,  welche  sich  für  historische  Specialforschnng 
interessiren,  auf  obige  kleine  Schrift  zu  lenken.  Der  Verfasser  spricht 
in  dieser  Schrift  die  Vermuthung  aus,  dass  wir  es  im  Vichteiberge  mit 
einer  liauptculturstätte  zur  Blüthezeit  des  deutschen  Heideuthums,  das» 
wir  es  hier  sogar  mit  dem  ehemaligen  Centralbeiligthum  der  Sueven, 
das  Tacitus  in  cap.  39  seiner  Germania  beschreibt,  dass  wir  es  mit 
den  t)Aij  Syfjavovs  des  Ftolemaeus  zu  thun  haben.“ 

Diese  Behauptung  hat  sich  dem  Verfasser  ergeben  1)  aus  einer 
sorgfältigen  Prüfung  der  einschlägigen  Stellen  des  Tacitus,  Caesar  und 
Ptolomäus;  2}  aus  der  Untersuchung  der  Sagen  des  Fichtelgebirges, 
unter  denen  die  von  Carl  dem  Grossen  hier  die  wichtigste  ist;  denn 
Carl  ist  niemand  anderer  als  Wuotan,  der  in  der  Erinnerung  des  Vol- 
kes fortlebend  vor  den  Verfolgungen  des  eindringenden  Christenthums 
sich  in  diese  Hülle  hat  flüchteu  müssen;  und  3)  endlich  aus  den  Na- 
men der  Berge,  Flüsse,  Orte  etc.  des  Fichtelgebirges. 

Dieser  zuletzt  erwähnte  Theil  der  Abhandlung  ist’s  vor  Allem,  der 
ebenso  sehr  das  Interesse  philologischer  Leser  erwecken  als  deren 
kritisches  Urtheil  herausforderu  muss.  Wenn  der  Verfasser  Wunsiedel 
mit  Wodansiedel,  Wonscss  mit  Wodanssess,  Wohngehaig  mit  Wodans- 
gehege, Wunau  mit  Wodansau  erklärt,  so  dürfte  er  dabei  auf  nicht 
viel  Widerspruch  stossen ; anders  dagegen  verhält  sich  wohl  die  Sache 
mit  den  Erklärungen  der  Namen  Vichteiberg,  Ochsenkopf,  Schneeberg, 
Sueven  etc.  Zur  Abgabe  eines  competenten  Urtheils  über  die  bei  die- 
ser Gelegenheit  iu  dem  Scbriftchen  vorgetragenen  Hypothesen  fühle  ich 
mich  nicht  berufen;  ich  hielte  es  aber  um  der  Sache  willen  für  sehr 
erspriesslich  und  erfreulich,  wenn  einer  der  Meister  auf  dem  Gebiete 
etymologischer  Forschung,  die  uns  ja  in  diesen  Blättern  schon  öfter 
mit  den  Resultaten  ihrer  Studien  belehrt  und  erfreut  haben,  das  an- 
gezeigte Scbriftchen  nach  dieser  Seite  hin  einer  näheren  Würdigung 
unterziehen  wollte. 

B.  F. 
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Prolegomena  ad  Homernm  — scr.  F.  A.  WolfiuB.  Edit. 
nota  cum  notts  tneditis  Jmm  Bekkeri.  Berol.  ap.  8.  Cdlvary  eiusque 
tocium.  1872.  IV  n.  172.  SS.  kl.  8.  20  Sgr. 

Eine  neue  Ausgabe  dieser  epochemachenden  Schrift  — ein  glück- 
licher Griff!  Und  doch  hat  dieselbe  in  ungern  Blattern  noch  keine 
Erwähnung  gefunden.  Wegen  dieses  Umstandes  und  noch  aus  einem 
andereD  Grunde  glaubt  Ref.  diese  Anzeige  nicht  unterlassen  zu  sollen 
Es  bedarf  zunächst  keiner  Versicherung,  dass  eine  neue  Ausgabe  eines 
so  wichtigen,  so  lange  vergriffenen,  und  nicht  eben  überall  zugäng- 
lichen Werkes  allen  Philologen  sehr  willkommen  sein  muss,  wenn  die 
neue  Ausgabe  richtig  veranstaltet  ist  Diesen  Vorzug  aber  kann  Ref. 
dem  vorliegenden  Buche  leider  nicht  zuerkennen;  denn  ein  Wiederabdruck 
der  Wölfischen  Schrift,  so  verdienstlich  diese  Schrift  an  sieb  ist  und  bleibt, 
ohne  alle  systematisch  ergänzende  und  verbessernde  Zusätze  ist  zwar 
immerhin  eine  angenehme  Erscheinung,  aber  nicht  das,  was  geleistet 
werden  konnte.  Die  eingeschalteten  Bekkerischen  Noten  nun  sind  von 
sehr  geringer  Bedeutung;  denn  um  nur  zwei  Beispiele  herauszttgreifen, 
so  wird  p.  140  Wolf’s  irrige  Ansicht,  als  ob  Aristarch  nur  Commen- 
tarien  ( vnoftv^uaia)  verfasst  habe,  auch  nicht  andeutungsweise  wie- 
derlegt durch  Erinnerung  an  Lehrs  de  Arist.  stud.  Hom.,  welcher  p. 
232  des  Didymus  Zeugnisse  für  sonstige  Schriften  des  gelehrten  Ale- 
xandriners eingehend  erörtert  ; oder  wenn  Wolf  p.  144  f seine  Bedenken 
übe  r die  zwei  Aristarchischen  Recensibnen  nach  des  Ammonius  Schrift- 
titel nicht  los  wird,  so  ist  dort  auch  nicht  mit  zwei  Worten  der  so 
einfachen  Lösung  durch  Lehrs  Bl.  p.  231  erwähnt.  Gerade,  weil  die 
Ausgabe  dem  Prospekt  gemäss  „für  die  weitesten  Kreise“  bestimmt  ist, 
mussten  berichtigende  Noten  konsequent  beigegeben  werden;  Bekkers 
Anmerkungen  aber,  soweit  solche  eingeflochtcn  sind,  verdanken  offen- 
bar dem  Zufall  ihre  Entstehung,  waren  in  seinem  Handexemplar  ohne 
bestimmte  Methode  je  nach  Gelegenheit  eingetragen.  Es  kann  darum 
auch  die  praefatio,  wie  der  Prospekt  von  einer  gewissen  magniloquen- 
tia  nicht  freigesprochen  werden. 

Ein  „handliches  Format“  ist  dem  Buche  nicht  abzusprechen.  Was 
„Korrektheit  und  Eleganz  der  Ausstattung“  anlangt,  so  ist  1)  der 
Druck  zwar  scharf,  und  mit  wenigen  Ausnahmen  deutlich,  aber  sehr 
klein  und  jedenfalls  kleiner  als  für  ein  solches  Werk  passend  und 
notwendig  ist;  2)  hat  Ref,  welcher  von  den  vielen  Citaten  nur  einzelne 
wenige  zu  kollationieren  Mühe  und  Zeit  opfern  wollte  und  diese  weni- 
gen allerdings  bis  auf  eines  in  der  Ordnung  fand,  trotz  raschen  Le- 
sens doch  70  Druckfehler  und  darunter,  besonders  auf  Bogen  2,  recht 
garstige  angestrichen,  mehr  als  zuviel  bei  einem  blossen  Wiederabdruck 
and  3)  ist  für  eben  einen  solchen  der  „Preis“  keineswegs  „wohlfeil“.  Be- 
merkt sei,  dass  am  Schluss  einecollatio  der  Paginierung  in  der  1.  u.  2. 
Ausgabe  angehängt  ist. 

Noch  ein  Wort  über  die  Art  der  Ankündigung  dieses  Buches  kann 
Ref.  nicht  unterdrücken.  Soll  man  hienacb  auf  die  übrigen  Werke  von 
Calvary’s  „philol.  und  archäolog.  Bibliothek“  einen  Schluss  machen,  so  läge 
darin  keine  besondere  Empfehlung  des  an  sich  gar  nicht  zu  misachten- 
den  Unternehmens.  Der  Verleger  hat  nämlich  die  Herausgabe  der 
eben  genannten  „Bibliothek“  laut  Prospekt  vom  Okt.  1872  beschlossen 
und  mit  den  Prolegomenis  als  erster  Nummer  begonnen.  Nachdem  in 
jener  Einladung  im  allgemeinen  als  Grundsatz  ausgesprochen  ist , dass 
je  eine  Lieferung  von  4 bis  5 Bogen  zu  5 Sgr.  berechnet  werde,  war 
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fOr  die  Proll.  speciell  angegeben : „c.  15  Bogen,  Preis  15  Sgr.“  Was 
kosten  sie  also,  wenn  sie  thatsächlicb  nur  II  Bogen  stark  werden  und  das 
nicht  ganz?  10  bis  II  Sgr.  natürlich,  schliesst  das  Publikum;  der 
Herausgeber  aber  rechnet:  15  Bog.  : 11  Bog  =15  Sgr.  zu  — 20  Sgr, 
Ferner  waren  ebendort  Bekkers  Noten  als  „sehr  bedeutende  Erweiter- 
ungen zu  dem  Apparate  des  Buches“  angepriesen.  Inhaltlich  trifft  das 
nicht,  wie  schon  erwähnt,  aber  nicht  einmal  äusserlich ; denn  dem 
äussern  Umfang  nach  betragen  alle  Bekkerischen  Zusätze  auf  den  171 
Seiten  zusammen  — 403  4 Zeilen,  sage  vierzig  und  3,  Zeilen  oder 
kaum  eine  Seite  des  ganzen  Textes,  und  das  nach  liberaler  Zählung, 
und  darunter  nur  etwa  12  Zeilen,  welche  dem  Inhalt  mehr  als  ander- 
weitige Citate  zufügen.  Wer  möchte  da  nicht  eine  Satire  schreiben  I 

Bef.  glaubt  daher  allerdings  die  Leser  dieser  Blätter  auf  den 
Anfang  der  praefatio  unbedenklich  verweisen  zu  dürfen,  welcher  lautet: 
„F.  A.  Wolfii  prolegomena  — quibus  caussis  commoti  denuo  edere 
ccmstituerimus“  (i.  e.  Calvary  u.  Comp.),  „non  est  quod  copiosius  ex- 
plicemug.“ 

W.  A.  B. 

Lehrbuch  der  deutschen  Geschichte  in  Verbindung  mit  der  Ge- 
schichte Bayerns,  nebst  einer  kurzen  Ucbersicht  der  Geschichte  der 
alten  Welt,  für  den  Unterricht  in  Mittelschulen  bearbeitet  von  Karl 
A.  Gutmann,  k.  Seminarpräfekt  in  Altdorf.  Erlangen  1874,  Verlag 
von  A.  Deichert.  gr.  8.  S.  X u.  338.  brosch.  Preis:  2 fl. 

Dass  in  jedem  einzelnen  Staate  unsers  deutschen  Vaterlandes  ia 
den  höheren  Schulen  bei  dem  Geschichtsunterrichte  die  deutsche  Ge- 
schichte und  die  Specialgeschichte  des  eigenen  engeren  Gebietes  ver- 
bunden werden  müsse,  ist  ein  allgemein  anerkanntes  Erforderniss,  aber 
über  die  Wege,  wie  diese  Vereinigung  zu  erzielen  sei,  so  dass  stets 
deutsche  und  specielle  Geschichte  in  ihrem  inneren  Zusammenhang 
und  ihrer  Beziehung  auf  einander  zur  zweckmässigen  Behandlung  kom- 
men, gehen  die  Anschauungen  auseinander. 

Bei  vorliegendem  „Lehrbuch  der  deutschen  Geschichte  in  Verbin- 
dung mit  der  Geschichte  Bayerns“  schlägt  der  Verfasser,  dessen  neuere 
treffliche  Arbeit:  „U  ebersicht  der  Weltgeschichte,  als  Grund- 
lage für  den  Unterricht  in  Mittelschulen  und  als  Hilfsmittel  für  die 
Repetition,  in  2 Hälften.  Nürnberg  bei  Gottfried  Löhe.  1873“  bereits 
in  weiteren  Kreisen  die  gebührende  Anerkennung  und  günstige  Auf- 
nahme gefunden,  folgenden  Weg  ein.  Vorausgeschickt  ist  eine  kurze 
und  klare  Uebersicht  der  alten  Geschichte  bis  zum  Untergang  des  west- 
römischen Reiches  als  Einleitung  und  Grundlage  für  den  Anfangs- 
unterricht in  der  Geschichte  überhaupt.  Derselbe  lehrt  Begriff,  Eio- 
theilung,  Quellen  und  Hilfswissenschaften  der  Geschichte  kennen,  sowie 
die  verschiedenen  Zeitrechnungen  und  Hauptabschnitte  der  Geschichte, 
stellt  darauf  die  Hauptpunkte  aus  der  Geschichte  der  orientalischen 
Völker  Ost-  und  Westasiens  und  Afrikas  zusammen,  und  gibt  dann  in 
den  Hauptpunkten  einen  Umriss  der  griechischen  und  römischen  Ge- 
schichte bis  zum  Untergang  des  weströmischen  Reiches,  und  hieran 
reiht  sich  erst  die  Darlegung  der  deutschen  Geschichte  in  Verbindung 
mit  der  bayerischen.  Die  deutsche  Geschichte  und  ebenso  die  baye- 
rische ist  in  drei  Hauptabschnitten  (alte,  mittlere  und  neue  Zeit)  be- 
handelt Nach  jedem  Hauptabschnitte  der  deutschen  Geschichte  and 
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dem  Ueberblick  über  die  Culturentwieklung  in  demselben  folgt  auch 
der  betreffende  Abschnitt  aus  der  bayerischen  Geschichte,  und  dadurch 
eben  erscheint  die  bayerische  Geschichte  deutlich  in  ihrem  innigen  Zu- 
sammenhang mit  der  deutschen.  Dabei  ist  die  Geschichte  der  Pfalz  als  eine 
der  ältesten  grösseren  Erwerbungen  des  Hauses  Wittelsbach  beiden  Haupt- 
abschnitten der  G;  schichte  des  bayerischen  Herzogthums  und  Uhur- 
fflrstenthums  sofort  eingefügt,  die  der  übrigen  erst  im  19.  Jahrhundert 
in  Bayern  gekommenen  Territorien  jedoch  nur  anhangsweise  behandelt, 
was  jedoch  aus  der  Geschichte  dieser  Gebiete  unmittelbar  in  die  deutsche 
Geschichte  eingreift,  wird  wie  natürlich  bei  der  Behandlung  derselben 
am  geeigneten  Ort  berücksichtigt.  Die  als  zweiter  Anhang  beigefügte 
synchronistische  Uebersicht  der  wichtigsten  Ereignisse  aus  der  deut- 
schen und  der  bayerischen  Geschichte,  die  auch  in  einem  besonderen 
Abdruck  im  Bachhandel  ä 18  kr.  zu  haben  ist,  dient  zu  einer  wesent- 
lichen Erleichterung  der  Uebersicht  und  hei  einer  parallelen  Bepetition. 
Ein  dritter  Anhang  gibt  die  Aussprache  der  fremden  Namen 
an,  die  im  Lehrbuche  Vorkommen 

Bei  der  Behandlung  der  Geschichte  selbst  aber  ist  in  diesem  Lehr- 
bache nicht  die  tabellarische  und  aphoristische  Darstellungsweise  ge- 
wählt, wie  in  des  Verfassers  „Uebersicht  der  Weltgeschichte“,  sondern 
die  erzählende,  jedoch  so,  dass  auch  hier  nur  die  Hauptpunkte  in  das 
Lehrbuch  aufgenommen  wurden,  sowie  es  der  Zweck  des  Unterrichts 
in  den  Mittelschulen  mit  sich  bringt,  eine  eingehendere  Schilderung 
der  Ereignisse  aber  dem  Unterrichte  überlassen  bleibt.  Die  Sprache 
und  Darstellung  des  Verf.  ist  durchgehends  klar,  leicht  fasslich,  flies- 
send, edel;  die  Thatsachen  werden  umsichtig  und  gründlich  dargelegt; 
die  Aneinanderreihung  und  Verbindung  der  Thatsachen  sowohl  der 
deutschen  als  der  bayerischen  Geschichte  ist  ungezwungen  und  natür- 
lich; in  der  Beurtheilung  der  Vorgänge,  besonders  auf  religiösem  Ge- 
biete, spricht  sich  stets  ruhige  Objektivität  aus  auf  positiv  christlicher 
Basis  ruhend  und  selbstständiges  Urtheil,  gestützt  auf  pragmatische 
Anffassung  und  Darstellung;  endlich  aber  durchdringt  auch  das  ganze 
Buch  ein  warm  nationaler  Sinn  des  Verf  , der  wiederum  wohl  geeignet 
ist,  nationalen  Sinu  in  Andern  zu  wecken  und  zu  nähren  und  mit  der 
Liebe  zum  grossen  deutschen  Vaterlande  auch  die  Liebe  zum  engeren 
bayerischen  Vaterlande  wach  zu  erhalten  Ein  besonderer  Vorzug  die- 
ses Lehrbuchs  besteht  darin,  dass  in  demselben  nicht  bloss  die  Ge- 
schichtsdata  gelehrt,  sondern  auch  zum  Verständnis  gebracht  werden; 
auch  linden  sich  dabei  stets  die  verschiedenen  Erscheinungen  des  in- 
neren geistigen  Lebens  des  gesammten  deutschen  Volks  sowohl  als  des 
bayerischen  eingehender  dargelegt,  und  diese  culturgeschichtlirhen 
Uebersichtcn  in  den  einzelnen  Perioden  in  Beziehung  anf  Wissenschaft, 
Literatur,  Kunst  und  Handel  sind  durchaus  als  vorzüglich  gelungen 
zu  bezeichnen.  Die  parallel  laufende  Behandlung  der  deutschen  und 
bayerischen  Geschichte  darf  aber  endlich  nicht  den  Glauben  erwecken, 
als  ob  der  Gebrauch  dieses  Lehrbuchs  nicht  auch  für  andere  deutsche 
Länder  möglich  sei,  im  Gogentbeil  auch  die  übrigen  Länder  Deutsch- 
lands linden  zumeist  ihre  Specialgescbichte  in  den  Hauptpunkten  be- 
rücksichtigt, soweit  sie  irgend  in  die  deutsche  Geschichte  eingreifen. 
Möchte  darum  diese  treffliche  Arbeit  für  den  deutschen  Geschichts- 
Unterricht  in  den  Mittelschulen  überall  freundlich  aufgenommen  werden, 
und  dadurch  der  Verf.  Ermunterung  finden,  im  Interesse  der  Schule 
und  der  nationalen  Erziehung  seine  freie  Zeit  auch  ferner  dem  Studium 
der  Geschichte  zuzuwenden  1 
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Zum  Schluss  erlaubt  sich  der  Ref.  dem  Yerf.  einige  Punkte  in 
bezeichnen,  die  er  bei  einer  künftigen  neuen  Auflage  berücksichtigt 
wünschte.  S.  39  sollte  es  von  den  wendischen  Stämmen  nicht 
heissen,  dass  sie  sich  in  den  Main-  und  R e g n it  z gegenden,  sonders 
in  den  Main-  und  Re  d ni  tz  gegenden  niederliessen,  denn  die  altes 
Historiker  wissen  nur  von  einer  Radantia  t=  Radanz,  Radenz,  Radnitz, 
Rednitz,  u.  von  den  genannten  wendischen  Stämmen  heisst  es  insbeson- 
dere in  der  betreffenden  Hauptgeschicbtsquelle,  bei  J.  G.  t.  Eckardt 
in  seinen  Commentariis  de  rebus  Franciae  orientalis  et  episcopatu» 
Wirceburgensis  T.  I,  fol.  802:  Monendum  hic  est,  in  silvestribus  Io- 
ctsRadantiam  int  er  et  Moenum  a.  S.  Burchardi  tempore  Slatos 
Witiidos,  ex  Sorabis  puto  et  Bohemanis  sive  Bohemis , eedes  fixiue 
et  terram  excoluisse.  Hi  Moinwinidi  et  Radenz  winidi  rulgo  dice- 
bantur  et  cumites  super  sc  habebant  census  exactores  etc.  — - S.  47  soll 
es  heissen  : „Karlmanns  'Söhne,  des  Desiderius  Enkel“  da  Gilberga 
(Gerberga),  Karlmann’s  Gemahlin,  eine  Tochter  des  Desiderius  war  — 
p.  48  ist  Ems  in  Enns  zu  berichtigen.  — p.  54  dürfte  wohl  bei  „Hir- 
schau“ beizufügen  sein  „im  südlichen  Württemberg“,  da  es  mehrere 
„Hirsebau“  gibt.  — p.  65  dürfte  bei  der  Erwähnung  der  Wahl  des 
Abts  Gerbert  zum  Papst  Silvester  II.  wohl  die  Notiz  beizufügen  sein : 
„derselbe,  welcher  auch  die  indisch- ar  a b i s ch  e n Ziffern  im  Abend- 
land zur  Anwendung  brachte.“  — p.  69.  dürfte  es  sich  empfehlen,  den 
Satz  über  Hildebrand  so  zu  fassen:  „Hildebrand  — wurde  ein 
Mönch,  dann  in  Rom  Rathgeber  bei  5 Päpsten  und  erwirkte  als  solcher 

— und  im  J.  1059  unter  Nicolaus  II.  die  Wahl  der  Päpste  durch  das 
Collegium  der  Cardinäle,  d.  i.  der  vornehmsten  Geistlichen  in  Rom, 
während  dieselben  vorher  vom  Adel,  Clerus  und  Volk  in  Rom  gemein- 
sam gewählt  wurden.“  Und  ebendaselbst:  „Auch  gab  und  verschärfte 
er  — das  Gebot  des  Cölibats  oder  der  Ehelosigkeit  der  Geistlichen.11 
Auch  dürfte  ebendaselbst  bei  Friedrich  von  H oh  ens  taufen 
zweckmässig  der  Zusatz  stehen : „der  Gemahl  seiner  Tochter  Agnes.“ 

— p.  70  würde  die  Erzählung  anschaulicher,  wenn  es  bei  der  Nennung 
Peters  von  Amiens  hiesse:  „der  frühere  Ritter,  dann  Einsiedler.“  — 
p.  71  bei  der  Erwähnung  der  Aufhebung  des  Templerordens  darf  wohl 
nicht  gut  die  Angabe  fehlen,  dass  derselbe  von  Philipp  IV  von  Frank- 
reich und  dem  Papste  Clemens  V.  aufgehoben  wurde. 

E.  H.  8. 


„Die  mit  Nasalen  gebildeten  P r äse  n z st  ä m m e des 
Griechischen  mit  vergleichender  Berücksichtigung 
der  andern  indogermanischen  Sprachen.“  Von  Dr.  Gus- 
tav Meyer.  Jena,  Manke’s  Verlag.  1873. 

Ein  erfreulicher  Beitrag  zur  immer  tieferen  Begründung  der  Sprach- 
wissenschaft. Die  Anlage  des  Buches  ist  deutlich  im  Titel  angegeben. 
Ich  erlaube  mir  z.  B.  die  schöne  Erklärung  herauszubeben,  die  sich 
durch  diese  Behandlung  für  das  lat.  Wort  glans  ergiebt.  Seite  80 sagt  Hr. 
Meyer  so : „Die  Vermutung  von  Curtius  über  die  Entstehung  des  lat. 
Gerundiums  und  der  Zusammenhang  desselben  mit  Suffix  -aua  erhält 
eine  schöne  Bestätigung  durch  das  Verhältniss  von  ßaX-a-vos  und  glan d, 
das  zunächst  für  galand-  steht  ....  So  das  yt p-  nvo?  der  Kranich,  eig.  der 
schreiende,  (Partie.)  Seite  57  werden  die  Participialbildungen  des  altind. 
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-dna  mit  dna  in  Zusammehang  gebracht.  Durch  Senkung  des  a in  ana 
zu  » ergab  sieb  eine  Participialform  auf  -ivof.  Und  hier  hat  der  Hr.  Ver- 
fasser S 64  das  interessante  W dttivoc  oder  udtro t d h.  fad-ivo c ge- 
wählt. Als  Participium  beisst  es  tönend . . , ist  verwandt  zu  skr.  u:ad- 
sonore,  vocare  In  der  Uiade  B 87  heisst  demnach  peXioactaiv  n'tft- 
raair  „der  laut  summenden  Bienen“.  Das  homerische  Epitheton  ent- 
hält also  ganz  den  Sinn  von  skr.  bha-s  m,  die  Bie-ne  = fiiXiaaa,  d.  i. 
die  summende;  denn  bha-s  gehört  zu  bba-n  = tead-.  Ebenso  liegt  im 
skr.  W.  druna  = ueXtaau  die  Bedeutung  von  «dieoc;  es  steht  dmnas 
in  Verwandtschaft  mit  goth  drunjus  — sonitus.  Ausserdem  heisst 
ftiXiaaa  im  Skr.  noch  gätar,  eig  Schalter,  oder  kaläläpa,  eig.  leniter 
susurans,  also  wieder  ddixof.  — S.  4 wird  auf  Grassmanns  Vorgang 
die  Znsammengehörigkeit  von  ah-dmi  ich  füge  mit  aiih-  — ang-  dar- 
gethan.  Referent  versteht  jetzt  erst  recht  das  Verhältnis  des  lat. 
angu-is,  (eigentlich  der  Beenger,  der  Zusammenschnürer),  zu  £/-*{■. 
Das  Petersb  W.  B.  (I  f>67)  bringt  noch  mehr  Licht,  indem  es  bei  ah- 
auch  an  das  Medium  ah-e  ich  verschlisse,  erinnert  und  die  Bemer- 
kung beifügt:  ah-äini , 2.  pl.  perf.  andha  verhält  sich  zu  nah-  (ne-o, 
nec-to),  wie  ag-n-ömi  zu  nax  (nanc-iscor).  Und  dieses  nah-  und  andha 
haben  wir  nun  im  goth.  na-dra  die  Natter,  anguis  1/idV«,  (d.  i.  co»- 
ttrictor,  denn  na-dra  steht  zu  althd.  na-an  — ne-re,  yg-Aeix,  consfrt'»- 
gert).  Hier  wäre  Gelegenheit  gewesen,  der  von  Windisch  gebrachten 
Aufklärung  in  der  „Zt.  Sehr.“  XXI  407  Erwähnung  zu  thun  — S.  87 
beschäftigt  sich  der  Verfasser  mit  den  Verben  auf  -r«V<o,  z.  B.  ßXaa- 
Tt’i’io,  aus  vrarlh-i«,  d.  h.  Partie  praeter.-] — vo>,  so  wie  on-rd-vu.  S.  74 
ist  das  Substant.  <Sdx«vu,  eig.  die  Balken  aufgefübrt,  die  Dioskuren 
darstellend.  Referent  möchte  hier  ddx-av-a  mit  Äsen  übersetzen,  denn 
die  Äsen  bedeuten  auch  eig  ioxol,  Balken.  Bayerisch  heisst  As  oder 
Ans  der  Balken,  wie  denn  auch  Jupiter  den  Beinamen  Tigellius  führt, 
als  fester  Stütz-  und  Tragebalken,  wieder  vergleichbar  mit  skr.  tnüla- 
sthäna  n , welches  sowohl  Stütze  als  auch  Gott,  Ase,  bedeutet.  — Für 
das  S.  34  angeführte  öp-vv-ui  möchte  ich  auf  die  altlat  Om-a,  Toch- 
ter des  Faunus  aufmerksam  machen , welches  Wort  Om-a  die  ver- 
hüllte, die  bedeckte  bedeutet.  Ich  muss  hier  unbescheiden  sein  und 
aber  das  Weitere  dieses  Wortes  auf  mein  „Lexicon  etymol  “p.  171, 218  ver- 
weisen. Siehe  auch  Fleckeisen  1872,  881.  — Ein  Gleiches  gestatte  ich  mir  in 
Bezug  auf  das  W datpgaivouai,  das  im  „Lexicon  etym.“  S 376  be- 
sprochen wird.  Weil  einmal  S.  84  des  W galbanum,  /«Ä/toVij  und 
seines  semitischen  Ursprungs  Erwähnung  geschah,  möge  dazu  noch  die 
Bemerkung  angefügt  werden,  dass  dieses  xaXßdvii  von  der  Stadt  Aleppo 
in  Syrien  so  beisst,  die  eigentlich  die  von  Milch  flüssige,  fette  bedeu- 
det.  — Zum  Schlüsse  noch  eine  Kühnheit.  Jenes  cpdoyrtvox,  dessen  S. 
72  gedacht  wird,  möchte  ich  am  Ende  gar  für  ein  Compositum  aus 
skr  bhas-Ami  contero  und  ghana  adj.  schlagend,  Subst.  ghana  n.  Schlä- 
ger, Eisen  betrachten.  Das  gäbe  dann  eine  Art  Mjölnir,  (Zermalmer). 
Ich  sehliesse  mit  dem  Wunsche:  Möge  diese  Arbeit  die  verdiente 
Verbreitung  finden. 

Freising.  Zehetmayr. 


Deutsches  Lesebuch  für  die  lateinische  Schale.  Mit  sachlichen 
und  sprachlichen  Anmerkungen.  Von  Karl  Zettel,  k.  Professor  am 
Realgym.  in  Regensburg.  München.  1874.  Lindauer’sche  Buchhandlung. 
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Vorstehendes  Lesebuch,  das  vor  drei  Jahren  zum  ersten  Male  auf- 
gelegt wurde,  hat  in  dieser  kurzen  Zeit  eine  solche  Verbreitung  ge- 
funden, — es  ist  nämlich  schon  an  23  bayerischen  Studienanstalten  ein- 
geführt — dass  eine  neue  Auflage  notwendig  wurde.  Las  Buch  hat 
dies  zumeist  den  Grundsätzen  zu  verdanken , welche  sich  Zettel  bei 
dessen  Abfassung  zur  Richtschnur  genommen  bat.  Diese  sind:  Ab- 
grenzung des  Lehr-  und  Lesestoffes  für  jede  Klasse  mit  möglichst  kur- 
zer Fassung  der  Lesestücke,  gebührende  Berücksichtigung  der  neueren 
Schriftsteller  und  Dichter,  grössere  Auswahl  von  Erzählungen  und 
Beschreibungen  als  von  Abhandlungen,  und  in  analoger  Weise  von 
epischen  und  lyrischen  als  von  didaktischen  Gedichten,  ferner  Bei- 
fügung von  Anmerkungen  sachlicher  und  sprachlicher  Natur,  letzteres 
unter  Beziehung  auf  Englmann’s  deutsche  Grammatik,  und  endlich  Or- 
thographie und  Interpunktion  gleichfalls  im  Anschluss  au  die  genannte 
Grammatik.  Alle  diese  Merkmale,  wodurch  sich  Zettcl’s  Lesebuch 
wesentlich  vor  allen  andern  unterscheidet,  sind  bereits  bei  seinem 
ersten  Erscheinen  in  diesen  Blättern  (Bd.  VIII.  H.  1)  ausführlich  be- 
sprochen und  Zettel’s  Verdienste  in  dieser  Richtung  nach  Gebühr  an- 
erkannt worden.  Es  genügt  hier,  darauf  hinzuweisen.  Bei  dieser  gün- 
stigen Beurteilung  und  der  wohlwollenden  Aufnahme,  welche  das  Buch 
bei  seinem  ersten  Erscheinen  alienthalben  gefunden  hat,  ist  es  selbst- 
verständlich, dass  der  Verfasser  bei  der  Bearbeitung  der  vorliegenden 
zweiten  Auflage  keine  wesentlichen  Aenderungen  getroffen,  sondern 
sich  strenge  an  die  bisherigen,  oben  erwähnten  Richtpunkte  gehalten 
bat,  gleichwohl  aber  sorgfältig  bemüht  war,  allen  berechtigten  Wünschen 
der  Schulmänner  möglichst  zu  entsprechen. 

Erstens  hat  Zettel  in  der  neuen  Auflage  unter  Weglassung  von 
einigen  der  bisherigen  Lesestücke,  welche  minder  angemessen  schienen, 
den  Lesebereich  des  Buches  nicht  unerheblich  erweitert.  Dass  die 
Auswahl  der  Stücke  mit  geschickter  fland  und  gutem  Geschmack  durch- 
geführt ist,  dafür  bürgt  der  Name  des  Verfassers,  der  nicht  nur  meh- 
rere Jahre  in  allen  Klassen  der  Lateinschule  und  des  Gymnasiums 
neben  einander  den  deutschen  Unterricht  erteilt  hat,  sondern  auch 
selbst  einen  rühmlichen  Platz  unter  den  jetzt  lebenden  deutschen  Dich- 
tern einnimmt. 

Ferner  hielt  es  der  Verfasser  bei  manchen  der  unter  dem  Texte 
beigefügten  sachlichen  und  sprachlichen  Anmerkungen  für  zweck- 
mässiger, sie  in  Frageform  umzuwandeln.  Man  kann  ihm  hierin  in 
den  meisten  Fällen  beipflichten;  denn  ohne  Zweifel  wird  dadurch  die 
Verstandesthätigkeit  des  Schülers  in  höherem  Grade  angeregt.  Auch 
die  Interpunktion  und  Orthographie  erfuhr  einige  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  deutschen  Sprachlehre  entsprechende  Aenderungen 

Eine  besondere  Anerkennung  verdient  Zettel  für  den  in  der  neuen 
Auflage  beigefügten  Anhang.  Derselbe  enthält  in  der  gedrängtesten 
Kürze  und  grössten  Uebersicbtlichkeit  das  Wichtigste  der  deutsches 
Prosodie  und  Verslehre,  soweit  sie  als  Lehrstoff  der  Lateinschule  xo 
betrachten  ist 

Es  steht  sicher  zu  erwarten,  dass  Zettel’s  Lesebuch,  das  sich  gleich 
bei  der  ersten  Auflage  einen  grossen  Freundeskreis  erworben  hat, 
durch  die  vorliegende  zweite  Auflage,  die  sich  mit  Recht  eine  vermehrte 
und  verbesserte  nennen  kann,  denselben  noch  erweitern  wird. 

Ingolstadt.  R o h r e r. 


* 
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Compendiurn  der  Experimentalphysik  von  Dr.  G. 
Becknagel.  (1.  Abtheilung:  Schwere  und  Elasticität.)  Stuttgart, 
bei  Meyer  & Zeller.  1874. 

Die  Grundlage  der  Physik  bildet  die  Erfahrung,  die  Kenntniss 
der  in  der  Natur  vor  sich  gehenden  Erscheinungen,  welche  aber  nur 
vorsichtige  Beobachtungen  geben.  Doch  reicht  die  Beobachtung  allein 
nicht  hin,  das  Wirken  in  der  Natur  zu  erkennen,  in  erster  Linie  ist 
es  die  Kunst,  Erscheinungen  selbst  hervorzurufen,  durch  welche  vor- 
zugsweise die  Kenntniss  der  Naturerscheinungen  gefördert  wird.  — 
Pie  Beobachtung  und  der  Versuch  bilden  denn  auch  in  der  vorliegen- 
den Bearbeitung  des  vortrefflichen  Jamin’schcn  Lehrbuches  überall 
die  Ausgangspunkte,  und  aus  dem  durch  sie  erhaltenen  Material  wird 
dann  das  Gesetz  gesucht,  welches  den  Erscheinungen  zu  Grunde  liegt, 
die  Beziehung  zwischen  den  veränderlichen  Grössen , welche  die  Er- 
scheinung bedingen.  Die  Beschreibung  der  Beobachtungen  und  Ver- 
suche, sowie  der  Apparate  ist  in  gewandter  Sprache,  dabei  in  einer 
Kürze  and  Klarheit  gegeben,  von  der  ich  nicht  anstehe  zu  behaupten, 
dass  sie  kaum  übertroffen  werden  könne.  leb  hebe  in  dieser  Richtung 
hervor  die  Beschreibung  des  Apparates  von  Morin  im  §.  3,  der  Ver- 
stehe an  der  Fallmaschine  im  § 5,  der  Wage  im  §.  20,  des  Barome- 
ters von  Kortin  im  §.  68,  die  Versuche  von  Despretz  und  Regnault 
über  das  Elasticitätsgesetz  der  Gase  im  §.  75.  In  gleichem  Grade  be- 
friedigen alle  Ableitungen  und  ihre  Folgerungen  durch  eine  Concinnität 
osd  Strenge,  welche  gegenüber  der  ermüdenden  Breite  in  nicht  wenigen 
Compendien  sehr  wohlthuend  wirkt.  Auch  strengen  Anforderungen  ge- 
nügt die  Entwicklung  der  Bewegungsgleicbungen  bei  constanten  Kräf- 
ten § 8,  bei  dem  schiefen  Wurf  § 10,  die  Ableitung  der  Schwingungs- 
dauer des  einfachen  Pendels  § 11,  wo  der  za  Grunde  liegende  Ge- 

danke in  überzeugender  Weise  auf  die  denkbar  einfachste  Art  blosge- 
legt  ist,  dann  jene  der  Bedingungen  einer  guten  Wage  §.  19,  die  Er- 
klärung der  Niveaudifferenzen , der  Form  der  Oberflächen  flüssiger 
Körper,  die  Eruiruug  der  Steighöhe  in  vollkommen  benetzten  Capillar- 
röhren  § 57  bis  61,  der  Quecksilherböhe  am  Manometer  §.  77. 

Wohl  wird  mancher  dieses  oder  jeues  vermissen  z.  B.  den  Aus- 
druck (P.  s = V,  m v?)  eines  wichtigen,  in  der  neueren  Zeit  immer 
vollständiger  erkannten  Princips  von  der  Erhaltung  der  Kraft,  oder 
eine  kurze  Betrachtung  der  Trägheitsmomente  etc.;  wenn  aber  eingehende 
Gründlichkeit  in  der  theoretischen  Behandlung  und  Umsicht  der  Be- 
wältigung des  experimentellen  Materials,  dazu  eine  vorzügliche  Anord- 
nung des  Stoffes  als  Vorzüge  betrachtet  werden,  so  hat  dieses  Com- 
pendium  vor  vielen  anderen  Anspruch  auf  Beachtung  von  Seite  der 
Schule  und  ihrer  Vertreter.  Diesen  sei  es  biemit  bestens  empfohlen! 

M im  März  1874.  <rr. 


Literarische  Notizen. 

Encyclopädisches  französisch-deutsches  und  deutsch-französisches 
Wörterbuch.  Unter  Mitwirkung  von  Dr  Caesar  Vilatte  von  Prof. 
Dr.  Carl  Sachs.  Grosse  Ausgabe.  II  Teil.  Deutsch- französisch. 
Berlin.  G.  Langenscheidt’s  Verlags-Buchhandlung.  1874.  Lex. -Form. 
Nach  denselben  Grundsätzen  bearbeitet  wie  der  in  diesen  Blättern 
wiederholt  erwähnte  und  stets  anerkannte  L Teil  und  in  derselben 
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Weise  eingerichtet  soll  nun  der  II.  Teil  (deutsch-französisch)  erschei- 
nen, enthaltend  den  vollständigen  Wörterschatz  nach  der  Akademie 
und  Littrö,  sowie  nach  Grimm  und  Sanders:  alle  gebräuchlichen  Aus- 
drücke des  praktischen  Lebens,  des  Handels  und  der  Industrie,  der 
Küsste  und  Handwerke,  des  Kriegs-  und  Seewesens,  der  Natur-  und 
Fachwissenschaften;  die  Neologismen,  Archaismen,  Fremdwörter;  die 
gebräuchlichsten  Eigennamen  aus  der  Geschichte,  Geographie  und  My- 
thologie etc.;  sahireiche  Citate  und  Beispiele  aus  der  alten,  klassischen 
und  neueren  Literatur  unter  Angabe  der  Quellen;  die  möglichste  Be- 
rücksichtigung und  Lösung  vieler  grammatischer  Schwierigkeiten;  die 
Deklination  sämmtlicher  deutschen  Hauptwörter  etc.;  die  Konjugation 
aller  regelmässigen  und  unregelmässigen  Zeitwörter;  die  Angabe  der 
Etymologie,  die  Synonymen,  Homonymen  und  Autonymen;  die  Ueber- 
tragung  zahlreicher,  wörtlich  nicht  ü!>  ersetz  barer  Ausdrücke,  (Galileis- 
men,  Germanismen);  Ausdrücke  des  vertraulichen  Verkehrs,  dialektische 
und  provinzielle  Eigentümlichkeiten  und  Sprüchwörter  etc  Dieses 
umfangreiche  und  schwierige  Programm  erscheint  in  der  vorliegenden 
ersten  Lieferung  getreulich  eingehalten;  auf  den  weiteren  Fortgang 
des  Unternehmens  werden  wir  zurückkommen. 

Das  Dorf,  von  Octave  Feuillet.  Scene  aus  dem  Lustspiele  Victorien 
Sardou’s.  Das  gute  Herz,  von  Rerquin  Zum  Rückübersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Französische  bearbeitet  von  H.  Hreitinger.  Zürich, 
Verlag  von  Fr  Schultess.  1874.  96  S.  in  8.  Pr.  36  kr. 

Cbristopher  Marlowe’s  Faustus.  From  the  Double  Text  of  Rev- 
Alex.  Dyce.  Berlin,  Elvin  Staude.  Diese  Ausgabe  des  Hauptwerk« 
von  Marlow,  mit  Einleitung  und  (sparsamen  englischen)  Noten  von  Dr 
Aug.  Riedl,  bildet  das  XII.  Bändchen  der  Sammlung  englischer  Schrift- 
steller von  Dr.  L.  Herrig.  Die  Ausstattung  ist  gut,  der  Preis  m&ssig 
(10  Sgr.). 

Handbuch  der  lat.  Stilistik  von  Dr  Rcinhold  Klotz,  weiland 
ord.  Prof,  der  klass.  Philologie  an  der  Univ.  Leipzig.  Nach  des  Vaters 
Tode  herausgegeben  von  Dr.  Richard  Klotz,  Oberlehrer  am  Gym- 
nasium zu  Zittau  Leipzig,  Teubner  1874.  V.  u.  316  in  8.  4 Mt 
80  Pf.  Das  Buch  bandelt  nach  einer  Einleitung,  welche  sich  über  die 
Aufgabe  und  Literatur  der  lat.  Stilistik,  sowie  über  die  Nützlichkeit 
ihres  Studiums  verbreitet,  I,  von  der  Sprachdarstellung  im  allg.  u der 
lat.  insbesondere;  2,  von  der  Korrektheit  3,  von  der  Schönheit  der 
Darstellung.  Die  Grundsätze  und  Vorschriften  sind  in  einzelnen  Para- 
graphen zusammengedrängt,  die  Erklärung  derselben  geschieht  mehr 
auf  praktischem  Wege  durch  einfache  Erläuterung  des  kurz  Angedea- 
deten  und  durch  zwangloseres  Aufstellen  und  Auseinandorsetzen  von 
Beispielen.  Den  Schluss  bildet  ein  Sach-  und  Autorenregistcr.  Das 
Werk  ist  seiner  ganzen  Anlage  nach  kein  Schulbuch,  sondern  für  Leh- 
rer oder  Studierende  der  Philologie  berechnet;  namentlich  letztere 
werden  es  mit  Nutzen  gebrauchen;  auch  besseren  Schülern  der  oberen 
Klassen  kann  man  es  zum  eigenen  Studium  in  die  Hand  geben. 

Cornelius  Nepos.  Zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Grie- 
chische für  obere  Gymnasialklassen  bearbeitet  von  Dr.  Rieh.  Volk- 
mann. 2.  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1874.  138  S.  in  8.  Pr.  1 M.  50  Pf 
Das  Buch,  welches  zunächst  zu  mündlichen  Uebcrsetzungsübungen  in 
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der  Eiasse  bestimmt  ist,  daneben  aber  auch  zu  schriftlichen  Ueber- 
sctzungen  verwendet  werden  kann,  bat  in  der  neuen  Auflage  eine  sorg- 
fältige Revision  und  zum  Teil  nicht  unbedeutende  Erweiterung  der  An- 
merkungen erfahren.  Verweisungen  auf  philolog.  Kommentare  und 
grössere  grammatikalische  Werke  sind  mit  Recht  jetzt  weggelassen. 
Für  den  Text  des  Schriftstellers  wurde  nunmehr  die  Halm'sche  Recen- 
sion  zu  Grunde  gelegt. 

Cornelii  Nepotis  qui  exstat  über  de  excellentibus  ducibns  extera- 
ram  gentium  Accedit  ejusdem  vita  Attici.  Ad  bistoriae  fidem  recog- 
novit  et  usui  scbolarum  accommodavit  Ed.  Ortmann.  Leipz.  Teub- 
ner. 1874.  96  S.  in  8.  Pr  1 M.  Der  Verf.  hat  sich  erlaubt,  „das  ent- 
schieden Unlateinische  und  gegen  die  Regeln  der  Grammatik  Verstossende, 
das  Ungrammatische  und  Unlogische  zu  beseitigen  und  in  einer  Weise 
tu  ersetzen,  die  sich  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  nach  Möglich- 
keit anschlösse“  ; ferner  das  sachlich  Fehlerhafte  zu  berichtigen  oder 
wenigstens  in  den  Anmerkungen  falschen  Vorstellungen  vorzubeugen. 
Der  Abschnitt  de  regibus  und  die  vita  Catonis  sind,  „als  teils  inhalts- 
los, teils  nicht  zum  Buche  gehörig“  gestrichen  worden.  Man  sieht,  dass 
vir  es  hier  mit  einem  ziemlich  willkürlich  konstruierten  „Nepos“  zu  thun 
Uten ; geht  man  einmal  so  weit,  so  dürfte  in  Quarta  unbedenklich  eine 
Chrestomathie  vorzuziehen  sein. 

Homers  Ilias.  Erklärende  Schulausgabe  von  II.  Düntzer.  1.  Heft 
1.  2.  Lfg.  Buch  1—8.  Zweite  neu  bearbeitete  Auflage  Paderborn, 
Fcrd.  Schöningh.  1873.  21  Sgr  Das  schon  in  der  ersten  Aufl.  brauch- 
bare Buch  ist  in  der  neuen  Bearbeitung  noch  mehr  seinem  Zwecke,  die 
Schüler  bei  der  Lektüre  des  Homer  zu  unterstützen , angepasst  wor- 
den. Alles  gelehrte  Beiwerk  ist  weggelassen,  die  Verweisung  auf 
Bücher,  die  man  in  den  Händen  der  Schüler  nicht  voraussetzen  kann, 
unterblieben,  manche  Bemerkungen  von  zweifelhaftem  Wert  beseitigt, 
anderes  auf  Grund  der  neuesten  Literatur  oder  eigener  Beobachtung 
hinzugefügt.  So  wird  das  Werk  leicht  seinen  Platz  neben  den  anderen 
Schulausgaben  des  Homer  behaupten. 

Herodotos.  Für  den  Scbulgebrauch  erklärt  von  Dr.  K.  Abicht. 
Leipzig,  Teubner.  Von  dieser  trefflichen  Ausgabe  ist  nun  auch  der 
III.,  IV.  und  V.  Bd  , Buch  V — IX  nebst  4 Karten  und  zwei  Indices 
enthaltend,  in  2.  vielfach  verbesserter  Auflage  erschienen. 

P.  Ovidii  Nasonis  fastorum  libri  sex.  Für  die  Schule  erklärt  von 
Herrn.  Peter.  Leipzig,  Teubner.  1874.  Die  1.  Abteilung  enthält 
«uf  276  S.  Text  und  Kommentar,  die  2.  Abt.  auf  64  S.  kritische  und 
eiegetische  Ausführungen  und  Zusätze  zum  Kommentar.  Eine  Scbul- 
»asgabe  der  Fasten  war  gewiss  Bedürfniss.  Die  vorliegende  schliesst 
sich  im  Text  der  Hauptsache  nach  an  die  Merkl’sche  Ausgabe  an; 
die  Kritik  ist  aus  dem  für  die  Schüler  bestimmten  1.  Teile  vollstän- 
dig ausgeschlossen  und  in  den  besonders  verkäuflichen  2.  Teil  ver- 
wiesen. Der  Schwerpunkt  der  Erklärung  ist  unter  Benützung  der  vor- 
handenen Hilfsmittel  auf  die  sachliche  Seite  gelegt,  Die  Auswahl  ist 
eine  doppelte:  die  eine  (etwa  3200  Verse)  schliesst  sich  an  den  Gang 
der  Fasten  an  und  soll  zugleich  von  dem  Ganzen  der  Dichtung  eine 
Anschauung  geben,  die  andere  (etwa  1600  Verse)  hebt  nur  einzelne 
Bruchstücke  aus  und  zwar  die  auf  römische  Geschichte  bezüglichen  in 
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chronologischer  Reihenfolge.  Eine  Biographie  des  Dichters  wurde  nicht 
für  nötig  erachtet,  aber  doch  seine  Autobiographie  aus  Trist.  4,10  auf- 
genommen,  eine  in  Zuknnft  wohl  zu  vermeidende  Inkonsequenz. 

M.  Tullii  Ciccronis  orationes  selectae  XVIII  In  usum  schoiarum 
ediderunt,  indices  et  memorabilia  vitae  Hceronis  adjecerunt  A.  Eber- 
hard et  W H i rs  ch  f e 1 d er.  Leipz.  Teubner.  1874.  Das  Buch  ent- 
hält den  Text  der  in  der  Schule  am  meisten  gelesenen  Reden  im  all- 
gemeinen nach  der  Ausgabe  von  Kayser;  die  Abweichungen  davon  sind 
notiert.  Zu  wünschen  wäre  vielleicht  noch  die  Aufnahme  der  Divinatio 
in  Caecilium  gewesen.  Die  Indices  und  die  Memorabilia  vitae  Cicero- 
nis  erhöhen  den  Wert  des  Buches  wesentlich. 

Klopstock’s  Oden  in  Auswahl.  Schulausgabe  mit  erklärenden  An- 
merkungen von  A.  L.  Back.  Stuttgart,  G.  J.  Oöschen’sche  Verlagshand- 
lung. 1874.  Das  Büchlein,  zur  Sammlung  von  „Schul-Ausgaben  deut- 
scher Classiker  mit  Anmerkungen“  gehörig,  enthält  .15  der  schönsten 
und  lesbarsten  Oden  mit  Vorgesetztem  Metrum  und  den  notwendig- 
sten Anmerkungen  unter  dem  Texte. 

Edelsteine  deutscher  Dichtung  und  Weisheit  im  XIII.  Jahrhun- 
dert. Ein  mittelhochdeutsches  Lesebuch  zusammengestellt  und  mit 
einem  Wörterbuch  versehen  von  Phil.  Wackernugel.  4.  Anfl. 
Verlag  von  Ileyder  und  Zimmer  in  Frankfurt  a.  M 1874  Pr  2 Tblr. 
Das  Buch  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden ; die  neue  Aufl.  iat 
im  Einzel uen  verbessert. 

Leitfaden  der  Poetik  für  den  Schul-  und  Selbstunterricht.  Von 
Dr.  Otto  Sutermeister.  2 verm.  u.  verb  Auflage.  Zürich,  Scbult- 
hess  1874.  104  S.  in  Pr.  40Sgr..  Die  Regeln,  einfach  und  auf  das  Not- 
wendigste beschränkt,  sind  durch  passende  Beispiele  anschaulich  ge- 
macht. Die  neue  Aufl  sollte  besonders  der  Fassungskraft  des  Schü- 
lers entsprechender  gestaltet  werden.  Neu  hinzugekommen  ist  ein 
Abschnitt  über  das  bildliche  Element  der  poetischen  Sprache,  ferner 
ein  Wort-  und  Sachregister 

Die  Cardinalzahlen  der  Geschichte  des  classischen  Alterthums  (bis 
476  n.  Chr.)  Von  C.  S.  Wo  1 1 s c h 1 ä g e r.  Eisenach.  Verlag  von 
Bacmeister.  113  S in  8 Pr.  20  Sgr.  Schon  der  Umfang  des  Werkes 
lässt  erraten,  dass  der  Begriff  „Kardinalzahlen“  etwas  weit  ausgedehnt 
ist.  In  der  That  sind  die  Uebersichtstafeln  vollständiger  als  andere, 
etwas  ausführlicher  behandelt  und  wissenschaftlicher  durchgefübrt  Es 
sind  die  neuesten  Forschungen  benützt  und  selbst  bedeutendere  chrono- 
logische Differenzen  nicht  ausser  Ansatz  geblieben. 

Kleine  Mythologie  der  Griechen  und  Römer.  Unter  steter  Hin- 
weisung auf  die  künstlerische  Darstellung  der  Gottheiten  und  die  vor- 
züglichsten vorhandenen  Kunstdenkmäler  bearbeitet  von  Otto  Seemann. 
Mit  63  Holzschnitten.  Leipzig.  Verlag  von  E.  A.  Seemann.  1874.  228  S.  in 
8.  Pr.  1'/,  Tblr.  Der  Verf.  legt  ein  Hauptgewicht  auf  die  künst- 
lerische Darstellung  der  verschiedenen  Gottheiten,  welchem  Zwecke 
zahlreiche  gut  gewählte  und  sehr  sauber  ausgeführte  Abbildungen  die- 
nen. Dabei  ist  alles  irgendwie  anstössige  vermieden , so  dass  man  das 
Buch  unbedenklich  den  Schalem  in  die  Hand  geben  kann.  Es  eignet 
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sich  darum  vorzugsweise  zur  Anschaffung  für  Lesebibliotheken  mittlerer 
Gymnasialklassen,  auch  zur  Verteilung  als  Preisbach. 

Geographie  der  alten  Welt.  Für  höhere  Lehranstalten  von  Dr.  A. 
C.  Müller  Berlin,  1874.  C. G.  Lüderitz’sche  Verlagshandlung.  158  S. 
in  8.  Die  alte  Geogr.  kann  in  Schulen  unmöglich  in  dem  Umfange  wie 
hier  behandelt  werden,  doch  wird  das  Buch  beim  Privatstudium  mit 
Nutzen  zu  gebrauchen  sein. 

Historisi  h-geographischer  Schulatlas.  3f>  Karten  in  Farbendruck 
entworfen  von  Th  König,  bearbeitet  und  he;  ausgegeben  von  Wilhelm 
Issleib,  Yerf.  des  Volksatlas,  des  Specialatlas  von  Deutschland  etc. 
Gera,  Druck  und  Verlag  von  Issleib  und  Rietzschel.  1874  Pr.  1 Thlr. 
10  Sgr.  Unter  Benützung  der  vorhandenen  grösseren  bist.  Atlanten 
hat  der  Verf.  ein  wohlfeiles,  zu  jedem  Leitfaden  der  Geschichte  zu 
benützendes  Lehrmittel  hergestellt,  das  zwar  in  der  Ausführung  nicht 
besonders  fein  ist,  aber  durch  geeignete  Auswahl  und  Anschaulichkeit 
lieh  empfiehlt.  Nr.  32  bedarf  teilweiser  Berichtigung  hinsichtlich 
Italiens  und  des  deutschen  Keiches  (oder  der  Bezeichnung?). 

Leitfaden  bei  dem  Unterricht  in  der  Erdkunde  von  C.  N ieb  erdin  g. 
15.  Auflage  mit  13  in  den  Text  gedruckten  Kärtchen.  Paderborn  1874. 
Verlag  von  F.  Schöningh.  S.  120  in  8.  Preis  8 Sgr.  In  diesem  Leit- 
linien wurde  von  dem  geographischen  Lehrstoff  vorzüglich  das  aufge- 
nommen,  was  eine  bleibende  Grundlage  bildet.  Daher  fanden  die  Welt- 
meere in  ihrer  horizontalen  und  vertikalen  Erstreckung  eine  eingehende 
Beschreibung.  Auch  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Länder  und 
Staaten  nahm  der  Verfasser  auf  ihre  bleibenden  charakteristischen  Be- 
stimmungen Rücksicht.  Richtige  Auswahl  deB  Stoffes  zeichnet  diesen 
Leitfaden  sehr  vorteilhaft  vor  ähnlichen  Unterrichtsbüchern  aus.  Die 
in  den  Text  gedruckten  Kärtchen  wollen  dazu  beitragen,  in  der  Seele 
des  Schülers  von  einem  Lande  oder  Meere  ein  bestimmtes  klares  Bild 
zu  erzeugen  und  zu  befestigen  Dieser  Versuch  ist  zu  billigen  und 
gewiss  wird  durch  Fig.  8 der  Schüler  eine  richtigere  Vorstellung  der 
Begriffe  Nehrung,  Haff  erhalten  als  durch  die  Zeichnungen  unserer 
gewöhnlichen  Schulatlanten. 

Die  Elemente  der  Arithmetik  von  II.  S ee  ger.  Schwerin  i.  M.  1874. 
A.  Hildebrand’s  Verlag.  Vorliegendes  Lehrbuch  zerfällt  in  2 Teile 
and  es  enthält  der  I.  Teil  in  12  Kap.  die  Lehre  von  den  Fundamen- 
talsätzen bis  zu  den  Gleichungen  I.  Grades  mit  mehreren  Unbekannten 
incl.,  mit  Ausnahme  der  Logarithmen  nebst  der  Div.  Tafel  von  Lam- 
bert; der  II.  Teil  ebenfalls  in  12  Kap.  Aufgaben  zum  1.  Teil.  In 
Kap.  III  sind  die  notwendigsten  Transformations-Formeln  in  10  Grup- 
pen übersichtlich  zusammengestellt;  Kap.  VI  enthält  die  Fundamental- 
sätze über  die  Teilbarkeit  der  Zahlen,  wobei  die  Primzahlen  ziemlich 
ausführlich  behandelt  sind,  sowie  die  Elemente  von  der  Lehre  der 
arithmetischen  Congruenz  f=],  hier  meist  mit  Beweis,  welcher  sonst 
häufig  fehlt;  Kap  VIII  behandelt  auch  kurz  verschiedene  Zahlsysteme 
als  das  dekadische,  die  Dyadik  und  Dodckadik.  Die  Aufgaben  aes  II. 
Teiles  sind  den  Kap.  des  I.  Teiles  vollkommen  entsprechend ; es  wäre 
gut  gewesen  die  Resultate  der  Aufgaben,  welche  der  Verf.  nachzulie- 
fern  verspricht,  gleich  beizufügen. 
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Sehr  zu  empfehlen  sind  die  beiden  Anhänge,  die  anch  separat  ab- 
gegeben werden;  der  Anhang  1 enthält  historische  Notizen  and  die 
Entwicklung  der  Algebra  in  den  einzelnen  Ländern,  Anhang  11  ein 
deutsch-französisches  Vokabularium. 


Schumann  Herrn.  Dr.,  Arithmetik  und  Algebra  für  Gymnasien  and 
Realschulen,  bearbeitet  von  R.  Gantzer.  Berlin.  Weidmannsehe  Bach- 
handlung. 1873.  Dieses  Lehrbuch  enthält  in  13  Kapiteln  die  Lehre 
der  Arith  und  Algebra  incl.  die  diophant.  Gleichungen  um)  Combina- 
torik  mit  dem  binomischen  Lehrsatz  und  im  Anhang  1 die  Teilbarkeit 
der  Zahlen,  Anhang  II  die  Reiben  höherer  Ordnung  und  Anhang  III 
das  Moivresche  Theorem  und  seine  Anwendung  zur  Lösung  binomi- 
scher Gleichungen.  Die  Beweise  sind  sehr  klar  und  ausführlich  bei 
den  einzelnen  Kapiteln  behandelt  und  die  Anleitung  zur  Bildung  von 
Wertgleichungen  ist  sehr  gut;  ebenso  sind  die  Kettenbrüche  ausführ- 
lich dargestellt.  Der  schöne  Druck  auf  gutem  Papier  verdient  eben- 
falls lobende  Erwähnung. 


K 1 e i n p a u 1 E.  Dr  , Aufgaben  zum  praktischen  Rechnen.  8 mit  Rück- 
sicht auf  das  neue  Münzgesetz  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig  1874. 
W.  Langewiesch.  In  23  Abschnitten  sind  Aufgaben  über  die  4 Speties 
mit  unbenannteu  Zahlen  bis  zu  den  zusammengesetzten  Waarenkalkn- 
lationen,  Conto-Corrente,  sowie  Flächen-  und  Körperberechnungen  ent- 
halten. Die  Aufgabensammlung  ist  sehr  reichhaltig  und  wegen  des 
Deberganges  von  leichten  zu  schwereren  Beispielen  und  der  Hinweisung 
z B.  im  I.  Absch.  auf  die  Vorteile  der  decimalen  Einteilung  etc.  sehr 
empfehlenswert. 

Langenberg  E.,  Rechenbuch  für  höhere  Töchterschulen.  4.  nach 
dem  neuen  Münz-,  Mass-  und  Gewichts-System  bearbeitete  und  sehr 
vermehrte  Auflage.  Leipzig  1874.  W.  Langwiesche.  Das  Buch  ent- 
hält Aufgaben  für  mündliches  und  schriftliches  Rechnen  in  einer  Ans- 
wahl, welche  für  höhere  Töchterschulen  wohl  geeignet  ist;  es  bietet 
unter  anderem  auch  Zeit-,  Zins-,  Gewinn-  und  Verlust-Rechnungen. 
Nicht  zu  billigen  ist,  dass  bei  der  Division  mit  demselben  Divisions- 
zeichen (:)  der  Divisor  bald  voraus  und  dann  wieder  nachgesetzt  wird, 
wie  dies  im  Absch.  XII  geschieht,  da  dies  nur  verwirrt.  Die  beige- 
gebenen Auflösungen  der  schwierigsten  Aufgaben  und  Resultate,  sowie 
die  Andeutungen  zu  den  Coursen  und  Erklärung  der  Conto-Corrente 
dienen  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  und  sind  in  2 Anhängen 
an  Beispielen  kurz  durchgeführt. 

Sammlung  mehrstimmiger  Lieder  und  Chorgesänge  für  höhere 
Lehranstalten.  Herausgegeben  von  W.  Nick.  Hildesheim.  Verlag 
von  A.  A.  Lax.  1874  Pr.  15  Sgr.  Das  Buch  enthält  (auf  205  S.  in 
kl.  8)  88  Lieder  in  guter  Auswahl,  sowol  was  die  Texte,  als  die  Kom- 
positionen betrifft. 

Studien  zur  Geschichte  des  Platonischen  Textes  von  Martin  S c h a n s, 
a.  o.  Professor  an  der  Universität  Würzburg.  Würzburg,  Stahel  1874. 
IV  u.  88  S.  8°.  In  neuerer  Zeit  macht  sich  immer  mehr  das  Bedürf- 
niss  geltend  die  gewaltigen  kritischen  Leistungen  Bekkers  einer  ein- 
gehenden Prüfung  zu  unterwerfen,  einzelnes  zu  bessern  und  zu  er- 
gänzen oder  näher  zu  begründen.  Dieser  Aufgabe  hat  sich  für  Plato 
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Scbanz  unterzogen.  Ausgerüstet  mit  den  nötigen  Kenntnissen  und  einer 
lobenswerten  Akribie  bat  er  das  handschriftliche  Material  in  England 
and  Italien  von  Neuem  geprüft  und  bereits  in  mehreren  Arbeiten  seine 
Befähigung  und  seinen  Beruf  zu  dieser  Arbeit  dargethan.  ln  der  oben 
angeführten  Schrift  werden  wertvolle  Mitteilungen  gemacht  über  das 
Yerbältniss  der  platonischen  Handschriften  zu  einander,  wenn  auch 
die  aufgestellten  Behauptungen  Uber  den  Arcbetypos  und  über  die  Ver- 
wandtschaft einzelner  Handschriften,  wie  bei  solchen  Untersuchungen 
in  der  Hegel  der  Fall  ist,  nicht  unumstössliche  Sicherheit  beanspruchen 
können.  Man  wird  überhaupt  nach  Bekkers  Leistung  keine  grossen, 
nmgestaltenden  Resultate  erwarten  dürfen,  indessen  ist  es  doch  ein 
nicht  zu  unterschätzender  Gewinn,  wenn  sich  herausstellt,  dass  gewisse 
Handschriften  füglich  bei  Seite  gelassen  werden  können,  und  so  der 
kritische  Apparat  wesentlich  vereinfacht  vird.  Denn  es  scheint  ein 
Hauptfehler  unserer  kritischen  Commentare,  dass  eine  höchst  lästige 
Masse  völlig  nutzloser  Varianten  sich  von  Ausgabe  zu  Ausgabe  fort- 
achleppt.  Im  übrigen  wird  sich  ein  neuer  Herausgeber  Plato’s  be- 
scheiden müssen,  nicht  allzuviele  neue  Entdeckungen  machen  zu  wollen 
nnd  in  diesem  Sinne  möchten  wir  warnen  vor  dem  S.  30  ausgespro- 
chenen Satz  : „die  Hauptaufgabe  des  Platokritikers  wird 
immer  die  sein, die  vielen  unechten  ZuBätze  auszuschei- 
dena Ton  den  S.  34  ff  aufgefübrten  neuentdeckten  Interpolationen 
wird  kaum  eine  in  der  Tbat  als  solche  anerkannt  werden  können. 
Denn  es  ist  gewiss,  zumal  in  der  Apologie,  die  ja  nicht  selten  die 
nachlässige  Ausdrucksweise  des  mündlichen  Gespräches  nachahmt,  ein 
wolfeiles  — und  man  sollte  denken,  auch  schon  ziemlich  verbrauchtes 
— kritisches  Auskunftsmittel  durch  Ausschluss  einzelner  Worte  alles 
eben  und  glatt  zu  machen.  — 

Neuer  Verlag  der  Weidmann’scben  Buchhandlung  in  Berlin: 

Ausgewählte  Briefe  von  M.  Tullius  Cicero.  Herausgegeben  von 
Friedr.  Hof  mann.  I.  Bdchen.  3.  Aufl.  2 Mk.  25  Pf. 

Aasgewählte  Reden  des  Isokrates,  Panegyrikus  und  Areopagitikus, 
erklärt  von  Dr.  R.  Rauchenstein.  4.  And.  1 Mk.  50  Pf.  Mit  Be- 
nützung von  Sandys’  Panegyrikus  und  anderen  seit  1864  erschienenen 
Schriften  revidiert 

Cicero’s  ausgewählte  Reden  erklärt  von  K.  H a 1 m.  2 Bdchn.  Die 
Reden  gegen  Caecilius  und  gegen  Verres  IV.  V.  6.  Aufl.  2.  M.  25  Pf. 
Mit  sorgfältiger  Benützung  aller  einschlägigen  Publikationen  revidiert 
nnd  im  einzelnen  wesentlich  verbessert. 

Neue  Textrecensionen  mit  dem  notwendigsten  kritischen  Apparat 
erschienen  in  derselben  Verlagshandlung:  Homeri  Odyssea  ed  Äug. 
Naue  k.  Pars  prior  1 Mk.  80  Pf.  — Apollodori  Bibliotheca ■ Ex  rec. 
Rud.  H er  eher.  2 Mk.  40  Pf.  — Publilii  Syri  sententiae.  Rec.  A. 
Spengel.  90  Pf. 

Vergils  Georgica  nach  Plan  und  Motiven  erklärt  von  Friedr. 
Bockemüller.  Stade.  Verlag  von  Fr.  Steudel  sen.  1874.  84  S.in  8.  Pr. 
20  Sgr, 

Sprachwissenschaftliche  Einleitung  in  das  Griechische  und  Lateini- 
sche tür  obere  Gymnasialklassen  von  Dr.  Ferd.  Baur,  Prof,  in  Maul- 
bronn. Tübingen.  1874.  Laupp’sche  Buchhandlung.  110  S.  in  8.  Das 


Digitized  by  Google 


176 


.Tvv  t*y,nr  ■ • ■. -? 


i ^7**»  • jfcf 


Werk  fahrt  sich  als  Versuch  ein,  die  wichtigsten  Resultate  der  neueren 
Sprachforschung  für  den  höheren  Gymnasialunterricht  in  den  beiden 
klassischen  Sprachen  etwas  ausgiebiger  als  dies  in  der  Schulgrammatik 
geschehen  kann,  zu  verwerten  und  sie  in  ein  systematisches,  Etymolo- 
gie und  Formenlehre,  analytische  und  synthetische  Methode  in  Be- 
handlung der  Sprachformen  verbindendes  Ganze  zu  bringen  Man  mag 
dem  Vcrf.  heipflichten,  wenn  er  für  die  oberen  Gymnasialklassen  eini- 
gen sprachwissenschaftlichen  Unterricht  verlangt-,  aber  als  Leitfaden 
hiefür  ist  sein  Werk  jedenfalls  zu  umfangreich  geworden  Dagegen 
kann  es  Lehrern,  denen  zu  eingehenderem  Studium  auf  diesem  Ge- 
biete Zeit  oder  Gelegenheit  gefehlt,  ebenso  angebenden  Philologen  gute 
Dienste  leisten. 


Lehrmittel-Katalog  der  Priebatsch’schen  Buchhandlung  in  Breslau. 
1874.  Pr.  6 Sgr.  Derselbe  enthalt  ein  sehr  reiches  Verzeichnis  von 
Lehr-  und  Veranschaulichungsmitteln,  systematisch  geordnet,  und  lei- 
stet zur  Orientierung  auf  diesem  Gebiete  wesentliche  Dienste. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  d.  Gymnasialwesen  3.  4. 

I.  Die  Korrektur  der  deutschen  Aufsätze.  Von  Direktor  Dr.  Nötel 
in  Cottbus.  Ist  sehr  beachtenswert.  1 

III.  Enthält  u.  a.  die  neuesten  badischen  Bestimmungen  (7.  Not. 
1873  ) über  die  Vorbildung  und  Prüfung  der  Lehrer  an  Mittelschulen. 


Statistisches. 

Ernannt:  Lehramtskand.  Bär  (Konk  1873)  zum  Studl.  in  Uffen- 
heim;  Lehramtskand.  Zucker  (Konk.  1873)  zum  Studl.  in  Fürth; 
Lehramtskand.  Wimmer  (Konk.  1872)  zum  Studl.  inGünzburg;  Lehr- 
amtskand. G.  Schmid  (Konk.  1861)  zum  Studienlehrer  in  Granstadt; 
Lehramtskand.  Jak.  Reissermeier  zum  Klassverweser  und  Lehr- 
amtskand. Jos.  Obermeier  zum  Ass.  in  Regensburg;  Lehramtskand. 
Osberger  zum  Ass.  in  Erlangen;  Lehramtskand.  Andr.  Müller  zum 
Math -Ass  in  Hof;  Seminarpräfekt  Kulimann  in  Ascbaffenburg  zum 
Religionsprofessor  daselbst;  Lehramtskand.  Triendl  zum  Ass.  in  Neu- 
burg a.  D. 

Gestorben:  Der  qu.  Rektor  Schulrat  Dr.  Mezger  in  Augs- 
burg. 


Berichtigung. 

S.  136  Z.  9 v.  o.  ist  statt  mehr  zu  lesen  nicht; 
S.  137  Z.  10  v.  u.  statt  diola  dicta. 


Gedruckt  bei  J.  Gotteswinter  6 MömI  ia  München,  TheetincrstraMo  18. 
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Sind  die  mit  den  Gymnasien  verbundenen  Erziehunirsinstitnte 
(Aluniucen,  Convikte,  l’ensionate  etc.)  aufsahebeii,  oder  nicht! 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen  , dass  bei  weitem  der  grössere 
Theil  der  Jetztlebenden,  um  ihr  Urtheil  über  die  iiu  Titel  aufgestellte 
Frage  angegangen,  eine  Antwort  geben  wird,  die  mehr  nach  der  Seite 
der  Aufhebung,  als  Erhaltung  der  Institute  sich  neigt.  Das  Streben 
Dämlich  nach  Niederreissung  aller  die  Persönlickeit  irgend  wie  ein- 
engonden  Schranken  ist  in  unserer  Zeit  viel  zu  allgemein,  als  dass 
das  Gebiet  der  Jugenderziehung  davon  ausgenommen  werden  sollte, 
mul  so  vernemlich  auch  aus  alten  Zeiten  das  d /u>}  dwprif  üvSqiutio:  ov 
aeufeeerat  berübcrklingt;  so  deutlich  auch  der  Altmeister  Göthe  mit 
seinem  Spruch : 

Wer  ist  ein  unbrauchbarer  Mann  ? 

Der  nicht  befehlen  und  auch  nicht  gehorchen  kann, 
die  Tugend  des  Gehorsams  empfiehlt,  welche  zu  erlernen  zunächst  die 
Sache  der  Jugend  ist:  nichts  desto  weniger  geht  die  Strömung  unserer 
Zeit  gegen  Alles,  was  irgend  welchen  Zusammenhang  zeigt  mit  klö- 
sterlicher Zucht  und  Einschränkung. 

Dürfte  es  nuu  schon  dieser  allgemeinen  Ucbereinstimmung  gegen- 
über gewagt  erscheinen,  einer  audern  Ansicht  zu  folgen,  so  wird  das 
Festhalten  an  der  gegentheiligen  Anschauung  dadurch  noch  viel  be- 
denklicher, dass  auch  viele  von  denen,  die  sich  in  ihrem  Urtheil  nicht 
von  der  Masse  bestimmen  lassen,  in  dieses  pädagogische  caeterum  ccn- 
seo  etc.  mit  einstimmen  und  den  ohnehin  schon  mächtigen  chorus  der 
blinden  Gegner  dieser  Institute  durch  ihr  bewusstes  Urtheil  noch  ver- 
stärken. „Die  Convikte  — so  lautet  der  allgemeine  Ruf  — haben  sich 
überlebt;  die  Zusammensperrung  der  jungen  Leute,  von  keinem  andern 
Zweck  ausgehend,  als  auf  bequeme  Weise  möglichst  viel  Diener  für 
Staat  und  Kirche  heran  zu  bilden,  ist  durch  die  fortschreitende  Be- 
wegung der  Zeit  bereits  gerichtet;  die  Anstalten  stehen  verlassen  und 
wo  sie  vielleicht  noch  ein  kümmerliches  Dasein  fristen,  da  ist  es,  weil 
die  Wohlfeilheit  der  Unterkunft  noch  immer  Eltern  anlockt,  die  ausser- 
dem nicht  im  Stande  wären,  ihren  Söhnen  die  Wohlthat  einer  bessern 
Erziehung  zn  Theil  werden  zu  lassen“.  — Und  allerdings  lässt  sich 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  Söhne  ans  bessern  Familien  in  den 
alten  Erziehungsanstalten  immer  seltener  werden,  und  dass,  wenn  der- 
gleichen Institute  zahlreicher  besucht  werden,  dicss  zumeist  da  der 
Fall  ist,  wo  die  Kirche  cs  verstanden  hat,  aus  den  jungen  Leuten  durch 
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frühe  Gewöhnung  an  unbedingten  Gehorsam  sich  willige  Organe  heran- 
zubilden, mit  denen  sie  den  Kampf  mit  dem  Staat  siegreich  zu  be- 
stehen hoffen  kann.  Was  Wunder  darum,  wenn,  abgesehen  von  den 
Massen,  gerade  unter  denen  sich  zahlreiche  Gegner  finden,  die  sich 
der  erziehenden  Aufgabe  des  Staates  in  ganz  besonderem  Grade  be- 
wusst sind,  die  es  zu  ihrer  Lebensaufgabe  gemacht  haben,  der  staat- 
lichen Gemeinschaft  als  solcher  den  Einfluss  auf  die  Erziehung  zu  ver- 
schaffen, der  ihr  nach  dem  Vorgänge  der  blühendsten  Staaten  des 
Alterthums  von  Rechtswegen  zukommt?  Was  Wunder,  wenn  mit  dem 
lebendigeren  Erfassen  der  Nationalität  der  Kampf  eröffnet  wird  gegen 
Anstalten,  deren  ganze  Einrichtung  gerade  auf  Vernichtung  des  natio- 
nalen Bewusstseins  es  abgesehen  zu  haben  scheint? 

Nehmen  wir  nun  noch  dazu,  dass  von  den  Lehrern  an  Gymnasien 
selber  ein  grosser  Theil  zu  den  Gegnern  der  Convikte  zu  rechnen  ist; 
dass  nicht  selten  die  gelehrtesten  unter  ihnen  die  ganze  Frage  der 
Internatserziehung  als  eine  Sache  ansehen , die  sie  nichts  angeht  (wo- 
bei wir  vorerst  nicht  untersuchen  wollen,  mit  welchem  Rechte  sie  das 
thun):  so  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  das  patrocinium,  das  wir  jetzt 
zu  Übernehmen  gedenken,  eine  schwierige  Sache  ist,  und  wenn  auch 
das  bekannte  causa  patrocinio  non  bona  pejor  erit  schon  desswegen 
uns  nicht  treffen  kann,  weil  der  Gegenstand  unserer  Vertheidigung 
doch  kaum  eine  non  bona  genannt  werden  kann,  so  ist  doch  das  Vor- 
urtheil  eine  um  so  bedeutendere  Macht,  je  weitere  Kreise  von  dem- 
selben durchdrungen  sind,  ganz  abgesehen  davon,  dass  derjenige,  wel- 
cher einer  Lieblingsansicbt  seiner  Zeit  entgegenzutreten  wagt,  sich  von 
vornherein  darauf  gefasst  machen  muss,  der  Schar  derer  beigezählt  za 
werden,  die  unter  den  verschiedensten  Bezeichnungen  als  Diener  der 
finstern  Macht  des  Rackschritts  gelten. 

Um  nun  aber  der  eigentlichen  Frage  näher  zu  rücken,  thut  es 
vor  Allem  Noth,  die  Einwendungen  der  Gegner  kennen  zu  lernen. 
Dieselben  lassen  sich  in  vier  Hauptpunkte  zusammen  fassen;  wir 
werden  an  jeden  einzelnen  zugleich  die  Widerlegung  knüpfen  und  die 
Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt,  für  gelösterachten,  wenn  es  uns  gelingen 
sollte,  die  Grundlosigkeit  der  Einwendungen  nachzuweisen. 

I.  Durch  Convikte  und  verwandte  Anstalten  — so 
lautet  der  erste  Angriff  — werden  die  Zöglinge  dem  Boden, 
auf  dem  einzig  und  allein  dieErziebung  gedeihen  kann, 
der  Familie  entnommen.  Die  Familie  in  ihrer  natürlichen  Glie- 
derung, in  ihrer  Vereinigung  der  zur  Erziehung  nöthigen  Kräfte,  der 
Strenge  und  Milde,  des  männlichen  und  weiblichen  Princips,  sie  muss 
wieder,  wie  das  in  den  besten  Zeiten  der  einzelnen  Völker  der  Fall 
war,  die  Stätte  werden,  in  der  das  heranwaebsende  Geschlecht  für  das 
Leben  herangebildet  wird ; insbesondere  aber  die  christliche  Familie, 
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in  der  die  höchsten  Tugenden  des  menschlichen  Geschlechts  znr  Er- 
scheinung kommen,  in  der  die  Selbstvcrläugnung,  der  Gehorsam,  die 
willige  Unterordnung,  kurz  alle  Tugenden  wahrer  Humanität  mit  der 
Nothwendigkeit  sich  entfalten,  welche  den  gesunden  Baum  alljährlich 
mit  Blüthen  und  Frachten  sich  schmücken  lässt : sie  muss  die  geweihte 
Stätte  bleiben,  in  der  sich  das  hohe  Werk  der  Jugcndbildung  vollzieht; 
jeder  Versuch  darum  dasselbe  anders  wohin  zu  verlegen  ist  von  vorne- 
herein  zurückzuweisen ; vollends  aber,  wo  mit  bewusster  Absicht  der 
erziehenden  Thätigkeit  der  Familie  entgegengetreten  wird,  wie  das  in 
den  seminariis  puerorum  und  verwandten  Anstalten  geschieht,  wo  an 
die  Stelle  freier  Entwicklung  der  in  den  Menschen  gelegten  Kräfte 
mönchische  Abtödtnug  nicht  nur  des  Fleisches,  sondern  auch  alles 
dessen  tritt,  was  das  Leben  lebenswerth  macht:  da  muss  mit  aller 
Energie  in  den  Kampf  eingetreten  werden,  da  gilt  es  nachzuweisen, 
wie  in  derlei  Anstalten  wohl  willige  Knechte  der  Kirche,  nun  und 
nimmer  aber  Bürger  eines  Gemeinwesens  herangebildet  werden,  das 
die  Darstellung  menschenwürdiger  Existenz  bei  möglichst  vielen  seiner 
Genossen  sich  zur  hohen  Aufgabe  gemacht  hat.  Aber  — wenn  wir 
vor  der  Hand  auch  das  hohe  Ideal  christlicher  Familienerziehung  in 
seiner  ganzen  Grösse  zugesteben , wenn  wir  auch  einstweilen  zugeben, 
dasB  ein  grosser  Theil  der  Familien  in  einer  Gymnasialstadt  ihre  Söhne 
in  dem  edlen  Sinn  eines  christlichen  Humanismus  erzieht  — wie  steht 
es  mit  der  entschieden  grössucn  Zahl  der  Knaben  und  Jünglinge,  die  all- 
jährlich vom  Lande  und  denkleinen  Städten  den  Gymnasien  Zuströmen? 
wie  haben  wir  es  uns  zu  denken,  dass  diesen  meist  aus  mässig  be- 
güterten Familien  stammenden  Söhnen  der  Segen  christlicher  Familien- 
erziebung  zu  Theil  werde?  Zufriedcu  damit,  die  Söhne  um  möglichst 
wohlfeilen  Preis  in  der  Familie  eines  Handwerkers,  oder  eines  niedern 
Beamten  untergebracht  zu  haben  — und  wie  schwer  das  oft  hält,  da- 
von können  die  Rectoren  der  Gymnasien  Zeugniss  geben  — lassen  die 
Eltern  ihr  Kind  in  der  grossen  Stadt  zurück,  nicht  ohne  sich  gestehen 
zn  müssen,  dass  die  Garantieen  für  Weiterpflege  dessen,  was  dem  Sohne 
in  der  Familie  zu  Theil  wurde,  äussert  geringe  seien:  denn  darüber 
dürfen  wir  uns  keiner  Täuschung  hingeben,  die  Zahl  der  Familien, 
in  denen  wie  3onst  der  fremde  Gymnasiast  willige  Aufnahme  fände, 
wird  von  Tag  zu  Tag  kleiner,  das  allmälige  Verschwinden  des  kleinen 
Handwerks,  wirkt  zersetzend  und  zerstörend  auf  das  F'amilienieben  im 
Allgemeinen  und  macht  die  Aufnahme  fremder  Mitglieder  mehr  und 
mehr  zu  einem  Dinge  der  Unmöglichkeit;  rechnen  wir  nun  noch  hin- 
zu die  immer  steigende  Theuerung  der  nöthigen  Lebensbedürfnisse, 
das  unmerklich  aber  stetig  sich  vollziehende  Verschwinden  des  Mittel- 
standes; vor  allem  aber  die  traurige  Erscheinung,  dass  man  alles, 
was  Erziehung  heisst,  von  Seite  der  Familie  mehr  und  mehr  der 
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Schule  zu9chiebcn  zu  können  glaubt  — und  die  Behauptung,  das9  bald  an 
ein  Unterbringen  der  Gymnasialschüler  in  den  Kreisen  des  Mittelstandes 
gar  nicht  mehr  zu  denken  sein  wird,  dürfte  in  der  Tbat  nicht  als  zu 
gewagt  erscheinen.  Gesetzt  nun  aber  auch , die  Sache  stünde  noch 
nicht  so  bedenklich,  angenommen,  dass  nach  langem  Suchen  der  Sohn 
der  fremden  Familie  doch  noch  ein  leidliches  Unterkommen  in  einer 
Familie  der  Stadt  finde,  welche  Sicherheit  ist  den  fernen  Eltern  dafür 
geboten,  dass  die  Versuchungen  der  grossen  Stadt,  von  denen  die 
Schüler  aller  Orten  umgeben  sind,  keinen  Einfluss  aussern  werden 
auf  ihre  Söhne?  — Wohl  hört  man  hier  die  Einwendung:  „wofür  be- 
steht denn  eine  Gymnasialdisciplin?  wozu  die  Gesetze,  die  jeder 
Schüler  der  Anstalt  genau  zu  halten  sich  verpflichtet?“  Gestehen  wir 
doch  lieber  offen,  dass  den  Versuchungen  der  Grosstadt  gegenüber  die 
Macht  der  Gymnasialdisciplin  so  ziemlich  3ich  auf  Null  reducirt;  nicht 
freilich  als  oh  nicht  da  und  dort  ein  trefflicher  Lehrer  die  Seelen 
der  Schüler  mit  edelstem  Eifer  zu  entzünden  und  namentlich  mit  wahr- 
haftem Al)9cheu  gegen  das  Gemeine  in  jeglicher  Form  der  Erschein- 
ung zu  erfüllen  verstünde;  auch  soll  die  sittenbewabrende  Kraft  des 
rechten  Fleisses  verbunden  mit  dem  veredelnden  Einfluss  der  Unter- 
richtsgegenstände, in  keiner  Weise  in  Abrede  gestellt  werden,  aber 
wie  die  eben  angedcutcten  Lehrer  wenigstens  nicht  die  Mehrzahl  bilden, 
so  sind  auch  die  Schüler,  die  unbeirrt  von  den  Lockungen  zum  Us- 
fleiss  nur  dem  Eingang  auf  ihr  Gemütli  sich  gestatten,  was  ihnen  von 
Seiten  des  Gymnasiums  erlaubt  wird,  geradezu  eine  Seltenheit;  bei 
weitem  der  grössere  Theil  derselben  steht  all’  den  verderblichen  Ein- 
flüssen des  städtischen  Lebens  schutzlos  gegenüber,  oder  findet  wenig- 
stens in  den  Familien,  in  denen  die  Knaben  untergehracht  sind,  nichts, 
was  sie  bewahren  könnte  gegen  die  Lockungen  und  Versuchungen, 
die  sie  allenthalben  umgeben.  Wie  viele  Schüler  — um  nur  eines 
von  den  Vielen  anzufübren  — werden  z.  B.  moralische  Kraft  genug 
besitzen,  um  den  allenthalben  ausgebotenen  wohlfeilen  Uebersetzungen, 
Schülerpräparationen  und  wie  alle  die  auf  den  Unfleiss  der  Schüler 
speculicrenden  bucbhaodlerischcn  Unternehmungen  heissen,  keinen  Ein- 
fluss auf  sich  gestatten  ? Wer  hindert  die  Schüler  namentlich  höherer 
Klassen  vor  unzcitigem  oder  allzu  häufigem  Besuch  des  Theaters,  das 
von  der  hohen  Aufgabe,  eino  Bildungsschule  des  Volkes  zu  sein,  ent- 
fernter als  je  ist?  Welche  Macht  endlich  wäre  im  Stande,  die  Schüler 
des  Gymnasiums  von  dem  gewohnheitsmässigen  Besuche  der  Wirtbs- 
und  Kuffechäuser  zurückzubalten,  während  sie  sehen,  wie  ihren  Alters- 
genossen in  andern  Ständen  all  diess  als  selbstverständlich  zugestanden 
wird? 

Allen  diesen  nicht  zu  läugnenden  schlimmen  Einflüssen  gegen- 
über wären  Anstalten,  in  denen  die  das  Gymnasium  besuchenden  Jüng- 
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lisge  gemeinsam  ihre  Studien  betreiben  könnten,  eine  nicht  zu  läug- 
nende  Wobltbat;  ja  herrschte  nicht  namentlich  wegen  der  Verwandt- 
schaft mit  klösterlichen  Institutionen  ein  allgemeines  Vorurtheil  gegen 
derartige  Einrichtungen,  so  wären  ohne  Zweifel  schon  manche  Anstalten 
der  Art  in’s  Leben  gerufen  worden ; Thatsache  aber  ist,  dass  einige 
Anstalten,  die  im  Laufe  der  Zeit  eingegangen  waren,  wieder  in's  Leben 
gerufen  wurden,  und  sich  gerade  nach  der  eben  erwähnten  Seite  hin, 
nämlich  der  studierenden  Jagend  einen  Hort  gegen  die  schlimmen  Ein- 
Msse  des  modernen  Lebens  zu  bilden,  trefflich  bewährt  haben. 
Freilich  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  Neugründung 
solcher  Anstalten  in  einer  Zeit,  wie  die  unsrige  ist,  an  ganz  besondern 
Schwierigkeiten  leidet;  ja  es  dürfte  unter  all’  den  Zeiten  deutscher 
Geschichte  keine  weniger  geschickt  sich  erweisen,  um  wesentliche 
Freiheitsbeschränkung  gerade  bei  dem  höher  gebildeten  Theile  der 
lnteud  eintreten  zu  lassen,  als  die,  in  der  wir  leben.  In  einer  Zeit, 
ajes  manche  wohl  nicht  mit  Unrecht,  in  der  das  Streben  nach  Frei- 
bäder Drang  nach  Ungebundenheit  fortwährend  darauf  ausgeht,  die 
bestehenden  Schranken  niederzureissen,  der  studierenden  Ju- 
gud  Fesseln  anzulegen,  von  welchen  ihre  Altersgenossen  längst 
fiel  befreit  sehen,  heisst  geradezu  Unmögliches  fordern.  Aber 
mch  die  Schwierigkeit  der  Neugründung  solcher  Institute  zuge- 
geben, so  bleibt  doch  dieses  unbestritten:  je  weniger  in  unseren  Ta- 
gen die  Familie  den  schützenden  Hort  für  die  studierende  Jugend 
" bilden  im  Stande,  je  seltener  die  Aufnahme  in  eine  wohlgeordnete 
Familie  für  die  Schüler  des  Gymnasiums  zu  ermöglichen  ist,  je  weni- 
ge endlich  die  Familien  selber,  in  denen  sonst  ein  Knabe  wohl  auf- 
gehoben war,  ihrer  ganzen  Denk-  und  Empfindungsweise  nach  im  Stande 
Md,  Liebe  zum  Lernen , Begeisterung  für  das  Alterthum  und  das 
»ötkige  Pflichtgefühl  in  dem  Schüler  lebendig  zu  machen : um  so  will- 
kommener müssen  die  Institute  erscheinen,  die,  wenigstens  einiger- 
3M*en  einen  Schutz  gegen  die  verderblichen  Einflüsse  der  falschen 
Zeitrichtung  zn  gewähren  im  Stande  sind,  die  wenn  auch  sonst  nichts 
>oo  ihnen  gerühmt  werden  könnte,  doch  wenigstens  das  Gute  haben, 
Fms  die  Studien  in  ihnen  ungestörter  betrieben  werden  können,  als 
ki  anderweitig  möglich  ist. 

Diese  nämlich  muss  wohl  auch  der  eingefleischte  Gegner  der  Con- 
>äte  zugeben,  dass  in  ihnen  mehr  studiert  wird,  und  wir  könnten 
Fieten  Vortheil  als  einen  höchst  bedeutenden  noch  des  Weiteren  aus- 
ftbren,  träten  nicht  unsre  Gegner  mit  einem  schwerwiegendem  Ein- 
»arte  auf,  dem  gegenüber  der  Vortbeil  reicherer  Studien  ganz  zurück- 
hitt:  sie  sagen  nämlich: 

n.  bei  jeglichem  Zusammen  wohnen  mehrer  Indivi- 
duen entwickelt  sich  das  Böse  rascher  als  das  Gute; 
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oder  anders  ansgedrückt : „Fehler  und  Laster,  auf  welche  die  Schöler  eines 
Gymnasiums  vereinzelt  gar  nicht  gerathen  würden,  finden  in  derlei  Massen- 
erziebungsanstalten  den  ihnen  verwandten  Boden  und  wachsen  dadurch 
mit  einer  Schnelligkeit  und  Ueppigkeit,  dass  dadurch  die  zumeist  lang- 
sam vor  sich  gehende  Entwicklung  des  Guten  wesentlich  beinträchtigt, 
wenn  nicht  ganz  und  gar  verdrängt  wird.  Wie  auf  einem  ganz  an- 
dern Gebiete  die  Ansteckungskraft  einer  verderblichen  Krankheit  oft  in 
erschreckendem  Masse  sich  steigert,  wenn  Kasernen,  Zuchthäuser  nnd 
ähnliche  Anstalten  von  ihr  ergriffen  werden;  wie  oft  hier  als  einzige 
Rettung  sich  zeigt,  das  Zusammenwohnen  aufzuheben  und  den  von  der 
Krankheit  Ergriffenen  möglichst  viel  freien  Zugang  von  Licht  und  Lnft 
zu  verschaffen : so  scheint  auch  auf  sittlichem  Gebiete  mancher  Fehler 
erst  dann  zu  einer  fast  unüberwindlichen  Kraft  zu  gelangen,  wenn  er 
durch  das  Hereinziehen  vieler  Individuen  in  seine  schlimmen  Kreise 
Gelegenheit  gefunden  hat,  sich  zu  potenzieren:  was  der  Dichter  von 
der  Fama  sagt:  „vires  adquirit  eundo“ , das  lässt  sich  mit  leichter 
Uehertragung  von  all’  den  Uebeln  sagen,  mit  denen  die  Erziehung  von 
je  an  zu  kämpfen  gehabt  hat;  sie  alle  treten  stärker  und  bedenklicher 
auf  in  den  Anstalten  der  Massenerziehung.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort 
zu  untersuchen,  woher  diese  Erscheinung  komme,  oh  von  dem  Aus- 
schliessen  gewisser  correktiver  Elemente,  die  ausserhalb  dieser  An- 
stalten im  sittlichen  Leben  der  Menschen  walten,  oder  von  der  eigen- 
tümlichen Natur  des  Bösen,  welches  die  sittigende  Kraft  der  Gemein- 
schaft schnell  in’s  Gegentheil  umzusetzen  weiss : Thatsachc,  unläugbare 
Thatsache  ist,  dass  eine  ganze  Reihe  von  Fehlern  der  Jugend  ganz 
vornehmlich  in  den  Convikten  sich  nachweiscn  lässt,  die  ausserhalb 
derselben  sich  zwar  auch  vorfiuden,  aber  wegen  der  Vereinzeltbeit 
ihrer  Erscheinung  leichter  zu  bekämpfen  und  weniger  schwer  zu  be- 
seitigen sind  — Welcher  Vorstand  einer  solchen  Anstalt , um  nnr 
Einiges  aus  dem  Vielen  herauszugreifen,  hätte  es  nicht  schon  nötbig 
gehabt,  gegen  die  Ungenügsamkeit  der  Zöglinge  aufzutreten  ? Junge 
Leute,  die,  bevor  sic  Zöglinge  der  Anstalt  wurden,  oft  in  wahrhaft 
kümmerlicher  Weise  ihr  Leben  fristeten,  die  alle  Noth  und  Entbehrung 
der  Familie,  der  sie  angehörten,  willig  theiltcn,  sehen  wir  hier  manch- 
mal mit  einer  Arroganz  auftreten,  die  mit  dem,  was  sie  zu  den  Kosten 
des  gemeinsamen  Unterhalts  beitragen,  gerade  im  umgekehrten  Ver- 
hältniss  steht.  Oder,  um  ein  anderes  zu  erwähnen,  das  naturgemässe 
Verhältniss  der  Superiorität  der  älteren  Zöglinge  über  die  jüngeren, 
das  die  letzteren  um  so  williger  anerkennen,  je  sicherer  sie  hoffen, 
dereinst  auch  die  Süssigkcit  derselben  geniessen  zu  können:  in  welch' 
hässliche  Fratze  bat  sich  das  nicht  in  manchen  Anstalten  umgewandelt? 
wie  hat  der  Pennalismus,  drückender  als  die  schnödeste  Tyrannei, 
das  Zusammenleben  in  manchen  Anstalten  geradezu  vergiftet? 
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Was  ferner  die  Geneigtheit  der  Jugend  zur  Unwahrheit  nnd  Löge 
anlangt,  wie  scheint  diese  in  den  Anstalten  der  Massenerziehung  recht 
eigentlich  Bich  entwickeln  zu  können?  Wie  hat  gerade  in  dieser  Be- 
ziehung unvernünftige  Strenge,  die  das  Höchste  pädagogischer  Leistung 
in  hermetischer  Absperrung  von  der  Aussenwelt  zu  erreichen  ver- 
vermeinte,  verderblich  gewirkt?  wie  sind  durch  diese  unnatürliche 
Strenge  Anstalten,  die  gegründet  worden  waren,  um  die  jungen  Leute 
von  den  schlimmen  Einflüssen  der  Welt  abzuhalten,  zu  wahren  Brut- 
stätten der  Lüge  und  Verstellung  umgewandelt  worden?  Wie  galt  oft 
als  der  allgemein  bewunderte  Zögling  derjenige,  der  es  am  besten  ver- 
stand, dem  Gesetz  eine  Nase  zu  drehen!  Wie  werden  die  Schwächen 
des  Aufsichtspersonals  studiert!  Mit  welcher  Beharrlichkeit  werden 
die  Mittel  ersonnen,  um,  wenn  auch  nur  für  wenige  Stunden,  dem  ver- 
hassten Gefängniss  zu  entfliehen  und  die  Freiheit,  um  die  man  sich 
schnöder  Weise  betrogen  sieht,  wenigstens  einigermassen  sich  zu  ver- 
schaffen ? 

Nichts  desto  weniger  wäre  der  Schloss:  „also  hebe  man  die  An- 
stalten, in  denen  das  Böse  zu  bo  rascher  Entwicklung  kommt,  einfach 
anf“  zum  mindesten  ein  voreiliger,  voreilig  nämlich,  insofern  man  sich 
nicht  darüber  klar  geworden  ist,  welche  eigentümlichen  Vortheile  ge- 
rade die  Massenerziehung  bietet,  um  mit  Hilfe  derselben  den  aus  ihr 
sich  ergebenden,  nicht  zu  läugnenden  Misständen  entgegenzutreten. 
Nehmen  wir  dann  noch  hinzu,  dass  nicht  wenige  der  eben  berührten 
Fehler  sich  zumeist  auf  eine  ungeschickte  Handhabung  der  Ordnung 
von  Seiten  der  leitenden  Persönlickeiten zurückführen  lassen:  dass  fer- 
ner bei  allen  Massenerziehungen  das  Ausstossen  des  räudigen  Schafes 
als  oberster  Grundsatz  mit  aller  Strenge  festzuhalten  ist:  so  erscheint 
die  Macht  deB  Bösen  in  der  Massenerziebung  schon  weniger  bedenklich 
und  für  die  Betrachtung  der  Vortheile,  die  sich  aus  dem  gemeinsamen 
Leben  der  studierenden  jungen  Leute  ergeben , scheint  wenigstens 
Baum  gewonnen  zu  sein.  Wer  möchte  es  aber  für  unbedeutend  erach- 
ten, dass  in  den  Anstalten  der  Art  die  Jugend  überhoben  ist  der  ver- 
zehrenden Sorge  um  Nahrung  und  Unterhalt,  die  ansser  derselben  oft 
schwer  auf  einzelnen  lastet;  dass  sie  abgeschlossen  von  den  verderb- 
lichen, störenden  Einflüssen  der  Zeit  ihren  Studien  in  aller  Buhe  ob- 
liegen kann,-  dass  in  der  Ueberwacbung  ihrer  Studien  den  Fleissi- 
gen  erwünschte  Förderung,  den  Trägen  nöthiger  Antrieb  täglich  neu 
geboten  wird  ; dass  nach  der  gemeinsamen  Arbeit  als  willkommene  Er- 
holung die  gemeinsamen  Spiele  sieb  erweisen,  denen  sich  keiner  ent- 
ziehen soll?  Schlagen  wir  doch  ja  den  Gewinn,  der  sich  aus  solcher 
Gewöhnung  an  geregeltes  Arbeiten,  an  zweckmässige  Vertheilung  von 
Arbeit  und  Erholung  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  ergiebt,  nicht 
zu  geringe  an  1 halten  wir  vielmehr  fest  an  dem  Satze,  dass  der  junge 
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Mensch,  der  tüchtig  arbeiten  gelernt  hat,  die  sicherste  Gewähr  für  die 
richtige  Gestaltung  seines  weiteren  Lebens  gewonnen  hat ! — Und 
wenn  nicht  ohne  Grund  darüber  geklagt  wird,  dass  die  Freundschaften 
in  unserer  Zeit  namentlich  unter  der  Jugend  in  bedenklicher  Abnahme 
begriffen  seien,  wo  könnte  leichter  das  Band  edler  Freundschaft  um 
Einzelne  sich  schlingen,  als  in  solchen  Anstalten  des  gemeinsamen  Le- 
bens ? Kurz,  wenn  auf  der  einen  Seite  nicht  in  Abrede  gestellt  werden 
soll,  dass  aus  dem  Zusammenleben  Mehrerer  sich  besondere  Fehler 
entwickeln,  so  kann  doch  auf  der  nnderen  Seite  nicht  geläugnet  wer- 
den, dass  eben  mit  dieser  Form  des  gemeinsamen  Lebens  auch  eine 
Reihe  besonderer  Vortheile  sich  ergiebt.  Sache  einer  vernünftigen 
Oberleitung  wird  es  darum  sein,  mit  Hilfe  der  letztem  die  Fehler  zu 
beseitigen  und  eben  das  zu  verbannen,  was  der  Erreichung  eines  ge- 
sunden Normalzustandes  sich  hemmend  in  den  Weg  stellt.  Legen  wir 
also  die  Vortheile,  die  sich  bei  der  Massenerziehung  für  den  Einzel- 
nen ergeben,  in  die  eine  Wagschalc,  und  die  Thatsachc,  dass  bei  den 
Massen  das  Böse  sich  leichter  entwickelt  als  das  Gute,  in  die  andere, 
so  glauben  wir  doch  behaupten  zu  dürfen,  dass  — natürlich  zweck 
mässige  Leitung  vorausgesetzt  — die  Vortheile  schwerer  wiegen,  als“ 
die  Nachtheile;  namentlich  in  einer  Zeit,  welche  die  Jugend  nicht  früh 
genug  in  den  Strudel  der  Bewegung  stürzen  zu  können  glaubt,  von 
dem  sie  selbst  taumelnd  ergriffen  ist.  Gerade  dieser  krankhaften  Rich- 
tung der  Zeit  gegenüber,  Welcher  auch  die  Familie  zu  wenig  im  Stande 
ist,  entgegenzutreten:  gerade  der  ausgesprochenen  Tendenz  der  Zeit 
gegenüber  erweisen  sich  Institute,  in  denen  die  Jugend  verhältniss- 
mässig  länger  ihrer  Aufgabe  zu  lernen  erhalten  wird , als  eine  wahre 
Wohlthat,  und  die  Abschliessung  von  der  Welt  und  ihrem  selbstsüch- 
tigen Treiben  als  etwas  überaus  empfehlcnswerthes.  Nur  freilich  for- 
dere man  von  der  Jugend  nicht  Unmögliches  und  verlange  nicht  Leistun- 
gen von  ihr,  die  von  dem  erwachsenen,  im  Dienst  der  Pflicht  geübten 
Manne  gefordert  werden  mögen;  es  ist  die  Jugend,  die  hier  erzogen 
wird;  und  eine  nicht  kleine  Zahl  der  diesen  Instituten  eigenthümlichen 
Fehler  lässt  sich  auf  den  Umstand  zurückführen,  dass  man  diess  bisher 
allzusehr  aus  den  Augen  gelassen  hat.  Ist  doch,  um  ein  scheinbares 
Paradoxon  auszusprechen,  die  Frage,  wie  die  sogenannten  freien  Stun- 
den der  Zöglinge  auszufüllen  seien,  zum  mindesten  ebenso  wichtig, 
alB  die,  was  sich  als  die  zwcckmässigste  Ordnung  des  Studierens  er- 
weise. So  viel  Veraltetes  auch  in  den  berühmten  gelehrten  Schulen 
der  Engländer  sich  Anden  mag,  eines  hält  sie  jinmer  jung  und  lebens- 
kräftig, das  ist  die  sorgsame  Pflege  der  nationalen  Spiele. 

So  handelt  es  sich  denn  auch  bei  uns  nur  darum,  den  eigenthüm- 
lichen Fehlern,  die  sich  bei  Convikten  und  ähnlichen  Instituten  un- 
läugbar  herausstellen,  mit  den  rechten  Mitteln  und  auf  die  rechte  Weise 
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entgegenantreten,  um  das  Bedenkliche  dieser  Art  der  Erziehung  zn 
nehmen.  Indess  die  Gegner  derselben,  biemit  noch  nicht  zufrieden, 
lassen  sich  weiter  also  vernehmen : 

III.  Das  Zusammenwohnen  von  Zöglingen  der  ver- 
schied e n s te  n Al  ters  kl  as  sen  in  denselben  Räumen  und 
nach  denselben  Gesetzen  schliesst  von  vorneherein 
die  Möglichkeit  einer  gedeihlichen  Erziehung  aus. 

Was  kann  — so  sprechen  die  Gegner  der  Anstalten  mit  ziemlicher 
Siegesgewissheit  — was  kann  erreicht  werden  in  Erziehungsanstalten, 
in  denen  man  den  Knaben,  der  noch  kaum  der  Pflege  der  Mutter  ent- 
wachsen ist  und  jedenfalls  dem  Kinde  näher  steht  als  dem  Jüngling 
zaB&minensperrt  mit  jungen  Menschen,  die  der  Universität  entgegen- 
reifen und  demnächst  auf  eigenen  Fassen  im  Leben  Bteben  sollen? 
Was  lässt  sich  erwarten  von  einer  Erziehungsweise,  nach  welcher  der 
9 und  10  jährige  Knabe  so  ziemlich  — u.n  mit  dem  Sprichwort  zu 
reden  über  denselben  Kamm  geschoren  wird,  wie  der  18  und  19 
jährige  Jüngling?  wo  die  kasernenmässige  Einrichtung  des  ganzen 
Lehens  jede  Rücksichtnahme  auf  die  Unterschiede  des  Alters  u.  dergl. 
mit  Absicht  ausschliesst?  Man  kann  — so  fahren  die  Gegner  der 
Anstalten  io  ihrer  Anklage  weiter  — gegen  die  moderne  Erziehuug 
manches  Vorbringen;  in  Einem  aber  hat  sie  gegenüber  den  alten  Zeiten 
einen  entschiedenen  Fortschritt  gemacht,  darin  nämlich,  dass  sie  dom 
Princip  der  Individualisirung  das  Recht  zu  verschaffen  sucht,  das  ihr 
allzu  lange  vorentbalten  wurde,  dass  sie  scheidet  zwischen  Kind  und 
Jüngling;  dass  sie  demgemäss  einem  Jüngling  unbedingt  gestattet,  was 
für  einen  Knaben  noch  unter  die  streng  verbotenen  Diuge  gehört; 
dass  sie  die  Sphäre  der  Adiaphora  absichtlich  für  gewisse  Altersstufen 
erweitert,  um  desto  bestimmter  mit  den  Forderungen  des  Gesetzes  an- 
dern Kreisen  gegenüber  auftreten  zu  können.  Wie  die  alte  Zeit  mit 
Auswahl  der  Lehrmittel  ziemlich  summarisch  zu  Werke  ging  und  die 
Comödien  des  Terentius  für  die  obersten  Klassen  so  gut  wie  für  die 
untersten  der  Gymnasien  als  die  llauptquelle  aller  Bildung  (die  sich 
allerdings  auf  Lateinreden  nnd  — schreiben  beschränkte)  angesehen 
wurde:  so  wurde  auch  in  der  Art  und  Weise  des  Zusammenlebens  kein 
Unterschied  gemacht  zwischen  Alten  und  Jungen;  die  gleiche  Regel 
umschloss  mit  eherner  Gewalt  die  sämmtlichen  Inwohner  der  Anstalt. 
Freilich  konnten  die  schlimmen  Folgen  solcher  Nichtberücksichtigung 
natürlich  gegebener  Unterschiede  nicht  ausbleiben;  nachdem  die  An- 
stalten Jahrhunderte  lang  dem  grassesten  Pennalismus  verfallen  waren, 
nachdem  die  alles  zusammenschweissende  Conviktsordnung  allmählig 
in  Unordnung,  ja  in  Zügellosigkeit  sich  umgesetzt  hatte,  sehen 
wir  mit  dem  Anfang  diess  Jahrhunderts  die  meisten  der  Anstalten  auf- 
gehoben und  die  Fonds  derselben  in  Stipendien  umgewandelt  Wenn 
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nun  aber  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  mehrere  derselben  wieder  neu 
eingerichtet  worden  sind,  und  zwar  auf  die  wiederholten  Anträge  be- 
währter Pädagogen  hin,  so  lässt  sich  von  vorneberein  vermnthen,  dass 
das,  was  den  Ruin  der  Anstalten  herheigefuhrt  hat,  wohl  nicht  wieder 
mit  in  die  Ordnuugen  der  Anstalten  mit  aufgenommen  worden  sei.  Da 
aber  nicht  sowohl  das  Zusammenwohnen  Mehrerer  in  einer  Anstalt 
als  vielmehr  das  unterschiedlosc  Unterordnen  verschiedenartiger  Ele- 
mente unter  die  eine  Regel  sich  als  verderblich  erwiesen  hatte,  so  dür- 
fen wir  wohl  annchmen,  dass  diesem  Umstande  bei  der  Neugestaltung 
der  Institute  Rechnung  getragen  wurde. 

Die  Folge  dieser  Erwägung  war  denn  auch,  entweder  getrennte  In- 
stitute fitr  das  Knaben-  und  Jünglingsalter  einzurichten,  oder  weil 
doch  sich  ergab,  dass  man  die  Knaben  meist  bis  zur  Absolvirung  der 
Lateinschulen  im  Elternbause  zu  halten  suchte,  die  Aufnahme  von 
Zöglingen  in  der  Weise  zu  beschränken,  dass  wenigstens  die  Aufnahme 
in  die  dritte  Klasse  der  lat.  Schule  (Normalalter  13  Jahre)  als  noth- 
wendig  vorausgesetzt  wurde.  — Sind  nun  aber  in  dieser  Weise,  nach 
Ausschliessung  der  Kinder,  die  jungen  Leute  von  13  — 18  Jahren  zum 
Zwecke  ihrer  Studien  in  einer  Anstalt  vereinigt;  wird  — was  sich 
uach  dem  bisher  Gesagten  von  selbst  versteht  — auf  die  Individualität 
der  Einzelnen  Rücksicht  genommen:  so  sinkt  der  Einwurf  unnatftr- 
ichen  Zusammendrängens  verschiedener  Altersstufen  in  sich  selbst  zu- 
sammen, ja  er  verwandelt  sich  in  das  Gegentheil  und  wird  zur  wesent- 
lichen Empfehlung:  denn  welche  Stätte  Hesse  sich  namhaft  machen, 
wo  edler  Wetteifer  freudiger  entbrennen  und  gegenseitige  Hülfeleistnng 
in  gemeinschaftlich  gepflegten  Studien  leichter  geübt  werden  könnte, 
als  die  Anstalten,  in  denen  die  Jünglinge  der  verschiedensten 
Stände,  von  den  Sorgen  der  Nahrung  befreit,  ungestört  von  den  Ab- 
haltungen und  Zerstreuungen  des  mehr  und  mehr  sich  verweltlicbeu- 
den  Lebens,  zu  dem  Zweck  der  gemeinsamen  Betreibung  ihrer  Studien 
sich  zusammenfinden?  Nehmen  wir  dann  noch  hinzu,  dass  in  den 
Bibliotheken  der  Anstalten  die  theuerpn  Hilfsmittel  des  Studiums, 
als  Lexica,  Karten  u dgi.  sich  alle  vorfinden;  dass  die  Privatlektüre 
— - ein  höchst  wichtiger  Punkt  für  alle  Gymnasialschüler  1 — eigent- 
lich nur  in  solchen  Anstalten  zweckmässig  geleitet  und  genau  über- 
wacht werden  kann;  dass  durch  genaues  Einhalten  der  eigentlichen 
Arbeitszeit  auch  mehr  Zeit  für  Uebung  der  Nebenfächer,  wie  Mnsik 
und  Zeichnen,  gewonnen  wird , als  das  in  den  Familien  zumeist  der 
Fall  ist  — so  werden  wir  zugeben  müssen,  dass  Anstalten  der  Art  ge- 
rade in  unserer  Zeit  sich  als  sehr  wünschenswert!!  heraussteilen,  ja 
dass  man,  anstatt  bestehende  Anstalten  aufzuheben,  eher  Sorge  tragen 
müsste,  da  wo  sie  noch  nicht  bestehen,  solche  ins  Leben  zu  rufen.  — 
Welch  geringen  Ersatz  für  das  hier  Gebotene  geben  in  dieser  Bezieh- 
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nng  die  bei  eiuem  Lehrer  der  Anstalt  zugebrachten  Arbeitsstunden, 
zu  denen  sich  namentlich  in  grösseren  Städten  die  Schaler  in|so  gros- 
ser Anzahl  drängen?  Ist  es  doch  Thatsaclie,  dass  mancher  Schüler 
einfach  desswegen  nicht  weiter  kommt,  weil  er  nicht  die  Kraft  hat, 
die  Stunden  der  Arbeit  genau  festzubalten  und  nicht  eher  Erholung 
sich  zu  gönnen,  bis  er  sein  Pensum  vollendet  bat?  Auch  wende  man 
nicht  ein,  dass  das  Gezwungenwerden  zur  Arbeit  ein  Vortheil  von  sehr 
fraglicher  Natur  sei.  Wir  wissen  nämlich  gar  wohl,  dass  der  wirklich 
eifrige  Schüler  kein  schützendes  Gehege  braucht,  um  das  Feld  seiner 
Stadien  mit  Erfolg  zu  bebauen,  auf  der  andern  Seite  aber  ist  ons 
nicht  unbekannt,  dass  solche  Musterschüler,  wenn  nicht  zu  den  Aus- 
nahmen, so  doch  zu  den  Seltenheiten  zu  rechnen  sind:  bei  weitem  die 
grössere  Masse  gelangt  zu  einem  Erfolg  erst  durch  die  Macht  der  gu- 
ten Gewöhnung,  und  diese  ist  es,  die  in  recht  geleiteten  Anstalten  der 
Art  gewissermassen  von  selbst  sich  ergibt. 

Was  aber  den  von  Manchen  vorgebraebten  Einwand  anbelangt, 
das,  Schüler  der  obersten  Gymnasialklassen  überhaupt  nicht  mehr  für 
Conrikte  taugen,  sogeben  wir  das  von  Schülern,  die  erst  mit  18  Jahren 
cad  darüber  in  solche  Anstalten  cintreten  wollten,  von  vorneherein 
gerne  zu:  denn  für  solche  stünde  die  Gewöhnung  an  die  strenge  Ob- 
servanz dieser  Anstalten  geradezu  in  umgekehrtem  Verhältniss  mit  den 
Lebensjahren  und  den  daraus  sich  ergebenden  wirklichen  oder  ver- 
meintlichen Ansprüchen:  für  diejenigen  Schaler  dagegen,  die  vom  14 
Lebensjahre  an  in  die  Ordnung  der  Anstalten  sich  hineingelebt  haben, 
die  in  der  grösseren  Freiheit  der  oberen  Klassen  das  Ziel  erblicken, 
dem  sie  von  selber  einmal  Zuwachsen  werden,  für  solche  bat  das  Be- 
harren in  den  gewohnten,  wenn  auch  beschränkten  Verhältnissen  nicht 
nur  nichts  Unerträgliches,  sondern  es  erwächst  ihnen  aus  der  Reihe 
der  vollbrachten  Jahre  wie  dem  Kriegsveteranen  aus  der  Reibe  seiner 
Dienstjahre  eine  gewisse  Dignität,  die  recht  angewendet  und  vor  den 
möglichen  Auswüchsen  bewahrt,  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Moment 
in  der  ganzen  Erziehungsweise  der  Anstalten  bildet  Allerdings  — wir 
stellen  das  nicht  in  Abrede  — erfordert  gerade  die  Behandlung  der 
ältern  Zögliuge  grössern  pädagogischen  Takt,  als  er  im  Durchschnitt 
bei  den  der  Univertität  kaum  entwachsenen  Inspektoren  zu  finden  ist, 
aber  einerseits  gestattet  die  wesentliche  Gehaltserhöhung,  die  neuer- 
dings eingetreten  ist,  die  Möglichkeit  der  Auswahl  unter  den  Bewer- 
bern, andererseits  bietet  der  Umstand,  dass  alle  Freiheiten  immer  in 
engster  Beziehung  mit  dem  Woblverhalten  der  Zöglinge  selber  gesetzt 
werden,  die  hier  besonders  nöthigen  Schranken. 

So  erweist  sich  denn  der  ganze  Einwand,  der  aus  der  Verschieden- 
heit des  Altera  der  Zöglinge  gegen  die  Anstalten  im  Allgemeinen  er- 
hoben wird,  als  ein  nicht  stichhaltiger,  vorausgesetzt  nämlich,  dass  man 
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nicht  auf  dem  Zusammenwohnen  der  Zöglinge  aus  dem  Kinde3-  und 
Jünglingsalter  beharren  will;  es  bleibt  uns  demnach  nur  noch  übrig, 
den  vierten  Grund  zu  beleuchten,  der  nach  der  Ansicht  der  Gegner  gegen 
die  Convikte  im  Grossen  und  Ganzen  besteht 

IV.  Die  Macht  — so  hört  man  weiter  einwenden,  allerdings  von 
einer  andern  Seite,  her  als  von  der  die  bis  jetzt  beleuchteten  Einwürfe 
kommen  — welche  die  meisten  Anstalten  der  Art  ins  Le- 
ben gerufen  hat  und  in  ihrer  Eigenart  aus  sich  heraus- 
gestaltct  hat,  das  ki  r ch  1 ich  - r e 1 i g i Öse  Leben,  hat  auf- 
gehört  das  eigentliche  Princip  derselben  zu  sein,  ohne 
dass  etwas  anderes  an  die  Stelle  getreten  wäre,  was  an 
Kraft  und  Einfluss  auf  das  gesammte  geistige  Leben 
mit  demselben  zu  vergleichen  wäre.  Und  allerdings!  wenn 
wir  die  alten  Ordnungen  und  Statuten  der  meist  aus  Klöstern  hervor- 
vorgegangenen  Anstalten  mit  der  jetzigen  Einrichtung  derselben  ver- 
gleichen, so  lässt  sich  ein  grosser  Unterschied  nicht  verkennen:  die 
religiösen  Uebungen,  das  Singen,  das  Besuchen  der  Gottesdienste,  all 
die  Dinge,  die  bis  zum  Uebermas3  gehäuft  waren,  sind  beut  zu  Tage 
wesentlich  reduciert,  das  Uebermass  ist  zumeist  darauf  zurückgebracht, 
wie  etwa  in  einer  am  alten  Glauben  festbaltenden  Familie  die  religi- 
ösen Uebungen  betrieben  werden.  Aber  ist  dcsshalb  als  über  bedenk- 
lichen Abfall  vom  Rechten  Klage  zu  führen?  Hüten  wir  uns  doch 
vor  Allem  davor,  dass  wir  aus  der  Menge  geistlicher  Exercitien  einen 
Schluss  machen  auf  die  Innerlichkeit  und  Stärke  des  religiösen  Be- 
wusstseins! Wollen  wir  doch  ja  nicht  in  den  Irrthum  derer  verfallen, 
die  meinen,  je  rücksichtsloser  der  Jugend  gegenüber  das  compelle  in- 
trare  geübt  wird , um  so  sicherer  giengen  aus  derselben  wahrhaft  reli- 
giöse Männer  hervor.  Die  Geschichte  aller  Zeiten  lehrt  uns  das  Ge- 
gentbeil  hievon.  Die  Rohheit,  die  sittliche  Verwilderung  des  Studen- 
tenlebens im  vorigen  Jahrhundert  war  nicht  zum  geringsten  Theil  eine 
Folge  des  religiösen  Zwangsystems,  dem  die  Jugend  in  dieser  Zeit  mit 
rücksichtsloser  Strenge  unterworfen  war.  Es  ist  hier  der  Ort  nicht, 
zu  untersuchen,  wie  weit  überhaupt  religiöser  Zwang  in  der  Jugend- 
erziehung Platz  zu  greifen  habe,  eines  aber  wird  bei  aller  Verschie- 
denheit religiöser  Anschauungen  — ausgenommen  natürlich  die  pure 
Negation!  - nicht  geläugnet  werden  können,  dass  nämlich,  wenn  auch 
die  Religion  nicht  mehr  die  dominirende  Stellung  in  der  Jugenderzieh- 
ung einnimmt,  wie  früher,  wo  sie  den  Spiritus  rcctor  des  ganzen  Le- 
bens bildete,  ihr  doch  immerhin  ein  bedeutender  Platz  in  der  Heran- 
bildung des  jungen  Geschlechtes  eingeräumt  werden’ müsse ; ja  ein  ln 
stitut,  das  in  seinem  Programm  mit  bewusster  Absichtlichkeit  die  Pflege 
des  religiösen  Bewustseins  ausschlösse,  dürfte  trotz  der  weitverbrei- 
teten Gleichgültigkeit  gegen  Alles,  was  Religion  heisst,  dennoch  bald 
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über  Mangel  an  Zöglingen  za  klagen  haben.  Und  das  ist  nicht  za 
verwundern,  denn  würden  wir  der  Jugend  die  stille  Gewöhnung  an  das 
nehmen,  was  die  Menschheit  in  fortwährender  Entwicklung  von  der 
Thierverwandtschaft  zur  Gottähnlichkeit  geführt,  was  die  herrlich- 
sten Erzeugnisse  in  jeglicher  Kunst  mit  siegender  Gewalt  zur  Er- 
scheinung gebracht  hat,  würden  wir  mit  andern  Worten  die  Pflege  des 
religiösen  Bewusstseins  aus  der  Aufgabe  unserer  Anstalten  wegnebmen, 
so  weiss  ich  nicht,  wie  wir  dem  Vorwurf  entgehen  könnten,  den  wichtigsten 
Faktor  in  der  menschlichen  Erziehung  überhaupt  gestrichen  zu  haben.  Nein! 
sowenig  ein  Mensch  gedacht  werden  kann  ohne  Gewissen, d.  i.  ohne  fort- 
währende Bezeugung  einer  liöhcrn  Macht,  als  er  selber  ist,  ebensowenig 
lasst  sieb  Erziehung  zu  achter  Menschlichkeit  denken  ohne  Pflege  des  Ge- 
wissens, ohne  Ileilighaltung  dessen,  . as  in  der  Religion  als  höchstes 
bot  der  Menschen  beschlossen  liegt.  So  ist  es  also  unbezweifelt,  dass 
to  Religion  in  der  Erziehung  der  Jugend  eine  hervorragende,  wenn 
acht  die  erste  Stelle  eingerüumt  werden  müsse.  Anders  aber  gestal- 
te nch  die  Sache,  wenn  wir  fragen,  ob  die  Religion,  wie  es  früher 
nt,  der  fast  ausschliessliche  Faktor  in  der  Jugenderziehung  bleiben 
soll,  oder  ob  noch  andere  Kräfte  zu  dieser  wichtigen  Aufgabe  berbei- 
«zogen  werden  sollen  und  köunen?  Soll  — um  nur  wichtigstes  her- 
nrzuheben  — soll  die  bildende  Kratt  des  klassischen  Alterthums, 
dessen  vollendete  Erzeugnisse  in  den  Werken  der  trefflichsten  Män- 
ner uns  vorliegcn,  soll  die  Liebe  zum  Vaterlande,  die,  so  lange  die 
Welt  steht,  als  die  unversiegbare  Quelle  herrlichster  Thaten  sich  erwiesen 
hat  — soll  all  dergleichen  ausser  Ansatz  bleiben  hei  der  Frage  um 
bildung  der  herauwachsenden  Jugend  ? Es  wird  wohl  Niemand  sich 
tioden,  der  diess  im  Ernst  zu  behaupten  wagte.  Nein,  was  unsere 
Gymnasien  zu  den  Anstalten  gemacht  bat,  um  die  wir  mit  Recht  von 
andern  Nationen  beneidet  werden;  was  trotz  mancher  Opposition  die 
Gymnasialbildung  als  das  wünschenswerteste  Besitzthum  des  wahr- 
haft Gebildeten  erscheinen  lässt,  nämlich  die  Aufnahme  der  sitten- 
bildenden Faktoren  der  Religion,  der  klassischen  Autoren  und  der  Vater- 
landsliebe in  seinen  Bildungsgang  — dasselbe  muss  auch  von  den  An- 
halten gelten,  in  deneu  die  das  Gymnasium  besuchende  Jugend  die  Zeit  zu- 
bringt, welche  nicht  vom  Unterrichte  als  solchem  in  Anspruch  genom- 
men ist.  Und  wenn  den  Gymnasien  vornemlich  die  intellektuelle  Seite 
der  eben  bezeichneten  Ausbildung  zufällt,  so  werden  unsere  Anstalten 
namentlich  die  sittliche  Seite  derselben  in’s  Auge  zu  fassen  haben ; 
die  Leiter  derselben  werden  dafür  Sorge  tragen  müssen,  dass  das  Ideal 
humanistischer  Erziehung,  das  die  Gymnasien  sich  gestellt  haben,  in 
ihren  Räumen  sich  auszuprägen  anfango , dass  ein  gewisser  Einklang 
sich  wahrnehmen  lasse  zwischen  dem , was  die  jungen  Leute  täglich  in 
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den  Räumen  der  Schule  hören  and  dem,  was  sie  als  wohlunterrichtete 
thun;  sie  werden  mit  anderen  Worten  darauf  Beben  müssen,  dass  die 
Lehre  sich  in  Leben  umsetze,  und  in  den  verschiedenen  Bezieh- 
ungen, in  denen  die  Zöglinge  unter  sich  und  zu  den  leitenden  Persön- 
lichkeiten stehen,  jener  höhere  Geist  sich  durchfahlen  lasse,  dessen 
schöne  Erzeugnisse  im  Unterricht  täglich  neu  ihnen  aufgeschlossen 
werden.  Ist  aber  diess  der  Fall,  so  schwinden  von  selber  die  Vor- 
würfe, die  man  den  Anstalten,  welche  dieses  idealen  Zieles  ent- 
behren, nicht  mit  Unrecht  gemacht  hat;  dann  wird  man  nicht  mehr 
von  ihnen  als  von  F'ütterungsanstalten  und  Uetentionslokalen  sprechen 
können,  dann  werden  anch  die  Inwohner  derselben  die  Tage,  die  sie 
in  denselben  zubringen , nicht  mehr  als  eine  Zeit  des  Gefängnisses  an- 
sehen,  aus  dem  sie  mit  dem  Böcklein  der  Fabel  data  occasione  erum- 
pent,  sondern  wie  die  alten  Pfortenser  oder  die  Schüler  von  Eton 
die  Erinnerung  an  die  Tage,  die  sie  dort  zugobracht,  als  tbeures  Be- 
sitzthum mit  durch  das  Leben  nehmen,  so  wird  anch  für  unsere  An- 
stalten, vorausgesetzt  dass  ihnen  richtige  Leitung  zu  Theil  wird,  das 
gemeinsame  Streben  nach  don  höchsten  Gütern  ein  Band  der  Vereini- 
gung nnd  eine  Quelle  der  Veredlung  werden  für  das  ganze  weitere 
Leben. 

Wir  würden  die  Grenzen,  die  wir  uns  gesetzt  haben,  überschreiten, 
wollten  wir  auch  nur  den  Versuch  machen,  darzulegen,  wie  dies  zu  gesche- 
hen habe;  wir  müssen  die  Behandlung  dieser  Frage  für  andere  Zeit  auf- 
sparen; Thatsacbe  aber  bleibt:  wer  unsere  Anstalten  von  der  organischen 
Fortbildung  ausnebmen,  wer  dieselben  auf  die  Grundsätze  zurttckführen 
wollte,  die  bei  ihrer  Gründung  sich  geltend  gemacht  haben,  der  würde 
ihnen  den  Lebensnerv  abschneiden  , der  würde  in  den  Fehler  der  Po- 
litiker verfallen,  die,  weil  ihnen  manche  von  den  Erscheinungen  der 
Gegenwart  missfallen,  das  gegenwärtige  Geschlecht  überhaupt  für  un- 
fähig erachten,  das  Leben  durch  Gesetze  zu  ordnen. 

So  hätten  wir  nun  die  hauptsächlichsten  Einwürfe,  die  gegen  die 
Anstalten  gemeinsamer  Erziehung  erhoben  werden,  vorgeführt  und  in 
ihrer  Berechtigung  nachgewiesen , zugleich  aber  auch  gezeigt,  wie  die- 
selben nicht  im  Stande  sind,  die  Existenz  dieser  Anstalten  in  Frage 
zu  stellen.  Im  Gegentheil  wird,  denke  ich,  der  Gesammteindruck  dieser 
Zeilen  auf  den  vorurtheilsfreien  Leser  der  sein,  dass  die  Anstalten,  so- 
fern sie  sich  nur  der  nothwendig  gewordenen  Umbildung  und  Neuge- 
staltung nicht  beharrlich  entziehen,  als  eine  überaus  grosse  Wohlthat 
für  die  studierende  Jugend  betrachtet  werden  müssen.  In  der  Tbat 
hat  auch  das  kgl.  Kultusministerium  in  dem  Erlass  vom  18.  Februar 
1874  gezeigt,  wie  sehr  es  von  der  Wichtigkeit  mehrbenannter  Anstal- 
ten überzeugt  ist;  mit  dankbarer  Anerkennung  werden  all’  die,  denen 
das  Wohl  der  heranwachsenden  Jugend  am  Herzen  liegt,  aus  dem  um- 
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fangreichen  Erlasse  sehen,  wie  bis  in  das  Einzelnste  die  Sorge  für 
zweckmässige  I’ilege  des  Körpers  nach  dem  alten  Grundsätze  mene 
sana  in  corpore  sano  hier  entsprechenden  Ausdruck  erhalten  hat.  — 
Läge  freilich  die  ganze  Sache  so,  dass  man  fragen  könnte : wo  wird 
die  studierende  Jugend  besser  untergehracbt,  in  Familien,  oder  Insti- 
tuten ? so  wäre  natörlich  kein  Zweifel,  wofür  wir  uns  zu  entscheiden 
hätten;  da  aber,  wie  schon  gezeigt,  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der 
Dinge,  bei  der  immer  geringer  werdenden  Zahl  von  Familien,  denen 
Sühne  anvertraut  werden  können,  die  Frage  vielmehr  so  sich  gestaltet : 
sind  die  studierenden  Jünglinge  sich  selbst  zu  überlassen,  oder  sollen 
Institute  die  Pflege  derselben  übernehmen?  so  ist  auch  hier  kein 
Zweifel,  was  vorzuziehen  sei.  — Und  wenn  auch  Manchen  die  Frage, 
ob  nicht  an  allen  Gymnasien  sogenannte  Internate  zu  schaffen  seien 
noch  als  verfrüht  erscheinen  mag,  so  ist  doch  darüber  keinen  Augen- 
blick zu  zweifeln,  dass  die  bereits  vorhandenen  Institute  als  ein  theu- 
tts  Vermächtniss  früherer  Zeiten  anzusehen  sind,  welches  zu  pflegen 
nid  in  segenbringender  Wirkung  zu  erhalten  als  eine  beilige  Pflicht 
des  Staates  erachtet  werden  muss,  dem  ja  zunächst  die  Vortbeile  wei- 
ser Erziehung  des  heranwachsenden  Geschlechts  wieder  zufliessen. 

Augsburg.  Dr.  R.  Schreiber. 


Die  Doppelgestalt  der  Gründer  Roms, 

Romulus  und  Remus!  Wie  viele  unzählige  Male  mögen  sie  schon 
neben  einander  genannt  worden  sein,  ohne  dass  es  meines  Wissens  — 
mehr  gelegentliche  Bemerkungen,  zuletztdes  hochverdienten  Verfassers 
der  römischen  Alterthümer  L.  Lange,  auf  die  zurückzukommen  sein  wird  , 
ausgenommen  — Jemand  ernstlich  für  der  Mühe  werth  gehalten  hätte, 
den  tiefer  liegenden  historischen  Kern,  der  von  der  Schale  der  Sage 
amhüllt  in  der  Zweiheit  der  Gründer  Roms  verborgen  sein  mag,  her- 
vorzusueben.  Wie  in  allen  mythischen  Hauptfiguren  ein  historisches 
Faktum  verkörpert  erscheint,  so  scheint  mir  auch  die  ziemlich  klar 
gedachte  und  von  Romulus  durch  ganz  bestimmt  ausgeprägte  Charakter- 
züge  unterschiedene  Persönlichkeit  des  Remus  in  der  römischen  Sage, 
welche  überhaupt  nüchterner  und  freier  von  poetischem  Beiwerk  ist, 
als  die  griechische,  durchaus  nicht  eine  müssigo  Erfindung  zu  sein, 
nm  so  weniger,  als  der  Mythus  mit  der  von  ihm  geschaffenen  Helden- 
gestalt des  Romulus  sich  vollständig  hätte  begnügen  können.  Es  liegt 
ja  im  Wesen  der  Sage,  dass  sie  für  bedeutende  historische  Vorgänge 
eine  Persönlichkeit  schafft,  und  dieser  in  der  Regel  als  eine  Anordnung 
znschreibt,  was  eigentlich  das  Werk  von  mehreren  Jahrzehnten,  ja 
manchmal  Jahrhunderten  war,  so  dass  also  solche  Persönlichkeiten  eine 
ganze  Entwicklungsepoche  repräsentiren.  Sie  dichtet  allerdings,  um 
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die  einmal  begonnene  Allegorie  zu  vollenden  und  abzurunden,  sie  der 
Zeit  oder  dem  Inbalte  nach  mit  anderen  Nachrichten  in  Einklang  zu 
bringen,  auch  Nebenpersonen,  die  ebenso  gut,  ohne  dem  Wesen  Eintrag 
zu  tbun , hatten  wegbleiben  können , allein  diese  lassen  sich  in  der 
Regel  sofort  als  schmückendes  Beiwerk  erkennen.  Nur  wird  es  da- 
durch häufig  schwer,  den  geschichtlichen  Kern  zu  erkennen,  weil  uns 
in  den  seltensten  Fällen  die  reine,  ungetrübte,  ursprüngliche  Sage  vor- 
liegt, weil  sie  im  Mundo  der  verschiedenen  Generationen  verschiedene 
Umbildungen  je  nach  dem  geistigen  Bildungsgrade,  nach  der  jeweiligen 
Stimmung  derselben  erfahren  hat;  weil  sich  oft  mehrere  Sagen  über 
ein  und  dasselbe  Faktum  gebildet  haben,  die  dann  ein  mehr  oder 
minder  geschickter  Erzähler  auf  die  eine  oder  die  andere  Art  zu  com- 
biniren  versucht  bat,  so  dass  wir  neben  der  wirklichen  Sage  öfters 
mehr  oder  weniger  Zuthaten  der  Phantasie  des  jeweiligen  Erzählers 
mit  in  den  Kauf  bekommen.  Dass  aber  wenigstens  den  Hauptpersön- 
licbkeiten  irgend  ein  historisches  Faktum  zu  Grunde  liegt,  das  darf 
wohl  als  feststehend  angenommen  werden. 

Es  wird  nun  aber  gewiss  Niemand  bestreiten,  dass  die  Gründung 
von  Rom,  wie  wenigstens  die  römischen  und  griechischen  Schriftsteller 
sich  dieselbe  vorgestellt  und  uns  überliefert  haben,  ebenso  gut  erklärt 
wäre,  wenn  Rhea  Silvia  blos  Einen  Sohn  geboren  und  dieser  das  näm- 
liche Schicksal  erfuhren  hätte,  das  die  Sage  an  die  Namen  ihrer  Zwil- 
lingssöhne knüpft.  Wenn  nun  aber  die  Schriftsteller  trotzdem  von 
einem  Zwillingspaare  reden,  ohne  dass  nach  ihrer  Auffassung  der 
zweite  Bruder  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Gründung  des  römi- 
schen Staates  ausübt,  wenn  sie  also  Zweien  zusebreiben , was  ebenso 
gut  Einer  hätte  ausführen  können,  so  folgt  eben  daraus,  dass  sie  diese 
zweite  Persönlichkeit  nicht  selbst  erdichtet,  sondern  in  der  Sage  vor- 
gefunden und,  ohne  das  dieser  Persönlichkeit  zu  Grunde  liegende 
historische  Faktum  fluden  zu  können,  nacherzählt  haben  Die  Sage 
aber  hat  gewiss  die  Persönlichkeit  des  lietnus  nicht  ohne  Grund  ge- 
schaffen, sondern  mit  derselben  irgend  einen  historischen  Vorgang  per- 
soniflziren  wollen.  Denn  so  wenig  es  ohne  Bedeutung  ist,  dass  die  per- 
sische Sage  bloss  Einen  Cyrus  kennt,  dessen  Jugendschicksale  denen 
des  römischen  Zwillingspaares  auffallend  ähnlich  ist,  so  wenig  es  bloss 
zufällig  ist,  dass  Hellen  einen  Bruder  Ampbiktyon  hat  (Curtius.  Griecb 
Gesell.  Bd.  1*  S.  96),  dass  Letzterer  kinderlos  erscheint,  während  die 
Söhne  und  Enkel  des  Ersteren  die  bedeutungsvollen  Namen  Aeolus, 
Dorns,  Jon,  Achäus  führen,  so  wenig  es  zufällig  ist,  dass  bei  der  Er- 
oberung des  Peloponneses  durch  die  Dorier  Lakonika  nicht  dem  Ari- 
stodemus,  sondern  seinen  Zwillingssöhnen  Prokies  und  Eurystheoes 
zufällt,  so  wenig  ist  es  reiner  Zufall,  dass  die  Gründung  Roms  nicht 
Einem  Manne,  sondern  einem  ßrüderpaare  zugeschrieben  wird. 
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leb  will  nun  in  den  nachfolgenden  Zeilen  darzulegen  versuchen, 
welcher  historische  Vorgang  nach  meiner  Ansicht  die  Veranlassung 
tsr  Gestaltung  der  mythischen  Persönlichkeit  des  Kemus  allenfalls  ge- 
geben haben  könnte,  selbst  auf  die  Gefahr  hin  zu  denen  gerechnet  za 
werden,  welche  auf  dem  antiquarischen  Bauplatz,  um  mit  Mommsen 
in  reden,  blos  die  Balken  und  Ziegel  durcheinander  werfen,  aber  we- 
der das  Baumaterial  zu  vermehren,  noch  zu  bauen  verstehen. 

„Die  Geschichte  einer  jeden  Nation,  der  italischen  vor  Allem,  ist 
ein  grosser  Synoikismus.“  Mommsen.  ß.  G.  Bd.  1*  8.  85. 

So  wenig,  wie  im  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  irgendwo  anders, 
sind  in  Italien  in  den  ältesten  Zeiten  Städte  urplötzlich,  so  zu  sagen 
aof  Einen  Schlag,  auf  den  Wink  eines  Mächtigen  ins  Dasein  getreten, 
tondern  sie  sind  es  erst  allmählig  von  kleinen  Anfängen  aus  ge- 
worden. 

Die  kleinste  politische  Einheit , die  wir  in  Italien  antreffen,  sind 
die  Geschlechterdörfer  (Mommsen  a.  a.  0.  I,  36  ff.  und  Marquardt 
Römische  Staatsverwaltung,  1873,  Bd.  I,  3 f.),  das  heisst  eine  Anzahl 
durch  ihre  Abstammung  zusammengehöriger  und  in  einem  Dorfe  oder 
Heiler  zusammenwohnender  Familien.  Ob  diese  Einrichtung  erst  sich 
is  Italien  gebildet  hat,  etwa  in  der  Art,  dass  jedesmal  eine  oder  meh- 
rere in  Italien  eingewanderte  Familien,  wo  es  ihnen  gerade  gefiel, 
sich  ansiedelten  und  mit  der  Zeit  erst  durch  Kinder  und  Kindeskinder 
»iln.ählig  zu  einem  Gescblechterdorf  erweiterten,  wie  das  etwa  in 
Amerika  zum  Theil  noch  heutzutage  Vorkommen  mag,  oder  ob  die  La- 
tiner schon  als  geschlossene  Geschlechtsgeoossenschaften  in  Italien  ein- 
gewandert sind,  getraut  sich  selbst  der  Meister  der  römischen  Ge- 
schichtsforschung vorläufig  nicht  zu  entscheiden. 

Bei  dieser  kleinen  Einheit  blieb  es  nun  aber  nicht,  sondern  es  ge- 
schah ein  weiterer  Fortschritt  zur  politischen  Einigung  dadurch,  dass 
mehrere  solche  Geschlechterdörfer  zu  einem  Gaue  sich  verbanden. 
Der  äusserliche  Einigungspunkt  eines  solchen  Gaues  war  eine  wo  mög- 
lich auf  einem  Berge  gelegene  Burg,  wohin  bei  feindlichen  Einfällen 
die  Gaugenossen  ihre  Weiber  und  Kinder,  ihr  Vieh  und  sonstige  be- 
wegliche Habe  in  Sicherheit  brachten,  welche  die  Dingstätte  und  die 
Heiligthümer  des  Gaues  in  sich  schloss  und  wo  sich  in  Friedenszeiten 
die  Gaugenossen  an  jedem  achten  Tage  des  Verkehrs  wie  des  Vergnügens 
wegen  zusammenfanden.  Eine  solche  Burg,  wie  der  Bezirk  Belbst 
pagus  genanut  von  pango , nqyrv/u  | Marquardt  a.  a.  0.  S-  4.),  war  vor- 
läufig noch  keine  Stadt,  aber  der  Anfang  zu  einer  solchen.  Denn  es 
ist  leicht  anzunehmen,  dass  man  sieb  bei  länger  dauernder  feindlicher 
Invasion  gezwungen  sah,  sich  auf  der  Burg  häuslich  einzurichten  und 
dass,  nachdem  diess  einmal  geschehen  war,  manche  Familie  dort  woh- 
nen blieb  und  von  hier  aus  ihre  Felder  bestellte;  auch  mag  es  öfters 
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vorgekommen  «ein,  dass  bei  Beendigung  des  Feldzugs  das  eigentliche 
Wohngebäude  im  offenen  Weiler  zerstört  oder  abgebrannt  war. 

Diese  Geschlechterdörfer,  zu  denen,  wie  das  heute  noch  allent- 
halben der  Fall  ist,  jedenfalls  die  in  nächster  Umgebung  gelegenen 
Höfe  und  Weiler  gehört  haben  werden,  „machten“  wohl  schon  in  früh- 
ester Zeit,  wie  es  für  die  spätere  Zeit  ausdrücklich  bezeugt  ist  (Mar- 
quardt 1.  1.  S.  8 f.  mit  den  Anmerkungen),  „eine  bäuerliche  Gemeinde 
aus,  hatten  ihre  eigenen  Tempel  und  Altäre,  besassen  ein  Gemeinde- 
Vermögen,  aus  welchem  sie  Bauten  und  öffentliche  Denkmäler  errich- 
teten und  unterhielten,  fassten  in  Comitien  Beschlüsse  und  wählten 
in  derselben  jährliche  Ortsvorsteber,  denen  die  Verwaltung  des  Cultus, 
das  Bauwesen  und  die  Ortspolizei  oblag“,  bildeten  also  im  vollsten 
Sinne  des  Wortes  eine  Pflegschaft  (curia)  und  in  diesen  Geschlechter- 
dörfern möchte  ich  den  Grund  zu  der  Eintheilung  des  römischen  Vol- 
kes sowohl,  als  auch  seiner  Feldmark  in  Curien  erkennen;  denn  es 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Curie  sowohl  einen  örtlichen 
Bezirk,  als  auch  die  in  diesem  Bezirke  znsammenwohnenden  Ge- 
schlechter und  Familien  bezeichnet.  Vgl.  Lange  1.  1. 1,  245  und  Momrn- 
sen  1,67  f.  Das  religiöse  Symbol  der  Vereinigung  mehrerer  Geschlechter- 
dörfer (Curien)  zu  einem  Gaue  — die  Zahl  Zehn  ist  jedenfalls  eine 
künstlich  gemachte  und  mögen  in  der  Folge  hie  und  da  mehrere 
kleinere  Dörfer  oder  Weiler  zu  einer  Curie  zusammengezogen  worden 
sein  — ist  wohl  darin  zu  suchen , dass  auf  der  gemeinschaftlichen 
Burg  ein  Haus  oder  Tempel  gebaut  wurde,  iu  dem  man  für  jede  Curie 
einen  eigenen  Opferheerd  errichtete  Vgl.  Dion.  2,  23.  Dass  nun  aber 
in  Rom  die  Gaue,  aus  deren  Vereinigung  der  römische  Staat  entstand, 
nicht  pagi,  sonderu  tribus  hiessen,  rührt  daher,  dass  der  römische 
Staat  eben  aus  drei  solchen  Gauen  sich  zusammeusetzte,  von  denen 
also  jeder  ein  Drittel  (tribm)  des  Ganzen  bildete. 

Wir  treffen  aber  schon  vor  Beginn  der  römischen  Geschichte  anf 
eine  noch  grössere  politische  Einheit,  nämlich  auf  einen  Bund  mehr- 
erer — angeblich  dreissig  — solcher  Gaue,  an  dessen  Spitze  Alba  Longa 
stand  und  nach  Mommsens  Vermuthung  bat  es  deren  sogar  mehrere 
gegeben. 

Es  ist  nun  allgemein  überliefert  und  noch  von  Niemanden  in  Zwei- 
fel gezogen  worden,  dass  der  römische  Staat  aus  der  Vereinigung,  dem 
Synoikismus,  dreier  ehemals  selbstständiger  Bestandteile , wir  dürfen 
sie  keck  Gaue  nennen,  hervorgegangen  sei;  sie  hiessen  Ramnes,  Tities 
und  Luceres  und  ihre  Namen  haben  sich  forterbalten  bis  in  die  späteste 
Zeit,  indem  sie  als  Benennungen  der  drei  Reiterabtheilungen  fort- 
lebten. 

Der  Name  der  Ramnes,  die  für  die  vornehmeren  galten,  hängt 
offenbar  mit  Roma,  das  sicherlich  selbst  ursprünglich  Rama  hiess, 
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mit  Romanus,  mit  Romulus  zusammen,  und  es  aberliefern  denn  «ach 
die  Alten  einstimmig,  dass  die  Ramnes  zu  Ehren  des  Romulus  so  ge- 
nannt worden  seien.  Weiter  ist  der  Anklaug  des  Namens  der  Tities 
an  den  Namen  des  sabinischen  Königs  Titus  Tatius  zu  auffällig,  als 
dass  er  hätte  verkannt  werden  können,  wesshalb  auch  schon  die  Alten 
diesen  Namen  von  Titus  Tatius  ableiten  und  sie  und  alle  Neueren 
erkennen  in  der  Sage  von  dem  Raube  der  sabinischen  Jungfrauen 
and  dem  in  Folge  desselben  entstandenen  Kriege  sammt  dem  Friedens- 
schlüsse die  historische  Thatsache  der  Vereinigung  einer  sabinischen 
Gemeinde  mit  der  römischen.  Auch  Mommsen  gibt  den  sabinischen 
Ursprung  der  Tities  zu  (1.  1.  S.  45),  nur  setzt  er  die  Einigung  dieser 
drei  Bestandteile  in  eine  viel  frühere  Zeit,  vor  den  gewöhnlich  an- 
genommenen Beginn  der  römischen  Geschichte,  in  eine  Zeit,  „in  welcher 
der  latinische  und  der  sabellische  Stamm  sich  noch  in  Sprache  und 
Sitte  bei  weitem  weniger  scharf  gegenüberstanden,  als  später  der 
Rtmer  und  der  Samnite“,  und  glaubt,  dass  die  eindringenden  Titier 
des  älteren  Ramnern  den  Synoikismus  aufgenöthigt  hätten,  „da  die 
Tin'er  in  der  älteren  und  glaubhafteren  Ueberlieferung  ohne  Aus- 
nahme den  Platz  vor  den  Ramnern  behaupten.“  Das  letzte  dürfte 
indessen  doch  nicht  so  fest  stehen  ; wohl  aber  dürfte  aus  dem  Umstande 
dass  zwischen  Sabinern  und  Römern  Friede  geschlossen  wird,  bevor 
mtn  es  zur  letzten  Entscheidungsschlacht  kommen  lässt,  daBS  Titus 
Tatius  noch  fünf  Jahre  neben  Romulus  und  nach  Romulus  nochmals 
ein  sabiniscber  König  Numa  Pompilius  regiert,  zu  schliessen  sein,  dass 
der  Eintritt  der  Tities  in  die  römische  Gemeinde  nicht  sofort  nach 
jenem  mythischeu  Jungfrauenraube  erfolgte,  sondern  sich  allmählig 
and  langsam  vorbereitete,  dass  die  Römer  mit  den  Sabinern  sich  ein 
Bündniss  mit  Gewährung  des  gegenseitigen  jus  connubii  und  commercii 
erkämpften  ähnlich  demjenigen  Bündnisse,  in  dem  die  dreissig  latini- 
sehen  Gemeinden  zu  Alba  Longa  standen,  oder  demjenigen,  wie  es  die 
Römer  später  nach  Zerstörung  von  Alba  Longa  mit  dem  latioiscben 
Bande  eingingen,  und  wenn  Mommsens  Ansicht  (I,  40)  die  richtige  ist, 
dass  bei  dem  Bunde  der  dreissig  latiniseben  Gaue  mit  Alba  Longa  an 
der  Spitze  sich  eine  eigentliche  Beschränkung  des  souveränen  Rechts 
jeder  Gemeinde  über  Krieg  und  Frieden  durch  den  Bund  nicht  nach- 
weisen  lässt,  dass  nicht  jede  Gemeinde  rechtlich  gezwungen  war,  bei 
Ansbruch  eines  Krieges  Heeresfolge  zu  leisten  oder  dass  es  keiner 
verwehrt  war,  auf  eigene  Hand  einen  Krieg  selbst  gegen  ein  Bundes- 
mitglied zu  beginnen,  so  möchte  ich  aus  der  Nachricht  von  den  Miss- 
belligkeiten,  die  zwischen  den  Sabinern  und  den  Laurentern  entstehen, 
und  in  Folge  deren  Titus  Tatius  ermordet  wird,  schliessen,  dass  sich 
die  Sabinischen  Tities  erst  in  Kriegen  mit  anderen  benachbarten  Gauen 
schwächten  und  dann  um  so  leichter  zur  völligen  Vereinigung  mit  der 
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römischen  Gemeinde  gezwungen  werden  konnten.  Vgl.  nach  Lange 
I,  81  f. 

Welches  aber  der  Ursprung  des  dritten  Bestandtheiles  des  römi- 
schen Volkes,  der  Luceres  war,  darüber  waren  sieb  die  alten  Schrift- 
steller selbst  nicht  klar.  Lucerum  nominis  et  originis  cau»a  incerta 
est.  Liv.  1.  13.  Junius  Gracchanus  leitet  ihren  Ursprung  von  einem 
etruriseben  Könige  Lucumo  ab,  der  dem  Romulus  im  Kriege  gegen  die 
Sabiner  zu  Hülfe  kam  (Varro  L.  L.  V,  55)  und  ihm  folgt  Cicero  in 
seiner  Schrift  De  republica  II,  8.  Eine  Variation  hievon  ist  die  Nach- 
richt des  Paulus  Diaconus  (s.  v.  Luceres  p.  119  M.),  nach  welcher  die- 
ser Bundesgenosse  des  Romulus  ein  König  von  Ardea  Namens  Lucerus 
gewesen  wäre.  Dieser  Lucumo  (vgl.  Dion.  II,  37,  42,  43)  sei  im  Kriege 
gegen  Tatius  gefallen,  und  nach  seinem  Tode  sei  seinen  Kriegern  der 
Mons  Cälius  als  Wohnplatz  eingeräumt  worden.  Diese  Nachricht  nnn 
war  der  Grund,  dass  man  die  Luceres  lange  Zeit  für  etruskischen  Ur- 
sprungs hielt.  Heutzutage  dürfte  dieser  angeblich  etruskische  Ursprung 
der  Luceres  kaum  einer  Widerlegung  bedürfen,  da  sich  immer  mehr 
die  Ueberzeugung  Bahn  bricht,  dass  Nichts  ungereimter  sei,  als  ,,du 
römische  Volk,  das  wie  wenig  andere,  seine  Sprache,  seinen  Staat  und 
seine  Religion  rein  und  volksthümlich  aus  sich  entwickelt  hat,  in  ein 
wüstes  Gerolle  etruskischer,  sabinischer,  hellenischer  und  leider  sogir 
pelasgischer  Trümmer  zu  verwandeln“.  Mommsen  I,  44. 

Mommsen  erklärt,  „dass  Nichts  entgegenstehe,  sie  gleich  den  Ram- 
nem  dem  latinischen  Stamme  zuzuweisen“  (I,  44);  auch  Niebubr  hat 
sie  für  Latiner  anerkannt  und  in  ihnen  die  nach  der  Zerstörung  von  Alba 
Longa  nach  Rom  übergesicdelten  und  unter  die  Patrizier  nufgenommenen 
albanischen  Geschlechter  erblickt,  welche  Ansicht  Schwegler  R.  G.  1,312  ff- 
und  Lange  (I,  S.  84  ff.)  mit  Aufwand  der  an  ihnen  gewohnten  Gelehrsam- 
keit vertreten.  Allein  abgesehen  von  dem  an  sich  allerdings  uicht  entschei- 
denden Umstande,  dass  die  Eintheilung  des  römischen  Volkes  in  Ramnes, 
Tities,  Luceres  wohl  nicht  ohne  Grund  von  der  Sage  dem  Romulus  zu- 
geschrieben wird,  dass  die  Schriftsteller  die  von  einem  Heros  eponymus 
der  Luceres  berichten,  diesen  den  Bundesgenossen  des  Romulus  neu- 
nen und  demnach  schon  die  Ramnes  und  Luceres  mit  einander  vereint 
gegen  die  Tities  Krieg  führen  lassen,  abgesehen  davon,  dass  die  römi- 
sche Gemeinde  schon  als  eine  dreieinige,  repräsentirt  durch  die  Drillings- 
brüder der  Horatier  oder  L'uriatier,  in  den  Kampf  mit  Alba  eintritt, 
dass  die  römischen  Schriftsteller  der  Kaiserzeit  noch  die  ins  römische 
Patriziat  und  demgemäss  nach  Niebubr,  Schwegler  und  Lange  in  die  Tribus 
der  Luceres  aufgenommenen  albanischen  Geschlechter  der  Julii,  Servilii 
Quinctilii,  Cloelii,  Geganii,  Curiatii,  Metilii*)  kannten  und  also  leicht 

•)  Wenn  man  die  bei  der  Zerstörung  von  Alba  entwickelte  Grau- 
samkeit gegenüber  dem  friedlichen  Abkommen  mit  den  Sabinern  ver- 
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auf  die  von  den  Genannten  entwickelte  Ansicht  hätten  kommen  müssen,  ist  es 
an  sich  schon  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  dass  die  Sage,  die 
die  Vereinigung  der  sabinischen  Gemeinde  mit  der  römischen  in  ein  so 
reich  verziertes  poetisches  Gewand  gekleidet  und  bis  in  die  kleinsten 
Details  ausgeschmückt  hat,  gar  keine,  wenn  auch  noch  so  geringe 
Erinnerung  — die  Abstammung  von  Lncumo  als  unrichtig  vorausgesetzt 
— sollte  bewahrt  haben  für  den  Eintritt  der  Luceres  in  den  römischen 
Staatsverband.  Es  wird  dies  um  so  unwahrscheinlicher,  je  später  man 
sich  den  Eintritt  der  Luceres  denkt,  während  es  umgekehrt  weniger 
auffallend  erscheint,  wenn  ein  viel  früher  eingetretenes  Faktum  im 
Nebel  der  Sage  in  ein  unklares  verschwommenes  Bild  zerfliesst.  Die 
Annahme,  unter  den  Luceres  seien  die  nach  Rom  übergesiedelten  Al- 
baner zu  verstehen,  beruht  ausserdem  noch  auf  der  falschen  und  ganz 
willkübrlichen  Annahme,  die  Einwohner  von  Politorium  und  der  gleieh 
darauf  erwähnten  latiniseben  Städte  Tellenä  und  Ficana  seien  bezüg- 
lich ihrer  staatsrechtlichen  Stellung  zu  Rom  anders  d.  h.  schlechter 
behandelt  worden  als  die  von  Alba  und  erst  aus  der  Eroberung  der 
gesinnten  drei  Städte  und  der  Verpflanzung  ihrer  Einwohner  nach 
Rom  datire  der  Ursprung  der  Plebs.  Ein  plausibler  Grund  hievon 
ist  nicht  abzusehen  und  es  findet  sich  nicht  die  leiseste  Spur  bei 
Linus,  die  auf  eine  solche  Verschiedenheit  der  Behandlung  zu  schlies- 
seo  Anlass  böte. 

Den  sagenhaften  Ausdruck  für  den  Eintritt  der  Luceres  in 
den  römischen  Staat  und  zwar  zunächst  bloss  in  den  der  Ramnes 
glaube  ich  nun  in  der  Besiegung  des  Remus  durch  Romulus  erkennen 
zu  dürfen.  Unter  Romulus  und  seinem  Anhänge  stelle  ich  mir  einen 
aus  mehreren  Geschlechterdörfem  bestehenden  Gau  vor,  der  seine  ge- 
meinsame Burg,  seinen  Markt  und  seinen  Versammlungsort  auf  dem 
Mons  Palatinus  hatte  und  es  mag  dieser  Hügel  auch  schon  selbst  theil- 
weise  bewohnt  gewesen  sein.  Nicht  weit  davon  auf  einem  anderen 
Hügel,  manchen  Anzeichen  nach  auf  dem  Aventinus,  hatte  seine  Barg 


gleicht,  — der  König  der  Sabiner  regiert  noch  längere  Zeit  neben 
Romulus,  der  Anführer  der  Albaner  wird  zerrissen  ( primum  ultimum- 
que  illud  supplicium  apud  Ilomanos  exempli  parum  memoris  legum 
humanarum  fuit.  Liv.  1,  18;,  die  Stadt  dem  Erdboden  gleich  gemacht, 
so  klingt  es  unwahrscheinlich,  dass  man  die  besiegten  Einwohner  als 
ebenbürtige  Mitglieder  der  römischen  Gemeinde,  als  Patrizier,  nach 
Rom  verpflanzt  habe.  Es  wird  wohl  auch  zu  Alba,  wie  später 
anderswo,  eine  römische  Partei  gegeben  haben,  d.  h.  um  in  der  Sage 
fortzufahren,  Leute  die  einen  Bruch  des  vor  dem  Kampfe  der  Horatier 
und  Curiatier  mit  Rom  geschlossenen  Bündnisses  missbilligten  und  die 
man  zur  Belohnung  ihrer  Treue  ins  Patriziat  und  theilweise  auch  in 
den  Senat  aufnahm  Die  übrigen  wurden  sicherlich  cives  sine  suffra- 
gio  d.  h.  Plebejer.  Vgl.  Mommsen.  I.  102  A. 
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ein  anderer  latinischer  6an,  der  in  Remns  und  seinem  Anhänge  sei- 
nen mythischen  Vertreter  gefunden  hat,  während  sich  um  die  Hagel 
des  Quirinalis  ein  sabinischer  Oau  angesiedelt  hatte,  zu  dem  Titus 
Tatius  Heros  eponymns  geworden  ist. 

Wenn  nun  in  der  Sage  Romulus  und  Remus  als  Zwillingsbrflder 
dargestellt  werden,  die  sich  kaum  dem  Namen  nach  unterscheiden,  die 
lange  Zeit  friedlich  als  Hirten  mit  einerlei  Sitten  und  Gebräuchen, 
mit  gleichen  Auspizien  neben  einander  leben,  so  will  die  Sage  beide 
Gaue  als  stammverwandt  bezeichnen.  Wenn  sie  weiter  als  Söhne 
einer  albanischen  Prinzessin  dargestellt  werden,  so  will  die  Sage  da- 
mit andeuten,  dass  beide  Gaue  der  grossen  latinischen  Eidgenossenschaft 
angehörten,  an  deren  Spitze  damals  Alba  Longa  stand,  dass  sie  sich 
aber  vielleicht  in  Folge  unbilliger  Bedrückung,  angedeutet  durch  die 
Grausamkeit  des  Amulius,  von  dem  Bunde  lostrennten.  Und  gerade 
diese  Lostrennung  vom  Bunde  in  Verbindung  mit  den  Kriegen,  die 
Rom  in  der  Folge  mit  Alba  Longa  und  dem  Latinerbunde  gefahrt 
hat,  mag  die  Ursache  gewesen  sein,  dass  man  die  Abtrünnigen  in  ge- 
hässiger Weise  als  Räuber  hinstellte,  die  alles  liederliche  landflüchtige 
Gesindel  mit  Freuden  bei  sich  aufnahmen,  als  Ausgesetzte,  die  man 
schon  bei  ihrer  Geburt  für  Albas  Herrschaft  gefährlich  erkannte,  als 
uneheliche  Kinder,  zu  denen  Niemand  Vater  sein  wollte,  bis  die 
römische  Sage  gerade  diese  gehässige  Nachrede  zu  ihren  Gunsten  aus- 
beutete, indem  sie  ihre  Stammmutter  von  einem  Gotte  überwältigen  liess. 
Dass  die  Lostrennung  vom  Bunde  nicht  ohne  Kampf  ablicf,  darauf 
scheinen  die  Streifzage  der  beiden  Brüder  in  das  Gebiet  ihres  Gross- 
vaters Numitor  zu  deuten.  Der  eine  Gau,  der  überhaupt  als  der 
schwächere  dargestellt  wird,  scheint  sogar  wieder  in  Abhängigkeit  vom 
Bunde  gekommen  zu  sein  und  sich  nur  mit  Hülfe  des  anderen  Gaues 
wieder  losgemacht  zu  haben.  Darauf  scheint  sich  die  Erzählung  von 
der  Gefangennehmung  des  RemuB  und  seine  Befreiung  durch  Romulus 
zu  beziehen.  Lange  Zeit  mögen  diese  beiden  Gaue,  jede  vielleicht  mit 
einem  Könige  an  der  Spitze,  friedlich  nebeneinander  gewohnt,  gemein- 
same Gefahr  mag  einen  gegenseitigen  Anschluss,  ein  Bündniss  veran- 
lasst haben , wieder  dem  ähnlich , das  Romulus  der  Sage  nach  später 
mit  Titus  Tatius  einging;  sie  mögen  dann  miteinander  nm  die  Ober- 
herrschaft gekämpft  haben  (Certabant,  urbem  Romam  Remoramne 
vocarent,  Ennius  bei  Cic.  de  divin.  1,  48,  qui  nomen  novae  urbi  daret, 
qui  conditam  imperio  regeret  Liv  1,  6),  bis  endlich  der  stärkere  Gau 
dem  schwächeren  den  Svnoikismus  aufdrang,  d.  h mythisch  gesprochen 
Romulus  den  Remus  besiegte.  Aeusserlich  mag  diese  Vereinigung  in 
der  Art  vor  sich  gegangen  sein,  dass  derAventinus  aufbörte,  besonderer 
Vereinigungspunkt  für  die  Geschlechterdörfer  der  Luceres  zu  sein, 
dass  vielmehr  die  Burg  auf  dem  Palatinus  der  gemeinsame  Versamm- 
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lungsort  für  beide  Gaue  wurde,  dass  die  Götter  des  Remus  neben  denen 
des  Romulus  Platz  fanden  d.  h.  in  dem  Hause  auf  dem  Palatinus,  in 
welchem  sich  die  10  Opferheerde  für  die  10  Curien  der  Ramnes  be- 
fanden, nunmehr  10  neue  Curienheerde  für  die  Luceres  errichtet  wurden 
Die  politische  Einigung  bestand  darin,  dasB  die  Angehörigen  des  zweiten 
Ganes  als  gleich  vollberechtigte,  wenn  auch  dem  Anseben  nach  geringere 
Mitglieder  neben  die  Angehörigen  des  ersten  Gaues  traten,  mit  denen 
sie  jedenfalls  schon  vorher  als  Latiner  das  jus  connubii  und  commercii 
gehabt  hatten.  Damit  lässt  sich  ganz  gut  vereinen,  dass  der  Aventinus, 
der  nunmehr  aufhörte,  der  besondere  Versammlungsort  der  Luceres 
zu  sein,  auf  dem  wohl  schon  vorher  wenige  Wohngebäude  Bich  befan- 
den, an  dessen  Stelle  vielmehr  der  Palatinus  als  Symbol  der  Zusammen- 
gehörigkeit beider  Gemeinden  trat,  noch  in  der  Zeit  vor  der  Dezem- 
viralgesetzgebung  Ager  publicus  und  Wald  war.  Lange  I 361.  Dion.  10, 31. 

Lange  (I  71)  sieht  in  der  Zweiheit  der  Gründer*)  einen  acht  sagen- 
haften Zug,  der  die  Vereinigung  der  Latiner  und  Sabiner,  oder  den 
Gegensatz  der  Patrizier  und  Plebejer  oder  auch  beides  widerspiegele. 

Das  erste  kann  kaum  der  Fall  sein.  Denn  für  die  Sabiner  hat 
die  Sage  die  Gestalt  des  Titas  Tatius  geschaffen ; mehr  Anhaltspunkte 
liessen  sich  allerdings  für  das  zweite  Vorbringen.  Allein  wenn  man  sich 
die  Kämpfe  der  Patrizier  mit  den  Plebejern  und  die  dabei  zu  Tage 
tretende  Geringschätzung  und  Verachtung  der  Letzteren  von  Seite 
Ersterer  vergegenwärtigt,  so  ist  kaum  zu  glauben,  dass  die  Patrizier 
sich  die  mythischen  Repräsentanten  beider  Stände  als  gleichberechtigte 
leibliche  Brüder,  als  Prinzen,  als  Söhne  des  Mars  vorstellen  konnten. 
Es  lässt  sich  damit  nicht  in  Einklang  bringen , dass  die  Sage  dem 
Romains  die  Quinctier,  dem  Remus  die  Fabier  als  Genossen  beigelegt 
(Ovid.  fast  2,  273  ff  Vict.  de  orig.  22),  beides  patrizische  Geschlechter 
und  gerade  das  Fabische  nicht  das  geringste. 

Warum  nnn  aber  der  dritte  Bestandsbeil  der  römischen  Gemeinde 
gerade  Lnceres  hiess,  das  wird  ebenso  wenig  zu  ergründen  sein,  als 
man  bis  jetzt  mit  Sicherheit  herausgebracht  hat,  was  Roma  oder  Rama 
and  Ramnes,  was  Tities  bedeutet.  Wenn  es  richtig  sein  sollte,  dass 
Ramnes  die  Wald-  oder  Buschleate  sind,  also  wohl  gleich  Montan  i 
(Mommsen  I,  43),  wenn  es  ferner  richtig  ist,  dass  die  Sabiner  auf  dem 
Collis  Quirinalis  wohnten  und  im  Gegensätze  zu  den  auf  demMons 
Palatinus  wohnenden  Ramnes  Collini  hicssen,  so  dürften  am  Ende 
ancb  die  Laceres  als  die  in  der  offenen  lichten  Ebene  Wohnenden, 
die  Pagani  x«r’  bedeuten,  denn  auch  in  montani,  collini  und 

pagani  sind  die  Bewohner  der  Stadt  Rom  eingetheilt  worden.  Momm- 
sen I,  54  ff.  Marquardt  1.  1.  8.  6.  Man  hätte  sich  dann  unter  Luceres 


*)  Aehnlich  Schwegler  I,  417;  etwas  anders  S.  435. 


Digitized  by  Google 


200 


die  Bewohner  nicht  des  Aventin,  sondern  der  Niederung  zwischen 
Palatin  einer-  und  Quirinal  und  Esquilin  anderseits  vorzustellen,  die 
Bewohner  der  Subura,  die  in  der  scrvianischen  Stadteintheilung  den 
Grundstock  des  zweiten  Quartiers  bilden  und  die  Mommsen  (I,  5t) 
für  ansehnlicher  und  „vielleicht“  auch  älter  hält,  als  die  zum  Palatin, 
der  sicherlich  erssen  Ansiedelung,  gezogenen  Bewohner  des  Cermalus 
und  der  Velia,  und  von  deren  Gegensatz  zu  den  Bewohnern  des  Pa- 
latin einer  der  ältesten  heiligen  Gebräuche  des  nachmaligen  Rom  eine 
Erinnerung  bewahrt  habe,  das  auf  dem  Anger  des  Mars  jährlich  be- 
gangene Opfer  des  Oktoberrosses;  bis  in  späte  Zeit  wurde  bei  diesem 
Feste  um  das  Pferdehaupt  gestritten  zwischen  Männern  der  Subura 
und  denen  von  der  heiligen  Strasse  .. . Es  waren  die  beiden  Hälften 
der  Altstadt,  die  hier  in  gleich  berechtigtem  Wetteifer  mit  einander 
rangen“.  Wenn  Mommsen  bei  dieser  Gelegenheit  zugibt,  dass  die 
Ramuer,  Titier,  Lucerer  ursprünglich  selbstständige  Gemeinden  gewe- 
sen seien  und  desshalb  auch  jede  für  sich  gesiedelt  haben  müssen, 
dass  sie  aber  auf  den  sieben  Hügeln  sicherlich  nicht  in  getrennten  l'm- 
wallungen  gewohnt  und  dass  ein  Verhältniss  der  allmählig  erwach-  ' 
senen  städtischen  Ansiedelungen  zu  den  drei  Gemeinden,  in  die  Rom 
seit  undenklich  früher  Zeit  zerfiel,  nicht  zu  ersehen  sei,  so  dürfte  dies« 
Ansicht  ziemlich  isolirt  stehen;  wenn  denn  doch  einmal  für  die  drei 
Stämme  getrennte  Wohnplätze  angenommen  werden  müssen,  warum 
soll  man  diese  nicht  auf  den  römischen  Hügeln  suchen  dürfen,  wohin 
doch  ziemlich  sichere  Spuren,  Boweit  man  bei  der  römischen  Vorge- 
schichte überhaupt  von  Sicherheit  sprechen  kann,  führen? 

Wenn  man  annimmt,  dass  die  Vereinigung  der  Ramnes  und  Luce- 
res  zu  Einer  Gemeinde  vor  dem  Eintritte  der  Tities  in  den  römischen 
Staatsverband  Btattfand,  dass  dieser  letztere  sieb  nur  langsam  und  allmäb- 
lig  vorbereitete,  die  Tities  dem  Babelliscben,  Ramnes  und  Luceres  aber 
dem  latinischen  Volksstamme  angehörten,  so  ist  es  erklärlich,  dass  der 
weniger  bedeutende  Gegensatz  zweier  latinischer  Gaue,  der  Raumes 
und  Luceres,  za  einander  sich  im  Andenken  allmählig  verlor,  während 
der  Gegensatz  einer  mehr  fremden  sabinischen  Gemeinde,  der  Tities 
zu  der  nunmehr  vereinigten  zweitheiligen  latinischen  Gemeinde  sieb 
in  mythisches  Gewand  gekleidet  in  lebendigem  Andenken  fort  erhielt. 

Da  die  späteren  Römer  der  Meinung  waren,  dass  viele  ihrer  Einrich- 
tungen etruskischen  Ursprungs  seien,  so  gab  der  Anklang  des  Namens 
Luceres  an  den  etruskischen  Namen  Lucumo  die  Veranlassung,  sich 
die  Luceres  als  Etrusker  vorzustellen  und  da  Remns  als  Bruder  des 
Romulus  nun  doch  einmal  feststand,  so  machte  man  aus  Lucumo  einen 
Begleiter  und  Bundesgenossen  des  Romnlus;  das  historische  Faktum, 
das  die  Sage  ursprünglich  an  den  Namen  des  Remus  geknüpft  und 
wesshalb  sie  diese  Persönlichkeit  eigens  geschaffen  hatte,  verband  man 
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mit  dem  Namen  Lucnmo,  wodurch  natürlich  der  Name  Remug  gegen- 
standslos und  ohne  Verständnis  für  das  unter  ihm  verborgene  histori- 
sche Faktum  nur  gewissermassen  aus  Ehrfurcht  vor  seinem  Alter  mit- 
gescbleppt  wurde.  Für  die  Geschichte  ist  nur  der  Umstand  bedeutungs- 
voll, dass  Lucumn  Bundesgenosse  des  Romulus  und  nicht  eines  spätem 
Königs  ist;  zum  Bruder  des  Romulus  konnte  man  ihn  nicht  mehr  ma- 
chen, einmal  weil  dafür  die  Persönlichkeit  deB  Remus  bereits  fest- 
stand  und  dann  hauptsächlich  dessbalb  nicht,  weil  man  mit  Lucumo 
den  angeblich  etruskischen  Ursprung  der  Luceres  bezeichnen  wollte. 

Neuburg  a.  D.  Backmund. 


Ad  Com  Nep.  Praef  5. 

Wenn  wir  die  Beispiele,  die  Cornel  anfübrt,  um  zu  beweisen,  dass 
nicht  bei  allen  Völkern  das  Nämliche  für  gut  oder  schlecht,  für  an- 
ständig oder  unanständig  gelte,  überschauen,  so  glauben  wir  eine  Art 
plu massiger  Gliederung  wahrzunehmen.  Denn  sehen  wir  von  dem 
ersten  ab,  das  wir  etwa  als  einleitendes  Beispiel  bezeichnen  können, 
»bemerken  wir,  dass  immer  zwei  zusamroengehören  und  gewisser- 
nassen  ein  Ganzes  bilden.  Darnach  würden  also  die  Beispiele  2 und 
3 mit  einander  in  Verbindung  stehen  und  re«  amatoria«  vel  venerias 
ent  alten,  wozu  sich  der  Uebergang  von  der  res  matrimonialis  gleich- 
sam von  selbst  darbot  Ferner  glauben  wir  mit  Sicherheit  annebmen 
za  dürfen,  dass  sieb  der  Ausdruck  infamia  auf  diese  zwei  Beispiele 
zurückbezieht.  Ist  das  bisher  Gesagte  richtig  und  verhalten  sich  also 
die  Worte  ad  cenam  eat  mercede  conducta  zu  quam  plurimo«  habere 
amatores  ungefähr  so,  wie  sich  das  prodire  in  «cenam  zu  dem  citari 
Olympiae  victorem  verhält,  so  fordert  der  Gedankenzusammenhang  fast 
mit  Nothwendigkeit,  dass  wir  mercede  conducta  im  Sinne  von  meretri- 
cis  more  auffassen.  Wenn  aber  Cornel  das  sagen  wollte,  hat  er  sich 
dann  nicht  höchst  unbestimmt  und  zweideutig  ausgedröckt?  — und  in 
solchen  Dingen  pflegen  doch  wahrlich  die  Alten  nicht  verblümt,  son- 
dern nach  unserem  Gefühl  eher  za  deutlich  zu  reden.  Muss  der  Leser 
bei  diesen  Worten  nicht  vielleicht  noch  eher  auf  den  Gedanken  kom- 
men, dass  eine  solche  Wittwe  bei  dem  Gastmahle  entweder  die  Stelle 
des  anagnostes  oder  lyriste«  vertreten  oder  als  Tänzerin  die  Gäste 
anterhalten  habe  ? Suchen  wir  aber  die  Stelle  so  zn  erklären,  dann  er- 
heben sich  wieder  allerlei  andere  Bedenken.  Weil  nämlich  in  Rom 
selbst  Ehefrauen  an  Gastmählern  tbeilnehmen  konnten , so  muBs  uns 
die  Wahl  des  speciellen  Aasdrucks  vidua  statt  des  allgemeineren  mu- 
tier befremden.  Da  ferner  bei  den  Römern,  wie  ans  Sali.  Cat.  c.  25 
n.  Hör,  Od.  III,  6,  20  erhellt,  das  Tanzen  an  und  für  sich  nicht  als 
etwas  Tadelnswerthes  angesehen  wurde,  sondern  nur  daun,  wenn  es 
mit  unzüchtigen  Bewegungen  und  Stellungen  verbanden  war  und  dabei 
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Oberhaupt  ein  gewisses  Mass  Oberschritten  wurde,  so  kann  nm 
eigentlich  bloss  das  auffallend  erscheinen,  dass  sich  eine  solche  Wittwe 
derartigen  Dienstleistungen  wie  eine  Sclavin  unterzog  und  sich  dafär 
bezahlen  liess.  Eine  Handlungsweise  von  der  Art  aber  dürfte  wohl 
eher  den  rebus  humilibus  atque  ab  honestate  remotis  zuzuweisen  sein 
und  dann  bliebe  für  infamia  nur  ein  einziges  Beispiel  übrig  Dazu 
müssten  wir  annehmen,  dass  alle  spartanischen  Wittwen  die  erforder- 
lichen Kunstfertigkeiten  und  Talente  theils  von  Natur  besessen,  theils 
durch  Uehung  erlangt  hätten,  was  sehr  zu  bezweifeln  ist.  Setzen  wir 
aber  den  Fall,  dass  die  Unterhaltung  unanständiger  Art  war,  dass  also 
jene  Wittwe  etwa  als  Gaditana  aufgetreten  sei  (Plin.  Epist.  I,  15. 
Juven.  11,  162),  dann  sinkt  sie  eben  in  unseren  Augen  schon  zur  mert- 
trxx  herab  und  wir  kommen  dann  wieder  zu  der  ersteren  Auffassung 
zurOck.  Halten  wir  nun  an  dieser  fest  und  fragen  uns,  welches  Wort 
denn  eigentlich  daran  schuld  sei,  dass  uns  die  ganze  Ausdrucksweise 
unklar  erscheint,  so  müssen  wir  cenam  als  solches  bezeichnen;  denn 
mit  ihm  ist  doch  an  und  für  sich  kein  ohscöner  Nebengedanke  ver- 
bunden. Wenn  wir  nun  nach  einem  Ausdrucke  suchen , dem  ein  sol- 
cher anhaftet  und  der  zugleich  leicht  mit  scenam,  das,  soviel  wir  wisseo, 
eigentlich  in  den  Handschriften  steht,  verwechselt  werden  konnte,  so 
dürften  wir  wohl  keinen  passenderen  finden,  als  ganeam.  Nimmt  man 
nämlich  nur  an,  dass  der  erste  Buchstabe  dieses  Wortes  undeutlich 
oder  mangelhaft  geschrieben  war,  so  konnte  es  ausserordentlich  leicht 
geschehen,  dass  es  in  das  bekanntere  und  näher  liegende  scenam  ver- 
derbt wurde. 

Ganea  est  locus  voluptuarius  i.  e ubi  ames  potes,  pergraecere; 
interdum  etiam  vitam  voluptuosam  ipsam  designat.  Donat.  ad  Terent 
Adelph  3,  3,  5;  Plaut.  Poen.  3,  2,  25;  Suet.  Calig.  II;  Sali  Cat. 
13,  3;  Plin.  Paneg.  49,  6 te  ad  clandestinam  ganeam  refers.  Da 
Cornel  von  einer  griechischen  Sitte  spricht,  mochte  ihm  das  Wort  um 
so  angemessener  erscheinen,  als  es  höchst  wahrscheinlich  mit  yäros, 
yavvfuu  in  Verbindung  zu  bringen  ist.  Hom.  II.  14  , 504  däfiag  <ir- 
«fpi  tplXtg  il96vtt  yavvaaerat  — 

Eine  Wittwe  der  Art,  wie  sie  Com.  im  Sinne  zu  haben  scheint, 
mag  im  damaligen  Rom  jene  Clodia  gewesen  sein,  deren  Leben  uns 
Cicero  in  seiner  Rede  pro  Cael.  §.  34  — 62  schildert;  nur  müssten 
wir  freilich  von  den  wahrscheinlichen  Uebertreibungen  desselben  völlig 
absehen  Ist  diese  Clodia  mit  der  Lesbia  des  Catull  identisch,  dann 
besuchte  sie  auch  solche  ganeae  S.  Catull’s  Gedichte  v.  Westphal  2 
Ausg.  S.  106  u.  7 u.  143  Catull.  carm  37. 

Demnach  würde  also  Corn.  sagen:  wenn  bei  uns  eine  nobilis  mu- 
tier und  wäre  es  auch  eine  vidua  eine  solche  Tabi  me  besucht,  so 
setzt  sie  sich  der  Gefahr  aus  in  üblen  Ruf  zu  kommen,  in  Sparta  da- 
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gegen  kann  das  jede  vidua,  selbst  die  vornehmste,  tbun,  ohne  dass  es 
ihr  zur  Schande  gereicht. 

Neustadt  a A.  L.  Schmidt. 


Bemerkungen  an  den  „Gedanken  Uber  den  dochmisehen  Rhythmus 
in  der  modernen  Musik  nnd  Poesie"  im  3.  Heft  S.  79  dieser  Blätter. 

Herr  Prof.  Heiss  theilt  unter  obigem  Titel  mit,  dass  das  docbmische 
Versmass  sich  auch  in  der  modernen  Musik  und  Poesie  vorfinde  und 
beweist  seine  Behauptung  durch  mehrere  Beispiele.  Da  Hr.  Heiss  die 
Befürchtung  ausspricht,  schon  die  Aufschrift  seiner  kleinen  Abhand- 
lung möchte  vielen  Philologen  paradox  erscheinen  und  da  er  zugleich 
seine  Ansicht  den  Lesern  zur  Beurtheilung,  Berichtigung  oder  Wider- 
legung unterbreitet,  so  erlaube  ich  mir,  diese  seine  Befürchtung  zu 
Termin dern  mit  der  Versicherung,  dass  wohl  manche  seiner  Colleges, 
leine  Ansicht  theilen  dürften  und  ihm  dankbar  sein  werden , für  die 
beigebrachten  Beispiele.  leb  wenigstens  unterliess  es  nie  bei  Gelegen- 
beit  der  Lektüre  des  Euripides  auf  das  Vorkommen  des  Dochmius  in 
deutschen  Dichtungen  meine  Schüler  aufmerksam  zu  machen.  Da  näm- 
lich die  vielen  Rhythmen , die  sich  in  den  Chören  der  griechischen 
Dramatiker  vorfinden,  sich  besonders  dann  dem  Gedächtniss  der  Schü- 
ler gut  einprägen,  wenn  man  ihnen  einen  leicht  merkbaren  Mustervers 
mittheilt,  so  z.  B.  für  die  Grundformen  der  logaödiscben  Verse,  des 
Pherekrateus  und  des  Glykoneus,  die  ihnen  aus  noraz  vielleicht  schon 
bekannten  Verse  interfuaa  ni teilte*  — vite»  aeqvora  Cycladas,  so  er- 
innerte ich  sie  stets,  sobald  wir  auf  den  ersten  Dochmius  stiessen , an 
Luthers  herrliches,  wenigstens  allen  protestantischen  Schülern  wohl 
bekanntes  Lied  „Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott,“  in  dem  wohl  am  deut- 
lichsten der  DochmiuB  zu  Tage  tritt  in  den  Zeilen: 

“ I J_" 

I)cr  alt’  böse  Feind 

Mit  Ernst  er’s  jetzt  meint  etc. 

Am  Schlüsse  seiner  Darlegung  erklärt  Hr.  neiss,  er  sei  weit  ent- 
fernt zu  wähnen,  dasB  hier  ein  äusserer  Zusammenhang  bestehe,  dass 
irgend  einer  der  neueren  Dichter  und  Tonmeister  an  Nachbildung  des 
Dochmius  gedacht  habe.  Auch  diese  Verwahrung  halte  ich  für  un- 
uötbig  Bei  vielen  Liedern  mag  die  Nachbildung  des  Dochmius  aller- 
dings eine  zufällige  und  unbewusste  gewesen  sein,  aber  ob  bei  allen 
möchte  ich  um  so  mehr  bezweifeln,  da  es  wohl  wenige  griechische 
Metra  gibt,  in  denen  sich  Deutsche  nicht  versuchten.  Was  speciell  den 
Dochmius  betrifft,  so  kann  ich  einen  gewichtigen  Gewährsmann  anfüh- 
ren, der  anderer  Ansicht  als  Hr.  Heiss  war.  August  Meineke  nämlich 
war,  wie,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  in  seiner  vor  wenigen  Jahren 
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erschienenen  sehr  lesenswerthenBiograpbie  zu  lesen  ist,  der  Ueberzeu- 
gung,  dass  Luther  die  obigen  Verse  sicher  als  Dochmien  beabsichtigte. 
Scbweinfurt.  Keppel. 


Zii  Arrian’s  Annbasis. 

L.  IV.  4 9 xni  i/v  ynp  novqpdv  xd  iidton , ptvpn  <<9p6ov  xnxaox^niu 
(tvTiii  if  xrjv  ynaxipn  xni  ini  rtiidi  ij  diiu$if  ovx  ini  nuvxtuv  Zxt9<vx 
iyivexo'  ti  de  pij,  doxovoiv  üv  uni  xni  mivref  <f ia<p9aprjy<u  ix  r j 

7crn  , 

Als  Alexander  jenseits  des  Jaxartes-Tanais  mit  den.  Skythen  im 
Kampfe  lag  und  gerade  in  der  Verfolgung  derselben  begriffen  war 
ward  er  von  einer  lästigen  Cholerinc  heimgesucbt.  Auch  Plutarch 
Alex  4ö  beröhrt  dieses  Vorkoinmniss : rot';  2xv9ac  xpexpdpevof  idim-ix 
ini  aradiovi  ixaxov  ivoyXovptvof  vnd  diappning. 

Woran  aber,  fragen  wir,  hinderte  die  genannte  Krankheit  den 
Alex  ? Die  Antwort,  dächten  wir,  könnte  nur  die  sein:  an  der  voll- 
ständigen Vernichtung  der  Feinde.  Allein  in  Arrian’s  Worten:  ij 
diio(if  ovx  ini  mlvxtov  2xv9üiy  iyivtx o,  liegt  diess  nicht.  Diese  be- 
sagen etwas  anderes  und  weisen  eine  Struktur  auf,  die  aus  zwei  Grün- 
den befremdlich  ist:  fQr’s  erste  wegen  der  Konstruktion:  ij  yi- 

yvertu  ini  rtvoi,  was  zur  Not  heissen  könnte:  „in  Richtung  auf  eines 
zu,“  alsdann  wegen  des  fehlenden  Artikels  bei  niivxtov.  Wenn  nemlich 
Alex,  bloss  die  Richtung  nach  den  Skythen  hin  nahm  (und,  wie  zu  ent- 
nehmen ist,  keineswegs  nach  allen  Skythen,  sondern  nur  nach  einem 
Teile  derselben),  ohne  sie  einzuholen,  dann  wäre  ja  die  an  100  Stadien 
betragende  Verfolgung  derselben  umsonst  gewesen.  Dass  diess  letztere 
aber  nicht  der  Fall  war,  bezeugen  erstens  die  daran  sich  schliessenden 
Worte:  ti  di  pij  (sc.  xuxiaxr^pe ),  doxovaiv  uv  poi  xni  nuvxtf  dia- 
<p9apijvai,  alsdann  auch  die  Angabe  des  Kurtius  (VII  9.  16):  mediaftrt 
nocte  in  castra  redierunt  multis  interfectis,  pluribus  captis.  Es 
liegt  demnach  nahe,  auf  eine  Verdunkelung  des  Textes  zu  scbliessen. 
Diese  wäre  gehoben,  wenn  man  läse:  ij  diiotit  ovx  ini  näv  xiöv  2xv- 
BtSv  iyivtTo  d.  h.  die  Verfolgung  der  Skythen  war  keine  gänzliche. 
Es  wäre  diese  Ausdrucksweise  dem  Gebrauche  Arrian’s  angemessen, 
bei  dem  die  Verbindung  von  Verben  mit  den  Präpositionalausdröcken 
ini  noXv,  ini  piy «,  ini  näv,  if  iinnv  eine  Eigentümlichkeit  ist.  So 
V 23.  3 bii  noiv  iniyov  rd  xtiyof  VII  1.  3 övopanooyiopovv  ini  piyu. 
VII,  20.  8 ini  noXv  napanXtvaag  Tijv  ’dpdßtDV  yijv.  VII,  21,  3 xuraxr,- 
xöuevai  (ni  yiovtf)  civgovaiv  uvxip  xd  iidtop  ini  piyu  (cfr.  V.  9.4).  VII. 
30.  1 ßaoiXen  ini  näv  i(tx6ptvov  xip  avxov  övipuxt.  Indic.  36.  «11* 
l ue  eaoov  dfijyij<rn<r9ni  if  Snnv  xov  axpixxov.  — 

L.  VI,  29.  8.  'AXi^nvdpof  di  (imptXit  ynp  qv  avxdi,  ondxe  iXo t 
nipaag,  nupiivai  ig  xov  Kvpov  xov  xütpov)  xd  piv  äXXa  xnxaXupßdvti 
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imetpoQrjfiiya  nXijy  zijf  nviXov  xai  rijf  xXlyq (.  — Sintenis  (II.  Bdch. 
Berlin  Weidmann  63)  sagt  zu  dem  Satze  ortore  fXoi  Hinauf : „diese 
Worte  können  wohl  nur  heissen:  wenn  er  die  Perser  bezwungen  haben 
würde,  im  Sinne  Alexanders  gesagt.“  Aber  man  wird  fragen:  war 
den  Persis  nicht  schon  längst  unterworfen?  Antwort,  ja.  Es  batte 
längst  seinen  Satrapen  (Arr.  III,  18.  11)  und  eine  mazedonische  Be- 
satzung (Kurtius  V,  6.  11)  und  die  störrigsten  Nachbarvölker,  die  Uxier 
and  Marder,  waren  teils  unterworfen  teils  ein.'eschüchtert.  Man  kann 
also  nicht  sagen,  dass  Persis  erst  noch  zu  erobern  war. 

Auch  sieht  mau  nicht  ein,  was  den  Alex. , der  von  Indien  heim- 
kebrend  (VII,  29  3),  bereits  in  Pasargadä  angekommen  war,  wirklich 
sollte  gehindert  haben,  bei  eben  diesem  Anlass  das  in  der  Nähe  be- 
findliche Kyrosraonument  zu  besuchen.  Es  wird  keinerlei  kriegerische 
Aktion  gemeldet,  durch  die  die  Besichtigung  des  Kyrosdenkmals  seitens 
Alex. ’s  hätte  bedingt  sein  können. 

Auffallend  ist  ferner,  da3s  Strabo  p.  730  berichtet,  Alex,  habe 
schon  bei  seiner  ersten  Anwesenheit  in  Pasargadä  das  Grab  des  Kyros 
besichtigt  (xn r«  rijV  npiorijx  i udy  uitty  ritvr’  ideiy)  und  sei  auch  das 
zweite  Mal  hingekommen  (irravSa  di  xai  roV  Kvqov  tdcpoy  tidey):  und 
Arrian,  der  gründliche  Geschichtschreiber,  sollte  in  diesem  Stücke  so 
wenig  unterrichtet  sein? 

Noch  auffallender  wird  diese  Unkenntniss  Arrian's  dadurch,  dass 
beide  Antoren,  Strabo  und  Arrian,  ihrer  eigenen  Angabe  gemäss  ihre 
Nachrichten  über  diesen  Punkt  aus  der  nemlichcn  Quelle,  aus  Ari- 
stobulus,  schöpften,  der  in  diesem  Kapitel  um  so  ausführlicher  sein 
musste,  da  gerade  er  es  war,  dem  Alex,  die  Restauration  des  genann- 
ten Monuments  übertrug. 

Es  dürfte  nach  all  dem  wohl  gerechtfertigt  sein,  von  der  hand- 
schriftl.  Uebcrlieferung  abzugehen  und  mit  leichter  Aenderung  zu 
schreiben:  oWre  1/3 ot  [sV]  Ut\>o«s  d.  h.  so  oft  er  nach  Persien  kam. 
Dann  stimmt  Arr.  mit  Strabo  vollständig  zusammen. 

Regensburg.  ‘ A nt.  Miller. 


Menge:  De  auctoribus  commentariorum  de  bello  civil  i,  qui  Caesaris 
nomine  feruntur.  (Osterprogramm  des  Wilhelm-Ernstischen  Gymnasiums 
zu  Weimar  1873.  S.  1 — 12.  4). 

Die  vorliegende  particula  prima  einer  umfassenden  Untersuchung 
de  auctoribus  commentariorum  de  bello  civili  bandelt  lediglich  de  com- 
mentarii  alterius  initio,  sammelt  aber  auf  diesem  begrenzten  Felde 
die  sprachlichen  Tbatsacben  mit  solcher  Genauigkeit,  dass  Ref  der  hier 
gegebenen  Zusammenstellung  kaum  etwas  Wesentliches  hinzu  fügen 
könnte,  wohl  aber  manches  Unwesentliche  wegnehmen  möchte.  In 
drei  Capiteln  wird  die  Phraseologie,  die  Syntax  und  der  Stil  von  b. 
c.  II  1 — 16  im  Einzelnen  betrachtet  und  eine  Fülle  vod  Ausdrücken 
Strncturen  und  Wendungen  aufgezählt,  welche  dem  Verf.  im  Wider- 
spruche mit  dem  Sprachgebrauch  des  Caesar  zu  stehen  scheinen.  Als 
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Ergebnis*  stellte  sich  für  den  Verf.  die  Ucherzeugung  heraus,  dass  die 
bezeicbneten  Capitel  dem  Caesar  abzusprechen,  und  die  Vermuthung, 
dass  sie  dem  Legaten  desselben  C.  Trebonius  beizulegen  seien.  Gegen 
beides  erheben  sich  aber  gewichtige  Bedenken. 

Erstens  verkennt  der  Verf.  selbst  nicht,  dass  in  einem  Abschnitte, 
welcher  ganz  singuläre  Belagerungsarbeiten  schildert,  auch  singuläre 
Worte  Vorkommen  müssen,  die  der  Autor  sonst  zu  gebrauchen  nicht 
veranlasst  war,  auch  wenn  sie  nicht  vocabula  artis  militari*  sind.  So 
findet  sich  Cap.  9,  3 und  wiederholt  in  diesem  Abschnitte  das  sonst 
bei  Caesar  fehlende  lutum,  das  eben  gerade  hier  als  Deckmaterial  zur 
Verwendung  gekommen  war.  Aber  es  darf  auch  nicht  aberseben  wer- 
den, was  der  Verf  nicht  betont  hat,  dass  der  gewandteste  militärischpolitische 
Schriltsteller  in  solchen  Partien,  welche  ihn  zwingen  als  Techniker 
zu  schreiben,  von  seiner  sonstigen  Freiheit  in  der  Behandlung  der 
Sprache  sich  entfernen  wird.  Welchen  Unterschied  der  Sprache  zeigt 
die  Schilderung  der  gallischen  und  germanischen  Sitten  im  VI  und 
die  Beschreibung  der  Bheinbrtlcke  im  IV.  Buche  des  gallischen 
Krieges  1 

Zweitens  ist  die  Anzahl  der  vom  Verf.  begründeten  grammatischen 
und  stilistischen  Anstösse  doch  nicht  so  gross,  als  die  10  damit  ange- 
füllten Quartseiten  auf  den  ersten  Blick  erwarten  lassen.  Denn  nicht 
selten  finden  sich  bei  den  verzeicbneten  Phrasen  und  Constructionen 
Bemerkungen,  wie  non  offendit,  non  estquod  o/fendamus,  quae  notanda 
non  videantur  u.  s.  w.  Anderes  gibt  zwar  dem  Verf.  zu  Bedenken 
Anlass,  die  er  jedoch  nur  mit  einfachem  non  tat  eleganter  dictum, 
haec  pueriliter  dicta  sunt  augedeutet,  aber  gar  nicht  begründet  hat, 
und  die  Ref.  bis  auf  Weiteres  auch  für  unbegrüudet  halten  muss. 

Drittens  gesteht  auch  der  Verf.  zu , dass  manche  seiner  Bedenken 
durch  methodische  Emendation  zu  beseitigen  sind  So  erwähnt  er 
S.  2,  dass  4,  4 invisis  latitatis  von  den  Gelehrten  verworfen  worden 
ist,  ohne  eine  Gegenbemerkung  beizufügen  (auch  ohne  die  einleuchtende 
Verbesserung  Ulberlings  invisitatis  anzugeben);  ebenso  S.  6 zu  10,  1 
dass  gegen  die  besten  Hss.  musculum  pedes  fstatt  pedutn)  sexagint a 
longum  gelesen  wird  S.  3 zu  1,  2 adigit  billigt  er  ausdrücklich  Nip- 
perdu)' s Conjectur  adiacet  (währeud  Kef  Madvigs  adigitur  vorzieht) 
Und  wenn  er  auch  S.  6 zu  16,  2 circumiri  und  ähnlich  S.  7 zu  10 
0 fastigato  bemerkt,  dass  er  Bedenken  trage  in  tali  scriptore  die  Aen- 
derungen  Nipperdeys  in  circummuntri  und  Kraners  in  fastigate  anzu- 
erkennen, so  hat  doch  wiederum  er  selbst.  S 9 zu  9,  3 inter  tan* 
conti gnationem  bemerkt:  fortaase  est  „intra“  legendum  (wofür  Ref 
in/ra  schreiben  würde)  und  ebenda  zu  6,  3 de  improviso  imprudentibus 
die  Tilgung  von  de  improviso  vorgeschlagen.  Der  Verf  muss  dem- 
nach auch  zugestehen,  dass  noch  manche  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  ihm 
anstössige  Stelle  durch  leichte  Emendation  berichtigt  werden  könne. 
Ref.  vermag  seine  kritischen  Vorschläge  nur  im  Augenblicke,  da  er 
weder  Nipperdeys  und  Dübners  Ausgaben  noch  Hellers  Jahresberichte 
zur  Hand  hat,  nicht  mitzutheilen. 

Viertens  dürften  einzelne  dem  Verf.  gekommene  Zweifel  wohl 
auch  etwas  zu  spitzfindiger  oder  zu  flüchtiger  Betrachtung  zuzuschrei- 
ben und  durch  einfache  aber  genaue  Erklärung  zu  beseitigen  sein. 
Freilich  kann  Ref.  auf  das  erste  (lexikalische)  Capitel  gar  nicht,  auf 
das  zweite  (grammatische)  nur  in  wenigen  Punkten  eingeben;  denn  ihm 
steht  weder  so  umfassende  Belesenheit  zu  Gebote , dass  er  sie  wie  der 
Verf.  als  Massstab  verwenden  dürfte,  noch  auch  ein  so  glückliches 
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Gedächtnis»,  dass  er  mit  gleicher  Sicherheit  sich  anssprechen  könnte 
vie  der  Verf.  sein  nusquam  mihi  occurrit,  non  legi  nisi  in  Vitruvio, 
in  nullo  scriptore  adhuc  inveni,  nec  in  ullo  scriptore  legi,  nusquam 
kgi  n.  s.  w.  vorbringt.  Ref.  müsste  vielmehr  das  1.  Cap.  mit  Forcel- 
lini  und  Georges,  das  2.  mit  Fischers  Rectionslehre  in  der  Hand  prü- 
fen, was  eben  jeder  Leser  selbst  vermag.  Nur  Folgendes  sei  hier  an- 
gemerkt:  S.  4 nimmt  der  Verf.  in  dem  Satze  9,  7 Ubi  tempus  alterine 
contabulationi»  videbatur,  tigna  item  ut  primo  tecta  extremis  lateribus 
instruebant  Anstoss  daran,  dass  bei  instruebant  nicht  angegeben  ist 
quo  trabte  immissae  sint.  Aber  wie  item  zeigt,  ist  der  ganze  Satz  ja 
nichts  anderes  als  die  Schilderung  einer  wiederholten  Frocedur,  auf 
deren  erste  Angabe  am  Anfänge  desselben  Cap.  er  sich  zurückbezieht: 
Ubi  turris  altitudo  perducta  est  ad  contabulationem , eam  in  parietes 
initruxerunt.  Hieraus  ergänzt  sich  jeder  Leser  in  parietes  leicht  zu 
jenem  zweiten  Satze.  — Zu  2,  1 omnium  rerum  ad  bellum  apparatus 
bemerkt  der  Verf.  S.  6:  non  quae  apparata  sint,  sed  cuius  rei  causa 
titquid  apparatum  sit,  genetivi  casu  dici  solet,  velut  belli  apparatus. 
Aber  hier  täuscht  nur  das  deutsche  Sprachgefühl;  der  constante  Aus- 
druck bellum  parare,  wofür  Nepos  und  Livius  häufig  auch  bellum  ap- 
porare  sagen,  zeigt,  dass  nach  lateinischer  Anschauung  belli  ebenso 
wie  witti um  rerum  Object  von  apparatus  ist.  — Gegen  defectionis  odio 
13, 3 erhebt  der  Verf  S.  6 ein  grammatisches  und  S.  11  ein  stilisti- 
sches Bedenken.  Weun  er  aber  sagt:  defectio  non  est  obiectum,  ut  di- 
citur,  odii,  sed  causa,  so  irrt  er ; denn  defectionis  odium  bedeutet  den 
Bas»  gegen  den  Abtall  oder  coucret  gegen  die  Abgefallenen.  Als  solche 
galten  aber  begreiflicher  Weise  die  Massilienser  in  den  Augen  derCaesa- 
rianer,  wenn  es  auch  dem  nüchtern  erwägenden  Verf.  scheinen  mag,  dass  sie 
J ui  initio  neutram  partem  secuti  postea  cum  alteris  fecerunt,  defectio- 
nis accusari  vix  posse  Wie  hier  so  überschreitet  der  Verf.  auch  sonst, 
sie  es  dem  Ref.  scheint,  die  Grenze  der  Genauigkeit,  z.  B wenn  er 
S.  7 zu  8,  1 est  animadeersum . . ex  crebris  hosttum  eruptionibus  be- 
merkt: cum  „ex“  post  animadvertendi  verbtim  saepissime  collocclur, 
quo  res  significetur,  qua  factum  sit,  ut  aliquid  animadverteretur,  tarnen 
ineptum  videalur  ea  praepositione  tempus  aut  occasionem,  qua  quid 
animadversum  sit,  significare.  Zu  16,  2 paene  inaedificata  in  muris  . . 
uoenia  erklärt  der  Verl.  S.  6 richtig;  paene  usque  ad  muros  perducta 
tnotnia . Der  vorausgeschickte  Satz  des  Verf.  id  quid  signi/icet , nisi 
Oiniectura  assequi  non  possumus  enthalt  keinen  Tadel  gegen  jene  Phrase, 
die  nur  fehlerhaft  wäre,  wenn  wir  den  Sinn  coniectura  assequi  non 
possemus.  Und  wenn  der  Verf.  S.  7 über  dieselbe  Stelle  sagt:  dictum 
ul,  quasi  in  ipsis  muris  moenia  exstructa  essent,  so  ist  diess  ganz 
richtig.  Auch  iu  Deutschen  ist  die  Hyperbel  erträglich:  Die  Mauern 
•ebienen  fast  auf  die  Stadtmauer  hinaufgebaut  zu  sein. 

Ref.  kommt  zu  den  stilistischen  Bedenken  des  Verf.  Zu  4,  1 
Massilienses  post  superius  incommodum  veteres  ad  eundem  numerum 
navis  refeceranl  bemerkt  derselbe  S 8:  quo  referendum  sit  oocabu- 
•am  „eundem“,  auctor  adicere  oblitus  est;  cogitatione  supplendum  est 
ifitque  antea  amiserant“.  Ref.  glaubt  weder  das  eine  noch  das  andere,  aus 
post  superius  incommodum  ergänzt  sieb  vielmehr  zu  ad  eundem  nume- 
non  leicht  quem  ante  superius  incommodum  habuerant,  so  dass  dieser 
Zusatz  ohne  Vergesslichkeit  vom  Schriftsteller  übergangen  werden 
konnte.  — S.  9 zu  8,  2 patebat  haec  [turrfs]  quoque  versus  pedes  tri- 
giiita,  sed  parietum  crassiludo  pedes  quinque  sagt  der  Verf. : quid  par- 
heuia  adversativa  sibi  velit,  cum  nihil  opponatur,  non  Video.  Der 
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Gegensatz  liegt  aber  so  nahe,  dass  es  nur  der  Andeutung  desselben 
durch  sed,  keiner  weiteren  Ausführung  bedurfte:  die  Länge  des  Tbur- 
znes  zu  30  Kuss  lässt  auf  Geräumigkeit  schliessen  , aber  ein  Drittel 
des  Raumes  nahmen  die  5 Kuss  dicken  Mauern  weg.  Das  im  voraus- 
gehenden §.  gegebene  Epitheton  parva  ist  also  gerechtfertigt.  — Zu 
8,  3 posteu  vero,  ut  est  rerum  omnium  magister  usus , hominum  ad- 
hibita  solertia  inventum  est  magno  esse  usui  posse,  si  ha  ec  esset  in 
altitudinem  turris  elata  wird  S.  9 richtig  bemerkt:  absurda  sunt  haec. 
Aber  man  interpungire  nur  richtiger  als  die  Ausgaben,  indem  man 
Mt  est  rerum  omnium  magister  usus  hominum  adhibita  solertia  zu- 
sammenfasst; das  einfache  postea  vero  inventum  est  e.  q.  s.  hat  nichts 
Anstössiges.  — S.  10  zu  11,  2 a lateribus  . . removentur  heisst  es: 
verba  „a  lateribus11  quid  significent , difficile  est  dictu.  Es  ist  viel- 
mehr sehr  leicht  zu  sagen,  da  die  Worte  bedeuten  „von  den  Ziegeln“ 
und  zu  delapsae  gehören , also  ebenso  zur  Bezeichnung  des  Daches 
stehen,  wie  wenige  Zeilen  vorher  fastigio  musculi  elabitur.  Denn  dass 
über  die  lateres  noch  coria  und  centones  gedeckt  waren,  hindert  doch 
wohl  diese  Deutung  nicht.  Aber  der  Verf.  denkt  an  latera  statt  an 
lateres  und  zieht  es  zu  removentur,  wovon  doch  ab  opere  abhängt; 
daher  ist  ihm  die  Stelle  unverständlich  geblieben.  — Die  Stelle  12,  5 
haec  . . ut  ab  hominibus  doctis  magna  cum  misericordia  fletuque  pro- 
nuntiantur  wird  S.  10  mit  den  Worten  abgefertigt:  quasi  hominum 
doctorum  sit  flere  atque  lamentari.  Der  Verf.  hat  aber  auch  diese 
Stelle  missverstanden;  vgl.  die  Recension  von  Hofmanns  neuester  Be- 
arbeitung der  KraneKschen  Ausgabe  im  Pbilol-  Anz.  V.  484,  wo  es 
heisst,  die  Erklärung,  „so  dass  sie  grosses  Mitleid  und  Jammern  er- 
regten“ sei  aus  sprachlichen  und  sachlichen  Gründen  unzulässig.  Hof- 
mann  hat  aber  vielmehr  mit  dieser  Erklärung  das  Richtige  getroffen 
und  hätte  die  weiteren  Bemerkungen  weglassen  sollen,  da  sie  nur  Un- 
sicherheit zu  verrathen  und  zu  erzeugen  geeignet  sind.  Misericordia 
ist  trotz  aller  Deuteleien  nichts  anderes  als  aegritudo  ex  miseria  al- 
terins  iniuria  laborantis,  wie  Cicero  deÜDirt,  daher  von  miseratio 
verschieden.  Mag  man  also  fletu  auf  die  jammernden  Massilienser 
beziehen,  so  muss  misericordia  ohne  Zweifel  doch  auf  die  Römer 
gehen.  Dafür  aber,  das?  zwei  durch  que  verbundene  Substantiva  so  ver- 
schiedene Beziehung  haben , wird  sich  kaum  ein  entsprechendes  Bei- 
spiel finden;  denn  das  von  Hofmann  angeführte  entspricht  nicht,  da 
dort  die  Begriffe  durch  non  — sed  einander  entgegengesetzt  sind.  Es 
bleibt  also  nichts  übrig  als  misericordia  fletuque  auf  die  römischen  Zu- 
hörer zu  beziehen,  womit  bei  den  sprechenden  Massiliensern  miseratio 
fletusque  vorausgesetzt  wird.  Nun  ist  zwar  allerdings  nicht  flere  atque 
lamentari  überhaupt  Sache  der  Gebildeten,  wohl  aber  kommt  es  ge- 
rade den  docti  zu  und  setzt  doctrina  d.  h.  rhetorische  Bildung  und 
Kennlniss  der  Vorschriften  für  die  im  Epilog  anzubringendo  commise- 
ratio  ( auct . ad  Her.  II,  31,  50)  voraus,  dass  lamentando  et  flendo  wie- 
der misericordia  fletusque  erregt  wird.  Dass  durch  rhetorische  Bil- 
dung auch  beim  Zuhörer  wirklich  misericordia  fletusque  waebgerufen 
werde,  sagt  Antonius  bei  Cic.  de  or.  II,  45,  189:  neque  fieri  polest , ut 
doleat  is , qui  audit,  ut  oderit,  ut  invideat,  ut  pertimescat  illiquid , 
ut  ad  fl  et  um  miser  icor  di  am  que  deducatur,  nisi  omnes  ei 
motus,  quos  orator  adhibere  volet  iudici,  in  ipso  oratore  impressi  esse 
atque  inusti  videbuntur.  Das  genügt  hoffentlich,  um  die  im  l’hil.  Anz. 
a.  0.  aus  sprachlichen  und  sachlichen  Gründen  verworfene  Erklärung 
als  die  aus  beiderlei  Gründen  einzig  richtige  Deutung  zu  erweisen.  — 
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Contemptione  sui  13,  3 d.  h.  Verachtung  gegen  die  Römer  den  Massili- 
ensrrn  vorzuwerfen  mag  dem  Verf  S.  11  von  seinem  Standpunkte  aus 
anstössig  erscheinen;  vom  Standpunkte  der  Soldaten  Cäsars  aber  ist  es 
natürlich,  die  trotz  aller  Anstrengungen  der  Belagerer  unerschütterlich 
fortgesetzte  Verteidigung  der  Stadt  als  Beweis  der  Geringschätzung 
gegen  die  Angreifer  zu  betrachten.  — Die  Angabe  15,  4 portae,  qui- 
bits  loci»  videtur,  eruplioni s causa  in  tnuro  relinquuntur  scheint  dem 
Verf.  S.  11  nicht  am  Platze  zu  sein,  da  die  Pforten  als  am  untern 
Theile  der  Mauer  befindlich  nicht  erst  am  Schlüsse  der  Schilderung 
erwähnt  werden  dürften.  Aber  auch  bei  der  Beschreibung  des  Ziegel- 
thurnies  werden  die  Fensterötfnungen  9,  8 zuletzt  erwähnt,  obschon 
sie  selbstverständlich  vor  Aufsetzung  des  letzten  Stockwerkes  angebracht 
waren:  sex  tabula! a exstruxerunt  fenestrasque,  quibus  in  locis  vistm 
est, . . reliquerunt.  — Aehnlich  wie  bei  13,  3 beseitigt  sich  auch  das  Be- 
denken S.  11  zu  16,  I ut  nullus  perfidiae  neque  eruptioni  locus  esset; 
denn  so  richtig  der  Verf  deducirt,  dass  ein  wiederholter  Ausfall  (an 
einen  solchen  ist  aber  zu  denken),  nachdem  durch  den  ersten  die 
Waffenruhe  einmal  gebrochen  war,  nicht  als  perfidia  zu  bezeich- 
nen sei:  so  begreiflich  ist  es,  dass  den  durch  jene  Verletzung  des 
Waffenstillstandes  erbitterten  Soldaten  Caesars  ein  neuer  Ausfall  als 
neue  perfidia  erschien.  — An  16,  2 eodemque  exemplo  sentiunt  totam 
urbem . . muro  turribusque  circumiri  posse  nimmt  der  Verf.  S.  11  An- 
riss, cum  „ exemplum  “ non  idem  significet  atque  „ modus neque  „eo- 
dem  exemplo “ quidquam  fieri  dici  possit,  nisi  iam  alteram  rem  eo 
txemplo  factam  esse  dictum  sit.  Dass  aber  exemplum , wie  es  häufig 
mit  mos  zusammengestellt  erscheint  z.  B.  b.  G.  I,  8,  3,  auch  wirklich 
synonym  mit  mos,  modus  gebraucht  wird,  zeigen  Beispiele  wie  Liv 
>. XXI.  12  quaestionem  de  expilatis  thesauris  eodem  exemplo  haberi,  quo 
M.  1‘omponius  praetor  triennio  ante  habuisset.  — Eine  Bemerkung  ist 
noch  nothwendig  im  Uinbliuk  auf  S.  10,  wo  der  Verf.  nach  Aufzäh- 
lung mehrerer  aus  zwei  Begriffen  verbundener  Ausdrücke  sagt:  alia 
quae  huc  pertinere  cideautur,  si  diligentius  perpenderis,  carent  vitio. 
Daraus  geht  hervor,  dass  ihm  die  vorher  bezeichneten  Ausdrücke 
fehlerhaft  plconastisch  erscheinen.  Mit  Unrecht-,  denn  eines  der  bei- 
den vom  Verf.  angeführten  Kennzeichen  eines  richtigen  und  des  Caesar 
würdigen  Pleonasmus:  ut  aut  sententia  illustretur  aut  res  prematur 
findet  sich  fast  in  jedem  der  angeführten  Ausdrücke  : durch  imprudente  at- 
que iuopinante  Curione  3,  1 ("„ohne  dass  Curio  die  geringste  Ahnung 
hatte“),  tecta  atque  munita  9,  5 („sicher  gedeckt“),  tuto  ac  sine  ullo 
culnere  ac  periculoO,  8 („sicher  und  ohne  jede  Gefahr  einer  Verwundung“) 
aggerein  novi  generis  atque  inauditum  15,  1 („einen  Damm  neuer  Art, 
wie  man  noch  von  keinem  gehört  hatte“),  ebenda  labores  et  apparatus 
(„mühevolle  Zurüstungen“)  wie  opera  et  labore  16,  1 („mühevolle  Ar- 
beit“) — durch  alle  diese  Verstärkungen  wird  der  jedesmalige  Be- 
griff' hervorgehoben  ( res  premitur  wie  der  Verf.  sagt).  Dass  aber  bei 
trabes  9,  3 das  doppelte  Epitheton  longiores  atque  eminentiores,  quam 
extremi  parietes  crant,  nothwendig  ist,  ut  sententia  illustretur  (um  mit 
dem  Verf.  zu  sprechen),  beweisen  die  eigenen  Worte  des  Verf  S 9, 
welcher  longiores  tadelt,  weil  es  gesagt  sei  quasi  de  parietum  longitu- 
dine  res  esset  und  beifügt : quod  cum  auctor  sensisset,  adiecit  „emi- 
nentiores“. Wenn  der  Verf  weiter  sagt:  neque  vero  „eminentes“  pari- 
etes dici  possunt,  so  ist  das  zwar  richtig,  beweist  aber  gar  nichts 
gegen  die  logische  Richtigkeit  von  eminentiores . Denn  so  wenig  der 
Com  parat  i?  „besser“  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die  verglichene 
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Sache  „gut“  sei,  sondern  wie  er  dem  Positiv  „nicht  gut“  entsprechen 
kann:  ebenso  wenig  ist  es  nothwendig,  dass  die  den eminentiores  trabet 
entgegengesetzten  parietes  selbst  eminentes  seien.  Auch  in  folgenden 
Fällen  ist  der  zweite  Begriff  entweder  zur  Erläuterung  des  erstell 
oder  zur  Angabe  eines  neuen  Moments  bestimmt:  für  8,  1 pro  castello 
ac  reeeptaculo  gibt  Caesar  selbst  die  richtige  Unterscheidung,  indem  er 
von  dem  Backsteinthurme  sagt,  dass  er  zur  Kiankirung  eines  etwaigen 
Ausfalles  (hinc  ad  repellendum  et  prosequendum  hustem  procurrtbant) 
sowie  als  ltetraite  ( huc  se  referebant ; hinc  si  qua  maior  oppresteral 
vis j propugnabant ) diente.  — 8,  1 humilem  parvamque  wird  vom  Verf. 
beanstandet:  „ parvam “ timn  non  de  latitudine  dici  apparet,  quod 
tMrris  postea,  quamquam  altior,  tarnen  non  latior  fit.  So  bemerkt  der 
Verf.  richtig,  aber  leider  bat  er  dabei  nicht  au  die  amplitudo  gedacht, 
um  welche  es  sich  gerade  haudult;  den  je  höher  der  Thurm  wird,  um 
so  geräumiger  ist  er,  so  dass  sechs  Stockwerke  gleicher  Grösse  sechs- 
mal soviele  Mannschaft  nufnehman  können,  als  der  noch  niedrige  (hu- 
milis)  und  daher  nicht  geräumige  (parvaqae l Thurm  ohne  aufgesetzte 
Stockwerke  fassen  konnte.  --  t»,  3 ad  defendendos  ictus  ac  repelUndos 
bezeichnet  ausser  dem  Zwecke,  welchen  die  aus  Aukertauen  getlocbtcuen 
herabhängeuden  Decken  mit  anderen  Schutzmitteln  gemein  hatten,  nem- 
lich  die  Geschosse  abzubalten  ( defendere ) d b.  uicbt  durchdringen  zu 
lassen,  noch  die  besondere  Bestimmung,  wodurch  sie  sich  vor  jeder 
festgemachten  Deckung  auszeichneten,  uemlich  durch  Nuchgeben  Ge- 
schosse abprallen  [repetiere ) d.  b.  wirkungslos  zu  Bodeu  lallen  z« 
lassen.  — Auch  14,  I tempus  atque  occasionem  fraudis  ac  doli  er- 
scheint dem  Ref.  gar  nicht  pleonastisch:  den  Unterschied  von  lempu 
und  occasio  erläutert  die  folgende  Ausführung  erstens  durch  »icndi- 
ano  tempore,  cum  alius  discessisset , alias  ex  dintino  labore  m 
ipsis  openbus  quieti  se  dedisset  und  zweitens  secundo  nuignoque  veuto, 
das  zwar  grammatisch  nicht  zu  seforas  erumpnnt,  sondern  uur  zu  igntm 
operibas  inferunt  gehört,  aber  doch  auch  als  occasio  zum  Ausfälle 
selbst  aufzufasson  ist,  wie  die  später  folgenden  Worte  (5)  zeigen:  ean- 
dem  nacti  tempestatem  . . eruptione  pugnaverunt.  Die  richtige  Unter- 
scheidung von  fraudis  und  doli  aber  findet  sich  schon  in  Heids  Aus- 
gabe zu  der  Stelle  bemerkt.  — Schwerer  zu  erklären  ist  16,  1 di« 
longoque  spatio,  da  spatium  wohl  wie  111  63,  4 den  Zeitraum  bezeich- 
net, iunerbalb  dessen  die  Herstellung  vollendet  wird,  also  mit  diu 
gleichbedeutend  ist.  Oder  bezeichnet  nur  diu  die  zur  Herstellung 
selbst  nöthige  Zeit,  dagegen  longo  spatio  die  Zwischenzeit  zwischen  der 
Zerstörung  der  ersten  Werke  und  dem  möglichen  Beginne  der  ueuen, 
den  die  Massilienser  wegen  des  aus  entlegener  Gegend  zu  holenden 
Bauholzes  für  sehr  fern  hielten?  — 11,  1 praecipitata  muro  in  mus- 
culum  devolvunt  wie  das  Folgende  hält  Ref.  wegen  der  anschaulichen 
Darstellung  der  einzelnen  Momente  für  ein  stilistisches  Kunststuck, 
das  einem  Caesar  eher  als  einem  Trebonius  zuzutrauen  ist.  Dagegen 
Bind  11,  2 die  Worte  de  muro  in  musculum,  woran  der  Verf.  S 10 
Anstoss  nimmt,  nach  der  Ansicht  des  Ref.  zu  tilgen,  wie  in  diesen 
Capiteln  auch  sonst  manche,  darunter  auch  etliche  vom  Verf.  nicht  be- 
anstandete Worte  dem  Ref.  als  Glosseme  erscheinen  z.  B.  1,  2,  4,  I. 
6,  3.  9,  2.  11,  4.  12,  4.  13,  2 — worüber  in  einem  anderen  Zusammen- 
hänge zu  handeln  ist  Bei  genauer  Erwägung  bleiben  also  unter  den 
vom  Verf.  verzeichneten  Stellen  höchstens  zwei,  in  welchen  eine  fehler- 
hafte Fülle  des  Ausdrucks  erscheint.  So  schmilzt,  wenn  Ref.  sich 
nicht  völlig  täuscht,  die  Zahl  der  vom  Verf.  gegen  Caesars  Autor- 
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schaft  vorgebrachten  wirklich  haltbaren  Belege  bedeutend  zusammen. 
Freilich  sagt  der  Verf.  S.  12:  Quocl  « i quis  dicat  me  subtiliorem 
fuisse  in  hi#  rebus  tractandis  aut  demonstret  me  falso  hoc  aut  iliud 
notasse:  tarnen  et  nimiae  et  plures  offensiones  relinquuntur , quam  ut 
eam  commentarii  partein  a Caesare  »criptam  esse  contendere  possit- 
Bef.  aber  muss  dagegen  aus  fester  Ueberzeugung  bemerken,  dass,  auch 
wenn  alle  im  Vorstehenden  von  ihm  erhobenen  Einwendungen  unrich- 
tig und  alle  vom  Verf.  aufgezahlten  Belege  richtig  wären,  selbst  dann 
noch  nicht  geläugnet  werden  dürfte  eam  commentarii  partem  a Caesar « 
scriptum  esst.  Um  die  fraglichen  Capitel  dem  Caesar  abznsprechen, 
dazu  bedürfte  cs  vielmehr  erst  einer  Untersuchung,  welche  nachwiese, 
dass  in  den  übrigen  Thnilen  der  Schrift  weder  so  zahlreiche,  noch  so 
bedeutende  Anstösse  sich  linden  Denn  so  richtig  ohne  Zweifel  der 
Verf.  verfährt,  indem  er  vorläufig  bis  zum  Abschlüsse  weiterer  For- 
schungen anf  ein  Urtbeil  de  ratione  qua  commentarii  de  bello  civiU 
compositi  sint  verzichtet:  so  sehr  scheint  er  dem  Ref.  zu  irren,  indem 
er  eine  Entscheidung  wenn  auch  zunächst  nur  negativer  Art  über  den 
Ursprung  der  ersten  Capitel  des  II.  Buches  zu  fällen  wagt,  ehe  eine 
sof  zuverlässige  Kriterien  gegründete  Vorstellung  von  der  Entstehung 
des  Werkes  im  Ganzen  feststeht. 

Aber  konnte  auch  Ref.  die  Ueberzeugnng  des  Verf.  theilen , dass 
die  fraglichen  Capitel  dem  Caesar  abzusprechon  seien,  so  vermöchte  er 
der  positiven  Verinuthung  des  Verf.  über  den  Autor  jener  Partie  den- 
soch  keine  Wahrscheinlichkeit  zuzuerkennen  Der  Verf.  sagt  S.  12: 
»uspicari  licet  eum  scripsisse,  qui  aCaesare  legatusad  oppugnationem 
Massiliae  relictus  sit,  dico  l'rebonium.  Für  diese  biemit  gewiss  sehr 
schwach  begründete  Conjectur  schienen  dem  Verf.  auch  andere  Punkte 
zu  sprechen,  denen  jedoch  Ref.  kein  Gewicht  beilegen  kann.  Nemlich 
Cap  1 , 1 — 4,  ferner  Cap.  4 vom  Anfang  bis  Cap  7 gegen  Ende 
boten  dem  Verf.,  wie  er  sagt,  fast  gar  keinen  Anstoss,  nur  dass  er  4,1 
ad  eundem  numerum  als  nachlässig,  weil  nicht  ganz  deutlich  tadelt, 
worin  Ref.  widersprochen  hat , und  6,  3 de  improviso  als  Glossem 
zu  imprudentibus  zu  tilgen  Vorschlag,  worin  Ref.  mit  ihm  zusammen- 
getroffen ist.  Aber  indem  der  Verf.  S.  12  so  schrieb,  scheint  er  ver- 
gessen zu  buben,  dass  er  noch  gar  Manches  an  diesen  angeblich  fast 
tadellosen  Capiteln  ansgesetzt  hatte  z.  B.  S.  2 seniorum  4,  3 statt 
maiorum  natu;  S.  6 unter  den  locntiones , quarum  syntaxis  offendat, 
auch  perferendi  gratia  7,  3 statt  des  regelmässig  von  Caesar  gebrauch- 
ten causa ; S.  8 unter  den  scribcndi  ineptiae  die  Parenthese  remigum . . 
svppetebat  4,  1 ; S.  9 das  mirum  quam  tenuiter  beigefügte  Sätzchen 
extremo  tempore  civitati  subvenirent  4,  3.  Aber  die  Herausgeber  ha- 
ben noch  Mehreres  in  diesem  Theile  auffällig  gefunden  z.  B.  4,  4 die 
Ausdehnung  der  Sentenz  auch  nach  derjenigen  Seite  hin  ( exterreamur), 
die  fUr  den  Zusammenhang  gar  nicht  in  Betracht  kommt;  ebenda  den 
absoluten  Gebrauch  von  voluntate  statt  pugnandi  voluntate;  5,3  su- 
per ioris  aetatis  statt  provectioris ; 5,4  deu  Plural  /ortunarum  im  Sinne 
von  „Schicksal,  Existenz“;  6,  1 commisso  proelio  in  der  Bedeutung : „als 
das  Treffen  begonnen  (nicht  „geliefert“)  war“;  6,  3 deficiebant  mit  dem 
Dativ  des  Gerundiums;  6,  5 den  Singular  utraque  mit  dem  Verbum 
im  Plural,  was  sich  nur  noch  b.  c.  III,  30,  3 bei  Caesar  findet,  wie  Hof- 
inaun  bemerkt ; 7,  1 die  Dativform  nullo,  die  sonst  in  diesem  Werke 
nicht  vorkommt;  7,  4 die  in  tarnen  nihilo  secius  liegende  „copiositas 
oratiomsu  wie  der  Verf.  zweimal  S.  9 und  10  geschrieben  hat,  während 
andere  wohl  copia  schreiben  würden.  — Man  sieht,  es  fehlt  doch  auch 
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in  diesen  Capiteln  nicht  an  auffälliecn  Stellen.  Aber  selbst  ganz  ab- 
gesehen hievon,  wie  erklärt  der  Verf.  diespn  von  ihm  zwischen  Cap. 
1,1  — 4,  ferner  4 — 7 einerseits  und  zwischen  den  übrigen  Theilen 
der  von  ihm  untersuchten  Partie  andererseits  entdeckten  Unterschied? 
Zunächst  werde  in  Cap.  1,  sagt  der  Verf,  Topographisches  über  Mas- 
silia  mitgetheilt : da  konnte  ja  Caesar  aus  Autopsie  sprechen  Von 
Cap  4 an  werde  die  Seeschlacht  zwischen  Brutus  und  den  Massilien- 
sern  erzählt:  da  hatte,  wie  dpr  Verf  meint,  Caesar  natürlich  von 
Brutus  und  nicht  von  Trcbonius  Kapport  empfangen.  Aber,  fragt  Rtf. 
hat  Caesar  von  der  Uebcriumpelung  Messanas,  wo  Curio  befehligt«, 
durch  Nasidius  etwa  anch  von  Trpbonius  Bericht  erhalten,  da  ja  Cap. 
3 von  diesem  geschrieben  sein  soll?  Im  Cap.  ö,  das  nicht  von  Trc- 
bonius herrübren  soll,  werden  Vorgänge  in  Ma.-silia  erwähnt,  welche 
gerade  vom  Lager  des  Trcbonius  überschaut  werden  konnten : aber 
bemerkt  der  Verf  , es  konnten  ja  auch  Andere  als  Trebonius  jene  Vor- 
gänge sehen  und  an  Caesar  darüber  berichten.  Als  ob  nicht  Uber  alle 
beschriebenen  Gegenstände,  über  alle  geschilderten  Verhältnisse  und 
über  alle  erzählten  Begebenheiten  von  dem  Belagerungshecre  vor  Mas- 
silia  ein  beliebiger  Offizier  des  Trebonius  ebenso  gut  als  dieser  selbst 
referiren  konnte!  Und  als  ob  nicht  unser  Bericht  über  deu  Ausfall  der 
Massilienser  und  die  Wiederherstellung  der  bei  dieser  Gelegenheit  zer- 
störten Belagerungswerke  schon  desshalb  auf  einen  anderen  Urheber 
als  Trebonius  sch  Hessen  Hesse,  weil  die  Persönlichkeit  dieses  Befehls- 
habers, dem  überdies  das  Gelingen  eines  solchen  feindlichen  Ueber- 
falls  kein  glanzendes  Zeugniss  ausstellt,  gegenüber  der  Masse  der  Sol- 
daten durchaus  in  den  Hintergrund  tritt  und  weil  nicht  das  Geringste 
ans  den  Geheimnissen  des  Hauptquartiers  der  Belagerungstruppen  mit- 
getheilt wird  — es  sei  denn  das  13,  3 erwähnte  Schreiben  Caesars  an 
Trebonius,  worüber  eben  Caesar  keines  Berichtes  von  Trebonius  be- 
durfte! — Cap.  4,  4 steht  eine  Sentenz,  wie  sie  Caesar  einzuflechten 
liebte:  der  Verf.  denkt  daher  an  dieser  Stelle  an  Caesar  als  Autor. 
Aber  auch  8,  3 findet  sich  eine  Sentenz  eingelegt:  hier  muss  aber 
doch  nach  dem  Verf.  Trebonius  der  Autor  sein , der  die  Art  des  Cae- 
sar nachzuahmen  versuchte.  Aber  ist  es  glaublich,  dass  ein  l'nter- 
feldberr  Berichte  an  Caesar  in  einer  dem  Stile  Caesars  naebgeahmten 
Manier  schrieb,  und  ihm  gar  unter  anderem  rapportirte,  dass  Uebung 
die  beste  Lehrmeisterin  sei  ? 

Doch  gesetzt,  die  vom  Verf.  für  die  Autorschaft  des  Trebonius  bei- 
gebrachten Indicien  wären  so  probabel,  als  sie  in  der  That  unwahr- 
scheinlich sind:  so  bliebe  immer  noch  das  Räthsel  zu  lösen,  wie  denn 
das  Schriftstück  des  Trebonius  in  die  Bücher  dt  hello  citili  gekommen 
sein  mag.  Der  Verf.  hat,  obschon  er,  wie  oben  bemerkt,  keine  Ent- 
Scheidung  über  die  Cumposition  dieses  Werkes  ausspricht,  dennoch 
seine  Vorstellung  darüber  theilweise  verrathen.  Denn  indem  er  aa 
einer  Stelle  Caesars  Geist  zu  erkennen  meint,  bezüglich  einer  andern 
sagt,  dass  der  Bericht  über  gewisse  Vorgänge  nicht  nothwendig  von 
Trebonius  sein  müsse;  deutet  er  doch  klar  genug  an,  dass  er  Caesar 
für  den  Autor  des  Kähmens  hält,  in  welchen  der  Bericht  seines  Unter- 
feldhcrrn  Trebonius  eingefügt  sei.  Dieser  Gedanke  ist  auch  nach  des 
Ref.  Ansicht  unzweifelhaft  richtig,  aber  gar  nicht  neu.  Auch  Bern- 
hard)' R.  L.4  § 103  Anm  491  sagt,  dass  Caesar  mancherlei  Memoiren 
der  Seinigen  für  das  Detail  benutzte.  Neu  ist  nur  die  UebcrtreihuDg, 
dass  Caesar  eine  solche  Relation  mit  so  umständlicher  Genauigkeit 
seinem  Werke  eingefügt  habe,  dass  er  dieselbe  nicht  nur  mit  Theilen 
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des  I.  Buclies  (Cap.  34  — 30  und  56  56)  sowie  mit  einem  späteren 

Abschnitte  des  II  Buches  (Cap.  22)  in  enge  Beziehung  setzte,  sondern 
sie  auch  durch  eine  Partie  anderen  Ursprungs  (Cap  4—7)  unterbrach, 
nnd  dabei  so  gut  zu  glätten  und  zu  feilen  wusste,  dass  von  den  Com- 
oissuren  für  den  Verf  nur  noch  eine  einzige  (Cap  7 gegen  Ende)  und 
diese  nur  aus  einer  leisen  Spur  erkennbar  war.  Zugleich  ober  müsste 
eine  mit  jener  peinlichen  Umsicht  schwer  zu  vereinigende  plumpe  Nach- 
lässigkeit darin  gefunden  werden,  wenn  Caesar,  der  Meister  urhanen 
Ansdrucks,  der  denkende  Grammatiker  nnd  gewandte  Stilist  alle  ün- 
»rten  die  der  Bericht  seines  Unterfeldherrn  in  lexikalischer,  gramma- 
tischer und  stilistischer  Hinsicht  aufwies,  ohne  Weiteres  mit  in  den 
Kauf  genommen  hätte.  Solche  Quellenbenutzung  ist  Sache  armseliger 
Cumpiiatoren,  aber  nimmermehr  eines  Caesar,  der  gewiss  auch  den  von 
fremder  Hand  gelieferten  Materialien  den  Stempel  seiner  eigenen  Auf- 
fsssurig  und  das  Gepräge  seiner  Sprache  selbst  bei  flüchtigster  Be- 
handlung aufgedrückt  hat. 

Ref  hat  der  Anz.eige  mehr  Raum  gewidmet,  als  der  massige  Um- 
fang der  ungezeigten  Schrift  erwarten  lies».  Aber  er  hält  Menges 
Abhandlung  für  bedeutend  genug,  um  eine  ausführlichere  Besprechung 
it  rechtfertigen.  Denn  obschon  Ref.  den  etwas  zn  voreilig  gezogenen 
Schlüssen  des  Verf-,  sowie  mancher  seiner  Praemissen  widersprechen 
musste,  so  hebt  er  doch  aus  voller  Ueberzeugung  die  Genauigkeit  in 
der  Sammlung  des  Materials,  die  Sicherheit  der  sprachlichen  Kennt- 
nis«, die  Schärfe  des  kritischen  Unheils  und  die  Knappheit  der  licht- 
voller» Darstellung  hervor.  Nichts  kann  berechtigter  sein  als  der  Wunsch, 
dass  Menge  die  für  einen  Theil  der  Bücher  de  hello  cirili  gebotene 
Analyse  auf  das  Ganze  ausdehne.  Denn  auf  diesem  Wege  allein  wer-, 
den  ausreichende  Kriterien  gewonnen  werden , ob  die  Bücher  de  hello 
cirili  ein  nachlässig  geschriebenes,  nicht  überarbeitetes  aber  echtes 
Werk  des  Caesar  sind,  wie  Ref.  im  Anschluss  au  die  herrschende  Auf- 
fassung glaubt:  oder  ob  sie  von  irgendwem  verfasst  aber  mit  Einlagen 
aus  Caesars  Briefen  u s.  w.  ausgestattet  sind , wie  Ueidtmaun  behaup- 
tet hat;  oder  ob  sie  auf  die  vom  Verf.  freilich  nur  leicht  angedeutete 
Weise  entstanden  sind. 

Münnerstadt.  A.  Eussner 


Der  neber  gät  in  lttun.  Ein  Erklärungsversuch  dieses  alt- 
hochdeutschen Gedichts.  Mit  einer  Beilage  tirolischer  Ackerbestcllungs- 
nnd  Erntegebräucbe.  Von  Dr  L.  v.  Hörmann  (k.  k.  Universitäts-Scrip- 
tor  in  Graz)  — Innsbruck,  Wagner’sche  Bucht.  1873. 

Die  kleine  nur  52  Seiten  enthaltende  Broschüre  bietet  viel  Interes- 
santes und  zwar  nicht  bloss  dem  Fachmann  allein,  sondein  auch  dem 
Freunde  altdeutscher  Sage  und  Sitte.  Die  wenigen  Verse,  der  St. 
Gallischen  Rhetorik  (aus  dem  Capitel  quid  sit  elocutio)  entnommen 
und  ihren  volksmässigen  Ursprung  auf  den, ersten  Blick  verratliend, 
auch  wenn  es  der  Verf.  der  S.  G.  Chr.  uns  nicht  ausdrücklich  gesagt 
hätte,  lauten: 

Der  heher  gät  in  litun, 
tregit  aper  in  situn : 
sin  bald  ellin 
ne  läset  in  vellin. 
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Imo  sint  füoze 
füodermäze, 
imo  sint  bürste 
eben  hö  fürst« 
unde  zene  sine 
ztcelifelmge. 

Nach  Abweisung  unhaltbarer  Ansichten  über  Ursprung  und  Be- 
deutung dieser  Strophen  von  Müllenhof  und  Scherer  kommt  Dr.  Hür- 
maun  zur  Fesstcllung  seiner  Ansicht,  dass  in  jenen  Versen  die  eia 
altes  agrarisches  Jagdspiel,  beziehungsweise  ein  damit 
zusammenhängendes  Kinderspiel  begleitenden  Reime 
vorliegen.  Der  beber  ist  der  im  germanischen  Ileidentbume  heilig 
gehaltene  Eber  Freyr’s,  dessen  Thiergestalt  dann  später  zu  Spiel  und 
Scherz  in’s  Kinderlied  überging.  Der  Anklang  an  die  Reime  eines 
Kinderliedchens,  das  Schmeller  in  seinem  symbolischen  Wörterbuche 
mittheilt,  ist  wohl  kaum,  wie  Dr.  Hürmann  meint,  bloss  zufällig.  Es 
beginnt: 

Rite,  rite,  raita 

Der  pero  ist  in  de  Laita  etc. 

Der  pero  ist  der  Eber  und  laita  (gleichviel,  ob  Schmeller  das 
Wort  gross  schreibt  oder  nicht)  der  Rain  (leite,  Utun).  Im  14.  Bande 
von  Pfeiffer’s  Germania  steht  ein  gründlicher  Aufsatz  von  Oskar  Schade: 
„Zu  den  deutschen  Versen  in  der  Notker’schen  Rhetorik,“  den  der 
Verf.  erst  nach  Abschluss  seiner  Arbeit  zu  Gesicht  bekam  und  der 
weiteres  Licht  auf  die  fraglichen  Punkte  wirft. 

Auch  die  Beigabe  tirolischcr  Ackerbestellungs-  und  Erntegebräuch». 
bildet  eine  werthvolle  Illustration  der  Abhandlung  selber,  mit  der  sie 
wenn  auch  nicht  direkt  doch  indirekt  in  Verbindung  steht. 

So  sei  denn  diese  kleine  Schrift  des  durch  seine  trefflichen  Skiztea 
über  Glauben,  Sitte  und  Gebrauch  des  tyroler  Volkes  rühmlichst  be- 
kannten Verf.  bestens  empfohlen. 

Bregenz.  A.  W.  G. 


Literarische  Notizen. 

Das  Nibelungenlied.  Schulausgabe  mit  einem  Wörterbuche  von 
Karl  Bartsch.  Leipzig.  F.  A.  Brockhaus.  1874.  299  S.  in  kl.  8.  Der 
Verf.  will  neben  der  von  Fr.  Pfeiffer  begründeten  Sammlung:  „Deutsche 
Klassiker  des  Mittelalters“,  welche  für  das  gebildete  Publikum  berech- 
net ist,  nunmehr  auch  eigpns  zum  Schulgebrauch  bestimmte 
Ausgaben  der  mittelhochdeutschen  Dichter  hersteilen,  welche  bloss  die 
Texte  ohne  alle  der  Privatlektüre  dienende  Anmerkungen  enthalten 
Mit  vorliegender  Ausgabe  des  Nibelungenliedes  ist  der  Anfang  ge- 
macht Der  Text  ist  derselbe  wie  in  der  Ausgabe  der  „Deutschen 
Klassiker“;  das  Wörterbuch  gibt  in  möglichster  Kürze  diejenigen  sprach- 
lichen Erklärungen,  welche  dem  Schüler  für  das  Verständniss  des 
Textes  unmittelbar  notwendig  sind,  sonstige  grammatische  und  sach- 
liche Erläuterungen  dem  Lehrer  überlassend. 

Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprachlehre  für 
höhere  Lehranstalten  (zunächst  für  die  unteren  Klassen).  Von  Busch- 
mann. Münster  (Russell)  1874.  fi2  S.  Dieses  Werkchen  gehört  tu 
den  Sprachlehren,  denen  nicht  das  Los  beschieden  sein  soll,  in  der 
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Flat  von  deutschen  Grammatiken  spurlos  zu  verschwinden.  Der  Verf. 
besitzt  ein  ausserordentliches  Geschick,  den  Stoff  übersichtlich,  bündig 
and  verständlich  darzustellen  Die  Adjektivs,  welche  im  Coinpur.  Um- 
lauten, sollten  aufgezahlt  sein;  der  Dativ  „zweien“  und  „dreien“  wird 
nicht  ohne  weiteres  gebraucht,  weuu  der  Artikel  fehlt,  sondern  nur, 
senn  kein  Substantiv  dabei  steht.  Diese  und  andere  Kleinigkeiten, 
die  bei  der  Durchsicht  auffallen,  können  leicht  in  einer  zweiten  Auf- 
lage berücksichtigt  werden  und  beeinträchtigen  auch  jetzt  den  Wert 
des  Duches  nicht.  Der  Lehrstoff  für  den  unt>  rsten  Kurs  ist  von  dem 
ein  Jahr  spater  zu  behandelnden  durch  den  Druck  unterschieden. 
Ausser  der  türmen-  und  Satzlehre  enthüll  dir  Leitfaden  noch  einen 
doppelten  Anhang:  1 ) Kechtschreiberegeln  i im  Anschluss  au  die  Schrift 
der  Berliner  l^ehrer)  und  2)  Metrische  Vorbegriffe. 

Vorschläge  zur  Feststellung  einer  einheitlichen  Rechtschreibung 
fflr  Alldeutschland.  An  das  deutsche  Volk,  Deutschlands  Vertreter 
nnd  Schulmänner.  Von  Dr.  Daniel  Sanders.  2 lieft.  Berlin. 
Gutteiitag  (D  Coilinj  1874  20  Sgr  242  S.  iu  8.  ln  dem  vorliegen- 
den 2.  Heit  sind  nunmehr  alle  die  Punkte  festgestelll , welche  in  dem 
vor  Jahresfrist  erschienenen  1 isdehn  (s.  Iid  IX  S.  22?  dieser  Bl.) 
«misst  werden.  Als  das  wichtigste  darunter  sei  hervorge.hobeu  das 
Kipilel  von  den  grossen  Anfangsbuchstaben,  von  der  Silbenhrechung, 
»au  dem  Gebrauche  der  Lettcru  (ob  deutsch  oder  lat.).  Der  Verf. 
will  bald  auch  eiu  „orthographisches  Wörterbuch  für  Alldeutscbland“ 
folgen  lassen. 

Geographisches  Lesebuch.  Umrisse  und  Bilder  aus  der  Erd-  und 
Völkerkunde.  Von  Herrn,  Masius.  I.  Bd  1.  Abtb.  Halle,  Buch- 
handlung des  Waisenhauses.  1874.  Die  Gediegenheit  der  deutschen 
Lesebücher  von  H.  Masius  |3  Teile,  Verlag  der  Buchhandlung  des 
Waiseuhauses  iu  Dalle),  sowie  der  Ecbtermeyer’scben  Auswahl  deut- 
scher Gedichte  (20.  Autl.  besorgt  vou  II.  Masius,  ebend.)  ist  hinläng- 
lich bekannt.  Wir  machen  hiemit  aut  die  neuen  Auflagen  jener  wie 
dieser  wiederholt  aufmerksam  und  empfehlen  sie  den  StudieDanstalten 
dringend  zur  Anschaffung  für  SchUlerbibliotheken.  Insbesondere  aber 
heben  wir  für  diesen  Zweck  hervor  die  oben  angeführte  neue  Jugend- 
schrift des  berühmten  Verfassers;  wir  sind  überzeugt,  dass  die  Lek- 
türe dieses  Buches  die  Studierenden  gewiss  fesseln  und  höchst  anregend 
wirken  wird. 

Physikalische  Wandkarte  der  Erde  in  Merkators  Projektion  zur 
Uebersicht  von  Höben,  Tiefen  und  Seeströmungen  mit  2 Nebenkarten 
und  einer  Höhenansicbt  von  Herrn.  Berghaus.  8 Sectionen  Gotha. 
Justus  Perthes.  1874.  Preis  geheftet  3*  3 Tlilr.,  auf  Leinen  aufgezogeu 
mit  Mappe  4* , Thir.  Die  Karto  empfiehlt  sich  für  den  Uuierricht 
durch  Reinlichkeit,  Anschaulichkeit,  Uebersicbtlichkeit  uud  (relative) 
Vollständigkeit. 

Lieb  er  H.,  Dr.  u.  Lühmann  F.  v,  Geometrische  Konstruk- 
tions-Aufgaben Berlin,  Verlag  von  Leonhard  Simion  1874.  Unter  der 
grossen  Auswahl  von  Aufgabensammlungen  nimmt  vorliegende  eine 
hervorragende  Stelle  ein,  indem  hier  dem  Schüler  durch  die  den  ein- 
zelnen Paragraphen  voraasgeschickte  Anleitung  zur  Lösung  derselben 
das  Auffinden  erleichtert  and  damit  eine  Aufmunterung  gegeben  ist. 
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Ebenso  ist  die  Angabe  der  noch  möglichen  Aufgaben  über  dasselbe 
Kapitel  aus  der  Kombination  der  bereits  dort  angeführten  sehr  zweck- 
massig  entsprechend  und  es  vermehrt  sich  dadurch  die  Auswahl,  welche 
ohnedies  sehr  gross  ist,  bedeutend.  Durch  Einführung  von  Aehnlicb- 
keitspuukten , harmonischer  Teilung  etc  behufs  Lösung  der  Auf- 
gaben ist  auch  den  neuen  Fortschritten  Rechnung  getragen,  sowie  im 
Anhang  1 durch  Aufgaben,  welche  durch  die  Koordinatenmethode  ein- 
fach zu  lösen  sind,  das  Pensum  erweitert  ist.  Da  sich  diese  Samm- 
lung über  Konstruktion,  Verwandlung  und  Teilung  sowie  auch  über 
Aufgaben,  welche  durch  algebraische  Analysis  zu  lösen  sind,  erstreckt, 
so  ist  dieselbe  bestens  zu  empfehlen. 

Loeser  J.,  Das  Kopfrechnen  in  den  deutschen  Schulen.  ITand- 
buch  für  Lehrer.  Weinheim  1874.  Verlag  von  F.  Ackermann.  In 
8 Abschnitten  ist  in  diesem  Handbuch  für  Lehrer  das  Rechnen  von 
dem  Grundprincipe  bis  zur  Waarenkalkulutiuii  und  Berechnung  der 
Wertpapiere  in  einer  so  ausführlichen  und  klaren  Weise  durchgeführt, 
dass  jeder  mit  dieser  sehr  empfehlenswerten  Methode  vollständig  ver- 
traut wird.  Ucberall  ist  auf  die  möglichen  Vorteile  aufmerksam  ge- 
macht und  sind  nach  den  ganzen  Zahlen  sogleich  die  Dezimalen  be- 
handelt, begründet  durch  das  Dezimalsystem.  Die  beigefügten  Er- 
klärungen bei  den  Geschäftsrechuugnen  sind  klar  und  bündig. 


Leitfaden  zum  ersten  Anschauungsunterricht  aus  der  allgemeines 
Anorganographic  (Mineralogie)-  Für  Mittelschulen  und  den  Privat- 
unterricht, verfasst  von  Dr.  Iv.  F.  Peters,  Prof,  a d.  Uoiv.  Gru. 
Mit  58  Holzschnitten  und  3 lithogr.  Tafeln.  Graz,  Verlag  von  Tcuscb- 
ner  & Lubensky.  1874.  89  S.  in  8. 

Sammlung  von  Ausgaben  aus  der  Arithmetik  und  Algebra  Für 
Gymnasien  und  Gewerhschulen  bearbeitet  von  Fri  ed  r.  Hof  mann, 
Prof  der  Math,  am  k.  Gymnasium  zu  Bayreuth,  ln  3 Teileu.  I.  Teil: 
Arithmetische  Aufgaben  (i.  Aufl.  224  S.  iu  8 Pr.  1 ti.  12  kr.  II.  Teil: 
Algebraische  Aufgaben  (1.  Abteilung).  6.  Aufl.  324  S.  Pr.  1 fl.  38  kr. 
111.  Teil:  Algebr.  Aufgaben  (2.  Abt  ).  3.  Aufl.  25ti  8.  Pr.  1 fl.  24  kr. 
Auflösungen  dazu  40  kr.  Bayreuth  1874.  Verlag  der  Grau’schen  Buch- 
handlung. Die  neue  Auflage  hat  die  durch  die  Einführung  der  Mark- 
rechnung notwendig  gewordenen  Umänderungen  erfahren,  so  nament- 
lich das  4.  Kapitel.  Doch  wurden,  mit  Recht,  auch  noch  Aufgaben 
nach  den  bisherigen  Münzsystemen  beibehalten.  Auch  uas  9.  u 10. 
Kapitel  musste  im  Interesse  der  Brauchbarkeit  vielfach  verändert  wer- 
den, während  im  Uebrigcn  das  Werk  des  in  diesen  Biätiern  schon 
öfters  ehrenvoll  erwähnten  Verfassers  seinen  bisherigen  Charakter  bei- 
behalten hat.  Von  einer  weitern  Empfehlung  der  längst  bewahrten 
Lehrmittel  darf  füglich  abgesehen  werden. 


Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Italieni- 
sche für  mittlere  und  obere  Klassen  von  Gymuasien,  Gewerbe-  und 
Industrieschulen  bearbeitet  von  Heinrich  Keller,  Prof,  an  der  Kantons- 
schule in  Aarau.  Zürich,  Verlag  v.  Fr.  Schulthess  1874  124  S.  in  8. 
Pr.  48  kr.  Die  Uebungsstücke  sind  für  solche  Schüler  bestimmt,  welche 
die  Formenlehre  und  die  notwendigsten  Regeln  der  Syntax  bereits  am 
einzelnen  Satze  eingeübt  haben  und  nun  zu  zusammen!)  äugenden 
Uebungen  übergehen.  Regeln  und  Phraseologie  sind  den  Aufgaben 
vorangeseszt,  einiges  auch  im  Texte  eingeschaltet. 

Gedruckt  bei  J.  Gotteawiuler  & AIüsbI  ln  Münchens  Theatineratrasae  18. 
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Zn  iytiy,  iy<ä  — Ich. 

Diese  Formen  gehören  alle  zu  skr.  aham  — ich.  Es  frägt  sich 
also,  in  welchem  Verhältnisse  sic  zn  einander  stehen,  namentlich  wenn 
vir  auch  noch  das  baierische  t = i-ch  in  Betracht  ziehen  wollen. 

Vor  Allem  scheint  mir  die  Ansicht,  das  skr.  aham  entspreche  ganz 
genau  dem  gr.  iyiuy,  (f.  dyaiu),  bekämpft  werden  zu  müssen.  Das  h 
io  skr.  aham,  (d.  i.  agham)  ist  allerdings  das  y in  iyü,  wie  z.  B skr. 
«total  gross  = fxdyat ; anders  aber  steht  es  mit  dem  kurzen  a in  aham, 
das  dem  langen  ö in  lytö  entsprechen  soll.  Richtig  wird  sich  das  Ver- 
Wtniss  stellen,  wenn  wir  vorerst  von  dyuv  absehen  und  bloss  tyw 
ii'i  Auge  fassen ; denn  iytö  allein  ohne  ephelkistisches  v enthält  das 
aUm,  d.  h.  in  <J  liegt  der  Vokal  d mit  dem  Kasai.  Denken  wir  an 
die  Accusativendung  -«•  in  elxrn,  aus  eixoy(a);  an  das  lat  -dö,  gen. 
-dinis,  z.  B.  formidö  (für  furmiddn),  daher  Genitiv  formidinit.  So 
beisst  das  Pronomen  der  zweiten  Person  im  Skr.  twäm  — lat  tu.  Im 
tioiiuschen  dessgleichen ; hier  begegnet  hairtö  das  Herz,  f.  hairtan, 
woher  unser  GeDitiv  des  Herzens.  Der  Karne  beisst  im  Komin,  namö, 
aas  naman  — nomen,  woher  wieder  auch  unser  Genitiv  des  Namens. 

Aham,  agham  also  ist  genau  das  iyu  und  die  Bildung  iywy  muss 
auf  andern  Gründen  beruhen.  Zunächst  vergleicht  sich,  was  die  Form 
betrifft,  dieses  v in  iywv  mit  dem  lat.  -n  z.  B in  quin  (f.  qui-ne),  in 
sin  (f.  si-ne)  und  ist  dahin  zu  erklären,  dass  iyai  sich  wie  eixut  aus 
itx-ora  so  aus  dyo-ya  verkürzte.  Im  Instrumentalis  lautet  dieses  -va 
dann : -yy  und  dient  als  Suffixum,  z.  B.  dy ui-vij,  iv-yq.  Aebnlicher  In- 
strumentalis besteht  in  <fij,  verkürzt  dd,  eine  Verkürzung,  wie  sie 
namentlich  beim  Worte  t ’-vu  statt  findet,  (eig  damit,  Instrumentalis I). 
Bessgleichen  wird  das  goth.  -nä  in  tha-na  — denn,  dann,  engl,  than, 
then  auch  als  verkürzter  Instrumentalis  betrachtet  „Denn"  heisst  fer- 
nere im  Lat.  nam  oder  enim.  Dieses  soll  desshalb  hier  angeführt  wer- 
den, weil  es  sein  „na"  „nt",  (nur  nicht  im  Instrumentalis),  mit  dem 
„na“  in  tha-na  gemein  hat.  Auch  im  Sanskrit  erscheint  ein  -»a  mit 
jenem  -m,  welches  dem  aham  angefügt  ist.  Dort  heisst  nunc:  nü-nam, 
eig.  nun  dann,  nun  denn,  also  ganz  gleiche  Bildung  wie  im  lat.  quis- 
nam  = wer  denn,  wer  denn  dann  ? 

Beispiele  für  die  verkürzten  Instrumental-Formen  könnten  noch 
angeführt  werden  : -ne  in  si-ne,  (Instrum.,  f.  sine  — skr.  -nä  in  wi-nä 
— sine).  So  steht  t<<yä  für  tüyä  und  heisst  eig.:  mit  Schnelle;  voc7 
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__  sjjr  wacd  mit  der  Sprache,  corde  = hridä  mit  dem  Herzen,  boti 
— gawä  mit  der  Kuh. 

Die  nun  erfolgte  Apocope  in  iyaiy,  (f.  iyto-ys),  erklärt  sich  leicht. 

Im  griechischen  iytiv  finden  wir  demnach  drei  Bestandtheile.  — Sehen 
wir  nun  aber  das  Gotbische  an,  so  erkennen  wir  in  ik  nur  zwei  Be- 
standtheile von  agham,  nämlich  bloss  ah,  das  aber  noch  kein  einfache« 
Wort  ist,  sondern  zusammengesetzt.  Es  besteht  aus  dem  Pronominal- 
stamm der  ersten  Person  a und  der  urgierenden  Partikel  ha  = skr. 

— griech.  ye , so  dass  sich  das  k io  ik  — ich  selbst  wieder  in 
lytoye  allein  zweimal  findet.  Wir  fügen  noch  bei:  .nlys  = di-ch,  eye  = 
si-ch,  so  wie  eu-ch  = vuetg  ye  einem  you-ch  entspricht,  bair.  eng-k. 

Ehe  ich  aber  ganz  vollende,  was  über  das  goth.  k in  ik  und  sein 
Verhältniss  zu  ha  und  ye  zu  sagen  ist,  möge  nur  noch  zuerst  der 
Tlural  des  Pronominalstammes  a angeführt  werden.  Nämlich  o=  ich, 
dann  a-ham  — £ya>,  hat  im  Plural  a-smas  — äuueg,  (aus  d-opi) 
Zerlegt  gibt  „ a-u-„smas “ den  Sinn:  Ichheiten,  denn  samas , worias 
sma-s  geworden,  heisst  zu-„samm-“en,  verw.  zu  «>  «,  sim-xd  und  hat 
noch  das  Plural  -s  Die  deutsche  Sprache  hat  aus  diesem  atmw 
das  transponirte  «ms,  ans,  d.  h.  u-ns  erhalten 

Nun  wieder  zum  goth.  k — y,  gh  zurück;  und  zwar  soll  es 
im  Folgenden  mit  einem  griechischen  Worte  zusammengehalten  wei- 
den, dem  auch  ein  Pronomen  a,  aber  nicht  der  ersten,  sondernder 
dritten  Person  zu  Grunde  liegt.  Ich  meine  die  Präposition  ix,  Ist 
ec  = weg,  aus,  gesondert;  halbverwandt  zu  goth.  ak  = sondern,  engl- 
but,  (aus  be-ut),  ausser. 

Von  halber  Verwandtschaft  nur  kann  bei  ix  und  ak  die  Rede  sein, 
weil  sie  blos  das  Pronomen  a gemeinschaftlich  haben,  welches  z.  B 
in  skr.  „a-"tra  = „d-‘'x ei,  in  „a-“tas  = „i-“y-»ey,  in  = „i-u^ 

in  „a-“tha  = „e-“t,  „e“tiam  begegnet,  ln  der  mit  ak,  d.  i.  ix  f»« 
gleichbedeutenden  Präposition  apa  — a tö,  lat.  ab  tritt  dieses  nämliche 
a wieder  auf  und  hat  nur  statt  -x«  das  Suffix  -pa  angenommen,  wel- 
ches in  nem-pe,  quip-pe  begegnet  Zwischen  den  Formen  der  sinnver- 
wandten apa  und  aka  stellt  sich  demnach  ein  Verhältniss  heraus,  wie 
in  pro-pe  und  dessen  Superlativform  proximus,  welch’  letztere  Fora 
nicht  etwa  aus  prop-timus  werden  konnte,  sondern  aus  einem  zu  sup- 


ponirenden  pro-co,  pro-ca  erklärt  werden  muss. 

Dem  griech.  ex  stellt  sich  das  lat.  ec  z B in  eefero  und  das  cel- 
tische  eh  = l|a>,  ixrös  zur  Seite.  Die  Hinweisung  auf  das  Celtisohc 
ist  hier  von  Belang,  weil  es  als  Präposition  die  nämliche  Bedentnng, 
die  in  der  gothischen  Partikel  ak  liegt,  enthält.  So  heisst  eh  ofnder 
ohne  Furcht,  eig.  sonder  Furcht,  sed  timore,  sine  timore,  i* ros 
(pofiov,  wie  denn  das  goth.  ak  sed,  sondern  bedeutet. 
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Nur  muss  das  beachtet  werden,  dass  nicht  das  goth.  k in  dk  dem 
griechischen  x in  ix  entspreche  Hier  geben  beide  auseinander.  Das 
griech.  x ist  apocopierte  Form  aus  skr.  -ka  z.  B.  in  e-ka  = unus, 
rerw.  zu  xa-i  (Locat ) und  zu  -ca  — xa-i  oder  -que  in  pan-ca  = quin- 
qxe,  indess  das  goth  k in  ak  zu  skr.  -ha  oder  -gha  = ye  stimmt. 

Die  weitere  Form  gf,  ec-*,  kann  wohl  mit  abs  oder  aus  in  auscito 
(t  subscito)  verglichen  werden. 

Die  Frage  endlich,  welche  Bewandtniss  es  mit  dem  lat.  e habe, 
dürfte  schon  in  der  Erklärung  des  Suffixes  -vn  beantwortet  sein.  Die- 
ses e ist  nämlich  kaum  aus  ec  zusammengezogen,  sondern  muss  das- 
selbe ebenfalls  für  den  Instrumentalis  des  Pronomens  a in  „ a-“pa  und  ,,g-“x 
betrachtet  werden.  Ein  solcher  Instrumentalis  findet  sich  z.  B.  in  drj 
aus  einem  da,  in  naerij  etc.  Dieses  e = ix  hat  nur  kein  Suffixum  und 
serhällt  sich  also  zu  ex,  gf,  wie  das  lange  d (=  von,  a-pa ) z.  B.  in 
imoceo  zu  abs  in  abstuli  zu  absque.  Und  wie  fernere  oben  das  apa 
sich  so  zu  ix  d i.  aka  stellte,  dass  sowohl  apa  als  aka  das  Pronomen 
s gemeinschaftlich  hatten,  so  nun  mit  dem  & instrumentalis;  denn 
frsgen  wir,  was  i oder  ex  im  Sanskrit  heisse,  so  lautet  die  Antwort: 
ex  heisst  äteis.  Nun  besteht  aber  dieses  ä-teia  gerade  aus  dem  d in- 
itrum.  des  Pronomens  a mit  dem  Suffixe  -vis,  (im  Locat  plur.  von  -<ca 
in  a-tca  — von;  wie  z.  B.  poyic,  noXXuxts,  nenäxte). 

N<  bmen  wir  von  äteis  die  Casusendung  hinweg  und  führen  auch 
das  d auf  sein  Thema  zurück,  so  bietet  sich  das  sprachgebräuchliche 
a-tca  (— a-pa),  halbverwandt  zu  „a-ka“,  in  atoabhugyämi  — aufugio, 
(aus  atefugio).  Nun  stellt  sich  aber  in  Bezug  auf  den  Sinn  auch  hier 
wieder  heraus,  was  sich  oben  bei  apa  und  aka  zeigte,  dass  nämlich 
aica  die  Bedeutung  von  apa,  das  dtois  aber  den  Sinn  von  aka,  resp. 
ix  annahm. 

Nach  diesen  Erörterungen  bedarf  es  also  für  das  baierische  i = 
ich  keiner  weitern  Erklärung  mehr.  Es  ist  das  einfache  Pronomen 
der  ersten  Person  ohne  allen  Ansatz.  So  sagt  der  Baier  auch  mi  (=  me) 
f.  mi-ch,  si  (=  se)  f.  si-ch,  do  {—  ro-i)  f.  do-cb,  no  (=  vv)  f.  no-ch. 

Zehetmaj  r. 


Zn  Cornelias  Ifepos. 

1)  Milt,  ä,  2 nach  der  bekannten  Schilderung  der  griechischen  Ty- 
rannen, welchen  Darius  die  Hut  seiner  Hister-Brücke  übertragen  batte, 
wird  fortgefahren:  in  hoc  fuit  tum  nuinero  Miltiades  [cut  illa  custodia 
crederetur).  hic  cum  crebri  afferrent  nuntii  male  rem  gerere  Darium 
— . Dieses  hic  nehmen,  so  viel  ich  sehe,  alle  Erklärer  synonym  dem 
tum  in  der  vorhergehenden  Zeile,  = , jetzt,  unter  diesen  Umständen.“ 

•)  1.  S.  Bopp  „Yergl  Gr  “ §.  1000. 
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Ist  solches  an  sich  schon  auffallend,  so  ist  es  anch  nicht  einmal  rich- 


reits  abgebrochen,  und  durch  den  Satz:  „in  hoc  fuit  numero  Miltiadts“ 
zu  den  persönlichen  Verhältnissen  des  Miltiades  zurückgekehrt  ist. 
Der  Satz  bedarf  also  einer  Beziehung  der  nuntii  auf  die  Personen,  an 
welche  sie  kamen,  und  diese  gibt  einfach:  huc  cum  crebro  afferreti 
nuntii  — . So  beginnt  Phoc.  4,  1:  huc  ut  perventum  est 

2)  Paus  1,3:  primum  in  eo  est  reprehensus,  quod,  cum  ex  pratda 
tripodem  aureum  Delphis  posuisset,  epigrammate  scripto,  in  quo  hau 
erat  sententia : — , hos  versus  Laccdaemonii  exsculpserunt.  So  ist  die 
Stolle  schon  von  Heusinger  interpungiert  und  von  Fleckcisen,  Eckstein 
Dietsch  gebilligt  worden.  Entscheidend  hiefür  scheint  mir  allerdings 
der  Zusammenhang  der  Erzählung  von  c.  1 und  2 im  Ganzen.  Das 
nämliche  Vergehen  des  Pausanias  ( qua  victoria  elatus  plurima  miscert 
coepit  et  maiora  concupiscere  c.  1,  3 = pari  felicitate  in  ea  re  usue 
elatius  se  gerere  coepit  maioresque  appetere  res  c 2,  2;  cf.  c.  3,  1, 
wird  von  den  Ephoren  verschiedentlich  geahndet,  im  2 Fall  mit  Heim- 
berufnng  und  Geldstrafe,  im  3.  mit  dem  Tode;  und  im  ersten?  — 
Mit  einem  indirekten  Tadel  oder  Verweis,  quod  hos  versus  exscsl- 
pserunt ■ Dann  aber  musste  vorausgehen:  primum  eo  est  reprehenm, 
nicht  in  eo.  Durch  diese  sehr  leichte  Verschreibung  (cf.  Ale  .7,  3:  «utnitf 
imputamus  (st  putamus),  welche  dann  eine  Parallele  mit  Epam.  10, 1 o 
dadurch  mit  Att.  9,  7 nahelegte,  welche  Stellen  aber  bei  genaoer 
Betrachtung  sowol  von  der  unseren  als  unter  sich  verschieden  sind, 
konnte  das  ganze  Missverständniss  von  quod  cum  bervorgerufen  werden 

3)  Ale.  8,5:  ab  hoc  discedens  Alcibiades:  ,. quoniam ,“  inquit,  „r»'c- 
toriae  patriae  repugnas,  illud  moneo,  iuxta  hostem  castra  habcas  nau- 
tica.  periculum  est  enim,  ne  immodestia  militum  vestrorum  occasio  de- 
tur  Lysandro  vestri  opprimendi  excrcitus“.  Dass  dieses  Referat  Ober 
den  Rat  des  Alcibiades  der  sonstigen  Ueberlieferung  widerspreche,  ist 
nicht  unbemerkt  geblieben.  Aber  Nipperdey  meinte,  gerade  dieser 
Rat  sei  nach  des  Nepos  Ansicht  gegeben  worden,  um  die  Zucht  der 
Athener  zu  verbessern.  Doch  stellen  wir  nur  einmal  die  Sätze  um 
und  fragen  wir,  ob  dies  vernüuftig  sei:  „Es  ist  Gefahr,  dass  das  zucht- 
lose Heer  vom  Feinde  überfallen  werde;  daher  haltet  euch  möglichst 
nahe  am  Feinde.“  Dass  Nepos  den  ersten  Rat  des  Alcihiades  miss- 
verstanden oder  unrichtig  referiert  bat,  nötigt  doch  gar  nicht  zur  An- 
nahme, dass  er  den  zweiten  Rat,  weiter  fort  vom  Feinde,  bei  Sestcs, 
zu  ankern,  ins  unsinnige  Gegenteil  verdreht  habe.  Und  wenn  eine 
Kleinigkeit  nicht  nur  diesen  Unsinn  aufhebt,  sondern  die  Stelle  mit 
der  geschichtlichen  Wahrheit  in  Einklang  bringt,  sollen  wir  Bedenken 
tragen?  Man  lese;  moneo  ne  iuxta  hostem  habeas  — tiauiica. 


Digitized  by 


221 


4)  Ale.  9,  5 : sed  videbat  id  (ut  patriam  liberaret)  sine  rege  Peree 
ntmposst  fieri,  ideoque  eum  amicum  sibi  cupiebat  adiungineque  dubitabat 
facile  st  consecuturum  Con sequi  wird  von  Nepos  nur  im  Sinne  der 

örtlichen  oder  zeitlichen  Nachfolge  absolut  gebraucht  Tbem.  7,  2 und 
Cim.  3,  2 In  der  Bedeutung:  „erreichen,  erlangen“  steht  es  überall 
(in  14,  bez.  IC  Stellen)  mit  einem  sachlichen  Objektsaccusativ.  Milt. 
8,  3 kann  als  Ausnahme  nicht  gelten,  weil  unmittelbar  nachher  und 
korz  vorher  ein  substantivischer  Acc.  steht.  Es  ist  also  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  constqui  hier  allein  ohne  Objekt  sich  finde.  Darum 
wird  neque  id  dubitabat  facile  --  consecuturum  zu  lesen  sein.  Das 
»orausgegangene  id  kann  dafür  nicht  ah  Ersatz  gelten,  weil  es  eine 
indore  Beziehung  hat.  Ausserdem  sei  erinnert  an  id  et  facile  effici passe 
(cf  Halm  ad  h.  1.)  statt  dos  handschriftlichen  et  facile,  u.  an  Ages  6,3. 

5)  Iph  2,  4:  Artaxerxes  — - Iphicraten  ab  Atheniensibus  ducern 
[Airit,  quem  praeficeret  exercitui  conducticio , cuius  numerus  XII 

fuit : quem  quidem  sic  omni  disciplina  militari  erudivit,  ut  — 
Ifkieratenses  — in  summa  laude  fuerint . Ich  vermisse  hier  das  aus- 
drückliche Subjekt  zu  erudivit,  nachdem  es  voraus  im  Acc.  erschienen 
Md  für  den  Folgesatz  von  wesentlichem  Gewicht  ist.  Leicht  wäre  quem 
pudern  is  sic  herzustellen,  wie  Dion  1,  4 quas  quidem  i Ile  steht.  Zum 
betreffenden  Gebrauche  des  is  vgl.  Dion.  G,  3 und  Iph.  3,  4. 

6)  Dat.  4,  5 : id  Datames  ubi  audivit,  arma  sumit,  — iubet : — 
tehitur  quem  procul  Aspis  conspiciens  — pertimescit  atque  a conatu 
resistendi  deterritus  sese  dedidit.  hunc  Datames  — tradit  Mithridati. 
iedidit  überliefern  die  Handschriften  ausser  31  u alle.  Halm  deutete 
daher  in  seiner  sehr  dankenswerten  kritischen  Ausgabe  die  Verbesserung 
tradidit  an.  Ob  alter  nicht  vielmehr  tradit  richtig  und  davor  dedit 
wahrscheinlicher  ist  wegen  der  Verbindung  pertimescit  atque  dedit  ? 

Würzburg.  A.  liiedenauer. 


Bemerkungen  zu  Virgil.  Acn. 

III.  607.  , 

Dixerat,  et  genua  amplexus  genibusque  volutans  haerebat  Qui 
dt,  fort  quo  sanguine  cretus,  hortamur ; quae  deinde  agitet  fortuna, 
[ateri. 

Zu  qui  sit  bemerkt  Ladewig.  An  dem  blossen  Namen  des  Fremd- 
lings konnte  den  Trojanern  nicht  viel  liegen,  sie  wollten  seine  Lage 
ond  sein  Schicksal  kennen  lernen.  Mit  dieser  Bemerkung  soll  offen- 
bar bewiesen  werden,  dass  qui  nicht  quis  zu  lesen  ist  Allein  ich 
möchte  quis  vorziehen  und  zwar  aus  folgenden  Gründen. 

1.  Warum  Bollte  den  Trojanern  Nichts  an  dem  Namen  des  plötz- 
lich daher  kommenden  verwahrlosten  Menschen  gelegen  sein?  Es 
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liegt  freilich  nicht  viel  daran,  oh  er  so  oder  so  heisst;  allein  es  liegt 
einmal  in  der  Natur  des  Menschen,  dass  man  zu  allererst  nach  dem 
Namen  eines  Unbekannten  fragt  So  ist  es  bei  uns,  so  war  es  ancb 
in  der  alten  Zeit.  Für  uns  ist  es  ja  auch  ganz  gleichgültig,  ob  ein 
Fremder  Hans  oder  Michel,  ob  er  Müller  oder  Fischer  heisst,  und 
doch  fragen  wir  nach  dem  Namen.  Vielleicht  ist  uns  doch  dieser  Namen 
oder  ein  ähnlicher  vorgekommen,  der  uns  den  Fremden  bekannt  ma- 
chen könnte  und  dann  wissen  wir  wenigstens,  wie  wir  ihn  anreden 
sollen. 

2.  Mit  quis  fragt  man  nach  der  Person,  mit  qui  nach  den 
Eigenschaften.  Allein  was  können  denn  die  Trojaner  für  Eigen- 
schaften wissen  wollen?  Doch  nur  seine  Abkunft  und  seine  Schick- 
sale und  dieses  ist  mit  den  beiden  andern  Fragen  ausgedrückt. 

3.  Scheint  mir  die  Antwort  dos  Unbekannten  durchaus  quis 
vorauszusetzen.  Er  beantwortet  nämlich  die  dreifache  Frage  ganz  der 
Ordnung  nach  und  sagt:  ich  heisse  Achemenides,  bin  ein  1 1 ha- 
ke r,  ein  Sohn  des  armen  Adamastus,  musste  mit  Ulixes  nach 
Troja  und  bin  von  diesem  auf  dieser  Insel  zurückgelassen  worden. 

III.  623. 

Vidi  egomet , duo  de  numero  cum  corpora  nostro  Prensa  imsm 
magna  medio  res  upinus  in  antro  Frangcret  ad  saxum  etc. 

Cum  steht  natürlich  im  Sinne  des  griechischen  wj , dass,  wie- 
Corpora  steht  in  der  Bedeutung  Personen,  wie  cs  besonders  bei 
Livius  häutig  z.  B.  III,  8 vorkommt. 

Den  Ausdruck  resupinus  fasst  Lad  ewig  nach  meiner  Ansiebt 
richtig  auf  und  übersetzt  es  mit  „r  üc  k w är  t s gebe  u g t“.  Andere 
dagegen  fassen  es  nach  dem  Vorgänge  des  Servius  auf  in  der  Be- 
deutung „am  Boden  liegend“  und  verbinden  damit  den  Gedanken, 
dass  es  ein  Zeichen  von  riesenmässiger  Stärke  sei,  wenn  er  am 
Boden  liegend  die  Köpfe  der  Griechen  an  den  Wänden  zerschmettern 
kann.  Allein  1.  gehört  auch  dazu  eine  übermenschliche  Kraft, 
stehend  einen  Menschen  oder  gar  zwei  an  den  Füssen  zu  neh- 
men und  ihnen  an  der  Wand  den  Kopf  zu  zerschmettern 
2.  Ist  seine  Stärke  hier  gar  nicht  betont  und  es  handelt  sichnnr 
um  seine  Grausamkeit.  3.  Spricht  gar  nichts  für  die  Annahme, 
dass  Polyphem  am  Boden  lag.  Vergilius  gibt  dieses  mit  keinem 
Worte  an  und  Homer  sagt  ausdrücklich  draifas  IX,  288.  4.  Ist  es 
gar  nicht  natürlich,  dass  Jemand  am  Boden  liegend  sein  Mal 
bereitet  und  ein  nimmt,  während  resupinus  in  der  Bedeutung 
rückwärts  gebeugt  eine  für  die  Situation  sehr  passende,  plastische 
Bezeichnung  ist.  Wenn  nämlich  Jemand  mit  dem  Arme  eine  heftige 
Bewegung  machen,  eine  grosse  Kraft  äussern  will,  dann  holt  er 
aus  und  beugt  den  Oberkörper  zurück. 
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in.  627. 

Manderet,  et  trepidi  tremerent  sub  dentibus  artus : Ladewig  zieht 
trepidi  der  Legeart  tepidi  vor  und  begründet  dies  1 durch  die  Be- 
hauptung, dass  dies  die  Nachbildung  einer  griechischen  Redeweise  sei 
nnd  2.  dadurch,  dass  er  sagt  tepidi  passe  nicht  gut  zu  vidi. 

Ich  will  nun  nicht  läugneu,  dass  diese  Verbindung  ein  Gräcis- 
mus  sein  könnte;  allein  ich  glaube,  dass  durch  die  Lesart  tepidi  die 
Situation  viel  charakteristischer  nnd  plastischer  wird. 
Die  Absicht  der  ganzen  Stelle  kann  doch  nur  die  sein,  die  Scbeuss- 
lichkeit  des  Cyklopen  darzustellen  Polyphem  hat  die  Rohheit, 
Grausamkeit  und  Gier  eines  wilden  Th  i eres  Er  verzehrt 
Me  n sch  e n f le  iscb  ungekocht,  noch  warm,  so  zu  sagen,  noch 
lebendig.  Gd.  IX,  292  ijathev  w'c  Xiatr.  Dies  alles  wird  aber  durch 
tepidi  viel  besser  und  anschaulicher  bezeichnet  alB  durch  trepidi.  Was 
Ladewig  ferner  sagt,  dass  die  Glieder  trepidi  heissen,  insofern  sie  vom 
Körper  loggerissen,  noch  zittern  und  dass  durch  tremere  das  Zucken 
unter  den  Bissen  der  Cyklopen  bezeichnet  wird,  so  scheint  mir  das 
ziemlich  bedeutungslos.  Das  Zittern  des  Menschenfleisches 
ist  an  und  für  sich  eine  nicht  sehr  bedeutende  Sache;  die 
Hauptsache  ist  das,  dass  es  zittert  und  zuckt,  weil  es  noch 
warm,  noch  halb  lebendig  ist.  Dieses  Moment  ist  vorzugsweise 
herrorzuheben,  gerade  dadurch  wird  die  Scbeusslichkeit  Polyphems  am 
meisten  ausgedrückt.  Und  desswegen  möchte  ich  den  Begriff  tepidi 
durchaus  nicht  entbehren. 

Geradezu  sonderbar  aber  ist,  was  Ladewig  sagt,  dass  tepidi  wegen 
vidi  unpassend  sei.  Tepidi  gibt  ja  nur  den  Grund  des  tremerent  an, 
der  Grund  aber  ist  immer  etwas  Unsichtbares  W'ie  kann  man 
beanstanden , wenn  Jemand  sagt:  „ich  sebc  das  Fleisch  zucken,  weil 
es  noch  warm  ist“. 

V,  627. 

Septima  post  Troiae  excidium  jam  vertitur  aestas, 

Cum  freta,  cum  terras  omnis,  tot  inhospita  saxa 
8 ideraque  emensae  ferimur,  dum  per  uiare  mar/num  etc. 

Aeneas  feierte  eben  die  Leicbenspi^le  Beines  Vaters  Anchises  in 
Sicilien,  da  schickt  Juno,  die  unversöhnliche  Feindin  der  Trojaner  die 
Irisr  welche  in  der  Gestalt  der  Beroe  die  trojanischen  Frauen  auffor- 
dert, die  Schiffe  zu  verbrennen,  damit  die  Trojaner  genöthigt  werden, 
in  Sicilien  zu  bleiben.  Dieser  Beroe  legt  nun  Virgil  auch  die  obigen 
Worte  in  den  Mund.* 

Emetiri  entspricht  dem  griechischen  perpeiy  (Od  III,  179), 
t<v  a p er  q eiv  (Od.  XII,  428)  und  heisst  durchfahren.  Omnis 
wird  wol  ebenso  gut  zu  freta  als  zu  terras  zu  beziehen  sein.  Es  ist 
ja  in  Bezug  auf  Beides  hyperbolisch.  Indem  'wir  alle  möglichen 
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Meere  cnd  Länder  durcheilend  herumgetrieben  werden.  Saxa  be- 
zeichnet Klippen,  wie  ea  I,  109  III,  655,  565,  699  etc.  vorkommt. 


Was  bezeichnet  nun  aber  sidera?  Die  einen  nehmen  es  im  Sinne 
von  „Himmelsstriche“,  die  andern  im  Sinne  von  „Stürme“ 
Aber  in  beiden  Bedeutungen  scheint  es  mir  nicht  recht  zn  passen. 
Nimmt  man  es  im  Sinne  von  Himmelsstriche  so  passt  es  nicht 
recht  zu  saxa.  Es  scheinen  mir  nämlich  mit  freta  und  terra»  die 
weite  Entfernung,  die  weite  Ausdehnung  der  Irrfahrten  bezeichnet) 
mit  saxa  und  sidera  dagegen  die  Gefahren  der  Irrfahrten  Im 
Sinne  von  Stürme  würde  es  nnn  in  dieser  Rücksicht  allerdings  passen; 


und  saxa  wirkliche  Gegenstände,  wirkliche  Gefahren  bezeichnen,  wäh- 
rend sidera  doch  nnr  den  Grund,  und  zwar  etwas  gesuchten  Grund 
von  Gefahren  ausdrückt.  Eb  scheint  mir  also  in  beiden  Bedeutungen 
nicht  recht  passend. 

Sollte  es  etwa  möglich  sein,  es  im  wörtlichen  Sinne  zn  nehmen, 
da  Yergil  in  seiner  hyperbolischen  Weise  von  den  ungeheuren  Meeres- 
wogen sagt: 

I,  103.  Velum  adversa  ferit  fluctusque  ad  sidera  tollit, 

ni,  567.  Per  spumam  elisam  et  rorantia  vidimus  astra. 

III,  664  Tollimur  »n  coelum  curvato  gurgite, 

Diese  Auffassung  dürfte  jedoch  zu  übertrieben  sein.  Ausserdem 
vermisse  ich,  wenn  er  doch  einmal  die  Gefahren  aufzählt,  diejenigen 
Gefahren,  die  er  am  Ufer  ausgestanden  hat,  ich  vermisse  die  brevia, 
Syrtes.  vada,  arenae  etc. 

Aus  allen  diesen  Gründen  wäre  ich  geneigt,  statt  sidera  — litora 
vorzuschlagen.  Ich  weiss  wohl,  dass  dies  sehr  bedenklich  ist,  um  so 
mehr,  weil  litora  so  nahe  liegt  Allein  mit  dem  sidera  kann  ich  mich 
einmal  sehr  schwer  befreunden,  es  widerstrebt  ordentlich  meinem 
Gefühle. 


Jungit  equos  auro  Genitor  spumantiaque  addit  etc.  bemerkt 
Wagner.  Auro  ■=  aureo  currui.  Diese  Erklärung  ist  schon  desswegen 
unmöglich,  weil  es  V,  819  heisst  caerulea  per  summa  levis  volat 
aequora  curru  Denn  wenn  Neptuns  Wagen  von  Gold  wäre,  bo  könnte 
er  nie  und  nimmer  caeruleus  genannt  werden.  Jungit  equos  ist  viel- 
mehr von  dem  Geschirre  der  Pferde  zu  verstehen,  wie  das  Verbnm 
jüngere  bei  lateinischen  Dichtern  nicht  selten  vorkommt.  Die  Stelle 
ist  eben,  wie  Alles  im  Virgil,  nach  Homer  zu  erklären  Bei  Homer 
aber  haben  die  Götter,  sowie  sie  überhaupt  von  den  Menschen  nicht 
wesentlich,  sondern  nur  dem  Grade  nach  verschieden  sind,  alle  Eigen- 
schaften der  Menschen,  nur  alle  im  höheren  Grade.  Auch  rüsten  sich 
die  Götter  zum  Kriege  oder  fahren  von  einem  Orte  zum  andern,  wie 


allein  in  so  fern  scheint  es  mir  unpassend  zu  sein,  weil  freta,  terra t, 


Zu  V,  817. 
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die  Menachen,  nur  dass  sie  goldne  Rüstung  and  goldnes  Pferdegeschirr 
htben.  Die  Hauptstelle  aus  Homer  zur  Erklärung  dieses  Ausdruckes 
m Virgil  ist  Ilias  V,  725,  dort  sind  die  Riemen,  an  denen  der  Wa- 
les hängt,  das  Pferdejoch  und  die  Jochriemen  von  Gold. 

Ferner  sagt  Wagner  zu  V,  820 

S-bsidunt  undae,  tumidumque  sub  axe  tonanti 
Sternitur  aequor  aquis  fvgiuntque  ex  aethere  nimbi 
ttd,  nisi  versus  excidit,  non  tunidum  sed  placidum  videtur  poeta 
tcripsisse. 

Eine  solche  Aenderung  wäre  nicht  nur  ganz  unnöthig,  sondern 
würde  der  ganzon  Darstellung  sehr  schaden.  Gerade  darin  zeigt  sieb 
ja  die  Macht  Neptuns  am  schönsten,  dass  bei  seinem  Erscheinen  das 
seither  unruhige,  wogende  Meer  sich  glättet  und  dass  die  Wolken, 
islche  den  Aether  erfüllten,  entweichen.  Jch  würde  eben  desswegen 
die  Leseart  vasto  statt  que  ex  vorziehen , weit  dadurch  die  Macht 
Neptuns  schärfer  heraustritt  und  weil  dem  tumidum  aequore  sternitur 
tu  fugiunt  vasto  aethere  nimbi  parallel  gesetzt  ist. 

V,  850. 

Aeneatn  credam,  quid  enim,  fallacibus  auris 
Et  coeli  totiens  deceptus  fraude  sereni? 
hat  Ladewig,  wie  mir  scheint,  die  richtige  Interpunktion,  aber  nicht  die 
richtige  Erklärung. 

Dem  Aeneas  ist  sein  Vater  Anchises  im  Schlafe  erschienen  und 
hat  ihm  gesagt,  er  solle  dem  Käthe  des  Trojaners  Nautes  folgen  d.  i. 
die  Schwachen  und  Furchtsamen  in  Sicilicu  znrücklassen  und  mit  ci- 
»ner  auserwählten  Mannschaft  (virtus)  nach  Italien  fahren.  Auch  hat 
Venus  von  Neptun  das  Versprechen  erwirkt,  dass  er  ihren  Sohn  unge- 
fährdet nach  dem  Lande  der  Verheissung  fahren  lassen  wolle.  Da 
bricht  endlich  Aeneas  auf  und  fährt  längs  der  Nordküste  von  Sicilien 
bei  günstigem  Winde  hin.  Während  nun  die  Schiffe  so  dahin  fahren 
und  die  Mannschaft  im  Schlafe  auf  den  Ruderbänken  liegt,  erscheint 
dem  Paiinurus  der  Schlafgott  in  Gestalt  des  Trojaners  Phorbes  und 
will  ihn  überreden,  ihm  das  Steuerruder  auf  einen  Augenblick  zu  über- 
geben und  sich  durch  Schlaf  zu  erquicken.  Entrüstet  weist  Paiinurus 
dieses  Ansinnen  mit  drei  unwilligen  Kragen  zurück,  von  denen  die  zwei 
ersten  im  Inf.  abhängig  von  jubere  (auch  in  grammatischer  Beziehung 
wichtig  wegen  der  Erklärung  des  Inf.  in  unwilligen  Fragen),  die  dritte 
im  Conj.  delib.  steht.  Was  die  Erklärung  angeht,  denke  ich  mir  die 
äaebe  so. 

Aeneam  ist  Objekt  zu  credam,  fallacibus  auris  ist  als  Dat.  auf  cre- 
dam zu  beziehen.  Quid  enim  ? ist  elliptischer  Fragesatz  und  entspricht 
allerdings  dem  griechischen  ti  yaq  ; aber  nicht  in  dem  Sinne  von  wa- 
rum nicht,  wie  Ladewig  meint,  sondern  in  dem  Sinne  von  xi  j-«p  oiet; 
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quid  enim  censes ? wie  das  bei  quid  enim  immer  zu  ergänzen  ist  und 
heisst  einfach,  was  meinst  du  denn,  was  fällt  dir  denn  ein?  das  etiim 
drückt  nicht,  wie  es  sonst  im  Lateinischen  der  Fall  ist,  ein  striktes 
Causalverhältuiss  aus,  sondern  ist  mehr  im  Sinne  des  griechischen  ydq 
und  des  deutschen  denn  zu  nehmen.  Im  Griechischen  wird  nämlich 
yd<>  gerne  in  diesem  Sinne  besonders  in  Fragen  gebraucht  z.  B.  II.  X, 
f>l  Od.  XIV,  11&.  Od  XIV,  402  Quid  enim?  ist  eben,  wie  unser 
deutsches  „was  fällt  dir  denn  ein“  und  das  griechische  ti  ydo  eine 
Verstärkung  des  ohnehin  schon  in  der  Frage  liegenden  Unwillens. 

Et  aber  ist  keineswegs  im  Sinne  von  und  oder  nämlich  zu  nehmen 
sondern  entspricht  sicherlich  dem  griechischen  xai,  xaintg,  iicq  und 
drückt  aus,  dass  das  Partie,  deceptus  im  concessWen  Sinne  aufzufassen 
ist.  Den  Aeneas  (was  fällt  dir  denn  ein?)  soll  ich  den  trügerischen 
Winden  anvertrauen,  obgleich  ich  so  oft  vom  Truge  des  heiteren  Him- 
mels getäuscht  worden  bin. 

Auch  findet  nicht,  wie  Ludewig  ineint,  eine  Abschwächung  des 
Gedankens  statt,  indem  eben  die  Verse  848  und  849  sich  auf  das 
Wasser,  650  und  851  sich  auf  die  Winde  beziehen.  Von  einer  Ab- 
schwächung könnte  aber  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  alle  Verse  die 
selbe  Sache  zum  Gegenstände  hätten. 


V,  857  und  858 

Vix  primos  inopina  quies  laxaverat  artus : 

Et  superincumbens  cum  puppit  parte  revolsa 
Cumque  gubemaculo  liquidas  projecit  in  undas  etc. 

Bei  primos  verweist  Wagner  auf  G.  III,  130,  wo  er  sagt:  Ubi  pri- 
mo»  i.  e.  ubi  primum,  simulac4,  sic  postquam  primas  A.  I,  723,  cum 
primos  VII,  61,  ut  primis  XI,  574,  vix  primos  V,  857,  infra  v.  187 
primo  depulsus  ab  ubere  matris  depulsus  fuerit;  primisque  cadentibus 
astris  A.  VIII,  59.  Bei  et  verweist  Wagner  auf  II,  692,  wo  er  sagt: 
Vix-que,  Copulae  et,  que  saepe  res  conjungunt,  quae  nullo  proque  Um- 
poris intervallo  sese  excipere  significantur,  maxime  post  particulam  vix. 

Was  nun  primos  angeht,  so  bezeichnet  dieses,  wie  auch  in  allen 
oben  angeführten  Beispielen,  einfach  eine  Verstärkung  des  vix,  wie  das 
ja  auch  bei  ubi  primum , ut  primum  der  Fall  ist.  Wir  können  also 
das  primos  entweder  gar  nicht  übersetzen,  oder  wenn  wir  es  doch 
Übesetzen  wollen,  so  müssen  wir  es  durch  anfangen  ausdrücken. 

Was  ist  nun  mit  dem  et  ? Auch  dieses  et  entspricht  wie  oben, 
dem  griechischen  xai.  Wir  haben  hier  einfach,  wie  diess  schon  die 
Tempora  laxaverat  und  projecit  verratben,  eine  Inversion.  Vix  pri- 
mos — et  entspricht  dem  griechischen  ovx  icpbrj  — xai.  Desswegen 
möchte  ich  auch  nach  artus  lieber  ein  Komma  als  einen  Doppelpunkt 
setzen. 
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y,  796 

erklärt  Ladewig  unrichtig : „ tibi  ist  mit  vela  dare  za  verbinden, 

also : sei  es  gestattet,  sicher  die  Segei  dir  anzavertrauen  auf  dem 
Meere“1  und  richtig  bemerkt  hiezu  I)r.  Stanger : „Vela  dare  ist 
nur  ein  poetischer  Ausdruck  für  navigare,  wie  *.  B.  dicta  dare  v.  852 
für  dicere  steht,  lora  dare  häufig  von  Wettfabren  gesagt  ist.  Schon 
die  Verbindung  mit  per  undas  ist  dafür  entscheidend  und  macht  jede 
andere  Deutung  bedenklich.  Der  Sinn  kanu  kein  anderer  sein,  als 
der:  Möge  Neptun  gestatten,  dass  die  Schiffe  ungefährdet  die  Fahrt 
nach  Latium  bestehen  Auffallend  ist  dabei  allerdings  der  Dativus 
tibi,  aber  nach  Hejrne’s  Bemerkung  sicherlich  mit  der  Analogie  des 
griechischen  aoi  für  <JW  ai  zu  erklären“. 

Gegen  diese  Erklärung  lässt  sich  nun  allerdings  Nichtseinwenden; 
»Hein  ich  glaube,  noch  besser  könnte  man  tibi  — tuus  nehmen,  eben- 
falls dem  Homer  nachgebildet,  welcher  an  unzähligen  Stellen  so  z.  B 
Ibas  IX  allein  17  mal,  (38,55,  61,  7t,  142,  244,  401,  413,  415,  462,  490, 
586,  610,  612,  640,  645,  646 1 den  Dativus  des  Personalpronomens  statt 
des  Possessivums  setzt.  Gerade  wie  wir  auch  im  Deutschen  sagen 
können:  Er  geht  mir  durch  den  Garten,  er  geht  durch  meinen  Garten, 
er  geht  mir  durch  meinen  Garten. 

Ich  möchte  mich  eben  um  so  mehr  für  diese  Auffassung  entschei- 
den, weil  sie  der  Situation  mehr  zu  entsprechen  scheint.  Da  der  Venus 
so  ausserordentlich  viel  an  einer  glücklichen  Fahrt  des  Aeneas  liegt 
und  da  sie  den  Zorn  der  Juno  so  ausserordentlich  fürchtet,  so  scheut 
sie  sich  nicht  zu  demütbigen  Bitten  und  Complimenten  ihre  Zuflucht 
tu  nehmen.  Cogunt  me  preces  descendere  in  omnis  v.  782.  Gerade 
durch  die  angegebene  Auffassung  hebt  sie  seine  Macht  recht  hervor, 
indem  sie  ihn  als  unumschränkten  Herrn  des  Meeres  bezeichnet.  Lasse 
ihn  durch  deine  Wogen,  durch  dein  Meer,  durch  dein  Beich  fahren 

Zu  dieser  Auffassung  scheint  mir  uueh  vollkommen  zu  passen, 
wenn  Venus  mit  Nachdruck  und  besonderer  Betonung  v.  793  sagt:  „in 
regnis  hoc  ausa  tuie“.  Denn  auch  dort  sagt  dieses  Venus  sicherlich 
nicht  blos  in  der  Absicht,  um  den  Neptun  an  das  Vorgefallene  zu  er- 
innern, sondern  in  der  Absicht,  um  ihn  gegen  Juno,  die  sich  diesen 
Eingriff  erlaubt  hat,  aufzureizen  und  ihm  zu  schmeicheln,  dass  er 
durch  sein  blosses  quos  ego  die  der  Juno  dienenden  Winde  ver- 
scheucht hat. 

Auch  scheint  mir  für  diese  Auffassung  die  Antwort  des  Neptun 
zu  sprechen,  wenn  er  v.  800  sagt:  Fas  omne  est,  Cytherea,  meis  te 
fidere  regnis. 

VI,  760. 

Ille,  vides,  pura  juvenis  qui  nititur  hasta, 

Proxuma  Sorte  tenet  lucis  loco,  primus  ad  auras 
Aetherias  Italo  commixtus  sanguine  surget. 
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Da  habe  ich  neulich  in  einem  öesterreichischen  Programme  gelesen, 
dass  die  Herausgeber  streiten,  ob  man  lucis  oder  luci  zu  schreiben 
habe,  und  der  Verfasser  des  Programmes  bemüht  sich  nun  nacbzu- 
weisen,  dass  man  lucis  stehen  lassen  könne,  dass  es  man  aber  von  pro- 
xuma  nicht  von  loca  abhängig  denken  müsse.  Ich  für  meinen  Theil 
habe  nicht  den  geringsten  Zweifel,  dass  es  nur  lucis  heissen  kann  und 
von  loca  abhängig  sein  muss. 

Sagt  man  ja  auch  in  Prosa  ganz  gewöhnlich  via  glorios , der  Weg 
zum  Ruhme,  wie  es  schon  die  Grammatik  angibt;  wie  soll  es  dann 
auffallend  sein,  wenn  Virgil  sagt  locus  lucis  der  Platz  zum  Lichte  d.  h. 
zur  Oberwelt.  Und  auch  im  Deutschen  ist  es  uns  ganz  geläufig  su 
sagen,  er  bat  den  nächsten  Platz  zu  diesem  Amte,  er  hat  den  nächsten 
Platz  zur  Casse  d.  b.  er  ist  der  erste,  der  an  die  Casse  treten  darf. 
Wie  kann  es  da  auffallend  erscheinen,  wenn  Virgil  sagt:  „Silvius  hat 
den  nächsten  Platz  zur  Oberwelt,  d.  h er  ist  der  erste,  der  auf  die 
Oberwelt  kommt.  Weder  der  grammatischen  Form,  noch  der  Wort- 
bedeutung, noch  dem  Texte,  noch  dem  Zusammenhänge  ist  irgendwie 
Gewalt  angethan. 

VII,  376. 

Tum  vero  infelix,  ing  entibus  excita  monstris, 
Immcnsam  sine  more  furit  lymphata  per  urbem. 

Ladewig  erklärt  übereinstimmend  mit  den  andern  Erklärern:  „in- 
gent.  monstr  durch  grause  Gebilde,  welche  durch  die  Einwirkung 
der  Schlange  sich  der  Seele  der  Amata  bemächtigen“. 

Mir  will  diese  Erklärung  des  monstris  nicht  gefallen,  weil 

1)  m onstra  b ei  V i r gi  1 d i e se  B e d e u tu  n g sonst  nicht  hat 

und  weil  sie  2 1 nicht  recht  in  den  Zusammenhang  passt 

Das  Wort  monstrum  kommt  bei  Virgil  meines  Wissens  35  mal  vor. 
(Ecl.  VI,  75.  Georg.  I,  185;  UI,  152;  IV,  554.  Aen.  II,  171,  245,  680; 
III,  26,  59,  214,  307,  583,  658;  IV,  181;  V,  523,  659,  849;  VI,  285, 

729;  VII,  21,  81,  270,  328,  348,  780;  VIII,  81,  198,  289,  697;  IX,  128; 

XII,  246,  874  Ciris,  57,  59,  67.)  An  allen  diesen  Stellen  ist 
es  von  wirklich  vorhandenen  Wesen,  nirgend  von  Phan- 
tasiebildern gebraucht. 

Der  Zusammenhang  aber  ist  folgender.  Juno  kann  die  Heirat  des 
Aeneas  mit  Luvinia,  das  aus  dieser  Ehe  entspringende  Geschlecht,  die 
Gründung  und  Macht  Roms,  die  durch  Rom  herbeizufübrende  Zer- 
störung Cnrthugos  nicht  bindern,  weil  all  dieses  vom  Schicksal  be- 
stimmt ist  und  weil  das  Schicksal  über  den  Göttern  steht.  Aber  sie 
kann  die  Erfüllung  hinausschieben  und  erschweren,  v 313  bis  316. 
Da  nun  ihre  eigene  Macht  nicht  hinzureichen  scheint,  um  diesen 
Zweck  zu  erreichen  und  da  die  Götter  des  Himmels  sie  nicht  unter- 
stützen mögen,  so  wendet  sic  sich  an  die  schrecklichste  der 
Furien,  an  Alekto,  obgleich  jedenfalls  auch  sie,  wie  alle  Götter, 
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wie  selbst  Pluto  UDd  ihre  eigenen  Schwestern  dieselbe  verab- 
scheuet], 

Alekto  geht  gern  auf  die  bitte  der  Juno  ein,  begibt  sich  (jeden- 
falls unsichtbar)  in  das  Gemach  der  Amata  und  wirft  eines  von  ihren 
Schlangenbaarcu  in  ihren  Busen.  Dieses  Schiangenhaar  kriecht  auf 
dem  ganzen  Leibe  der  Amata  herum,  um  sie  ganz  mit  seinem  Gifte 
so  erfüllen.  Das  Gift  wirkt  allmäblig.  Zuerst  wird  sie  nur  in  eine 
erhöhte  leidenschaftliche  Stimmung  versetzt,  behält  aber 
noch  ihre  Besinnung  und  sucht  durch  allerlei  Vorstellungen,  wie 
sie  in  der  Natur  der  Sache  liegen  und  wie  sie  andere  Mütter  am  Ende 
auch  gemacht  hätten,  ihren  Gatten  zu  bewegen,  dem  Turnus  Beine 
Tochter  zur  Ehe  zu  geben. 

Als  sich  aber  Latinus  durch  diese  Vorstellungen  nicht  be- 
wegen liess  und  als  das  Gift  der  Furie  sie  mittlerweile  ganz 
durchdrungen  hätte,  da  lief  sie,  ingentibua  excita  monstris,  zu- 
erst in  der  Stadt  herum,  verbarg  sich  nach  Art  der  Mänaden  (simulato 
mnine  Bacchi ) in  den  Wäldern,  nahm  auch  ihre  Tochter  mit 
kinaus  und  steckte  auch  die  übrigen  Kranen  mit  ihrer  bacchantischen 
Begeisterung  an. 

Ich  sehe  gar  nicht  ein,  warum  man  monstris  auf  einmal  hier  ge- 
gen seinen  sonstigen  Gebrauch  im  Sinne  von  blosen  Phan- 
tasiegebilden nehmen  soll.  Nirgends  bietet  sich  ein  Anhaltspunkt, 
warum  das  Schlangengift  nicht  unmittelbar,  sondern  erst  durch 
das  medium  von  Phantasiegebilden  wirken  soll;  nirgends  ist  von 
einem  solchen  Phantasiegebilde  die  Rede,  welches  die  Amata  aufgeregt 
und  zu  ihrer  Handlungsweise  bestimmt  hätte. 

Monstra  ist  eben  auch  hier,  wie  überall,  von  einem  wirklichen 
Wesen,  nämlich  von  der  Schlange,  welche  Alekto  in  den  Busen 
der  Amata  warf,  gebraucht  Es  darf  dies  um  so  weniger  befremden, 
als  diese  Schlange  348  ausdrücklich  monstrum  genannt  wird.  {Quo 
/uribunda  domum  monstro  permisceat  omnem ) Auch  darf  man  nicht 
beanstanden,  dass  das  Schiangenhaar  ingens  genannt  wird. 
Denn  die  Vorstellung  von  diesen  Schreckgestalten  übertreibt  Alles; 
Auch  wird  ingens  nicht  nur  von  der  Extensivität  sondern  auch 
von  der  Intensivität  gebrancht  und  dann  wird  die  Schlange  der 
Alekto  352  ausdrücklich  ingens  coluber  genannt;  dass  aber  der 
Plural  ingentibus  monstris  statt  des  Singular  steht,  ist  ohnebin 
eine  gewöhnliche  Erscheinung. 

Dillingen.  Geist. 

Auch  „Zu  Cic.  d.  Or.  I,  3,  11“. 

Vere  mihi  hoc  videor  esse  dicturus : ex  omnibus  iis,  qui  in  harum 
ariium  studiis  liberalissimis  sint  doctrinisquc  versali,  minimam  copiam 
poetarum  egregiorum  exstitisse  Atque  in  hoc  ipso  numero,  in  quo  per- 


Digitized  by  Google 


230 


raro  exoritur  aliquis  excellens,  si  diligenter  et  ex  nostrorum.  et  ex 
Graecorutn  copin  comparare  voles,  multo  tarnen  pauciores  oratores 
quam  poetae  boni  reperientur. 

Gegenüber  der  auf  S.  162  des  5.  Heftes  von  Band  IX  dieser 
Blätter  mitgeteilten  Conjectur  sei  es  mir  vergönnt,  eine  befriedi- 
gende Erklärung  des  textu s receptus  zu  versuchen,  ohne  dass  da- 
bei auch  nur  eine  Sylbe  weder  geändert,  noch  getilgt  zu  werden 
' brauchte. 

Die  sehr  geehrten  Herren  Kaiser,  Sorof  und  Rnbner  schei- 
nen mir  alle  zusammen  den  Grundfehler  begangen  zu  haben,  dass  sie 
die  Worte  in  hoc  ipso  numero  auf  das  unmittelbar  vorhergehende 
minimam  copiam  poetarum  e g regior  um  bezogen.  Allein 
wer  oder  was  zwingt  uns  denn  hiezu?  Meines  Bedünkeos  nichts  und 
niemand!  Hic  weist,  wie  bekannt,  oft  auf  einen  folgenden  Gedanken 
hin,  der  durch  einen  Satz  mit  qui  etc.  ausgedrückt wird.  Betrachten  wir 
also  die  Worte  iw  hoc  ipso  numero  in  quo  perraro  exoritur 
aliquis  excellens  als  einen  eng  und  untrennbar  zusammenhäng- 
enden Ausdruck,  und  verstehen  wir  darunter  „diejenige  Kategorie  iit 
ab  stracto,  innerhalb  welcher  für  das  strebende  Individuum  die  Chan- 
cen, es  bis  zur  Stufe  der  Auszeichnung  zu  bringen,  am  allerungünstig- 
sten  sind“,  so  braucht  es  uns  nicht  mehr  zu  befremden,  dass  am  Schlau 
der  Periode  aus  einem  und  demselben  numerus  die  oratores  bo »i 
und  die  poitae  boni  hervorgehen.  Freilich,  wenn  wir  uns  zuerst 
in  den  Kopf  gesetzt  haben:  in  hoc  ipso  numero  =.  in  numero 
poitarum  eg  reg  io  rum,  dann  ist  es  eine  fatale  Schwierigkeit,  dass, 
gleichsam  wie  bei  einem  Taschenspielerstückchen,  aus  diesem  numerus 
poetarum  egregiorum  nun  plötzlich  auch  noch  die  oratores 
boni  zum  Vorschein  kommen.  Bei  meiner  Auffassung  dagegen  haben 
die  Worte  in  hoc  ipso  numero  in  quo  perraro  exoritur 
aliquis  excellens  von  vornherein  keinen  concreten,  individuellen, 
sondern  lediglich  einen  abstracten,  generellen  Sinn. 

Das  Epitheton  egregiorum  darf  aus  zwei  Gründen  durchaas 
nicht  wegfallen: 

1)  würde  man  mit  der  Behauptung  minimam  c opiam  poita- 
rum exs  titisse  dem  Cicero  einen  denn  doch  etwas  gar  zu  grobeo 
litterar-bistorischen  Schnitzer  in  den  Mund  legen,  sintemal  die  copia 
poetarum  G r aeco  - Romanor  um  bis  zu  Cicero’s  Zeit  eben  durch- 
aus keine  minima  ('verglichen  mit  der  der  Philosophen,  Mathema- 
tiker, Musiker  und  Grammatiker),  sondern  vielmehr  griechischerseits 
eine  wahrhaft  erschreckliche  und  rümiseberseits  wenigstens  eine  er- 
kleckliche ist; 

2)  würde  durch  die  Ausmerzung  des  egregiorum  die  archite- 
ktonische Gliederung  und  die  Symmetrie  der  ganzen  Stelle  verstümmelt 
werden.  Die  Gedankenentwicklung  ist  nemlicb  folgende : 
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Auf  dem  Gebiete  der  Philosophie,  der  Mathematik,  der  Masik 
and  der  Grammatik  ist  es  (Talent  und  FleigB  natürlich  vorausgesetzt) 
verhältnismässig  leicht,  es  bis  zur  Stnfe  der  Auszeichnung  zu  bringen, 
schwieriger  schon  auf  dem  Gebiete  der  Poüsie  und  vollends  am  aller- 
schwierigsten auf  dem  der  Rhetorik.  *)  — 

HerrRubner  meint:  „Die  Anleitung  zur  richtigen  Emendation 
gibt  uns  hier  das  tarnen  im  Nachsatze“.  — Dass  jedes  doch  ein  ob- 
gleich postulirt,  das  gebe  ich  dem  geehrten  Herrn  Colleges  auf's  bereit- 
willigste zu,  nur  glaubeich,  dass  wir  das  dem  tarnen  io  nnserer  Periodo 
entsprechende  obgleich  nicht  erst  künstlich  und  willkürlich  hinein- 
taprakticiren  brauchen,  und  zwar  deswegen  nicht,  weil  es  bereits  im 
textiis  receptus  schwarz  auf  weiss  dasteht  Si  diligenter  ist 
nämlich  hier,  dem  Sinne  nach,  = etsi  quam  dilig  entiis  sime; 
( diligenter  ist  offenbar  nicht  zufällig  so  vorangestellt  1)  also  = 
wenn  du  auch  mit  grosser,  ja  allergröster  Sorgfalt  die  Vergleichung 
tnstellst,  so  wirst  du  dessenungeachtet  doch  als  Resultat  die  Elite  der 
Bedner  kleiner  finden,  als  die  der  Dichter. 

Die  nicht  etwa  von  Hrn.  R ub  n er  herrührenden,  sondern  nur  von 
ihm  referirten,  teilweise  allerdings  auch  approbirten,  Conjecturen: 
tgregiorum  und  quam  poetae  zu  tilgen,  in  hoc  ipso  numero 
in  hunc  ipsum  numerum  umzuwandeln,  sind  einfach  subjective 
Willkürlicbkeiten. 

Zum  Schluss  noch  eine  grammatikalische  Kleinigkeit.  Hr.  Rub- 
ner  übersetzt  minimam  copiarn  po  etarum  egregiorum : „Die 
recht  kleine  Zahl  hervorragender  Dichter“,  fasst  also  offenbar  mtnt- 
i nam  attributiv;  es  ist  aber  prädicativ  zu  fassen:  „Der  Vorrat  an  aus- 
gezeichneten Dichtern  stellt  sich  heraus  als  der  allerkleinste“. 

Annweiler  i.  d.  Pfalz.  A u g.  Thenn. 

Der  Unterzeichnete  hält  den  vorstehenden  Erklärungsversuch  für 
verfehlt,  weil  er  ohne  Berücksicbsigung  des  Zusammenhanges  gemacht 
ist.  Doch  an  dieser  Stelle  sapienti  sat.  Rubner. 

Praerogativa  oder  Praerogativae  ? 

Zu  Livius  5,  18  und  10,  22. 

Unter  praerogativa  sc.  centnria  (im  Singular)  versteht  man  eine 
nach  der  vielbestrittenen  und  sowohl  der  Zeit  als  ihrem  Inhalte  nach 
äusserst  problematischen  Reform  der  Centuriatkomitien  durch  das  Loos 
erwählte  Tribus-Centurie,  einen  Theil  einer  Tribus  — , den  wie  vielten 
ist  ebenfalls  noch  nicht  entschieden,  indessen  lässt  man  gew&hnlich  nach 
den  fünf  Klassen  jode  Tribus  in  fünf  centuriae  juniorum  und  ebenso 

*)  Das  materiell  Falsche  dieser  ganzen  Gedankenreihe  habe 
natürlich  nicht  ich  zu  verantworten,  sondern  lediglich  der  in  sein  Fach, 
die  Rhetorik,  verliebte  Cicero.  Ich  meinerseits  werde  mich  wol  hüten, 
die  Rhetorik  z.  B.  über  die  Philosophie  hinaufzusetzen.  A.  Th. 
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viele  cenluriae  seniorum  zerfallen,  — die  zuerst  abstimmte,  deren  Ab- 
stimmung sofort  verkündet  wurde  und  als  ein  höchst  bedeutsames  Omen 
auf  die  Abstimmung  der  folgenden  Centurien  einen  entscheidenden 
Einfluss  hatte.  Unter  dem  Plural  praerogativae  erblickt  man  allgemein 
die  18  Reitercenturien  der  Servianischen  Verfassung,  von  denen  berichtet 
wird  (Liv.  1, 43.  Cic.  de  rep.  2,22.  Dion.  7,59.  10,17),  dass  sie  zuerst 
und  nach  ihnen  die  erste  und  wenn  nothwendig  die  zweite  Klasse  u.  s.  t 
abstimmten.  Eine  positive  Nachricht  jedoch,  dass  man  diese  18 Reiter- 
centurien praerogativae  genannt  habe,  gibt  es  nicht.  Mit  Ausnahme 
einer  einzigen  übrigens  angefochteneu  Stelle  bei  Livius  (10,22)  nnd 
einigen  Stellen  bei  minder  bedeutenden  antiquarischen  Schriftstellern, 
einer  lückenhaften  bei  Pseudo-Asconius  ad  Verr.  I 9 p.  139  Or.  Prae- 
rogativae sunt  tribus,  quae  primum  suffragium  ferunt  ante  jure  vo- 
catas  und  einer  gleichfalls  ziemlich  korrupten  bei  Festus  p.  249  M 
praerogativae  cenluriae  dicuntur  etc.  und  Auson.  grat.  act.  13,  wo 
von  der  Sache  im  Allgemeinen,  nicht  von  einzelnen  Füllen  die  Rede 
ist  und  sich  der  Plural  auf  die  Prärogativ  - Centurien  verschiedener 
Comitien  bezieht,  wie  sogar  die  Vertbeidiger  des  Plurals  in  der  ange- 
führten Stelle  bei  Livius  zugeben  (Lange  R.  A.  II*  S.  469),  findet  sich 
der  Plural  praerogativae  nirgends,  im  Gegeutbeil  schreibt  Livius  m 
einer  Stellr,  wo  er  den  Ausdruck  praerogativae  für  die  18  Reiterc««- 
turien  recht  wohl  hätte  anbringen  können,  senatus  equitumque  centuriae(l,&). 

In  einer  andern  Stelle  des  Livius  (5,  18)  heisst  es:  Hand  incitis 
patribus  P.  Licinium  Calvum  pracrogativ  a tribunum  militum  non  pe- 
tenlem  creant.  Diejenigen  nun,  welche  die  obengenannte  namentlich 
auch  der  Zeit  nach  so  problematische  Reform  der  Centuriat- Comitien 
in  eine  spätere  Zeit  als  die  hier  in  Rede  stehende  (396  v.  Chr.)  — 
gewöhnlich  wird  das  Jahr  241  v.  Chr.  angenommen  — setzen,  und  daher 
unter  praerogativa  — creant  die  18  Reitercenturien  verstehen,  erklären 
nun  praerogativa  als  Collektivum  und  desshalb  mit  dem  Plural  ver- 
bunden, andere,  die  das  Gesuchte  dieser  Erklärung  fühlen,  wollen  ge- 
radezu praerogativae  gelesen  wissen  (Lange  II  S.  465),  und  da  nicht 
abzusehen  ist,  was  das  folgende  jure  vocatis  tribubus  im  Gegensätze 
zu  den  nicht  in  Folge  des  Loses  sondern  verfassungsgemäss  zuerst 
stimmenden  18  Reisercenturien  heissen  soll,  liest  Mommsen  statt  dessen 
auf  Grund  zweier  Stellen  bei  Livius  24,  7—9  und  26,  22  us  revocati*. 
Dabei  ist  trotzdem  aber  noch  nicht  aufgeklärt,  was  haud  invitis patribus 
heissen  soll,  da  doch  die  18  Reitercenturien  als  praerogativae  der 
Hauptsache  nach  mit  patres  identisch  sind.  Auf  Grund  einer  anderen 
Stelle  nun  (Livius  10,  22)  denkt  sich  J.  Ullrich  *)  jedenfalls  mit  nicht 

*)  Die  Centuriatcomitien.  Programm  der  k.  Studienanstalt  Landshut 
am  Schlüsse  dos  Schuljahres  IS’1/,}.  Verfasser  dieser  Zeilen  kann  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht  umhin,  dieser  Abhandlung  einige  Worte  zu 
widmen.  Ohne  dasjenige,  worin  er  anderer  Ansicht  ist,  zu  markiren 
oder  über  die  vorgetragene  Hypothese  selbst  sich  ein  endgiltiges  Unheil 
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minderem  Rechte  et  primo  vocatae  nach  praerogativa  ansgefallen  Es 
lässt  sich  aber  die  Stelle  anch  noch  anders  erklären,  indem  man  prae- 
rogativa  als  Ablativus  inatrumenti  fasst  und  tribuni  plebis  als  Subjekt 
lieb  aus  dem  Vorhergehenden  ergänzt.  Wenn  man  bedenkt,  dass  die 
Stimme  der  Praerogative  als  Omen  galt  und  in  der  Regel  für  die  ganze 
Abstimmung  entscheidend  war  ( tanta  Ulis  comitiis  religio  est,  ut  adhuc 
itmper  omen  praevaluerit  praerogativae  Cic.  Mar.  18,38.  Praerogativam 
etiam  majores  omen  justorum  comitiorum  esse  voluerunt  id.  de  div.  1,  45, 
103  Tgl.  ibid.  2,  40,  83.  Plane.  20,  49),  wenn  bei  Livins  die  Praero- 
gatira  Aniensis  juniorum  (24,7)  die  Praerogativa  Veturia  juniorum  (26,22), 
nachdem  sie  bereits  abgestimmt,  dazu  vermocht  wird,  noch  einmal  bloss 
des  Omens  wegen  — denn  man  hätte  sie  ja  gar  nicht  gebraucht  bei 
der  numerischen  Oeberlegenheit  der  folgenden  Centurien  — anders 
sbzustimmen,  damit  die  andern  Centnrien  ihr  folgen  und  so  der  ge- 
wünschte andere  Consnl  aus  der  Wahl  hervorgebe,  so  lässt  sich  an- 
Mimen,  dass  die  Parteien  die  Praerogativa,  sobald  sie  einmal  erlöst 
nr,  auch  vor  der  Abstimmung  jede  in  ihrem  Sinne  zu  bearbeiten  und 
in  beeinflussen  versucht  haben  werden,  nur  mag  es  nicht  immer  gelangen 
lern  und  gerade  wegen  dieser  einflussreichen  Vorbedeutung  der  Prae- 
rogativa mag  es  absolut  nothwendig  gewesen  sein,  dass  sie  herausge- 
lost wurde.  Aus  einer  Stelle  Ciceros  (ad  Quint,  fr.  2,15  b (14)  vel 
BS  centiens  constituunt  in  praerogativa  pronunciare ) lässt  sich  schliessen, 
dass  man  die  Praerogativa  sogar  zu  bestechen  versucht  hat. 

Die  Tribunen  verhindern  ein  Zustandekommen  der  Wahl,  bis  man 
sich  dahin  einigte,  dass  der  grössere  Theil  der  tribuni  militum  aus 
der  Zahl  der  Plebejer  gewählt  werde.  Da  trifft  in  Rom  die  Nachricht 
ein,  dass  eine  bedeutende  Schaar  Freiwilliger  aus  Etrurien  zur  Ent- 
setzung des  belagerten  Veji  dahin  abgegangen  ist.  In  Folge  dessen 
hören  die  Zwistigkeiten  auf.  Die  Plebejer  dringen  nun  in  die  erlöste 
Praerogativa,  ihren  Standesgesossen  P.  Licinius  Calvus  zu  wählen,  ob- 
wohl sich  dieser  nicht  bewarb ; die  Patrizier  lassen  es  geschehen  (haud 
invitis  patribus),  weil  er  sich  vier  Jahre  zuvor  als  einen  massvollen 
Gegner  gezeigt  batte. 

Es  erübrigt  also  nur  noch  eine  Stelle  für  den  Plural  praerogativae 
nämlich  bei  Livius  (10,22):  eumqtie  (Qu.  Fabiutn)  et  praerogativae  et 
anznmassen,  will  er  dieselbe  nur  der  Beachtung  der  Fachmänner  em- 

S fehlen.  Immerhin  ist  in  der  Arbeit  sehr  viel  Beherzigenswerthes  gegen  die 
isher  gewöhnlich  angenommene  Art  und  Weise  der  Vereinigung  von  Tribus, 
Klassen  und  Centurien  in  der  peinlichen  Frage  der  Reform  der  Cen- 
turiatcomitien  nach  Plüss’  Vorgang  vorgebracht , einer  Frage,  die 
sicherlich  trotz  der  vielen  Versuche  immer  noch  nicht  als  endgiltig 
erledigt  zu  betrachten  ist,  sondern  wie  so  manche  andere  auf  dem  grossen 
weiten  Gebiet  der  römischen  Alterthümer  noch  lange  eine  offene  bleiben 
wird.  Ein  Hinweis  auf  die  Abhandlung  dürfte  um  so  mehr  am  Platze 
sein,  als  die  weitaus  grosse  Mehrzahl  der  Programme,  leider  manchmal 
in  nicht  unverdienter  Weise,  gewöhnlich  unbeachtet  bleibt. 

Blätter  t d.  barer.  Ojrmnaaialw.  X.  Jabrg.  16 
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primo  vocatae  omnes  centuriae  consulem  cum  L.  Volumnio  dicebant. 
So  sehr  nun  einerseits  der  Grundsatz  festgehalten  werden  sollte,  dass 
man  eine  Stelle  erst  dann  ändern  soll,  wenn  die  beglaubigte  Lesart 
keinen  Sinn  oder  einen  offenbaren  Widerspruch  enthält,  mit  eben  so 
viel  Recht  dürfte  hier  statt  praerogativae,  das  mit  allen  übrigen  Stellen 
im  Widerspruch  steht,  praerogativa  zu  lesen  sein,  wie  bereits  Alschefsky 
emendirt  hat,  zumal  das  e in  praerogativae  nur  eine  Dittographie  ver- 
anlasst durch  das  folgende  e in  et  zu  sein  scheint. 

Ob  nun,  wenn  der  Plural  praerogativae  als  falsche  Lesart  ange- 
nommen wird,  daraus  ein  Schluss  auf  eine  frühere  Zeit  der  Reform  der 
Centuriatkomitien  nothwendiger  Weise  gezogen  werden  muss,  oder  ob 
Livius  Verhältnisse  späterer  Zeit  irrthümlicber  Weise  auf  frühere  Zeiten 
übertragen  hat,  muss  ich  dem  Urtheile  Sachkundiger  überlassen,  glaube 
aber,  dass  es  selbst  damals,  wo  die  18  Rittercenturien  zuerst  stimmten, 
bloss  Eine  Praerogativa  gegeben  hat , oder  dass , wenn  man  diese  Ein- 
richtung noch  nicht  hatte,  was  wirklich  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint, 
weil  anfangs  der  Senat  den  Comitien  die  beiden  Männer  vorschrieb, 
welche  gewählt  werden  sollten  (Livius  2,42.  Dion  8, 82,  87),  also  selbst 
das  Recht  der  Praerogativa  ausübte,  die  die  Abstimmung  leitenden 
Consuln  das  Resultat  derjenigen  Centurie  ominis  causa  zuerst  ver- 
kündigten, das  für  ihre  Interessen  passte.  Ueberbaupt  scheint  der 
Ausdruck  praerogativa  im  Zusammenhalte  mit  der  Bedeutung  des  Ver- 
bums rogare  bei  Gesetzesvorschlägen  nur  auf  eine  einzige  Centurie 
gehen  zu  können. 

Neuburg  a./D.  __ Backmund. 

Altes  in  neuer  Form. 

Auf  die  Schönen  (sic  yvvaixaf), 

(Frei  nach  Anakreon). 

Mit  Gaben  mannigfacher  Art 

Die  Werke  seiner  Hand  zu  schmücken, 

Hat  nimmer  Vater  Zeus  gespart. 

Du  brauchst  dich  ja  nur  umzublicken  : 

Dem  Löwen  kühnen  Mut  er  schafft, 

Dem  Stier’  gibt  er  das  Horn  zum  Stossen, 

Dem  Vogel  leiht  er  Flugeskraft, 

Er  gibt  dem  Fisch  zum  Schwimmen  Flossen, 

Dem  Manne  hohen  Geist  . . , Halt  ein!  — 

— Vergass  das  Weib  er  zu  beglücken?  — 

Ihr*)  sollt’  die  schönste  Gabe  sein: 

Die  boldeu  Reize,  die  sie  schmücken.  — 

*)  Ich  habe  hier  die  constructio  *«r«  avveaiy  gewählt,  d.  b.  statt 
„ihm“  ihr  gesetzt. 
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Nach  Horaz  (Ode  III,  9:  Dontc  gratus  erarn  tibi  . . .). 

Wechselgesang. 

Horaz : 

So  lang  ich  Dir,  der  Einzige,  gefallen, 

Und  nicht  ein  and’rer  Name  süsser  klang, 

Ein  Andrer  nicht  den  zarten  Leib  umschlang: 

War  ich  da  nicht  der  Glücklichste  von  Allen? 

Lydia: 

So  lange  Du  für  And’re  nicht  empfunden, 

Und  Lydia  noch  nicht  der  Chloe  wich, 

Da  freute  Lydia  des  Werthes  sich: 

Und  wer  ward  glücklicher  denn  ich  gefunden?  — 

H. 

Jetzt  soll  in  meinem  Herzen  Chloe  walten, 

Der  Lieder  kundig  und  der  Leier  Klang : 

Für  sie  zu  sterben  wäre  mir  nicht  bang, 

Wenn  sterbend  ich  ihr  Leben  könnt’  erhalten. 

L. 

Voll  Liebe  mir  des  Herzens  Fasern  beben 
Für  Calais,  dem  ich  so  theuer  bin : 

O,  zweimal  stürbe  freudig  ich  für  ihn, 

Dürft’  er  noch  länger  dann  in  Freuden  leben!  — 

IL 

Wie,  wenn  die  alte  Liebe  wiederkehrte, 

Uns  zwänge  unter  das  bekannte  Joch, 

Wenn  Chloe  weichen  müsst’,  und  heute  noch 
Die  Thür’  Dir  offen  stünde,  die  verwehrte? 

L. 

Er  freilich  überstrahlt  den  Glanz  der  Sterne, 

D n bist  so  leicbt  wie  Kork,  Dein  Sinn  so  grimm, 

Ja  rauher  als  des  Meeres  Ungestüm: 

Und  doch  — mit  D i r nur  lebt’  und  stürb’  ich  gerne.  — 

Ode  IV,  3 (Quem  tu,  Melpomene,  semel  . . .). 

Auf  wen  die  bolden  Musen  einmal  niederblicken, 

Wenn  er  als  Knählein  ruht,  mit  gnäd’gem  Angesicht, 

Der  wird  im  Ringkampf  sich  nicht  Ruhmeskränze  pflücken, 
Als  stolzer  Sieger  auf  Acbäer-Wagen  nicht. 

Er  wird  nicht  Held,  nicht  Führer  sein  in  wilden  Kriegen, 
Kein  gold’ner  Lorbeerkranz  für  blut’ge  Waffentbat 
Wird  ehren  ihn  nach  rühmlich  heiss  erkämpften  Siegen, 
Und  nicht,  weil  mächt’ge  Fürsten  er  bezwungen  bat, 

16* 
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Wird  er  zum  Capitol  als  Triumphator  schreiten. 

Die  Blumenauen  und  der  dunkle  Schattenhain, 

Die  Wasser,  die  an  Tibur  sanft  vorübergleiten: 

Sie  werden  seiner  Lieder  Ruhmeszeugen  sein. 

Auch  mich  — wie  darf  ich  Glücklicher  darob  mich  freuen!  — 
Verschmäht  nicht  Roma,  aller  Städte  Fürstin,  mich 
Den  hochgepries'nen  Sängerschaaren  einzureiben; 

Und  minder  fühl’  ich  schon  der  Neider-Zunge  Stich. 

Die  Pieride,  die  der  lieblich  zarten  Leier 
Den  gold’nen  Laut  entlockt,  den  seelenvollen  Klang, 

Die  Fischen  geben  kann  — giesst  sie  ihr  göttlich  Feuer 
Den  stummen  Thieren  ein  — des  Schwanes  süssen  Sang: 

Die  hohe  Muse  ist’s;  ihr  dank*  ich,  was  ich  habe: 

Nur  ihr,  wenn  mich  der  Römer  seinem  Nachbar  weist, 

Nur  ihr  der  gotterfüllten  Lyra  holde  Gabe, 

Ja  ihr  mein  ganzes  Sein,  ihr,  wenn  mich  Roma  preist. 
Speyer.  FranziszL 


Die  Entwicklung  der  Kudrundichtung  untersucht  von  W.  Wil- 
manns.  Dalle,  Waisenhaushuchhandlung.  1873.  VILI  u.  27h  S.  6Mk. 

Schon  in  der  Anzeige  der  Kudrunausgabe  von  E.  Martin  (IX  100 
sq.  d.  Bl.)  hatte  Ref  Gelegenheit  sich  gegen  die  Masslosigkeit  der 
Kritik  in  der  Behandlung  des  Kudruntextes  auszusprechen.  Auch  Hr. 
W.  erklärt  die  Resultat»  dieser  Kritik  für  unbefriedigend  und  unan- 
nehmbar. Er  selbst  verfolgt  in  seiner  oben  genannten  Schrift  ein  höheres 
Ziel  als  seine  Vorgänger,  nämlich  sich  und  andern  Einsicht  in  die  Zu- 
sammensetzung und  Entwickelung  der  Dichtung,  worin  der  Schwerpunkt 
der  Kritik  und  Erklärung  liegt,  zu  verschaffen. 

Diese  Untersuchung  aber  ist  bei  unserer  Dichtung  um  so  schwie- 
riger, weil  sie  uns  nur  in  einer  Handschrift  erhalten  ist,  mithin  nicht 
wie  z.  B.  bei  dem  Nibelungenliede  durch  eine  Vergleichung  der  ver- 
schiedenen Texte  die  Eruierung  des  Ursprünglichen  und  Echten  er- 
leichtert wird,  und  wir  noch  weniger  als  bei  den  Nibelungen  eine  oder 
mehrere  schriftliche  Fixierungen  der  Sage  besitzen,  woraus  wir  ihre 
Umgestaltung  und  Weiterbildung  kennen  lernen  könnten. 

So  sehr  nun  vorliegende  Schrift  von  dem  kritischen  Scharfsinn 
und  dem  sorgfältigsten  Dctailstudium  des  Verfassers  ein  glänzendes 
Zeugniss  ablegt  und  der  Lacbmann-Müllenhoffschen  Schule  zur  grossen 
Ehre  gereicht,  so  scheinen  doch  dem  Ref.  die  gewonnenen  Ergebnisse 
nicht  Uber  alle  Anfechtung  erhaben  zu  sein.  Zwar  bekennt  auch  der 
Verf.  offen,  dass  manche  seiner  Annahmen  unrichtig  sein  mögen,  ist 
jedoch  überzeugt,  zu  folgenden  vier  sichern  Hauptresultaten  gelangt  zn 
sein:  1)  An  vielen  Stellen  sind  die  Strophen  nicht  so  geordnet,  wie  es 
ihr  Dichter  beabsichtigte.  Es  gab  einen  Bearbeiter  der  Kudrun , wel- 
cher zahlreiche  Zusätze  verfasste,  aber  ohne  genügend  zu  bezeichnen, 
wohin  sie  gehören,  und  ohne  selbst  die  Abschrift  des  erweiterten 
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Werkes  zu  revidieren.  2)  Es  muss  wenigstens  zwei  Bearbeitungen  der 
Kndrnn  in  echten  Kudrunstropben  gegeben  haben.  Viele  Schwierig- 
keiten unserer  Dichtung  erklären  sich  nur  durch  die  Annahme  einer 
Contamination.  3)  Der  Inhalt  der  ursprünglichen  Dichtung  beruht  auf 
einer  Contamination  dreier  Sagen,  der  von  Hilde,  Herwig  und  Kudrun. 
Wenn  der  Dichter  selbst  die  Contamination  vorgenommen  hat,  so  muss 
er  notwendig  von  vorn  herein  den  ganzen  Plan  entworfen  und  auszu- 
fahren beabsichtigt  haben.  4)  An  eine  Wiederherstellung  der  ursprüng- 
lichen Dichtung  ist  gar  nicht  zu  denken  Was  man  bisher  als  echte 
Lieder  ausgegeben  hat,  ergibt  sieb  an  vielen  Stellen  als  eine  Compilation 
von  Bestandteilen  sehr  verschiedenen  Ursprungs. 

Ref.  nuu  unterschreibt  bereitwillig  das  vierte  Ergebniss,  hegt  aber 
gegen  die  Sicherheit  der  Qhrigen  einige  Bedenken,  die  er  im  Nach- 
stehenden näher  darlegen  will.  Selbstverständlich  jedoch  ist  es  dem 
Bef  schon  des  ihm  gegönnten  Raumes  willen  unmöglich,  dem  Verfasser 
durch  alle  Detailuntersuchungen  zu  folgen , sondern  er  muss  sich  be- 
gnügen einen  Abschnitt  des  Buches  näher  zu  prüfen.  Ich  wähle  hiezu 
den  ernten  und  werde  über  den  sechsten  noch  einige  Bemerkungen 
tu  fügen. 

Ettmüller  and  Müllenhoif  folgend  setzt  Hr.  W.  für  seine  Unter- 
stellung als  feststehend  voraus,  dass  die  Kndrnn  ein  stark  überarbeitetes 
Gedicht  ist,  und  dass  Cäsurreime  und  Nibelungenstrophen  einer  jüngeren 
Pntwickelungsepoche  der  Dichtung  angehören.  Der  erste  Teil  dieser 
Voraussetzung  ist  gewiss  richtig,  der  andere  dagegen  dürfte  etwas  zu 
modificieren  sein.  Zwar  Nibelungenstrophen  wird  der  ursprüngliche 
Kudrundichter  unter  die  Kudrunstrophen  nicht  gemischt  haben.  Allein 
bevor  eine  jener  Strophen  völlig  verurteilt  und  geächtet  wird,  ist  es 
doch  billig  zu  fragen,  ob  nicht  durch  die  Schuld  eines  Abschreibers  ein 
Vers  verderbt,  d h.  zn  einem  Nibelungenvers  gemacht  wurde,  z.  B. 
Str.  1004,4.  Die  Cäsurreime  aber  halte  ich  nicht  für  einen  vollgiltigen 
Beweis  des  jüngeren  Ursprungs  einer  Strophe,  zumal  da  nicht,  wo  der 
Cäsurreim  erst  von  einem  Herausgeber  hineincorrigiert  wurde,  um  eine 
unechte  Strophe  zu  gewinnen.  Hr.  W.  selbst  nennt  z.  B.  S.  27  Str. 
1230  f.  wegen  ihres  Cäsurreimes  des  jüngeren  Ursprunges  nur  ver- 
dächtig, während  sie  sonst  durchaus  unanstössig  sind. 

Die  20.  Aventiure  nun,  deren  Discussion  den  ersten  Abschnitt  des 
Buches  bildet,  soll  eine  Contamination  zweier  Dichtungen  sein.  Diese 
Bebauptnng  wird  vor  allem  durch  die  Erwähnung  einer  zweimaligen 
Heerfahrt  Hartmnots  und  die  Unebenheiten  der  Werbescenen  zu  moti- 
vieren gesucht.  „Wie  sollte,  fragt  W.,  ein  Dichter  auf  die  Idee  ver- 
fallen, eine  zwiefache  Abwesenheit  Hartmuots  anzunebmen,  da  er  durch 
die  YViederholung  nicht  mehr  erreicht,  als  er  schon  vorher  erreicht 
batte?  Unglaublich  ist  die  Erfindung,  dass  Hartmuot  Kndrnn  noch  ein- 
mal in  die  Hände  seiner  Mutter  gegeben  habe,  nachdem  er  sich  über- 
zeugt hatte,  wie  übel  ihre  Zucht  gewesen  war.  Nirgends  tritt  in  dem 
zweiten  Abschnitt  eine  Andeutung  hervor,  dass  Kudrun  schon  einmal 
viertehalb  Jahr  gleiche  Leiden  durchgemacht  batte. Für  die  Er- 

klärung unserer  Ueberlieferung  sehe  ich  kein  ander  Mittel  als  die 
Annahme,  dass  beide  Abschnitte  verschiedenen  Dichtungen  angehörten, 
die  ein  Compilator  mit  einander  zn  verbinden  sachte  “ Und  „wie  soll 

Gerlint  gerade  wo  Hartmuot  im  Begriffe  ist,  das  Land  zn  verlassen 

(Str.  986),  darauf  kommen  die  Hochzeit  in  Anregung  zu  bringen?" 

Der  dritte  Punkt  ferner,  den  Hartmuot  bei  seiner  Werbung  geltend 

macht,  sei  vom  zweiten  zu  weit  abgedrängt;  Str.  1043  passe  nicht  in 
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den  aberlieferten  Zusammenhang,  da  man  nicht  einsehe,  wie  Endran 
dazu  komme,  Hartmuot  anzureden;  dieser  sollte  vernünftigerweise  g&r 
nicht  anwesend  sein.  Auch  Str.  1028—1048  seien  nicht  in  der  Ordnung 
und  geben  AnstoBS,  wie  ausführlich  nachgewiesen  wird.  Bevor  aber 
die  Contamination  beider  Abschnitte  stattfand , sei  schon  jeder  von 
ihnen  von  Ueherarbeitern  interpoliert  und  erweitert  worden.  Das  Re- 
sultat der  Untersuchung  ist:  Str.  986.  996.  997.  100.1  1011.  1924  sind 
die  echten  Teile  der  einen  Dichtung,  wahrend  Str.  1000—  1003.933. 
1019  - 23  1013-17.  1025.  1027.  1028.  1032  - 34.  1029  -31  1043  1048. 
1037.  1040  1036  einer  andern  Dichtung  angehörten;  die  übrigen  Strophen 
rühren  von  Interpolatoren'  her. 

Man  sieht,  an  Kühnheit  stebt  des  Verf.  Kritik  der  seiner  Vor- 
gänger nicht  nach ; ob  sie  überzeugender  wirkt,  das  ist  die  Frage.  Vor 
allem  bestreitet  Ref.,  dass  der  Hr.  Verf  Str.  986  das  Richtige  gesehen 
habe.  Str.  974  ff.  wird  die  Ankunft  der  Kudrun  in  ürmanie  und  ihr 
Empfang  Oerlints  und  Ortruns  gemeldet.  984  f.  wird  auch  der  An- 
kunft von  Hartmuots  Gefolge  und  der  Gemütsstimmung  desselben  und 
seiner  Angehörigen  gedacht.  Str.  986  folgt  dann,  wenn  Hr.  W.  Recht 
bat,  sans  fa^'on  die  Heerfahrt  Harmuots,  ohne  Motivierung,  ohne  Ab- 
schied, ohne  Anweisung  für  seine  Mutter  die  Kudrun  gut  oder  schlecht 
zu  behandeln,  ohne  auch  nur  den  geringsten  Versuch  gemacht  zu  haben, 
durch  Zureden  Kudrun  mit  sich  auszusöhnen  Nur  soll  er  sie  zuvor 
von  Cassiane  auf  eine  andere  Burg  gebracht  haben. 

Wie  unglaublich  klingt  dies  alles!  wie  ungereimt  ist  diese  Ge- 
danken- oder  vielmehr  Tatenfolge I wie  unepisch  die  Erzählung,  di 
man  keinen  Grund  von  Hartmuots  Entfernung  sieht  oder  hört!  Erwartet 
man  nicht  vielmehr  nach  Str.  98  > die  Angabe,  welche  unsere  Dichtue; 
wirklich  bringt,  dass  Hartmuot  die  Kudrun  vom  Strande  nach  seiner  Burg 
Cassiane  brachte?  Eine  andere  Burg  Hartmuots  wird,  obgleich  er  deren 
viele  gehabt  haben  mag  (Str.  1546 1,  in  unserm  Epos  als  Residenz  nicht 
erwähnt,  und  es  war  wol  auch  zu  einer  Uebersiedlung  Kudruns  kein 
Grund  vorhanden;  zudem  hätten  ja  auch  Gerlint,  Onrun  &c.  diese 
Wohnungsänderung  teilen  müssen  Endlich  ist  auch  von  einer  Zurück- 
führung der  Kudrun  nach  Cassiane  nirgends  die  Rede  und  doch  er- 
gibt sich  aus  dem  ganzen  Zusammenhänge,  dass  in  der  Katastrophe 
keine  andere  Burg  erstürmt  wird  als  Cassiane.  Und  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlicher, dass  auf  Cassiane  Hartmuot  oder  Gcrlint  oder  vielmehr 
beide  und  die  übrigen  Scblossbewohner  (Str  987)  durch  freundliche 
Behandlung  Kudrun  endlich  zur  ehelichen  Verbindung  zu  bestimmen 
suchten,  und  dass  erst  nach  einigen  Tagen  oder  Wochen  . nach  dem 
Misslingen  dieses  Versuches,  Hartmuot  sich  auf  Heerfahrt  begab? 

Diese  natürliche  Gedankenfolge  stellt  sich  auch  in  unserem  Epos 
Str.  986  ff  aufs  schönste  dar.  986,  1 : D6  fuor  auch  von  dem  lanit 
der  degen  Hartmuot  wurde,  wenigstens  nach  des  Ref  Ueberzi-uguttg, 
bisher  falsch  aufgefasst  oder  ist  wahrscheinlich  corrupt;  W’  Erklärung 
wurde  bereits  als  unannehmbar  bezeichnet,  völlig  absurd  aber  ist  die 
von  Bartsch : „er  fuhr  von  dem  Lande  nach  einem  andern  Punkte  der 
Küste,  der  aber  auch  zu  seinem  Lande  gehörte  “ Nach  der  ermüdenden 
Seereise  und  dem  längeren  Aufenthalte  am  Strande  und  der  anstren- 
genden Empfangsscene  daselbst  wird  Hartmuot  mit  Kudrun  schwerlich 
mehr  am  Abend  eine  Spazierfahrt  zur  See  gemacht,  sondern  sich  mit 
Kudrun  zur  Burg  Cassiane  begeben  haben.  Dieser  Sinn  wird  erfordert, 
sei  es  nun  dass  lant  jemals  die  Bedeutung  von  Landungsplatz  hatte 
oder  dass  von  dem  grieze  (in  welchem  Falle  lande  als  Glossem  in  den 
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Text  gekommen  wäre)  oder  fuor  von  der  gelende  oder  ouch  von  der 
lende  za  lesen  ist  lende  wird  zwar  im  Nhd.  mit  der  Bedeutung  von 
Landungsplatz  gesprochen  und  geschrieben,  im  mhd.  Lexikon  von  Beneke- 
M filier  aber  konnte  ich  es  nicht  finden.  Stände  es  an  unserer  Stelle  richtig, 
so  wäre  es  in  der  uns  erhaltenen  mhd.  Literatur  ein  onref  X eyö/jtvov. 

Str.  987  f.  wird  erzählt,  dass  Gerlint,  die  mit  Ungeduld  die  Ver- 
mählung erwartete,  aber  trotz  der  freundlichen  Behandlung  in  Kudrun 
keine  Seelenumstimmung  wabrnahm,  ihren  Unmut  Hartrouot  gegenüber 
in  der  Nähe  Kudruns  laut  aussprach.  Diese  weist  die  Zumutung 
Hartmuot  zu  minnen  kurz  ab.  Ihn  aber  ergreift  deshalb  ein  schroff 
sich  äussernder  Unmut,  der  jedoch  nur  momentan  währt,  indem  der 
Sohn  sogleich  darauf  der  Mutter  eine  gütliche  Behandlung  der  Ge- 
liebten empfiehlt,  und  er  entscbliesst  sich  zu  einer  längeren  Heerfahrt, 
«ährend  deren,  wie  er  hofft  und  wünscht,  eine  glückliche  Sinnesänderung 
der  Kudrun  eintreten  sollte.  Aber  noch  während  der  Vorbereitungen  zur  Ab- 
reise bedroht  schon  diu  tiuvelinne  Kudrun  mit  harten  und  schmachvollen 
Arbeiten,  um  sie  zur  Nachgiebigkeit  zn  bewegen.  Doch  umsonst,  und 
toll  von  Erbitterung  meldet  sie  dem  Sohne  die  Sprödigkeit  des  Mäd- 
chens; dieser  aber  beharrt  bei  seiner  früher  gegebenen  Anweisung  einer 
milden  Zucht.  Die  ausdrückliche  Angabe  der  Abreise  Hartmuots  wird 
i«ar  ungern  vermisst,  und  ein  Homer  hätte  sich  einen  solchen  Mangel 
lieber  nicht  zu  Schulden  kommen  lassen,  aber  Str.  101 1 wird  verständ- 
lich und  ausführlich  genug  das  Versäumte  nacbgeholt  Was  in  der  Zeit 
ton  der  Abreise  bis  zur  Rückkehr  dps  jungen  Helden  zu  Hause  vor- 
gieog,  ist  Str.  1004—1011  erzählt  Sämmtliche  Strophen  aber  von  986 
bis  1011  bieten  nichts  abnormes  und  verwerfliches,  mit  Ausnahme  von 
1008  f.,  wo  von  Hildegard  die  Hede  ist  Allein  deren  Persönlichkeit 
ist  überhaupt  die  unglücklichste  Figur  der  ganzen  Dichtung;  sie,  die 
drei  Menscberalter  sah,  möchten  selbst  Chirons  Worte  im  II.  Teile  des 
Faust  (S.  506  d Ausg.  in  6 B.j  nicht  retten  können: 

Gauz  eigen  ist’s  mit  mythologischer  Frau: 

Der  Dichter  bringt  sie,  wie  er’s  braucht,  zur  Schau; 

Nie  wird  sie  mündig,  wird  nicht  alt, 

Mets  appetitlicher  Gestalt; 

Wird  jung  entführt,  im  Alter  noch  umfreit; 

G'nug,  den  Poeten  bindet  keine  Zeit. 

Hr.  W hat  diesem  für  die  Interpretation  schwierigen  Charakter 
eine  mehrere  Seiten  lange  Besprechung  gewidmet,  auf  die  jedoch  Ref. 
hier  nicht  näher  eingeben  kann  Wenn  man  an  Str.  1007  Anstoss 
nahm,  so  sei  nur  bemerkt,  dass  Heregart’s  Dienst  zwar  nicht  schwer, 
aber  auch  nicht  rahmvoll  war 

ist  die  bisherige  Exposition  des  Ref.  richtig,  so  fällt  die  Verurteil- 
ung und  die  Annahme  einer  Verschiebung  so  und  so  vieler  Strophen 
(S  3 ff ) von  seihst. 

Str.  1011  — 20  bieten  an  sich  nichts  zu  beanstandendes;  dagegen 
erfordern  die  folgenden  eine  nähere  Erörterung. 

Zwar  bat  auch  Ref  schon  seit  mehreren  Jahren  die  feste  Ueber- 
zeugung,  dass  der  Bericht  von  einer  zweimaligen  Abwesenheit  Hart- 
muots der  ursprünglichen  Dichtung  fremd  war,  und  findet  nun  in  W.' 
Annahme  einer  Contamination  zweier  Dichtungen  eine  probable  Lösung 
der  Schwierigkeit,  hält  jedoch  dessen  Argumente  nicht  für  zwingend, 
da  ja  die  widerliche  Häufung  auch  aus  dem  Grunde,  den  der  Verf. 
als  Charakter  der  höfischen  Poesie  anfuhrt  (S.259),  aus  dem  Bestreben 
der  Sänger  ihren  Zuhörern  Neues  und  Effectvolles  zu  bieten,  erklärlich 
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ist.  Dabei  ist  es  keineswegs  notwendig,  nnr  an  törichte  und  dämme 
Interpolatoren  (S.  VII)  zu  denken,  sondern  wie  die  Compilatoren  bald 
mit  Geschick  (S.  226)  bald  mit  Ungeschick  (S.  18)  ihr  Werk  betrieben, 
so  mochten  auch  manche  Interpolatoren  nicht  wenig  Witz  und  Phantasie 
besitzen.  Was  die  Interpolatoren  in  alter  und  neuer  Zeit  auf  poetischem 
und  prosaischem  Gebiete  den  Herausgebern  und  Erklärern  von  Schrift- 
werken angetan,  ist  männiglicb  bekannt.  Str  1021  ff.  enthalten  im 
Verhältniss  zu  Str.  1011  ff  in  dem  Drängen  Ilartmuots  zur  Ehe  und 
in  der  Motivierung  eine  Steigerung,  gerade  diese  aber  scheint  für  die 
Ansicht  des  Ref.  zu  sprechen.  Wäre  W.’  Annahme  einer  Contamination 
zweier  Dichtungeu  richtig,  so  hätte  der  Contaminator  jedenfalls  ge- 
schickt aus  der  Verschmelzung  der  beiden  Dichtungen  dieselbe  Stei- 
gerung erzielt.  Welche  Strophen  der  beiden  Werbescenen  der  ursprüng- 
lichen Dichtung  und  welche  der  Interpolation  angehören,  wagt  Ref. 
nicht  zu  entscheiden  und  ist  wol  auch  nicht  sicher  zu  bestimmen.  Hr. 
W.  geht  in  seiner  Athetesierung  zu  weit;  unzweifelhaft  interpoliert,  weil 
an  ihrer  Stelle  ganz  unpassend,  sind  Str.  1034.  1041 

Ebenso  wie  die  20  Aventiure  eine  Contamination  zweier  Dichtungen 
sein  soll,  nimmt  Hr.  W.  im  II.  Abschnitt  auch  für  die  25.  eine  solche  an, 
desgleichen  im  III.  Abschn.  für  die  5—8.  Av.;  im  IV.  Abschn.  sucht  er 
für  den  Befreiungskampf  der  Kudrun  die  Existenz  einer  verkürztes 
Dichtung  nachzuweisen;  im  V.  Abschn.  folgt  die  Kritik  der  einzelnen 
Aventiuren,  im  VI.  endlich  die  Darlegung,  wie  die  Kudrun-Sage  und 
Dichtung  sich  allmählig  entwickelten  Das  wesentlichste  Resultat  dieses 
Abschnittes  ist  schon  S.  237  als  drittes  der  Hauptresultate  angeführt 
Indem  aber  der  Verfasser  eine  Compilation  dreier  Sagen  anuimmt,  denkt 
er  offenbar  von  der  Phantasie  und  der  Erfindungsgabe  des  ursprüng- 
lichen Dichters  zu  gering.  Ein  Anhänger  der  Wolf-Lachmann’schen 
Theorie  vom  Wesen  des  Epos  kann  sich  eben  von  der  Idee  des 
als  eines  Zusammenfügers  schwer  losmachen.  Welche  Sage  und  Sagen 
aber  und  zwar  in  poetischem  und  prosaischem  Gewände  der  Dichter 
gekannt  und  benützt  und  was  er  dazu  erfunden  hat,  ist  nicht  mehr  zu 
bestimmen;  selbst  die  Bekanntschaft  mit  der  Ballade  der  Shetlandsinseln 
(S.  224)  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten,  da  deren  Entwickelungs- 
gang von  dem  unserer  Dichtung  sehr  bedeutend  abweicht.  — An  diese 
allgemeinen  Bemerkungen  erlaubt  sich  Ref.  seinem  obigen  Versprechen 
gemäss  noch  einige  specielle  Gegenerinnerungen  anzuschliessen.  S.  223 
Abs  2:  Ich  halte  es  durchaus  nicht  für  notwendig,  dass  Herwig  so 
stürmische  Aeusserungcn  seiner  Liebe  offenbare,  wie  sie  Hr.  W.  wünscht; 
man  denke  nur  an  das  Betragen  des  Menelaus  vor  Troja!  S.  226,  1: 
Der  Aufschub  der  Vermählung  möchte  durch  die  Sitte  der  Zeit  oder 
durch  die  Verhältnisse  motiviert  sein  Ib.  3:  In  der  nordischen  Sage 
ist  von  keinem  doppelten  Entführer  die  Rede.  Ist  es  denn  nicht  möglich, 
dass  in  der  ursprünglichen  Kudrunsage  nur  ein  Entführer  vorkam  und 
dass  erst  der  Dichter  die  Erweiterung  vorgenoramen  ? War  es  nicht 
geradezu  notwendig  diese  Erweiterung  vorzunehmen,  um  zuletzt  die  Ver- 
söhnung eintreten  lassen  zu  können?  Hätte  der  Entführer  und  gewalt- 
tätige Bräutigam  der  Kudrun  — mag  er  ursprünglich  Hartmuot  oder 
Ludwig  geheissen  haben  — den  Hetel  erschlagen,  so  wäre  eine  Ver- 
söhnung Kudruns  mit  ihm  unmöglich  gewesen.  S.  227  § 3 : Die  Kudrunsage 
erscheint  in  so  natürlicher  und  enger  Verbindung  mit  der  Hildensage, 
dass  sie  nur  als  deren  Fortsetzung  und  integrierender  Bestandteil  an- 
znseben  ist.  An  eine  selbständige  unabhängige  Existenz  beider  neben 
einander  ist  kaum  zu  denken.  S.  242:  Dass  Herwig  und  Hetel  einen 
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Raubxug  unternommen,  folgt  ans  den  aneezogenen  Strophen  nicht,  son- 
dern ist  eine  blosse  Hineindeutung  des  Verfassers. 

Doch  der  Mangel  an  Raum  nötigt  abzubrechen.  Obgleich  nun  Ref. 
dem  Hm.  Verf.  in  einigen  wesentlichen  Punkten  nicht  beipflicbteu 
konnte,  so  kann  er  doch  dessen  Werk  den  Fachgenossen  bestens  em- 
pfehlen, da  sie  durch  dasselbe  nicht  nnr  eine  mächtige  Anregung  zum 
tieferen  Studium  der  Kudrundichtung  erhalten,  sondern  aus  ihm  auch 
reichlichen  Gewinn  för  die  Interpretation  dieses  Epos  ziehen  werden, 
vgl  z.  B.  S.  114  119  fin,  156  197  198.  214  227  f.  231.  Möge  es 
daher  wenigstens  in  allen  Gymnasialbibliotheken  Eingang  finden!  An 
Privatacquisitionen  solcher  Bücher  ist  bei  uns  vorläufig  nicht  mehr  zu 
denken,  solange  die  Einnahmen  den  Thalerpreisen,  die  für  die  über- 
wiegende Zahl  von  Büchern  gelten,  oder  wenigstens  dem  Marksjstem 
nicht  entsprechen. 

Passau.  Gr  os  8. 


Die  vier  Hauptwerke  von  G.  Curtins  ln  neuen  Auflagen.  *) 

Wenn  ich  Werke,  die  längst  in  keiner  das  grammatische  und  ety- 
mologische Gebiet  berücksichtigenden  Bibliothek  mehr  fehlen  oder  fehlen 
* sollten,  hier  neuerdings  anzeige,  so  gibt  dazu  der  Umstand,  dass  sie 
in  neuen  Auflagen  erschienen  sind,  nicht  nur  einen  willkommenen  Anlass, 
sondern  ein  gutes  Recht:  so  sehr  haben  diese  alten  Bekannten  bei 
ihrem  Wiederauftreten  ihr  ganzes  Aussehen  verändert  und  verbessert. 
Um  sie  statt  nach  der  Reihenfolge  ihres  Erscheinens  nach  dem  Grade 
ihrer  Metamorphosirung  zu  besprechen , so  ist  es  besonders  erfreulich, 
die  „Chronologie“  schon  so  bald  nach  ihrem  ersten  Erscheinen  ( 1867) 
neu  aufgelegt  zu  sehen,  weil  hieraus  hervorgeht,  dass  die  von  verschie- 
denen Seiten  gegen  diese  kleine,  aber  ideenreiche  Schrift  gerichteten 
Angriffe  bei  dem  Lesepublikum  ohne  Wirkung  blieben.  Man  hat  in 
der  Art  und  Weise,  wie  C.  hier  die  allmälige  Entstehung  des  indoger- 
manischen Formenbaues  in  einer  Stufenfolge  von  sieben  Perioden  vor 
sich  gehen  lässt,  ein  rein  subjectiveB  Construiren  erblicken  wollen, 
während  Curtins  selbst  daran  festhält,  sie  als  die  „allgemeine  Meinung 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft“  zu  betrachten  (Vorrede  zum 
„Verbum“  S.  VIII),  ohne  desshalh  in  Abrede  zu  stellen,  dass  diese  wie 
alle  Annahmen,  welche  die  Sprachwissenschaft  über  die  Vorgeschichte 
eines  Sprachstammes  aufstellt,  einen  wesentlich  hypothetischen,  vor- 
läufigen Charakter  tragen.  Sind  desshalb  solche  das  Ganze  der  indo- 
germanischen Sprachgeschichte  zusammenfassende  Reconstructions- 
vcrsuche  von  vorneherein  für  fruchtlos  zu  erachten  und  aufzugeben? 
Keineswegs,  da  mit  jeder  einzelnen  Formanalyse  oder  etymologischen 
Zergliederung,  die  ein  Sprachvergleicher  unternimmt,  zugleich  etwas 
über  die  Geschichte  des  ganzen  Sprachstammes  ausgesagt  wird,  das  wie 
jede  geschichtliche  Thatsache  nur  dann  seine  Richtigkeit  haben  kann, 
wenn  es  in  einem  befriedigenden  Gesammtbilde  historischer  Entwicklung 
seine  Stelle  findet.  Aus  den  mancherlei  Erweiterungen  der  nenen  Auflage 


*)  G.  Curtius:  Griechische  Scbulgrammatik,  10.,  unter  Mitwirkung 
von  Dr.  B.  Gerth  erweiterte  und  verbesserte  Auflage.  Prag  1873.  — 
Das  Verbum  der  griech.  Sprache,  I.  Leipzig  1873.  — Grundzüge  der 
griech.  Etymologie,  4.  Aufl.  Leipzig  1878.  — Zur  Chronologio  der 
indogermanischen  Sprachforschung,  2,  Aufl.  Leipzig  1873. 


Digitized  by  Googli 


242 


. -y  ..— - 


mmm 


ergibt  sich  ein  Bild  von  den  bedeutenden  Fortschritten,  welche  die 
Sprachwissenschaft  in  wenigen  Jahren  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
gemacht  bat,  unter  denen  C.  das  der  vergleichenden  Syntax  mit  Recht 
am  eingehendsten  bedenkt. 

Noch  bedeutender  sind  die  Zusätze,  welche  er  mit  dem  Beistand 
eines  früheren  Schälers  in  der  Etymologie  angebracht  hat.  In  den 
frtlheren  Auflagen  war  das  Keltische  ganz  unberücksichtigt  geblieben, 
während  doch  alle  übrigen  Hauptsprachen  unseres  Stammes  regelmässig 
vergleichend  berangezogen  wurden;  ein  Verfahren,  das  augenscheinlich 
in  einer  Reaktion  gegen  die  ebenso  zahlreichen  als  willkürlichen  kel- 
tischen Vergleichungen  Bopp’s  in  seinem  Glossarium  comparativum  seinen 
natürlichen  Grund  hatte  Jetzt  hat  E.  Wiudisch,  Professor  des  Sanskrit 
in  Heidelberg,  aus  der  Fülle  seiner  theilweise  im  Verkehr  mit  lebenden 
Iren  gewonnenen  Kenntnisse  zu  einer  beträchtlichen  Anzahl  griechischer 
Wortstamme  die  keltischen,  oft  durch  die  seltsamsten  Lautübergange 
fast  unkenntlich  gewordenen  Entsprechungen  nachgewiesen.  Dass  übri- 
gens seine  Arbeit  noch  bedeutender  Ergänzungen  fähig  sei,  bemerkt 
er  selbst  in  der  Vorrede;  viel  Heacbten*wertbes  in  dieser  Beziehung 
enthalten,  wie  ich  anderswo  ausgeführt  habe,  die  keltischen  Briefe  von 
Bacmeisier  (Strassburg  1871  ) Auch  nach  anderen  Richtungen  bin 
verdient  die  4 Auflage  der  Elymologie  den  Namen  einer  erweiterten 
in  vollem  Masse;  als  eine  besonders  willkommene  Ergänzung  erwähne“ 
ich  noch  die  neu  binzugekommenen  Indices,  die  sieb  auf  die  iranischen, 
slaviscben  und  litauischen  Wörter  beziehen  und  gleichfalls  von  einem 
jüngeren  F'achgenossen,  Direktor  Vanicek  in  Trebitsch,  herrühren. 

Dr  G Gerth,  Oberlehrer  am  Nicolaigymnasium  in  Leipzig,  mit 
dessen  Beihulte  Curtius  in  der  10.  Auflage  seiner  Grammatik  die 
Syntax  einer  sie  sehr  bedeutend  erweiternden  Umarbeitung  unterzogen 
hat,  war  hielur  ohne  Frage  durch  mehrjährige,  hei  einem  nacn  Curtius' 
Grammatik  ertheiiten  Unterricht  gemachte  Lebrerfahrungen  ein  be- 
sonders qnaliflcirter  Mitarbeiter.  Nur  möchte  bei  der  so  zu  Stande 
gekommenen  Erweiterung  des  syntaktischen  Th  ei  1 s,  durch  wplche  sich 
nun  die  alte  Klage  über  die  Dürftigkeit  desselben  erledigt,  das  prak- 
tisch-pädagogische Element  zu  einseitig  berücksichtigt  sein;  nachdem 
bei  der  Darstellung  der  Formenlehre  die  Resultate  der  vergleichenden 
Grammatik  mit  so  grossem  Erfolg  zur  Anwendung  gekommen  sind, 
hätte  in  der  Syntax  schon  um  der  Concinnität  willen  wenigstens  das 
eine  oder  andere  neuere  Ergebniss  der  vergleichenden  Richtung*)  Platz 
finden  dürfen 

Weitaus  am  durchgreifendsten  sind  die  Curtius  allein  gehörenden 
Veränderungen,  durch  die  er  seine  Erstlingswerke  über  die  Tempora 
und  Modi  im  Griechischen  und  Lateinischen  zu  der  im  „Verbum“ 
vorliegenden  Darstellung  der  gesammten  griechischen  Verbalflexion  um- 
gestaltet hat.  Während  er  sich  hier  ein  engeres  Ziel  gesteckt  hat  als 
früher,  fasst  er  dafür  innerhalb  der  nunmehrigen  Beschränkung  auf  das 
griechische  Sprai  hgebiet  seine  Aufgabe  soweit  als  nur  möglich  und  er- 
reicht namentlich  durch  eine  mit  philologischer  Akribie  durchgeführte 
Aufzählung  der  wirklich  vorhandenen  Verbalformen  eine  fast 
statistische  Vollständigkeit  des  Materials  — zunächst  in  Betreff  der 


*)  Betreffs  eines  solchen  Ergebnisses,  der  veränderten  Anschauung 
vom  Wesen  des  Infinitivs,  habe  ich  in  meiner  inzwischen  erschienenen 
Geschichte  des  Infinitivs  S.  237  -242  und  269  f.  gezeigt,  dass  es  sich 
auch  für  die  Schule  sehr  wohl  verwerthen  lässt. 
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Tempusbildnng,  während  der  zweite  Band,  dessen  Erscheinen  in  baldige 
Anssicht  gestellt  wird,  die  Modi  behandeln  soll.  So  lässt  sich  nun  der 
weitverzweigte  Bau  des  griechischen  Verbalsystems  bequem  aberblicken, 
and  man  lernt  in  ihm  keine  der  geringsten,  ohscbon  die  unbe- 
wussteste Schöpfung  des  griechischen  Genius  erkennen.  Dass  die  rich- 
tige Würdigung  der  griechischen  durch  zahlreiche  Parallelen  mit  den 
Formen  verwandter  Sprachen  wesentlich  erleichtert  wird , bedarf  kaum 
ausdrücklicher  Erwähnung  Von  besonderem  Interesse  wird  es  sein, 
anch  den  griechischen  Verbalban  als  Ganzes  mit  dem  der  formenge- 
w&ltigsten  unter  den  verwandten  Sprachen  vergleichen  zu  können,  und 
es  ist  daher  ein  glückliches  Zusammentreffen,  dass  in  der  nächsten  Zeit 
ein  dem  Cnrtins’schea  Werke  analoges  Buch  von  Delbrück  Ober  das 
Verbum  des  vedischen  Sanskrit  erscheinen  soll.  — Es  sind  epoche- 
machende und  — wenn  dieses  Wort  bei  einer  im  lebendigen  Flusse 
begriffenen  Wissenschaft  Platz  finden  darf  — abschliessende  Werke,  in 
denen  wir  hier  den  Wortschatz  und  dus  Formensystem  der  höchstent- 
wickelten Sprache  de«  indogermanischen  Stammes  nach  ihrem  eigenen 
Wesen  und  nach  ihrem  Verhältnis«  zu  den  Schwesterspracben,  ihrer 
Entstehung  aus  der  Ursprache  dargestellt  und  ihren  Kormenbau  zugleich 
in  die  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  tauglichste  Anordnung  gebracht 
»hen , und  ihr  Verfasser  hat  sich  auf  diese  Weise  selbst  zu  seinem 
bevorstehenden  2f> jährigen  Professorjubtlaum  (am  26  Oktober  1874) 
das  schönste  Denkmal  gesetzt. 

Würzburg.  Dr  Julias  Jolly. 

Sitzungs-Berichte 

der  philologisch  - historischen  Gesellschaft  in  Würzbiirg. 

Unter  der  treffllichen  Leitung  von  Urlicbs  hat  die  Würzburger 
philologische  Gesellschaft,  bestehend  aus  den  Professoren  und  Studie- 
renden der  Philologie  und  den  Lehrern  des  Gymnasiums,  immer  ein 
reges  Leben  entwickelt  und  schon  mehrmals  Dokumente  ihrer  wissen- 
schaftlichen Thätigkeit  in  die  Oeffentlichkeit  gelangen  lassen,  welche 
den  Keifail  der  gelehrten  Welt  gefunden  haben  Diese  philologische 
Gesellschaft  ist  nun,  wie  uns  der  erste  Sitzungsbericht  mittheilt,  zu  einer 
bistoriscb-pbilologiscben  erweitert  worden  und  hat  zu  den  Vertretern 
der  Philologie  auch  Professoren  der  juristischen  Fakultät  und  Histo- 
riker und  andere  in  der  Wissenschalt  thätigp  oder  dafür  sieb  inter- 
essirende  Persönlichkeiten  als  Mitglieder  erhalten  Von  der  reichen  und 
anregenden  Thätigkeit  dieser  Privatakademie  legen  die  vorliegenden 
kurzen  und  inhaltsvollen  Auszüge  längerer  Vorträge  ein  sprechendes 
nnd  ehrenvolles  Zeugniss  ab.  Wenn  wir  uns  hier  begnügen  müssen  auf 
das  hohe  luteresse  derselben  mit  einem  Worte  binzuweiseu,  möge 
die  Angabe  der  Vorträge  diejenigen  aufmerksam  machen,  welche  sich 
für  die  eine  oder  andere  Frage  besonders  interessieren:  1)  Universitäts- 
professor Dr.  Schröder:  die  Methode  der  deutschen  Rechtsgescbichte, 
in  Beispielen  dargelegt.  2|  Gymnasialprofessor  Dr  Arnold:  die  Anfänge 
des  altrömischen  Dramas  3)  Universitätsprofessor  Dr.  v.  Held  : zur 
historischen  Genesis  des  Völkerrechts  4)  Privatdocent  Dr.  Jolly:  über 
die  Verwandtschaftsgrade  der  indogermanischen  Sprachen.  5)  Univer- 
sitätsprofessor  Dr  Wngele-  zur  Kritik  der  Denkwürdigkeiten  des  Rit- 
ters Götz  von  Berlicbingen.  6)  Studienlehrer  Dr  Flasch  : über  die 
Kunst  des  Polyklet.  7)  Universitätsprofessor  Dr.  Regelsberger:  über 
das  Edikt  des  römischen  Prätor.  8)  Universitätsprofessor  Dr.  Gras- 
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berger : eia  Blick  in  das  altrftmische  Unterrichtswesen  9)  Archivvor- 
stand  l)r.  Schäffler:  zur  Kritik  der  oberbayeriscben  Landeserh* bung 
im  Jahre  1 70T>.  10)  Universitätsprofessor  Dr.  Urlichs:  Bemerkungen 

zu  Tacitus  Germania. 

Bamberg.  Weck  lein. 

Bibliotheca  scriptorum  classicorum  et  Graecnrum  et  Latimrum 
Supplement  tu  C.  H.  Herrmann’s  verzeichniss  (Halle  1871)  der  vom 
jahre  1858  — 1869  in  Deutschland  erschienenen  ausgaben  ect.  der 
griech.  u.  lat.  Schriftsteller  des  alterthums  zugleich  fortsetzung  des- 
selben bis  mitte  des  jahres  1873  von  Dr  Rudolf  Kl  ussmann.  Halle  a/S. 
Verlag  von  C.  H.  Herrmann  1874  2 Bl.,  XXI  & 181  S.  gr.  8. 

Das  Unheil,  welches  ich  in  diesen  Blättern  VII  175  f.  über  Herr- 
manns Bibliotheca  scriptorum  classicorum.  als«  deren  Supplement  and 
Fortsetzung  Klussmanns  Werk  erscheint,  in  Kürze  begründet  habe,  ist 
nicht  nur  von  anderen  Kritikern,  namentlich  von  Hertz,  in  den  Jabrbb. 
für  dass.  Philol  1871,  725  ff.  bestätigt,  sondern  wie  es  scheint  auch 
vom  Verfasser  und  Verleger  selbst  getheilt  worden.  Die  durch  Lücken 
und  Fehler  vielfach  entstellte  Arbeit  des  Buchhändlers  ist  nemlich  auf 
seine  Veranlassung  hin  von  einem  durch  Studien  zu  Fronto  bekannten 
Philologen  gründlicher  Durchsicht  unterzogen  worden.  Auf  1*  4 eng 
gedruckten  Bogen  gibt  Klussmann  die  Verbesserung  der  in  Herrmannt 
Buch  enthaltenen  Fehler,  wobei  auch  zur  Vereinfachung  des  Nacl- 
schlagens  der  von  Herrmann  am  Ende  seines  Werkes  gegebene  Nach- 
trag verarbeitet  worden  ist  Doch  ist  das  von  mir  a.  0 gerügte  zwei- 
fache Versehen  Herrmanns  in  Bezug  auf  den  Artikel  Syrus  unbeachtet 
geblieben.  Den  Haupttheil  der  neuen  Bibliotheca  bildet  die  vom  Verf 
angelegte  Zusammenstellung  der  in  Deutschland  vom  Anfang  1870  bis 
zur  Mitte  1873  erschienenen  Literatur  zu  den  griechischen  und  latei- 
nischen Autoren,  wobei  nur  die  neuen  Auflagen  älterer  Bücher  nicht 
verzeichnet  sind.  In  den  von  Engelroanns  trefflichem  Werke  über- 
kommenen Fächern  wird  eine  reiche  Fülle  von  Stoff,  der  durch  Her- 
einziehung des  von  Herrmann  übergangenen  Materials  aus  den  Jahren 
1858  -69  noch  wesentlich  erweitert  ist,  in  einer  für  die  bibliographische 
Befähigung  des  Verfassers  zeugenden  Weise  dargeboten.  Dass  diese 
Befähigung  nicht  mit  absoluter  Akribie  identisch  sei,  kann  bei  der  ver- 
wickelten Aufgabe  nicht  befremden  Vermisst  habe  ich:  S.  153  Dombart 
Bernhard,  die  Kriegsgefangenen  Ein  Schauspiel  von  T MacciusPlautos 
in  deutscher  Uebersetzung  (Bayreuth  1870) ; S.  169  Wifling  t Anton, 
Erläuterungsbeitrag  zu  Tac  Ann.  XV.  44  (Amberg  1870).  Auch  die 
Festgabe  zur  XIII.  Versammlung  mittelrheinischer  Gymnasiallehrer 
(Aschaffenburg  1H73)  ist  noch  nicht  aufgeführt,  obschon  sie  vor  Mitte 
1873  an  die  Gäste  der  Versammlung  ausgegeben  worden  war.  Sonst 
sind  mir  beim  Blättern  nur  leichte  Versehen  aufgefallen:  S.  24  führt 
die  Titelangabe  Wecklein,  commentatio  in  Aristophanis  ranas  auf  die 
irrige  Meinung,  dass  diese  Abhandlung  lateinisch  geschrieben  sei;  S 26 
ist  von  Hayd,  die  Principien  alles  Seienden  bei  Aristoteles  und  den 
Scholastikern,  die  zweite  Hälfte  (Freising  1872)  nicht  verzeichnet;  S.  49 
ist  bei  Holl , Uebersetzung  des  ersten  Gesangeh  der  Odyssee  der  Vor- 
name weggeblieben  und  als  Seitenzahl  22  angegeben,  während  Holls 
Arbeit  nur  auf  S.  9—22  als  Theil  einer  Festgabe  des  Würzburger 
Gymnasiums  zum  50jährigen  Doctorjubilänm  von  Thiersch  steht;  S.  52 


Digitized  by 


245 


sind  Grossmanns  Homerica  irrthümlich  als  I Thoil  bezeichnet,  während 
doch  II  und  III  sich  noch  in  demselben  Programm  vereinigt  finden; 
8. 53  Z.  5 hat  sich  der  sinnstörende  Druckfehler  „dem  kulturzustunde“ 
statt  „der  kulturzustände“  eingeschlichen,  S.  77  werden  Schanz,  novae 
commentationes  Platonicae  fälschlich  als  emendationes  angeführt;  S.  96 
wird  unter  den  Uebersetzcrn  xenophontiscber  Schriften  Zeisig  statt 
Zeising  genannt;  S.  126  wird  Kertigs  Landshuter  Programm  von  1858 
irrig  als  III.  Theil  eingereiht,  während  es  ein  Ganzes  für  sich  bildet; 
S.  168  sind  Schöntags  Beiträge  zur  Kritik  and  Erklärung  des  Tacitus 
angenau  als  Lycealprogramm  bezeichnet,  wie  auch  diese  Blätter  wieder- 
holt als  Zeitschrift  f.  d.  b.  G bezeichnet  werden.  Druckfehler  fübre 
ich  nicht  an.  Andere  Irrthümer  hat  bereits  Klette  in  Nr.  12  der  Jenaer 
Literaturzeitung  hervorgehoben,  manche  schon  Klussmann  selbst  auf 
rier  Seiten  Addenda  et  corrigetula  angemerkt,  die  auf  dem  Umschläge 
and  durch  einen  Carton  vervollständigt  werden.  Zum  Schlüsse  mag 
dem  Verf.  für  eine  gewiss  nicht  ausbleihende  neue  Auflage  eine  Er- 
weiterung seines  Planes  in  doppelter  Beziehung  empfohlen  sein : erstens 
wäre  es  erwünscht,  wenn  auch  gehaltvolle  Recensionen,  natürlich  nicht 
einfache  Referate,  verzeichnet  würden;  zweitens  sollte  auch  dasjenige, 
was  gelegentlich  zu  einem  oder  dem  andern  Autor  in  Schriften,  die  sich 
ii  der  Hauptsache  nur  auf  einen  bestimmten  Autor  beziehen,  beige- 
bncht  ist,  in  einem  Repertorium  der  Literatur  angeführt  werden,  wie 
dies  bei  solchen  Abhandlungen,  deren  Titel  schon  auf  den  vermischten 
Inhalt  hindeutet,  geschehen  ist.  Um  ein  beliebiges  Beispiel  zu  nehmen 
so  würde  Meutzner,  de  interpolationis  apud  Demosthenem  obviae 
mligiis  quibuedam  ( Plauen  1871)  auch  bei  Euripides,  Homer,  Sophokles 
a s.  w.  anzuführen  sein.  Ob  dies  praktisch  ohne  allzugrosse  Schwierig- 
keit durchführbar  sei,  vermag  der  Verf.  jedenfalls  besser  als  ich  zu 
beurtheilen.  Eussner. 

Die  Konstruktion  der  lat.  Zeitpartikeln  von  Emanuel  Hoffmann. — 
2.  Aufl.  Wien,  Verlag  von  Gerolds  Sohn.  1873.  206  S.  in  8. 

Das  Buch  ist  eine  Umarbeitung  der  bereits  vor  13  Jahren  in  der 
Zeitschrift  für  die  österr  Gyrnnas.  (XI  Jahrg.  H.  8.  u.  9.)  veröffent- 
lichten Abhandlung  des  Verf  , die  gleichzeitig  als  Separatabdruck  im 
Buchhandel  erschien.  Die  (sich  hauptsächlich  auf  die  Konjunktion  quum 
b schränkende)  Untersuchung,  welche  sich  ursprünglich  auf  die  sämmtl. 
Schriften  von  Caesar,  Cornelius  Nep.,  Sallust,  Velleius,  Tacitus  und 
Horns  und  nur  teilweise  auf  Cic.  und  Liv.  stützte,  ist  jetzt  auf  alle 
Werke  der  beiden  zuletzt  genannten  Autoren  und  ausserdem  aufVergil 
nnd  Horaz  ausgedehnt  worden.  Ferner  enthält  die  2.  Aufl.  „genauere 
Ausführungen  einiger  früher  nur  flüchtig  berührter  Punkte  und  einen 

ELuebbert  (die  Syntax  von  quom  und  die  Entwicklung  der  relativen 
_ ora  im  älteren  Latein.  Breslau  70.  — vergl.  d.  VII.  B.  dieser  Bl. 
S.  196  u.  ff.)  streitenden  Anhang,  dessen  1.  Teil  den  Titel  führt:  der 
Ind.  des  Imperf  und  Plusqu.  bei  Plautus  und  Terenz.  Luebbert  batte 
nämlich  dem  Verf.  vorgeworfen,  dass  seine  Untersuchung  zu  wenig 
historisch  geführt  sei , weil  sie  auf  Plautus  und  Terenz  nicht  zurück- 
gebe. Nachdem  sich  Hoffmann  hiegegen  sowohl  wie  gegen  verschiedene 
Auffassungen  seiner  Ideen  von  Seite  Luebberts  verwahrt  bat,  wirft  er 
Autenrietb  (die  Konjunktion  Quom)  Nichtbeachtung  seines  Buches  vor 
and  kanzelt  Gossrau  ab,  der  des  Verfassers  Schrift  nicht  sorgfältig 
genug  benutzt  zu  haben  scheint.  Ein  gerechter  Beurteiler  wird  sagen 


müssen,  dass  Hoffmanns  Verdienste  um  die  Kenntniss  des  klassischen 
Gebrauches  von  quum  unbestreitbar  und  aller  Beachtung  wert  sind, 
dass  er  aber  die  Lorbeeren,  die  sich  Luebbert  und  Autenrieth  durch 
genaue  Erforschung  der  Entwicklung  genannter  Konjunktion  erworben, 
nicht  voll  Ingrimm  zerpflücken  soll,  wenn  er  auch  berechtigt  sein  mag, 
mit  dem  erstgenannten  Gelehrten  in  mancher  Beziehung  unzufrieden 
zu  sein.  Ausser  der  Abhandlung  Ober  quum  enthält  das  Werk  Er- 
örterungen über ut,  ubi,  postquam  etc,  dum  (während)  mit  Conj  Imperf. 
und  priusquam  mit  Ind  Imp.  Man  sieht,  dass  die  übrigen  Partikeln 
nicht  erschöpfend  behandelt  sind,  was  Anton  in  seiner  (wie  es  scheint, 
Hoffmann  unbekannten)  Schrift  über  antequam  und  priusquam  (p.  18) 
schon  an  der  ersten  Auflage  tadelt.  In  der  von  unserem  Verf.  aufge- 
fundenen Stelle  aus  Cic.  p.  dom.  ad  pont.  30.  78  (als  neues  Beispiel 
für  die  Konstruktion  von  priusquam  mit  lnd.  Imp.)  vermag  ich  nur 
ein  Plusqu.  Ind.  zu  erkennen. 

Landshut.  A.  Brunner. 


Literarische  Notizen. 

Die  Charakterprobe.  Schauspiel  in  fünf  Akten  von  Emile  Au  gier 
und  Jules  Sandeau.  Ein  Polizeifall.  Lustspiel  in  einem  Akte  von 
Edm.  About.  Zum  Rückübersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Fran- 
zösische bearbeitet  von  H.  Breitinger,  Prof,  an  der  thurgauischen 
Kantonsschule  Zürich,  Verlag  von  Fr.  Schultess.  1874.  109  S.  in  8. 
Pr.  40  kr.  Spärliche  Noten  unter  dem  Texte. 

Die  altgriechiBche  Komödie  und  ihre  geschichtliche  Entwicklung 
bis  auf  Aristophanes  und  seine  Zeitgenossen.  Von  Gustav  Crarner, 
Gymnasiallehrer.  Cöthen.  Verlag  von  Otto  Schulze.  1874.  46  S in  4. 

Aufgaben  zum  Debersetzen  für  Sexta  und  Quinta  von  Dr.  Aug. 
Haackc.  6.  Aufl.  198.  S.  in  8.,  und  Aufgaben  zum  Debersetzen  iDS 
Lateinische  für  Tertia  von  demselben  Verfasser.  4.  Aufl.  301  S.  in  8. 
Berlin,  Weidmann’sche  Buchhandlung.  1874.  Der  vorliegende  1.  u.  3. 
Teil  dieser  Aufgaben  sind  in  derselben  Weise  wie  der  S.  73  des  9 Jhrggs. 
dieser  Bl.  angezeigte  2.  Teil,  im  Anschluss  an  die  Grammatik  von 
Ellendt-Seyffert  bearbeitet;  doch  enthält  der  3-  Teil  auch  (spärliche)  Noten 
unter  dem  Text.  Der  1.  Teil  enthält  nur  einzelne  Sätze,  mit  denen  er  gleich 
beginnt;  der  3.  Teil  nur  zusammenhängende  Aufgahen  (X)  von  grösserem 
Umfange,  in  eine  entsprechende  Anzahl  von  Kapiteln  zerlegt.  Oie 
neuen  Auflagen  sind  nur  im  einzelnen  berichtigt  und  verbessert. 

Cornelius  Tacitus  a Carolo  Nipperdeio  recognitus.  Pars  III.  Hi- 
storias  cum  fragmentis  continens.  Berlin  1874  Weidmann’scbe  Buch- 
handlung. 182  S.  in  8 Pr.  I Mk.  50  Pf.  Textausgabe  mit  Varianten. 

Grundriss  der  Weltgeschichte  für  höhere  Bürgerschulen  und  mitt- 
lere Gymnasialklassen.  Mit  11  kolor.  Karten.  Von  J.  C Andri 
9.  verb.  u.  verm.  Anfl.  Kreuznach,  R Voigtländer  1873  331  3 in  8 
Die  Vorzüge  des  Buches  bestehen  in  weiser  Beschränkung  und  geschickter 
Auswahl  des  Stoffes,  übersichtlicher  Darstellung  und  steter  Berück- 
sichtigung der  Geographie,  wobei  die  in  grossen  Zügen  aber  sauber 
und  gut  ausgefübrten  Kärtchen  wesentlich  behilflich  sind. 

Geschichte  des  grauen  Klosters  zu  Berlin  von  Dr. Jul  Heidemann. 
Mit  4 Tafeln.  Berlin,  Weidmann’scbe  Buchbandlnng.  1874.  351  S.  in 
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gr.  8.  Die  Geschichte  einer  Lehranstalt  ist  ein  Stück  Kulturgeschichte 
und  somit  auch  ein  Stück  Weltgeschichte,  um  so  interessanter,  je  mehr 
ins  Einzelne  eingegangen  and  somit  gleichsam  die  Werkstätte  der  Ge- 
schichte eröffnet  wird.  Wenn  man  den  Einfluss  der  Schule  auf  die 
Geschichte  gar  nicht  hoch  genug  anschlagen  kann,  so  darf  auch  einer 
einzelnen  Bildungsstätte  eine  grosse  Wichtigkeit  beigelegt  werden, 
zumal  einer  so  bedeutenden,  wie  das  Gymnasium  des  grauen  Klosters 
zuBerlin  war  und  ist,  das  Anfangs  Juli  die  Jubelfeier  seines  ÜOOjöhrigen 
Bestehens  begangen  hat.  Das  allgemeine  Interesse,  das  die  Geschichte 
jeder  grösseren  Bildungsanstalt  bietet,  erhöht  sich  hier  noch  durch  die 
Art  und  Weise,  wie  der  Verfasser  seine  Aufgabe  aufgefasst  und  gelöst 
hat.  Wie  gründlich  und  eingehend  er  zu  Werk  gegangen,  zeigt  schon 
der  Umfang  des  Buches,  das  ebenso  wie  der  bei  dieser  Gelegenheit  von 
den  Lehrern  der  Anstalt  veröffentlichte  Band  der  Festschriften  dem 
Gymnasium  zu  neuem  Ruhme  gereicht. 

Deutsches  Lesehuch  für  die  Oberklassen  höherer  Schulen.  Heraus- 
gegeben von  ür.  Ed.  Schauenberg  und  Dr.  Rieb.  Hoc  he.  I.  Teil. 
(13.,  14,  15.  und  16.  Jahrhundert  ) Zweite  vermehrte  und  verbesserte 
Anflage.  Essen,  Verlag  von  Bädeker.  1874.  307  S.  in  8 Pr.  1 Thlr. 
2 Sgr.  Der  vorliegende  1.  Teil  der  neuen  Auflage,  von  Iloche  be- 
stbeitet, ist  unter  Festhaltung  der  einmal  angenommenen  Grundsätze 
etwas  erweitert  (durch  Ezzos  Gesang  von  den  Wunden  Christi  und 
durch  Stücke  aus  Freidanks  Bescheidenheit),  ausserdem  noch  im  Ein- 
zelnen vielfach  vermehrt  und  verbessert.  Das  Glossar  hat  fast  den 
doppelten  Umfang  gewonnen,  die  Ueberaicbt  der  Literaturgeschichte 
sowie  die  einleitenden  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Abschnitten, 
ebenso  die  mittelhochdeutsche  Formenlehre  sind  genau  durchgeseben. 
Noten,  sprachliche  wie  sachliche,  sind  wohl  zu  sehr  gespart. 

Wandkarte  des  deutschen  Reiches  und  seiner  Nachbargebiete  Ent- 
worfen und  bearbeitet  von  Dr.  Herrn.  Wagner.  Massstab  1:800,000. 
12  kolor.  Sektionen.  Gotha,  Justus  Perthes  1874.  Pr.  geh.  3’/,  Thlr. 
Auf  Leinen  gezog.  in  Mappe  5*  3 Thlr.  Die  Karte  ist  zwar  für  ver- 
schiedene Kreise  bestimmt,  vorzugsweise  aber  zur  Benutzung  beim 
Unterrichte  geeignet.  Sie  gibt  nicht  ein  rein  physisches  Bild , sondern 
sie  macht  sich  neben  der  Berücksichtigung  der  natürlichen  Verhältnisse 
die  Hervorhebung  des  politischen  Elements  zur  besonderen  Aufgabe. 
Bei  dem  angenommenen  bedeutenden  Massstabe  leistet  die  Karte  in 
der  Schule  rücksichtlich  der  Wahrnehmung  aus  der  Ferne  beinahe  das 
Mögliche,  wozu  gute  Kolorierung  wie  eine  kräftige  Schrift  und  Mass- 
halten  im  Einzeichnen  von  Urten  noch  wesentlich  beitragen.  Dass  auch 
die  Nachbargebiete  namentlich  die  Alpenländer  Aufnahme  gefunden 
haben,  bedarf  aus  bistorischeu  und  geographischen  Gründen  keiner 
Rechtfertigung,  ebenso  wenig  nach  dem  einmal  eingenommenen  Stand- 
punkte die  Einzeichnung  deB  Eisenbahnnetzes  und  der  wichtigen  Kanal- 
systeme. Der  Herausgeber  hat  sich  rücksichtlich  der  Terrainverbält- 
nisse  vielfach  an  die  früheren  Bearbeitungen  angelehnt,  ist  aber  in 
zweifelhaften  Fällen  stets  auf  die  Originalquelle  (Generalstabskarte) 
zurückgegangen.  Im  Ganzen  darf  die  Karte  al9  verlässig,  übersichtlich 
und  sauber  bezeichnet,  also  für  den  Unterricht  empfohlen  werden. 

Das  Mineralreich.  Mineralogie,  Geographie  und  Geologie  Mit 
einer  Beigabe:  „Geologische  Vegeiationsbilder“.  Nebst  einem  Anhang: 
Erläuterung  berg-  und  hüttenmännischer  Ausdrücke  Neue  Bearbeitung. 
Mit  540  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Ferd.  Hirt,  Univ.-Buch- 
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handlang.  Breslau.  1873.  277  S.  in  8.  Pr.  277.  Sgr.  Dua  Werk 
bildet  den  3.  Teil  von  Samuel  Schillings  Grundriss  der  Naturge- 
schichte (grössere  Ausgabe),  die  bereits  in  11.  Auflage  erschienen  ist. 
Die  neue  Bearbeitung  weist  die  Berichtigungen  und  Zusätze  au ;,  welche 
sich  seit  dem  Erscheinen  der  letzten  als  unerlässlich  ergeben  haben. 
Neu  ist  die  Beifügung  eines  geologischen  Abschnittes. 

Trigonometrische  Aufgaben,  von  Lieber  & Lühmann.  Mit  einer 
Kig.-Taf.  Berlin,  Verlag  von  Leonhard  Simion.  1874  Aebnlicli  wie  bei 
den  vor  Kurzem  erschienenen  geometrischen  Aufgaben  sind  auch  hier 
die  zu  benützenden  Formate  immer  vorher  zusammengestellt  und  darauf 
aufmerksam  gemacht,  wenn  die  Aufgabe  auf  eine  quadrat  Gleichung 
führt.  In  dieser  Sammlung  sind  in  5 Abschnitten  die  geometrischen 
Hilfsmittel,  Dreiecks-,  Vierecks-,  vermischte  Aufgaben,  ferner  Aufgaben 
aus  der  angewandten  Trigonometrie,  als  Höhen-  und  Distanz-Messungen, 
sowie  Parallaxen-Aufgaben  enthalten;  im  Anhänge  ist  eine  Tabelle  py- 
thagoreischer Dreiecke,  und  eine  zweite  über  vollständig  berechnete 
scbiefwinkl.  Dreiecke  zu  Zahlenbeispielen.  Da  die  Resultate  immer 
beigefügt  und  bei  den  schwierigeren  Aufgaben  die  Lösung  oder  wenig- 
stens die  Anleitung  hiezu  immer  angegeben  ist,  so  darf  diese  Sammlung 
trigonometrischer  Aufgaben,  nach  rein  analvtiscber  Methode,  insbeson- 
dere auch  wegen  der  grossen  Auswahl  von  Vierecks -Aufgaben,  bestens 
empfohlen  werden. 

Vorschule  der  Geometrie,  von  J.  C.  V.  Hoffmann.  1.  Lieferung. 
Halle,  Verlag  von  L.  Nebert  1874.  — Ein  propädeutisches  Lehrmittel, 
das  vor  vielen  anderen  mit  Sorgfalt  bearbeitet  das  Element  der  Be- 
wegung zur  ausgedehntesten  Geltung  bringt  und  den  Leser  zur  Selbst- 
tbätigkeit  anregt  durch  eine  Menge  eingelegter  Fragen,  welche  im 
besonderen  nicht  selten  der  Art  sind,  angehenden  Lehrern  von  Nutzen 
zu  sein.  Dazu  kommt  eine  Korrektheit  des  Ausdruckes,  welcher  dieser 
Arbeit  ebenfalls  eine  weitere  Verbreitung  wünschen  lässt. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  2.  3. 

I.  Kritische  Studien  zu  Euripides  Elektra.  Von  K.  Schenk  1.  — 
Ergänzungen  zum  lat.  Lexicon  (Fortsetzung).  Von  C. Paucker.  — Zur 
Kritik  des  Antigonos  von  Karystos.  Von  Otto  Keller. 

Zeitschrift  für  d.  Gymnasialwesen.  5. 

I.  Zu  Cicero’s  Sestiana.  Von  Dr.  Paul  (Verbesserungsvorschlige 
zu  einer  Reihe  von  Stellen).  — Die  Hauptstadt  der  Drilen  und  ihre 
Einnahme  durch  die  Griechen  (Xenoph.  Anab.  V.  c.  1,  § 3—27).  Von 
Dr.  Heller.  — Einige  Bemerkungen  zum  abgekürzten  Rechnen.  Von 
Dr.  Kuckuck. 

6 

I.  Die  Oktoberkonferenzen  über  verschiedene  Fragen  des  höheres 
Schulwesens.  Von  Dr  Wendt  in  Karlsruhe.  — Zur  Reform  des  Ist. 
Unterrichts.  Von  Perthes.  II  Handelt  besonders  vom  Anfangsunter- 
richt und  von  Vokabularien;  nebeubei  auch  Abwehr  der  gegen  den 
Nepos  plenior  erhobenen  Einwendungen. 


Gedruckt  bei  J.  Gotteawinler  6 Mosel  in  München,  Theatinerstr&sse  IS. 
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Zorn  Foucault’schen  Pendelvcrsuche. 

Vor  nahezu  vier  Jahren  übersandte  ich  der  geehrten  Redaktion 
einen  kleinen  Artikel  mit  der  vorstehenden  Aufschrift,  in  welchem  ich 
diranf  aufmerksam  machen  wollte,  dass  die  in  den  elementaren  Werken 
gewöhnlichen  Ableitnngen  der  Formel,  welche  znr  Berechnung  der  Ab- 
lenkung beim  Foucault’gchen  Pendelrersuch  benützt  wird,  auf  unrich- 
tigen Anschauungen  beruhen,  und  daher  auch  beim  Schüler  unklare 
Vorstellungen  erwecken  müssen.  Ich  erhielt  damals  meine  Arbeit 
tnrück  unter  dem  Ausdrucke  des  Wunsches,  dass  dieselbe  eine  etwas 
weitere  Ausführung  erhalten  möge  Anderweitige  Beschäftigungen  waren 
die  Ursache,  warum  die  gewünschte  Umarbeitung  hinausgeschoben 
wurde,  und  als  im  vorigen  Jahre  „Der  Foncanlt’sche  Pendelversuch 
ron  K.  Hullmann“  erschienen  war,  glaubte  ich  mit  Rücksicht  auf  diese 
Arbeit  von  der  erwähnten  Umarbeitung  absehen  zn  sollen.  Da  kam 
, mir  vor  kurzem  die  achte  Auflage  von  „Dr.  Angast  Wiegand,  Grundriss 
der  mathematischen  Geographie“  in  die  Hand  nnd  während  ich  seiner 
Zeit  erfreut  war,  in  der  siebenten  Auflage  dieses  Werkcbens  (S  26)  ab- 
weichend von  den  übrigen  mir  zugänglichen  ähnlichen  Arbeiten*)  in 
Bezug  auf  den  Foucault’schen  Versuch  die  Worte  zu  finden:  „Der 
mathematische  Nachweis  dieser  Thatsache  ist  nur  mit  Hilfe  der  höheren 
Analysis  möglich“,  las  ich  in  dem  Vorwort  zu  der  erwähnten  achten  Auf- 
lage: „bei  dem  Foucault’scben  Pendelversuch  wurde  eine  populäre  Ab- 
leitung für  Orte  zwischen  Pol  und  Aequator  hinzugefügt“  und  fand 
auf  Seite  2?  mit  den  Worten:  „der  genaue  mathematische  Nachweis 
dieser  Thatsache  ist  nur  mit  Hilfe  der  höheren  Analysis  möglich,  doch 
dürfte  auch  folgende  Darstellung  vielleicht  genügen,“  die  gewöhnliche 
Darstellung  der  Erklärung  eingeleitet,  wie  Bie  sich  auch  in  den  oben 
angeführten  Werken  findet. 

Aus  dieser  Wahrnehmung  zog  ich  den  Schluss,  dass  Hullmann’s 
Arbeit  nicht  so  allgemein  bekannt  geworden  sei,  wie  sie  es  verdient 
hätte,  und  entschloss  mich,  meine  geehrten  Herren  (Jollegen  auf  dieselbo 
aufmerksam  zu  machen. 

*)  Grundzüge  der  astronomischen  Geographie  von  Dr.  Hh.  Birn- 
baum. 1862.  Lehrbuch  der  kosmischen  Physik  von  Dr.  Job.  Müller.  1865. 
Lehrbuch  der  Experimentalphysik  von  Dr.  Adolph  Wüllner.  1866.  Ma- 
thematische Geographie  von  Prof.  Dr.  H.  A.  Brettner.  1868.  Grundzüge 
der  populären  Astronomie  von  Jos.  llartmann  1868.  Physik  für  Ober- 
gymnasien von  Prof.  Dr.  Fr  Jos.  Pisko.  1869. 

Blätter  t d.  bayer.  Gymnaaialw.  X . Jahrg. 
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Als  von  geringerem  Einflüsse , aber  doch  beim  Unterrichte  nicht 
ohne  Bedeutung  schicke  ich  die  Bemerkung  voraus,  dass  regelmässig 
bei  den  mir  bekannten  Darstellungen  zuerst  von  einem  Parallelismus 
der  Schwingungsebene  und  sodann,  ohne  besondere  Motivirung,  tos 
einem  Parallelismus  der  (mit  ihren  Sehnen  vertauschten)  Bogen,  welche 
das  Pendel  beschreibt,  die  Rede  ist  Während  gegen  das  letztere  an 
und  für  sich  nicht  viel  einzuwenden  ist,  ist  dagegen  sofort  klar,  dass 
von  einem  Parallelismus  der  Schwingungsebene,  welche  fortwährend 
durch  den  Erdmittelpunkt  geben  muss,  (die  Erde  als  Kugel  betrachtet), 
keine  Rede  sein  kann,  wenn  der  AufhängungspuDkt  (wie  dies  überall 
mit  Ausnahme  der  Pole  der  Fall  ist)  seine  Lage  ändert. 

Betrachtet  man  nun  die  Erscheinung,  wie  sie  am  Pole  stattfinden 
müsste , so  ist  gegen  die  gewöhnliche  Betrachtung  wohl  nur  das  eise 
einzuwendeu,  dass  nicht  darauf  Rücksicht  genommen  wird,  wie  das  aus 
seinem  Gleichgewichtszustände  abgelenkte  Pendel  eine  tangentielle  Ge- 
schwindigkeit besitzt,  vermöge  deren  es  in  vierundzwanzig  Stundet 
einen  Bogen  von  360°  zurücklegen  müsste,  dass  also  dasselbe  nicht  is 
einer  Ebene  schwingen  kann , sondern  die  Oberfläche  eines  Kegels  be- 
schreiben muss,  dessen  Basis  eine  Ellipse  ist.  Freilich  ist  die  Excentii- 
cität  dieser  Ellipse  sehr  gross,  allein  ich  glaube  nicht,  dass  man  die** 
Umstand  ganz  unberücksichtigt  lassen  darf,  da  ja  in  der  That  ein  h»  , 
reichend  langes  Pendel  am  Pole  — von  seiner  Gleichgewichtslage  ent- 
fernt — als  Centrifugalpendel  schwingen  müsste. 

Am  Aequator  würde  wegen  des  nahezu  verschwindenden  Unter- 
schiedes der  linearen  Geschwindigkeit  der  Parallelkreise,  welche  du 
Pendel  bei  seinen  Schwingungen  schneidet,  die  Fläche,  welche  das  Pendel 
beschreibt,  als  Ebene  betrachtet  werden  dürfen  und  auch  die  Unmög- 
lichkeit des  Parallelismus  der  Scbwingungsebene  fällt  weg,  wenn  mit 
als  ursprüngliche  Scbwingungsebene  jene  des  Aequators  selbst  wählt 

Für  alle  Orte  zwischen  Aequator  und  Pol  aber  ist  es,  abgesehen 
von  der  Unmöglichkeit  des  Parallelismus  der  Schwingungsebene,  sehr 
leicht  einzusehen,  dass  die  Annahme  von  einem  Parallelismus  der 
Scbwingungsrichtung  und  die  Formel  sich  widersprechen.  Nach  der 
ersten  müsste  überall  nach  24  Stunden  der  Winkel  der  Schwingungs- 
richtung mit  dem  Meridian  wieder  derselbe  sein,  während  nach  der 
Formel  (ß  — a sin  <jp)  dieses  nur  am  Pole  und  am  Aequator  der  Fall 
ist.  Die  Ursache  dieses  Widerspruches  liegt  aber  darin,  dass  mau 
einerseits  das  Bestreben,  den  ParalleliBmus  der  Schwingungsebenein 
Folge  des  Beharrungsvermögens  einzuhalten,  mit  dem  Erfolge  identiücirt 
hat,  welcher  Erfolg  durch  die  Bedingung  modiflcirt  wird,  dass  diese 
Ebene  fortwährend  durch  den  Erdmittelpunkt  und  den  Aufhängungspunkt 
des  Pendels  geben  muss,  und  dass  man  andererseits  das  Resultat  von 
Annahmen,  welche  für  sehr  kleine  Winkel  erlaubt  sind,  ohne  diese 
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Beschränkung  an  gewendet  hat  Das  letztere  möchte  ich  in  ein  Paar 
Beispielen  zeigen.  Ich  verdanke  dem  Herrn  Mitredakteur  dieser  Blätter 
eine  Formel,  welche  derselbe  dadurch  abgeleitet  hat,  dass  er  die  Orts- 
verinderung  des  Aufhängungspnnktes  durch  zwei  Drehungen  bewirkt, 
welche  in  den  Ebenen  zweier  auf  einander  senkrechten  Hauptkreise 
ror  sich  gehen  und  zu  welchen  auch  Hullmann  auf  weniger  einfachem 
Wege  gelangt. 

Dieselbe  heisst: 

sina  sincp 

sin?-  y — 

v 1-2  sin2<pt  sin 

& 


Diese  Formel  geht  unmittelbar  io  die  frQher  angeführte  (ß  — a sin  <p  ) 
Ober,  wenn  « und  ß so  klein  sind,  dass  das  Verfaältniss  der  Sinus  durch 
jenes  der  Bogen  ersetzt  werden  darf,  wodurch  auch  der  Subtrahend 
in  Radikanden  verschwindet.  Die  Formel  entspricht  auch  sehr  gut 
Jen  Erscheinungen  am  Aequator  und  Pol,  weil  im  ersten  Fall  der  Di* 
riiend  im  zweiten  der  Subtrahend  des  Radikanden  verschwindet.  Endlich 
Kifft  die  Formel  sehr  schön,  dass  die  Verwechslung  von  Sinus  und 
Bogen  für  ande re  Breiten  nur  dann  erlaubt  ist,  wenn  diese  Bogen  sehr 
klein  sind,  aber  durchaus  nicht,  wenn  diese  Bedingung  nichterfüllt  wird. 

Als  zweites  Beispiel  wähle  ich  die  Ableitung,  welche  Schloemilch 
im  Anhänge  seiner  Uebersetzung  der  Mechanik  von  Duhamel  mittheilt, 
zu  weicher  Ableitung  er  die  Differentialrechnung  benützt.  Schloemilch 
leitet  daselbst  die  Gleichung  ab: 


*> 

dt* 


d*  *'  2x'  dx 1 -j-  2y'  dy'  . , „ dz* 

V dW  ~ dt «»<-+2 ny'^cosu. 


n’x' 


X (y  cos  <u  -+-  sl  sin  u)  cos  w 

und  kommt  dadurch,  dass  er  cosai  — o setzt,  zu  der  Gleichung:  / 
— —nt  sin  u,  worin  % dieselbe  Bedeutung  wie  ß,  nt  wie  « und  <a  wie 
<p  in  unserer  früheren  Gleichung  hat.  Allein  man  sieht  leicht,  dass 
diess  nur  dann  gilt,  wenn  man  costa  — o setzen  darf,  was  auch  Sch. 
mit  folgenden  Worten  sagt:  „Der  vorstehende  Satz,  welcher  mittelst 
des  Foucault’scben  Versuches  einen  direkten  Beweis  für  die  Achsen- 
drehung der  Erde  liefert,  ist  übrigens  nur  eine  erste  Annäherung  und 
bedarf  einer  Correktur,  deren  Entwicklung  hier  zu  weit  führen  würde. 
Wir  verweisen  dafür  auf  Hansen’s  von  der  Danziger  naturforschenden 
Gesellschaft  gekrönte  Preisscbrift.“ 

!•  Auch  ich  glaube,  dass  eine  weitere  Entwicklung  hier  au  weit  führen 
würde,  und  erlaube  mir  nur  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  von  Schloe- 
milch erwähnten  Preisschrift  in  „Neueste  Schriften  der  naturforschendeu 
Gesellschaft  in  Danzig  Fünfter  Hand,  erstes  Heft.  1856.  8.  1 — 96.“ 
Diese  Schrift  enthält  in  § 1.  Ableitung  der  Gleichungen  der  Beweg- 
ung eines  einfachen  Pendels  mit  Rücksicht  auf  die  Gestalt  und  Be- 
wegung der  Erde.  §2.  Erste  Integration  der  abgeleiteten  Gleichungen. 


17* 
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Gleichungen  der  Bewegung  des  zusammengesetzten  Fendels.  § 3.  Ente 
Annäherung  zur  zweiten  Integration  der  Gleichungen  der  Bewegung  dei 
zusammengesetzten  Pendels.  § 4.  Fernere  Annäherungen  zur  zweites 
Integration  der  Gleichungen  der  Bewegung  des  zusammengesetzten  Pen- 
dels. § 5.  Von  der  Wirkung  des  Widerstandes  der  Atmosphäre  auf  die 
Bewegung  des  Pendels.  § 6.  Von  der  Torsion  des  Fadens,  welcher  die 
Pendelstange  bildet.  § 7.  Von  einer  neuen  Aufhängungsart  des  Pendels- 

Es  würde  viel  mehr  Raum  in  Anspruch  nehmen,  als  hier  gestattet 
werden  kann,  wenn  ich  die  grösstentheils  durch  mathematische  Formeln 
gegebenen  Resultate  H.’s  hier  anfQhren  wollte,  doch  darf  ich  nicht  ver- 
schweigen, dass  H.  S.  VI  seiner  Einleitung  sagt:  „Die  ferneren  Inte- 
grationen , welche  durch  successive  Näherungen  ausgeführt  werden 
müssen,  zeigen  schon  in  der  ersten  derselben,  dass  vermöge  der  Um- 
drehung der  Erde  um  ihre  Achse  das  Azimutb  des  Pendels  sich  von 
Osten  nach  Westen  mit  einer  Geschwindigkeit  bewegen  muss,  die  dem 
Prodakt  der  Winkelgeschwindigkeit  der  Erde  in  den  Sinus  der  Polhöhe 
des  Aufhäugungspnnktes  des  Pendels  proportional  ist.“  Ich  habe  nicht 
übersehen,  dass  dieser  Satz  im  Widerspruche  stebt  mit  den  Folgerungen, 
welche  aus  den  beiden  von  mir  angeführten  Beispielen  hervorgehei, 
sowie  im  Widerspruche  mit  den  Resultaten  Hullmann’s  *),  es  ist  mir 
auch  bisher  noch  nicht  gelangen,  diese  Widersprüche  zu  lösen,  allein 
ich  glaube,  durch  das  Vorstehende  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die 
bisher  gegebene  elementare  Ableitung  den  Anforderungen,  welche  man 
an  eine  solche  zu  stellen  berechtigt  ist,  nicht  entspricht,  und  hoffe,  dass 
in  Folge  dessen  dieselbe  vom  Unterrichte  ausgeschlossen  werde,  da 
es  doch  viel  besser  ist,  zu  sagen,  eine  Erscheinung  lasse  sich  elementar 
nicht  vollständig  erklären,  als  durch  einen  unhaltbaren  Scheinbeweis 
den  Begriff  von  mathematischer  Strenge  und  Klarheit  in  Misskredit 
zu  bringen. 

Aechaffenburg.  Dr.  Bielmayr. 


Kritische  Kleinigkeiten  zu  Tacit.  dialog.  de  orat. 

C.  13.  Me  vero  dulces , ul  Virgilim  ait,  Musce  remotum  a toBi- 
citudinibus  et  curis  et  necessitate  cotidie  aliquid  contra  animum  fa- 
ciendi in  ill  a sacra  illo'sque  font  es  ferant.  Dass  der  Text 
des  Taciteiscben  dialog.  de  orat.  durch  Auslassungen  sowohl  einzelner 
Wörter  als  ganzer  Sätze  stark  gelitten  hat,  weiss  jeder  der  sieb  mit 
diesem  Büchlein  auch  nur  flüchtig  beschäftigt  hat.  Auch  an  unserer 
Stelle  scheinen  zwei  Worte  ausgefallen  zu  Bein:  nemora  ad,  so  dass 

*)  Da  dessen  Schrift  leicht  zugänglich  ist,  so  unterlasse  ich  es, 
dieselbe  zu  excerpiren,  empfehle  vielmehr  das  Studium  derselben  den 
geehrten  Collegeu. 
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»Iso  dieselbe  Unten  würde:  in  illa  sacra  nemora  ad  illosque 
fontes  ferant.  Es  scheint  nämlich  kaum  räthlich  zn  sein,  den  Aus- 
druck in  illa  sacra  ferant  durch  analoge  Verbindungen  wie  per  obliqua 
tendere,  per  ardua  nit»,  per  neglecta  an  unbewachten  Stellen  etc.  so  zn 
erklären,  wie  Nägelsb.  Stil.  §24,  der  übersetzt:  mich  sollen  die  Musen 
an  jene  heiligen  Stätten  nnd  an  jene  Quellen  tragen.  Denn  während 
per  ardua,  per  obliqua  etc.  im  eigentlichen  Sinne  gebraucht  sind, 
irt  in  illa  sacra  ein  tropischer  Ausdruck,  der  gar  leicht  in  einem 
anderen  Sinne,  als  hier  zulässig  ist,  verstanden  werden  könnte.  Aber 
»eDn  auch  wirklich  in  illa  sacra  bedeuten  könnte:  in  jene  heiligen 
Stätten,  so  wäre  doch  die  Verbindung  mit  dem  darauffolgenden  illosque 
fontes  seltsam  und  auffallend:  denn  der  allgemeine  Begriff  illa  sacra 
jene  heiligen  Stätten,  würde  auch  das  speziellere  fontes  in  sich  befassen 
asd  es  wäre  also  zuerst  der  allgemeine  Ausdruck  und  hernach,  gewiss 
überflüssig,  das  speciellere  fontes  namhaft  gemacht,  während  der  Sinn 
sotbwendig  zwei  coordinirte  Begriffe  zu  erfordern  scheint.  Vergleichen 
wir  nun  mit  unserer  Stelle  die  ganz  ähnliche  in  Anfang  des  C.  12: 
nd  secedit  animus  in  loca  pura  atque  irmocentia  fruiturque  sedibus 
taeris,  und  den  Schluss  von  C 9:  adjice  quod  poetis  si  modo  dignum 
aliquid  elaborare  et  ef fitere  celint,  relinquenda  conrersatio  amicorum 
et  jucunditas  urbis,  deserenda  cetera  officia  utque  ipsi  dicunt  in  ne- 
mora et  lucos,  id  est  in  solitudinem  s ecedendum  est,  so  dürfte  es 
kaum  zweifelhaft  sein,  dass  wir  an  unserer  Stelle  den  Ausfall  von 
nemora  annehmen  müssen.  Da  aber  auch  der  Ausdruck  in  fontes  me 
ferant,  wie  schon  viele  Herausgeber  bemerkt  haben,  unzulässig  er- 
scheint, so  möchte  ich  statt  mit  Kitter  und  Andresen  illosque  ad 
fontes  zu  schreiben  lieber  glauben,  es  sei  mit  nemora  auch  die  nach- 
folgende Präposition  ad  ausgefallen.  Auf  diese  Weise  dürfte  den 
Schwierigkeiten  der  Stelle  abgeholfeu  sein  und  wir  haben  dann  nicht 
nöthig  mit  Michaelis  (8.  seine  Ansgabe)  zu  einer  Emendation  Haupt’s 
iüasque  fron  de  8 unsere  Zuflucht  zu  nehmen,  die  in  sprachlicher  Hin- 
sicht gewichtige  Bedenken  erregt.  Dass  der  Oedanke:  me  Musa:  in 
üla  sacra  nemora  ad  illosque  fontes  ferant  ein  den  latein.  Dichtern  ge- 
läufiger ist,  zeigt  Horat.  carm  I,  1,  30:  me  gelidum  nernus  — secer- 
nunt  populo.  epp.  II,  2,  77:  scriptorum  chorus  omnis  amat  nernus  et 
fugit  urbes.  carm.  IV,  2,  30.  IV,  3,  11.  Dass  ferner  den  Wörtern  ne- 
mora, luci  und  fontes  das  Attribut  sacer  von  den  Dichtern  beigelegt 
wird,  ist  bekannt  cf.  Verg.  Bnc.  I,  62 

hic  inter  flumina  nota 
Et  fontes  sacros  frigus  captabis  opacum 
dgl.  Plin.  ep.  7,  9,  11  und  Verg.  Aen.  6,  761  lucus  lote  sacer 

2 

C.  40.  et  ad  incessendos  principts  viros,  ut  est  natura  invidim, 
populi  quoque  et  histriones  auribus  uterentur.  Der  jüngste  Heraus- 
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geber  des  Taciteischen  Dialogus  bat  sieb  am  die  Verbesserung  des 
Textes  an  gar  manchen  Stellen  wob!  verdient  gemacht,  doch  fehlt  es 
auch  jetzt  noch  immer  nicht  an  Stellen,  die  za  einem  erneuten  Versuch, 
die  Verderbniss  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  zu  heilen,  ein- 
laden.  Dabin  rechne  ich  die  oben  angeführte  Stelle  in  C.  40,  wo  es 
heisBt,  dass  die  zur  Zeit  der  Republik  gegebene  Möglichkeit,  auch  die 
angesehensten  Staatsmänner  vor  Gericht  zu  ziehen,  für  die  Entwicklung 
der  Beredsamkeit  sehr  förderlich  gewesen  sei.  cum  se  plurimi  distr- 
torum  ne  a P.  quidem  Scipione  aut  L.  Sulla  aut  Cn  Pompe  jo  abtti- 
nerent  et  ad  incessendos  principe s viros,  ut  est  natura  invidiee  populi 
quoque  et  histrion  es  auribut  uterentur.  Dass  in  et  histriones 
eine  Corruptel  vorliege , bat  man  schon  seit  lange  erkanDt,  da  diese 
Worte,  wie  sie  handschriftlich  überliefert  sind,  alles  Sinnes  entbehren. 
Man  bat  daher  mancherlei  Vorschläge  zu  ihrer  Verbesserung  gemacht: 
so  Heumann  adrectioribut,  Hasse  popul«  quoque  ut  histriones  plausibui 
uterentur  (ihm  ist  Halm  gefolgt) , Bezzenberger  in  einem  Dresdner 
Programm  (1844)  hat  eine  noch  einschneidendere  Veränderung  vorge- 
nommen, indem  er  liest:  ut  est  natura  populi,  invidite  quoque  et  irrt- 
sionis  artibus  uterentur,  Andresen  endlich  hat  die  von  Acidalias  vor- 
geschlagene Umstellung:  histriones  quoque  populi  auribus  uterentw 
aufgenommen.  Keiner  dieser  Vorschläge  scheint  das  Richtige  getrofes 
zu  haben;  denn  was  sollen  hier  überhaupt  die  histriones?  Andresen 
sacht  es  zu  erklären,  indem  er  sagt:  „selbst  die  Schauspieler,  den» 
doch  das  politische  Gebiet  fern  liegt,  liessen  es  sich  angelegen  seia, 
das  Skandal  liebende  Publikum  mit  gehässigen  Bemerkungen  aber 
bedeutende  Staatsmänner  zu  unterhalten.“  Doch  was  erwuchs,  fragen 
wir  mit  Recht,  der  Beredsamkeit  für  ein  Vortbeil  aus  dieser  freien 
durch  Polizeiaufsicht  nicht  gehemmten  Bewegung  der  Bühnendichtung 
(selbst  wenn  es  in  der  That  so  gefahrlos  in  Rom  für  den  scenisehen 
Dichter  gewesen  wäre,  Fragen  der  Politik  von  der  Bühne  au  zu  er- 
örtern, was  in  Wahrheit  nicht  der  Fall  war)?  Es  ist  mit  Andresen« 
Kote  die  Schwierigkeit  nicht  beseitigt.  Denn  es  handelt  «ich 

nach  dem  ganzen  Zusammenhang  blos  darum , wie  sehr  jeser 
Umstand  der  Entwicklung  der  Beredsamkeit  zu  Statten  kam , dau 
es  in  der  Zeit  der  Republik  den  Rednern  gestattet  war,  auch  di« 
Mächtigsten  und  Einflussreichsten  vor  Gericht  zu  ziehen  und  von  ihnsa 
Rechenschaft  über  ihre  politische  Thätigkeit  zu  verlangen.  Dabii 
stand  ihnen,  fährt  MesBalla  fort,  di*  Neigung  des  gemeinen  Volkes 
grosse  Männer  zu  bemäkeln,  unterstützend  zur  Seite.  Ist  das  det 
Gedankenzusammenhaug,  so  dürfte  vielleicht  die  Vermuthung  einige 
Wahrscheinlichkeit  besitzen,  dass  Tacitus  geschrieben  habe : et  ad  inees- 
sendos  principes  viros,  ut  est  natura  invidiee , populi  quoque  pronis 
auribus  uterentur.  Dass  zu  aures  ein  Adjektiv  absolut  nötbig  ist,  leuchtet 
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«in,  and  das«  Tacitus  mit  Vorliebe  da«  Adjektiv  pronus  gebrauchte, 
zeigen  ähnliche  Stellen  wie  hist.  1,1.  obtrectatio  et  livor  pronia  auribus 
accipiuntur,  ann.  4,39.  aurea  auperbee  et  offenaiom  proniorea,  h.  11,21. 
ml  gut  pronum  ad  suspitiones. 

Da«  Wort  hietrioncs  ist  entweder  ein  Glossem,  was  das  et  (t 
Zeichen  mittelst  dessen  ein  Glossem  angedeutet  wird,  = vel,  wurde 
aber  oft  in  et  aufgelöst)  anzudeuten  scheint  und  bat  das  pronia  ver- 
drängt, oder  es  ist  in  et  hiatrionea  ausser  pronia  ein  zu  populi  gehö- 
riges Pronomen  latent,  vielleicht  iatius,  so  dass  noch  wahrscheinlicher 
zn  lesen  ist:  populi  quoque  ist  in»  pronia  etc.  Was  das  quoque  bei 
populva  anbelangt,  worin  nach  Andresens  Ansicht  (vgl.  Kritisch.  Anhang 
zn  seiner  Ausgabe)  der  Hauptfehler  der  Ueberlieferung  bestehen  soll, 
indem  nicht  zu  erratben  sei,  welcher  Klasse  von  Zuhörern  der  populua 
durch  quoque  angereibt  werde,  so  ist  dem  entgegen  zu  halten,  daBS 
populua  hier  ebenso  wie  C.  23,  32  und  39  im  Gegensatz  steht  zu  den 
dceti,  prudentea,  nobiles  auditores,  die  wie  es  C 23  heisst  oratorem 
uquuntur,  oder  wie  C.  39  tot  pariter  ac  tarn  nobiles  ( auditores ) forum 
eoartabant.  — 

3 

C.  24-  Dass  zur  Constituirung  des  Textes  auch  die  Handschriften 
2.  Klasse  gute  und  an  manchen  Stellen  die  einzig  richtige  Lesart  bieten, 
dafür  sei  statt  vieler  nur  ein  Beispiel  angeführt.  Am  Schlüsse  von 
C.  24  heist  es:  igitur  exprome  nobis  — causaa  cur  tantum  ab  elo- 
quentia  eorum  receseerimus . Für  tantum  bieten  CDE  in  tantum  und 
vergleichen  wir  damit  C.  32  ego  hanc  primam  et  prtecipuam  causam 
arbitror,  cur  i n tantum  ab  eloquentia  antiquorum  oratorum  recesseri- 
mus  und  die  Redensarten  in  quantum  satis  erat  C.  2 und  in  quantum 
suffecerit  C.  21  fin.,  auch  C.  41  in  Quantum  opus  est,  so  müssen  wir 
ans  auch  hier  für  in  tantum  entscheiden,  obwohl  der  Vaticanus  und 
Leidensis  in  weglassen.  An  den  folgenden  Worten  cum  prtesertim 
centum  et  viginti  annos  ab  interitu  Ciceronis  in  hunc  diem  effici  ratio 
temporum  collegerit  nimmt  Andresen,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht 
Anstoss,  wenn  er  sagt:  „Diese  Worte,  welche  nach  dem  Ausdruck  Apers 
(C.  17)  fast  wörtlich  wiederholt  sind,  enthalten  so  viel  Auffälliges,  dass 
sie  in  dieser  Gestalt  schwerlich  von  dem  Verfasser  dieser  Schrift  ge- 
schrieben sein  können.  Vor  cum  prcesertim  fehlt  der  Gedanke:  „was 
sehr  auffallend  erscheinen  muss“,  vor  CXX  ein  vix  oder  tantum,  da 
die  ganze  Erscheinung  erst  durch  die  geringe  Zahl  der  Jahre  auffällig 
wird,  effici  ist,  wie  die  Vergleichung  von  C.  17  ergibt,  überflüssig  und 
ratio  als  Subjekt  zu  collegerit  mindestens  gewagt.“  Soweit  Andresen. 
Aber  der  erste  Anstoss,  scheint  mir,  wird  beseitigt,  wenn  wir  cum 
prcesertim  in  der  Bedeutung,  „und  das  obgleich“  nehmen,  in  der  wir 
es  bei  Cie-  or.  g 32  finden:  Nec  vero,  si  historiam  non  scripsisset, 


Digitized  by  Google 


256 


nomen  ejus  exstaret,  cum  prasertim  fuisset  honoratm  et  nobilis  (cf. 
Jahn’g  Note  *.  d.  St.).  In  der  gleichen  Bedentung  steht  cum  praseriim 
auch  Cic  de  off.  II  § 56  (cf.  Heine’sNote  z d. St)  und  de  fin.  II,  8,i5. 
Was  den  zweiten  Anstoss  anbelangt,  dass  man  ein  vix  oder  tantvm  vor 
CXX  vermisse,  so  ergänzt  sich  ein  solches  ja  aus  dem  ganzen  Zusam- 
menhang von  selber  und  wenn  auch  effici  vermieden  sein  könnte  wie 
C.  17,  so  möchte  ich  es  doch  nicht  für  unlateinisch  ansehen,  um  so 
weniger,  da  efficere  in  dem  Sinne  von  ausmachen,  betragen  bei 
Zahlen  und  Summen  auch  sonst  gebraucht  wird.  cf.  Colum.  3,  3,  3. 
Plin.  n.  h.  6,  33,  (38).  Wenn  nun  schliesslich  der  Ausdruck  ratu 
tcmporum  collegit  etwas  kühn  und  gewagt  erscheint , so  findet  er  ge- 
wiss in  dem  Munde  des  Maternus,  eines  Dichters,  dessen  erste  Bede 
von  C.  11—14  durchgängig  ein  poetisches  Colorit  aufweist  und  von  der 
Secundus  C.  14  sagt,  sie  sei  eine  lata  utque  poetas  defendi  decebat, 
audentior  et  poetarum  quam  oratorum  simüior  oratio , Entschuldigung, 
zumal  wir  auch  sonst,  namentlich  wo  die  Beziehung  auf  die  Person  so  leicht 
ist  wie  hier,  Abstracta  mit  Verbis,  die  den  Begriff  einer  Handlung  enthalten, 
verbunden  finden:  vgl.  einige  Zeilen  vorher:  satis  enim  tllos  famasua 
laudat  und  Col.  3,  10,  13  Modo  enim  disputatio  nos  tra  colli- 
ge  bat  unicuique  corporis  parti  proprium  esse  attributum  offkiw 
Dass  also  an  den  einzelnen  Ausdrücken  kein  Anstoss  zu  nehmen  ist, 
glaube  ich  durch  das  Gesagte  erwiesen  zu  haben.  Was  nun  ferner  du 
Yerhältniss  dieser  Worte  zum  ganzen  Gedankenzusammenhang  betrifft, 
so  scheinen  sie  mir  vollkommen  am  Platze,  ja  sogar  nothwendig  tu 
sein,  denn  mit  einer  unverkennbaren  Ironie  wiederholt  Maternus  das 
Ergebniss  von  Apers  chronologischer  Berechnung,  eines  sophistischen 
Kunstgriffes,  dessen  sich  dieser  bedient  hatte,  um  zu  zeigen,  dass  mau 
von  Rednern,  die  nur  120  Jahre  von  einander  entfernt  sind,  nicht  die 
einen  antiqui,  die  andern  recentes  nennen  könne.  Der  Gedanke  ist 
also  folgender:  Lege  uns  daher  nicht  (wie  Aper,  der  soeben  einen 
Panegyrikus  auf  die  modernen  Redner  gehalten  hat)  eine  Lobrede  auf 
die  Alten,  sondern  eine  Entwicklung  der  Gründe  vor,  warum  wir  so 
weit  von  der  Beredsamkeit  der  Alten  abgekommen  sind,  obgleich  die 
Chronologie  (die  von  Aper  angestcllte  chronologische  Berechnung  C.  17) 
dargetban  hat,  dass  erst  120  Jahre  (unius  hominis  cetas)  von  Cicero’i 
Tode  bis  auf  die  Gegenwart  sich  ergeben  (sich  berechnen). 

4. 

C.  28  init.  sagt  Messalla : quis  enim  ignorat  et  eloquentiam  et 
ceteras  artes  descivisse  ab  illa  vetere  gloria  non  inopia  hominut *, 
sed  desidia  juventutis  et  neglegentia  parentum  et  inscientia  pracipien- 
tium.  Das  handschriftlich  überlieferte  Wort  hominum,  das  Halm  und 
Andresen  in  den  Text  aufgenommen  haben,  während  Michaelis,  wie 
mir  scheint,  mit  Recht  das  Zeichen  der  Corruptel  davorsetzt,  ist  hier 
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sicht  io  halten.  Gewiss  ist  die  Stelle  nicht  mit  Andresen  so  zu  er* 
klären:  „ lnopia  scheint  hier  in  einer  sonst  nicht  streng  nachweisbaren 
Bedeotung  die  angeborne  Rathlosigkeit , den  Mangel  an  geistiger  Be- 
gabung zu  bezeichnen.  Sinn:  Kräfte  und  Talente  sind  im  UeberHuss 
vorhanden  (wie  reimt  sich  das  mit  C.  t zusammen?),  aber  es  fehlt  der 
Fleiss  und  die  Sittenreinheit  der  Zeit.“  Ich  möchte  deswegen  ver- 
muthen,  es  sei  statt  hominum  zu  lesen  preemiorum-,  ein  ähnliches  Wort 
wenigstens  erfordert  der  Zusammenhang,  vgl.  Ann.  11,  6.  veterum  ora- 
torum  exempla  referens , qui  famam  et  posteros  pratmia  eloquentice  co- 
gitassent  und  7.  sublatis  Studiorum  pretiis,  etiam  studia  peritura. 

5. 

C.  41.  lautet  der  handschriftlich  überlieferte  Text  folgendermassen : 
sic  quoque  quod  superest  antiquis  oratoribus  forum  (so  codd  A B D, 
horum  C.  E ) non  emendare  nec  usque  ad  Votum  compositee  civitatis 
argumentum  est  Dass  hier  mehrere  Wörter  corrupt  sind,  erhellt  aus 
der  völligen  Unverständlichkeit  des  ganzen  Satzes.  Deshalb  bat  schon 
Lipsiue  das  unsinnige  emendare  in  emendatoe  verbessert  und  die  Stelle 
durch  folgende  Interpunktion  lesbar  zu  machen  versucht:  «c  quoque, 
quod  superest  antiquis  oratoribus,  forum  etc.  Ihm  hat  sich  Gronov 
angescblossen.  Da  er  jedoch  richtig  erkannte,  dass  antiquis  hier  un- 
möglich sei,  hat  er  es  in  antiqui  geändert  und  als  Gen.  part.  zu  quod 
bezogen,  indem  er  damit  Liv.  34,  26  med.  verglich:  quod  rnaturi  erat 
circum,  demessum  et  convectum  est  und  die  Stelle  also  erläuterte : Con- 
ciones  sustulerunt  Ccesarts.  Una  ratio  ex  tot  apud  antiquos  occasio- 
nibus  ostentandi  ingenii  et  eloquentice  exercendtc  relicta  erat,  forum 
et  causarum  patrocinia.  Hoc  antiqui  solum  oratoribus  supererat ■ Dem 
Vorgänge  dieser  beiden  Editoren  sind  Ruperti,  Orelli  und  Döderlein 
gefolgt  und  haben  in  ähnlicher  Weise  die  Stelle  verstanden.  Aber 
gegen  diese  Auffassung  scheint  folgender  Einwand  berechtigt  zu  sein: 
Der  Zustand  des  römischen  Staates  unter  Vespasians  Regierung  konnte 
nicht  mit  den  Ausdrücken  non  emendata  nec  usque  ad  Votum  composita 
civitas  bezeichnet  werden.  Maternus  hätte  sich  damit  des  auffallendsten 
Widerspruches  schuldig  gemacht,  da  er  selber  in  C.  36  die  Gegenwart 
{d.  i.  die  Zeit  Vespasians),  gegenüber  der  Vergangenheit,  wo  pertur- 
batio ac  Ucentia  herrschten,  mit  den  Worten  composita  et  quietä  et 
beatä  republica  charakterisirt.  Es  kann  also  der  Ausdruck  non  emen- 
datee  nec  usque  ad  Votum  compositee  civitatis  nicht  von  der  Gegenwart 
verstanden  werden,  sondern  es  ist  damit  der  Zustand  des  Staates  zur 
Zeit  der  Republik  bezeichnet.  Aber  auch  die  Stellung  von  quoque 
streitet  gegen  Lipsius’  und  Gronov’s  Auslegung,  es  müsste  unbedingt 
heissen:  sic  quod  superest  antiqui  oratoribus,  forum  quoque,  da 
quoque  nach  dem  im  Dialogus  beobachteten  Sprachgebrauche  dem  zu- 
gehörigen Worte  stets  nachgesetzt  wird.  Aus  diesen  Gründen  dürfte 
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also  der  von  den  oben  angeführten  Herausgebern  vorgeschlagene  Emen- 
dations-  und  Erklärungsversuch  zu  verwerfen  sein.  Aber  such  gegen 
Spengel’s  Emendation,  die  Halm  recipirt  bat,  nämlich:  quod  mperttl 
antiqui  oratoribus  fori,  spricht  der  Umstand,  dass  wir  non  emtndala 
nec  usque  ad  Votum  compos.  eivit . im  Zusammenhalt  mit  den  in  dem- 
selben C.  41  von  der  Zeit  Yespasians  gebrauchten  Ausdrücken:  inter 
bonos  mores  et  in  obsequium  regentis  paratos  — cum  tarn  raro  et  tarn 
parce  peccatur  — magna  gutes  nicht  von  der  Gegenwart  des  Sprechen- 
den verstehen  können.  Ausserdem  ist  der  Ausdruck  quod  superett 
antiqui  fori  für  quod  solum  genus  forensis  eloquentiee  antiqute  aoffsl- 
lend  und  kaum  verständlich.  Ferner  war  ja  das  Forum  nicht  der 
einzige  Ort,  an  dem  die  Redner  der  Kaiserzeit  ihre  Begabung  zeigen 
konnten.  Auch  im  Senat,  der  die  Criminalgerichtsbarkeit  hatte,  and 
vor  dem  Kaiser  selber  hatten  die  Redner  Gelegenheit,  mit  ihren  ort- 
toriscben  Talenten  zu  glänzen  cf.  C.  5.  sive  in  senatu  sive  apud 
p rincipem  undC.7  aut  apud  patres  (conj.  Michaelis)  reum  prospert 
defendere  aut  apud  centumviros  aut  apud  principem.  Da  keine  der 
vorgeschlagenen  Emendationen  von  allem  Anstosse  frei  zu  sein  scheint, 
dürfte  vielleicht  ein  neuer  Versuch,  die  Stelle  zu  heilen,  Anspruch 
auf  nachsichtige  Beurtbeilung  haben.  Nach  genauer  Prüfung  des  Gs- 
dankensusammenhanges  nämlich  hat  sich  mir  die  Yermuthung  auige- 
drängt,  Tacitus  möchte  etwa  geschrieben  haben : sic  quoque  quoi 
super est  antiquis  oratoribus  honor , non  emendata  etc.  d.  b so  i» 
auch  der  Umstand,  dass  die  alten  Redner  Ehre  und  Ansehen  in  reich- 
lichem Masse  besitzen  (superesse)  und  mit  den  Rednern  der  Gegenwart 
verglichen  dieselben  an  Ruhm  überstrahleo,  ein  Beweis  dafür,  dass  za 
deren  Lebzeiten  die  staatlichen  Verhältnisse  sich  noch  nicht  so  günstig 
gestaltet  hatten  wie  gegenwärtig.  Denn  — so  wird  im  Folgenden  weiter 
argumentirt  — der  Ruhm  grosser  Beredsamkeit  kann  nur  erworben 
werden,  wenn  Uebertretungen  der  Gesetze  Vorkommen,  die,  vom  Redner 
vertheidigt,  demselben  Gelegenheit  geben  sich  zu  üben  nnd  mit  seinen 
Fähigkeiten  zu  glänzen.  Da  nun  derartige  ungesetzliche  Handlungen, 
die,  um  ungestraft  zu  bleiben,  den  Beistand  des  Redners  erheischen, 
bei  der  gegenwärtigen  glücklichen  Regierung  eine  seltene,  fast  nie  ver- 
kommende Erscheinung  sind,  so  sind  dadurch  die  Redner  der  Gegen- 
wart gewissermassen  entschuldigt,  wenn  sich  ihr  Ruhm  mit  dem  jener 
grossen  Meister  der  Republik  nicht  messen  kann.  Der  Gedankenzo- 
sammenhang  also  streitet  nicht  gegen  die  versuchte  Emendation  Die- 
selbe wird  aber  auch  noch  unterstützt  durch  die  Wahrnehmung,  dass 
einige  Zeilen  später  das  Wort  honor  im  Archetypus  ebenfalls  in  Horum 
verderbt  war  (wie  hier  Codd.  CE  haben)  nämlich  sic  minor  oratorum 
honor  obscuriorque  gloria  est  inter  bonos.  An  dieser  8telle  haben 
alle  Handschriften  horum , Orelli  aber  hat  daraus  sehr  wahrscheinlich. 
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(wenn  wir  C.  12  nec  ullis  aut  gloria  major  aut  augustior  honor  und 
8allust.  Cat.  11  vergleichen)  honor  emendirt.  In  gleicher  Weise  war 
also  auch  an  unserer  Stelle  honor  in  horum  corrumpirt  nnd  daraus 
haben  die  Handschriften  ABD  forum  (wie  es  scheint  erst  durch  Ver- 
besserung des  Abschreibers)  gemacht.  Dass  schliesslich  superesse  in 
dem  Sinne  von:  im  Ueberilusse,  reichlich  vorhanden  sein  von  Tacitus 
an  vielen  Stellen  gebraucht  wird,  ist  bekannt,  cf  hist  1,  51.  83.  Agr. 
44.  45.  ann.  1,  67.  XIV,  54.  Germ.  6.  26  Ausserdem  vergleiche  mit 
der  Construktion  argumentum  est  — quod : C.  38  quod  majus  argu- 
mentum est  quam  quod  causa  centumviraies  — obruebantur  and  C.  26 
«am  quod  invicem  optrectaverunt , non  est  oratorum  vitium,  sed 
homtnum.  — Andresen  liest,  wie  ich  nachträglich  sehe:  quod  superest 
et  antiquis  oratoribus  und  meint,  es  haben  im  Archetypus  ursprQnglich 
svei  Lesarten  gestanden:  ex  antiquis  s.  orum  oratoribus  t.  orum  und 
daraus  sei  horum  entstanden ; aber  wenn  wir  auch  die  Worte  quod  (ex) 
antiquis  oratoribus  — reliquia  veterum  oratorum  verstehen  würden,  so 
würde  die  Auffassung  doch  nicht  in  den  Zusammenhang  passen,  da 
namentlich  der  Gedankengang  des  Folgenden  dagegen  streitet  Bei  der 
eben  vorgeschlagenen  Emendation  dagegen  schreitet  die  logische  Ge- 
dankenentwicklung ungestört  fort:  Maternus,  der  entweder  von  C.  36 
oder  wie  Andresen  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  vermnthet 
von  den  Worten  non  de  otiosa  et  quieta  re  loquimun  des  C.  40  das 
Wort  führt  nnd  seinem  Charakter  gemäss  die  Aufgabe  bat,  die  ganae 
Disputation  einem  versöhnenden  Schlüsse  zuzufahren,  behauptet, 
dass  die  Entwicklung  der  Beredsamkeit  durch  die  Form  der  Staats- 
verfassung bedingt  sei.  Nur  in  republikanischen  Staaten,  wo  alle 
wichtigen  Entscheidungen  in  der  Hand  des  Volkes  lägen  (cf  40  apud 
quos  omnia  populus,  omnia  imperiti.  omnia,  ut  sic  dixerim,  omnes  po- 
terant)  habe  sieb  die  Beredsamkeit  entwickelt,  während  die  Lacedä- 
monier  und  Creter  (qua rum  civitatvm  severissima  disciplina  et  severis- 
nma  legte  traduntur)  sich  keines  grossen  Kedners  rühmen  könnten. 
Die  gleiche  Erscheinnng  sei  auch  im  römischen  Staate  wahrzunehmeu : 
So  lange  die  Republik  bestand  (nostra  quoque  civitas , donec  e.-ravit, 
do nee  se  partibus  et  dissensiomibus  et  diseordiis  eonfecit),  blähte  die 
Beredsamkeit  nnd  daraus  (nicht  ans  grösserer  persönlicher  Begabung, 
die  etwa  die  republikanischen  Redner  besessen  hätten)  sei  es  zu  er- 
klären, dass  sie  sich  grösseren  Ruhmes  erfreuten  nnd  noch  erfreuen 
als  die  Redner  der  Kaiserzeit,  deren  Ruhm  ein  geringer  sei  int  er  bonos 
mores  et  in  obsequium  regentis  paratos  etc.  Aber  auch  ihnen  würde,  si 
deus  aliquis  tempora  ac  vitas  repente  mutasset,  es  nicht  an  Lob  und 
Ehre  fehlen  ; deshalb  schliesst  Maternus  in  versöhnender  Weise,  quo- 
niam  nemo  eodem  tempore  assequi  potest  magnam  famam  et  magnam 
quietem,  bono  taculi  sui  quieque  citra  obtrectationem  alterius  utatur. 
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6. 

C.  8.  principe s fori,  nunc  principes  in  Ccesaris  amicitia 
agunt  feruntque  cuncta  atque  ab  ipso  principe  cum  quadam  rercrentia 
diliguntur.  Das  handschriftlich  überlieferte  ferunt  ist  schwerlich  so 
halten  and  za  vertbeidigen.  Denn  will  man  es  mit  Orelli  erklären: 
prorsus  suo  pro  libitv  in  civitate  versuntur,  dum  hos  deprimunt  ac 
spoliant,  illos  locupletant  atque  extollunt  oder  pro  suo  arbitratu  juste 
ipjuste,  clementer  severe  in  omnibus  rebus  agunt  oder  mit  Dübner:  in- 
vidiosius  dictum  de  causis  pro  terario  et  fisco  susceptis,  quibus  Vespa- 
sianus  cupide  prospiciebat  — so  würde  der  Verfasser  des  Dialogut 
dem  Vespasian,  den  er  gleich  nachher  venerabilis  senex  et  patientis- 
simus  veri  nennt  und  dessen  Regierung  er  C.  17  mit  felix  principatus 
bezeichnet,  gewiss  eine  schlechte  Ehre  erwiesen  haben,  wenn  er  sagt, 
das  Marcellus  Eprius  und  Vibius  Crispus,  diese  Ränber  und  Diebe 
(agunt  feruntque  cuncta),  die  nur  auf  ihren  eigenen  Vortbeil  bedacht 
waren,  von  ihm  „mit  einer  gewissen  Ehrerbietung  geliebt“  werden  nad 
dass  sie  seine  besten  Freunde  seien.  Ferner  kann  Aper  unmöglich  das 
als  einen  Vortbeil,  den  die  Beredsamkeit  ihren  Vertretern  gewährt,  be- 
zeichnen, dass  sie  sieb  jede  Ungerechtigkeit  erlauben  können.  Weges 
dieser  unsittlichen  Aeusserung  würde  wohl  der  sittenstrenge  Matersss 
denselben  in  seiner  Gegenrede  zurecht  gewiesen  haben.  Davon  ist  aber 
in  derselben  nichts  zu  finden.  Man  muss  also  wohl  dem  von  Moser 
vorgeschlagenen  gerunt  beipflichten.  Aber  auch  dann  ist  die  Stelle  noch 
nicht  in  Ordnung.  Die  Wiederholung  des  Wortes  princeps,  das  drei- 
mal hinter  einander  steht,  ist  lästig’ und  der  Ausdruck  principe s in 
Ccesaris  amicitia  nicht  zulässig  für  principes  amicorum  Caesaris  oder 
inter  Ccesaris  amicos,  deswegen  möchte  ich  vermuthen,  es  sei  principes 
an  zweiter  Stelle  zu  streichen  als  ein  Glossem  (principis),  das  über 
Ccesaris  stand,  aber  in  den  Text  gerieth  und  in  principes  umgewaadelt 
wurde.  Es  wäre  also  folgendermassen  zu  lesen  und  zu  interpungiren: 
principes  fori,  nunc  in  Ccesaris  amicitia  agunt  geruntque  cuncta  atque 
ab  ipso  principe  diliguntur  etc.,  und  also  zu  übersetzen:  nun  gehöree 
sie  zu  den  Freunden  des  Kaisers  und  leiten  alle  Angelegenheiten  etc. 
Mit  dem  Ausdruck  in  Ccesaris  amicitia  agere  vergleiche  den  ähnliches 
bei  Plin.  ep.  3,  7:  sed  in  Vitellii  amicitia  sapienter  se  et  ec- 
mit  er  gesserat 

Zweibrücken-  Helmreich. 

Zu  Liv.  III.  8,  8. 

Wir  lesen  hier  folgendes:  Itaque  hostes praeda  ex  proximis  locis  rapta 
adpropinquare  urbi  non  ausi  cum  circumacto  agmlne  redirent,  quanto 
longius  ab  urbe  hostium  abscederent  eo  solutiore  cura,  in  Lucretium 
incidunt  consulem  iam  ante  exploratis  itineribus  suis  instructum  et 
ad  certamen  intentum. 
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Die  Situation  ist  diese:  Die  Börner  liegen  nach  ihrer  damaligen 
Gewohnheit  mit  den  Volskern  und  Aequern  im  Krieg.  Der  eine 
Coosnl,  Veturius  Geminue,  bekriegt  die  Volsker  in  ihrem  eigenen  Land, 
während  der  andere,  Lucretius  Tricipitinus,  beauftragt  ist,  das  Gebiet 
der  römischen  Bundesgenossen  vor  Plünderungen  zu  schlitzen,  und  nicht 
Aber  die  Grenzen  der  Herniker  hinausrückt  Veturius  schlägt  den 
Feind,  Lucretius  dagegen  bleibt  ruhig  im  Lande  der  Herniker  liegen 
und  merkt  nichts  davon,  dass  hinter  seinem  Rücken  eine  Räuberschaar 
ober  die  Berge  von  Präneste  in  die  Ebene  hinabgestiegen  ist  Diese 
Schaar  plünderte  das  Gebiet  von  Gabii  und  Präneste  und  wandte  sich 
ron  da  gegen  die  Hügel  von  Tusculum.  Selbst  in  Rom  entstand  ge- 
waltiger Schrecken,  mehr  in  Folge  der  Ueberrascbung,  als  weil  man 
eine  Deberrnmplung  zu  fürchten  gehabt  hätte.  Da  die  in  der  Stadt 
tetroffenen  Sicherbeitsmassregeln  eine  Annäherung  an  dieselbe  nicht 
räthlich  erscheinen  liesten.  kehrte  der  Feind,  nachdem  er  die  Umgebung 
kr  Stadt  ausgeplündert  hatte,  um  und  weil  er,  je  weiter  er  sich  von 
kr  Stadt  entfernte,  um  so  sorgloser  und  ungeordneter  einherzog,  so 
itiess  er  auf  den  Consul  Lucretius,  von  dem  es  heisst,  dass  er  iam  ante 
uploratis  itineribus  suis  instructus  et  ad  certamen  »' ntentus  gewesen 
sei.  Hier  tritt  uns  nun  zunächst  ein  sehr  erhebliches  sprachliches 
Bedenken  entgegen.  Was  heisst  exploratis  itineribus  suis ? Es  ist 
schon  sehr  auffallend,  dass  dies  suis  von  einem  Theil  der  Herausgeber 
aaf  Lucretius  bezogen  wird , so  dass  also  Livius  sagt,  Lucretius  sei 
dadurch,  dass  er  itinera  sua  ausgekundschaftet  hatte,  zum  Kampfe  wohl 
vorbereitet  gewesen,  während  es  nach  anderen  sich  auf  die  Marschrich- 
tung des  Feindes  bezieht,  so  dass  hier  suis  geradezu  für  eorum  stehen 
würde  Diese  Unsicherheit  bat  einfach  darin  ihren  Grund , dass  suis 
in  dem  einen  wie  anderen  Falle  Bedenken  erregt.  Diejenigen,  welche 
es  auf  den  römischen  Consul  beziehen,  haben  blos  die  Grammatik  im 
Auge  und  diese  verbietet  allerdings,  es  auf  die  Feinde  zu  beziehen; 
Andere  dagegen  haben,  von  der  richtigen  Erkenntniss  ausgehend,  dass 
dieses  suis,  wenn  anders  die  Stelle  auch  einen  gesunden  8inn  haben 
soll,  blos  die  itinera  hostium  bezeichnen  kann,  der  Grammatik  geradezu 
Gewalt  angethan,  und  dem  suis  eine  Beziehung  gegeben , die  es  nim- 
mermehr haben  kann.  Was  will  Livius  nach  dem  ganzen  Zusammen- 
hang dieser  Stelle  sagen?  Offenbar  nichts  Anderes,  als  dass  der  rö- 
mische Consul  Lucretius,  nachdem  er  erfahren  hatte,  dass  eine  feind- 
liche Schaar  hinter  seinem  Rücken  ins  Gebiet  der  römischen  Bundes- 
genossen eingefallen,  plündernd  bis  in  die  Nähe  der  Stadt  vorge- 
drnngen  sei,  und  sich  jetzt  mit  schwerer  Beute  beladen  auf  dem  Rück- 
zug befinde,  den  Feind  nnvermuthet  zu  überfallen  suchte.  Zu  diesem 
Zwecke  exploravit  itinera  sua  an  hostium ? Doch  wohl  itinera  hostium  ! 
Seine  Marschrichtung  ist  ja  von  vornherein  gegeben,  weil  sie  durch  die 
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de«  Feindes  bedingt  ist.  Er  hat  sieh  also  aber  die  Marsch  rieb  tnng  der 
Feinde  in  genane  Kenntnis*  gesetzt,  um  sie  an  einem  passenden  Ort 
überfallen  zu  können,  was  ihm  auch  vollständig  gelungen  ist.  Wegen 
dieser  Schwierigkeit  haben  sich  auch  einzelne  Herausgeber  dahin  aus- 
gesprochen, man  müsse  dieses  suis,  das  ja  ohnehin  überflüssig  sei,  ganz 
streichen.  Allerdings  wird  Niemand,  der  blos  die  Worte  exploraüs 
itineribus  liest,  darüber  im  Zweifel  sein,  wessen  itinera  hier  zu  ver- 
stehen seien.  Desswegen  glaube  ich  ebenfalls,  eine  weitere  Beziehung 
dieser  tfinera  ohne  alles  Bedenken  fallen  lassen  zu  können.  Aber  suis 
steht  einmal  in  den  Handschriften  und  es  nun  einfach  zu  streichen, 
hat  doch  wieder  seine  Bedenken.  Sollte  nun  nicht  statt  suis  vielmehr 
satis  zu  lesen  sein?  Die  Aenderung  ist  jedenfalls  keine  gewaltsame  und 
es  ist  damit  dem  Sinne  der  Stelle  wie  der  Orammatik  Genüge  getban 
Der  Consul  rückt  nach  dieser  Lesart  dem  sorglos  und  in  Unordnsng 
dahinziehenden  Feinde,  dessen  Marschrichtung  er  hatte  auskundschaften 
lassen,  selbst  vollkommen  geordnet  und  zum  Kampfe  vorbereitet  ent- 
gegen und  schlägt  ihn. 

Ich  habe  oben  gesagt,  es  trete  uns  an  dieser  Stelle  zunächst  ein 
erhebliches  sprachliches  Bedenken  entgegen  Dieses  Bedenken  ist  durch 
die  Aufnahme  der  von  mir  vorgeschlagenen  Lesart  satis  gehoben  Noch 
bleiben  aber  verschiedene  sachliche  Anstösse  übrig,  die  jedoch  nie- 
mand anders  als  der  Schriftsteller  selbst  auf  dem  Gewissen  bat.  Es  ist 
eine  allgemein  zugestandene  Thatsache,  dass  Livius  es  in  sachlicher 
Beziehung  vielfach  nicht  sehr  genau  nimmt,  sondern  sich  oft  grosse 
Blössen  gibt.  Wenn  nun  aber  Jemand  hergehen  und  alle  die  Stellen, 
wo  Livius  ungenau  oder  geradezu  fehlerhaft  berichtet,  nach  Analogie 
des  Verfahrens,  das  man  bei  andern  Schriftstellern  einzuschlagen  be- 
liebt, streichen  wollte,  was  bliebe  da  von  dem  uns  ohnehin  nur  lücken- 
haft überlieferten  Geschichtswerke  des  Livius  noch  übrig?  Soll  denn 
nnn  aber  Livius  allein  das  Privilegium  haben,  menschlichen  Schwach- 
heiten und  Irrthümern  unterworfen  zu  sein,  während  andere  Schrift- 
steller davon  frei  sind  ? Zunächst  ist  zu  bemerken , dass  Livins  hier 
blos  von  einem  praedonum  agmen  spricht,  ohne  beizusetzen,  ob  er  ant 
einem  Volke  bestand,  und  aus  welchem,  oder  ob  er  aus  verschiedenes 
Völkerschaften  zusammengesetzt  war.  Und  weiter  unten,  nachdem  er- 
zählt ist,  dass  diese  Schaar  vom  Consul  Lucretius  überfallen  und  gäm- 
lich  geschlagen  wurde,  sagt  er,  dadurch  sei  die  Macht  und  das  Volk 
der  Volsker  fast  gänzlich  vernichtet  worden.  Schon  vorher  hat  er 
von  den  Römern  gesagt,  sie  hätten,  obwohl  bedeutend  in  der  Minderzahl 
multitudinem  ingentem  = praedonum  agmen  gänzlich  geschlagen  Das 
sind  jedenfalls  bedeutende  Widersprüche. 

Aber  auch  das  ist  nicht  begreiflich,  wie  diese  Schaar  von  Räubern, 
deren  Vernichtung  also  nach  Livius  mit  der  fast  vollständigen  Ver- 
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Sichtung  des  Volakisehen  Stammes  identisch  war,  wenn  sie  aas  Volskern 
bestand,  non  plötzlich  aber  die  Berge  von  Präneste  ins  Albanergebiet 
eiufallen  konnte  Sie  kau  ja  nach  dieser  Angabe  aus  dem  Lande  der 
Aequer  Doch  es  ist  überflüssig,  dem  schon  längst  erbrachten  Beweis, 
dass  Linus  im  Einzelnen  höchst  ungenau,  ja  nachlässig  su  Werk  ge- 
gangen sei,  durch  weitere  Beispiele  neue  Stützen  zu  geben  1 

Kempten.  SörgeL 


Zn  Vergib  Aen.  I,  671. 

Hier  finde  ich  in  sämmtlicben  Ausgaben,  die  mir  zn  Gebote  standen 
und  stehen,  die  Lesart:  et  vereor,  quo  et  Junonia  vertont  hospitia. 
Und  doch  kann  ich  mich  nicht  aberzeugen,  dass  dieselbe  richtig  ist. 
Die  Situation  ist  an  obiger  Stelle  folgende. 

Aeneas  ist  auf  seiner  Irrfahrt  nach  Karthago  verschlagen  und  dort 
von  der  Königin  Dido  freundlich  aufgenommen  worden.  Da  nun  aber 
Karthago  unter  dem  Schutze  der  Juno  steht,  und  diese  die  erbittertste 
Feindin  des  Aeneas  ist,  so  fürchtet  Venns,  es  möchte  den  Intriguen  der 
Juno  gelingen,  die  dem  Aeneas  freundliche  Gesinnung  der  Dido  in 
Hass  und  Feindschaft  umzuwandeln.  Um  dem  vorzubeugen,  wendet 
sieb  Venus  an  ihren  Sohn  Amor  und  bestimmt  diesen,  die  Gestalt 
des  kleinen  Ascanius  anzunehmen  und  der  Dido  eine  so  heisse  nnd 
gründliche  Liebe  zu  Aeneas  einzuflössen,  dass  an  einen  Umschlag  der- 
selben nicht  mehr  zu  denken  ist.  Die  Anrede,  die  sie  zn  diesem  Zwecke 
an  Amor  hielt,  ist  folgende:  Du  weiset,  mein  Sohn,  dass  dein  Bruder 
Aeneas  durch  den  Hass  der  grausamen  Juno  auf  allen  Meeren  umher- 
geworfen wurde,  und  hast  stets  an  meinem  Schmerze  darOber  innigen 
Antbeil  genommen.  Ihn  hält  nun  die  Phönizierin  Dido  fest  und  fesselt 
ihn  durch  Schmeichelworte.  Darauf  fährt  sie  nach  der  allgemein  auf- 
genommenen  Lesart  fort:  und  mir  ist  bange,  welche  Wendung  es  mit 
der  Gastfreundschaft,  die  Aeneas  in  der  Stadt  der  Juno  (Karthago)  ge- 
funden hat,  nehmen  wird.  Nicht  wird  Juno  in  einem  bo  entscheidenden 
Moment  nnthätig  sein.  Desswegen  will  ich  die  Dido  durch  dich  mit 
solcher  Liebe  zu  Aeneas  entflammen,  dass  sie  selbst  durch  der  Juno 
Einfluss  nicht  mehr  umgestimmt  werden  kann.  Sehen  wir  nun  zu,  ob 
der  Zusammenhang  dieser  Stelle  ein  logisch  gesunder  ist! 

Offenbar  handelt  es  sich  gegenwärtig  für  Venns  einzig  und  allein 
darum , dass  nicht  durch  der  Juno  Einfluss  die  für  Aeneas  so  günstige 
Stimmung  der  Dido  der  entgegengesetzten  Platz  mache.  Venus  fürchtet, 
wie  v.  661  zeigt,  die  doppelzüngigen  Tyrier  und  das  unzuverlässige 
Geschlecht,  aus  dem  Dido  stammt.  Demgemäss  scheint  mir  folgender 
Gedankengang  logisch  nothwendig  zu  sein:  Gegenwärtig  freilich  hält 

Dido  den  Aeneas  zurück  und  ist  voller  Freundschaft  für  ihn.  Aber 
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wie  lange  wird  das  währen,  wenn  man  nicht  nachhilft?  Ist  dies  aber 
der  wahre  Gedankenzuaammenhang , so  ist  die  gewöhnliche  Lesart  an- 
statthaft and  wir  müssen  mit  einer  kleinen  Aenderang  statt  et  at  lesen 

Behält  man  die  Lesart  et  bei,  so  liegt  schon  in  dem  Umstand,  das3 
Dido  den  Aeneas  an  sich  fesselt  and  ihn  zarQckzabalten  sacht,  für 
Venus  der  Grand  za  einer  Befürchtung.  Sie  müsste  dann  etwa  anneh- 
men, es  stecke  schon  darin  eine  List  der  Jano,  die  aaf  Dido  in  der 
Weise  einwirko,  dass  diese  den  Aeneas  unter  der  Maske  der  Freund- 
schaft und  Liebe  um  so  sicherer  za  verderben  suche.  Aber  davon,  dass 
gegenwärtig  schon  das  Gefühl  der  Dido  für  Aeneas  möglicher  Weise 
nur  ein  erheucheltes  sei,  ist  nirgends  die  Rede.  Venus  fürchtet  nichts 
Anderes,  als  dass  das  Gefühl  der  Dido  kein  so  warmes  und  tiefes  sei, 
dass  es  nicht  durch  die  Einwirkung  der  Juno  in  das  Gegentheil  Um- 
schlagen könne  Nimmermehr  können  also  schon  die  Worte : hunc 
Phcetiissa  teilet  Dido  etc.  ein  für  Aeneas  gefährliches  Moment  enthalten, 
was  bei  der  Lesart  et  der  Fall  sein  würde.  So  lange  Dido  den  Aeneas 
zurückhält,  ist  zunächst  nichts  für  ihn  zu  fürchten;  desswegen 
soll  aber  durch  des  Amor  Einwirkung  Dido  so  in  Liebe  zu  Aeneas 
erglühen,  dass  selbst  Juno  die  Gefühle  derselben  nicht  zu  äudern  ver- 
mag. Nach  der  gewöhnlichen  Lesart  würde  Venus  befürchten , Dido 
möchte  den  Aeneas,  den  sie  jetzt  ganz  in  ihrer  Gewalt  hat  und  mit 
dem  sie  also  machen  kann,  was  sie  will,  nur  in  feindseliger  Absicht 
zurückhdlten.  Dies  kann  aber  unmöglich  die  Befürchtung  der  Venus 
sein;  denn  dann  müsste  sie  Mittel  und  Wege  suchen,  den  Aeneas  sofort 
ganz  und  gar  der  Gewalt  der  Dido  zu  entziehen.  Darum  aber  ist  es 
ihr  keineswegs  zu  thun , sondern  einzig  und  allein  darum , dass  die 
Gefühle  der  Dido  für  Aeneas  dnrcb  der  Juno  Einfluss  sich  nicht  ändern, 
sondern  dass  dieselben  durch  die  Einwirkung  Amors  so  befestigt  und 
gestärkt  werden , dass  ein  Umschwung  eben  nicht  zu  befürchten  ist. 
Lesen  wir  nun  at  statt  et,  so  ist  der  Gedankenzusammenhang  in  voll- 
kommen logischer  Weise  dieser:  Jetzt  freilich  ist  Dido  für  Aeneas  ein- 
genommen. Aber  wie  lange  wird  das  dauern;  da  man  bei  der  be- 
kannten Feindschaft  der  Juno  gegen  Aeneas  befürchten  muss,  dass  diese 
alle  ihre  Künste  aufbieten  wird,  um  die  Dido  feindlich  gegen  Aeneas 
zu  stimmen.  Damit  dies  nun  nicht  möglich  wird,  soll  Amor  thätig 
eingreifen. 

Ich  hatte  schon  vor  Jahren  an  der  gewöhnlichen  Lesart  Anstoss 
genommen  und  mir  in  meinem  Exemplar  statt  der  Lesart  et  at  ange- 
merkt Als  ich  mich  dann  in  den  Ausgaben  näher  umsab , stiess  ich 
in  der  Virgilausgabe  von  Heyne  unter  den  Varianten  auf  die  kurac 
Notiz:  Heumannus  olim:  At  v.  Diese  Entdeckung  war  mir  nicht  an- 
genehm; nicht  etwa  desswogen,  weil  ich  daraus  ersah,  dass  der  Aender- 
ungsversuch,  den  ich  mache,  von  Anderen  schon  gemacht  war,  sondern 
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weit  der  schon  vor  Zeiten  gemachte  Aendernngsvorschlag  in  allen  Aus- 
gaben unberücksichtigt  geblieben  ist.  Nichts  desto  weniger  aber  bann 
ich  mich  nicht  überzeugen,  dass  die  allgemein  acceptirte  Lesart  die 
richtige  ist.  Desswegen  habe  ich  den  Vorschlag  von  Neuem  gemacht, 
und  ihn  den  Collegen,  die  sich  mit  Vergil  näher  beschäftigen,  zur  ge- 
nauen Prüfung  vorgelegt.  Sollte  man  gleichwohl  die  von  mir  vorge- 
scblagdne  Lesart  nicht  billigen,  so  werde  ich  vielleicht  mit  den  Grün- 
den bekannt,  die  die  Beibehaltung  der  gegenwärtigen  Lesart,  deren  Be- 
rechtigung ich  bis  zur  Stunde  nicht  anerkennen  kann,  rechtfertigen. 

Kempten.  Sörgel. 


Xen.  Hell,  I,  1,  27. 

Ich  habe  schon  IX,  & 8.  174  und  X,  5 S.  148  der  ph.  Bl.  nach- 
zuweisen  gesucht*),  dass  die  an  der  oben  citirten  Stelle  angeführte 
Rede  und  das  ganze  Benehmen  des  Hermokrates  als  blosses  Manöver 
aufznfassen  und  desswegen  an  der  handschriftlichen  Lesung  nichts  zu 
ändern  ist  Ich  muss  nun  meine  Herren  Collegen,  die  sich  um  die 
Stelle  interessiren,  um  Entschuldigung  bitten,  wenn  ich  noch  einmal 
darauf  zurückkomme. 

Herr  Prof.  Kurz  sagt  nämlich  in  seinem  vorjährigen  Programm, 
dass  ich  die  in  den  Worten:  ,„ef  di  rt(  intxaXatoi  rc  aviots,  Xöyov 
l(paany  ygijyai  diioym,  fitfiv>ifityovs“  xrX.  liegende  Schwierigkeit  nicht 
zu  lösen,  sondern  nur  zu  umgehen  vermag,  indem  ich  nicht  nur  zu 
<naaiai$tyJ  sondern  auch  zu  dutoyai  Xoyov  und  fiefj.yy)^iivovi  als  Subjekt 
den  Hermokrates  und  seine  AmtsgenoBsen  nehme  An  diese  Bemerkung 
ankoüpfend  muss  ich  wiederholen,  was  ich  schon  IX,  & S.  174  gesagt 
habe,  nämlich  dass  schon  die  Grammatik  den  Hermokrates  und  seine 
Amtsgenossen  als  Subjekt  verlangt.  Denn  das  Subjekt  von  icpaaay  ist 
doch  wol  unstreitig  der  im  Namen  seiner  Amtsgenossen  sprechende 
Hermokrates  und  zwar  eben  so  gut  in  dem  Satze  Xöyo v eipaaay  ytiqvdi 
dtiöyca  als  in  dem  Satze  ol  cP  ovx  etpaauy  de  ly  aunuaieiy.  Wenn  nun 
nicht  die  Feldherrn  daB  Subjekt  der  abhängigen  Infinitive  wären,  son- 
dern Jemand  anderer,  so  müsste  doch  wohl  das  Subjekt  eigens  aus- 
gedrückt  sein,  weil  es  sich  dann  auf  kein  Wort  im  regierenden  Satze  be- 
zöge. Man  müsste  denn  etwa  das  allgemeine  Subjekt  „man“  ergänzen, 
was  mir  hier  in  der  Rede  an  die  Soldaten  wenig  geeignet  scheint.  Das 
war  es  eben,  was  ich  damit  sagen  wollte,  dass  schon  die  Grammatik 
den  Hermokrates  als  Subjekt  des  abhängigen  Satzes  verlangt.  Auch 
kann  bei  meiner  Annahme  von  einer  Umgehung  der  Schwierigkeit  keine 

•)  Indem  die  Red.  II.  Prof.  Geist  und  in  Folge  davon  auch  H. 
Prof.  Kurz  nochmals  das  Wort  gibt,  erklärt  sie  ihrerseits  zur  Fort- 
setzung der  Diskussion  nicht  mehr  die  Hand  zu  bieten. 

Bl&tter  L d.  bajrer.  Gyswulalw.  X.  J»hrn  18 
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Rede  sein,  weil  anch  der  Inhalt  das  nämliche  Subjekt  wie  die  Gram- 
matik verlangt 

Ich  muss  übrigens  noch  auf  ein  weiteres  Moment  aufmerksam 
machen,  was  ich  noch  nicht  angeführt  habe  und  was  mir  für  die  Be- 
urtheilung  der  ganzen  Frage  entscheidend  zu  sein  scheint.  Ich  glaube 
nämlich,  dass  die  Soldaten,  an  die  Hermokrates  seine  Rede  richtet,  am 
besten  wissen  mussten,  wie  diese  Rede  aufzufassen  sei.  Run  heisst  es  i 
aber  bei  Xen.  Hell.  I,  1,  29:  Uvdetös  Je  ovdiy  anatTuofiivov,  Jeouiruv 
euetvav,  Sa>(  ueplxotyxo  ol  avx'  ixeivt»v  OTpccxqyoi.  Ttäy  di  xpuipap/t >r 
Ofiöouvtsf  ol  nXetaxot  xatti^etv  ttvtovs,  enäy  elf  ZvQaxovGac  agiix totxai, 
änend/Mpavro,  6 not  ijßovXoyxo,  navr« s inaiyovyrei. 

Die  Soldaten  haben  also  die  Rede  des  Herrn,  ebenso  aufgefasst, 
wie  ich  d.  h.  als'  eine  Aufforderung,  den  Hermokrates  und  seine  Partei 
zu  unterstützen.  Hätten  die  Soldaten  geglaubt,  Hermokrates  fordere 
sie  wirklich  zum  Gehorsam  gegen  die  demokratische  Regierung  saf, 
oder  hätten  sie  ihn  so  verstanden,  dass  sie  ihnen  bloss  erlauben  sollten, 
sich  zu  vertheidigen,  so  hätten  die  Soldaten  wohl  gesagt,  ja  ihr  habt 
Recht,  wir  müssen  uns  dem  Ausspruche  der  Obrigkeit  unterwerfen  und 
müssen  uns  Interimscapitäne  wählen,  wir  wollen  dahin  wirken,  dass  ihr 
euch  vertheidigen  dürft.  Allein  von  all’  dem  sagen  die  Trierarchen 
kein  Wort.  Sie  beharren  blos  bei  ihrer  Bitte,  das  Commando  zu  be- 
halten und  schwören,  dass  sie  den  Hermokrates  nach  Syrakus  zorick- 
führen  wollen,  wenn  sie  dorthin  gekommen  wären. 

Und  was  sagt  Hermokrates  dazu?  Wenn  seine  Unterwerfung  eine 
ernstliche,  wenn  seine  Ermahnung  an  die  Soldaten  zum  Gehorsam  baare 
Münze  gewesen  wäre,  da  hätte  er  sich  bei  einer  solchen  Wendung  der 
Dinge,  bei  einer  solchen  Aeusserung  der  Trierarchen  entsetzen  und 
erklären  müssen,  er  sei  ganz  falsch  anfgefasst  worden,  dies  sei  ja  der 
grösste  Frevel,  den  sie  begehen  könnten.  Aber  von  allem  dem  kein 
Wort,  weder  bei  Xen.  noch  bei  Diod.  Im  Gegentheil  Hermokrates  ist 
offenbar  mit  dieser  Aeusserung  vollkommen  zufrieden  und  fährt  fort, 
den  einflussreichen  Soldaten  zu  schmeicheln  nnd  sich  bei  ihnen  in 
Gunst  zu  setzen  (I,  1,  30);  er  hat  erreicht,  was  er  gewollt  bat  Her- 
mokrates war  eben,  wie  aus  seiner  ganzen  Geschichte  hervorgeht,  das 
Haupt  der  aristokratischen  Partei.  Parteihäupter  waren  aber,  so  lange 
die  Welt  steht,  nie  verlegen  um  die  Wahl  ihrer  Mittel.  Bei  ihnen 
war  zu  allen  Zeiten  das  Mittel  das  liebste  und  beste,  welches  am 
schnellsten  und  sichersten  zum  Ziele  führt.  Und  Hermokrates  machte, 
wie  aus  Allem  hervorgeht,  keine  Ausnahme. 

Noch  muss  ich  auf  das  zurückkommen,  was  ich  über  den  Gegner 
des  Hermokrates,  den  Diokles,  gesagt  habe.  Es  kann  sein,  dass  der 
Gesetzgeber  Diokles  und  der  Feldherr  Diokles  zwei  verschiedene  .Per- 
sonen sind.  Es  fällt  dann  allerdings  das  Lob  weg,  welches  ich  dem 
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Diokleg  gespendet  habe;  aber  der  Vorwurf  gegen  den  Herrn,  bleibt 
der  gleiche.  Denn  mit  den  Worten  „'üp/uoxporijs  rervrn  inparrey,  on<u< 
d JioxXi' ( jtQofxo^m  tois  nXri^cat“  ist  jedenfalls  ausgedrückt,  dass 
Bermokrates  die  Gebeine  der  gefallenen  Syrakuser  bestatten  liess, 
sicht  am  einen  Akt  der  Gerechtigkeit  und  Pietät  zu  erfüllen,  oder  um 
dem  Staat  einen  Dienst  zu  erweisen,  sondern  blos,  um  den  Diokles 
unbeliebt  zu  machen  und  zu  stürzen,  was  ihm  auch  gelangen  ist.  Ganz 
ähnlich  hat  Theramenes  und  die  aristokratische  Partei  in  Athen  das 
Nichtauffischen  der  in  der  Seeschlacht  bei  den  Arginusen  verunglückten 
Athener  von  Seite  der  siegreichen  Feldherrn  und  die  Pietät  der  Athener 
gegen  die  Verunglückten  benützt,  um  die  siegreichen  Feldberrn  zum 
Tode  zu  verurtheilen  und,  soweit  man  ihrer  habhaft  wurde,  hinrichten 
zu  lassen,  und  dadurch  der  demokratischen  Partei  einen  Schlag  zu 
versetzen.  Es  war  eben  dieser  Antrag  auf  Bestattung  der  Leichname, 
wie  sie  Diodor  XIII,  75  erzählt,  gerade  so  gut  ein  Parteimanöver,  wie 
das  von  Xenophon  erzählte  Benehmen  des  Hermokrates  den  Soldaten 
gegenüber. 


Xen  Hell.  I,  6,  14. 

Herr  Prof.  Kurz  hat  in  seiner  Ausgabe  der  griechischen  Geschichte 
von  Xenophon  an  der  oben  citirten  Stelle  den  von  o vx  i<pt]  abhängigen 
Satz  als  Befchlsatz  gefasst  und  diese  Auffassung  neuerdings  B.  X, 5 
Seite  160  der  phil.  Bl.  festgchalten.  Im  Interesse  der  Erklärung  dieser 
vielbcstrittenen  Stelle  erlaube  ich  mir  nur  noch  einiges  zu  bemerken. 

Ich  gebe  gerne  zu,  dass  der  Deutsche  sein  Präsens  oft  auch 
da  gebraucht,  wo  nicht  von  der  Gegenwart  die  Rede  ist  und  dass 
also  aus  diesem  Gebrauche  des  Deutschen  durchaus  noch  nicht  folgt, 
dass  das  Präsens  im  Griechischen  ebenso  gebraucht  werden 
kann.  Allein  es  ist  eine  alte  Bemerkung,  die  sich  jedem  aufdrängt, 
der  sich  mit  griechischer  Grammatik  beschäftigt,  welche  oft  auf- 
fallende Aehnlichkeit  zwischen  dem  Griechischen  und  Deutschen 
besteht. 

So  gebraucht  denn  auch  der  Grieche  sein  Präsens  wirklich 
im  Sinne  des  Futurs.  Ich  erlaube  mir  hier  einen  unverdächtigen 
Zeugen  zu  citiren,  nämlich  Herrn  Prof.  Kurz  selber,  welcher  in  seiner 
trefflichen  griechischen  Grammatik  § 137,  1,  4 bekanntlich  sagt:  „Das 
Präsens  steht  manchmal  statt  des  Futurs  von  augenblicklich  eintre- 
tenden Handlangen;  so  öfters  noQevofiai,  Iq^o/xih , xautßalvtu  u.  a. 
Kühne  § 437. 

Ich  will  aber  trotzdem  nicht  einmal  behaupten,  dass  man  in  dem 
Satze:  „ich  reise  nächstes  Jahr  nach  Athen“  im  Griechischen  das 
Präsens  setzen  dürfe.  Soweit  dürfte  allerdings  der  griechische  Sprach- 
gebrauch nicht  gehen.  Allein  man  wird  doch  gewiss  zugeben  müssen, 
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dass  ein  grosser  Unterschied  ist  ob  ich  sage,  ich  reise  nächstes 
Jahr  nach  Athen,  oder  ob  Kallikratidas  denjenigen,  welche  ihn 
auffordern,  er  solle  die  gefangenen  Methymnäer  als  Sklaven  verkaufen, 
sagt,  so  lange  ich  das  Commando  habe,  wird,  in  so  weit  es 
von  mir  abhängt,  kein  Grieche  als  Sklave  verkauft.  In  dem 
ersten  Satze  habe  ich  eben  einen  einzelnen  Fall,  der  erst  in  der 
Zukunft  eintritt,  im  zweiten  dagegen  einen  allgemeinen  Grundsatz, 
von  dem  nur  in  der  Gegenwart  Gebrauch  gemacht  wird,  einen  all- 
gemeinen Grundsatz,  der  in  der  Gegenwart  ein  specieller 
Fall  wird. 

Wenn  aber  Herr  Prof.  Kurz  weiter  sagt,  die  angeführte  Stelle 
könne  wegen  der  Unsicherheit  der  handschriftlichen  Ueberlicfcrnog 
nicht  als  Beleg  dienen,  so  muss  ich  allerdings  zugeben,  dass  Handsch. 
A und  die  Aid.  statt  des  Präsens  oixiirai  das  Futurum  olxitirai  haben. 
Allein  es  gilt  hier  alB  Grundsatz,  dass  bei  verschiedenen  Lesarten  die- 
jenige vorzuziehen  ist,  welche  die  auffallende  ist,  und  diese  ist 
hier  das  Präsens  olxeircu,  wofür  allerdings  ein  anderer  als  Kallikra- 
tidas wohl  das  Futur  gesetzt  hätte. 

Uebrigens  gibt  es  ja  noch  verschiedene  Stellen,  wo  der  Inf.  Aor. 
im  Sinne  einer  einmaligen  Handlung  der  Gegenwart  stebt,  obgleich 
man  das  Futur  erwarten  sollte.  Doch  will  ich  nur  einige  anführen. 
Hell.  V,  1,  32.  Der  Perserkönig  hatte  den  uneinigen  Griechen  d« 
Frieden  diktirt.  Alle  unterwarfen  sich,  nur  die  Thebaner  wollten  als 
die  Vertreter  von  ganz  Böotien  betrachtet  werden.  '0  di  ‘jyijaiXaot  or* 
etpi j di£aa$ai  rode  o'pxouf,  iay  ftij  ötxvtitaai , wo  schon  der  zweite  Fall 
auf  ein  Futur  hinweist  Hell.  V,  4,  7 heisst  es  von  den  Verschworenen : 
„et  di  Xijtpotvro  ayeutyuiyrjv  (rijv  9ti(>ay),  rjneiXrjaay  anoxT  Sivai  entartet 
rovt  iv  rg  oixlq11.  Auch  hier  weist  das  Futur  Xrjtpoirto  auf  ein  Futur 
im  übergeordneten  Satze  hin  und  doch  ist  auch  hier  der  Inf.  Aor.  ge- 
setzt, um  die  feste  Entschlossenheit  auszudrücken.  Ebenso 
Hell.  VII,  4, 11.  Ol  di  jQyeioi  ofidaartSS  eiQgy^y  noir}aaa9ai.  Cyrop. 
VI,  1,  19.  radärat  <fi  xai  ruifyvac  xai  rcijrof,  i \v  in  n p itfiua  Ir  ol 
atiftfxayot,  Itpaaav.  Auch  Thucydides  hat  V,  22  die 

Stelle:  „Ol  di  (tvfi/jayoi)  T g atz!}  ngotpaaii,  gnep  xai  to  npütoy  <r mv- 
aavzo,  ovx  itfaany  di(ao9ai  ij  v fjij  r trat  dixaiotigat  zovxta  r ntt- 
löyrai,  wo  di{ao9at  statt  des  Futurs  steht.  So  noch  Cyrop.  1,  6,  10, 
IV,  3,  15.  Anab.  IV,  6,  9 u.  a. 

In  allen  diesen  Fällen  steht  der  Inf.  Aor.  als  einmaliger  Fall  der 
Gegenwart  statt  des  Futurs  und  zwar  immer  als  Behauptung,  nirgends 
als  Befehl,  so  dass  meine  Auffassung  der  Aeusscrung  des  Kallikrt- 
tidas  wenigstens  nicht  ganz  ungewöhnlich  ist. 

Allerdings  sollte  man  erwarten,  dass  der  Infinitiv  Praesentis 
beibehalten  wird,  weil  Kallikratidas  einen  allgemeinen  Grundsatz  aot- 
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ipricht.  Allein  icb  habe  gchon  oben  gesagt,  daBS  der  Inf.  Aor.  gewählt 
itt,  weil  Kallikratidas  hier  sein  Princip  auf  einen  speciellen  Fall 
icwtndet.  Ueberhaupt  bängt  es  in  den  meisten  Fällen  vom  Spre- 
chenden ab,  ob  er  von  der  Gegenwart  den  Inf.  Praes.  oder  Aor. 
nehmen  will.  So  sagt  Kühne  in  seiner  Grammatik  § 445,  Anmerk  1 : 
„Die  Beschaffenheit  von  keiner  Thätigkeit  ist  von  der  Art,  dass  sie 
nothwendig  immer  entweder  durch  die  Aor  - oder  durch  die  Präsensform 
aasgedrückt  werden  muss.  Die  Wahl  bängt  also  lediglich  von  der  Ab- 
siebt  oder  Ansicht  des  Sprechenden  ab  u.  s.  w. 

Ueberdics  ist  der  Fall  für  den  Imperativ  und  Infinitiv  ganz 
gleich.  Auch  bei  einem  Be  fehl  setzt  man  ebenso  wie  bei  dem  Inf. 
den  I m pe ra ti  v Aor  i st i von  der  einmalige  n,  den  Imperativ 
Praesentis  von  der  wiederholten  Handlung.  Wenn  also  der 
Infinitiv  Aor.  niebt  steben  kann  als  Behauptungssatz,  so  kann  er 
auch  nicht  stehen  als  Befehlsatz.  Durch  Zurückfahr  ung  auf 
den  Imperativ  ist  also  nichts  gewonnen. 

Wenn  aber  endlich  Ilr.  Prof.  Kurz  sagt,  der  abhängige  Satz  sei 
ein  im  befehlenden  Tone  gesprochener  Satz,  und  man  könne  desswegen 
nicht  B»gen,  von  mir  wird  kein  Grieche  als  Sklave  verkauft,  so  ist  das 
offenbar  eine  einfache  petitio  principii.  Das  ist  ja  die  Frage,  ob 
der  abhängige  Satz  behauptend  oder  befehlend  ist  Wenn  ein- 
mal nachgewieseu  und  zugegeben  ist,  dass  Kallikratidas  seine 
Worte  im  befehlenden  Tone  spricht,  dann  können  diese  Worte  na- 
türlich nicht  mehr  als  Behauptung,  sondern  nur  als  Befehl  auf- 
gefasst werden.  Die  Sache  kommt  eben  auf  ein  Dilemma  hinaus.  Ent- 
weder können  die  Worte  des  Kallikratidas  durch  den  Inf.  Aor.  be- 
zeichnet werden  oder  nicht.  Können  sie  überhaupt  durch  den  Inf. 
Aor.  bezeichnet  werden,  so  ist  es  gleich,  ob  ich  diesen  Inf.  als  be- 
hauptend oder  befehlend  nehme.  Können  sie  aber  nicht  durch 
den  Inf.  Aor.  ausgedrückt  werden,  so  ist  der  Befehl  bo  wenig 
möglich  als  die  Behauptung  und  die  Lesart  ist  eben  einfach  falsch. 

Wie  Jemand  auf  den  Gedanken  kommen  kann,  äv  zu  ergänzen 
und  dem  Kallikratidas  einen  Potentiaiis  in  den  Mund  zu  legen,  ist 
anch  mir  unbegreiflich.  So  würde  sich  allenfalls  ein  Athener  aus- 
drücken,  aber  niemals  der  Spartaner  Kallikratidas. 

Dillingen.  Geist 


Erwiderung. 

Auf  die  vorstehenden  Bemerkungen  des  Hm.  Prof.  Geist  und  die 
Erörterung  desselben  im  5.  Hefte  über  die  vielbesprochene  Stelle  1, 1, 27 
habe  ich  zur  Rechtfertigung  meiner  Auffassung  derselben  Folgendes 
zu  erwidern. 
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1)  Ich  sagte  in  meinem  vorjährigen  Programm,  Herr  Prof.  Geist 
habe  die  Schwierigkeiten  der  Stelle  nicht  gelöst,  sondern  nnr  umgangen, 
weil  das,  was  fQr  mich  eine  Hauptschwierigbeit  für  die  Erklärung  bil- 
dete, der  logische  und  grammatische  Zusammenhang  zwischen  den 
Sätzen  (ina>Xo(pvQovTo  und  napijVeanV  re  und  IXtoSai  Je  gar  nicht  be- 
rührt war,  uad  weil  der  bei  seiner  Annahme  vorhandene  Wechsel  der 
Person  in  fee/uyi j/eivove  und  oaas  yevix^xnie  nicht  nur  nicht  motiviert, 
sondern  in  der  beigefügten  Uebersetzung  ganz  beseitigt  war.  Für  beides 
hat  derselbe  erst  in  seinem  zweiten  Artikel  eine  Erklärung  zu  geben 
versucht,  auf  die  ich  unten  zurückkomme. 

2)  Auf  die  wiederholte  Bemerkung,  dass  „schon  die  Grammatik 
den  Hermokrates  und  seine  Amtsgenossen  als  Subjekt  verlange“,  eine 
Behauptung,  die  ich  in  meinem  Programm  absichtlich  nicht  berührte, 
weil  ich  nicht  glaubte,  dass  Herr  Prof.  Geist  wirklich  besonderes  Ge- 
wicht darauf  lege,  erwidere  ich,  dass  Hunderte  von  Beispielen  diese 
Ansicht  in  schlagender  Weise  widerlegen.  Wenn  z B.  Demostb.  8,  76 
sagt:  qpijjU»  Je  ly  — rotif  JioQoJoxovyias  xoXatciy  xni  uiaeiy  und.  fortfäbrt: 
uy  oSrw  roif  eigdy/jam  yQrja9e  — , taiuf  äy  ßeXriu)  yivo uo,  so  zeigt  erst 
der  folgende  Satz,  welches  Subjekt  man, zu  dem  allgemeinen  Jtl  zu 
denken  hat  (wie  Rehdantz  richtig  zu  eptifiiJely  bemerkt:  nemlich 
niemand  aber  wird  aus  eptifii  das  Subjekt  ich  auch  zu  xoXäZeiv  and 
fiiaeiy  beziehen  wollen.  Es  hat  eben  dem  Demosthenes  nicht  „unge- 
eignet geschienen“,  in  einer  Rede  an  seine  Mitbürger  sich  des  allge- 
meinen „man“  zu  bedienen,  dessen  nähere  Bestimmung  als  ij uä(  oder 
vpne  erst  der  Zusammenhang  an  die  Hand  gibt,  wie  z.  B 9,  73  ov  Xe'y» 
(—  ov  «fei)  fit/JXy  avrovf  tlnip  avriöy  nyayxaiby  i9iioyxat  :ioiety  tov( 
aXXovt  n«QaxaXciy.  Wie  daher  auch  Xenophon  in  unserer  Stelle  es 
nicht  für  nötig  gefunden  bat,  das. Subjekt  auszudrücken  in  rrapijVrffitV 
rt  nQo9vfjov{  ciyai  und  in  iXeaSat  Je  ixeXevoy  nQyoyiaf,  wo  auch  nie- 
mand deshalb  das  Subjekt  von  ixeXevoy  zu  iXe'o9eu  zu  beziehen  sich 
veranlasst  fühlen  wird,  so  bat  er  es  auch  in  Xoyor  ecy naav  ygrjyai  <fi- 
Joyai  (ie(iWji*evovt  nicht  hinzugefügt,  aber  durch  die  zweite  Person  in 
dem  dazu  gehörigen  und  gerade  zur  bestimmten  Bezeich- 
nung der  Person  in  die  direkte  Redeform  übergehenden  Relativsatz« 
genau  angegeben.  In  dem  Satze:  ovx  eepaaav  Jely  orrtotdCety  npof  rifr 
iavrüy  nöXiv  aber  ist  es  dem  Sinne  nach  glcichgiltig,  ob  man  das  all- 
gemeine „man“  auf  die  Feldherrn  oder  die  Soldaten  beziehen  will,  da 
die  Behauptung  so  gut  von  diesen  wie  von  jenen  gilt  und  die  Soldaten 
eben  daran  sind,  eine  ordoif  gegen  ihre  Stadt  zu  beginnen,  von  der  Ilermo- 
krates  dieselben  schon  darum,  weil  eine  solche  ihm  jetzt  gar  nichts  nützen 
kann,  inallem  Ernsteabmahnt.  Dies  führt  mich  zum  dritten  Punkt 

3)  Gegen  die  Folgerungen,  die  aus  meiner  Auffassung  der  Worte 
Xoyoy  JiJöyat  gezogen  werden,  bemerke  ich:  1)  die  Soldaten  unter- 
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werfen  sich  wirklich  auf  die  Aufforderung  des  Hermokrates  hin  dem 
Aussprucbe  der  Obrigkeit,  indem  sie  die  abgesetzten  Feldherrn  ziehen 
lassen  und  den  von  Syrakus  gesendeten  neuen  Feldherren  gehorchen. 
2)  Sie  beharren  wirklich  nicht  auf  ihrer  Forderung,  und  wählen  sich 
wirklich  „Interimskapitäne";  denn  statt  der  anfänglichen  stürmischen 
Aufforderung,  dass  die  Abgesetzten  ihr  Kommando  behalten  sollen 
(ärußoijaayref  ixiXevo)'  ixeb'ovf  «p/fiK),  stellen  sio  jetzt  nur  die  Bitte, 
dass  sie  nur  noch  bis  zur  Ankunft  der  neuen  Feldherrn  bleiben  sollen 
(Jtouertuv  eueu'ia ■ iu>f  üyixovta  ol  — or Qarrjyot) , was  die  abgesetzten 
Feldherrn  ohne  Verletzung  ihrer  Pflichten  gegen  den  Staat  zu  thun 
berechtigt  sind  3)  Eben  durch  diese  ihnen  gesetzmässig  erlaubte 
Bitte  konstatieren  die  Soldaten  das,  um  was  es  jetzt  dem  Hermokrates 
»Hein  zu  tbun  ist,  dass  kein  Soldat  oder  Offizier  eine  Klage  gegen  ihre 
Kriegführung  vorzubringen  hat,  sondern  alle  sie  gern  als  Feldherrn 
beibebalten  hätten  Unverständlich  sind  mir  die  Worte  des  Herrn 
Prof  Geist:  „die  Soldaten  hätten  dann  wol  gesagt:  wir  wollen  dahin 
wirken,  dass  ihr  euch  verteidigen  dürft.“  Die  Worte  Xoyov  — Jidörai 
bedeuten  auch  nicht  ,,sie  sollten  ihnen  erlauben  sich  zu  verteidigen^ 
sondern:  Wenn  einer  von  der  Mannschaft  eine  Klage  gegen  sic  habe, 
solle  man  ihnen  (natürlich  durch  augenblickliche  Angabe  derselben) 
Gelegenheit  geben  sich  dagegen  zu  rechtfertigen.  Darauf  bezieht 
sich  dann  die  unmittelbar  folgende  Angabe,  dass  niemand  eine  Klage 
gegen  sie  vorzubringen  batte,  sondern  alle  nur  voll  des  Lobes  für  sie 
waren.  4)  Warum  dem  Hermokrates  das  Versprechen  ö/uoaayTttxmä^eiy 
als  „Frevel"  erscheinen  sollte,  ist  mir  unerfindlich.  Das  Recht  für  die 
Zurückberufung  eines  ungerecht  Verbannten  mit  allen  gesetzlichen 
Mitteln  thätig  zu  sein,  hat  jeder  Bürger;  von  einer  frevelhaften  An- 
wendung von  Gewalt  aber,  die  damit  versprochen  würde,  steht  nichts 
im  Texte,  so  wenig  als  davon , dass  Hermokrates  fortfährt  den  Sol- 
daten zu  schmeicheln.  In  § 30  ist  nur  das  Verfahren  berichtet,  das 
Hermokrates,  so  lange  er  wirklich  imAmtewar,  also  vor  seiner  Ab- 
setz u ng  ei  ng  e seta  1 age  n h atte  Der  bezügliche  Gebrauch  des 
Imperfekts  ist  bekannt  genug. 

4)  Allerdings  verfolgte  Hermokrates  den  Zweck,  mit  Hilfe  seiner 
Partei  und  der  ihm  ergebenen  Bürger  nach  Syrakus  zurückkebren  zu 
dürfen,  aber  dazu  wandte  er  Anfangs  das  durchaus  nur  ehrenhafte 
Mittel  an,  durch  Verdienste,  die  er  Bich  mit  den  von  des  Pharnabazos 
Geld  geworbenen  Truppen  um  seine  Vaterstadt  durch  Bekämpfung 
ihrer  gefährlichsten  Feinde,  der  Kartbager,  erwarb,  in  seinen  Mitbürgern 
die  Sehnsucht  nach  seiner  Rückkehr  zu  erwecken  und  dadurch' seine 
rechtliche  Zurückberufung  durch  dieselben  zu  erwirken,  und  erst  als 
der  rohe  Diokles  in  seiner  schrankenlosen  Parteiwut  die  Ueberreste 
der  vor  einem  Jahre  vor  Himera  gefallenen  Syr&kusaner,  die  Hermo- 
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krates  mit  persönlicher  Gefahr  unter  den  Mauern  der  feindlichen  Stadt 
gesammelt  und  seinen  Mitbürgern  zur  Bestattung  zugeBendet  batte,  zur 
Beerdigung  anzunehmen  verweigerte  und  deshalb  von  dem  darüber 
aufgebrachten  Volke  verbannt  worden  war,  liess  sich  Hermokrates  in 
seiner  sich  steigernden  Aufregung  und  Verzweiflung,  als  seiner  Zurück- 
berufung  auf  gesetzmässigem  Wege  immer  neue  Hindernisse  entgegen 
traten,  durch  seine  Anhänger  in  der  Stadt  zu  dem  wirklich  gewaltsamen 
und  verwegenen  Unternehmen  hinreissen,  das  ihm  den  Tod  brachte. 
Hr.  Prof.  Geist  geht  demnach  gewiss  zu  weit,  wenn  er  S.  150  das,  was 
Diodor  von  den  Gegnern  des  Hermokrates  angibt:  vnai/irevor  xijv  oVdpo'f 
xöX/xay,  juijnore  — ciyadelfp  tavxov  xvqovvov  einen  „sichern  Beweis“ 
nennt,  dass  er  nichts  geringeres  vorbatte,  als  sich  zum  Alleinherrscher 
zu  machen,  oder  wenn  er  darum,  weil  später,  zwei  Jahre  nach  dem 
Tode  des  Hermokrates,  Dionysius  zur  Befestigung  seiner  Allein- 
herrschaft die  Tochter  des  Hermokrates  zur  Gattin  nahm,  dies  als  Be- 
lastungsmoment  für  den  Vorwurf  gleicher  Absichten  des  Hermokrates 
geltend  zu  machen  scheint,  indem  er  diesen  höchst  ungenau  den 
Schwiegervater  des  älteren  Dionysius  nennt,  oder  wenn  er  den  Um- 
stand, dass  der  unfähige  Feldherr  und  Stifter  einer  heillosen  Pöbel- 
herrscbaft  Diokles  nach  seinem  Tode  wie  ein  Heros  verehrt  worden 
sein  soll,  für  diesen  gegen  Hermokrates  in  die  Wagscbale  legt.  Abge- 
sehen von  den  historischen  Bedenken,  die  dieser  Angabe  des  Diodor 
entgegenstehen,  verweise  ich  nur  auf  den  Sicyonier  Eupbron,  der  doch 
gewiss  nichts  weniger  als  ein  rühmenswerter  und  edler  Mann  war  und 
dem  doch  nach  Xen.  Hell.  Vn,  3,  12  dieselbe  Ehre  zu  Teil  ward,  wozu 
Xen.  die  treffende  Bemerkung  macht:  otrutt,  a»c  eotxey,  ol  nktiaroi 
ögltoyrai  tovs  svegyhat  icxvrwy  aydpac  äya9ov{  elxat,  Ich  glaube,  dass 
Völkerling  in  seiner  Schrift:  de  rebus  Siculis,  Berlin  1868  gegenüber 
der  hier  etwas  einseitigen  Darstellung  des  sonst  so  trefflichen  englischen 
Geschichtschreibers  Grote  die  arg  zerrütteten  Verhältnisse  in  Syrakus 
und  die  beiden  Männer  Diokles  und  Hermokrates  ziemlich  richtig  be- 
urteilt, und  hoch  steht  mir  vor  Allem  das  ehrenvolle  Urteil,  das  ein 
Thucydides  über  den  letzteren  fällt. 

Hermokrates  sucht  also  allerdings  nach  seiner  Verbannung  and 
Absetzung  die  Liebe  und  Anhänglichkeit  seiner  bisherigen  Untergebenen, 
von  der  er  bereits  überzeugt  ist  und  die  er  nicht  erst  „auf  die  Probe 
zu  stellen“  braucht,  sich  auch  für  die  Zukunft  zu  erhalten,  um  nach 
ihrer  Heimkehr  nach  Syrakus  ihrer  Mitwirkung  zu  seiner  Zurückbe- 
rufung sicher  zu  sein,  und  deshalb  sucht  er  die  Ungerechtigkeit  seiner 
Verbannung,  die,  wie  für  jedermann  ausser  für  Hrn.  Dr.  Büchsenscbütz 
in  Berlin  klar  ist,  nach  dem  Verluste  der  Flotte  unter  dem  Vorwände 
schlechter  Kriegführung  erfolgt  ist,  dadurch  ins  hellste  Licht  zu  setzen, 
dass  er  den  deutlichen  Beweis  liefert,  wie  weder  die  Offlziore  noch  die 
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Mannschaft  eine  Klage  über  seine  und  seiner  Amtsgenossen  Führung 
rorznbringen  haben , sondern  dieselben  am  liebsten  unter  ihrem  Be- 
fehle geblieben  wären.  Da  nun  aber  offene  Widersetzung  gegen  die 
Anordnungen  der  jetzigen  Machthaber  in  Syrakus  nicht  einmal  in 
seinem  Interesse  liegt,  weil  eine  Auflehnung  der  nicht  gar  zahlreichen 
Mannschaft  von  20  Schiffen  ihm  jetzt  nicht  nur  keinen  Vorteil  bringen 
kann,  sondern  dieselben  dadurch  höchstens  gleichfalls  von  der  Rück- 
kehr in  ihre  Vaterstadt,  wo  sie  für  ihn  wirken  sollen,  ausgeschlossen 
wSrden,  so  ist  es  ihm  gewiss  vollkommener  Ernst  mit  seiner 
Anforderung,  den  Verfügungen  der  Obrigkeit  keinen  Widerstand  ent- 
gegenznsetzen,  sondern  sich  willig  und  gehorsam  darein  zu  fügen. 

Wenn  man  daher  von  Hermokrates  sagen  will,  dass  er  dabei  „ein 
Manöver  macht“,  so  besteht  dasselbe  lediglich  darin,  dass  er  schon  auf 
die  Nachricht  von  seiner  Absetzung,  noch  ehe  die  neuernannten  Feld- 
herrn, denen  er  und  seine  Amtsgenossen  erst  ihr  Kommando  übergeben 
sollen,  angelangt  sind,  dasselbe  niederlegen  will  und  die  Soldaten 
anfordert,  sich  für  die  Zwischenzeit  Anführer  zu  wählen,  was  für  den 
Fall,  dass  die  bisherigen  Befehlshaber  abtreten,  ohne  dass  vom  Staate 
dazu  bestellte  vorhanden  sind,  das  ganz  berechtigte  Verfahren 
ist,  das  daher  auch  in  keinem  Gegensätze  oder  Widerspruche  zu  der 
Ermahnung  zum  Gehorsam  gegen  die  Behörde  stehen  kann,  und  dass 
er  sich  erst  anf  die  Bitten  der  Mannschaft  dazu  versteht,  den  Ober- 
befehl wenigstens  bis  zur  Ankunft  der  neuen  Feldherrn  fortzuführen, 
wozu  er  von  vornherein  befugt  und  berechtigt  ist. 

Das  ist  meine  der  Sachlage , wie  ich  glaube,  vollkommen  ent- 
sprechende Auffassung  des  von  Xenophon  erzählten  Vorganges  und  der 
von  Hrn.  Prof.  Geist  mit  allem  Scharfsinn  8.  152  angestellte  Versuch,  . 
die  Verbindung  einerseits  von  öiuaXorpvQoyro  mit  n «Q^veaäy  rs  und 
andrerseits  von  nagfjveaäy  re  mit  iXiaSai  Si  in  der  Folge,  wie  sie  in 
den  Handschriften  stehen,  zu  erklären  und  aufrecht  zu  halten,  der  sich 
nur  auf  die  zwei  ganz  unhaltbaren  Voraussetzungen  stützt,  dasB  die  Er- 
mahnung zum  Gehorsam  nicht  ernst  gemeint  ist  und  nur  zur  Auf- 
reizung der  Soldaten  dienen  soll,  und  dass  die  Wahl  von  Feldherrn 
bis  zur  Ankunft  der  Neuernannten  ein  gesetzwidriges  Verfahren  ist, 
hat  mir  nur  um  so  überzeugender  dargetban,  dass  der  Satz  ltaqivtaäv 
re  — naQctyytXXofreva  nicht  an  richtiger  Stelle  steht  und  ihm,  wie  ich 
es  im  Texte  meiner  Ausgabe  getban,  der  Platz  hinter  oti  <teiy  araai- 
«C ety  anzuweisen  ist,  sowie  dass  Xöyov  cfidoWt  in  keinem  andern  Sinne 
genommen  werden  kann,  als  den  ich  oben  und  in  meiner  Ausgabe 
angegeben  habe,  in  welchem  es  auch  Hell.  V,  2,  20  gebraucht  ist. 

IL 

Auf  die  zweite  besprochene  Stelle  I,  6,  14  einzugeben,  würde  hier 
zu  weit  führen  und  ich  muss  es  mir  daher  versagen,  die  wichtige 
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Frage,  in  wie  weit  die  eigentümliche  Verwendung  des  Präsens  und 
Aorist  im  Infinitiv  statt  des  Futnrums  berechtigt  erscheint,  näher  zu 
erörtern,  sondern  gedenke,  dieselbe  einer  andern  Gelegenheit  voran- 
behalten ; nur  so  viel  will  ich  bemerken,  dass  in  einigen  der  beige- 
brachten Stellen  der  Aorist  nicht  zulässig  erscheint,  und  daher  schon 
von  einzelnen  Herausgebern  nicht  aufgenommen  wurde,  wie  in  der 
Stelle  Xen.  Hell.  V,  1,  32  schon  von  Sauppe  dc£ea9ae  nnd  VII,  4,  11 
nonjaeaStu  geschrieben  wird,  in  einigen  dagegen,  wie  in  Xen.  Anab. 
IU,  3,  15  nach  Z<to$ev  avroie  nnd  IV,  6,  9 nach  sixo'c  als  blosser  Um- 
schreibung des  Potentialis  (s.  meine  Bern,  zu  UI,  4,  18)  der  präsen- 
tische  oder  aoristisebe  Infinitiv  stehen  muss,  sowie  dass  in  der  ein- 
zigen für  vorliegenden  Fall  ganz  deckenden  Parallelstello  Xen.  Hell 
I,  7,  32  nicht  nur  die  Lesarten  schwanken  zwischen  oixtirtu  und  oüu- 
circu,  sondern  alle  Handschriften  otidtv  ftrj  xclxiov  haben,  so  dass 
diese  Einstimmigkeit  derselben  sicher  weit  eher  auf  ein  besonders 
kräftiges  Futurum,  als  auf  ciu  ruhiges,  jede  leidenschaftliche  Erregung 
ausschliessendes  Präsens  hinweist.  Das  ist  auch  der  Grund,  warum 
ich  meine  Auffassung  des  üvÖQanoiSialHivm  als  eines  den  kräftigen 
Imperativ  vertretenden  Infinitivs  für  notwendig  halte,  deren  Möglichkeit 
wenigstens  zu  meiner  Befriedigung  auch  von  Hm.  Prof.  Geist  nicht 
mehr  in  Abrede  gestellt  wird. 

München  Kurs. 


Alexanders  Einzug  in  Aegypten 
nach  Curt.  Ruf.  IV.  7.  2 — 6. 

Igitur  ingens  multitudo  Pelusium,  qua  intraturus  videbatur,  coh- 
venerat . Atque  ille  seiitimo  die,  postquam  a Gaza  copias  morerat, 
in  regionem  Aegypti , quam  nunc  castra  Alexandri  vocant,  perrenit. 
Deinde  pedestribus  copiis  Pelusium  petere  jussis  ipse  cum  expedita 
delectorum  manu  Nilo  amne  vectus  est , nec  sustinuere  adventum  ejus 
Persae.  — Jamque  haud  procul  Memphi  erat:  in  cujus  praesidio 
Mataces , praetor  Darei  relictus  ad  Ccrcasoron  amne  superato  octin- 
genta  talenta  Alcxandro  — tradidit. 

Eine  ungeheure  Volksmenge  hatte  sich  in  Pelusium,  dem  Grenzorte 
Aegyptens  gegen  Syrien  (Phönizien)  hin  eingefunden,  um  den  neuen 
Herrscher,  den  siegreichen  Macedonierkönig,  der  sie  endlich  von  der 
drückenden  Perserherrschaft  befreien  sollte,  zu  begrüssen.  Unge teure 
Täuschung!  Der  König  kam  nicht;  er  liess,  das  liegt  in  des  Kurtios 
Worten,  bloss  sein  Fussvolk  dorthin  marschieren;  er  selbst  stieg,  rach- 
dem  er  bis  dabin  von  Gaza  her  an  der  Spitze  seiner  Armee  märst hiert 
war,  von  einem  Orte  Aegyptens  an,  der  später  castra  Alexandri  genannt 
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wurde,  zu  Schiff  und  fuhr  so,  vielleicht  ohne  Pelusiura  zu  berühren*), 
den  Nil  hinauf  gegen  Memphis.  Die  Aegyptier  waren  so  um  das 
Schauspiel  eines  glänzenden  Einzugs  in  Pelusinm  betrogen. 

Bei  Arrian  (III.  1.  t ff  ) lautet  die  Nachricht  von  Alexanders 
Einzug  in  Aegypten  vielfach  anders.  Nach  ihm  kam  Alexander  an 
der  Spitze  seines  Heeres  nach  Aegypten  und  bei  seiner  Ankunft  in 
Pelusinm  fand  er  die  Flotte,  die  ihn  von  Tyrus  her  zur  Seite  begleitet 
hatte,  daselbst  bereits  vor  Anker  liegen.  Hierauf  legte  Alexander,  so 
fahrt  Arrian  weiter,  in  die  wichtige  Stadt  eine  Besatzung,  und  der  Zug 
geht  bald  darnach  in  der  bisherigen  Ordnung  weiter,  d h.  die  Schiffe 
gehen  von  dort  den  Nil  hinauf  gegen  Memphis,  das  Landheer  unter 
des  Königs  eigener  Führung  zieht  ebendorthin  über  Heliupolis  (rovc 
i't  toi  T<äv  vetüv  a’vanXety  xeXevaat  — a t/ro'c  iq>  ’ ’HXCov  n oXeajf  rjci). 

Beide  Berichte  sind  in  einem  Stücke  grundverschieden.  Nach 
Arrian  zog  Alexander  zu  Lande  hin  und  zurück,  während  die  Flotte 
auf  dem  Nil  fuhr;  nach  Kurtius  stieg  der  König  selbst  zu  Schiffe,  liess 
aber  die  Armee  nicht  etwa,  wie  man  erwarten  möchte,  in  das  Innere 
des  Landes,  nach  der  Hauptstadt,  ziehen,  sondern  nach  Pelusium  gehen, 
um  dort  zu  verbleiben:  denn  es  wird  keine  weitere  Bewegung  derselben 
mehr  gemeldet. 

Wonn  wir  den  Bericht  des  Kurtius  näher  in’s  Auge  fassen,  soseben 
wir  uns  zu  einer  Menge  Fragen  veranlasst,  auf  die  wir  keine  Antwort 
finden.  Wie  konnte  z B.  Kurtius  sagen,  dass  Alexander,  wenn  er  zu 
castra  Alexandri  zu  Schiffe  stieg,  sogleich  den  Nil  befuhr?  Der 
genannte,  sonst  unbekannte  Ort  muss  östlich  von  Pelusium  gesucht 
werden,  denn  sonst  hätte  der  Befehl  an  das  Fussvolk,  es  solle  von 
dort  nach  Pelusium  marschieren,  gar  keinen  Sinn;  östlich  von  Pelusium 
gibt  es  aber  keinen  Nil,  sondern  derselbe  ist  erst  bei  Pelusium.  Also 
enthält,  strenge  genommen,  desKurtins  Darstellung  eine  geographische 
Unrichtigkeit.  Nun  darf  aber  gerado  dieser  Irrtum  dem  Kurtius,  obwohl 
er  sonst  in  geographischen  Dingen  vielfach  irre  geht,  nicht  zngemutet 
werden:  denn  aus  IV.  1.  29,  sowie  aus  einer  weiter  unten  zu  be- 
sprechenden 8telle  geht  hervor,  dass  er  mit  den  Oertlichkeiten  am  Nil 
wol  vertraut  ist  und  manches  detaillierter  bringt  als  andere  Autoren 
Eine  andere  Frage  wäre  die:  warum  stieg  denn  Alexander  nicht  in 
Pelusinm  zu  Schiff?  Das  war  der  rechte  Ort  hiefflr.  Warum  schon  zu 
Castro  Alexandri ? Wollte  er  sich  etwa  gar  den  Hnldigungen  der 
Aegyptier  entziehen?  Aber  an  diesen  musste  ihm  gerade  recht  viel 


*)  Vogel  bat  zu  den  Worten : ipsc  vectus  est,  die  ungenaue  Bemerkung : 
„nach  Arrian  von  Pelusium  aus,“  als  ob  Alexander  bei  Arrian  überhaupt 
*u  Schiffe  stieg;  im  Gegenteil,  er  marschiert  an  der  Spitze  des  Land- 
heeres weiter.  Kurtius  folgt  hierin  offenbar  einer  anderen  Ueberlieferung 
als  Arrian. 
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gelegen  sein.  Begreiflich  wäre  dies*  nnr  in  dem  Falle,  wenn  man 
annehmen  dürfte,  dass  castra  Alexandri  in  der  unmittelbaren  Nähe 
von  Peln8ium  war,  so  dass  es  also  nur  gerade  für  Pelusium  gesetzt  erschiene. 

Für  unbegreiflich  muss  fernerhin  auch  gelten,  dass  der  König  seine 
Armee  in  Pelusium  sollte  haben  stehen  lassen.  Konnte  er  denn  wissen, 
welche  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  ihm  die  persische  Besatzung 
unter  Mazaces  bereiten  würde?  und  konnte  er  sich  auf  die  Sympathien 
der  Aegyptier,  die  von  Knrtius  selbst  (IV.  1.  301  als  gens  v ana  et  no- 
vandis  quam  gerendis  aptior  rebus  geschildert  werden,  auf  die  Dauer 
verlassen?  Alsdann  behauptet  ausser  Arrian  auch  DiodorXVII.  49,  dass 
Alexander  mit  seiner  ganzen  Streitmacht  nach  Aegypten  kam  und  alle 
Städte  in  demselben  einnahm  (av tos  di  find  miags  r?c  dvydfeiws  tl s 
AXyvurov  >;  X ,9  f xai  naqiXaße  ndaas  iv  ctvrfj  ndXeis).  Zu  diesem  Zwecke 
hatte  er  ja  sicherlich  die  Armee  mitgenommen,  nicht  aber  um  sie  — 
in  Pelusium  stehen  zu  lassen. 

Diese  Einwände  nun  lassen  sich  gegen  die  Darstellung  des  Knrtius 
Vorbringen. 

Des  Unerklärlichen  wird  aber  noch  mehr,  wenn  wir  die  Worte: 
atque  illo  septimo  die,  postquam  a Gaza  copias  moverat,  in  regionein 
Aegypti , quam  nunc*)  castra  Alexandri  vocant,  pervenit,  genauer 
betrachten.  Es  findet  sich  nemlich  über  den  Zug  des  mazedonischen 
Heeres  gegen  Aegypten  bei  Arrian  in.  1.  1 eine  Nachricht  von  ganz 
gleichem  Inhalt:  Ißdäug  rjueget  äno  rdfas  iXavrtoy  r,xev  is  JbiXot- 

aiov  rnc  Alyvnxov.  Hier  hatten  offenbar  beide  Autoren  die  gleichen 
Quellen  vor  sich.  Wenn  nnn  Arrian  als  das  nach  siebentägigem 
Marsche  erreichte  Ziel  Pelusium  angibt,  so  wird  wohl  Knrtius,  der  in 
diesem  Falle  der  gleichen  Ueberlieferung  folgt,  auch  keinen  anderen 
Ort  gemeint  haben,  als  eben  — Pelnsium.  Nur  gebrauchte  Arrian  den 
allgemeinen  Namen  und  Kurtius  einen  speciellen : er  ist  eben  in  diesen 
Gegenden  wol  bewandert.  Wir  denken  uns  nemlich  die  Sache  so: 
Alexander  hielt  nach  dem  beschwerlichen  Weg  durch  die  Wüste  bei 
Pelnsium  eiuc  längere  Rast.  Das  Heer  verteilte  er  aber  nicht  in  die 
Stadt  (in  diese  kam  bloss  eine  Besatzung) , sondern  schlug  in  nächster 
Nähe  derselben  ein  Lager  auf,  aus  dem  später  ein  Ort  erwuchs,  der 
den  Namen  ’ AXet-dyttgov  orpardnedoy  **)  führte. 

Wir  könnten  den  Beweis  von  der  Identität  beider  Orte  noch  des 
weiteren  dadurch  erhärten , dass  Kurtius  ja  den  Ort  castra  Alexandri 

*)  Es  sei  nebenbei  bemerkt,  dass  Kurtius  hier  etwas  aus  seiner 
Zeit,  und  sehr  wahrscheinlich  aus  eigener  Anschauung,  in  den  Gang 
der  Erzählung  einflicht. 

**)  In  ähnlicher  Weise  hat  ein  Ort  bei  Sellasia  unweit  Sparta,  wo 
Pyrrbus  längere  Zeit  ein  Standquartier  gehabt  hatte,  später  den  Namen 
castra  Pyrrhi  bekommen  (JLiiv.  35.  27.  Pyrrhi  quae  vocant  castra 
occupavit). 
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tls  bereits  in  Aegypten  gelegen  bezeichnet.  Nun  ist  aber  nach 
Strabo  p.  756  Cas.  Pelusinm  der  Grenzort  Aegyptens  gegen  Syrien 
(Pbönizien)  hin  (rljs  di  Xomrjg  [sc.  ZepiVrj]  ij  pir  und  ’OpSuoiag  ftdxv1 
HijXovotov  nuguXi a 4‘mvixr  xuXiirat) : so  dass  caslra  Alexandri  nicht 
toI  weit  östlich  von  Pelusium  gesucht  werden  kann.  Es  kann  aber 
auch  nicht  westlich  von  ihm  liegen : Denn  sonst  würde  der  Befehl  an 
das  Fussvolk  — deinde  Pelusium  petere  — nicht  mehr  passen.  Da  es 
nun  aber  weder  östlich  noch  westlich  von  Pelusium  liegen  kann,  so 
muss  es  wobl  mit  demselben  in  dem  oben  bezeichneten  Sinne  zusammen- 
fallen. Die  nächste  Folgerung  aus  alledem  wäre  für  Kurtius  nun  die, 
dass  demnach  bei  ihm  das  Landheer  Alexanders  von  castra  Alexandri 
nach  Pelusium,  d.  h von  PeluBium  nach  Pelusium  zu  ziehen  beordert  würde. 

Doch  genug  der  Absurditäten.  Es  dürfte  daraus  zur  Genüge  her- 
vorgeben, dass  wir  es  nicht  mehr  bloss  mit  geographischen  Missver- 
ständnissen deä  Kurtius  zu  tbun  haben,  sondern  dass  das  Uebel  tiefer 
liegt  Nehmen  wir  an,  dass  castra  Alexandri  gleich  Pelusium  sei,  dass 
ferner  im  Texte  Pelusium  petere  verschrieben  sei  iür  Heliupolim 
petere , so  lösen  sich  alle  Schwierigkeiten.  Dann  gelangt  Alexander 
in  sieben  Tagen  von  Gaza  nach  Pelusium  (=;  castra  Alexandri),  steigt 
dort  zu  Schiffe,  und  lässt  das  Landheer  von  dort  nach  Heliupolis  ziehen, 
in  dessen  Nähe  Heer  und  Flotte  wieder  zusammenstossen.  Mazaces 
geht  von  Memphis  nach  Cerkasoron , setzt  daselbst  über  den  Nil  (ad 
Cercasoron  amne  superato),  und  dort  in  der  Nähe  nimmt  der  König 
seine  Huldigung  entgegen.  Bei  dieser  Erklärung  ist  auch  der  Ueber- 
gaog  mit  atque  gerechtfertigt:  denn  diese  Uebergangsform  wird  von 
Kurtius  gebraucht,  wenn  bezeichnet  werden  soll,  dass  aup  einer  Handlung 
eine  andere  als  deren  umnitelbares  oder  sofortiges  Ergebniss  hervorgeht. 
Hier:  er  wurde  erwartet  und  wirklich  kam  er  auch.  Aehnlicher  Ge- 
brauch von  atque  III.  7.  7 und  IV.  1.  19. 

Ein  näherer  Erweis  dafür,  dass  Kurtius  den  Ort  Heliupolis  erwähnt 
haben  wird,  könnte  darin  gefunden  werden,  dass  er  auch  das  Gegenstück 
dazu,  die  Stadt  Cercasoron  erwähnt.  Dieser  Name  ist  freilich  nur  eine 
Konjektur  von  F09S,  aber  eine  vorzüglich  gelungene,  > nd  ist  auch  von 
dem  neuesten  Herausgeber,  der  sie  in  den  Text  aufnabm,  als  solche 
anerkannt.  Diese  Stadt  nun  findet  sich  bei  Strabo  p.  806  in  engstem 
Zusammenhänge  mit  Heliupolis  vorgebracht.  Strabo  spricht  nemlicb 
dort  von  der  aus  Herodot  (II.  15  und  17)  bekannten  Annahme,  dass 
der  Nil  Arabien  und  Libyen  trenne.  Er  gebraucht  dabei  die  Worte: 
£yiei9sv  dij  (nemlicb  von  Heliupolis)  6 NeiXoc  (arriv  d t!nt  j rov  JeXrw 
tovtov  dij  tu  fiiv  d e£id  xuXoiai  Aißvpy  uvmiXioi'Ti , r«  d dv  OQitrrSfq 
’AQaßlay  if  uht>  ovy  'fIXIov  ndXig  (y  rp  ’jQußiq  ioiiv,  (y  di  T[  AifSip 
Ktqxiaovqa  ndXig  Es  ist  von  Bedeutung,  dass  gerade  diese  Orte  als 
Beispiele  für  den  ausgesprochenen  Satz  gewählt  werden.  Sie  lagen 
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anmittelbar  oberhalb  der  Nilspaltung  einander  gegenüber  and  zwiichen 
ihnen  war  wol  die  gewöhnliche  Ueberfahrtsstelle  über  den  Nil  für 
diejenigen,  die  von  Arabien  her  nach  Memphis  zogen.  Diess  meint 
vermutlich  Arrian  Andb.  III.  1.  4 mit  den  Worten:  ixei9sy  dl  (Betulich 
von  Heliupolis)  diußrii  xov  hoqov  yxev  if  Msfjtpn-.  Es  könnte  somit  bei 
Kortins  aus  Cercasoron  (die  Richtigkeit  dieser  Lesart  vorausgesetzt) 
auf  Heliupolis  und  bei  Arrian  aus  Heliupolis  auf  Cercasoron  geschlossen 
werden.  Es  würde  demnach  bei  der  Annahme  von  Heliupolim  petere 
für  Pelusium  petere  Kurtius  mit  Arrian  wieder  zusammenstimmen. 

Es  ist  auch  Bofort  klar , wesshalb  der  Satrap  Mazaces  gerade  hier 
dem  Alexander  zu  begegnen  suchte.  Hier  war  die  Grenze  von  Mittel- 
und  Unterägypten,  von  Arabien  und  Libyen;  hier  war  endlich  anch  der 
Ort,  wo  Alexanders  Heer  und  Flotte  wieder  zusammengetroffen  waren, 
und  er  an  der  Spitze  seiner  Armee  die  Unterwerfung  des  persischen 
Satrapen  in  würdigster  Weise  entgegennehmen  konnte. 

Merkwürdiger  Weise  hat  man  diesen  Ort  bisher  meist  an  der  un- 
rechten  Stelle  gesucht-  Forbiger  (Alte  Geogr.  II.  p.  7S2)  sucht  ihn 
innerhalb  des  Delta’s  und  sein  Atlas  weist  ihn  daselbst  auf.  Ihm  folgt 
in  der  Erklärung  selbst  Vogel,  der  verdienstvolle  Herausgeber  des 
Kurtius.  „Diese  Stadt“,  sagt  er,  „lag  ziemlich  an  der  Stelle,  wo  sich 
der  Nil  in  seine  sieben  Arme  spaltet.  Wollte  Mazaces  dort  den  Ale- 
xander erwarten,  so  musste  er  vorher  den  Nil  (den  kanopischen  Arm) 
übersetzen,“  eine  Erklärung,  die  auch  ausserdem  nicht  ganz  entspricht 
Entscheidend  für  die  Lage  von  Cerkasoron  ist  gerade  die  erwähnte 
Stelle  Strabo’s.  Denn  wir  sehen  aus  ihr,  dass  es  oberhalb  der  Nil- 
spaltung (« xtlq  rov  JiXxd)  lag.  Der  Rhode’sche  Atlas  III.  Auflage  hat 
den  Ort  bereits  ausserhalb  des  Delta’s,  aber  noch  zn  weit  nördlich; 
erst  in  der  IX.  Auflage  ist  er  am  rechten  Platze  eingetragen.  Ebenso 
an  rechter  Stelle  ist  er  in  dem  von  Völter  revidierten  historischen  Atlas 
von  Dittmar. 

Regensburg.  Anton  Miller. 


Beiträge  zur  Mythologie. 

Herr  Prof.  Ad.  Kuhn  hielt  in  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin  einen  Vortrag  „über  die  Entwicklungsstufen  der  Mythen- 
bildung“, aus  dem  ich  mir  im  Interesse  der  Gymnasialbildnng  erlaube, 
folgende  Stelle  herauszuheben.  Dieselbe  scheint  mir  vor  allem  einen 
interessanten  Commentar  zu  liefern  erstens  zur  zehnten  Ode  des  ersten 
Buches,  dann  zu  Homers  Odyssee  lib.  IX.  Horaz  singt  nämlich  die  merk- 
würdige Strophe: 
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Te  ( Mercuri ) canam,  magui  Jovis  et  deorum 
Nuntium  curvumque  lyrat  parentem, 

Callidum  quidquid  placuit  jocoso 
Condere  furto- 

Te  boves  olim  nisi  reddidisses 
Per  dolum  amotas  puerum  minaci 
Voce  dum  terret  viduus  pharetra 
Bisit  Apollo. 

So  der  lateinische  oder  vielmehr  griechische  Mythus.'  In  den  Vedas 
nnn  steht  zu  lesen:  Agni1)  und  Soma,  bekannt  ist  eure  Heldenthat, 
dass  ihr  dem  Pani  die  Nahrung,  die  KQhe  stahlt;  des  Briscya 
Geschlecht  habt  ihr  besiegt,  habt  das  eine  Licht  für  Viele  gewonnen. 

An  einer  anderen  Stelle  heisst  es:  Brihaspati *)  trieb  die  Kühe 
heraus,  spaltete  mit  frommem  Werk  die  Höhle,  verbarg  die  Finsterniss 
and  hellte  den  Himmel  auf.  — Auf  der  Stelle  bildet  sich  für  uns  die 
Vorstellung  der  siegreichen  Sonne  über  die  Nacht. 

Kuhn  fügt  indess  eine  Bemerkung  bei,  die  znm  Verständniss  dieser 
Stellen  von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  Er  sagt : Man  darf  aber  nicht 
glauben,  dass  dieser  Ausdruck  nur  eine  politische  Metapher  gewesen 
•ei,  die  nicht  ein  sinnliches  Substrat  gehabt  hätte,  denn  für  die  Aus- 
drncksweise  dieser  Zeit  ist  die  sinnliche  Anschauung  noch  bei  weitem 
überwiegend.  Dies  sinnliche  Substrat  nun  sind  die  Wolken,  die  unzweifelhaft 
den  ersten  Anstoss  zu  der  ganzen  Vorstellung  gegeben  haben,  weil  an 
den  Wolken  das  erste  Erscheinen  des  Lichts  vor  dem  Aufgang  der 
Sonne  am  klarsten  hervortritt.  Daher  lässt  denn  auch  die  vedisebe 
Poesie  die  Morgenröthe  mit  rothbraunen  Kühen  einherfahren1).  Es  heisst 
nnter  anderm : Wie  kühne  Männer  ihre  Waffen  rüsten , schreiten  die 
röthlichen  Kühe  heran,  die  Mütter. 

Die  Morgenröthe  heisst  daher  auch  die  Mutter  der  Kühe,  welche 
ihnen  am  frühen  Morgen  den  Stall  öffnet  u.  s.  f. 

Die  gleiche  sinnliche  Anschauung  findet  sich  in  dem  Ausdruck, 
dass  Agni,  der  Gott  des  Feuers,  mit  rothen  oder  rothbraunen  Thieren 
fährt,  ausgedrückt,  worunter  wieder  augenscheinlich  die  Flammen  und 
die  von  ihnen  gerötheten  Rauchwolken  zu  verstehen  sind.  Eine  Reihe 
von  Mythen  aller  Indogermanen  erhalten  durch  diese  Vorstellung  der 
rothen  Morgen-  oder  Abendwolken  als  Kühe  ihr  Licht. 

Diese  Kühe  des  Lichtes  werden  in  zahlreichen  Stellen  der  Vedas 
als  von  Pani  d.  h.  dem  Täuscher*),  dem  Händler  geraubt  dargcstellt, 
der  sie  Nachts  in  seine  Höhle  einschliesst,  die  er  durch  einen  davor 
gesetzten  Stein  oder  Fels  sperrt.  Indra  mit  den  Angirsen’),  den 
seligen  Stammvätern  der  Brahmanen,  findet  ihre  Spur,  erbricht  die 
Höhle  und  gewinnt  so  den  Schatz  des  Lichtes  wieder  für  die  Götter 
sowohl  als  für  die  Sterblichen. 


Digitized  by  Google 


Was  hat  es  aber  za  bedeuten,  dass  im  Texte  steht:  Soma  und 
Agni  stahlen  die  Kühe,  die  Nahrung? 

Aus  diesem  Beisatze  dürfen  wir  schließen , dass  Pani  die  Rinder 
auch  zu  seinem  Unterhalt  forttreibe  und  schlachte.  Und  das  um  so 
eher,  als  sich  der  griechische  Mythus  von  Hermes,  der  die  Rinder  des 
Apollo  forttreibt  und  in  seiner  Höhle  verbirgt,  diesem  indischen  zur 
Seite  stellt,  nur  dass  auf  griechischem  Boden  aus  dem  finstern  Dämon 
einer  der  Zwölfgötter  geworden  ist,  der  aber  in  seiner  Eigenschaft  als 
der  listige  Gott  der  Händler  und  Diebe  mit  der  Bedeutung  des  auch 
appellativ  gebrauchten  pani,  Händler,  Täuscher,  übereinstimmt.  Hermes 
nun  treibt  die  Rinder  nicht  hlos  fort,  sondern  er  schlachtet  auch  zwei 
derselben,  deren  Häute  er  an  dem  Felsen  ausspannt. 

Das  Ausspannen  der  Häute  im  Mythus  des  Hermes  ist  kein  müs- 
siger  Zusatz.  Die  Asuras10)  theilen  mit  Rinderhäuten  die  Erde.  Zwar 
enthält  der  Asuramytbus  keine  Spur  mehr  davon,  dass  die  Häute  von 
den  geschlachteten  LicbtkQben  entstammen,  allein  der  mythische  Begriff 
muss  jener  alten  Auffassung  entstammen.  Die  Häute,  mit  denen  die 
Mächte  der  Finsterniss  die  Erde  unter  sich  theilen,  bedeuten  aber  das 
weiter  und  weiter  sich  verbreitende  Dunkel  der  Nacht,  dem  das  zum 
Zwerge  geschwundene  Licht  endlich  den  Sieg  im  Osten  wieder  abge- 
winnt. Diese  mythische  Auffassung  liegt  dem  andern  Mythus  von  Argos 
■navontm  zu  Grunde,  dass  er,  nachdem  er  den  arkadischen  Stier 
getödtet,  in  dessen  Haut  sich  hüllte.  Darüber  aber,  dass  der  Argot 
Ponoptes  als  Personification  des  gestirnten  Himmels  aufzu  fassen  sei, 
herrscht  allgemeine  Uebereinstimmung. 

Noch  etwas  über  die  gestohlenen  Rinder. 

Seite  141  spricht  sich  Kuhn  auch  hierüber  aus.  Er  sagt:  Ich 
glaube,  dass  Rinder  und  Schafe  beide  nur  Ausdrücke  für  sonnige 
Wolken  waren,  die  letzteren  in  gleicher  Weise,  wie  wir  noch  heute  die 
kleinen  gekräuselten  Wölkchen  als  Lämmerwolken  bezeichnen,  nach 
denen  der  Landmann  mit  dem  Ausdruck  „Frau  Holle  treibt  ihre 
Lämmer  aus“  oder  „heut  hütet  der  Schäfer  seine  Schafe“  bald  gutes 
bald  schlechtes  Wetter  prophezeit. 

Aus  dieser  Vorstellung  bat  sich  auch  ein  Mythus  gebildet,  dessen 
Verständniss  auch  für  einen  Lehrer  an  einem  Gymnasium  von  höchstem 
Belaog  ist,  nämlich  der  vom  Cyclopen  Polyphem.  Wilhelm  Grimm, 
fährt  Kuhn  fort,  hat  im  Cyclopen  unzweifelhaft  richtig  den  sonnen- 
äugigen Riesen  erkannt.  Er  treibt  seine  Schafbeerde  morgens  heraus 
und  abends  heim  in  seine  Höhle,  die  mit  der,  in  welche  Pani  und  Rah* 
wie  Hermes  ihre  oder  vielmehr  die  geraubten  Rinder  treiben,  identisch 
ist,  nämlich  dem  dunklen  Nachthimmel.  Nicht  Rinder  sondern  Schafe 
heisst  bei  Fulgentius,  (Mytbol.  3,  6)  das  armenta  solis,  worunter  die 
Heerde  goldwolliger  Schafe  die  Rede  ist,  von  denen  Psyche  eine  Flocke 
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holen  soll.  Solis  armenta  heisst  auch  die  Heerde,  unter  die  Minos 
den  ihm  von  Poseidon  gesandten  schneeweissen  Stier  steckt. 

Mit  dem  bekannten  grossen  Stein  dann  schliesst  der  Cyclope  seine 
Höhle.  Welche  Bewandtniss  hat  es  nun  mit  dem  Stein?  was  bedeutet 
er  in  der  Mythologie?  und  was  soll  mit  der  Höhle  gemeint  sein? 

ln  den  Vedas  hat  die  Höhle  der  Rinder  ein  bestimmtes  Wort, 
wala,  von  war  oder  ical,  umschlicsseu,  einhegen.  Dieses  Wort  gewinnt 
in  einigen  Liedern  eine  fast  persönliche  Bedeutung  und  io  der  spätem 
arischen  Poesie  ist  darans  ein  Dämon  Bala*)  geworden,  der  vom  Indra 
erschlagen  wird. 

An  einer  Stelle  heisst  es:  Die  Höhle  derAsuras  war  mit  Finaterniss 
umhüllt,  und  hatte  einen  Stein  als  Verschluss  (oder  Deckel);  in  ihr 
war  der  Schatz  der  Kühe.  Da  ihn  die  Qötter  nicht  spalten  konnten, 
sagten  sie  zu  Brihaspati7)  „schaffe  uns  diese  herauf“.  Da  riss  er  mit 
dem  L’dbhid  ■ Opfer  die  Höhle  auseinander  und  spaltete  mit  dem 
BaXabhxd  - Opfer  "). 

Wieder  an  einer  Stelle  lesen  wir:  Indra ‘)  öffnete  die  Höhle  des 
Vala;  das  Tbier,  welches  das  beste  war,  das  packte  er  am  Rücken  und 
warf  es  heraus.  Ihm  folgten  tausend'  Thiere  nach.  Es  wurde  aber 
gewölbt,  d.  h.  das  Tbier  erhielt  einen  runden  Höcker  davon,  dass  es 
Indra  am  Rücken  packte,  womit  dann  nur  ein  neues  Bild  für  den  im 
Anfiteigen  begriffenen  Sonnenball  gegeben  ist. 

Vom  Steine  muss  auch  noch  das  Nöthige  gesagt  werden.  Der  Stein 
war  das  Bild  besonders  der  Sonne.  Anaxagoras  lehrte:  roV  i jXiov  Xt&ov 
tirat.  Xenopbon  erzählt  in  den  Afemor.  IV.  7,  7,  dass  auch 
Socrates  behauptet  habe,  roV  ijXioy  X&oy  diänvQoy  stvoi**). 

Wohl  im  Anschluss  an  volkstümliche  Vorstellungen  haben  Philo- 
sophen die  Sonne  als  feurigen  Stein  angesehen.  Die  aufgehende  sowohl 
als  die  untergehende  Sonne,  wenn  sie  in  den  Nebeln  und  Dünsten  ihrer 
Strahlen  entkleidet  ist,  musste  diese  Vorstellung  leicht  hervorrufen  und 
wir  finden  sie  daher  auch  noch  anderweitig  vor.  Die  Angelsachsen  z.  B. 
nannten  desgleichen  die  Sonne  brynenda  stan,  brennenden  Stein.  Den 
altnordischen  Dichtern  ist  ferner  die  Sonne  gimmstein  himins  (gemma 
eteli)  genannt;  Grimm  Myth.  665 ,J). 

Der  gelehrte  Sonne  liefert  in  der  Kubnischen  Zt. -Sehr.  X.  186 
noch  einen  wichtigen  Beitrag  in  seiner  Behandlung  des  Sisyphus  - 
steines  **).  Sich  stammend  mit  Hand  und  Fuss  wälzt  Sisyphus  ’*)  den 
gewaltigen  Stein,  die  Sonne,  den  Himmelsberg  hinan,  auf  dessen  Höhe 
(Mittagsstunde)  er  entschlüpft  und  auf  der  andern  Seite  wie  ein  Rad 
binabrollt  Am  folgenden  Tag  wiederholt  sich  dann  das  Werk.  Wenn 
die  Arbeit  des  Sisyphus  als  Strafe  hingestellt  wird,  ist  das  spätere 
Zugabe;  anfänglich  war  es  ein  Ehrenamt 
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Ein  zweiter  Mythus  anf  griechischem  Boden,  der  diese  Bedeutnag 
des  Steins  als  Sonne  bestätigt,  ist  der  von  der  Geburt  des  Zeus.  Rhea 
umhüllt  einen  Stein  mit  Windeln  und  gibt  ihn  dem  Kronos  zn  ver- 
schlingen. Als  aber  Zeus  geboren  ist,  nimmt  er  die  Metis  znr  Helferin, 
die  dem  Kronos  ein  (pagpaxov  gibt,  in  Folge  dessen  er  zuerst  den 
Stein  und  dann  die  verschlungenen  Kinder  auBspeit. 

Sinn:  Der  Herr  und  Vater  der  lichten  und  dunklen  Mächte  des 
Himmels  verschlingt  den  Stein,  die  im  Abendnebel  untergehende  Sonne 
Kronos  erhält  das  tpä^paxov  und  speit  nun  zuerst  den  Stein,  die 
Btrahlenlos  aufgehende  Sonne  aus  und  darnach  die  von  ihm  ver- 
schlungenen Götter. 

Mit  diesen,  freilich  aphoristisch  gegebenen  Andeutungen  dürfte 
ein  practischer  Wink  gegeben  sein,  wie  beim  Unterrichte  den  Schälern 
mythologische  Erzählungen  in  leicht  fasslicher  und  anziehender  Weise 
beigebracht  werden  können 

Bemerkungen. 

')  A gut , aus  aAgni,  verwandt  zu  unctus , heisst  als  Appellativum 
das  Feuer,  verw.  zu  ignis.  Nach  den  Anschauungen  des  Veda,  sagt  das 
Petersb  W.  B.  S.  38,  lässt  sicR  die  Tbätigkeit  des  Gottes  Agni  nach 
drei  Itichtungen  unterscheiden:  a)  er  ist  der  Vermittler  des  Opfers, 
Bote  der  Menschen;  vergl.  utiäyytXas  b)  Agni  ist  ein  Beschützer 

gegen  die  Geister  der  Finsterniss.  c)  Agni  ist  der  Hüter  des  Heerdes, 
also  mit  Vesta  zusammenzuhalten,  wenn  Curtius  das  Wort  Vesta  mit 
Recht  zu  was-,  ush-  — urere  zieht;  s S.  365.  Als  Hüter  des  Heerdes 
möchte  ich  ihn  mit  der  nordischen  JJlödyn  vergleichen , von  hlöd  der 
Heerd  S.  Grimm  Mythol.  235 

*)  Brihaspati,  der  Name  eines  Gottes,  der  die  Pietät  gegen  die 
Götter  personificirt.  Er  ist  der  Beter,  der  Opferer,  Priester,  Fürsprecher 
der  Menschen  bei  den  Göttern  Die  Etymologie  des  Wortes  Brihaspati 
anlangcnd,  so  ist  br.ihas  der  Genitiv  von  einem  br.ih-,  woher  br.ih-ai 
magnus , verwandt  zu  br'hati  crescere,  so  dass  Brihaspati  bedeutet: 
incrementi  dominus,  (pati  der  Herr,  nöa-is).  Soll  er  der  Br.ihaspati, 
der  Spender  des  Wacbsthums  sein,  so  muss  seine  Sonne  befruchtend 
wirken,  oder  mythologisch  gesprochen:  Br.ihaspati  treibt  die  Kühe  ans 
dem  Dunkel  der  Nacht  heraus. 

5)  Agni  mit  rothen  Kühen,  d.  h.  mit  dem  Morgenroth.  Vergleiche 
das  Sonnenross  A&toy,  der  Fuchs. 

4)  Bala  heisst  die  Kraft,  Stärke.  Es  begegnet  im  lat.  de-bil-it 
kraftlos.  Der  von  Indra  erschlagene  Bala  mahnt  lebhaft  an  den  vom 
solarischen  Heros  Hercules  erschlagenen  Cäcus,  welcher  Name  dasselbe 
bedeuten  kann  wie  Bala.  Cicus  gehört  wohl  zu  skr.  caka  m die 
Macht,  das  Vermögen,  gak-n-omi  valeo,  possum. 

s)  Indra  steht  nach  dem  vedischcn  Glauben  an  der  Spitze  der 
Götterscbaaren  des  mittleren  Reiches,  d h des  I.uftreicbes.  Ei  ist 
der  Liebling  der  arisch  - indischen  Stämme , wie  Hercules  den  Griechen 
ein  Vorbild  der  zu  edlen  Zwecken  thätigen  Heldenkruft.  Ueber  die 
Etymologie  s.  Petersb.  W.  B.  S 804  oder  mein  Lexicon  etym.  S.  163. 
Wie  Hercules  die  Keule  führt,  so  hat  Indra  das  Epitheton  wa  grin  den 
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Donnerkeil  führend,  von  vagra  der  Donnerkeil,  gehörig  zu  vag - 
wack-er,  hart  sein,  dasselbe  wie  ug-  in  ug-ra  gewaltig,  stark,  vy - «jf, 
(»ns  fay-uj;  wie  i!i !wq  ans  yad-the  water).  Weiter  gehört  zu  wag 
oder  ug-  skr.  ög-as  h die  Kraft,  Lebensfrische,  vyi-sut  and  von  ög'as 
ferners  entwickelte  sich  aug  - in  aug'-asya  n die  Lebensfrische,  aug- 
rya  n.  das  gewaltige,  grausige  Wesen.  Indra  ist  der  Typus  der  Könige, 
eine  Bedeutung,  die  zuletzt  in  dem  mit  wag' -rin  stammverwandten 
A.ug-ustus  liegen  kann. 

‘)  Brabman  übersetzt  das  Petersb.  W.  B.  V S.  135  mit  Andacht, 
innerer  Drang,  von  bi.ihati  feist  machen,  kräftigen  tppiita-tiy.  Prof. 
Haugaber  in  der  äusserst  beachtenswerthen  Schrift  „Ueber  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Wortes  brahma “ verwirft  diese  Erklärung  als  auch 
schon  gar  zu  andächtig  und  führt  dieses  Neutrum  brahman  auf  b t.ih - 
erescere,  wachsen  zurück,  woher  bvih-at  magtms , gross,  also  verwandt 
za  brjh-  in  Br.ihaspati.  Andere  sehr  triftige  Aufschlüsse  finden  sich 
dort  S.  21.  Brahman  ist  nach  Haug  das  Paresman  bei  der  Parsis.  Beide 
repräsentiren  das  Gedeihen,  Gelingen,  Wachsen.  Da  b h-  ih-  als  Neben- 
form von  vr.h-,  d.  h.  vrigh- erescere  steht,  so  kann  das  lat.  virg-a  dag 
Gewächs,  virg-o  die  heranwachsende  damit  im  Zusammenhang  stehen. 

*)  Pani  der  Tauscher,  für  parni , verw.  zu  pama  der  Lohn,  der 
Einsatz,  die  Bedingung,  von  pri-  ~ neg-yijui  ich  verhandle,  daher 
pre-tium  Besonders  beachtenswert!)  ist  hier  aas  skr.  panastri  f mere- 
tnj,  für  partMstri  das  Lobnweib  (parna  im  griech.  tiöqvi j)  — meretrüc. 

*)  Bei  dem  Worte  angiras  erlaube  ich  mir  auf  mein  Lexicon  etym. 
8.  19  zu  verweisen.  Der  Name  angiras  stimmt  am  nächsten  zu  äy- 
yüo{ , vielleicht  auch  zu  uyyagot  der  Bote.  Es  leitet  sich  ab  von 
ang-  gehen,  ire.  Das  Petersh.  W B.  S 55  fügt  bei:  Die  Wurzel  der 
Vorstellungen  von  den  Angiras  ist  dieselbe,  welche  man  von  den  mal- 
cakim,  d.  h.  Engeln  des  alten  Testamentes  findet  Wie  die  maleakim, 
mitunter  benei  Hirn  oder  benei  elohim,  d b.  Söhne  der  Götter  heissen, 
so  heissen  die  Angiras  Söhne  des  Lümmels,  Söhne  der  Götter. 

,0)  Die  Asuras  sind  die  Geister  im  strengsten  Sinne.  Das  Wort 
Asura  bezeichnet  den  wesentlichen  Unterschied  immateriellen  gött- 
lichen Daseins  von  der  Daseinsform  der  irdischen  Wesen.  Asura 
gehört  zu  asu  m.  der  Lebenshaucb , der  Geist.  Christian  Glück  in 
Beinen  „keltische  Namen“  S.  99  führt  dies  asu  auf  as  — esse  zurück 
und  erklärt  den  «eit.  Götternamen  Esus  aus  äsus,  (adj  asura  geistig) 
= halitus , Spiritus , effectus  S.  auch  mein  Lex.  etym.  S.  148. 

**)  Odbhid  als  Adj.  heisst  berausbrechend,  entstand  ans  uf  — aus, 
heraus  und  bhid  — spalten,  verwandt  zu  fid-i,  findo  — bhinadmi. 
AD  Substantivum  bedeutet  daher  bhid  f.  der  (hervorbrechende)  Spross, 
oder  die  (hervorbreebende)  Quelle. 

”)  Besonders  nachzulesen  das  14te  Capitol  der  Apologie  des  Socrates. 

,J)  Wie  der  Himmel  überhaupt  „Stein“,  aeman  heisst,  s.  mein 
Lex  etym  S.  43. 

u)  liav<po(  zerlegt  sich  viel),  in  ai-  ov  - tpot,  dessen  Suffix  epoe  zu 
ijroogwic  in  TijXe-yoe  oder  zu  -<poc~mifvxiug  gehört  und  wovon  „ov" 
übrig  bleibt.  Dieses  „ov“  führt  zu  su-,  woher  söma  m.  der  Mond,  so 
dass  Si-ov-yos  mit  dem  oben  berührten  So-ma  Eines  Stammes  sein 
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kann.  Ton  eben  diesem  „tu“  entstammt  auch  saxcitar  m.  die  Sonne, 
eigentlich  der  Antreiber,  Beweger,  6 atvtov  der  Schiebende.  Sisypius 
muss  den  Sonnenaufgang  bewirken.  Die  Länge  des  ai  in  Zlovtftf  k;.me 
au  vergleichen  mit  dem  langen  < im  reduplicirte*  Tiivpof,  fii-pos. 

Freising.  Zehetmsyr. 


Zu  Sophokles  0.  R.  v.  873. 

Sßptc  tf  vievet  xvQttwov.  Diese  Worte  des  Chors  werden  von  fast 
allen  Erklärern  so  anfgefasst:  Frevelsinn  erzeugt  den  Tyrannen,  den 
Gewaltherrn.  Schon  Stobaeus  hat  offenbar  die  Worte  so  ver- 
standen, da  er  sie  in  seinem  Florilegium  anfahrt  unter  dem  Titel: 
tpoyot  rvfawCdoc  Es  wäre  also  hier  mit  xtpayyot  ein  Herrscher 
bezeichnet,  der  die  Rechte  des  Volkes  unterdrückt  und  eine  Willkür- 
herrsebaft  eingeführt  hat. 

Nun  hat  aber  xvQawot  (weder  das  substantivische  noch  das  adjek- 
tivische, noch  auch  xv^awia  und  xvqbwIs)  an  den  vielen  Stellen,  wo 
es  sich  bei  Sophokles  findet,  nirgends  diese  Bedeutung,  sondern  bei  ihm 
ist  es  die  gewöhnliche  Bezeichung  für  den  König,  Landesfürsten.  Io 
unserem  Stücke  wird  Oedipns  614  von  Kreon,  925  vom  Boten  xvgarnx 
genannt,  1095  wird  er  vom  Chor  mit  Ehrfurcht  so  genannt.  799  und 
1043  wird  Laios  so  bezeichnet.  Ebensowenig  lässt  sich  in  den  übriges 
Stellen  unseres  Stückes  (128,  380,  535,  541,  588,  592,  939)  eine  schlimme 
Nebenbedeutung  erkennen. 

Wie  sollte  also  der  Chor,  für  den  das  Wort  bei  seiner  königstrenea 
Gesinnung  einen  Ehrfurcht  erweckenden  Klang  haben  musste,  gerade 
hier  an  unserer  Stelle  das  Wort  in  einem  schlimmen  Sinne  gebrauchen, 
den  es  erst  in  späterer  Zeit  angenommen  hat. 

Debrigens  passt  der  Gedanke  auch  nicht  zu  der  vorausgehendes 
Handlung. 

Unserem  Chorgeaang  geht  die  Scene  voran,  in  welche  die  Peripetie 
des  Stückes  fällt.  Oedipus  wird  bedenklich  durch  die  Erwähnung  des 
Kretfzwegs  von  Seiten  der  Jokaste.  Die  weiteren  Aufschlüsse,  die  er 
erhält,  erregen  in  ihm  die  grösste  Angst,  er  könne  doch, der  Mörder 
des  Laios  sein.  Auch  der  Chor  wird  bedenklich,  räth  aber  doch  dem 
Oedipus,  die  Hoffnung  auf  eine  günstige  Lösung  noch  nicht  aufzageben 
(v.  834).  Jokaste  sucht  ihn  durch  den  Nachweis  der  Bedeutungs- 
losigkeit der  f tavxsia  zu  beruhigen.  Diese  Scene  veranlasst  den  Chor 
zu  dem  Gebet  in  der  1.  Strophe.  Was  soll  nun  der  Gedanke  am 
Anfang  der  Antistrophe:  Frevelsinn  erzeugt  den  Gewaltberren.  Er 

passt  weder  auf  Oedipus,  noch  auf  Jokaste.  Denn  die  Missachtung  der 
(iayxela  von  Seiten  der  Königin  kann  doch  nicht  damit  bezeichnet  sein. 
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Darin  liegt  allerdings  eine  vßgic,  aber  keine,  welche  einen  Gewaltherren 
erzeugt  Desshalb  verzmitbete  Wunder,  der  Dichter  habe  die  politischen 
Verhältnisse  Athens,  wie  sie  sich  zu  seiner  Zeit  gestaltet  batten,  im  Auge. 
Musgrave  sah  darin  geradezu  eine  Anspielung  auf  Alcibiades,  den  man 
zu  des  Dichters  Zeit  im  Verdacht  batte,  nach  der  r vparyfc  zu  streben. 
Man  ist  aber  jetzt  so  ziemlich  allgemein  davon  abgekommen,  derartige 
politische  Anspielungen  in  Sopb.  Stacken  zu  Suchen,  man  hat  vielmehr 
eiugeseben,  dass  die^lhorges&nge  dieses  Dichters  in  einem  innigen 
Zusammenhang  mit  der  Handlung  des  8tQekes  stehen 

G.  Wolff  erklärt  die  Worte  so:  Ein  Uebermütbiger  kann  es  zwar 
zum  Fürsten  bringen,  der  Frevler  kann  sich  wohl  des  Thrones  be- 
mächtigen. Wie  kommt  aber  der  Chor  auf  diesen  Gedanken?  Wolff 
sagt  mit  Recht,  dass  der  Chor  dabei  nicht  an  Oedipns  denken  kann. 
Dass  derselbe  noch  nicht  an  die  Schuld  des  Oedipus  glaubt,  beweist 
> 834,  unser  CborgeBang  selbst,  in  dem  er  um  die  Entdeckung  des 
Mörders  den  Gott  anfleht,  und  am  schlagendsten  der  folgende  Cbor- 
gesang  (1086  — 1109).  Wolff  meint  daher,  der  Chor  denke  an  den 
unbekannten  Sohn  des  Laios,  der  nach  dem  Orakel  den  Laios  getödtet 
haben  müsse.  Aber  dieser  Unbekannte  hätte  es  ja  durch  seine  vßgit 
gerade  nicht  zur  xvgnyyls  gebracht,  hätte  nicht  einmal  einen  Versuch 
gemacht,  sich  des  Thrones  zu  bemächtigen,  and  hätte  auch  <iar  keine 
Aassiebt  darauf,  da  Oedipus,  der  noch  im  kräftigsten  Mannesaltersteht, 
der  Nachfolger  des  Oedipns  wurde 

Es  lässt  sich  noch  eine  neue  Erklärung  aufstelleu  Die  Worte 
lassen  auch  die  Auffassung  zu:  Frevelsinn  hat  den  König  erzeugt, 
geschaffen,  (vgl.  die  praetentia  ixtpvti  437,  xlxxovatty  1247,  tpv xevtt 
Eurip.  suppl.  080)  d.  h.  die  Ermordu  jg  des  Laios  hat  den  Oedipus 
zum  König  gemacht.  Doch  auch  so  könnte  meines  Erachtens  der  Chor 
nnr  sprechen,  wenu  er  von  der  Sebald  des  Oedipus  schon  überzeugt 
wäre.  Freilich  musste  Laios  vorher  sterben , wenn  Oedipns  König  von 
Theben  werden  sollte.  Aber  in  den  Augen  des  Chors  hat  nicht  der 
Frevel  Oedipns  zum  König  gemacht,  sondern  seine  Weisheit,  durch  die 
er  Theben  von  der  Sphinx  befreite,  hat  ihm  zom  Throne  verholfen 
(11%  — 1203).  Der  Frevler  hat  nach  der  Anschauung  des  Chors  nicht 
einen  König  geschaffen,  sondern  einen  Köaig  getödtet. 

Ich  halte  eine  Aendernng  der  Ueberliefernng  für  nothwendig. 
Die  bereits  gemachten:  vßgtt  tpv  xev'ti  r vgttwltf’  (ed  Londin.)  und  vßgty 
tfvrevei  r vgawlg  ( Blaydts ) beseitigen  die  Schwierigkeiten  nicht.  Die 
erstere  ändert  den  Sinn  nicht,  die  zweite  gibt  einen  Oedanken,  von 
dem  der  königlich  gesinnte  Chor  weit  entfernt  ist. 

Ich  glaube,  dasB  statt  tpvxevei  zu  lesen  ist  tpovevti. 

Die  vorhergehende  Scene,  in  welcher  die  Nachforschung  nach 
dem  Mörder  ernstlich  betrieben  wird  und  Jokaste  ihren  Unglauben 
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kund  gibt,  hat  in  dem  Chor  die  Gedanken  unseres  Liedes 
hervorgerufen. 

1.  Strophe.  Möge  das  Glück  mit  mir  sein,  wenn  ich  die  heiligen 
Satzungen  der  Götter  in  Worten  und  Werken  immer  einbalte.  (Bei 
den  iQya  denkt  er  an  den  König3mord,  bei  den  Xöyoi  an  die  frivolen 
Aeus8erungen  der  Jokaste  Dieselbe  Zweitbeilung  linden  wir  in  den 
Versen  883  — 885  und  889  — 891.) 

Nach  dieser  Einleitung  gebt  nun  der  Cbo^  wie  so  häufig  gerade 
in  der  1.  Antistrophe  (vgl.  in  unserem  Stücke  v.  473  ff.  und  v.  1196  ff  ), 
auf  die  vorliegenden  Thatsacben  ein. 

Frevelsinn  hat  den  König  gctödtet.  Wenn  der  Frevel  den  Gipfel 
erreicht  hat,  stürzt  er  rettungslos  in  das  Verderben.  Möge  die  An- 
strengung zum  Heile  der  Stadt  (d.h  die  Entdeckung  des  Mörders)  gelingen! 

Der  Chor  denkt  bei  den  Worten  nicht  an  Oedipus,  der  besser 
unterrichtete  Zuhörer  aber  sieht  ein,  welch  ein  furchtbares  Verdammungs- 
urtheil  er  damit  unbewusst  über  ihn  ausspricht. 

Dass  das  Präsens  tpovcvei  ebenso  wenig,  wie  das  Fehlen  des  Artikels, 
etwas  Anstössiges  hätte,  vielmehr  ganz  mit  dem  Sprachgebrauch  der 
Tragiker  Ubereinstimmen  würde,  beweisen  Stellen,  wie  v.  113,  118,  06c, 
716,  1251.  vgl.  Krüger  II,  53,  1,  3 und  II,  60,  11. 

Augsburg.  Kiderlin 


Statistik  des  Unterrichts  im  Königreiche  Bayern  für  die  Jahre 
18”/jo>  1870/,,  und  18”/,,  mit  Rückblicken  auf  die  Ergebnisse  früherer 
Jahre,  bearbeitet  von  Dr.  Georg  Mayr,  Vorstand  des  k.  statistischen 
Bureau.  München  1873.  2«.  CIII  u.  244  S. 

Mit  gerechtem  Stolz  kann  Bayern  auf  das  vorstehende  Resultat  der 
Tbätigkeit  des  statistischen  Bureau  blicken.  Kein  Land  der  Erde  be- 
sitzt eine  Unterrichtsstatistik,  die  sich  an  Reichthum  der  Mittheilungen 
und  an  geordneter  Uebersichtlichkeit  mit  dem  Werke  vergleichen  kann, 
welches  unter  der  genialen  Leituug  des  Vorstandes  unseres  statistischen 
Bureau,  Dr.  G.  Mayr,  ausgearbeitet  wurde  und  bereits  im  vorigen  Jahre 
auf  der  Wiener  Weltausstellung  die  höchste  Auszeichnung  und  Aner- 
kennung gefunden  hat.  Dasselbe  erstreckt  sich  zunächst  nur  auf  die 
drei  Studienjahre  18M;,0,  187®/,,  und  18”,  gibt  daneben  aber  auch  am 
Schlüsse  der  einzelnen  Abschnitte  Rückblicke  auf  die  früheren  Jahre, 
insoweit  dieselben  bei  den  mangelhaften  Aufzeichnungen  der  voraus- 
gehenden Zeit  möglich  waren.  In  dem  vorliegenden  ersteu  Thcil  sind 
diejenigen  Unterrichtsanstalten  behandelt,  welche  für  die  Leser  dieser 
Blätter  zunächst  Interesse  haben  dürften,  nämlich  die  Gymnasien  selbst, 
sodann  die  Universitäten,  das  Polytechnikum,  die  Industrie-  und  Ge- 
werbschulen,  die  Fortbildungsschulen  und  die  verschiedenen  Arten 
höherer  Specialschulen.  In  einem  zweiten  Thcil,  dessen  Erscheinen  in 
Bälde  zn  erwarten  ist , soll  hauptsächlich  das  Elementarscbulwesen  in 
seinen  mannigfachen  Verzweigungen  berücksichtigt  werden;  ausserdem 
ist  für  den  Schluss  des  Werkes  ein  allgemeiner  Rückblick  auf  das 
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gewarnte  bayerische  Unterrichts-  und  Erziehungswesen  in  Aussicht 
gestellt,  der  auch  für  die  Stellung  der  höheren  und  mittleren  8chulen 
bedeutungsvoll  zu  werden  verspricht.  Den  meisten  Raum  nehmen  in 
den  Werk  die  statistischen  Tabellen  ein,  welche  zunächst  nach  ein- 
lelnen  Anstalten  und  Regierungsbezirken  Verzeichnisse  über  den  Per- 
soutlstand  der  la-hrer,  die  Zahl  der  angemeldeten,  ausgetretenen  und 
rom  Kepetieren  vertirtheilten  Schüler,  sowie  über  die  Durchschnitte- 
nsten der  Schüler  im  allgemeinen  und  speciellen  Fortgang  enthalten. 
Denselben  sind  dann  noch  ergänzende  Notizen  über  Schulgeld,  Sti- 
pendien, Unterbringung  der  Schüler  in  Erziehungsanstalten,  über  Ver- 
mögen, Einnahmen  und  Ausgaben  der  einzelnen  Anstalten,  und  Rück- 
blicke auf  die  Schülerl'requenz  in  den  Jahren  186,/m  — ”/„  beigefügt, 
ln  dem  den  Tabellen  vorausgehenden  Texte  hat  der  Verfasser  die  lei- 
tenden Gesichtspunkte  dargelegt,  nach  denen  die  Aufzeichnungen  an- 
gestellt wurden,  und  die  wichtigsten  Resultate  , welche  sich  aus  dem 
gesichteten  Material  ergeben,  in  ebenso  scharfsinniger  wie  vorurtheils- 
freier  Weise  gezogen.  Im  übrigen  sind  die  exactcn  Thatsachen, 
deren  massgebende  Berücksichtigung  die  Statistik  der  Methode  der 
Naturwissenschaften  entnommen  hat,  im  ganzen  Werke  in  den  Vorder- 
grund gestellt,  mehr  wie  einmal  hebt  Dr.  Mayr  hervor,  dass  er  die 
»olle  Ausbeutung  der  zusammengestellten  Ziffern  dem  praktischen 
Schnlmanne  und  dem  erfahrenen  Techniker  überlassen  müsse.  Aber 
immerhin  verdient  es  hervorgeboben  zu  werden,  dass  an  den  wenigen 
Stellen,  wo  weitergehende  Aufschlüsse  und  Bemerkungen  an  die  Zahlen- 
ergebnisse geknüpft  sind,  sich  durchweg  ein  gesunder  praktischer  Blick 
und  eine  unbefangene  Auffassung  der  Verhältnisse  geltend  macht.  Wel- 
cher Vernünftige  wird  z.  B.  nicht  unbedingt  zustimmen,  wenn  der 
Verfasser  gegenüber  den  Jeremiaden,  welche  neuerdings  über  die  Ab- 
nahme der  juridischen  Studien  an  den  Landesunivcrsitäten  gehört  wer- 
den, die  Bemerkung  macht:  Die  Abnahme  der  stndirenden  Juristen  in 
den  letzten  Jahren  trifft  ausschliesslich  auf  die  stndirenden  Bayern ; 
dass  sie  eingetreten  ist,  wird  jeder  freudig  begrüssen,  der  da  weiss, 
wie  sehr  durch  den  Berg  von  Juristen,  welche  in  den  Jahren  1848  bis 
1858  stndirt  haben,  den  Staatsdienstadspiranten  der  Weg  zur  Anstellung 
erschwert  und  verlängert  worden  ist  Nur  eine  Vergeudung  des 
grössten  Reichthums  eines  Landes , eine  Vergeudung  der  geistigen 
Kräfte  ist  es,  wenn  sich  einem  Berufe,  und  wäre  er  der  schönste  und 
wirkungsreiebste,  eine  das  Bedürfniss  weit  übersteigende  Anzahl  von 
jungen  Leuten  zuwendet. 

Im  Allgemeinen  sind  wir  Schulmänner  nicht  besonders  gnt  auf  die 
Statistik  des  Unterrichtswesens  zu  sprechen  Wir  gehen  dabei  von  der 
Anschauung  aus,  dass  die  geistige  Entwicklung  des  Schülers  und  der 
Einfluss  des  Lehrers  in  so  feiner  und  mannigfacher  Weise  Bich  knnd- 
gebe,  dass  er  unmöglich  in  ein  bestimmtes  Zahlcnscbema  gefasst  wer- 
den könne ; wir  befurchten  geradezu,  dass  eine  Vorliebe  für  statistische 
Messung  geistiger  Grössen  einer  materialistischen  Auffassung  des  Un- 
terrichts Vorschub  leiste,  und  die  Wahl  der  Persönlichkeit  sowie  die 
individuelle  Besonderheit  in  der  Befähigung  und  Entwicklung  der  ein- 
zelnen Schüler  verkennen  lasse.  Auch  gibt  in  der  That  das  vorliegende 
Werk  zu  solchen  Besorgnissen  Anlass.  Da  wird  mit  Aufwand  unend- 
licher Mühe  herausgerechnet,  welche  Durchschnittsnoten  im  allgemeinen 
Fortgang  and  in  den  einzelnon  Fächern  den  Schülern  der  einzelnen 
Gymnasien  und  der  einzelnen  Regierungsbezirke  von  Jahr  zu  Jabr  zu- 
kamen Da  erfahren  wir  z.  B.  dass  für  die  Gymnasiasten  in  Schwaben 
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im  Jahr  18“  ,#  die  Durchschnittsnote  des  allgemeinen  Fortgangs  2,27 
im  Jahr  18*%,:  2,28,  im  Jahr  18”/„:  2,38;  für  die  Gymnasiasten  in 
Oberfranken  hingegen  in  den  drei  gleichen  Jahren:  2,4t,  2,40,  '2,30 
betrug  Da  erfahren  wir  dann  zu  unserem  Erstaunen  noch  weiter,  dass 
im  Jahr  18f*,0  die  beste  Durchscbnittsnbte  in  der  Religion,  nämlich, 
1,68  den  Gymnasiasten  Oberbayerns,  die  schlechteste  nämlich  1,94  den 
Gymnasiasten  Oberfrankens  zukam,  und  dass  in  der  Geschichte  die 
Pfälzer  voranstunden , die  Niederbayern  und  Oberfranken  am  meisten 
zurückblieben.  Wir  müssten  förmlich  Einspruch  erheben,  wenn  einer 
aus  diesen  Notenverhältnissen  irgendwelche  Consequenzen  ziehen  wollte 
Sollten  die  Noten  einen  Anhaltspunkt  für  die  BeurtbeiluDg  der  Leistun- 
gen der  einzelnen  Anstalten  abgeben,  so  müssten  überall  die  gleichen 
Anforderungen  an  die  Schüler  gestellt  werden,  und  müssten  von  den 
gleichen  Lehrern  sämmtliche  Noten  gegeben  werden.  Etwas  mehr  Sinn 
hätte  es  daher  gehabt,  wenn  die  Absolutorialnoten  zusammengestellt 
worden  wären,  da  beim  Absolutorialexamen  wenigstens  die  Aufgaben 
an  allen  Gymnasien  die  gleichen  sind.  Aber  wir  haben  es  in  den  50er 
Jahren  erlebt,  dass  auch  aus  diesen  Zusammenstellungen  sich  Resultate 
ergaben,  welche  mit  der  späteren  Tüchtigkeit  der  Schüler  wenig  hsr- 
monirten.  Jedenfalls  verdienen  die  Durchscbnittsnoten  der  Schüler 
derselben  Anstalt  noch  eher  eine  Beachtung  als  die  der  einzelnen 
Kreise;  denn  liegt  auch  in  ihnen  kein  Gradmesser  für  die  Güte  der 
Anstalt,  so  kann  man  doch  aus  ihnen  theilweise  entnehmen,  ob  die 
Lehrer  einen  strengeren  oder  nachsichtigeren  Massstab  in  der  Noten- 
ertheilung  angelegt  haben.  Aber  Ton  so  kleinen  und  leichter  zu  be- 
schaffenden Resultaten  abgesehen,  wüsste  ich  nichts  mit  dem  ange- 
häuften statistischen  Notenmaterial  anzufangen,  und  fürchte,  dass  das- 
selbe in  ungeschickten  Händen  eher  Nachtbeil  als  Vortheil  bringt  Um 
aber  gerecht  zu  sein,  muss  man  zugesteben,  dass  wir  Schulmänner  selbst, 
indem  wir  das  Notensystem  auf  die  Spitze  trieben  und  so  gerne  eine 
Gasse  oder  einen  Schüler  nach  der  Durcbschnittsnote  zu  qualificiren 
pflegten,  Anlass  zu  jenen  Missgriffen  der  Statistik  gegeben  haben;  sehr 
richtig  bemerkt  der  Verfasser  selbst:  „ob  die  quantitative  Schätzung 
ein  getreues  Bild  des  wirklichen  Wissens  und  Könnens  gibt,  ist  eine 
andere  Frage,  die  vorliegende  Statistik  wird  Material  zur  Begründung 
von  Zweifeln  gerade  gegen  das  gesammte  Notenwesen  liefern“.  Wenn 
wir  so  also  auch  auf  der  Hut  sein  müssen,  unser  Urtheil  über  die  be- 
deutendste, weil  geistige  Seite  unserer  Unterrichtsaustalten  durch  sta- 
tistische Daten  bestimmen  zu  lassen,  so  wird  doch  jeder  Schulmann 
aus  vorliegendem  Werke  mannigfache  Belehrung  schöpfen  und  gerne 
und  oft  zu  seinen  reichen  Schätzen  zurückkehren  Es  gibt  nämlich 
doch  auch  in  der  That  eine  Reibe  von  Dingen  im  Schulwesen , welche 
sich  in  Zahlen  fassen  lassen  und  deren  statistische  Feststellung  inter- 
essante Einblicke  in  manche  Seiten  des  Volkslebens  eröffnet  Dahin 
rechne  ich  insbesondere  die  Frequenz  der  verschiedenen  Anstalten,  die 
Betheiiigung  der  verschiedenen  Kreise  und  Schichten  der  Bevölkerung 
an  dem  Uuterricht,  die  Ausgaben  und  Einnahmen  der  einzelnen  An- 
stalten, die  Altersverhältnisse  der  Schüler,  und  anders  der  Art.  Za 
weitergehenden  Resultaten  wird  freilich  auch  die  Statistik  dieser  Dinge 
erst  dann  führen,  wenn  sie  sich  über  einen  grösseren  Zeitraum  erstreckt 
und  die  Verhältnisse  anderer  Länder  zur  Vergleichung  heranziebt  In 
vorliegendem  Werke  sind  nur  die  Ergebnisse  von  drei  Jahren  zusam- 
mengcstellt  und  ist  von  dem  Onterrichtswesen  anderer  Staaten  ganz 
abgesehen.  Denn  selbst  die  interessante  Bemerkung,  dass  weit  mehr 
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Ausländer  bayerische  Universitäten  als  Inländer  ausländische  besuchen, 
nnd  dass  in  den  6 Semestern  von  18f,/w  — ”/,,  im  Ganzen  627  Aus- 
länder an  bayerischen  Universitäten  141  an  nicht  bayerischen  Univer- 
sitäten studirenden  Bayern  gegenüber  stehen,  hält  sich  in  der  Hauptsache 
innerhalb  der  bezeichneten  Grenzen.  Gewiss  aber  würde  das  Interesse 
an  dem  Werke  bedeutend  steigen,  wenn  dasselbe  über  jene  Schranken 
hinausginge;  aber  wir  müssen  uns  mit  der  Tafel  begnügen,  welche  uns 
vorgesetzt  wird,  und  müssen  auch  zugestehen,  dass  die  Unterrichts- 
Statistik  der  übrigen  Länder  noch  zu  sehr  im  Argen  liegt,  um  eine 
durchgängige  Vergleichung  zu  gestatten.  Halten  wir  uns  nun  blos  an 
das  Gegebene,  so  lassen  sich  auch  daraus  höchst  interessante  Resultate 
gewinnen.  Ich  will  mich  hier  begnügen,  nur  auf  drei  Dinge  die  Auf- 
merksamkeit der  Leser  zu  richten 

Thatsacben  wiegen  schwerer  als  alle  Reden,  und  die  Thatsachen  des 
Uoterrichtswesens  beweisen,  dass  die  Katholiken  in  der  Betheiligung 
am  Unterricht  eine  wesentlich  verschiedene  Stellung  als  die  Protestanten 
««nehmen,  und  dieses  nicht  zu  ihren  Gunsten  Zwar  an  dem  zn  den 
Fakultätsstudien  führenden  Unterricht,  also  speciell  an  dem  Gymnasial- 
unterricht betheiligt  sich  die  katholische  Bevölkerung  fast  in  gleichem 
Grade  wie  die  protestantische,  aber  sie  zeigt  entschieden  weniger  Inter- 
esse an  der  allgemeinen  Verbreitung  höherer  Bildung  und  eignet  sich 
nicht  mit  gleicher  Rührigkeit  jene  Bildungsmittel  an , welche  eine  er- 
folgreiche Aufnahme  der  Concurrenz  auf  den  Gebieten  des  Handels 
und  der  Industrie  bedingen.  Zum  Beweis  des  Gesagten  dienen  folgende 
statistisch  ermittelte  Thatsachen:  noch  im  Jahre  18”/,,  kamen  13  ka- 
tholische auf  25  protestantische  isolirte  Lateinschulen,  während  sich  die 
Zahl  der  Katholiken  zu  der  der  Protestanten  umgekehrt,  wie  71,2:27,6 
verhält.  Am  humanistischen  Unterricht  betrug  die  Betheiligung  der 
Katholiken  etwa  drei  Viertel  jener  der  Protestanten,  am  technischen 
Unterricht  hingegen  betheiligten  sich  die  Protestanten  nahezu  dreimal 
häufiger  als  die  Katholiken;  speciell  studirten  im  Schuljahr  18”/,,  an 
den  Gewerbschulen  1630  und  an  den  Realgymnasien  185  Protestanten, 
hingegen  von  Katholiken  an  den  Gewerbschulen  nur  1752  und  an  den 
Realgymnasien  nur  172.  Es  bängt  diese  Ungleichheit  unzweifelhaft 
auch  damit  zusammen,  dass  die  protestantische  Bevölkerung  mehr  in 
den  Städten,  die  katholische  mehr  auf  dem  LaDde  ansässig  ist;  aber 
mit  Recht  deutet  Hr  Mayr  an,  dass  die  verschiedene  Betheiligung  der 
Protestanten  und  Katholiken  an  dem  technischen  Unterricht  nicht  le- 
diglich eine  Folge  jener  verschiedenen  Vertheilang  der  protestantischen 
und  katholischen  Bevölkerung  ist,  sondern  dass  umgekehrt  durch  die 
ganze  Erziehung  die  protestantische  Bevölkerung  mehr  zur  Ansiedelung 
in  Städten  und  zum  thatkräftigen  Eingreifen  in  den  industriellen  Wett- 
eifer der  Nationen  hingetrieben  wird  Noch  eine  besondere  Beachtung 
verdient  der  Umstand,  dass  das  Institutsleben  weit  mehr  an  den  ka- 
tholischen Anstalten  als  an  den  protestantischen  in  Blütbe  steht;  denn 
während  sich  an  den  katholischen  Gymnasien  Niederbayerns  533  Insti- 
totszöglinge  unter  den  1021  Gymnasialschülern  fanden,  kamen  in  dem 
protestantischen  Oberfranken  auf  860  Schüler  nur  52  Zöglinge  von  Er- 
ziehungsanstalten. Dass  diese  auf  S.  LIII  zusammengestellten  Unter- 
schiede nicht  blos  auf  die  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Städten 
in  den  verschiedenen  Tbeilen  des  Landes  zurückznfübren  sind,  sondern 
auch  mit  der  grösseren  Innigkeit  und  Gediegenheit  des  Familienlebens 
bei  der  protestantischen  Bevölkerung  zusammenhängt,  liegt  auf  platter 
Hand  und  ist  geeignet,  zu  ernstem  Nachdenken  anzuregen. 


290 


Eia  «weiter  Punkt,  auf  den  ich  aufmerksam  machen  wollte,  betrifft 
die  Verschiedenheit  des  Unterrichtswesens  in  den  einzelnen  Regierungs- 
bezirken. Hier  erweisen  die  statistischen  Erhebungen,  dass  die  Rheinpfalz 
am  meisten,  Niederbayern  am  wenigsten  für  Bildungsanstalten  thnt 
Die  Zahl  der  Gymnasien  beträgt  freilich  in  Niederbayern  4,  und 
betrug  in  der  Pfalz  noch  vor  Kurzem  nur  2;  aber  die  Gymnasien  kom- 
men hier  weniger  in  Betracht,  da  sie  Staatsanstalten  sind  und  mit 
Staatsmitteln  unterhalten  werden ; in  Betracht  kommen  hingegen  die- 
jenigen Anstalten,  welche  auf  die  Unterstützung  der  Gemeinden  und 
Kreise  angewiesen  sind,  und  in  Betracht  kommt  ferner  der  Prozentsatz 
der  Bewohner  eines  Kreises,  welcher  die  dargebotene  Gelegenheit  der 
Fortbildung  benützt.  Da  haben  wir  nun  gleich  bei  Niederbayern  eine 
Nulle  zu  verzeichnen : in  Niederbayern  findet  sich  keine  isolirte  La- 
teinschule, * ) während  die  Pfalz  13,  jetzt  sogar  15  isolirte  Lateinschulen 
mit  beiläufig  900  Schülern  zählt.  Zunächst  hinter  Niederbayern  kom- 
men in  dieser  Beziehung  Oberpfalz,  Oberfranken  und  Oberbäyern,  in 
welchen  Kreisen  im  Schuljahr  18” /„  beziehungsweise  85,  62,  93  Schüler 
an  isolirten  Lateinschulen  studirten.  Aber  diese  drei  Regierungsbezirke 
gleichen  die  geringere  Aufmerksamkeit,  welche  sie  den  Lateinschulen 
mittlerer  und  kleinerer  Städte  zuwenden,  wenigstens  theilweise  durch 
das  erhöhte  Interesse  für  Gewerb-  und  Fortbildungsschulen  aus.  Denn 
im  Jahr  18” ,,  studirten  in  Oberbäyern,  Oberfranken  und  Oberpfalz 
beziehungsweise  495,  636,  296  Gewerbschüler,  während  auf  Niederbayern 
nur  206  Schüler  kamen;  ausserdem  haben  in  den  letzten  Jahren  in 
den  kleineren  Städten  Oberbayerns  die  Fortbildungsschulen  mit  Tages- 
curs,  auch  Realschulen  genannt,  einen  ausserordentlichen  Aufschwung 
genommen,  so  dass  mau  in  denselben  wohl  die  geeignetste,  den  Be- 
dürfnissen kleinerer  Städte  am  meisten  entsprechende  Form  der 
über  die  Elementarschule  binausgebenden  Bildungsanstalten  erblicken 
kann.  Aber  auch  diese  verhältoissmässig  so  wohlfeilen  Schulen,  welche 
den  Schüler  am  wenigsten  an  der  Verfolgung  seines  praktischen  Be- 
rufes hindern,  scheinen  in  Niederbayern  wenig  gedeihen  zu  wollen 
Während  nämlich  Unterfranken  allein,  namentlich  in  Folge  der  rührigen 
Thfitigkeit  des  polytechnischen  Centralvereins  in  Würzburg  83  selb- 
ständige Forbildungsschulcn  im  Schuljahr  18”  „ zählte,  hatte  Nieder- 
bayern deren  nur  8,  und  während  in  13  oberbayerischen  Städten  mit 
der  Fortbildungsschule  ein  Tagescurs  verbunden  ist,  findet  das  gleiche 
nur  in  3 niederbayerischen  StädtPn  statt  Selbst  die  Ackerbauschulen 
und  landwirtschaftlichen  Fortbildungsschulen  werden  in  dem  acker- 
bautreibenden Niederbayern  nur  spärlich  besucht,  wie  man  aus  den 
statistischen  Nachweisen  auf  S.  LXaXXIU  u.  LXXXXVI  ersehen  kann. 
Möchten  diese  ziffermässig  festgestellten  Thatsachen  für  die  Regierung, 
den  Landrath  und  die  Ortsbehörden  Niederbayerns  ein  Sporn  des  Eifers 
sein,  damit  nicht  länger  ein  von  der  Natur  so  reich  gesegneter  Kreis 
hinter  den  übrigen  Theilen  des  Landes  in  der  Pflege  höherer  geistiger 
Bildung  zurückstehe. 

Ein  besonderes  Interesse  für  den  Gymnasiallehrer  hat  in  den  sta- 
tistischen Mitteilungen  das  Verbältniss  der  humanistischen  Anstalten 
zu  den  übrigen  Mittelschulen.  Im  Allgemeinen  repräsentiren  die  hn- 
manistischen  Studienanstalten  das  conservative,  auf  einer  vieljährigen 
Tradition  beruhende  Element,  welchem  die  technischen  aus  den  Be- 
dürfnissen der  Neuzeit  erwachsenen  Scbuleu  eine  rührige  Rivalität  be- 

*)  Abensberg  u.  Ke  1 heim  wären  also  nicht  mehr  zu 
rechnen  ? D.  R. 
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reiten.  Aber  trotz  der  reichen,  geldspendenden  Gunst,  welcher  sich  die 
technischen  Schulen  in  unserer  Zeit  erfreuen,  behaupten  die  humanisti- 
schen Anstalten  wacker  ihre  Stellung:  ihre  Frequenz  geht  im  Allge- 
meinen nicht  zurück,  und  immer  noch  treffen  auf  die  gesammte  männ- 
liche Bevölkerung  3*/«  Prozent,  welche  für  kürzere  oder  längere 
Zeit  am  humanistischen  Unterricht  Theil  genommen,  und  beiläufig 
1 Prozent  von  Personen,  welche  das  humanistische  Studium  vollständig 
dnrchgemacht  haben.  Noch  günstiger  stellen  sich  die  Gymnasien  ge- 
genüber ihren  Schwesteranstalten  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Vita- 
lität. Diesen  Begriff  hat  Hr.  Mayr  neu  in  die  Unterrichtsstatistik 
eingeführt  und  versteht  darunter  den  quantitativen  in  relativen  Zahlen 
ausgedrückten  Nachweis  des  Antheils  der  einzelnen  Studienjahre  an 
der  Gesammtfrequenz  der  Lehranstalten.  Da  zeigt  sich  nun,  dass  bei 
den  humanistischen  Stadien  weit  mehr  Jünglinge  uusharren  als  bei  den 
technischen,  nnd  dass  namentlich  an  den  Gewerbschulen  und  noch  mehr 
an  den  Industrieschulen  die  Frequenz,  der  oberen  Cnrse  ungleich  mehr 
abfällt  als  an  den  Lateinschulen  und  Gymnasien.  Auf  S.  LXX  finden 
vir  speziell  die  Vitalität  der  Lateinschulen  gegenüber  den  Gewerb- 
schulen dahin  bestimmt,  dass  die  Schüler  des  dritten  Curses  gegenüber 
dem  ersten  an  den  Lateinschulen  61,  an  den  Gewerbschulen  nur  25  Pro- 
zent betragen.  Dabei  hat  der  Verfasser  noch  zu  bemerken  unterlassen, 
dass  die  steigende  Frequenz  des  dritten  Curses  der  Gewerbschulen  seit 
1867  hauptsächlich  auf  die  bewilligten  Vorrechte  der  Absolventen  der 
Gewerbschulen  in  Bezug  auf  den  Einjährig-Freiwilligendienst  zurückzu- 
führen ist.  Besonders  aber  spricht  zu  Gunsten  der  durch  langjährige 
Erfahrung  erprobten  Unterrichtsmethode  an  den  Gymnasien  das  Ver- 
bältniss  der  Repetenten  an  den  verschiedenen  Kategorieen  von  Unter- 
ricbtsanstalten.  An  den  humanistischen  Studienanstalten  ist  das  stufen- 
weise Vorschreiten  so  geebnet  und  so  der  Fassungskraft  der  Schüler 
■ angepasst,  dass  nur  eine  vcrhältnissmässig  kleine  Anzahl  von  Schülern 
znm  Repetiren  einer  Klasse  veranlasst  werden  muss.  Schon  bei  den 
Realgymnasien  war  eine  grössere  Häufigkeit  der  Repetitionen  zu  con- 
itatiren,  aber  noch  ungleich  häufiger  fanden  Repetitionen  an  den  Ge- 
werbschulen  statt:  während  an  den  humanistischen  Gymnasialklassen 
ungefähr  5 Prozent  der  Schüler  repetiren  mussten,  steigerte  sich  der 
Prozentsatz  der  Repetitionen  an  den  Realgymnasien  auf  13  bis  IS,  und 
an  den  Gewerbschulen  sogar  auf  35  bis  38  Da  ist  etwas  faul  im 
Staate  Dänemark;  ob  aber  die  in  neuester  Zeit  mit  so  vieler  Agitation 
betriebene  Erweiterung  der  Gewerbschulen  auf  4 Curse  der  richtige 
Weg  zur  Heilung  ist,  möchte  ich  namentlich  im  Hinblick  auf  die 
schwache  Freqnenz  des  jetzigen  Obercurses  stark  bezweifeln.  Dem 
unbefangenen  Beobachter  drängt  sich  weit  eher  die  Vermuthung  auf, 
dass  in  der  ungleichen  Vorbereitung  der  anfgenommenen  Schüler  und 
in  den  übertriebenen  Anforderungen  an  die  Zöglinge  der  Schule  der 
eigentliche  Grund  des  Uebeis  zu  suchen  ist.  Doch,  wie  gesagt,  für 
unsere  Gymnasien  stellen  sich  die  Verhältnisse  durchweg  günstiger,  um 
so  mehr  werden  sich  dieselben  zu  hüten  haben,  dass  sie  weder  die 
Vortheile  einer  lang  erprobten  Lehrweise  leicht  preisgeben,  noch  in 
dem  ruhigen  Vertrauen  auf  das  Ueberlieferte  der  Stagnation  einge- 
rosteter Vorurthcile  und  geistlosen  Mechanismus  verfallen. 

Ehe  wir  von  dem  inhaltreichen  Werke  Abschied  nehmen,  wollen 
wir  nur  noch  ein  paar  Wünsche  für  die  künftige  Fortsetzung  der  Mit- 
theilungen  ausspreeben.  In  den  Tabellen  S.  40  sind  die  Resultate  der 
Prüfungen  der  zum  Staatsdienst  aspirirenden  Rechtskandidaten  zusam- 
mengestellt, die  Zusammenstellung  ist  lehrreich,  sie  würde  es  noch  mehr 


sein,  wenn  anch  die  anderen  Prüfungen,  namentlich  in  Philologie,  Ma- 
themathik,  Medicin,  berücksichtigt  worden  wären.  Bei  allen  Anstalten 
aftid  die  einzelnen  Unterrichtsfächer  aufgeführt,  nur  bei  der  Kriegs- 
akademie, sowie  bei  der  Artillerie-  und  Ingenieurschule  ist  dies  unter- 
lassen; aber  gerade  bei  diesen  neuen  Bildungsanstalteu  wäre  ein  Hin- 
weis auf  ihren  inneren  Organismus  doppelt  erwünscht.  Erwünscht 
wären  auch  nähere  Mittheilungen  über  die  Schülerfrequenz  sn  den 
Realschulen  oder  den  Fortbildungsschulen  mit  Tagescurs;  man  wäre 
begierig  aus  den  Frequenzverhältnissen  zu  ersehen,  welchep  Beifall 
diese  jungen  Schulen  bei  der  Bevölkerung  in  den  einzelnen  Städten 
finden.  Für  diese  und  ähnliche  Mittbeilungen  wird  bei  den  künftigen 
Publikationendes  statistischen  Bureau  um  so  mehr  Platz  sein,  wenn  der 
Plunder  der  Notenberechnung  und  die  unnütze  Ausrechnung  der  Zahl 
der  Repetenten  in  den  einzelnen  Regierungsbezirken  in  Wegfall  kommt. 
In  Bezug  auf  die  Genauigkeit  der  mitgetheilten  Ziffern  scheint  mit 
äusserstcr  Umsicht  zu  Werk  gegangen  zu  sein,  nur  einzelne  Kleinig- 
keiten sind  mir  aufgefallen,  so  z B.  dass  auf  S XXXV  unter  den 
Gymnasien,  weiche  mit  einem  Vorkurs  verbunden  sind,  Ansbach  nicht 
aufgezählt  ist.  W.  Christ 

Griechische  Alterthümer  von  G.  F.  Schoemann.  II.  Band: 
Die  internationalen  Verhältnisse  und  das  Religionswesen  Dritte  Auf- 
lage. Berlin,  Weidmann.  1873  (614  S.). 

Der  Wunsch,  den  Ref.  im  vorjährigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift 
S.  224  ausspracb.  ist  rasch  in  Erfüllung  gegangen:  dem  ersten  Bande 
seiner  gr.  Alterthümer  liess  Scheemann  den  zweiten,  ebenfalls  in  3. 
Auflage,  sn f dem  Fusse  nachfolgen.  Wie  die  neue  Auflage  des  ersten 
Theils,  so  enthält  auch  die  des  zweiten  eine  Reibe  von  Verbesserungen, 
Erweiterungen  und  Ergänzungen  im  Text  wie  in  den  Anmerkungen  und 
statt  der  „Zusätze  und  Berichtigungen“  der  vorhergehenden  Auflage 
einen  „Anhang“  (8.  579  — 600),  über  dessen  Zweck  sich  der  Verf.  al30 
nusspricht : „Nur  ein  Paar  Kleinigkeiten,  die  sich  kurz  behandeln 
Hessen,  sind  in  nachstehendem  Anhang  besprochen  worden.  Ausser 
diesen  habe  ich  über  Einiges  zu  der  nächsten  Aufgabe  meines  Buches 
nur  in  entfernter  Beziehung  stehendes  mich  aussprechen  zu  dürfen 
geglaubt,  weil  ich  in  meinem  Alter  — Sch.  bat  bereits  das  80.  Lebens- 
jahr überschritten  — besorgen  muss,  fernerhin  zu  derartigen  Verhand- 
lungen kaum  mehr  im  Stande  zu  sein“.  In  dem  „Anhang“  gibt  er 
manches  Interessante  und  zu  weiteren  Forschungen  Anregende;  nnr 
wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  er  seine  persönlichen  Ansichten  über 
moderne  Rechtgläubigkeit,  Confcssionalismus  u.  dgl.  (s.  8.  582  z S. 
140  Anm.  1 und  S.583  z.  S 154)  wegliess,  die  ja  doch  zur  Aufhellung 
religiöser  Verhältnisse  des  Alterthums  nichts  beitragen  können  und  nur 
Anlass  geben,  den  Vorwurf  der  Voreingenommenheit,  den  er  andern 
Forschern  auf  dem  Gebiet  der  Religionen  des  Alterthums  z.  B.  in  der 
Frage  über  das  Prius  des  Monotheismus  oder  Polytheismus  (8. 128  A.  1) 
macht,  auf  ihn  selbst  zurückzuwerfen. 

Andere  Bemerkungen,  die  sich  dem  Ref.  bei  Dnrchlesung  des 
ganzen  Buches  ergaben,  sind  folgende: 

S.  11  A.  1 sucht  der  Vf.  die  Thatsacbe,  „dass  unter  den  kleinen 
griechischen  Staaten  die  Kriege  mit  grösserer  Erbitterung  und  Schonungs- 
losigkeit geführt  wurden , als  unter  den  grossen  Staaten  der  neueren 
Zeit“,  durch  folgende  Bemerkung  zu  erklären:  „Dort  war  jeder 
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Einzelne  bei  dem  Kriege  weit  näher  und  unmittelbarer  betroffen  als 
jetzt;  er  sab  in  dem  Gegner  gewissermassen  auch  einen  persönlichen 
Feind , von  dem  seine  theuersten  Interessen  verletzt  oder  gefährdet 
vareo,  während  in  den  neueren  Staaten  die  Ursachen  der  Kriege  den 
Einzelnen  weniger  berühren , und  er  deswegen  auch  im  Kampfe  dem 
Gegner  ohne  eigentliche  persönliche  Erbitterung  gegenüber  tritt.“  So 
richtig  dies  ist,  so  liegt  doch  der  tiefere  Grund  des  berührten  Unter- 
schieds in  der  Verschiedenheit  des  Verhältnisses,  in  welchem  der  antike 
and  der  moderne  Staatsbürger  zum  Staate  steht.  Bei  den  Griechen 
(wie  bei  den  Römern)  bildete  die  Gemeinschaft  sämmtlicher  zusammen- 
gehöriger fri  igeborener  Individuen  den  Staat.  Die  moderne  Vorstellung 
betrachtet  den  Staat  als  etwas  von  den  Individuen  verschiedenes,  als 
eine  ihnen  Übergeordnete  Macht,  die  ihre  Wirksamkeit  durch  eigene 
Organe  und  Vertreter  erweist,  nach  antiker  Vorstellung  dagegen  bilden 
die  Individuen  den  Staut  selbst  oder  Staat  und  Volk  siud  identisch; 
demnach  fällt  das  Interesse  des  Staates  mit  dem  der  Einzelnen,  die 
Verletzung  des  Interesses  desselben  mit  der  Verletzung  ihrer  Interessen 
zusammen.  Aus  dieser  Identität  des  Einzelnen  mit  dem  Ganzen  folgt 
mit  Kothwendigkeit,  dass  im  Alterthum  eiu  Krieg  zwischen  zweien 
Staaten  ein  Krieg  zwischen  s&mmtlicben  Individuen  derselben  ist,  und 
daher  kommt  es,  dass,  wie  Sch.  bemerkt,  jeder  Einzelne  bei  dem  Krieg 
weit  näher  und  unmittelbarer  betroffen  war,  als  heutzutage.  Vgl.  lhering, 
Geist  des  röm.  Rechts  I.  Buch  §.  15. 

S.  143  A.  1 erwähnt  Sch.  bei  der  Anführung  der  verschiedenen 
Etymologien  des  Wortes  SeoV,  dass  das  deutsche  Gott  auf  skt.  jyut  = 
dvuh  (glänzen)  zurückgeführt  worden  ist.  Es  möchte  den  Lesern  dieser 
Ztsch.  nicht  uninteressant  erscheinen  von  dem  jüngsten  Versnch,  der 
Qrnndbedeutang  des  etymologisch  noch  nicht  sicher  erklärten  Wortes 
Gott  auf  die  Spur  zu  kommen,  Kenntniss  zu  nehmen.  Dem  Ref.  theilte 
sein  gelehrter  Freund,  Consistorialrath  Ebrard,  aus  dem  nächstens 
erscheinenden  2.  Band  seiner  „Apologetik  des  Christenthums“  auf 
Ansuchen  folgendes  mit:  „Die  Assamesen  haben  in  ihrer  Sprache,  einer 
Tochter  des  Sanskrit,  für  Gott  neben  dem  Worte  deo  das  Wort  khöda. 
Diesem  Worte  muss  notbwendig  eine  Skrt.wnrzel  zu  Grunde  liegen. 
(Von  dem  Huzvareschworte  khöda,  aus  Zend.  qadätba,  kann  das  assames. 
khöda  nicht  kommen,  da  dem  qadätba  im  Skrt.  svadäta  entsprechen 
würde).  In  einer  Stelle  des  Rigveda  nun  (10,  101,  12)  findet  sich  eine 
Wurzel  khut  (lingual,  t)  in  der  BdL  pene  percutere,  also  schwängern, 
befruchten.  Wrar  die  Grundbedeutung  die  des  Zeugens,  Erzeugens,  so 
konnte  aus  ihr  ein  Gottesappellat  kböta  (dem  dann  das  goth.  guths 
entspräche  und  das  im  Assamesischen  zu  khöda  geworden  sein  kann) 
Gott  = Erzeuger  (der  Welt)  abgeleitet  werden.  Auch  von  Skrt.  ghut  (im 
Dhätupar&na  einmal  im  Sinne  von  „sich  niedersetzen“,  eiu  andermal  in 
dem  von  „schützen“)  liesse  sich  allenfalls  das  goth.  guths,  aber  nicht 
so  gut  das  assamesische  khöda  ableiten.“ 

8.  226  wird  für  die  Bchöne  Inschrift  am  Asklepiostempol  in  Epi- 
daurus:  äyyoy  yprj  yuoio  ffucudfoc  iv tos  lövra  i/Aueva (■  ayvelq  d’eatt 
ppoycfy  data  ’ Porphyrius  de  abstinentia  II,  15  ff.  und  zum  Beleg  der 
Ansicht,  dass  in  der  Urzeit,  tfo  die  Menschen  sich  nur  von  Früchten 
und  Milch  nährten,  Thiere  aber  nicht  schlachteten,  also  auch  nicht 
opferten,  aus  dem  nämlichen  Werke  II,  6,  7 citirt;  allein  diese  Mit- 
theilungen  rühren  nicht  von  Porphyrius  selbst  her,  sondern  sind  von 
diesem  aus  der  verlorengcgangenen  Schrift  des  Tbeophrastos  nepi 
evaepeias  genommen,  wie  Bernays  in  seinem  Buch  „Tbeophrastos’  Schrift 
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aber  Frömmigkeit“  Berlin  1866  überzeugend  nacbgewiesen  bat.  Es  ru 
also  zu  citiren:  Theopbrast.  negi  evaeß.  apnd  Porph  Das  Nämliche 
gilt  S.  355  A.  1.  von  dem  Citat  Ober  das  am  Altar  der  Gottheit  ver- 
gossene Menscbenblut;  vgl.  lSernays  a.  0.  S 86.  87. 

S.  333  ist  die  Hede  von  den  Heiligthümeru  des  Asklepios,  dessen 
Priester  zugleich  Heilkundige  waren  und  dem  Kranken,  der  von  cem 
Gotte  Heilung  hoffte,  seine  Lebensordnung  vorschrieben  Den  dort 
angeführten  Belegstellen  ist  noch  beizufügen  Galen,  de  sanit.  tuend, 
vol  VI, 41  ed.  Kuebn. : 6 näiqtas  9eos  rtuwy  AaxXijTiios  ovx  oXlyuf  wchif 
tt  ygägpea&ai  xai  fii/xovs  ytXoiutv  xni  nvä  noieiy  ok  ttl 

TOv  $vfjoetdoi(  xtyrjirstg  a(podg6rsgiu  ytyöfltyai  IXtquoT  eqtii’  tov  dionof 
aneigyaioyro  rijV  xgäeiy  rot  auifuiTOf , wornach  man  unter  Umständen 
auch  durch  Lieder,  Lustspiele  u.  dgl.  psychisch  auf  die  Patienten  ein- 
zuwirken suchte.  Vgl.  jetzt  Häsers  Geschichte  der  Medicin  P,  71. 

8.  378  , 379  wird  die  Frage  aufgeworfen,  aus  welchem  Grund  ein- 
zelne Culte  in  den  Schleier  des  Geheimnisses  gehüllt  worden  seien, 
und  mit  Recht  bemerkt,  dass  sich  darauf  keine  aligemeingiltige  und 
befriedigende  Antwort  geben  lasse.  Von  den  beiden  berühmtesten 
Geheimdiensten,  den  eleusinischen  und  samothrakischen,  behauptet  nun 
der  Vf.,  dass  der  Cultus  der  Gottheiten,  auf  die  sie  sich  bezogen,  wahr- 
scheinlich einer  frühem  Zeit  und  einer  Altern  Bevölkerung  des  Landes 
aiigehört  habe,  der  sich,  als  andere  Stämme  herrschend  geworden,  in 
ein  geheimnissvollc8  Dunkel  zurückgezogen  habe  und  eben  desswegen 
allmälich  mit  dem  Nimbus  einer  besundern  Heiligkeit  umgeben  worden 
sei.  Für  die  Entstehung  der  samothrakischen  Mysterien  ist  dieser 
Grund  gewiss  zutreffend  (vgl.  8-  404);  dagegen  dürfte  sich  für  die 
der  eleusinischen  Mysterien  mehr  die  Dunckersche  Hypothese  empfehlen. 
Darnach  würde  sich  die  Antwort  auf  die  Frage,  warum  der  Cult  zu 
Eleusis  ein  /jvtrnjgtoy  war,  also  gestalten:  Das  Fest  der  Demeter  galt 
seit  der  vielleicht  durch  phrygischen  und  aegyptischen  Einfluss  ein- 
getretenen Verbindung  mit  den  chtbonischen  Machten  nicht  mehr  der 
Ackergöttin  allein,  sondern  auch  den  Göttern  der  Unterwelt  Diese 
sind  furchtbare  Mächte,  denen  man  sich  nur  mit  Furcht  und  Zagen 
und  nicht  ohne  von  schützenden  Gebräuchen  umgeben  zu  sein  naben 
durfte.  Ihr  Cult  musste  demnach  ein  anderer  sein  als  der  der  freund- 
lichen Götter  des  Himmels,  der  Helle,  des  Tages;  er  konnte  nicht  unter 
dem  Liebt  des  Himmels  verrichtet  werden  und  nur  von  denen,  die 
gewisse  abwendende  Gebräuche  und  Sühnungen  vollzogen  hatten.  Wer 
die  ernsten  und  furchtbaren  Dinge  der  Unterwelt  und  des  Todes,  die 
er  zu  schauen  bekam,  profanirte,  der  gab  damit  den  Todesgöttern  die 
Macht  über  das  Leben.  Der  Umstand  also,  dass  den  Todesgöttern  in 
anderer  Weise  gedient  werden  musste  als  den  oberirdischen  Gottheiten, 
und  die  Furcht,  durch  Profaniruug  dessen,  was  sich  auf  ihren  Colt 
bezog,  sich  den  Mächten  des  Verderbens  anheimzugeben,  waren  es, 
welche  dem  eleusinischen  Gottesdienst  den  Charakter  eines  Geheim- 
dienstes verliehen.  EinTheil  der  Feier  war  bekanntlich  öffentlich,  dagegen 
der  Tbeil,  der  sich  auf  die  unterweltlichen  Mächte  bezog,  der  Oeffent- 
licbkeit  entrückt,  eine  Thatsache,  die  sehr  zu  Gunsten  der  Dunckcrschen 
Ansicht  spricht. 

S.  478  A.  5 konnte  mit  der  Bemerkung,  dass  am  6ten  Boedromion 
ein  Dankfest  für  den  Sieg  bei  Marathon  gefeiert  wurde , passend  die 
Notiz  verbunden  werden,  dass  auch  für  den  Sieg  bei  Salamis  eine 
Festfeier  und  zwar  am  16.  Munychion  angeordnet  war,  und  dabei  an 
den  gleichen  Irrthum  Plutarcbs,  der,  wie  bei  der  Marathonschlacht 
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Festtag  and  Schlachttag  verwechselte,  aufmerksam  gemacht  werden. 
Vgl.  in  dieser  Ztsch.  Jahrg.  1869  8.  372. 

E.  J.  M. 


Leitfaden  der  ebenen  Geometrie  mit  700  Uebungssätzen  und  Auf- 
gaben, von  Dr.  Julius  Kober.  Mit  33  Figuren.  Leipzig,  Teubner. 
1874.  V,  83.  Preis  10  Gr. 

Den  Lesern  der  Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Unterricht  ist  der  Name  Kober  ein  wohlbekannter  und 
diese  werden  ohue  Zweifel,  so  weit  es  möglich  war,  den  von  diesem 
nun  erschienenen  Leitfaden  bereits  zur  Hand  genommen  haben,  begierig 
wie  von  ihm  die  Elemente  der  Geometrie  geordnet  und  behaudelt  werden. 
Eine  allseitige  Befriedigung  ist  bei  dem  aus  der  Schule,  wo  er  berechtigt 
ist,  jetzt  auch  in  die  Oeffentlichkeit  tretenden  Subjektivismus  eines 
jeden  Lehrers  nicht  zu  erwarten,  aber  in  vielen  Punkten  wird  der  neue 
Leitfaden  dadurch  zufrieden  stellen,  dass  man  die  eigenen  Gedanken 
darin  verwirklicht  findet,  und  manches  noch  gelungener  ausgedrückt 
siebt,  als  mau  es  bisher  kannte.  Von  Anderem  dagegen  wird  man 
meinen,  dass  man  es  selber  besser  gestellt  und  behandelt  habe  Als 
eine  besondere  EigenthUmlicbkeit  des  Scbriftcbens  ist  die  „mehrseitige 
Auffassung  der  Satze“  hervorzuheben j denn  Kürze  und  Ein- 
fachheit des  Systems,  logische  Eintheilung  und  Gruppirung,  Uebungssätze 
and  Aufgaben,  womit  der  Vf.  die  Herausgabe  seiner  Schrift  rechtfertigt, 
nimmt  auch  die  Mehrzahl  der  schon  erschienenen  Leitfaden  für  sich 
in  Anspruch.  Es  kommt  dadurch  noch  mehr  Belieben  in  den  Unter- 
richtszweig, von  dem  man  sonst  seine  starre  Strenge  gerühmt  und 
pädagogisch  verwerthet  hat.  Dass  hier  die  Gefahr  verborgen  ist,  nur 
unsichere  Kenntnisse  den  Schülern  beizubringen  und  dass  ein  rasch 
fortschreitender  und  mit  den  Beweisen  schnell  wechselnder  Lehrer 
diesen  Schaden  auch  wirklich  anrichten  würde,  ist  nicht  zu  leugnen. 
Allein  bei  Einhaltung  eines  ruhigeren  Schrittes  und  bei  klarer  Sonder- 
ung des  unveränderlich  Festzuhaltenden  von  dem  beliebig  Veränder- 
baren wird  die  Umsichtigkeit  gewinnen  und  die  Sicherheit  nichts  verlieren. 
Das  Zulassen  verschiedener  Anschauungen  macht  sich  natürlich  auch 
bei  den  Grundbegriffen*)  geltend.  Auf  eine  Definition  der  Geraden, 
der  Richtung,  der  Ebene,  wird  geradezii  verzichtet.  Von  den  Geraden 
wird  angegeben,  wodurch  sie  bestimmt  sind  und  wie  sie  liegen  können ; 
der  Winkel  wird  der  messbar  gemachte  Richtungsunterschied 
der  veränderten  Richtung  von  der  ursprünglichen  genannt  und  als 
Mass  desselben  die  ganze  Drehung  bezeichnet,  während  im  Folgenden 
R als  Mass  gebraucht  ist,  welches  R auch  nicht  um  seine  Geltung  sollte 
gebracht  sein,  wie  wir  ja  auch  nicht  den  Erdmeridian  als  Längenmass 
bezeichnen,  sondern  das  Meter;  wobei  zugleich  bemerkt  sei,  dass  das 
Messen  von  Längen  überhaupt  vom  Vf  übergangen  wurde,  und  im  §49 
als  bekannt  vorausgesetzt  erscheint.  Nachdem  noch  die  Parallel - 
Theorie  in  einfachster  Benützung  der  gleichen  Richtung  gegeben  ist, 
werden  die  ersten  Uebungen,  20  an  der  Zahl,  angcrciht.  Den  3 Sätzen 
über  die  Innen-  und  Ausscnwinket  des  Dreiecks  folgen  23,  den  2 über 
dieselben  Winkel  der  Polygone  21  Uebungen.  Dass  die  Summe  zweier 


*)  Diesen  Ausdruck  der  Inhaltsangabe  zieht  Ref.  dem  8.  7 ge- 
brauchten „Vorbegriffe“  vor. 
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Seiten  eines  Dreiecks  kleiner  ist  als  die  dritte  Seite,  ihre  Differenz 
grosser,  wird  in  zwei  Sätzen  gelehrt,  und  mit  12  Uebungen  versehen. 
Die  Congruen  zsätze  werden  unter  die  Wechselbeziehung  der 
Seiten  und  Winkel  eines  Dreiecks  subsumirt,  zugleich  mit  der  Lehre 
von  den  Transversalen.  Daran  reihen  sieb  die  Sätze  .Ober  das 
Parallelogramm  im  Allgemeinen  und  in  seinen  besonderen  Fällen, 
und  daran  die  über  das  Trapez  und  zwar  ist  jeder  Abschnitt  mit 
Uebungen  versehen  und  an  diese  sind  noch  „Vermischte  Hebungen“ 
angeschlossen.  Den  „Fundamental  - Construktionen“  folgen  50  Uebungen. 
Den  Hauptsätzen  vom  Flächeninhalt  folgen  Verwandlungsaufgaben 
und  Theilungsaufgaben  mit  46  Uebungen.  Fünen  besonderen  Abschnitt 
bildet  der  pythugo  reische  Lehrsatz  mit  seinen  Flrweiterungen. 
Die  darauf  folgenden  32  Uebungen  enthalten  auch  den  Lehrsatz  des 
Pappus.  Den  Hauptsätzen  über  die  A e h nlich  ke  it  folgen  62  Uebungen, 
in  welche  die  harmonische  Theilung  eingereiht  ist.  Den  Schluss 
bilden  die  Sätze  vom  Kreis  und  der  Kreis  messung  mit  zahlreiches 
Uebungen,  unter  welchen  auch  der  Lehrsatz  des  Ptolemäus  sich  befindet, 
4 Anhänge  behandeln  die  algebraische  Lösung  geometrischer  Aufgaben, 
die  geometrischen  Oerter,  Polaren,  Cordulen,  harmonischen  Punkte,  die 
Maxima  und  Minima  und  endlich  das  Taktions- Problem  des  Apollonias. 

Vermag  ein  Lehrer  den  so  gebotenen  Stoff  mit  seinen  Schülern 
durchzuarbeiten,  so  hat  er  jedenfalls  eine  gute  Grundlage  zu  höherem 
Studium  in  ihnen  gelegt.  Entscheidend  aber  bleibt,  ob  der  Lehrer 
selbst  in  diese  Methode  sich  hineinarbeitet  und  in  ihr  lebt.  Wer  dazo 
sich  entschliesst,  wird  dem  Vf.  für  die  Bekanntgabe  seines  Werkes 
dankbar  sein;  aber  auch  bei  den  Uebrigen  wird  eine  Beachtung  des- 
selben sich  lohnen.  Es  sei  dazu  bestens  empfohlen. 

Hof.  Friedlein. 


Berichtigung. 

Dem  sorgfältig  gearbeiteten  Buche  KlusBmanns  habe  ich  Unrecht 
gethan,  indem  ich  oben  S.  244  Dombaris  Uebersetzung  der  plauti- 
nischen  Captivi  als  darin  fehlend  bezeichnete.  Dieselbe  ist  S.  152  der 
Bibi.  scr.  cl.  aufgeführt. 

Eussner. 


Literarische  Notizen. 

In  neuen  Auflagen  sind  in  dem  Teubnerisclien  Verlage  erschienen: 
Dräger,  die  Annalen  des  Tacitus.  2.  Bd  Bch.  XI  — XVI.  2.  Anfl  — 
Wörterbuch  zu  Ovid’s  Metamorphosen  von  Siebelis.  2.  Aufl.  besorgt 
von  Friedr.  Polle.  Mit  Benützung  d.  Heller’schen  Rec.  v.  d.  Ztschr. 
für  d.  G.  W.  1867  sorgfältig  revidiert  u verbessert  — Griech.  Schul- 
grammatik auf  Grund  der  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung 
bearbeitet  v.  E.  Koch.  3.  Aufl.  Die  Komparation  von  u.  i^QÖ( 

ist  aus  § 36  nach  § 37  versetzt,  § 76  (die  Possessivpronomina) 
umgearbeitet,  sonst  nichts  wesentliches  geändert.  — Griech.  Elementar- 
buch zunächst  nach  den  Grammatiken  v.  Curtius  u.  Koch  bearbeitet  v. 
P.  Wosener.  1.  Teil  Das  Körnen  und  das  regelm.  Verbum  auf  « 
3.  Aufl.  — Cicero  de  officiiB  v.  Joh.  v.  Gruber.  3.  durchgehende 
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verbesserte  Aufl.  — Cornelius  Nepos  v.  Siebelis.  8.  Aufl.  besorgt 
tob  Dr.  Max  Jancovins.  Neu  durcbgesehen ; in  Folge  davon  ein- 
zelne Aenderungen  u.  Zusätze.  - Pbaedri  fabulae  v.  Siebelis. 
5.  verbesserte  Aufl.  von  L)r.  Kr.  A.  Eckstein  Nach  Auswahl,  Text 
und  Noten  empfehlenswert.  — Fabii  Quintiliani  institutionis  oratori&c 
liber  X.  Für  den  Scbulgebrauch  erklärt  v G.  T.  A.  K r ü g e r.  2.  auf 
Grundlage  des  Halm’schen  Textes  verbesserte  Auflage.  (Nach  des 
Vaters  im  v J.  erfolgten  Tode  von  dem  Sohne  Dr.  Gustuv  Krüger 
besorgt).  — Demosthenes  IX  Philipp.  Reden  von  Rehdantz.  2tes  Heft. 
3.  Aufl.  — C.  Jul.  Caesaris  Commentarii  de  bello  gallico,  von  Doberenz. 
fi  Aufl.  Enthält  einzelne  Zusätze  u.  Verbesserungen.  — Vocabula 
latisae  linguae  primitiva.  Handbuchlein  der  lat  Stammwörter  berans- 
gegeben  v.  Fr.  Wiggert.  17.  verbesserte  Aufl.  (Wieder  von  A.  Fleck- 
eisen besorgt.  Die  deutsche  Bedeutung  ist  nunmehr  zu  allen  Derivaten 
binzugefügt).  — Cornelii  Taciti  libri  qui  supersunt.  Tertium  recognovit 
Carolus  Halm.  Lipsiac,  in  aed.  Tenbneri  MDCCCLXXIV. 

Homers  Ilias.  Für  den  Schulgcbrauch  erklärt  von  Karl  Friedrich 
Ameis.  I.  Bd.  2 Heft.  Gesang  IV  — VI.  Zweite  Auf!  besorgt  von 
Dr  C.  Hentze.  Leipzig,  Teubner.  1874.  90  Pf.  Der  neue  Heraus- 
geber hat  die  Vorzüge  der  Ameis’schen  Ausgabe  zu  erhalten  und  den 
Wert  derselben  durch  vielfache  Berichtigungen  zu  erhöhen  gewusst. 

Vergils  Aeneide.  Für  den  Scbulgebrauch  erläutert  von  Karl  Kappes. 
Zweites  Heft.  Aeneis  IV  — VI.  Leipzig,  Teubner.  1874.  1 Mk  20  Pf. 
Die  Vergilausgabe  von  Kappes  ist  schon  S.  70  kurz  charakterisiert 
worden ; indem  von  dem  erfreulichen  Fortgang  des  Unternehmens  Notiz 
senommen  und  gegeben  wird,  mag  es  gestattet  sein,  vielleicht  später 
im  Einzelnen  darauf  zurückzukommen. 

Jsokrates  ausgewählte  Reden.  Für  den  Scbulgebrauch  erklärt  von 
Dr.  Otto  Schneider.  Erstes  Bändchen:  Demonicus,  Euagoras,  Areo- 
pagiticus.  Später  als  es  für  eine  erste  AuÜ.  wünschenswert  schien, 
konnte  der  Verf.  die  zweite  folgen  lassen.  Er  hat  hiefür  ein  ziem- 
lich reiches  inzwischen  erwachsenes  Material  benützen  können,  gleichwol 
aber  sich  auf  die  allerwesentlichsten  und  nötigsten  Aenderungen 
beschränkt.  Er  hätte  aber  vielleicht  den  Commentar  in  sachlicher  und 
methodischer  Hinsicht  etwas  gründlicher  revidieren  dürfen  So  sind  denn 
noch  manche  unnötige  und  auch  unrichtige  Anmerkungen  (wie  Dem.  33. 
3 zu  tttiri;  49.  3 iXuiTovfiivov;  Euag.  30.  5 rat/rijf  rij(  yvxidf,  teilweise 
33.  6 Areop.  64.  4 und  öfter)  stehen  geblieben. 

Vergils  Gedichte  Erklärt  vou  Tb.  Ladewig.  2 Bdchen.  Aen. 
I — VI.  7.  Aufl.  Berlin , Weidmann’sche  Buchhandlung  1874.  Ohne 
erhebliche  Aenderungen,  meist  nur  das  Verzeichnis9  der  von  Vergil 
zuerst  gebrauchten  Wörter  betreffend. 

Titi  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Erklärt  v-  Weissenborn. 
2.  Bd.  Buch  III  — V.  4.  verb.  Aufl.  Berlin  1874.  Weidmann’sche 
Bachhandlang.  Die  inzwischen  erschienenen  Arbeiten  vonK.  W.  Nitzscb, 
Th.  Momtnscc,  Kühnast,  Dräger  n.  a.  sind  benützt 

Uerodotos  erklärt  von  Heinr.  Stein.  4.  Bd.  Buch  VII.  Mit  3 
Kärtchen  von  Kiepert.  3.  verb.  Aufl.  Berlin,  Weidmann’sche  Buch- 
handlung. 1874.  Im  einzelnen  mannigfach  berichtigt. 

Die  Grundzüge  der  latein.  Prosodie  & Metrik  in  berichtigter  und 
vervollständigter  Fassung  kurz  dargestellt  von  Oberlehrer  Dr  Richard 

BUU«r  L d.  bayer.  Gymnaaialw.  X.  Jahre.  20 
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Ilabenicbt.  3.  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1874.  41  S.  in  8.  Pr.  60  P(. 
Die  neue  Bearbeitung  enthält  fast  keine  wesentlichen  Aendernngen,  doch 
manche  bessere  Fassung  und  einzelne  Nachträge.  Es  entspricht  im 
Ganzen  seinem  Zwecke,  indes  dürfte  unsern  Schülern  genügen,  was  die 
lat.  Gramm,  bietet. 

Des  Qu.  Floratius  Flaccus  Oden  u,  Epoden  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  Dr.  C.  \V.  Nauck.  8.  Aufl.  Leipzig,  Teubner  1874. 
Die  an  einzelnen  Stellen  vorgenommenen  Aendcrungen  lassen  den 
Charakter  des  Buches,  dem  es  neben  vielen  Freunden  auch  nicht  an 
Gegnern  fehlt,  auch  in  der  neuen  Aufl.  unberührt. 

Ausgewählte  Stücke  aus  Cicero  in  biographischer  Folge.  Mit  An- 
merkungen für  den  Scbulgebrauch  von  W.  Jordan.  2.  neu  bearbeitete 
Auflage.  Stuttgart,  Mctzler’sche  Buchhandlung,  1874.  210  S.  in  8. 

Der  Gedanke,  aus  den  Schriften  des  Cicero  das  auf  sein  Leben  Bezüg- 
liche zum  Zwecke  der  Lektüre  zusammenzustellen,  muss  als  ein  glück- 
licher bezeichnet  werden,  ebenso  verdient  die  Ausführung  Anerkennung. 
Zweifelhaft  erscheint  nur  die  Verwendbarkeit  des  Buches  in  der  Schule. 
Für  jene  unteren  Klassen,  in  denen  Chrestomathien  zulässig  sind,  dürft« 
es  stofflich  und  sprachlich  nicht  ganz  entsprechen , in  oberen  Klassen 
aber  wird  man  es  nicht  gerne  an  die  Stelle  eines  Klassikers  treten 
lassen  Am  ehesten  möchte  cs  sieb  zur  P/ivatlektüre  in  mittleren 
JKlassen  eignen,  wofür  auch  die  Noten  ausreichen  Bei  einer  neuen 
Aufl.  wird  der  Verf.  wohl  noch  mehr  als  schon  bisher  darauf  bedacht 
sein,  die  einzelnen  Stücke  möglichst  so  zu  gestalten,  dass  man  nicht 
merkt,  wie  sie  aus  einem  Ganzen  herausgerissen  sind.  Es  war  z.  B. 
S.  160  ganz  unnötig,  die  Nr.  10  mit  An  dubitatis  zu  beginnen. 

Lateinische  Sprachlehre  zunächst  für  Gymnasien  bearbeitet  von 
Dr.  Ferd.  Schultz.  8.  verb.  Aufl.  Paderborn,  Druck  u.  Verlag  von 
Fcrd.  Scböningh.  1874.  674  S.  in  8.  Pr.  1 Thlr.  10  Sgr.  Die  neue 
Aufl.,  in  ihrem  Umfange  mit  der  vorhergehenden  genau  übereinstimmend, 
weist  manche  Einzelberichtigungen  u.  Zusätze , bie  und  da  auch  eine 
übersichtlichere  Anordnung  oder  treffendere  Fassung  auf  Die  vorge- 
nommenen  Aenderungen  dürfen  als  wirkliche  Verbesserungen  be- 
zeichnet werden. 

Aufgabensammlung  zur  Einübung  der  Formenlehre  nnd  der  ein- 
fachsten Regeln  der  griechischen  Sprache.  Bearbeitet  von  Dr.  Martin 
Wohlrab.  2.  Teil.  Verba  auf  fii.  Anomale  Verba.  Syntaktischer 
Anhang.  2.  Aufl  Leipzig,  Teubner  1874.  103  S.  in  8.  Pr.  1 Mk. 

Das  Büchlein  enthält  zunächst  Beispiele  über  die  Verba  auf  fu  u die 
Anomala  (bis  S.36),  dann  folgt  bis  S.  50  ein  syntaktischer  Anhang,  der 
sich  in80§§  auf  das  Notwendigste  aus  der  Syntax  des  Nomens  u des 
Verbums  erstreckt,  gegen  den  sich  freilich  in  formeller  u.  materieller 
Umsicht  gar  manches  einwenden  Hesse;  daran  reiben  sieb  Uebungt- 
bcispiele  Uber  die  syntaktischen  Regeln  (bis  S.  78),  den  Schluss  bildet 
ein  Wörterverzeicbniss.  Zusammenhängende  Uebungsstücke  linden  sich 
nicht,  wohl  aber  von  Zeit  zu  Zeit  gemischte  Beispiele  Die  Noten 
unter  dem  Texte  sind  massig,  nehmen  aber  nicht  immer  die  gebührende 
Rücksicht  auf  die  Zeit  u.  die  bereits  erworbenen  Kenntnisse 
des  Schülers  Was  soll  cs  z.  B.  heissen,  wenn  S 50  „das  Zuviel  u. 
das  Zuwenig“  nicht  angegeben  ist?  Gewinnt  der  Schüler  etwas  davon, 
wenn  er  anstatt  unter  dem  Texte  im  Wörterverzeicbniss  vntgpoki  u. 

findet?  Dass  schon  gleich  von  vorneherein  auf  den  erst  viel 
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später  folgenden  und  also  den  Schülern  noch  ganz  unbekannten  „syn- 
taktischen Anhang“  verwiesen  wird,  ist  wieder  etwas,  wofür  uns  das 
methodische  Verständniss  abgebt 

Griechische  Literaturgeschichte  in  neuer  Bearbeitung  von  Dr.  Rudolf 
Nicolai.  Magdeburg,  Ileinrichshofen'scbe  Buchhandlung  Von  dieser 
neuen  Bearbeitung  der  1867  zuerst  erschienenen  Geschichte  der  griech. 
Literatur  liegt  bis  jetzt  der  erste  Band,  die  antik  - nationale  Literatur 
enthaltend,  vor.  l>ie  erste  Hälfte  (1873)  umfasst  v.  S.  1 — 237  die 
poetische  Literatur,  die  zweite  Hälfte  (1874),  bis  S 527  die  Literatur 
der  Prosa.  Wenn  man  erwägt,  dass  derselbe  Stoff  früher  auf  nur  202  S. 
abgehandelt  war,  so  ergibt  sich  schon  daraus  die  ausserordentliche 
Erweiterung  des  Buches;  aber  auch  abgesehen  davon  ist  dasselbe  vol- 
ständig  umgearbeitet.  Selbst  die  §§  , Abschnitte  u.  Ueberscbriften  sind 
anders  geworden  Diese  Erweiterung  u.  Umänderung  war  denn  auch 
ein  Bedürfnis?,  ebenso  hinsichtlich  des  historischen  Materials,  wie  der 
Beurteilung  der  Autoren  u.  der  initgeteilten  Literatur,  da  die  erste 
Ausgabe  für  einen  Leitfaden  zu  viel  u.  für  ein  Handbuch  zu  wenig  bot. 
Eine  absolute  Vollständigkeit  darf  man  freilich  auch  jetzt  noch  nicht 
erwarten;  aber  wenn  man  auch  billiger  Weise  von  dieser  absiebt,  wird 
mau  da  und  dort  etwas  vermissen,  was  wenigstens  der  Gleicbm&ssigkeit 
wegen  aufzunehmen  war.  Manches  liess  in  der  ersten  Ausgabe  auch  das 
Register  zu  wünschen  übrig;  hoffentlich  wird  auch  in  dieser  Hinsicht  die 
nenc  Bearbeitung  einen  Fortschritt  zeigen. 

Gottfried  Hermann.  Zu  seinem  hundertjährigen  Geburtstage  von 
H.  Koch  ly.  Mit  einem  Bildnisse  G.  Hermanns.  Heidelberg,  Carl 
iVinter’s  Universitätsbucbhandlung.  1874.  330  S.  io  8 Pr.  2 Thlr. 

20  Sgr.  Das  Werk  enthält  zunächst  auf  105  SS.  die  Gedächtnisrede, 
welche  der  Verf.  am  28.  Novbr.  1872,  dem  hundertjährigen  Geburtstage 
G.  Hermanns,  zu  Heidelberg  gehalten.  Ist  schon  dieser  wegen  des  Mannes, 
den  sie  betrifft,  u.  durch  die  geistreiche  Art  u.  Weise,  mit  der  Köchly 
seinen  Stoff  zu  behandeln  weiss,  im  höchsten  Grade  anziehend,  so 
liefern  die  „Beilagen  u.  Belege“,  welche  den  übrigen  Teil  des  Buches, 
zwei  Drittteile  des  Ganzen,  einnehmen,  ein  so  reichhaltiges  Material  zur 
Beurteilung  und  Würdigung  nicht  blos  G Hermanns,  sondern  der  gleich- 
zeitigen Zustände  u.  Bestrebungen  auf  philologischem  u.  allg.  wissen- 
schaftlichem Gebiete,  dass  wir  darin  einen  sehr  wertvollen  Beitrag  zur 
einschlägigen  Geschichte  finden.  Der  Verf.,  einer  der  begabtesten 
Schüler  Hermanns,  u.  gleich  andern  diesem  mit  Pietät  u voll  Begeisterung 
zugethan,  war  in  der  Lage,  teils  ans  eigener  Anschauung  u.  Selbsterlebtes 
zu  berichten,  teils  die  Mitteilungen  von  G.  Hermanns  Sohne  Konrad 
Herrmann  und  Freunden  des  Verstorbenen  zu  veröffentlichen.  Für 
Philologen,  die  in  G Hermann  den  ersten  Meister  ihres  Faches  in 
diesem  Jahrhundert  verehren,  bedarf  es  keiner  weitern  Empfehlung  eines 
Buches,  das  seinem  Andenken  gewidmet  u.  ebenso  bestimmt  als  geeignet 
ist,  die  Leser  mit  seinem  Geiste  zu  erfüllen. 

Friedr.  Lübker1»  Reallexikon  des  klassischen  Altertums  für  Gym- 
nasien. Vierte  verbesserte  Auflage  herausgegeben  vou  Dr.  Fr  Aug. 
Eckstein  und  Dr.  0.  Siefert.  Mit  zahlreichen  Abbildungen. 
Leipzig,  1874.  Druck  und  Verlag  von  Teubner.  1874  1116  S.  in  Lex. 

Form.  Pr.  12  Mk.  Die  Auf!  ist  nach  Llibkers  Tod  teils  (bis  zum 
Buchstaben  L incl.)  von  Eckstein , teils  von  Siefert  besorgt  worden. 
Die  Brauchbarkeit  des  Werkes  ist  durch  sorgfältige  Prüfung  des 
Einzelnen,  durch  Berichtigungen  und  Ergänzungen  erhöht  worden. 
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Manche  Artikel  haben  eine  Umarbeitung  und  bedeutende  Erweiterung 
erhalten  z.  B.  Bildhauer,  Masse,  Frovincia,  andere,  wie  Zeitrechnung, 
Seekrieg,  sind  neu  binzugefiigt  worden  Den  tabellarischen  Uebersicbten 
der  Gewichte),  Masse  und  Münzen  sind  die  jetzigen  Werte  beigesetzt, 
für  die  Münzen  vorläufig  noch  in  Thalern.  Auch  die  literarischen 
Nacbweisungen  erscheinen  wieder  vermehrt,  so  dass  das  Werk  nicht 
bloss  für  Gymnasiasten  genügt,  sondern  auch  noch  jüngeren  Philologen 
als  Handbuch  dienen  kann.  Schade,  dass  es  nach  Aufhebung  der  Preise 
nicht  mehr  als  Prämie  verwendet  werden  kann;  indes  werden  sich 
auch  jetzt  noch  Wege  finden  lassen,  dasselbe  teils  durch  Empfehlung 
zum  Ankauf,  teils  schenkungsweise  in  die  Hände  strebsamer  Schüler 
zu  bringen. 

Kurze  vergleichende  deutsche  Grammatik  v.  Schoenborn.  1.  T. 
Laut-  u Flexionslehre.  Breslau  (Kern)  1873.  — Ohne  Zweifel  hat 
die  mittelhochdeutsche  Lektüre  auch  die  Aufgabe,  den  Schüler  in  die 
historische  Grammatik  einzuführen.  Ein  kurzgefasstes  Handbuch, 
welches  den  Zusammenhang  der  mhd.  u.  nhd.  Sprache  in  seinen  Grund- 
zügen klar  legen  will,  muss  daher  freudig  begrüsst  werden,  besonder» 
wenn  es  so  sorgfältig  bearbeitet  ist  wie  vorliegendes  Werkchen  Pie 
grosse  Sorgfalt  des  Verf.  hat  übrigens  das  Buch  mit  vielen  unnötigen 
Details  beschwert.  Auch  ist  kaum  in  Abrede  zu  stellen,  dass  manche 
Erklärungen  u.  Entwicklungen  für  den  Anfänger  nicht  verständlich 
genug  sind ; man  vergl.  z.  B.  die  Lehre  von  der  Brechung  u.  vom  Um- 
laut bei  Schönborn  mit  den  so  überaus  präzisen  Auseinandersetzungen 
in  Hoffmanns  nhd.  Gram.  — Die  Schreibung  verleumden  (§.  6 3.  A.) 
sollte  kurz'  begründet  sein  Ob  lüderlich  (§.  6.  5.  A.)  richtig  ist, 
scheint  nach  Duden  („die  deutsche  Rechtschreibung“)  mindestens 
zweifelhaft  zu  sein. 

Praktische  Anleitung  zur  Abfassung  deutscher  Aufsätze  in  Briefen 
an  einen  jungen  Freund.  Von  Dr.  L.  Cholevius  3 Aufl.  Leipzig, 
Teubner.  1874.  Das  bekannte  Büchlein,  das  ebenso  trefflich  seinem 
Inhalt  als  ansprechend  der  Form  nach  ist,  hat  in  der  neuen  Auflage 
keine  wesentliche  Veränderung  erlitten 

Theoretisch -praktische  Anleitung  zur  Abfassung  deutscher  Aufsätze 
von  Dr.  Jul  Naumann.  2.  Aufl  Leipzig,  Teubner.  1874.  317  S. 
in  8.  3 Mk.  Das  Buch  enthält  ein«  Aufsatzlehre  (Rhetorik),  im  Allge- 
meinen u.  nach  den  einzelnen  Arten  rednerischer  Darstellung.  An  die 
Regeln,  welche  ohne  Breite  klar  gefasst  sind,  reihen  sich  Musterbeispiele 
(in  der  neuen  Aufl  vermehrt,)  an  diese  Dispositionen  an.  Die 
gewählten  Themen  schliessen  sich  fast  durchweg  an  die  Lektüre  klasische: 
Werke  an.  Reicher  Stoff  u geschickte  Verarbeitung  desselben  empfehlen 
das  Buch,  dem  man  es  ansieht,  dass  es  aus  der  Schule  hervorgegaogen 
u.  das  jedenfalls  zu  den  bessern  auf  diesem  Gebiete  gehört.  Themen, 
deren  Disposition  sich  schon  auf  mehrere  Druckseiten  erstreckt,  eignen 
sich  weniger  zur  Ausarbeitung  als  zur  Unterstützung  der  Lektüre,  der 
sie  entnommen  sind. 

Dispositionen  und  Materialien  zu  deutschen  Aufsätzen  über  Themate 
für  die  beiden  ersten  Klassen  höherer  Lehranstalten.  VonDr.  L.  Cho- 
levius. Erstes  Bdchen.  7.  verb  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1874. 
Es  sind  11  Dispositionen,  die  zu  schwer  erschienen,  durch  neue  ersetzt 
(Nr  13.  15.  22.  24.  43.  53.  63.  69.  70.  77.  114).  Nach  dieser  Richtung 
dürfte  vielleicht  noch  mehr  geschehen;  denn  wenn  das  Buch  einen 
Fehler  hat,  so  ist  es  der,  dass  ein  Teil  der  Themen  auch  für  obere 
Klassen,  für  die  es  bestimmt  ist,  zu  schwierig  und  zu  wenig  konkret  ist 
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Von  Wartigs  Erläutern  nga  bi  bl  ioth  ek  (Leipzig)  ist  das  17.  und 
18. Bändeben,  Erläuterungen  zu  Goethe’g  Tasso  und  Die  natürliche 
Tochter  von  H.  Ddntzer  enthaltend,  in  zweiter  neu  durchgesehener 
Aull  erschienen.  Das  seit  der  ersten  Autl.  gewonnene  Material  ist 
sorgfältig  verwertet,  namentlich  bei  der  Entstehungsgeschichte  des 
Tasso.  Besondere  Beachtung  ist  den  von  Hettner  gegen  beide  Dramen 
erhobenen  Bedenken  zu  teil  geworden  und  vor  allem  die  Behauptung, 
Tasso  zerfalle  in  zwei  nicht  zusammen  stimmende  Hälften,  beleuchtet, 
nsd  die  Einheit  des  Stückes  nachgewiesen  Auch  Gruppe’s  Aufstellungen 
werden  zurückgewiesen. 

Vorschule  der  Geometrie  von  J.  C.  V Hoffman  n.  1.  Lieferung. 
Halle,  Verlag  von  L.  Nebert  1874.  Ein  propaedeutisches  Lehrmittel,  das 
vor  vielen  anderen  mit  Sorgfalt  bearbeitet  das  Element  der  Bewegung 
zur  ansgedehntesten  Geltang  bringt  und  den  Leser  zur  Selbstthätigkeit 
anregt  durch  eine  Menge  eingelegter  Kragen,  welche  im  besonderen 
Dicht  selten  der  Art  sind,  angehenden  Lehrern  von  Nutzen  zu  sein. 
Dazu  kommt  eine  Korrektheit  des  Ausdruckes,  welche  dieser  Arbeit 
ebenfalls  eine  weitere  Verbreitung  wünschen  lässt.  — 

Mathematische  Aufgaben  von  H.  C.  F.  Martus.  1.  Teil.  3.  Aufl. 
C.  A Koeh’s  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig  — Diese  Sammlung,  be- 
reits im  7.  Band  Seite  95  dieser  Blätter  allen  Lehrern  der  Mathe- 
matik warm  empfohlen,  berücksichtigt  in  der  neuen  Auflage  nur 
mehr  in  den  Zahlenangaben  die  neuen  Masse;  drei  Aufgaben  sind  um- 
geändert, drei  andere  durch  neue  ersetzt  und  fünf  eingeschaltet  worden. 
Der  Wortlaut  ist  durchweg  klar  gefasst,  so  dass  der  Schüler  ohne 
Mühe  das  Verlangte  erkennt;  viele  der  Aufgaben  gestatten  die  Lösung 
auf  mehreren  Wegen,  und  die  Resultate  sind  meist  einfach  und  daher 
geeignet,  das  Vertrauen  in  die  eigene  Kraft  zu  beleben. 

Trigonometrische  Aufgaben  von  Lieber  & Lühmann  Mit  einer 
Fig  - Tafel.  Berlin,  Verlag  von  Leonhard  Simion  1874.  Aehnlich  wie 
bei  den  vor  kurzem  erschienenen  geometr.  Aufgaben  sind  auch  hier 
die  zu  benützenden  Formeln  immer  vorher  zusammengestellt  und  darauf 
aufmerksam  gemocht,  wenn  die  Aufgabe  auf  eine  quadrat.  Gleichung 
führt.  In  diespr  Sammlung  sind  in  5 Abschnitten  die  goniometrischcn 
Hilfsmittel,  Dreiecks-,  Vierecks-,  Vermischte -Aufgaben,  ferner  Aufgaben 
ans  der  angewandten  Trigonometrie,  als  Höhen  - u.  Distanz  - Messungen, 
sowie  Parallaxen- Aufgaben  enthalten;  im  Anbange  ist  eine  Tabelle 
pythagoreischer  Dreiecke,  u.  eine  zweite  über  vollständig  berechnete 
schiefwinkl  Dreiecke  zu  Zahlenbeispielen.  Da  die  Resultate  immer 
beigefügt  u.  bei  den  schwierigem  Aufgaben  die  Lösung  oder  wenigstens 
die  Anleitung  hiezu  immer  angegeben  ist,  so  darf  diese  Sammlung 
trigonometr.  Aufgaben  nach  reiu  analytischer  Methode  insbesondere 
auch  wegen  der  grossen  Auswahl  von  Vierecks- Aufgaben  bestens 
empfohlen  werden. 

Die  prismatischen  und  pyramidalen  Drehungs-Körper  von  Heinze. 
Separat-Abdruck  aus  dem  Scbulprogrämme  1874.  Mit  einer  lithograph. 
Tafel.  Cöthen,  Otto  Schulze  1874.  Durch  Drehung  einer  der  congr. 
tiegenflächen  und  gleichzeitige  Verlängerung  und  Verkürzung  der  Sei- 
tenkanten  tritt  eine  beständige  Aenderung  der  Körper  ein.  Vorliegendes 
Programm  beschäftigt  sich  mit  der  Aufsuchung  des  mathematischen 
Gesetzes  für  diese  verschiedenen  Gestaltungen  und  gelaugt  der  Verf. 
nach  einer  sehr  klaren  und  einfachen  Beweisführung  unter  Zugrunde- 
legung der  Formel  für  die  Simpson’scben  Körper  (Wittsteins  Prismatoid) 
zn  der  allgemeinen  Formel  biefür. 
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Dr.  Subic,  Lehrbuch  der  Physik  för  Obergymnasien  und  Oberreal- 
scbulcD.  Buda-Pest,  Verlag  von  Gustav  Heckenast  1874.  — Diese 
Arbeit  ist  nach  dem  gleichen  Princip  induktiver  Darstellung  wie  die 
Physik  Baumgartners  verfasst  und  hat  sich  auch  bezüglich  der 
Anordnung  des  Stoffes  letztere  mit  geringen  Abweichungen  zum  Muster 
genommen.  Vorzüge  sind  eine  korrekte  Darstellung  der  Gesetze  (jedoch 
nicht  immer  ihrer  Ableitung),  eine  scharfe  Charakterisierung  der 
Methoden  und  die  Consequenz,  mit  welcher  der  Verf  das  Princip  von 
der  Erhaltung  der  Kraft,  das  in  seiner  Allgemeinheit  als  die  grösste 
Errungenschaft  der  neueren  Wissenschaft  betrachtet  werden  muss, 
durch  das  ganze  Gebiet  der  Physik  hervorzuheben  bemüht  ist  Dadurch 
vermeidet  er  den  Fehler,  in  welchen  elementare  Bearbeitungen  meist 
verfallen,  indem  sie  über  der  Beschreibung  der  Naturerscheinungen 
die  wirkenden  Ursachen  aus  dem  Auge  verlieren,  während  jene  durch 
beständige  Beachtung  der  wirkenden  Kräfte  bei  jeglichem  Wechsel 
ihrer  Form  unter  einen  Gesichtspunkt  gebrnebt  werden  sollten,  ln 
der  theoretischen  Mechanik  dürften  einige  Ableitungen  der  Gesetze 
weniger  befriedigen,  z.  B.  Seite  105  für  die  Resultate  zweier  auf  einen 
Punkt  wirkenden  Kräfte,  Seite  164  für  die  Dauer  einer  Pendel- 
schwingung. All  dieses  kann  jedoch  gegen  die  Vorzüge  des  Buches 
nicht  in  Betracht  kommen. 

Kleine  Schulgeographie.  Kleinere  Ausgabe  des  Leitfadens  für  den 
geograph  Unterricht,  begründet  von  E.  v Seydlitz.  15.  Aufl.  Breslau, 
Ferd.  Hirt.  1874  Pr  17'  , sgr.  Die  neue  Aufl  dieses  längst  bekannten 
u anerkannten  Buches  ist  ohne  wesentliche  Veränderung  doch  vielfach 
verbessert  und  berichtigt,  namentlich  sind  die  Skizzen  vermehrt. 

Collection  of  British  and  American  Standard  Authors.  Edited  by 
F.  H Hahn.  XI.  A selcction  from  the  Essays  of  Charles  La  mb. 
Leipzig,  E.  Fleischer.  1874.  Wie  die  vorausgebenden  Bändchen  dieser 
Sammlung  eingerichtet,  mit  biographischen  Skizzen , Einleitung  und  er- 
klärenden Noten  für  den  Schul-  und  Privatgebrauch. 

An  EsBay  on  Man  by  Alex  Pope.  Zum  Schulgebraucbe  eingerichtet 
von  D A.  Deetz.  Leipzig,  E.  Fleischer.  1874  Mit  ausreichenden 
deutschen  Noten  unter  dem  Texte. 

Les  Aventures  de  T§16maque  par  F6nelon.  Avec  de  notes  gram- 
maticales  et  un  vocabulaire  par  Dr.  Ed.  Ho  che.  A I'usage  des  eroles. 
14m«  edition,  revue  et  augmentee  par  F.  Denervaud.  Leipzig.  1874.  E. 
Fleischer.  Die  Noten  (unter  dem  Texte)  sind  spärlich  und  doch  gar 
manche  überflüssig.  Im  übrigen  eignet  sich  die  Ausgabe  für  die  Schule. 

Kurze  Anleitung  zum  Erlernen  der  hebräischen  Sprache  für  Gym- 
nasien und  für  das  Privatstudium  von  Dr.  C.  II.  Vosen.  12.  umge- 
arbeitete Aufl.  von  Dr.  Fr.  Kauler.  Freiburg  i.  Br.,  Ilerder’sche 
Verlagshandlung.  1874.  124  S.  in  8.  Preis  12  Sgr.  Ausser  der 

Grammatik  (Etymologie  u.  Syntax)  enthält  das  Buch  auch  noch  Uehungen 
zum  Uebersetzen  ins  Deutsche  u.  das  nötige  Wortregister  dazu. 
Zweckmässige  Einrichtung,  guter  Druck  uud  Wohlfeilheit  empfehlen  es 

Peter  Schlemibls  wundersame  Geschichte.  Mit  Anmerkungen  u 
Vocabulair  zum  Uebersetzen  ins  Englische  von  F.  Schroer.  10  Aufl. 
Hamburg.  Verlag  von  J.  F.  Richter.  1874.  Das  Vocabulair  ist  sehr 
mager,  von  Anmerkungen,  was  man  sonst  so  nennt,  ist  nichts  zu  entdecken. 
Dagegen  ist  das  Buch  illustriert.  Welchen  Zweck  das  haben  soll  nnd 
überhaupt  wie  man  auf  den  Gedanken  kommen  konnte,  Chamisso’s 
Schlemihl  zum  Uebersetzen  zu  benützen,  das  ist  schwer  erfindlich. 
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Zehetmayrs  Lexicon  comparativum , (Wien  bei  Holder)  dessen 
eingehendere  Rec,  Vorbehalten  bleibt,  hat  in  der  Pariser  Revue  critique 
d’histoire  ct  de  litterature  Nro.  33,  15.  August,  eine  Besprechung 
gefunden,  die  mit  folgenden  Worten  schliesst:  Monsieur  Zehetmayr  a 
tu  la  bonue  idee  de  tourner  son  attention  vers  uue  partie  de  l’histoire 
des  laogues  qui  est  encore  presque  inexploree:  il  a arnasse  un  certain 
nombre  de  romparaisons  interessantes,  et  i)  a röuni  en  son  livre  le 
reaultat  d’observations  ötendues  et  variees  . . Diesen  Schlussworten 
geht  folgende  wichtige,  den  hohen  Wert  der  Analogie  betonende 
Bemerkung  voraus:  On  a si  peu  fait  jusqu’  k present  pour  1’  etude  de 
la  transformation  de  sens,  lamcihode  ä suivre  dans  ce  genre  de  recherche 
est  encore  si  mal  determince,  qu’  on  doit  etre  reconnaissant  4 M Z.des 
materiaux  qu’  illivre  Uue  article  comme  celui  ou  l’auteur  rapproche 
„aegre“  =r  difficilement,  venant  de  „aeger“  = malade  et  l’allemand 
„kaum“  = ä peine,  venant  du  vieux  haut- allcmand  „chütn“  = malade, 
a certainement  son  merite  etc.  etc. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien  4. 

I Zrf>  Aeschylus  (Pers.  173  f.  418.  565.  635  686.  691.  923).  Zu 
Enripides  (Aeol.  fragm.  25.  Alcmene  fr.  95).  Zu  Marius  Victorinus 
(VI  fase  I p.  9.)  Von  Oherdick 

IV.  Enthält  unter  anderm  einen  Vortrag  von  Hintner  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Kragen , der  das  indogermanische  Urvolk 
betroffen,  u.  einen  sehr  ansprechenden  Nachruf  von  dem  früh  ver- 
storbenen L Vielhaber  von  J.  Ha  ul  er. 

6. 

I.  Zu  Aeschylus.  Von  J.  Oberdick.  (Pers.  428  wird  rf quu  st 
o/iua  vorgcschlagen).  — Zu  Tacitus.  Von  Drftger.  (Entgegnung  auf 
die  Georges’sche  Kecension  seiner  Ausgabe).  — Kritische  und  exegetische 
Bemerkungen  zu  dem  Troeriunen  des  Euripides.  Von  H.  Cron. 

Zeitschrift  für  d Gy  mnasialwesen  7. 

I.  Die  wissenschaftl.  Sprachforschung  in  den  Gymnasien.  Von  Prof. 
Dr.  Sallwürk.  (Eine  Besprechung  des  Baur’schen  Buches  „Sprach- 
wissenschaft!. Einleitung  in  das  Griecb.  u Lat.“  Das  Urteil  stimmt 
mit  dem  S.  175  dieser  Bl.  Gesagten  überein).  — Zur  philos.  Propä- 
deutik von  Dr  H.  Müller.  (Soll  organisiert  und  obligat  gemacht 
werden).  — Zur  Förderung  der  deutschen  Sprache  in  der  Provinz  Posen. 
Von  Henrychowski.  (Es  werden  einzelne  Vorschläge  gemacht).  — 
Ueber  die  Schuldfrage  im  Oed.  tyr.  Von  Dr.  Berch.  (Erwiderung 
auf  den  Aufsatz  Hertels  im  Febr. -Heft  der  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.) 

8. 

I.  Vergils  vierte  Eelnge.  Von  Dr.  Gebhardi  in  Posen.  (Die 
Ecloge  mache  textlich  so  viel  Schwierigkeiten , dass  man  sie  mit  den 
Schülern  besser  nicht  lese.  Verf.  will  v.  12  saecula  st.  Pollio  lesen, 
einige  Verse  ausscheiden,  andere  versetzen  etc  ).  — Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  des  engl,  höheren  Schulwesens.  (Die  Absetzung  des  Dr. 
Haymann,  Headmasters  von  Rugby  - School.) 
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II.  Enthält- unter  anderem  eine  anerkennende  Anzeige  des  Witney  - 
Jolly’schen  Werkes  „Die  Sprachwissenschaft“  (von  Dr.  G.  Meyer  in 
Gotha)  und  von  der  interessanten  Programmabhandlung  T Mommsens 
„Entwicklung  einiger  Gesetze  für  den  Gebrauch  der  griech  Praepo- 
sitionen“  (von  W.  Ilirschfelder  in  Berlin)  — Jahresberichte  des 
pbilolog  Vereins  zu  Berlin , darunter  „Thatsachen  der  attischen 
Formenlehre“  von  Dr.  v.  Bamberg. 


Statistisches. 

Ernannt:  Lehramtskand.  Weger  (Kouk.  1873)  zum  Studl.  in 

Windsheim;  Lehramtskand.  Albert  zum  Ass.  in  Munuirstadt;  Lehr- 
amtskand. Hammer  (Konk.  1873)  zum  Studl.  in  Günzbnrg:  Studl. 

Dr.  M.  Zink  zum  Gymn. -Prof,  in  Zweibrücken;  Subrector  Scholl 
in  Fürth  zum  Studl.  in  Regensburg;  Ass.  Gerstenecker  in  München 
(Konk.  1871)  zum  Studl  in  Landshut;  Studl.  Seelos  in  München 
(Max -Gymn.)  zum  Gymn. -Prof,  iu  Neuburg  a.  D. ; Studl^Kohl  in 
Müncheu  (Wilb  -Gymn.)  zum  Gymn. -Prof,  in  Burgbausen;  zum  Studl 
für  Math,  in  Burgbausen  der  dortige  Ass  Job.  May  e r;  Studl.  Ehemann 
in  Nürnberg  zum  Gymn  -Prof,  in  Kaiserslautern;  Lehramtskand. 
Zwanziger  (Konk.  1869)  zum  Studl.  in  Nürnberg;  Studl.  Andr. 
Schmitt  in  Wrürzburg  zum  Gymn  - Prof,  in  Landau:  Lehramtskand. 

Priester  Ant.  W'eber  (Konk.  1869)  zum  Studl.  in  Würzburg;  Lehr- 
amtskand. Vinc.  Nach  reiner  (Konk.  1872)  zum  Studl.  für  Math,  in 
Landau;  Studl  Dr.  Kihn  in  Eichstätt  zum  Univ.-Prof.  in  Würzburg; 
Math.  Ass.  Andr.  Müller  in  Hof  zum  Math.  Lehrer  an  der  Gewerh- 
scbule  in  Neumarkt. 

Versetzt:  Studl.  Ed.  Fischer  von  Regensburg  nach  Bamberg; 
Studl.  A.  Brunner  von  Landshut  nach  München  (Wilh.  Gymn.);  Studl. 
Hasenstab  von  Freising  nach  München  (Max -Gymn.);  Studl.  Ass- 
berger von  Regensburg  (Aula  scbol.)  nach  Freising. 

Quiesciert:  Prof.  Mayring  in  Neuburg  a.  D.;  Prof.  Sand  in 
Zweibrücken. 


Gedruckt  bet  J.  Gotteewlnter  4 Mösil  In  München,  Theatinerstresie  18. 
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Elementare  Behandlung  der  Hauptsätze  von  den  isoperimetrischen 

Figuren 

Im  5.  Hefte  des  9.  Bandes  bat  Prof.  Wa  Iber  er  eine  elementare 
Behandlung  derjenigen  Theoreme  ans  der  Lehre  von  den  Isoperimetern 
gegeben,  welche  seiner  Ansicht  nach  sich  besonders  zur  Aufnahme  in 
einen  elementaren  Lebrcursus  eignen,  and  man  wird  zageben  müssen, 
dass  sowohl  die  Auswahl  wie  die  Beweisführung  ihrem  Zwecke  sehr 
gut  entsprechen,  letztere  allerdings  nur  unter  einer  gewissen  Voraus- 
a&ung.  Herr  Wal  her  er  nimmt  es  als  sicherstehende  Thatsacbe  an, 
dass  die  gewöhnlichen  analytischen  wie  geometrischen  Beweise  in  mehr- 
facher Beziehung  unbefriedigt  lassen,  und  diess  ist  auch  bei  den  meisten 
gewiss  der  Fall ; der  Schüler  vermag  sich  an  den  gekünstelten  Aufbau  der 
Beweise  nur  schwer  zu  gewöhnen,  und  den  Lehrer  stört  der  darin  zu 
Tage  tretende  Mangel  an  Methode. 

Man  wird  es  daher  nur  billigen  können,  dass  Herr  W albe  rer  den 
nun  einmal  vorhandenen  pädagogischen  Knoten  nicht  etwa  auf  eine  neue 
Weise  zu  lösen,  sondern  vielmehr  radical  zu  durchschneiden  versucht 
hat.  Er  trennt  das  gesaminte  Material  des  Spezialkapitels  von  den 
isoperimetrischen  Gebilden  von  der  Elementargeometrie  und  überweist 
es  der  Trigonometrie.  Nimmt  man  dieses  Auskunftsmittel  als  berechtigt 
an,  so  wird  man  gegen  das  eingeschlagene  Verfahren  nichts  ein  wenden 
können;  die  Beweise,  gestützt  auf  ein  sehr  einfaches  Lemma,  lesen 
sich  leicht  und  werden  einem  einigermassen  begabten  Schüler  ohne 
Schwierigkeit  verständlich -sein.  Wenn  gleichwohl  hier  eine  andere 
Methode  in  Vorschlag  gebracht  werden  soll,  so  mag  zu  ihrer  Recht- 
fertigung Folgendes  angeführt  werden. 

Der  geometrische  Unterricht  hat  sicher  auf  zweierlei  hinznarbeiten : 
auf  gründliche  Bildung  des  Verstandes  and  auf  ebenso  gründliche 
Bildung  des  räumlichen  Auffassungsvermögens.  Nur  das  erste  hat 
die  ältere  Schule,  als  deren  Hauptvertreter  der  Altmeister  E u c 1 i d 
inzusehen  ist,  im  Auge;  die  nach  Euclid’s  Vorbild  geführten  Beweise 
scheinen  blos  den  Zweck  zu  haben,  den  Lernenden  zur  U''L '.'rzeugung 
von  der  Richtigkeit  eines  Satzes  zu  zwingen,  gleichviel  ob  dieser  in- 
telektuelle  Zwang  durch  die  Anschauung  unterstützt  werde  oder  nicht. 
Daher  auch  jenes  für  eine  wirkliche  innere  Ueberzeugung  so  überaus 
nachtbeilige  Vorwiegen  der  apagogischrn  Beweise,  welche  bei  Euclid’s 

BUUer  f.  d.  bayer.  Gyranapialw.  X.  Jahre-  21 
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Nachfolgern  die  direkte  Demonstration  einer  Wahrheit  fast  gänzlich 
verdrängen.  Auf  der  andern  Seite  sehen  wir  seit  dem  Schlüsse  des 
vorigen  Jahrhunderts,  seit  Clairaut  und  Thibaut,  die  sogenannte 
genetische  Richtung,  welcher  sogar  die  Eintheilung  des  geometrischen 
Unterrichtsstoffes  in  Definition,  Lehrsatz,  Aufgabe  etc.  zu  viel  ist  nnd 
welche  fast  Alles  mit  der  durch  den  reflektirenden  Verstand  nur  an- 
vollkommen unterstützten  Anschauung  erreichen  zu  können  glaubt. 
Die  Pädagogik  der  Neuzeit  bat  sich  in  grosser  Uebereinstimmung  dahin 
ausgesprochen,  dass  der  geometrische  Unterricht,  insbesondere  was 
gelehrte  Anstalten  anlangt,  von  beiden  Extremen  sich  gleich  fern  zu  halten 
und  einerseits  die  für  die  streng  logische  Schulung  des  Verstandes  un- 
umgänglich nothwendigen  Euclid'schen  Distinctionen  beizubehalten, 
andererseits  aber  auch  auf  möglichste  Ucbung  und  Ausbildung  des 
Anschauungsvermögcns  Bedacht  zu  nehmen  habe. 

Dieser  zweiten  Anforderung  scheint  nun  die  von  Hrn.  'Walberer 
angegebene  Methode  nur  unvollkommen  zu  entsprechen.  Der  Schalet 
wird  die  Wahrheit  jedes  einzelnen  ihm  vorgefilhrten  Theorems  für  den 
Augenblick  erkennen,  er  wird  einsehen,  dass  es  so  ist,  aber  das  Opcriren 
mit  goniometrischcn  Funktionen  wird  ihn  kaum  dazu  gelangen  lassen, 
sich  ganz  klar  darüber  zu  werden,  warum  es  gerade  so  und  nicht  anders 
ist.  Dio  direkte  Erkenntniss,  welche  die  Figur  gewährt,  kann  keine 
noch  so  elegante  analytische  Herleitung  ersetzen. 

Dass  es  zur  Zeit  keinen  ausschliesslich  von  Lineal  und  Cirkel  Ge- 
brauch machenden  Beweismodus  giebt,  welcher  die  im  Vorstehenden 
geforderte  figürliche  Anschaulichkeit  bietet,  ist  freilich  wahr.  Dessbilb 
wurde  jedoch  bereits  oben  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  ein 
solcher  Beweis  auf  dem  gewöhnlichen  Boden  der  Elementargeometrie 
sich  überhaupt  nicht  erbringen  lasse,  und  desshalb  muss  Ilrn  W a 1 b e r e r * s 
Hereinzichen  der  Trigonometrie  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus 
als  ein  namhafter  Fortschritt  bezeichnet  werden.  Das  Auskunftsmitte), 
welches  den  Gegenstand  der  folgenden  Zeilen  bilden  soll,  ist  sogar  ein 
noch  radicaleres,  und  es  wird  nothwendig  sein,  die  Wahl  desselben  erst 
eingehend  zu  motiviren. 

Wir  wünschten  die  Einführung  der  elementarsten  Sätze  der  Lehre 
von  den  Kegelschnitten  in  das  Gymnasial -Pensum.  Diese  Neuerung 
ist  seit  geraumer  Zeit  in  den  norddeutschen  Gelehrtenschulen  bereits 
zum  Vollzug  gebracht,  und  sowohl  literarische  als  private  Mittheilungen 
zeigen,  dass  man  dort  nur  günstige  Folgen  von  diesem  Schritte  bemerkt 
hat.  Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  eine  ausführliche  Darlegung  der 
Principien  zu  geben,  nach  welchen  diese  Einführung  zu  geschehen  hätte; 
an  literarischen  Vorschlägen  hiezu  ist  kein  Mangel.  Nur  gelegentlich 
möge  an  eine  kurze,  diesen  Gegenstand  behandelnde  Abhandlung  von 
Katzfey  (Gruncrts  Archiv,  6.Theil  S.  100)  erinnert  werden,  welche 
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ieigt,  auf  wie  einfache  Weise  man  diese  Gebilde  rein  planimetrisch 
behandeln  könne;  noch  leichter  gestaltet  sich  diese  Behandlung,  wenn 
man  in  ihr  ein  Corollarium  der  jetzt  in  unserem  Lehrplan  figurircndcn 
algebraischen  Geometrie  erblickt  — wie  diess  weiter  unten  an  einem 
Beispiele  ausführlich  gezeigt  werden  soll.  Soviel  wird  gewiss  jeder 
Lehrer  zugehen,  dass  der  Begriff  eines  Coordinatensystems  fUr  Primaner 
kein  allzuschwerer  ist.  — Welch  grossen  Nutzen  von  einer  wenn  auch 
oberflächlichen  Kenntniss  einfacher  krummer  Linien  die  geometrische 
Initiative  des  Lernenden  zieht,  in  wie  helles  Licht  dadurch  plötzlich 
der  gewöhnlich  nur  sehr  unvollkommen  aufgefasste  Begriff  des  geo- 
metrischen Ortes  tritt,  das  wird  jeder  Mathematiker  von  seinem  eigenen 
Studiengange  her  wissen. 

Nur  Einem  Einwande  möchten  wir,  bevor  wir  uns  zu  unserem 
eigentlichen  Thema  wenden,  in  Kürze  noch  begegnen,  dem  Einwande 
nämlich,  dass  durch  Einführung  der  Kegelschnittlehre  das  ohnehin 
schon  schwer  belastete  mathematische  Pensum  allen  inneren  Ilolt  ver- 
liere und  dass  eine  solche  Uebcrbürdung  des  Schülers  in  extensiver 
Hinsicht  schlimme  Folgen  für  ein  intensives  Studium  haben  werde. 
Diess  ist,  wie  nun  einmal  die  Sachen  stehen,  unbedingt  zuzugeben; 
allein  wir  haben  immer  noch  genug  Ballast,  der  ohne  allen  Schaden 
über  Bord  geworfen  werden  und  Besserem  Platz  machen  kann.  Die 
leider  noch  vorhandenen  Anfangsgrüude  der  combinatorischen  Analysis 
nehmen  gewiss  die  doppelte  Zeit  in  Anspruch,  in  welcher  ein  wissen- 
schaftlicher Lehrer  seiner  Klasso  einen  vollkommen  hinreichenden 
Abriss  der  Lehre  von  den  Curven  zweiter  Ordnung  zu  geben  im  Stande 
ist.  Auch  der  pädagogische  Nutzen  der  sphärischen  Trigonometrie, 
insoweit  dieselbe  hei  uns  betrieben  werden  kann  und  darf,  dürfte  sich 
hei  genauem  Zusehen  als  eiu  höchst  prekärer  heraussteilen.  Der 
Unterricht  in  der  mathematischen  Geographie  muss,  weil  er  den  Begriff 
einer  Ellipse  nicht  vorausselzen  darf,  bei  den  Kepler’schcn  Gesetzen, 
also  gerade  da  aufhören,  wo  sein  eigentliches  Interesse  beginnt;  sollte 
die  Kenntniss  solcher  Fuudamcntalwahrhcitcn  nicht  ungleich  der  Mög- 
lichkeit vorznziehen  sein,  einen  Numerus  Variationum  oder  die 
Distanz  zweier  Erd  - Orte  aus  ihrer  Länge  und  Breite  berechnen  zu  können  ? 

Als  Vorstufe  für  den  von  Ihn.  Walberer  behandelten  Sätze- 
Cyclus  möchten  wir  folgende  drei  Aufgaben  anfübren: 

I.  Von  einem  innerhalb  eines  Kreises  gegebenen  Punkte  ziehe  man 
eine  grösste  und  eine  kleinste  Gerade  an  die  Peripherie  (Euclid,  Lih. 
3,  Pr.  7)  und  ebenso  von  einem  ausserhalb  gegebenen  Tuukte  (Euclid, 
Lib  3,  Pr.  8).  Lösung  und  Beweis  unmittelbar  evident. 

II.  Auf  ein  und  derselben  Seite  einer  Geraden  sind  zwei  Punkte 
gegeben;  man  soll  von  denselben  zu  einem  Punkt  der  Geraden  zwei 
Strecken  so  ziehen,  dass  deren  Summe  ein  Kleinstes  wird. 

21* 
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Lösung.  Von  einem  der  beiden  Punkte 
A (Fig.  t.)  fälle  man  auf  die  Gerade  tun 
das  Loth  AC,  mache  darauf  CD  = AC  uod 
ziehe  DB,  welch  letztere  Gerade  die  mn 
in  E schneidet;  alsdann  ist 
AE  •+•  BE 

ein  Kleinstes. 

Beweis.  Denn  zieht  man  von  irgend 
einem  andern  Punkte  F der  Geraden  mn 
die  Strecken  AF  und  BF,  so  ist  im  A BDF 

DE  + EB  < DF  + FB. 

Nun  ist  A ACE  = A DCE,  also  DE  = AE  aai 
AE  + BE  < DF  + FB. 


III.  Man  soll  im  Innern  eines  gegebenen  Dreiecks  einen  Punkt 
so  bestimmen,  dass  die  Summe  seiner  Entfernungen  von  den  drei 
Ecken  ein  Kleinstes  wird.  (Ku  n tze,  Lehrb.  d.  Geom.  S 62,  Grunert’t 
Archiv,  55.  Theil  S.  335). 


Lösung.  Man  beschreibe  über  zwei 
beliebigen  Seiten  AB  und  BC  des  Dreiecks 
ABC  (Fig.  2.)  Kreisbogen,  welche  einen 
Winkel  von  120°  fassen;  der  Durchschnitts- 
punkt dieser  Kreise  ist  der  gesuchte  Punkt  D. 

Beweis.  Man  ziehe  DA,  DB,  DC  und 
auf  diesen  Linien  durch  A,  B,  C Senkrechte, 
welche  sich  in  den  drei  Punkten  a,  b,  c 
schneiden:  alsdann  ist 


BaC  ^ 2 R - / BDC  = Z CbA  = 2 R — / CDA  = AcB 
— 2 R - Z.  ADB  = 60», 

Das  Dreieck  abc  ist  also  gleichseitig.  Für  jedes  solche  Dreieck 
lässt  sich  aber  leicht  zeigen,  dass  die  Summe  der  drei  von  einem  will- 
kürlichen Punkte  innerhalb  auf  die  drei  Seiten  gefällten  Lothe  der 
Höhe  h des  Dreiecks  gleich  ist,  man  bat  demnach  der  Construction 
zufolge 

DA  + DB  •+■  DC  = h. 

Nunmehr  nehme  man  im  Innern  von  ABC  irgend  einen  andern 
Punkt  E und  ziehe  EA,  Eb,  EC,  sowie  bezüglich  EM,  EN,  EP  senk- 
recht auf  bc,  ca,  ab;  dann  ist  als  Hypotenuse  im  rechtwinkligen  Dreieck 
EA  > EM,  EB  > EN,  EC  > EP, 


oder  da  auch 

EM  + EN  + EP  = h 


ist, 


EA  + EB  + EC  > DA  DB  + DC. 
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Nach  diesen  ganz  elementaren  Sätzen,  deren  Richtigkeit  ein  Blick 
auf  die  Figur  bestätigt,  wäre  sofort  die  Einfahrung  eines  Kegelschnitts, 
' nämlich  der  Ellipse,  durch  analytisch -geometrische  Rechnung  zu 
bewerkstelligen,  und  zwar  könnte  diess  etwa  in  folgender  Weise  geschehen. 


Gegeben  ist  eine  gerade  Linie  AB  (Fig.  3.)  von  der  Länge  2 m; 
«s  soll  der  geometrische  Ort  all  derjenigen  Punkte  gefunden  werden, 
deren  Entfernungen  von  A und  B die  constante  Summe  2 a ergeben. 

Man  betrachte  den  Mittelpunkt  C von  AB  als  Ursprung  eines 
rechtwinkligen  Coordinatensystems,  AB  selbst  als  Abscissenaxe.  Ein 
willkürlicher  Punkt  D des  gesuchten  Ortes  habe  die  Coordinaten  x und 
y;  da  nun  B die  Abscisse  m und  die  Ordinate  0,  dagegen  A die 
Abscisse  m und  die  Ordinate  0 hat,  so  ist  nach  dem  pythagoreischen 
Lehrsätze 

AD  - ]/(a  + m)*  -f  y*. 

BD  = VY®  — m I*  -f-  y*, 
also,  den  Bedingungen  der  Aufgabe  gemäss, 

AI)  BD  — K(a  + m)*  + f , + Kfa’  - m)*  + y»  - 2a. 
Macht  man  diese  Gleichung  rational,  so  nimmt  sie  nachstehende 
Gestalt  an: 

x*  fa*  - m»)  + a»  y‘  = a*  (a*  - m»), 
oder,  wenn  man  noch 

a*  — m'  = b* 

setzt, 

a»  y*  b'  x*  rr  a*  b*.  v 

Da  in  dieser  Gleichung  die  beiden  Coordinaten  Vorkommen , so  ist 
das  durch  dieselbe  charakterisirte  geometrische  Gebilde  eine  krumme 
Linie,  die  wir  Ellipse  nennen.  Für  x = o wird 

jr  = i b; 
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d.  h.  die  Curve  schneidet  die  Ordinatenaxe  in  zwei  vom  Ursprung  gleich 
weit  (um  die  Länge  b)  abstehenden  Punkten.  Für  unsere  Zwecke  ist 
dann  allein  noch  folgende  Bemerkung  nöthig.  In  einem  beliebigen 
Punkt  der  Abscissennxe  mit  dem  Coordinaten  x und  o errichte  man 
auf  einer  Seite  jener  eine  Senkrechte  bis  zum  Durchschnitte  mit  der 
Curve;  deren  Länge  ist  dann  nach  dem  Obigen 


Nun  ist  offenbar 

a*  — x*  <C  &*, 

also  auch 

b V»-  < b, 

d.  h.  in  Worten:  Von  allen  senkrecht  auf  der  Abscissenaxe  stehenden 
Sehnen  der  Ellipse  ist  jene  die  grösste,  welche  mit  der  Ofdinatenaxe 
zusamruenfällt.  Diese  Thatsache  lässt  sich  durch  Zeichnung  ohne 
weiteres  verificiren;  man  ersieht  aus  der  Figur  sofort,  dass 

FG  < CE 

ist. 

Mit  den  hier  entwickelten  gewiss  nicht  allzu  schwierig  zu  erlan- 
genden Ilülfsmitteln  ausgerüstet  geben  wir  nun  zu  den  Hauptsätzen 
der  Lehre  von  den  isoperimetrischen  Figuren  über. 

IV.  Von  allen  über  einer  gegebenen  Grundlinie  construirbaren 
Dreiecken  von  gleichem  Umfang  hat  das  gleichschenklige  den  grössten 
Inhalt. 

Beweis.  Es  sei  AB  (Fig  3)  die  gegebene  Basis.  Aus  der  Congruenz 
der  Dreiecke  ACE  und  BCE  ergiebt  sieb,  das3 

AE  = BE, 

das  Dreieck  ABE  also  gleichschenklig  ist.  Nimmt  man  dann  auf  dem 
Umfang  der  Ellipse  willkürlich  den  Punkt  E und  zieht  AK  und  BK, 
so  ist  blos  die  Ungleichung 

A ABK  < A ABE 

nachzuweisen,  indem  ja  AK  -|-  BK  AE  -j-  BE  ist. 

Zieht  man  aber  durch  E eine  Gerade  parallel  zu  AB,  so  geht  ans 
dem  Obigen  unmittelbar  hervor,  dass  diese  Gerade  eine  Berührungslinie 
der  Ellipse  ist,  die  verlängerte  Gerade  AK  muss  also  die  Tangente  ms 
in  einem  Punkte  H schneiden.  Zieht  man  dann  noch  BH,  so  ist  nach 
einem  bekannten  Satze 

A ABK  + A KBH  = A ABE, 

Bomit 

A ABK  < A ABE. 

Ein  einfacherer  und  zugleich  anschaulicherer  Beweis  dieses  Funda- 
mcntalsatzes  dürfte  sich  schwerlich  erbringen  lassen. 
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Die  nämliche  Bcweisart,  ja  sogar  die  nämliche  Figur  dienen  auch  bei 
der  Discussion  eines  analogen  Satzes,  den  Ilr.  Waibercr  nicht  mit 
»ufgenommeu  hat,  der  aber  seinem  ganzen  Tenor  nach  iu  einer  elemen- 
taren Behandlung  ebenfalls  eine  Stelle  finden  muss. 

V.  Von  allen  über  einer  gegebenen  Grundlinie  construirbaren 
Dreiecken  von  gleichem  Inhalt  hat  das  gleichschenklige  den  kleinsten 
Umfang 

Beweis.  Es  sei  wiederum  AB  (Fig.  3)  die  Basis,  ABE  das  gleich- 
schenklige Dreieck  von  gegebenem  Inhalt.  Alsdann  liegen  die  Spitzen 
aller  mit  ABE  in  Basis  und  Flächeninhalt  übereinstimmenden  Dreiecke 
in  einer  durch  E zu  AB  parallel  gezogenen  Geraden  m n.  Wählt  man 
nun  einen  beliebigen  Punkt  II  dieser  Geraden  und  zieht  AH  und  BH, 
so  soll  der  Behauptung  zufolge 

AH  + BH  > AE  + BE 
sein. 

Um  diess  zu  beweisen,  construire  man  die  in  der  Figur  angegebene 
Ellipse,  deren  Tangente  mn  ist  Desshalb  muss  die  Gerade  BH  zwischen 
diesen  beiden  Punkten  die  Curve  in  einem  Punkte  L so  schneiden,  dass 
AL  + BL  = AE  + BE 
wird.  Da  aber  im  Dreieck  AKL  die  Relation 
AH  + LH  > AL 
besteht,  so  ist  offenbar  auch 

AH  + HL  + BL  = AH  + BH  > AE  + BE, 
was  zn  beweisen  war. 

Hr.  Walherer  stellt  als  zweiten  Hauptsatz  den  auf,  dass  das 
grösste  aus  vier  gegebenen  Seiten  zu  construircnde  Viereck  das  Schnen- 
viereck  sei.  Diess  ist  auch  nothwendig,  weil  beim  Beweise  nachfolgender 
Lehrsätze  davon  Gebrauch  gemacht  wird.  Sollten  sich  jedoch  diese 
weiteren  Sätze  ohne  diese  Beihilfe  erweisen  lassen,  so  erscheint  diess 
insoferne  als  ein  Vortheil,  als  dadurch  die  Beiziehung  eines  en  sich 
zwar  interessanten,  für  die  Methode  jedoch  ziemlich  irrelevanten  Hülfs- 
satzes  vermieden  wird.  Wir  gehen  desshalb  sofort  zu  dem  in  dem  ge- 
dachten Aufsatze  mit  Nr.  3 bczeichneten  Lehrsätze  über. 

VI.  Von  allen  isoperimetrischen  n Ecken  hat  das  reguläre  den 
grössten  Inhalt. 

Beweis,  a)  Wir  zeigen  zuerst,  dass  von  zwei  isoperimetrischen 
s Ecken  das  gleichseitige  das  grössereist,  ohne  auf  die  Winkel  Rücksicht 
zn  nehmen.  Zu  diesem  Zwecke  schneiden  wir  von  dem  völlig  ungleich- 
seitigen Polygon  durch  eine  Diagonale  ein  Dreieck  ab.  Denken  wir 
uns  dann  über  der  Diagonale  als  Grundlinie  eine  Ellipse  construirt 
und  zu  der  Diagonale  die  senkrechte  Halbirungslinie  gezogen,  so  würde 
deren  Durchschnittspunkt  mit  den  Endpunkten  der  Diagonale  ein 


Digitized  by  Google 


312 


"1 


gleicschenkliges  Dreieck  bestimmen,  welches  nach  IV.  grösser  wäre  als 
das  ursprüngliche  Es  kann  sonach  das  ungleichseitige  Polygon  un- 
möglich •>  sein  dem  gleichseitigen. 

b)  Nunmehr  soll  dargetban  werden,  dass  — Gleichheit  der  Seiten 
vorausgesetzt  — das  gleichwinklige  Polygon  grösser  ist,  als  eines,  in 
dem  nicht  alle  Winkel  unter  sich  gleich  sind.  Trennen  wir  von  jedem 
der  beiden  Vielecke  durch  eine  Diagonale  ein  Viereck  ab,  so  muss 
gezeigt  werden,  dass  das  Viereck  mit  zwei  gleichen  Winkeln  ein 
Maximum  ist. 

Es  sei  ABCD  (Fig  4)  ein  derartiges 
Viereck,  so  dass  man  also 

AB  — BC'=  CD,  A ABC  — A BCD 
hat.  Ein  andres  über  AD  construirtes  Vier- 
eck mit  drei  den  vorigen  gleichen  Seiten 
kann  nun  nicht  so  liegen,  dass  es  das  vorige 
gänzPch  umschliesst;  denn  wäre  ADGE  ein 
solches  Viereck, 

AE  = EG  rr  GD  ==  AB, 

und  man  zöge  EB  und  GC,  so  ergiebt  sich  augenblicklich,  dass  die 
beiden  Winkel  EBC  und  GCB  stumpfe  sein  müssen,  und  dessbslb 
ist  auch 

EG  > BC, 

gegen  die  Voraussetzung. 

Liegt  also  AE  zz  AB  ausserhalb  des  Vierecks  ABCD,  so  muss, 
wenn  EF  =z  FD  = AE  sein  soll , d;e  Strecke  DF  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung nach  in  dasselbe  hineinfaKen,  es  ist  sonach 

AF  < AC 

Die  Dreiecke  AEF  und  ABC  haben  je  zwei  andere  Seiten  ent- 
sprechend gleich;  der  so  eben  abgeleiteten  Ungleichung  zufolge  ist 
daun  auch 

A AEF  < A ABC. 

Ebenso  ist  in  den  Dreiecken  ADF  and  ADC  resp.  AD  zz  AD, 
DF  DC,  AF  < AC,  und 

A ADF  < A ACD. 

Durch  Addition  findet  sich 

A AEF  -f  A ADF  = Q ADFE  < A ABC  A ACD  = □ ABCD. 

a)  und  b)  zusammen  genommen,  ergeben  die  Wahrheit  der  Behauptung. 

VII.  Von  allen  isoperimetrischen  Figuren  bat  das  reguläre  (n  -f-  1) 
Eck  einen  grösseren  Inhalt,  als  das  reguläre  n Eck. 

VIII.  Von  allen  isoperimetrischen  Figuren  hat  der  Kreis  den 
grössten  Inhalt. 

Die  Beweise  dieser  beiden  Sätze  finden  sich  bei  Hrn.  Walberer 
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bereits  in  der  denkbar  einfachsten  Gestalt.  Dagegen  müssen  mit  Rück- 
sicht auf  Sats  V noch  folgende  gleichwichtige  Lehrsätze  Aufnahme  finden. 

IX.  Von  allen  inhaltsglcicben  n Ecken  bat  das  reguläre  den 
kleinsten  Umfang. 

X.  Von  allen  inhaltsgleichen  Figuren  hat  das  reguläre  (n  -|-  1) 
Eck  einen  kleineren  Umfang,  als  das  reguläre  n Eck. 

XI.  Von  allen  inhaltsgleichen  Figuren  hat  der  Kreis  den  kleinsten 
Umfang. 

Gehören  die  Sätze  IX,  X,  XI  auch  nicht  dem  strengen  Wortsinne 
nach  za  den  Isoperimetern,  so  sind  sie  doch  nothwendig,  nm  die  ele- 
mentaren Lehrsätze  vom  geometrischen  Maximum  und  Minimnm  zn 
einem  abgeschlossenen  Ganzen  zu  gestalten. 

Der  oben  angedeutete  Beweis  für  Satz  VIII  beruht  auf  der 
Möglichkeit,  den  Kreis  als  Polygon  mit  unendlich  vielen  unendlich 
kleinen  Seiten  zu  betrachten.  So  wenig  sich  vom  theoretischen  Stand- 
punkte aus  gegen  diese  Schlussweise  ein  Einwand  erheben  lässt, 
so  ist  es  gleichwohl  pädagogisch  wünschenswerth,  diesen  geometrischen 
CrenzQbergang  vermeiden  zu  können,  und  wir  ziehen  dessbalh  den  von 
Schellbach  in  seinem  trefflichen  Werke  „Mathematische  Lehrstunden, 
Berlin  1S60“  gelieferten  Beweis  entschieden  vor.  Derselbe  hat  noch 
den  grossen  Vortbeil,  ohne  weiteres  auf  den  Raum  sich  ausdehnen  zu 
lassen,  so  dass  man  fast  ohne  alle  stereometrische  Vorkenntnisse  auch 
zum  Schluss  die  Richtigkeit  nachstehenden  Satzes  erkennt: 

XII.  Unter  allen  Körpern  mit  gegebener  Oberfläche  hat  die  Kngel 
den  gröS8ten  Inhalt,  und  umgekehrt  hat  sie  bei  gegebenem  Inhalt  die 
grösste  Oberfläche. 

Wir  reproduciren  hier  den  Sc  hei  lbach’schen  Beweis  mit  einigen, 
das  Verständnis  erleichternden  Abänderungen,  da  derselbe  nicht  nach 
Verdienst  bekannt  zn  sein  scheint. 

Zunächst  muss  der  Körper  nach  allen  Seiten  convex  sein;  denn 
wäre  er  es  nicht,  so  könnte  man  ohne  Veränderung  der  Oberfläche  den 
conc&ven  Tbeil  in  einen  convexen  verwandeln  und  der  neu  entstandene 
Körper  wäre  grösser  als  der  ursprüngliche,  letzterer  also  kein  Maximum. 
Ferner  muss  eine  Symmetrieebene  vorhanden  sein,  welche  den  Körper 
in  zwei  congruente  Hälften  theilt;  denn  ausserdem  könnte  man  auf  der 
einen  Seite  der  Scbnittebene  einen  Körpertheil  ansetzen,  welcher  mit 
der  kleineren  Hälfte  gleiche  Oberfläche,  mit  der  grösseren  dagegen 
gleichen  körperlichen  Inhalt  hätte,  und  auch  diess  ist  gegen  die  Vor- 
aussetzung Eine  aolche  Symmetrieebene  hat  nun  aber  nicht  blos  eine 
einzige  Lage,  sondern  unendlich  viele,  und  bei  jeder  Lage  des  Schnitts 
müssen  die  beiden  Hälften  wiederum  congruent  sein.  Der  betreffende 
Körper  muss  folglich  unendlich  viele  Symmetrieebenen  zulassen,  d.  h. 
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er  muss  eine  Kugel  sein.  Ein  ganz  analoges  Raisonncment  erledigt 
den  zweiten  Theil  des  Satzes 

Das  bisher  Mitgetbeilte  durfte  All  dasjenige  enthalten,  was  aus  der 
Lehre  vom  geometrischen  Grössten  und  Kleinsten  in  den  mathematischen 
Lehrstoff  der  Ohcrklasse  unserer  Gymnasien  aufgenommen  werden  kann 
Dass  es  zu  viel  oder  zu  schwierig  sei.  wird  wohl  Niemand  behaupten 
wollen,  vielmehr  wird  man  zugeben  müssen,  dass  jeder  überhaupt 
einigermussen  für  Mathematik  veranlagte  Schüler  in  nicht  mehr  als 
14  Tagen  das  Gegebene  zu  seinem  geistigen  Eigenthume  machen  kann 
Allerlei  für  Lehrer  und  Schüler  interessante  Kjtcursionen  auf  verwandte 
Gebiete  liegen  unsrem  Thema  nahe.  Bei  Anführung  von  Satz  II  wird 
man  nicht  unterlassen,  auf  die  physiealisebe  Verwendung  desselben 
{Spiegelungsgesetz,  Doublestoss  im  Billard)  und  auf  die  ihm  von 
Verschiedenen  unterlegte  teleologische  Bedeutung  (Princip  des  kürzesten 
Weges  von  Fermat  etc)  binzuweisen.  Das  Auftreten  der  Ellipse  giebt 
Geleg  ..heit,  die  Begriffe  der  grossen  und  kleinen  Axe,  die  Brennpunkte 
etc.  zu  erklären,  welche  im  Vorstehenden  absichtlich  ignorirt  wurden. 
Satz  Xll  endlich  ist  von  historischem  Interesse,  insoferne  er  bereits  der 
pytbagorischen  Schule  bekannt  gewesen  und  in  ihren  kosmologischen 
Speculationen  eine  gewisse  Rolle  gespielt  zu  haben  scheint.  Bei  solcher 
Behandlung  wird  der  Unterricht  das  erhalten,  was  ihm  vor  Allem  Noth 
thut,  allgemeines  Interesse  und  Relief. 

Gewagt  würde  es  sein,  die  in  diesen  Zeilen  durchgeführte  elementare 
Behandlung  der  Lehre  von  den  isoperimetrischen  Figuren  für  dieabsolat 
kürzeste  erklären  zu  wollen;  jedenfalls  aber  wird  sie  die  Eigenschaften 
eines  relativen  Minimums  von  Weitläufigkeit  beanspruchen  dürfen. 

München.  Dr.  Si e gmu n d G ü n t h er, 

Privatdocent  am  kgl.  Polytechnikum. 


Zn  Tacitus. 

1. 

Dial.  c.  3 omne  tempus  modo  circa  Medeam , ecce  nunc  circa 
Thycstem  consumas. 

In  der  Anmerkung  zu  diesen  Worten  sagt  Andresen:  „Wenn  die 
Uebcrliefernng  unversehrt  ist,  werden  hier  vier  Tragödien  des  Maternus: 
Medea,  Thyestes,  Domitius  und  Cato  erwähnt.  Da  aber  der  Ausdruck 
so  gehalten  ist,  dass  cs  scheint,  als  sei  Maternus  mit  allen  vier 
Werken  zu  derselben  Zeit  beschäftigt  gewesen,  so  sind  vielleicht 
unter  Medea  und  Thyestes  die  beiden  bekannten  Tragödien  des  Ovid 
und  des  Varius  zu  verstehen,  welche  auch  c.  12  von  Maternus  als 
Masterwerke  genannt  werden.  Dann  ist  aber  zu  schreiben:  sequenti 
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recitatione  Domitius  dicet  “ Diese  Bemerkung  wäre  in  einer  Aus- 
gabe, die  zunächst  das  Bedürfnis  der  Schule  im  Auge  hat,  gewiss 
besser  weg  geblieben  Denn  abgesehen  von  ihrer  Cnzweckmässigkeit 
ist  sie  auch  in  mehrfacher  Beziehung  unrichtig.  Der  Zweifel  an  der 
Unversehrtheit- der  handschriftlichen  Ueberlii  ferung  ist  völlig  grundlos. 
Denn  vergleicht  man  mit  der  vorliegenden  Stelle  in  c.  9 die  Worte: 
fui  bono  tut,  si  apud  te  (»'  e.  Maternus)  Agamemnon  aut  Jason  diserte 
loquitur?  so  muss  jeder  Zweifel  an  derAechtbeit  der  handschriftlichen 
Tradition  weichen  nnd  es  geht  daraus  unwiderleglic  hervor,  dass  auch 
Maternus  eine  Medea  und  einen  Thyestes  geschrieben  hat.  Denn  die 
Worte  apud  te  lassen  keine  andere  Deutung  zu  als  die,  dass  apud  te 
— in  tragoediis  luis , und  können  unmöglich  auf  die  betreffenden 
Tragödien  des  Ovidius  und  Varins  bezogen  werden,  mit  deren  Lectüre 
und  Studium  sich  Maternus,  wie  Andrescn  annclimen  will,  beschäftiget  habe. 

Ferner  liegt  in  den  Worten  omne  tempus  modo  circa  Medtam, 
ttte  nunc  circa  Thyestem  consumas  keine  Berechtigung  zu  der 
Atnihme,  Maternus  sei  mit  den  genannten  vier  Tragödien  zu  gleicher 
Zeit  beschäftigt  gewesen  Denn  bekanntlich  wird  modo  auch  von 
Zeitangaben  gebraucht,  die  in  die  nächste  Vergangenheit  fallen 
nnd  zwar  kann  ähnlich  wie  bei  nuper  von  dem  Ereigniss  bis  auf  die 
Gegenwart  des  Sprechenden  bereits  eine  geraume  Frist  von  Jahren 
verflossen  sein.  cf.  Georges  Lex.  s.  h.  v.  oder  Cic.  off  2,  21,  75,  wo 
modo  von  einer  Frist  von  70  und  Liv.  6,  40,  17,  wo  es  von  einer 
solchen  von  22  Jahren  gebraucht  wird.  — 

Es  ist  also  die  Ueberlieferung  intact  und  Andresens  gewaltsame 
Aenderung:  sequenti.  recitalione  Domitius  dicet  statt  Thyestes  zu 
verwerfen. 

2. 

Dial.  c.  17.  proximo  quidem  congiario  ipsi  vidistis  plerosqtie 
senes,  qui  se  a diro  quoquc  Augusto  semel  atque  iterum  accepisse 
congiarium  narrabant. 

An  dem  Wörtchen  quoquc  hat  zuerst  Andresen  Anstoss  genommen, 
und  mit  Recht.  Es  ist  namentlich  in  seiner  Stellung  hinter  divo 
störend,  da  dadurch  statt  Augustus  das  Wort  divus  betont  und  hervor - 
gehoben  wird.  Dessalb  hat  Andresen  in  seinen  emendationes  Taciti 
qui  fertur  dialogi  de  oratoribus  (in  den  acta  soc.  philol.  Lips.  Tom.  I 
fase.  I)  p.  171  die  Vermutbung  ausgesprochen,  es  möchte  etwa  zu 
lesen  sein:  qui  se  a Gajo  non  modo  et  Tiberio,  sed  a divo  quoquc 
Augusto  etc.  und  in  seiner  Ausgabe  ist  quoque  als  corrupt  in  Klammern 
gesetzt.  Aber  es  lässt  sich  die  Stelle  auf  eine  einfachere  Weise 
omendiren.  Man  versetze  das  an  dieser  Stelle  lästige  quoque  in  die 
vorige  Zeile  und  schreibe:  proximo  quidem  congiario  ipsi  quoque 
vidistis  plerosque  senes  etc.  Eier  passt  es  im  Zusammenhalt  mit  den 
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einige  Zeilen  vorher  stehenden  Worten:  nam  ipsc  ego  in  Britannia 
vidi  senem,  qui  se  fateretur  etc.  ganz  vortrefflich.  Vgl.  noch  c.  21 
ipsum  quoque  Calvum. 

3. 

Ibtd.  ne  divitatis  saeculum  etc. 

Wir  vermissen  höchst  ungerne  eine  an  das  Vorhergehende  an- 
knüpfende  Partikel.  Deswegen  bat,  wie  Michaelis  in  der  annotat 
bemerkt,  Deiters  de  Hes  scuto  Here  p.  64  itaque  eingeschoben. 
Es  genügt  aber  auch  ita,  dessen  Ausfall  sich  nach  duravit  leichter 
erklären  lässt. 

Ueber  diesen  Gebrauch  von  ita  in  Sätzen,  die  eine  Folgerung  ent- 
halten, vgl.  u.  a.  dial.  c-17  ita  si  tum  etc  Agr.  7 8 ■ 12  21  30.  37.  41. 

4 

Dial  c.  19  At  hercule  pervulgatis  jam  Omnibus,  cum  vix  in 
cortina  quisquam  assistat,  quin  elementis  Studiorum  etsi  non  instructus, 
at  certe  imbutus  sit.  Cortina  heisst  bekanntlich  der  Kessel,  überh. 
ein  rundes  Gefäss  und  wird  im  übertrag.  Sinn  von  jeder  kessel förmigen 
Rundung  gebraucht;  so  findet  es  sich  bei  Ennius  ann.  1,  26  von  der 
Rundung  /les  Himmelsgewölbes  und  bei  Lucil.  Aetn.  29 5 von  der  des 
Theaters  verwendet.  An  unserer  Stelle  aber  ist  es  unstatthaft,  da  es, 
soweit  der  Gebrauch  des  seltenen  Wortes  bekannt  ist,  wohl  schwerlich 
vom  Zuhörerkreis  für  das  viel  gebräuchlichere  corona  gesagt  werden 
kann.  Deswegen  bat  schon  ürsinus  cortina  in  corona  emendirt  und 
unter  den  neueren  Herausgebern  hat  Michaelis  dessen  Verbesserung 
in  den  Text  aufgenommen,  während  Halm  das  handschriftliche  cortina 
beibebält. 

Andresen  hält  die  Stelle  noch  nicht  für  geheilt,  da  die  Aendernng 
in  corona  durch  die  Stellung  von  vix  unmöglich  gemacht  und  folgender 
Gedanke  erwartet  werde:  „Da  kaum  in  den  Gerichtsverhandlungen  der 
niedrigsten  Art“  — ■ oder:  „Da  kaum  aus  dem  niedrigsten  Volk  ein 
Zuhörer  da  ist“.  Sollte  nicht  die  Vermuthung,  es  sei  einfach  i»  contione 
zu  schreiben,  einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  wenn  uisn 
damit  vergleicht  Tac.  h.  3,  68.  reclamantibus , qui  in  contione 
adstiterant'  und  die  Stelle  so  erklärt:  Da  sich  kaum  in  einer  Volte 
Versammlung,  die,  wie  Cicero  sagt,  (Lael  52  95  contio,  quae  et 
i mperitis simis  constat)  aus  den  Ungebildetsten  und  Unerfahrenstes 
besteht,  einer  findet,  der  nicht  u.  8.  v.?  Es  wäre  damit  wenigstens 
der  von  Oreili  und  Andresen  mit  Recht  verlangte  Gedanke  gewonnen. 

5. 

Dial.  c.  33  nec  quisquam  percipere  tot  aut  reconditas  tarn 
varias  ree  potest. 
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So  lautet  die  von  den  meisten  Handschriften  gebotene  U Über- 
lieferung; dass  sie  corrnpt  sei,  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  ein. 
Deshalb  hat  schon  Muret  statt  aut  vorgeschlagen  tarn  und  diese 
Emendation  ist  in  die  meisten  Texte  aufgenommen  worden.  Beobachtet 
man  aber  den  Umstand,  dass  der  codex  E (bei  Michaelis)  hier  eine 
Lücke  andeutet  (et  ...  . aut  reconditas)  und  erwägt  zugleich,  dass 
der  Schreiber  dieser  Handschrift,  wie  die  won  ihm  in  c.  1.  diversas 

....  dem,  ib.  afferent , c.  2 archana  ....  ditionis , c.  12. 

nore , c.  20  dam  ....  et  angedeuteten  Lücken  zeigen , an 

solchen  Stellen,  wo  er  in  seinem  Original  verschiedene,  vielleicht  über 
einander  geschriebene  Lesarten,  Interlinearglossen  oder  sonstige  Stör- 
ungen des  Textes  vorfand,  nur  das  in  seine  Abschrift  aufnahm,  was 
beiden  Lesarten  gemeinschaftlich  war  und  an  Stelle  der  ihm  zweifel- 
haften Worte  eine  Lücke  liess,  so  dürfen  wir  vielleicht  auch  hier,  den 
Sparen  dieser  Handschrift  folgend,  eine  tiefer  liegende  Corruptel 
anaehmen.  Fragen  wir  aber,  welche  Worte  etwa  ausgefallen  sein  mögen, 
to  scheinen  uns  die  Worte  in  c.  39,  c um  tot  pariter  ac  tarn  mobiles 
form  coartarent  den  richtigen  Fingerzeig  zu  geben:  es  dürfte  also 
«ach  an  unserer  Stelle  zu  lesen  Bein:  nec  quisquam  percipere  tot 
pariter  ac  tarn  reconditas,  tarn  varias  res  potest. 

6. 

Hist.  II,  94.  nec  coercebat  ejus  modi  roces  Vitellius:  super 
inritam  inerti  animo  ignaviam  conscius  sibi  instare  donativum. 
Inerti  ist  eine  C'onjectur  Pichenäs  für  das  handschriftlich  überlieferte 
morte.  Obwohl  diese  Vermuthung  grosse  äussere  Wahrscheinlichkeit 
hat,  ist  sie  doch  schwerlich  richtig.  Denn  mit  Recht  macht  Heraeus 
darauf  aufmerksam,  dass  in  den  Worten  inerti  animo  insitam  igna- 
oiam  eine  unverkennbare  Tautologie  enthalten  sei,  die  kaum  zu 
entschuldigen  ist.  Auch  Orelli’s  Vorschlag  marcenti  hat  wenig 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  obgleich  dadurch  die  Tautologie,  die  in 
iners  und  ignavia  liegt,  beseitigt  wird.  Denn  mit  dem  Ausdruck  marcens 
animus  ist  hier  zu  viel  gesagt,  mehr  als  der  Zusammenhang  erfordert. 
Im  hist.  III,  36  zwar,  worauf  Orelli’s  Conjectur  sich  stützt,  ist  der 
starke  Ausdruck  desidem  et  marcentem  nach  dem  Zusammenhang  wohl 
gerechtfertigt;  denn  dort  wird  eine  ausführliche  Schilderung  der  durch 
nichts  aufzuregenden  Lethargie  des  Vitellius  gegeben  und  an  einer 
solchen  Stelle  überrascht  dann  der  Ausdruck  in  wemor«  Aricino 
desidem  et  marcentem  proditio  perculit  nicht.  An  unserer  Stelle 
dagegen  genügt  ein  schwächeres  Adjectivum,  und  als  solches  möchte 
ich  so  cor  di  animo  vorschlagen.  Denn  socors  und  socordia  sind  die 
zu  wiederholten  Malen  von  Vitellius  Unthätigkeit  gebrauchten  Aus- 
drücke cf  hist.  II,  73  quantum  socordiae  Vitellio  adoleverit  nnd  III, 
36  plus  apud  socordem  animum  laetiiia  quam  cura  valuit. 
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Hist.  III,  9.  mox  Caecina  inter  Hostiliam , vicum  Y fro- 
nen st  um  et  paludes  Tartari  fluminis  castra  permuniit.  Die  Apposition 
zu  Hostiliam , vicus  Veronens. , ist  wahrscheinlich  einGlossem.  Denn 
da  Tacitus  hist.  II,  100,  wo  er  Hostilia  zum  ersten  Male  nannte,  es 
nicht  für  nötliig  fand,  zur  Orientirung  seiner  Leser  einen  erläuternden 
Zusatz  beizufilgen , so  ist  nicht  abzusehen , was  ihn  etwa  veranlasst 
haben  sollte,  dies  erst  an  unserer  Stelle  zu -tbun.  Es  war  aber  für 
einen  römischen  Leser  dieser  Zusatz  überhaupt  unnötbig,  da  dieser 
Hostilia  wenigstens  ebenso  gut  kannte,  wie  Opitergium,  AUir.un 
Ateste  und  Forum  Alieni,  Orte,  die  in  e.  6 ohne  irgend  eine  weitere 
Bemerkung  genannt  werden.  Aehnliche  Glosscme  geographischen  Inhaltes 
hat  man  schon  längst  in  hist.  11,  1 Corinthi  ( Achaiae  ttrbe)  und  IV, 

5 regione  Italiae  Carecina  erkannt. 

Zweibrücken.  He  Im  reich. 

Dorsuut. 

Die  eigentliche  Bedeutung  dieseB  Wortes  entspricht  unserem  Grat, 
welches  in  Rückgrat  spina  dorsi  begegnet  und  jede  bervorstebende 
Spitze,  dann  auch  den  scharfen  Rand  bezeichnet.  Hörsum  führt  j 
nämlich  in  seiner  Wurzel  „ dor “ auf  skr.  dar-ämi,  th.  dr.i,  (woher 
dri-shad  f.  ein  grosser  Stein,  di.ishalwunt  felsig,  gleichsam  dorosus, 
verkürzt  dorsus,  a,  um,  stammt. 

Der  Sinn  des  Wortes  dorsuin  fällt  also  mit  dem  des  Sanskritwortes 
prisht.a  = dorsum  der  Rücken,  dann  auch  die  Anhöhe  zusammen.  Es 
entstand  nämlich  pr,i-shla  aus  pra-stha  eig-  pro  -stans,  auf  d.  h.  ia 
die  Höhe  stehend,  emporragend. 

Hri  -,  dar -ämi  heisst  bersten,  rumpi,  zerreissen,  sprengen,  spalten, 
so  dass  dorsum,  dr.ishad  des  Weitern  an  rupes  ei  innert,  das  von  rumpi  = 
dar-  nicht  getrennt  werden  darf,  und  Steinriss,  Felsenstück  bedeutet 
( = dttgddee  die  Steiufelsen).  Der  Begriff  reissen,  abreissen  liegt  noch 
im  verwandten  griech.  W.  deg-to  schinden,  zerren,  die  Haut  wegreissea, 
deg-pu  die  abgerissene  Haut,  verwandt  zu  deiga'f. 

An  dorsum  schliesst  sich  dt'gii  der  Hals,  wieder  verwandt  zu  dar- 
ämi  ich  spalte,  eigentlich  also  der  Schlund,  die  Luftröhre,  wie  denn 
das  von  darämi  abgeleitete  Substantivum  dära  m.  die  Spalte,  das  Loch 
bedeutet,  zusammenhängend  mit  unserm  der  Zär  = dära  der  Riss, 
(woher  z.  B.  unzärbar  unzerreissbar , eigentlich  nicht  zu  verzerren. 

Das  d in  dära—g  in  Zära  vergl.  mit  däxgv  — bair.  Zacher,  die  Zähre) 

Die  andere  Form  lautet  deigij,  für  degarj  — dorsu-m,  (für  darsum). 

Die  Form  „degaii“  führt  uns  zur  Frage,  woher  das  o in  „dtg«t‘> 
und  das  sh  in  dr.ishad?  Es  erweiterte  sich  das  Thema  von  dr.i- n- ämi 
zu  drish,  wie  z.  B.  pri-  kochen,  sieden,  backen  heisst,  dann  aber  auch 
grish - — urere,  brennen  erscheint.  So  heisst  skr.  ei- , ci - n - ömi inquirOt 
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mit  dem  -sh  liegt  dasselbe  im  lat.  quaeso  = caish-,  eesh-,  genau 
gesagt:  inquisitionem  facio,  facto  sage  ich,  denn  das  -sh  bildet  das 
Causaticum,  wie  z.  B.  noch  von  bhi-  sich  ftlrchten  bhishayate  bringt 
in  Schrecken,  macht  fürchten,  heisst. 

Die  Endsilbe  -ad  in  dr.ish-ad  begegnet  noch  z.  B.  und  zwar  als 
femininum  in  gar -ad  f.  der  Herbst,  eigentlich  die  Zeit  der  Reife,  des 
Zeitigens;  denn  das  far-  gehört  zu  skr.  far-  = crei-  kochen,  sieden1) 
und  f arad  enthält  sohin  die  ganz  gleiche  Bedeutung  von  o’nwpi;  der 
Herbst  *). 

Ein  anderes  Substantiv  auf  - ad  ist  bhas  - ad  f.  nates,  eigentlich  der 
Blaser,  verwandt  zu  skr.  bhas-trä  der  Blasebalg.  Bhas-ad  gehört  zu 
der  Fist,  d.  h.  der  Fis-iJ).  Dieselbe  Bedeutung  kann  in  änus  — bhasad 
liegen;  denn  äuus  stellt  sich  zu  skr  äna  m.  das  Blasen,  üytpöttf  und 
gehört  zu  an-iti  wehen,  blasen,  atbmen. 

Vom  Verbum  t can-ämi*)  cupio , ich  verlange  erhielt  sich  auch  ein 
Sahstantivuna  auf  -ad,  nämlich  tcanad  f.  die  Sehnsucht,  (daher  Ven-tts 
die  Begehrliche  oder  Begehrte,  Aumuthige). 

Ehe  wir  die  Femiualformeu  auf  -ad  verlassen,  erlaube  ich  mir 
Max  Muller’s  Ansicht  über  obiges  parati5)  hier  wörtlich  wieder  zn  geben. 
Er  sagt:  f arad  heisst  der  Herbst,  d.  i.  die  reifende  oder  kochende 
Jahreszeit,  von  der  Wurzel  far  oder  fr«,  partic.  gri-ta.  Zu  derselben 
Wurzel  gehört  die  Causativiorm  grap,  die  das  griech.  xagnög,  auch  das 
deutsche  Herb -st  erklärt.  Wie  nun  t cat  und  was  dialectische  Neben- 
formen sind,  so  auch  at  und  as.  Sie  sind  nicht  auseinander,  sondern 
neben  einander  entstanden  und  der  Gebrauch  hat  jeder  von  ihnen 
zuletzt  ihre  bleibende  Stelle  angewiesen,  ln  der  ältesten  Sprache 
schwanken  manche  Worte  noch  zwischen  der  Endung  auf  as  und  at. 
Von  ushas  f.  das  Frühlicht,  (yerw.  zu  aurora),  kennt  der  Bigveda 5) 
nur  den  Instrumentalis  plur.  ush&ibhis.  Hiernach  halte  ich  das  lat. 
Ceres,  Cereris  (f.  Ctrtsis) , für  eine  Nebenform  zu  skr.  garad  die 
reifende.  Vergi.  Kuhn  Zt.-Schr.  18,  211’). 

Benfcy  in  seiner  grösseren  Grammatik  S.  149  bemerkt  ebenfalls 
ausdrücklich,  dass  das  -as  in  ush-as  aus  -at,  dem  Partic.  praes  ent* 
standen  sei,  vielfach  mit  der  Bedeutung  „mit  dem  versehen“.  Beispiele; 
yag-as  bewährt,  f.  yag-at,  mit  Glanz  versehen;  ntah-as  ~ ptyas,  eig. 
mit  Wachstbum  versehen. 

Nun  besteht  aber  neben  der  Feminiuform  bhasad  auch  das 
masculinum  bhdsada  nt.  — nates , dcssgleicheu  ein  garada  m.  =z  der 
Herbst  und  ist  diese  Masculinform  von  Wichtigkeit  für  die  griech. 
Endung  -ttdo;  in  op-attos  nt.,  welches  aus  „öp“  und  -ttdos  besteht, 
welches  6p-  onomatopoetisch  zu  fassen  ist.  So  glaubt  Düntzer; 
Kuhn  XV  361,  Böhtlingks  Erklärung  aber  muss  der  Vorzug  eingeräumt 
werden,  der  6p-  zu  skr  sam  — 6poi,  iipa  zieht.  Um  so  mehr  müssen 
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wir  dieser  Deutung  zustimmen,  als  dieses  nämliche  skr.  sam - in 
samana  n.  — samad  f begegnet.  Es  bedeutet  samad  sowohl  als  samana 
das  Zusammenkommen,  das  Treffen,  also  sich  ganz  nabe  stellend  dem 
dp  in  äfx-iXXa  und  dem  sim-  in  simultas 6). 

Bemerkungen. 

’)  Zu  p-d-  brennen,  sieden  gehört  cre-mo. 

*)  ü.itogr] , eine  Form,  wie  Sainai^,  gehört  zu  ö.-rd-u  oder 
onroVo»  braten,  rösten,  backen,  aus  oji-ro'-j.  Die  Causativ- Form 
crapayämi  ich  mache  kochen,  ich  mache  reifen,  kann  also  unseren 
Worte  Herb -st,  althd.  herp-ist  zu  Grunde  liegen;  ausserdem  steht  zum 
Caugale  des  far-  das  lat.  carb-o  die  brennende  Kohle,  verwandt  zum 
goth.  haur -ja,  (ohne  p oder  6 caus.)  Das  germ&n.  h entspricht  nämlich 
dem  skr.  e in  far,  z B.  gar-  verletze,  schade,  woher  to  harm  verletzen, 
(harmlos  = innoxius);  (ara  n.  aqua,  woher  derllar-n;  iceya  vicus,  goth 
veihs ; skr.  p at-ru  der  Feind,  der  liass-er,  Ilad-erer.  Das  Sanskrit 
bietet  statt  prd-  auch  prt-  y—  frei  -) , woher  mit  dem  causalen  p oder 
b das  griech.  xqiß-arog  der  Ofen,  auch  xXiß-avog,  welch  letzteres  für 
uns  von  Wichtigkeit  ist,  weil  von  da  das  goth.  hlaib-s  der  Laib,  das 
Brot,  eig.  das  Gebäcke,  Backwerk  stammt. 

J)  Der  Fist,  the  fois-t  bat  daä  masculine  Suffix  -t,  gehört  zum 
Suffix  -Hs,  z.  B.  skr.  ya-tis  der  Bändiger,  (verw.  zum  alles  bezwingenden 
Todesgott  Yamäs);  gnd-tis  der  Kunde,  co  - gna-  tus ; lat-tis  in  vec-tis; 
lit.  jau-tis  jumentum,  der  Ochse;  goth.  gas-ts , aus  gas -tis,  der 
Fremde,  hos-tis. 

4)  Dieses  „wan“  ist  für  uns  von  besonderem  Interesse,  weil  von 
seiner  Desiderativform  „wan“-  i das  deutsche  Wort  w ün-sch-ea 
desiderare  stammt. 

s)  Bigvcda , im  Sanskrit  r.gweda  geschrieben,  entstand  aus  r.t  und 
us?da;  rc  bedeutet  den  bloss  gesprochenen  und  nicht  gesungenen  Vers 
beim  Opfer,  wohl  zu  unterscheiden  vom  gesungenen  Vers,  säman.  Bc 
aber  gehört  zu  are  - ämi  lobpreise,  lobsinge,  woher  ark-as  m.  das  Lied, 
aber  auch  der  Strahl,  wie  arc'ämi  auch  ich  glänze  bedeutet. 

*)  Wirklich  besteht  ein  Verbum  öp-ät^eiv,  d.  b den  Laut  hom,  om 
ausstossen,  vom  Panther  und  Bären  gesagt. 

’)  Ein  ähnliches  Partie,  fern,  ist  skr  dhvaras  f ein  dämonisches 
Wesen,  eig.  irre  führende,  zu  Fall  bringende.  Es  sei  dieses  W.s  dhvar- 
hier  auch  desswegen  Erwähnung  gethan,  weil  dhvar-  oder  dhval-  im 
goth.  dval-s  der  Irre,  der  Narr  liegt,  althd,  gi-tvola  error  Noch 
mehr!  Die  Form  dhval  kann,  wie  dhvära  = fores,  als  „fal“  erscheinen 
und  wirklich  heisst  dval-licht  das  Irrlicht,  esprit  füllet,  (“  dval-). 
Mit  „fal“  verwandt  ist  dann  der  mittelbd.  Teufelsname  Volant,  (—  dhvarard), 
verw.  zu  välen  oder  vaelen  = fehl  -en  Das  Femininum  heisst  FdlantiB«. 
(—  dhvaras  f.),  oder  Un- fahl -in,  die  Teufelin.  Grimm  in  seiner  Mythol 
S 944  glaubt,  dass  der  Name  Pfahlmauer  eig.  Teufelsmauer,  gls.  Fal- 
mauer,  heissen  konnte. 

")  Das  lat.  o vor  der  Liquida  r wie  mor-itnr  =:  ved  mar-ati; 
fores  xz  dvdray  torreo  verw.  zu  skr  tarsha  der  Durst;  torus,  f storus, 
— skr.  staras  lectu s;  torvtis  — skr.  tivra,  f.  tarra  durchdringend;  voro 
f gvoro , verw.  zu  skr  gar-  verschlingen,  woher  gargara  gorgttr, 
forf-ex,  verw.  zu  skr.  bharbh-ämi caedere,  laedere ; form-ido  verw.  zu 
skr.  bhram-  woher  bhränti  perturbatio ; ornus,  skr.  ornas-der  Teakbanm; 
ora,  verw.  zu  os,  or-is,  skr.  ds. 

F'reising.  ‘ Zehetmayr. 
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Zum  deutsch  • lateinischen  Unterricht  in  der  I.  Lateinklasse  (Sexta). 

Die  folgenden  Zeilen  sollen  keine  Methodik  des  lateinischen  Unter- 
richtes in  der  untersten  Klasse  der  Lateinschule  enthalten,  denn  durch 
die  trefflichen  Erörterungen  bewährter  Meister,  wie  Schräder,  v.Nägels- 
bach,  K.  L.  Roth  stehen  die  Grundzüge  einer  richtigen  Methode  für 
diesen  Unterrichtsgegenstand  unumstösslich  fest.  Sie  wollen  nur  kurz 
andeuten,  w ie  sich  der  Unterzeichnete  den  Zusammenhang  des  gramma- 
tischen Unterrichtes  in  der  deutschen  nnd  lateinischen  Sprache  auf 
der  untersten  Stufe  denkt  und  wie  der  durch  die  Schulordnung  vom 
20.  August  1874  für  diese  Klasse  vorgeschriebene  Lehrstoff  dem  Schüler 
am  zweckmässigsten  beigebracht  werden  kann.  Vielleicht  geben  sie 
Veranlassung,  dass  auch  andere  Kollegen  ihre  Gedanken  Uber  den 
deutsch  - lateinischen  Unterricht  in  diesen  Blättern  äussern,  wodurch 
sich  allmählich  die  Anschauungen  soweit  klären  könnten,  dass  wir 
festeren  Schrittes  den  noch  unsicheren  Boden  der  neuangesetzten 
Klasse  (Sexta)  betreten.  Eine  erhöhte  Bedeutung  gewännen  etwaige 
Meinungsäusserungen  deshalb,  weil  der  hier  entwickelte  Unterrichts- 
gjng  die  Grundzüge  des  Planes  eines  Elementarbuches  für  den  deutschen 
und  lateinischen  Unterricht  in  der  untersten  Klasse  enthält,  das  der 
Unterzeichnete  in  Verbindung  mit  seinem  Freunde  Brunner  noch  im 
Laufe  dieses  Schuljahres  herauszugeben  gedenkt.  — 

Eine  gleichzeitige  Behandlung  der  deutschen  und  lateinischen 
Grammatik,  welche  die  Schulordnung  ausdrücklich  fordert,  bietet 
bedeutende  Vorteile,  denn  der  Schüler  kann  zum  bewussten  Gebrauch 
der  Muttersprache  nur  durch  Vergleichung  mit  einem  fremden  Idiom 
angeleitet  werden;  wozu  eben  ds  Latein  vor  allem  geeignet  ist.  Auch 
der  Lehrer  gewinnt  dadurch,  dass  er  die  meisten  grammatischen  Ver- 
hältnisse für  beide  Sprachen  zugleich  erklären  kann,  bedeutend  an 
Zeit.  Dieser  Vorteil  ist  nicht  zu  unterschätzen.  Gerade  der  Lehrer 
in  der  untersten  Klasse  muss  mit  der  Zeit  geizen , weil  die  Aneignung 
und  Einübung  des  Lehrpensums  im  Lateinischen  und  Deutschen  auf 
dieser  Stufe  wesentlich  in  der  Schule  selbst  erfolgen  muss,  so  dass  in 
der  Regel  für  die  häusliche  Arbeit  nur  eine  aufmerksame  und  gesam- 
melte Wiederholung  übrig  bleibt*).  — 

Ueber  den  Unterrichtsgang  in  der  untersten  Klasse  wollen  wir  vor 
allem  eine  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Gymnasialpädagogik  hören: 
„Der  Sprachunterricht“,  sagt  Schräder,  „hat  nicht  von  der  Betrachtung 
des  einzelnen  Wortes,  sondern  von  der  Auffassung  eines  Satzes  anzu- 
heben, innerhalb  dessen  sodann  die  einzelnen  Bestandteile  als  Teile 
dieses  Satzes  nach  ihrem  Unterschiede  und  ihrem  gegenseitigen  Ver- 

*)  K.  L.  Roth  trifft  wol  das  richtige  Mass,  wenn  er  für  die  häus- 
lichen Arbeiten  mit  Einrechnung  des  auswendig  zu  Lernenden  für  die 
jüngsten  Schüler  der  lateinischen  Schule  täglich  1*/,  Stunde  annimmt. 

BläUer  t.  d.  bayer.  Gymnasial*.  X.  Jahrg.  22 
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hältnisse  zum  Verständnis  zu  bringen  sind.  Dieses  Verfahren, 
welches  eben  sowol  der  Natur  der  Sprache  als  dem  geistigen  Bedürfnis 
des  Zöglings  entspricht,  bietet  dem  Lehrer  sofort  auf  der  untersten 
Stufe  und  selbst  hei  einem  verhältnissmäsig  beschränkten  und  ein- 
fachen Material  eine  Fülle  von  Mitteln,  für  deren  allseitige  und  suc- 
cessive  Verwertung  er  ohne  Mühe  und  ohne  die  Gefahr  eines 
Fehltrittes  die  Regel  aus  dein  Konkreten  und  zugleich  einheitlich 
anfgefassten  Bildungsstoff  entnimmt“  (Schräder,  Erziebungs-  und 
Unterrichtslehre  p.  48).  Es  muss  also  dem  Schüler  ziemlich  bald, 
wenn  auch  nicht  gleich,  der  einfache  Satz  und  dessen  Teile  erklärt 
und  ihm  dann  die  nötigsten  Verbalformen,  das  präs.  ind.  von  sum  and 
das  präs  ind.  akt.  der  1.  Konjugation,  mitgeteilt  werden,  damit  er  an 
Sätzchen  die  Formen  lernt.  Die  regelmässige  Formenlehre  beginne 
mit  der  Behandlung  der  Substantiva  in  der  deutschen  und  lateinischen 
Sprache.  Der  Schüler  muss,  sobald  er  die  deutschen  Geschlechts- 
unterschiede am  deutschen  Artikel  erkannt  bat,  gleich  lernen,  dass 
der  Lateiner  kein  solches  Wörtchen  (der,  die,  das)  hat,  an  dem  man 
das  Geschlecht  erkennt,  sondern  dass  es  im  Lateinischen  teils  die 
Bedeutung,  der  Begriff  des  Wortes,  teils  die  Endung  desselben  ist,  die 
uns  das  Geschlecht  bestimmt.  Der  lateinischen  Deklination  muss 
durch  die  Kenntniss  der  Deklination  der  deutschen  Substantiva  vorge- 
arbeitet werden.  Die  letztere  werde  mehr  praktisch  eingeübt,  nach 
gewissen  Gesichtspunkten  etwa: 

I.  starke  Dekl. 

1)  ohne  Umlaut,  2)  mit  Umlaut. 

II.  schwache  Dekl. 

Einfache  Beispiele  im  Bestimmen  deB  Kasus  und  des  Numerus  der 
deutschen  Substantiva  erleichtern  dem  Schüler  die  richtige  Anwendung 
des  Kasus  und  des  Numerus  im  Lateinischen.  Schon  bei  der  Behandlung 
der  t.  und  2.  lateinischen  Deklination  wird  der  Lehrer  Rücksicht 
nehmen  auf  das  Erlernen  geeigneter  Vokabeln,  welche  in  den  Uebnngen 
ihre  Verwendung  finden.*) 

Diese  Uebuogen  müssen  vom  Anfänge  an  doppelt  sein,  die  Ueber- 
setzung  aus  dem  Latein  und  ins  Latein  muss  neben  hergeben,  doch  so, 
dass  letztere  überwiegt,  (v.  Nägelsbach,  Gymnasialp.  p.  98).  Unmittelbir 
an  die  regelmässige  Bildung  der  Substantiva  der  1.  und  2-  Deklination 
schliessen  sich  die  Adjektive  der  I.  und  2.  Deklination  (mit  meus,  tu»s , 
nostra,  vester,  suus)  an.  Auch  hier  werde,  bevor  die  Adjektivs  im 
Lateinischen  zur  Sprache  kommen , die  Deklination  des  deutschen 


*)  Das  Erlernen  der  Vokabeln  muss  natürlich  im  engen  Anschluss 
an  die  Grammatik  fortgesetzt  werden.  Beachtenswerte  Winke  über  das 
Vokabellernen  gibt  Kollega  Mayer  in  dem  Programme  des  Wilhelms- 
Gymnasiums  zu  München  1874. 
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Adjektivs  mehr  praktisch  eingeübt.  Etwa:  Die  Deklination  des 
Adjektivs 

a)  mit  dem  bestimmten  Artikel, 

b)  mit  dem  unbestimmten  Artikel, 

c)  ohne  Artikel. 

Nach  Einübung  der  lateinischen  Adjektiva  auf  us,  o,  um  und  auf  er, 
a,  um  wird  erst  der  Vokativ  der  Eigennamen  auf  ins  und  jus  erörtert, 
desgleichen  werden  von  deus  der  Vokativ  deus  und  die  Formen  di 
und  dis,  mi,  der  Vok.  fili  und  hier  erst  die  Formen  deabus  und 
filiabus  erwähnt.  Sind  die  Substantivs  und  Adjektiva  der  1.  und  2. 
Deklination  in  Verbindung  mit  dem  präs.  und  imperf.  ind.  von  sum 
und  dem  praes.  und  imperf.  ind.  akt.  der  1.  Konjug.  eingeübt  — durch 
einfache  Sätze  mit  Verbis  wie  dono  ist  zugleich  das  Accusativ* 
und  Dativobjekt  zum  Bewusstsein  gekommen  — und  durch  vielfaches 
Uebersetzen  aus  beiden  Sprachen  zum  unverlierbaren  Eigentum  des 
Schülers  gemacht,  darf  erst  mit  der  3.  Deklination  und  zwar  zuerst 
mit  den  Substantiven  und  dann  mit  den  Adjektiven  begonnen  werden, 
denn  , Jedes  Mißverständnis  oder  jede  Vernachlässigung  eines  Schülers 
auf  dieser  untersten  Stufe  rächt  sich  sofort  und  verhindert  bei  ihm 
jede  geordnete,  das  heisst  überhaupt  jede  beabsichtigte  Entwickelung“. 
(Schräder  a.  a.  0.  p.  349. ) Das  schrittweise  Vorgehen  des  Lehrers, 
indem  er  das  eroberte  Gebiet  zuerst  zur  sicheren  Beherrschung  bringt 
und  dann  allmählich  unter  Vermeidung  jedes  Sprunges  erweitert,  ist 
bei  der  Behandlung  der  3.  Deklination  stets  in  Anwendung  zu  bringen. 

Bei  Erlernung  der  Genusregeln  sind  nur  diejenigen  Ausnahmen 
zu  merken,  denen  die  Schüler  sicher  und  öfters  begegnen*).  Wird 
die  Zahl  der  zu  erlernenden  Wörter  beschränkt,  so  muss  dagegen  vom 
Schüler  gefordert  werden,  dass  er  die  Bedeutung  zu  allen  Wörtern,  die 
in  den  Genusregeln  Vorkommen,  ganz  fest  erlerne.  Ueberhaupt  muss 
auf  möglichste  Vereinfachung  und  Koncentration  des  Stoffes  gesehen 
werden;  will  man  z.  B.  das  Wort  vis  nicht  auf  die  folgende  Klasse 
(Quinta)  versparen,  müssen  die  Formen  vis,  tim,  vi,  vires,  virium,  viribus 
zusammengestellt  werden.  Bei  den  Adjektiven  der  3.  Deklination  dürfte 
für  diese  unterste  Stufe  die  Regel  genügen : Die  Adjektiva  haben  i,  ia, 
ium ; dives,  vetus,  pauper  haben  e,  a,  um,  aber  dives  ditia . (Die  Kom- 
parative haben  e,  a,  um).  Die  4.  und  5.  Deklination  wird  sodann  keine 
Schwierigkeiten  bereiten.  Ueber  domus  lerne  der  Schüler:  domus 
geht  nach  der  4.  Deklination  mit  Ausnahme  des  Abi.  Sing,  und  Acc.  Flur., 
welche  der  2.  Deklination  angehören. 

An  die  Deklination  der  Substantiva  und  Adjektiva  schliesst  sich 


*)  Ich  habe  hier  zunächst  die  Substantiva  auf  t's  im  Auge. 

22* 
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die  regelmässige*)  Komparation  der  Adjektivs  an.  Auch  hier 
gehe  die  Komparation  im  Deutschen  voraus.  Hierauf  folgt  das 
Verbum  sum  und  das  Aktiv  der  1 Konjugation.  Hier  thut  vor  allem 
Not,  im  Deutschen  vollständige  Sicherheit  zu  erzielen.  Jede  Form  lerne 
der  Schüler  genau  grammatisch  bestimmen.  Zunächst  sind  nicht  die 
ganzen  Paradigmen,  sondern  nur  derjenige  Teil  von  ihnen  einzuüben, 
welcher  sich  in  dem  Lesestoff  angewendet  findet;  der  Lehrer  wird 
also  vorerst  nur  den  Indikativ  des  Aktivs  der  einzelnen  Tempora  nach 
einander  durchnebmen  und  einüben  und  erst  allmählich  nach  Massgabe 
der  hinzutretenden  Sätze  die  übrigen  Formen  hinzufügen. 

Wie  überall , so  ist  besonders  hier  darauf  zu  achten , dass  neben 
der  Einübung  neuer  Formen  die  Repetition  des  bereits  Bekannten 
einhergeht.  Ehe  das  Passiv  der  1.  Konjugation  behandelt  wird,  sind 
die  ersten  Klassen  der  Zahlwörter  (card.  und  ord.),  die  Praepositionen 
und  die  zur  Bildung  einfacher  Sätze  notwendigsten  Pronominalformen 
zu  erlernen.  Die  Uebersicht  der  deutschen  und  lateinischen  Zahlwörter 
wird  dadurch  erleichtert,  dass  die  card.  und  ord.  tabellarisch  neben 
einander  gestellt  werden  und  nachher  das  Nötige  Uber  die  Deklination 
der  deutschen  und  lateinischen  Zahlwörter  binznget'ügt  wird.  Der 
Zahlenkreis  sollte  auf  dieser  Stufe  nicht  über  1000  hinausgehen.  Die 
Uebungen  umfassen  zuerst  den  Zahlenkreis  von  1 — 20,  erweitern  sich 
sodann  bis  auf  100  und  umschliessen  zuletzt  den  Zahlcukcis  von  1 — 1000. 

Was  die  Pronomina  betrifft,  so  darf  man  auf  der  untersten  Stufe 
wol  nicht  leicht  über  die  persönlichen  und  possessiven  (s.  o.)  Pronomina 
binausgehen.  Wie  beim  gesammten  deutschen  Unterricht,  so  spielt  in 
dem  Abschnitte:  „Praepositionen“  die  Behandlung  des  deutschen  Lese- 
buches eine  wichtige  Rolle.  Einiges  über  die  Einübung  der  deutschen 
Praepositionen  und  über  diese  komparative  Behandlung  Dienliche  bat 
Kollega  Brunner  in  diesen  Blättern  (1874  p.  lö  ff.)  mitgeteilt,  der  im 
Lanshuter  Programm  1874  die  wichtigsten  Schriften  über  diesen  Punkt 
sowol  wie  über  den  grammatischen  Unterricht  im  Anschlüsse  an  das 
deutsche  Lesebuch  überhaupt  ziemlich  vollständig  aufgezählt  hat 
Von  den  lateinischen  Praepositionen**)  gehören  in  die  I.  Lateinklasse 
nur  die  gebräuchlichsten;  von  den  Praeposit.  mit  Acc.  ungefähr  eia 
Dutzend,  mit  Abi.  ein  halbes  Dutzend,  endlich  in  mit  Accus,  und  Abi 

Den  Schluss  des  grammatischen  Pensums  der  I.  Lateinklasse  bilde 
die  Erlernung  des  Passivs  der  I.  Konjugation , welches  wie  das  Aktir 


*)  Iliezu  gehört  die  Bildung  der  Adj.  auf  us,  er,  dicus,  ficus,  rolus, 
und  facilis  nebst  Genossen. 

**)  Es  kommt  hier  nur  darauf  an,  dass  der  Schüler  die 
gewöhnlichste  Bedeutung  und  die  Rektion  derselben  kennen  lerne 
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durch  vielfaches  Uebersetzen  aus  beiden  Sprachen  mit  fortwährender 
Rücksicht  auf  den  behandelten  Lehrstoff  eingeübt  wird. 

Landshut  im  September  1874. 

Kraus. 


Aphorismen  Ober  den  deutschen  Unterricht  in  der  untersten  Klasse 
der  lat.  Schule. 

Auf  ganz  jungen  Erfahrungen  beruhende  Beobachtungen  und  Bat 
schlage  sind  es,  die  hier  mitgeteilt  werden;  aber  sie  sollen  selbst  auf 
die  Gefahr  hin,  falsch  beurteilt  zu  werden,  in  die  Oeffentlichkeit  treten, 
weil  der  Verfasser  der  Meinung  ist,  dass  zur  Zeit  der  Bildung  neuer 
Zustände  auch  das  Individuellste  zu  Markte  gebracht  werden  darf. 

Die  Buchstaben  und  ihre  Einteilung  in  Vocale  (Umlaute),  Diphthonge 
und  Konsonanten  ist  das  erste , wub  unsere  Schüler  der  Sexta  kennen 
lernen,  oder  vielmehr  wieder  kennen  lernen  müssen.  Aub  den  Buch- 
staben,  wird  man  ihnen  sagen,  setzen  sich  die  Silben  zusammen  (Hier 
ist  passender  Anlass  geboten,  die  Silhentrennnng  zu  besprechen).  Nun 
kommt  es  darauf  an,  den  Unterschied  zwischen  gedehnten  und  geschärften 
Silben  zu  erläutern  Ist  dieser  Unterschied  klar  gemacht,  so  hat  man 
bereits  eine  Unterlage  für  Rechtschreibeübungen  gewonnen,  die  am 
passendsten  mit  der  Lehre  von  der  Verdoppelung  der  Konsonanten 
beginnen.  Ein  systematisches,  aber  nicht  ängstliches  Verfahren  tbut 
dringend  not.  Auch  wird  man  (wie  bei  Behandlung  des  Lesebuches) 
auf  Worterklärung,  Ableitung  der  Wörter  und  Repetition  des  gramma- 
tischen Lehrstoffes  Bedacht  nehmen. 

Was  die  Schüler  in  einem  wobldurcbdachten  einfachen  Stufengang 
kennen  gelernt,  kommt  bei  der  Behandlung  des  Lesebuches  systematisch 
wieder  znr  Sprache.  So  lasse  man  z.  B in  einem  Lesestück  alle  vor- 
kommenden Diphthonge,  in  einem  zweiten  alle  geschärften  und  gedehnten 
Silben  bezeichnen  und  dgl.  Doch  das  ist  ein  sekundärer  Punkt;  vor 
allem  kommt  es  darauf  an,  das  Gelesene  zum  Bewusstsein  zn  bringen. 
Von  unendlicher  Wichtigkeit  ist  die  Wortbedeutung.  Selbst  Wörter, 
die  nach  dem  Urteil  des  Lehrers  jedem  Kinde  geläufig  sein  sollten, 
sind  unseren  Sextanern  noch  unverständlich.  Man  kann  in  dieser 
Beziehung  nicht  tief  genug  berabsteigen.  Mit  Recht  hat  Kollege  M i Ile  r 
in  seinem  „methodischen  Hilfsbuch  zum  deutschen  Unterricht“  (Straubing 
im  Selbstverlag  1874)  auf  diesen  Teil  des  Unterrichtes  grossen  Nach- 
druck gelegt. 

Die  Redeteile  lernt  der  Schüler  am  besten  nach  und  nach  kennen. 
Man  gehe  deshalb  recht  bald  zur  Deklination  über.  Uebungen  im 
Deklinieren  deutscher  Substantivs  müssen  auf  dieser  Stufe  der  lat. 
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Deklination  unbedingt  vorausgehen;  aber  man  beschränke  sich  auf 
wenige  Regeln  und  Oberlasse  das  Uebrige  dem  natürlichen  Sprach- 
gefühl. Ich  erlaube  mir  als  Schluss  dieser  wenigen  Bemerkungen  ein 
Schema  für  die  Deklination  deutscher  Substantiva  bieher  zu  setzen. 
Allg.  Regel:  Die  Feminina  sind  im  Sing,  ohne  Endung. 


8. 

N.  - 
G.  es 
D.  e 

A.  - 


A.  starke  Deklination. 

Endungen. 

PI 
N.  e 
G e 
D.  en 
A.  e 


Die  Wörter  auf  e,  ei,  er  setzen  nur  im  Geu.  Sing,  und  Dat.  Plur. 
eine  Endung  an,  und  zwar  s und  n*). 

Die  Wörter  auf  en  und  lein  setzen  nur  im  Gen.  Sing,  eine 
Endung  an,  und  zwar  s.  — Garten,  Magen,  Schaden  nehmen  im  PI. 
den  Umlaut  an. 

Den  Umlaut  haben  im  Fl.  auch  viele  andere  Wörter  z.  B.  Ast, 
Axt  u.  s w. 

Viele  Wörter  nehmen  im  PI.  ausser  dem  Umlaut  auch  die  Endung 
er  an  (manche  Maskul.  [Mann,  Geist  etc.  s.  Englmann,  deutsche  Gramm. 
§.  18.  1]  und  viele  Neutra,  alle  auf  tum);  andere  nehmen  nur  die 
Endung  er  an,  z.  B.  das  Feld. 


B.  schwache  Deklination. 

Die  schwach  deklinierten  Substantiva  haben  in  allen  Kasus  (ausser 
im  Nom.  Sing.)  die  Endung  en  mit  Ausnahme  der  auf  e,  el,  er  (Zunge 
Sichel,  Bauer),  welche  nur  n ansetzen. 

Mehrere  Maskulina  (Dorn  etc  s.  E.  §.  182)  und  Neutra  (E.  §.  202) 
haben  nur  im  PI.  schwache  Deklination. 

Die  Wörter  Friede  u.  s.  w.  (E.  §.  18.  3)  haben  schwache  Dekli- 
nation, nehmen  Hber  im  Gen.  Sing,  noch  ein  s an. 

Herz  bildet:  Herzens,  Herzen,  Herz;  Herzen  u.  s.  w.  (schwach). 

Anm.  Im  Gen.  und  Dat.  Sing,  fällt  das  Endungs-e  oft  weg:  dem 
Kind,  des  Monats  u.  s.  w. 

Schliesslich  die  Bemerkung,  dass  ich  die  oben  citierten  Ausnah  men 
(Mann,  Dorn,  Auge,  Friede  u.  s.  w),  um  allen  Mechanismus  fern  za 
halten,  nicht  auswendig  lernen  lasse,  sondern  durch  Uebung  einzuprägen 
suche**).  Die  lat.  DeklioationsQbungen  geben  fortwährend  Gelegenheit, 


*)  Alle  Abarten  lasse  man  den  Schüler  aus  den  gegebenen  Bei- 
spielen selber  entwickeln. 

**)  Das  Schema  wird  natürlich  nicht  diktiert,  sondern  ganz 
langsam  entwickelt  und  so  lange  eingeübt,  bis  es  den  Schülern  ganz 
geläufig  wird. 
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«uf  die  Abbeugung  der  deutschen  Substantivs  zurückzukommen,  da 
keine  lateinische  Form  ohne  die  entsprechende  deutsche  ausgesprochen 
werden  soll. 

München.  A Brunner. 


Zur  Erklärung  von  Xenophon’s  Hellenica,  mit  Rücksicht 
auf  die  Ausgabe  von  Dr.  Büchsenschütz. 

Das  Verdienst,  das  sich  Hr.  Dr.  Büchsenschutz  dadurch  er- 
worben hat,  dass  er  mit  fleissiger  Benützung  der  Arbeiten  seiner 
Vorgänger,  Schneider,  Dindorf  und  besonders  Breitenbach,  Xenopbon’s 
griechische  Geschichte  meines  Wissens  zuerst  mit  deutschen  Anmerk- 
ungen ausgestattet  und  dadurch  die  Einführung  der  interessanten  und 
wichtigen  Schrift  in  die  Schule  gefördert  hat,  hat  dadurch  Anerkennung 
gefunden,  dass  seit  der  verbältnissmässig  kurzen  Zeit  von  dreizehn 
Jahren  seine  Ausgabe  bereits  in  dritter  Auflage  vorliegt.  Derselbe 
scheint  nun  zu  glauben,  dass  er  dadurch  sich  auch  die  Berechtigung 
erworben  hat,  über  eine  zum  Teil  nach  ganz  andern  Grundsätzen 
bearbeitete  wirkliche  Schulausgabe  darum  ein  absprechendes  Urteil 
ibzugeben,  weil  sie  von  seinen  Erklärungen  und  überhaupt  von  dem 
in  seiaer  Ausgabe  angeweDdeten  Verfahren  in  wesentlichen  Punkten 
ihweicbt.  Dass  aber  von  einer  solchen  Berechtigung  nach  den  Leistungen, 
wie  sie  hier  noch  in  dritter  Auflage  vorliegen,  in  keiner  Weise  und 
nach  keiner  Seite  bin  die  Rede  sein  kann,  soll  durch  eine  reichhaltige, 
aber  nichts  weniger  als  vollständige  Auswahl  von  unrichtigen,  schiefen 
oder  ganz  verkehrten  Erklärungen,  die  sich  in  seiner  Ausgabe  vorfinden, 
dargetban  werden,  wobei  ich  manchmal  auch  auf  seine  Kecension  meiner 
Ausgabe  in  der  Berliner  Zeitschr  f.  d.  Gymn. -Wesen  27.  Jhrg.  1873 
S.  278  ff.  UDd  auf  die  Antwort  auf  meine  Erwiderung  (ebendaselbst 
S.  7S9  ff.)  Beziehung  zu  nehmen  genötigt  sein  werde. 

Oft  sucht  und  findet  der  Herausgeber,  nicht  selten  nnr  aus  mangel- 
haftem Verständnis  der  Worte  Xenophon’s,  Schwierigkeiten  da,  wo 
keine  vorhanden  sind.  1,1,16  wird  zu  dem  Berichte  über  die  Schlacht 
bei  Cyzikus  bemerkt:  Die  Erzählung  ist  vielleicht  durch  Lücken  oder 
Zasammenziehungen  des  Textes  undeutlich;  aus  Diodor  13,  49  — 51 
ergibt  sich  ein  klareres,  jedoch  abweichendes  Bild  des  Vorfalles“.  Dass 
die  Erzählung  Diodor’s  nicht  klarer  ist,  sondern  im  Gegenteil  an 
grosser  Unklarheit  leidet,  indem  hei  ihm  nicht  angegeben  ist,  was  doch 
die  Hauptsache  ist,  wie  die  Flottenteile  des  Alcibiades  dem  Feinde  in 
den  Rücken  kommen  konnten,  hat  schon  Breitenbach  nachgewiesen. 
Xenopbon  erzählt  den  Vorgang  kürzer,  aber  vollständig  klar. 

1,  3,  21.  In  dieser  Stelle,  die  wieder  unvollständig  sein  soll,  weil 
Plutarch  die  Kriegslist  seines  Helden  Alcibiades  ausführlicher  berichtet, 
scheint  Hr.  B nach  seiner  Erklärung  die  Worte  ov&t*  tovtwv  eiöäxet 
gar  Dicht  oder  ganz  falsch  verstanden  zu  haben.  Die  einfache  Erklärung 
derselben  habe  ich  in  meiner  Anmerkung  angegeben. 

Ich  will  hier  nicht  wieder  zurückkommen  auf  die  schon  von  mir 
in  dem  Programme  des  Lugwigsgymnasiums  1873  behandelten  Stellen 
L 1,  27;  I,  2,  8;  I,  4,  13;  I,  6,  20;  I,  7,  33  und  II,  3,  20,  in  welchen 
lir.  Dr.  B.  den  Schriftsteller  entweder  gar  nicht  oder  ganz  falsch 
verstanden  hat;  merkwürdig  aber  ist  eine  Anm.  zu  der  Stelle  I,  7,  19. 
Während  er  den  Satz  x«i  ot>  — cvpgoere  fälschlicher  Weise  als 
einen  Hauptsatz  erklärt,  übersetzt  er  ihn  richtig  als  Fortsetzung  des 
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konsekutiven  Folgesatzes  ö$ey  - nt voeo9e : „sie  werden  nicht  in  Todes- 
gefahr kommen  (so  übersetzt  B.  die  Ergänzung  anohovyrat  in  Bezug 
auf  die  Feldherrn,  die  bereits  in  höchster  Todesgefahr  schweben),  wenn 
ihr  gerecht  und  so  bandelt,  dass  ihr  daraus  die  Wahrheit  erkennet 
und  nicht  später  voll  Reue  euern  Fehler  einseht“  Als 
aber  ich  zur  Widerlegung  seiner  ungerechten  Kritik  meiner  zu  dieser 
Stelle  gegebenen  Anm.  auf  dies  von  ihm  in  seiner  Uebersetzung  richtig 
ausgedrückte  Verhältniss  der  Koordination  hinwies,  übersetzte  er  dieselbe 
Stelle  in  seiner  Antwort  (S  791)  in  knabenhafter  Weise,  wie  man  es 
einem  Tertianer  nicht  ungeahndet  hingeben  Hesse,  indem  er  dort  sagt, 
dass  ihm  das  Verstandniss  abgehe  für  einen  Satz,  der  nach  meiner 
Konstruktion  lauten  würde:  indem  ihr  das  Gerechte  thut  und  woher 
ihr  am  meisten  die  Wahrheit  erfahren  und  woher  ihr  nicht  nach 
eingetretener  Reue  später  finden  werdet,  dass  ihr  gefehlt  habt  Wenn 
Herr  B es  noch  nicht  weiss,  will  ich  ihm  sagen,  dass  man  das  Relativ 
ö&ey  und  das  Subjekt  nach  xni  (und)  im  Deutschen  ebensowenig  wieder- 
holen darf,  als  im  Griechischen;  wenn  er  aber  die  wol  absichtlich 
fehlerhaft  hinzugesetzte  Wiederholung  (woher  ihr)  weglasst,  ist  der 
Satz  zwar  schülerhaft,  aber  richtig  übersetzt.  Ein  solches  Verfahren 
eines  Kritikers  entzieht  sich  jeder  Kritik!  Die  weitere  Bemerkung  zu 
der  Stelle,  dass  man  den  Satz  xni  - tvQr,nerf  auch  mit  dem  elliptischen 
ovx  koordiniert  zum  Nachsätze  des  Bedingungsatzes  machen  kann , ist 
geradezu  »innlos. 

Zu  einem  gleich  beispiellosen  Verfahren  verleitet  den  Hrn.  Dr.  B. 
seine  Tadelsucht  bei  Besprechung  der  Stelle  I,  7,  30  tfo~<iyriuy  roeriur 
xnritXineiy  rpfi'f  ynii;  txnnroy  fx  rijc  tivroii  ov/iftogittf.  Ich  habe  in 
meiner  Ausgabe  die  dem  Wort  und  der  Sache  entsprechende,  aus  der 
vorliegenden  Stelle  klar  hervorgehende  Anwendung  des  Wortes 
avfifiupia  angegeben,  worauf  mir  Hr  B.  den  Vorwurf  macht,  dass  damit 
für  die  Erklärung  der  Bedeutung  des  Wortes,  in  welcher  hier  das 
Wort  vereinzelt  angewendet  ist,  nichts  gewonnen  sei.  Als  ich  nun 
erwiderte,  dass  die  Bedeutung  des  Wortes  für  jeden,  der  griechisch 
versteht,  so  einfach  ist,  dass  sie  anzufübreu  nicht  nötig  war,  entgegnete 
er  mit  sophistischer  Verwechslung  der  Begriffe  Anwendung  und 
Bedeutung  des  Wortes,  dass  in  diesem  Falle  meine  Anmerkung  erst 
recht  überflüssig  war.  Wenn  Hr.  B.  den  Nachweis  für  meine  ihm 
gegebene  Erklärung  des  Wortes  noch  erwartet , so  verweise  ich  ihn 
lediglich  auf  die  Lexika  und  auf  die  Bedeutung  von  <rt>V  in  Zusammen- 
setzungen. Wären  übrigens  die  Symraorien  zu  trierarchischen  Leistungen 
damals  anch  schon  eingerichtet  gewesen,  so  könnte  doch  an  unserer 
Stelle  vernünftiger  Weise  nie  au  dieselben  gedacht  werden. 

Die  Bern,  zu  II,  3,  31  7iiä;  av  inpixoiyro  iiore  ei&ct  <ff»,  dass  nori 
mit  7nöf  zu  verbinden  sei,  ist  unrichtig;  es  ist  hier  einfach  temporales 
Adverb  — uuquam. 

Rätselhaft  und  unerklärlich  ist  die  Bern  zu  II,  4,  25  morn  cfoVw; 
Hr.  B.  scheint  nicht  gesehen  zu  haben,  dass  die  Aufforderung  nicht 
an  die  Bürger  der  Gegenpartei,  sondern  an  die  Fremden  (Styoi)  gerichtet 
ist,  von  einem  Versprechen,  alles  zu  vergessen,  also  nicht  die  Rede 
sein  kann. 

Geradezu  komisch  klingt  die  Bern,  zu  ovdiy  fr»  tftuov  fixen  III,  1, 
23 , nach  der  dem  Hrn.  Dr.  B.  der  Sinn , den  die  W'orte  allein  haben 
können,  und  der  allein  für  die  Stelle  trefflich  passt,  nicht  genßgt 
Ausser  Hrn.  B.  wird  niemand  etwas  anderes  erwarten,  als  was  bei 
Xenophon  wirklich  dastebt.  Es  scheint  fast,  als  ob  derselbe  die  ganz 
richtige  Bemerkung  von  Breitenbach  zu  der  Stelle  missverstanden  hätte. 
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Zn  <li  avriiiy  TtQna/ujiirJafti  III,  2,  27  bemerkt  Ilr.  B.  „Diese 
Worte  geben  keinen  Sinn“.  Dies  ist  nicht  wahr;  die  Stelle  ist  für 
jeden , der  den  Ausdruck  dt’  avriüy  wiederholt  bei  Demosthenes  und 
Anderen  gelesen  hat  und  die  Bedeutung  von  dt«  mit  Genitiv  keunt, 
vollkommen  klar.  Hr.  Dr.  B vermag  freilich  nicht  die  Antwort  auf 
seine  Krage,  ob  sie  ihren  eigenen  Anschluss  oder  den  der  Stadt  bewerk- 
stelligen wollten,  aus  der  folgenden  Erzählung  hei  X<'nophon  herauszu- 
lesen, so  deutlich  sie  auch  darin  enthalten  ist  Den  Anschluss  an 
Lacedämon  wollten  9ie  in  der  bisher  von  der  demokratischen  Partei 
geleiteten  Stadt  dadurch  bewerkstelligen,  dass  sie  die  Häupter  derselben 
gewaltsam  zu  beseitigen  versuchten,  um  dann  mit  Hilfe  ihrer  Anhänger 
(oi  öuiyyoiuoyfi  «i’roic)  die  Stadt  mit  dem  eingescbüchterten  Volke 
(o  d^uof  nttyrtXws  xaTrt9t‘ftr,ae)  den  fcerannabenden  Lacedämoniern  zu 
übergeben.  Xenophon  tadelt  an  dem  Verfahren,  dass  sie  das  auf  eigene 
Faust  versuchten,  d h.  ehe  die  Lacedämonier  nahe  genug  herangekominen 
waren,  um  sie  dabei  unterstützen  und  sich  sogleich  in  der  entstandenen 
Verwirrung  der  Stadt  bemächtigen  zu  können  Dazu  bildet  die  von 
mir  angeführte  Stelle  aus  Paus.  3,  8 eine  treffliche  Erläuterung.  Das 
«nredliche  Verfahren  des  Hrn.  B.  wird  übrigen1-.  trefflich  dadurch 
beleuchtet,  dass  er  sich  an  das  Schreibversehen,  durch  welches  statt 
des  in  meiner  Ausgabe  citierten  I’ausanias  der  Name  Plutarch  in  meine 
Erwiderung  kam,  anklammert,  während  er  doch  sogleich  das  Versehen 
lij  solches  erkennen  musste,  wenn  er  gewollt  hätte.  Die  nähere 
Bezeichnung  des  Hauses,  die  Hr.  B.  vermisst,  war  überflüssig.  Die 
Hauptsache  ist,  dass  die  Verschwörer  in  der  Stille  der  Nacht  sich 
heimlich  in  einem  Hause  versammelten  , aus  dem  sie  gegen  Morgen  zu 
ihrer  Unthat  hervorstürzten;  ob  dies  das  Haus  des  Xenias,  oder  das 
eines  andern  Verscbwornen  war,  ist  ganz  gleichgiltig. 

Sonderbar  ist  gdie  Bern,  zu  III,  4,  23,  nach  der  die  richtige  Auf- 
fassung des  substantivischen  Ausdrucks  r«  <Sixa  oqp’  durch  den 
Singular  des  Verbums  bewiesen  sein  soll. 

In  der  verdorbenen  Stelle  III,  :'>,  2 ist  der  Sinn,  der  darin  enthalten 
sein  muss,  falsch  angegeben;  denn  wäre  der  für  diese  Auffassung  der 
verdorbenen  Worte  angegebene  Grund:  „weil  ihr  Land  ohne  Schutz 
war“,  massgebend  gewesen , so  hätten  die  Athener  den  Krieg  nicht  nur 
nicht  selbst  anfangen,  sondern  überhaupt  sich  an  demselben  nicht 
beteiligen  dürfen. 

Ein  Muster  schlechter  Erklärung  findet  sich  III,  5,  3:  das  Verbum 
ISeXriaovai  Xv'tir  (welches  Verbum?)  bezeichnet  bestimmt,  dass  die 
Lacedämonier  nicht  ohne  Veranlassung  den  Frieden  gebrochen  haben 
würden“.  Was  überhaupt  diese  Erklärung  erklären  soD,  ist  mir  nicht 
klar  geworden.  — In  demselben  Abschnitt  stellt  Ilr.  B. , der  sich  so 
ungehalten  zeigt,  wenn  ein  anderer  eine  Vermutung  zu  einer  unklaren 
Stelle  ausspricht,  selbst  über  die  Bedeutung  des  entschieden  falschen 
itUatn  eine  Vermutung  auf,  die  dem  gewöhnlichen  Gebrauche  des 
Verbums  geradezu  widerspricht. 

Zu  rolf  opyt-9ei>aiu  <fvynfi£yott  IV,  1,  16  will  Hr.  B.  einen  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  diesem  Particip  und  intotdfuyo(  konstatieren, 
der  nur  in  seiner  Einbildung  besteht  Der  Unterschied  ist  kein  anderer, 
als  der  zwischen  dvya/ji i (F'ähigkeit  wozu)  und  (Kenntniss  , 

wovon),  so  dass  das  allgemeinere  tfvyaptyos  auch  die  Stelle  des 
specielleren  irnaiuueyog  mit  Infinitiv  vertreten  kann,  wie  denn  auch 
in  der  von  ihm  angeführten  Stelle  die  beiden  zur  Abwechslung  ge- 
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brauchten  Verba  ohne  wesentlichen  Unterschied  des  Sinnes  vertauscht 
werden  können. 

Die  einfache  Beziehung  des  Satzes  IV,  1,25  zu  dem  vorhergehenden 
als  Grund,  warum  so  reiche  Beute  gemacht  wurde,  bat  Hr.  B.  gründlich 
missverstanden  und  einen  ganz  sinnlosen  Gedanken,  von  dem  bei 
Xenophun  keine  Spur  enthalten  ist,  zur  Erklärung  herbeigezogen. 

Wenn  meine  Beachtung  des  griechischen  Sprachgebrauches  in  der 
Anwendung  der  Tempora  auch  wenig  genug  geleistet  bat,  wie  Hr.  Dr  B. 
sich  hochmütig  Uber  diesen  Punkt  äussert,  von  dem  er  seihst  sehr 
wenig  versteht,  wie  ich  in  einem  späteren  Artikel  nachwetsen  werde, 
so  hat  sie  mich  doch  jedenfalls  vor  solchen  Verstüssen  bewahrt,  zo 
denen  Missachtung  oder  Unkenntniss  derselben  Hrn.  B.  oft  genug 
verleitet  hat  Zwei  Beispiele  liefert  dafür  der  kurze  Abschnitt  IV,  t,  26 
und  27,  wo  üjiootij'o«;  mit  Beiziehung  einer  unpassenden  Parallelstelle 
aus  Herod.  8,  91  aus  Missachtung  des  Tempus  des  Nebensatzes 
am iyttyov  falsch  erklärt  ist,  und  von  Ariäus  gesagt  ist:  „er  sebeim 
sich  dem  Perserkönig  nicht  wieder  unterworfen  zu  haben“,  obgleich  es 
in  diesem  Falle  statt  inoXefjr,ae  heissen  müsste  enoXe\uei.  Es  hätte 
übrigens  ancb  bei  mangelnder  Kenntniss  der  grammatischen  Gesetze 
schon  die  nötige  Sachkenntnis  Hrn.  B.  von  diesem  durch  drei  Auflagen 
hindurch  wiederholten  argen  Verstoss  ahhalten  sollen  , da  Ariäus  nach 
Diod.  14,  80  beim  Perserkönig  schon  lange  wieder  in  Amt  und 
Würden  stand. 

Wodurch  die  Stelle  IV,  1,  40  die  widersinnige  Deutung  „an  die 
Hand  gibt“,  die  gegenüber  der  allein  vernünftigen  mit  Plutarch’s 
Erzählung  übereinstimmenden  Auffassung  der  Stelle  Hr  B.  hier  anfiihrt, 
ist  mir  unerfindlich. 

Zu  iiQoeine  IV,  2,  5 wird  nach  Breitenbach  falsch  a»Xa  ergänzt, 
während  fteraßaXmy  unnötiger  Weise  intransitiv  gefasst  wird. 

In  IV , 4,  14  ist  der  nächste  Gegensatz  von  axganai  peyriXcu  nicht 
[ua&oxpoQoi,  sondern  tppovgoC,  ebenso  ist  5,  8 twv  de  als  Gegensatz  zu 
toi?  uiy  falsch  erklärt.  _ 

In  IV,  5,  6 ist  ovd ’ ögäy  idoxei  falsch  übersetzt,  als  biesse  es 
nQoaaioieiio. 

Die  zu  tovtovs  IV,  5, 14  gegebene  Erklärung  ist  ganz  widersinnig; 
von  den  znm  Teil  tötlich  Verwundeten  kann  doch  nicht  behauptet 
werden,  dass  sie  ohne  allen  Schaden  für  Leib  und  Ehre  davonkamen 
(iaujdrjaay);  das  Pronomen  bezieht  sich  auf  diejenigen,  die  den  Befehl 
erhielten,  die  Verwundeten  aus  dem  Kampfe  zu  bringen. 

Die  Konstruktion  des  Satzes  IV,  8,  9 ist  falsch  verstanden.  Der 
mit  Xdyovros  de  Köytuyos  begonnene  Satz  wird  anakoluthisch  erst  mit 
S di  *aQvaßaZ o(  fortgesetzt.  Daselbst  ist  bei  der  Uebersetzung  von 
hq o<ti&r)xe  die  Präposition  nicht  berücksichtigt.  Zu  ungenauer  Ueber- 
setzung braucht  man  den  Schülern  keine  Anleitung  zn  geben;  <Us 
verstehen  sie  schon  selbst  1 

Bei  seiner  Erklärung  zu  Kovtova  elpte  IV,  8,  16  hat  Hr.  B.  nicht 
gesehen,  dass  die  Erzählung  des  Diodor,  der  er  folgt,  in  entschiedenem 
Widerspräche  steht  mit  der  Angabe  Xenophon’s  in  §.  13. 

In  ovyaniaieXXov  V,  2,  37  ist  die  Präposition  falsch  bezogen  und 
von  annyiet  fälschlich  behauptet,  dass  es  nicht  richtig  sein  kann 
Dio  richtige  Deutung  gibt  zwar  Hr.  B.  darnach  an,  aber  unter  der 
Formel:  wenn  man  nicht  darunter  die  peloponnesischcn  Bundestruppen 
mit  verstehen  will,  was  man  nach  stehendem  Gebrauche  darunter 
verstehen  muss,  s.  Herbst  N.  Jhb-  Bd.  77  S.  712. 


Digitized  by  Google 


331 


Die  zu  V,  4,  3 of  and  Ttüy  egyioy  ätluaitatoi  angegebene  Ergänzung 
ist  falsch,  weil  die  Verbannten  darnach  notwendig  der  Entdeckung 
aasgesetzt  gewesen  wären. 

Höchst  sonderbar  ist  V,  4,  54  die  Uebersetzung  von  xa&äneo  ijxo- 
iovSovy  „wie  sie  gerade  hinter  ihnen  her  waren“.  Das  ist  doch  bei 
jeder  Verfolgung  der  Kall,  da  die  Verfolgenden  sich  doch  nie  vor  den  Ver- 
folgten befinden  II r B.  sah  nicht,  dass  der  Nachdruck  auf  xnSducp 
liegt,  nicht  auf  qxoXovSovv  , und  der  Ausdruck  sich  auf  die  gute 
Ordnung  bezieht,  in  der  sie  die  Verfolgung  selbst  auf  schwierigem 
Terrain  (npoV  op$i oy)  fortsetzten.  Ebenso  falsch  ist  die  Uebersetzung 
tob  oixeu  ij&tXe  naganXeiy  in  §.  61  „vermochte  nicht“  statt:  weigerte 
sich  noch  weiter  zu  fahren. 

Zu  iu(  nepi  — rpiii'pfic  (unga()  VI,  1,  17  gibt  Hr  B.,  der  in  seiner 
Bccension  meiner  Ausgabe  an  mehreren  Stellen  wegen  des  angeblich 
onklaren  oder  unkorrekten  Ausdruckes  Anstnss  nimmt,  an  denen  kein 
unbefangener  Leser  etwas  auszusetzen  finden  wird,  eine  Erklärung,  die 
nach  dem  Wortlaute,  wie  man  ihn  notwendig  verstehen  muss,  einen 
baren  Unsinn  enthält.  Die  Anmerkung  zum  folgenden  Paragraph 
ffioss  den  Schüler  dazu  verleiten,  ixotaay  unmittelbar  von  nciouf 
abhängig  zu  konstruieren.  Oder  sollte  Ilr.  Dr.  B selbst  so  konstruiert 
haben?  Nach  seinen  anderweitigen  grammatischen  Erklärungen  könnte 
taaa  es  fast  glauben.  — Höchst  sonderbar  ist  auch  die  Ergänzung  zu 
»izne  VI,  2,6  aus  dem  vorhergehenden  oivtörat  statt  aus  dem  folgenden 
*>$OOUU<{. 

Zu  der  Stelle  VI,  2,  16  hat  Ilr.  B.  nach  der  von  ihm  beliebten 
y Manier  wieder  Schwierigkeiten  mit  Gewalt  herbeigezogen,  wo  keine 
sind.  Das  Unglaubliche  aber  übersteigt  folgende  Erklärung:  „Der  Sinn 
wird  offenbar  sein:  einigen  hatte  er  ganz  den  Sold  entzogen  (oh 
entlassen,  mag  unentschieden  (1)  bleiben),  anderen  (ob  den  übrigen  allen 
möchte  fraglich  sein)  war  er  zweimonatlichen  Sold  schuldig“.  Wahrlich 
ein  Meisterstück  konfuser  InterpretatioDskunst,  das  durch  drei  Auflagen 
fortgesetzt  wird. 

Zu  indgctiye  VI,  2|,  3t  wird  falsch  rgV  otfoV  ergänzt,  während  die 
Ergänzung  offenbar  aus  gpfcrrcu*-  xui  idslnvovv  zu  entnehmen  ist. 

Zu  VI,  2,  36  Ttijy  'nytfgwy  avy^ßr/  exiiarip  wird  bemerkt:  „Wenn 
ixaoTui  richtig  ist,  wird  es  zu  raxroy  zu  ziehen  sein“.  Hier  ist  weder 
ein  vernünftiger  Grund  angegeben  oder  zu  denken,  warum  ixdort/)  nicht 
richtig  sein  soll,  noch  auch,  warum  es  von  dem  Verbum,  mit  dem  es 
durch  die  Stellung  desselben  zwischen  «yJptüy  und  kxüaup  so  eng 
verbunden  ist,  hinweg  zu  taxiöv  konstruiert  werden  soll. 

Dass  Hr.  Dr.  B.  zum  Verständniss  einer  wirklich  etwas  schwierigen 
Stelle  gelange,  ist  nach  seinem  eben  erwähnten  Verfahren,  nach  dem 
er  lieber  auch  da,  wo  keine  Schwierigkum  sind,  solche  sucht,  nicht  zu 
verlangen;  übrigens  ist  sein  Grund,  warum  ov  fxtiXa  innijdeioy  VI,  2,  39 
nicht  heissen  könne  „obwol  er  nicht  eben  sein  Freund  war“  ganz  unstich- 
haltig; denn  die  persönliche  Stellung  des  Ipbikrates  zu  Cbabrias  als 
seinem  Nebenbuhler  ist  deutlich  genug  durch  /xttXa  arpartiyöy  youiio- 
pevoy  bezeichnet.  Merkwürdig  ist  auch,  dass  Hr.  B.  nicht  erkannte, 
dass  gerade  dian(>«£aa&ca,  für  das  er  ein  anderes  Verbum  des  Thuns 
erwartet,  in  seiner  Bedeutung  „durchsetzen“  hier  das  passendste 
Verbum  ist. 

Zu  der  unmöglichen  Ueberlieferung  des  Textes  g>ats  äs  VI,  3,  7 
citiert  Hr.  B.  Dem.  Phil.  I,  48  oi  de  <fum  (siel)  <o'r  ngeaßui  ninofxwtv. 
Das  Citat  ist  falsch,  wie  jeder  sieht,  der  die  betreffende  Stelle  wirklich 
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nacbschlägt;  cpare  steht  hier  in  keiner  Ausgabe  und  in  keiner  Hand- 
schrift des  Demosthenes,  sondern  es  ist  irgend  ein  anderes  Verbum 
der  Aensserung  zu  ergänzen.  Demosthenes  hat  so  wenig  wie  Xenophon 
auf  cpcivm  einen  Satz  mit  o>'f  folgen  lassen.  Auch  die  andern  ange- 
führten Stellen,  in  denen  tpdytii  mit  einem  andern  Ausdruck  der 
Aeusscrung  verbunden  ist,  beweisen  nichts  für  diesen  Gebrauch  bei 
attischen  Schriftstellern. 

Die  Vermutung  des  Ilrn.  Dr  B.  zu  der  durch  falsche  Einschaltungen 
verdorbenen  Stelle  VI,  3,  13  ist  ganz  unmöglich  und  widersinnig. 
Falsch  ist  auch  die  Behauptung  desselben,  dass  die  Beziehung  des  mit 
tor  evfxrt  beginnenden  Satzes  unverständlich  geworden  ist  Hr.  B.  gibt 
selbst  im  Widerspruche  mit  dieser  seiner  Behauptung  die  notwendige 
und  ganz  klar  ausgesprochene,  einzig  richtige  Beziehung  an,  freilich 
mit  dem  Zusatze  seines  beliebten  „wol“. 

Zu  VI,  4,  20  ist  eine  ganz  unpassende  Stelle  aus  Demosthenes 
angeführt,  in  der  es  sich  um  die  Ehrenbezeugungen  handelt,  die  von 
den  Athenern  nicht  fremden,  sondern  den  eigenen  von  Philippus 
zurückkehrenden  Gesandten  verweigert  wurden 

Die  zwei  Uebersetznngsproben  in  VI,  4,  23  und  24  sind  vollständig 
missraten;  denn  ixytyeo9tu  heisst  so  wenig  jemals  „verzweifeln“,  als 
InthtSeaSat  hier  „in  Vergessenheit  bringen“  zu  heissen  braucht,  was 
es  niemals  (nicht  bloss  „kaum“)  bedeuten  kann.  Aber  Hr.  B bildet 
sich  öfters  etwas  ein,  was  Xenophon  seiner  Ansicht  nach  hätte  schreiben 
sollen,  statt  dass  er  das,  was  er  wirklich  schrieb,  richtig  erklärte , so 
z.  B.  auch  VI,  6,  37  bei  tfiogiiofidytoy,  oder  VII,  3,  8 zu  «’npoi^ «oüjra>< 
und  VII,  3,  10  zu  ixwy  i 

Von  den  drei  Anmerkungen  zu  VII,  1,  42  sind  zwei  falsch;  np o<r- 
■neoövuoy  und  btfvvnotevet  sind  ganz  verkehrt  übersetzt,  denn  das 
erste  kann  nicht  an  dieser  Stelle,  das  zweite  gar  nie  die  angegebene 
Bedeutung  haben  Ebenso  falsch  ist  VII,  2,  4 oilcf ix  tftntpdpoy  !j  über- 
setzt „nicht  anders  als“.  Warum  man  tfmipdQoy  gegen  alle  gramma- 
tische Regel  so  übersetzen  soll,  und  warum  man  es  „wol“  nicht  mit 
TQÖnatov  verbinden  kann,  wie  doch  die  Grammatik  es  notwendig  ver- 
langt, dafür  hat  Hr.  B.  keinen  Grund  angegeben  und  lässt  sich  auch 
kein  vernünftiger  Grund  denken.  Auch  dafür,  warum  in  dem  gam 
ähnlichen  Falle  VII,  2,  15  tqÖhuiov  tarctrm  /«u.i poV  uutaviZovTts  das 
Neutrum  ^«unpoV  nicht  mit  iQontnoy,  sondern  in  ganz  ungewöhnlicher 
Weise  mit  <iem  Particip  verbunden  worden  ist,  lässt  sich  kein  anderer 
Grund  finden,  als  etwa,  weil  es  auch  Breitenbach  so  verbunden  hat. 

Zu  VII,  2,  17  bemerkt  wieder  Hr.  B.  „die  Worte  sind  dunkel“;  sie 
werden  es  aber  erst  durch  seine  wieder  verunglückte  Ergänzung  des 
Objekts  ans  ttyoQtlv,  statt  aus  wyovuevat , aus  dem  wie  zu  iifiqr  der 
Genitiv  rtöy  etoyrj/ieytoy,  so  zu  nopifoi'rns  der  Accus,  ro  dtoysuire 
entnommen  werden  kann.  Ebenso  unmöglich  ist  die  VII,  3,  4 angegebene 
Ergänzung  der  Ellipse  in  dXXü  ydg. 

Zu  VII,  4,  6 et  n s aiQccreiouo  wird  eine  erzwungene  Abhängigkeit 
der  Rede  mit  Gewalt  herbeigezogen,  statt  die  iterative  Natur  des 
Optativs  aus  der  Form  des  Satzes,  wie  aus  seinem  Inhalt  zn  erkennen. 

Bei  VII,  4,  8 findet  auch  Hr  B.  mit  Dindorf,  dass  der  Grund  wes- 
halb noch  einmal  oe’dV  gesetzt  ist,  unklar  sei.  Der  Ausdruck  ist  hier 
ganz  passend.  WTie  im  Falle  der  Koordination  mit  yd p es  heissen  würde 
ottii  yuQ  fta’  ovtfdytoy  dy  rjdioy  atoSsitiftey  „denn  wir  würden  ja  auch 
mit  keinem  andern  (Volke,  nemlich  den  Thebanern)  lieber  als  mit  euch 
unsere  Existenz  sichern“,  so  blieb  dieselbe  Form  auch  bei  dem  kausalen 
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*>V,  das  zur  genaueren  Anknüpfung  an  das  Vorhergehende  für  yÜQ 
gewählt  wurde. 

Das  Verbum  v<p>jato9ai  VII,  4,  9 ist  wieder  ganz  falsch  übersetzt; 
es  ist  offenbar  in  demselben  Sinne  zu  fassen,  wie  VII,  2,  4. 

Sach  der  zu  VII, J4, 29  ra  cTpo^ix«  gegebenen  Erklärung  bat  offenbar 
Hr.  Dr.  B die  Beziehung  des  folgenden  Satzes  als  Grund  für  die  Ver- 
legung des  Platzes  zum  Bingkampf  nicht  erkannt. 

VII,  5, 10  ist  der  Sinn  der  aus  Diodor  angeführten  Stelle  unrichtig 
angegeben  und  zu  §.  14  der  Gegensatz  zu  uSv  <f£  ganz  verkehrt  bezeichnet. 

Mit  seiner  sich  selbst  allein  genügenden  Art,  mit  der  Hr.  Dr.  B. 
Aber  die  Leistungen  Anderer  aburteilt  und  über  meine  Ausgabe,  die, 
wie  schon  die  hier  mitgeteilten  Proben  zeigen,  fast  in  jedem  Kapitel 
aller  Bücher  mehrfach  und  wie  ich  glaube,  zum  Vorteil  der  Erklärung 
Xrnophon’s  von  seinen  Erklärungen  abwcicht,  wörtlich  äussert:  „dass 
die  Erklärung  des  Schriftstellers  gegen  das  bisher  Geleistete  gefördert 
worden  sei,  habe  ich  nicht  bemerkt,  bin  auch  weit  entfernt,  dies  von 
einer  Ausgabe  wie  die  vorliegende  zu  beanspruchen“  — mit  diesem 
hochmütigen  Tone  steht  in  seltsamem  Widerspruche  die  übergrosse 
Bescheidenheit,  mit  der  er  sich  fast  in  allen  Fragen  ausspricht,  die  mit 
positiven  Kenntnissen  bestimmt  entschieden  werden  können.  So  heisst 
e.;  z.  B.  I,  6,  22  „möglicherweise  ist  der  Eingang  der  Bucht  im 
Baden  der  Insel  gemeint,  I,  7,  30  zu  avfjfjoQini  „darunter  ist  hier  wol 
eine  Abteilung  der  Flotte  zu  verstehen“,  II,  4,  38  zu  Ixxäi/roi  „wol 
dasselbe,  wie  sonst  ^xxäi;ota“,  111,  1,  6 zu  F6yyvXo(  „die  Beiden  sind 
wol  dessen  Nachkommen“,  IV,  2,  5 zu  r üv  atQaiiantüy  „wol  haupt- 
sächlich von  den  asiatischen  Bundesgenossen“  (statt  lediglich),  VII,  1,27 
„zu  diesem  Zweck  war  wol  das  Geld  bestimmt“  u.  8.  w.,  wo  überall 
vernünftiger  Weise  an  nichts  anderes  gedacht  werden  kann. 

Es  zeigt  sich  somit  statt  einer  auf  positiven  Kenntnissen  beruhenden, 
besonnenen,  aber  bestimmten  Erklärung  des  Schriftstellers,  wie  sie 
einzig  für  eine  „für  den  Schulgcbrauch“  bestimmte  Ausgabe  passt, 
vielfach  schwankende  Ungewissheit  und  Zweifelsucht  neben  den  grössten 
Verstössen  gegen  die  einfachsten  Gesetze  richtiger  Interpretation,  und 
nicht  besser  ist  es  mit  den  die  grammatische  Seite  der  Erklärung 
betreffenden  Anmerkungen  bestellt,  was  ich  in  einem  eigenen  Artikel 
nachweisen  werde. 

München.  E.  Ku  rz. 
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Leitfaden  für  den  Anfangsunterricht  in  der  Geometrie.  Von  H. 
Koestler.  Mit  vielen  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten. 
Halle  a/S,  Louis  Nebcrt  1874.  Vorliegender  Leitfaden  behandelt  das 
Pensum  der  IV.  Latein -Klasse  incl  Kreis  und  ist  eingeteilt  in  die 
geometr.  Propädeutik  und  zwar  A)  Formenlehre  B)  Konstruktionslehre 
und  Planimetrie. 

Es  ist  eine  Zusammenstellung  der  Lehrsätze  mit  kurzer  Anleitung 
zum  Beweise,  insbesondere  sind  die  Uebungssätze  sehr  zweckmässig. 

Tafel  vierstelliger  Logarithmen.  Von  Dr.  C.  Bremiker.  Berlin, 
Weidmann’sche  Buchhandlung  1874.  Auf  60  Seiten  sind  den  gewöhnl. 
vorkommenden  Logarithmen  in  Tafel  IV  die  Grade,  Minuten  und 
Sekunden  in  Dezimalteilen  des  Tages,  Tafel  VIII  die  Quadrate  der 
Zahlen  und  Tafel  IX  die  Antilogarithmen  beigegeben  und  erfüllen 
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somit  ihren  Zweck  für  die  gewöhnl.  Berechnungen  vollständig.  Bei 
den  trigODOmetr.  Logarithmen  sind  für  die  ersten  8°  noch  die  lOOtel 
und  für  die  übrigen  die  lOtel  Grade,  nebst  dem  entsprechenden  P.  P., 
angegeben. 

Leitfaden  für  den  Anfangsunterricht  in  der  Arithmetik.  Von  H. 
Koestler.  Halle  a/S.  Louis  Nebert  18*4.  Vorliegender  Leitfaden 
enthält  auf  28  Seiten  die  einfachsten  Regeln  der  4 Species  über  die 
Buchstabenrechnung,  denen  immer  eine  grössere  Auswahl  von  Aufgaben, 
ohne  Angabe  der  Resultate,  beigegeben  ist. 

Uebungen  zur  Repetition  der  latein.  Syntax,  entworfen  von  Dr. 
Carl  von  Jan  Landsberg  a.  W.  Verlag  von  Scbäffer  & Comp.  1874. 
43  S.  in  8.  Pr.  60  Pf.  Das  Büchlein  will  Gelegenheit  bieten,  nach 
Durchnahme  der  Syntax  das  in  Tertia  (5  lat  Kl.)  Gelernte  in  seiner 
Gcsammtheit  zu  wiederholen,  anzuwenden  und  zu  befestigen.  Dazu  ist 
denn  auch  reichlich  Gelegenheit  geboten.  Was  manchem  nicht  gefallen 
wird,  ist,  dass  die  Themen,  eigentlich  nur  3 mit  Untcrabtheilungcn,  eine 
ermüdende  Lange  haben,  und  dass  der  Stof!  des  dritten  „Schlacht  bei 
Sedan“  auf  dieser  Unterrichtsstufe  zu  modern  sein  möchte.  Die  Noten, 
nicht  zahlreich,  sind  am  Schlüsse  angebängt. 

Aufgaben  zum  Uebcrsetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Englische. 
Nebst  einer  Anleitung  zu  freien  schriftlichen  Arbeiten  von  Ludw. 
Herrig.  10.  Aüft.  Iserlohn,  Bädeker.  1873.  372  S in  8.  Das  Buch 
enthält  lauter  zusammenhängende  Erzählungen , die  Noten  dazu  folgen 
am  Ende. 

Elementarkursus  der  englischen  Sprache  und  Anleitung  zum 
Englisch  - Sprechen  von  George  Boyle.  Berlin,  1874.  Verlag  von 
Henschel.  228  S in  8.  Regeln  und  Uebungen  (Aufgaben  zum  Ueber- 
setzen  ins  Englische  und  aus  dem  Englischen)  gehen  neben  einander 
her.  Auf  Aneignung  von  Vokabeln  und  Phrasen  ist  bosonderes 
Gewicht  gelegt. 

Französische  Briefe.  Zum  Rückübersetzen  aus  dem  Deutschen  in 
das  Französische  bearbeitet  von' H.  Breitinger.  Zürich,  Schulthess. 
1874.  112  S.  in  8.  Mit  Noten  von  mässigem  Umfang  unter  dem  Text. 
Zur  Uebung  in  der  Korrespondenz  geeignet. 

Reden  bei  Schulfcierlichkeiten  gehalten  von  Dr.  R.  0.  Gilbert 
Leipzig,  Teubner.  1874.  152  S.  in  8.  Die  Sammlung  enthält  22  Reden, 
die  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  gehalten  wurden  und,  da  sie  zum 
Teil  auch  allgemeine  Themen  behandeln,  über  den  nächsten  Zweck 
hinaus  Interesse  haben,  so  namentlich  Nr.  3 „Die  Aufgaben  unserer 
Gelehrtenschulen  in  der  Gegenwart“,  Nr.  8 „Was  ist  in  unseren 
höheren  Bildungsanstalten  die  unentbehrlichste  Geistesnahrung  für  die 
Jugend  unseres  Volkes  ?“,  Nr.  10  „Die  grosse  Frage  der  Charakterbildung"- 

Schulgeographie.  Grössere  Ausgabe  des  Leitfadens  für  den  geogr. 
Unterricht  begründet  von  Ernst  von  Seydlitz.  16.  wesentlich  ver- 
besserte und  vermehrte  Bearbeitung.  Mit  Nebeneinanderstellung  der 
neuen  und  alten  Masse.  Illustriert  durch  89  Kartenskizzen  und  er- 
läuternde Abbildungen.  Nebst  einem  geographisch -geschichtlichen 
Namen-  und  Sach  - Register.  Preis  des  ungebundenen  Exemplars: 
1 Thlr.  5 Sgr  Ferd.  Hirt,  Univ.  - Buchhandlung.  Breslau.  1874. 
336  S.  in  8.  Nach  den  bisherigen  Grundsätzen  bearbeitet  hat  die  neue 
Aufl.  eine  mannigfaltige  Bereicherung  und  Erweiterung,  vor  allem  an 
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Kartenskizzen  (89)  erhalten.  Mehrere  Skizzen  sind  dnrch  neue 
Zeichnungen  ersetzt,  einzelne  Partieen  der  physikal.  Geographie  neu 
bearbeitet.  Anch  im  Uebrigen  erscheinen  die  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft überall  beachtet  und  verwertet. 

C.  Sallusti  Crispi  de  conj.  Cat.  et  de  bello  Jug.  libri,  ex  histori- 
aram  libris  quinque  deperditis  orationes  et  epistolae.  Erklärt  von 
Bad.  Jakobs.  6.  Auf].  Berlin,  Weidmann  sehe  Buchhandlung.  1874. 
Pr.  1 Mk.  80  Pf.  Ohne  weitergehendc  Aeuderungen  sind  nur  einzelne 
Unrichtigkeiten  beseitigt,  an  einigen  Stellen  auch  durch  Recensionen 
der  früheren  Aufl.  angeregte  Zusätze  gemacht  worden. 

Homeri  Odyssea  cum  potiore  lectionis  varietate.  Ed.  Aug.  Nauck. 
Pars  altera.  Berolini  apud  Wcidmannos.  MDCCCLXX1V.  Pr.  1 Mk. 
80  Pf.  Eine  handliche  Ausgabe  mit  einem  für  den  Hausbedarf  aus- 
reichenden krit.  Apparat  unter  dem  Text. 

Deutsches  Lesebuch.  Aus  den  Quellen  zusammengestellt  von 
A.  Engelien  und  H Fechner.  V.  Teil.  Berlin, 1874.  Wilh.  Schultze. 
Pr.  22  Sgr.  Für  den  Gebrauch  in  Mittelschulen  (und  zwar  wohl  die 
mittleren  Klassen  derselben)  bestimmt,  enthält  das  Buch  auf  392  S. 
eile  reiche  Auswahl  prosaischer  und  poetischer  Lesestücke,  die  neben 
cts  eigentlich  unterrichtlichen  Zwecken  auch  auf  religiöse  und  nationale 
Erziehung  Rücksicht  nehmen.  Alles  Konfessionelle  ist  wieder  ver- 
mieden. Noten  stehen  nicht  unter  dem  Texte,  dagegen  gibt  ein  Ver- 
zeichniss  der  Schriftsteller,  aus  denen  Lesestücke  entnommen  wurden, 
die  hauptsächlichsten  biographischen  Notizen  über  dieselben.  Der  Druck 
dürfte  teilweise  für  ein  Schulbuch  zu  klein  sein.  (Vgl.  S.  103 
dieses  Bds.) 

Gesangunterricht  für  Schulen  von  S.  Hartmann.  1 und 2.  Curaus. 
2.  Aufl.  Iserlohn,  L.  Bädeker.  1873.  136  S.  in  16.  Neben  der  not- 
wendigsten Theorie  enthält  das  Büchlein  eine  hübsche  Sammlung  ver- 
schiedenartiger Gesangsstücke. 

Der  Gesangunterricht  nach  Noten.  Eine  gedrängte  Zusammen- 
stellung des  Notwendigsten  und  Unentbehrlichsten  für  jeden  Sänger. 
Znm  Schul-  und  Privatgebrauche  bearbeitet  von  Fr.  John,  a)  Aus- 
gabe für  Sopran  und  Alt  (Pr.  1%  Ngr.,  26  Expl.  25Ngr.);  b)  Ausgabe 
für  Männergesangvereine,  Gymnasial-  und  Seminarchöre  (Pr.  40  Pf., 
bei  Bezug  von  25  Expl.  ä 30  Pf.).  Dresden,  Meinbold  und  Söhne. 

Geschichte  des  k.  Erziehungs-Institutes  für  Studierende  (Holland’sches 
Institut)  in  München  aus  Anlass  des  300jährigen  Bestehens  dieser 
Anstalt  verfasst  von  P.  Beda  Stubenvoll,  Conventual  des  Stiftes 
St.  Bonifaz.  München,  1874  Verlag  der  J.  Lindauer’schen  Buchhandlung. 
Pr.  3 fl.  50G  S.  in  8.  Ein  Werk,  wie  das  vorliegende,  das  die  Geschichte 
einer  im  Laufe  der  Zeit  immer  bedeutender  gewordenen  Bildungsstätte 
behandelt,  bietet  stets  ein  hohes  Interesse,  nicht  bloss  für  die  zunächst 
Beteiligten,  die  ehemaligen  Schüler  und  Lehrer,  sondern  für  die  Geschichte 
der  Schüler  überhaupt,  für  die  Kultur-  und  Zeitgeschichte.  Die  Umge- 
staltung des  Unterrichts-  und  Erziebungswesens  geht  ja  nicht  vereinzelt 
nur  an  einer  Anstalt  und  nicht  ohne  ursächlichen  Zusammenhang  mit 
der  Weltgeschichte  vor  sich.  Die  Errichtung  des  „Erziehungsinstitutes“ 
erfolgte  bald  (14  Jahre)  nach  der  Gründung  des  alten  Münchener 
Gymnasiums,  von  dem  es  sich  erst  1817  lostrennte;  die  Geschichte 
beider  war  daher  bis  in  die  neueste  Zeit  innig  miteinander  verschmolzen. 
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Noch  jetzt  nimmt  das  Wilhelms-  (alle)  Gymnasium  einen  Teil  der 
einst  zum  Erziehungshause  gehörigen  Räume  ein,  während  dieses  in 
die  dermalen  bewohnten  Lokalitäten  verlegt  wurde  Wir  wünschen, 
dass  die  Mühe  des  Verfassers  durch  freundliche  Aufnahme  seines 
Werkes  belohnt  werde,  nicht  bloss  in  loco  und  bei  Schulmännern, 
sondern  auch  in  weiteren  Kreisen. 

Das  Zeitalter  des  Perikies.  Nach  M.  E.  Filleul.  Deutsch  bear- 
beitet von  Dr.  Eduard  Do e hier.  Vom  Verfasser  autorisierte  Ausgabe. 
Erster  Band.  Leipzig,  Tcubner.  1874  391  S.  in  8.  ln  populärer 

Darstellung,  aber  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhend,  gibt  das 
Buch  ein  ansprechendes  Bild  von  dem  interessantesten  Zeitalter  der 
griech.  Geschichte.  Leider  kann  es  für  Schülerlesebibliotheken  mit 
Rücksicht  auf  einige  freilich  kaum  vermeidliche  Sittenschilderungen 
nicht  wohl  empfohlen  werden. 

Schulwandkarte  der  Erde  in  Mercators  Projection  bearbeitet  von 
E.  Serth.  Stuttgart,  Verlag  von  Julius  Maier.  Sauberkeit  der  Ans- 
führung, Uebersichtlichkeit  im  Ganzen,  bei  aller  Markierung  einzelner 
Teile,  empfehlen  die  Karte  zum  Gebrauch  in  der  Schule. 


Statistisches. 

Ernannt:  Lehramtskand.  M.  Zorn  (Konk.  1873)  zum  Studl 
in  Weissenburg;  Studl.  Krupp  in  Neustadt  a/H.  zum  Subrektor;  Ass. 
Schedlbauer  in  Bamberg  (Konk.  1869)  zum  Studl.  in  Neuburg; 
Studl.  Ullrich  in  Landshut  zum  Gymn  -Prof,  in  Aschaffenburg; 
Lehramtskand.  S.  Sepp  (Konk.  1873)  zum  Studl  in  Grünstadt.  Lehr- 
amtskand. Altinger  zum  Klassverweser  am  Wilh. - G.  in  München; 
Lehramtskand.  Emminger  zum  Ass.  am  Max-G.  in  München;  Lehr- 
amtsk.  Brückner  zum  Klassverweser  in  Hof;  Lehramtskand.  Renn 
zum  Ass.  in  Schweinfurt. 

Versetzt:  Studl.  Lorenz  von  Edenkoben  nach  Eichstätt:  Studl. 
Dr.  W.  Vogt  von  Weissenburg  nach  Regensburg;  Studl.  Jäger  von 
Miltenberg  nach  Neustadt  a.H. ; Studl.  Einhauser  von  Neuburg 
nach  Landshut. 

Quiesciert:  Studl.  Tafrathshofer  in  Regensburg;  Prof.  Abel 
in  Aschaffenburg. 

Gestorben:  Studl.  Dr.  Karrer  in  Ansbach. 


Berichtigung. 


S.  251  ist  zu  lesen: 


«tn  er  ain  <p 

«tn  ß — — ^ = — _4 

V 1 — «tn  2 tf1  sin 

4 


Gedruckt  bei  J.  Gotteawinler  & Moaal  iu  München,  Theatinerslraase  19. 
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JÜeranftße  feigen. 

In  Carl  Winter’s  Univ  ersitätsbuchhandlung  in  Heidelberg 
ist  soeben  erschienen: 

Dr.  H.  Dittmnr’s  Weltgetcblchte  in  einem  leicht  überschau- 
lieben,  in  sich  zusammenhängenden  Umrisse  für  den 
Schul-  und  Selbstunterricht.  Elfte  Auflage.  Durchgesehen 
und  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt  von  Dr.  K.  Abicht, 
Direktor  des  Gymnasiums  zu  Oels-  gr.  8°.  brosch.  1 Rs.:  12  sgr. 
eleg.  geh.  m.  5 Kupfern  2 Rs.  .*  I.  Tb  eil  (Alte  Geschichte) 
ä p.  18  sgr.  II.  Theil  (Mittlere  & neuere  Geschichte)  ä parte  l Rs. 

Historischer  Atlas  nach  Angaben  von  H.  Dittmar.  Revidirt, 
neu  bearbeitet  und  ergänzt  von  D-  Völter.  Siebente  Auflage. 
In  zwei  Abtheilungen.  I.  Atlas  der  alten  Welt  in  7 Karten,  gr.  8°. 
brosch.  20  sgr.  II.  Atlas  der  mittleren  und  neueren  Geschichte  in 
12  Karten,  gr.  8°.  brosch.  1‘/,  Rs.  complet  cart  2 Rs. 

Zur  Empfehlung  vorstehender  ausgezeichneter  Lehrmittel  können 
vir  uns  sowohl  auf  die  weite  Verbreitung  derselben,  als  auf  die  all- 
gemeine warme  Anerkennung,  welche  ihnen  in  vielen  Beurtbeilungen 
tu  Theil  geworden,  berufen.  Bei  neuen  Einführungen  stehen  den 
HH.  Lehrern  Freiexpl  auf  direktes  Verlangen  zu  Diensten. 


Neuer  Verlag  von  Dietrich  Reimer  in  Berlin,  S.  W. 

Anhaltiucho  Strasse  No.  12. 


H.  Kiepert’s  physikalische  Wandkarten: 

No.  1.  2:  Oestlicher  und  westlicher  Planiglob.  10  Blätter.  1872. 
Preis  in  Umschlag  3 Thlr.  10  Sgr.  Auf  Leinwand  in  Mappe 
6 Thlr.  Auf  Leinwand  mit  Stäben  7 Thlr.  10  Sgr. 

No.  3:  Enropa.  9 Blätter.  I : 4,000,000.  1873.  Preis  in  Umschlag 

3 Thlr.  Auf  Leinwand  in  Mappe  5 Thlr.  10  Sgr.  Auf  Lein- 
wand mit  Stäben  6 Thlr.  10  Sgr. 

No.  4:  Asien.  9 Blätter.  I : 8,000,000.  1873.  Preis  in  Umschlag 

4 Tblr.  Auf  Leinwand  in  Mappe  6 Thlr.  10  Sgr.  Auf  Lein- 
wand mit  Stäben  7 Thlr.  10  Sgr. 

No.  5:  Africa.  6 Blätter.  1:8,000,000.  1873.  Preis  in  Umschlag 
2 Thlr.  20  Sgr.  Auf  Leinwand  in  Mappe  4 Thlr.  20  Sgr.  Auf 
Leinwand  mit  Stäben  5 Thlr.  10  Sgr. 

No.  8:  Nord  - America.  5 Blätter.  I : 8,000,000.  1874.  Preis 
in  Umschlag.  2 Thlr.  10  Sgr.  Auf  Leinwand  in  Mappe  4 Thlr 
Auf  Leinwand  mit  Stäben  4 Thlr.  20  Sgr. 

No.  7:  8üd-  America.  4 Blätter.  I : 8,000,000.  1874.  Preis  in 
Umschlag  2 Thlr.  Auf  Leinwand  in  Mappe  3 Thlr.  10  Sgr. 
Auf  Leinwand  mit  Stäben  4 Thlr. 

MP*  Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 

V / 

Blatter  f.  d.  bayer.  Gymnasial«-.  X.  Jahrg.  23 
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Bei  Willi  Schnitze  in  Berlin,  Scbarrenstr.Nr.il,  ist  erschienen: 

Deutsches  Lesebuch. 

Aus  Jen  Quellen  zusamin  engestellt 
von 

A.  Engelien  und  H.  Fechner. 

V.  Tbeil.  22  Sgr 

Die  ersten  Theile  sind  bereits  in  vielen  höheren  Mittel-  und  Fort- 
bildungsschulen eingeführt  und  im  Literaturfreund  von  E.  Höfer,  Neue 
deutsche  Schulzeitung,  Chemnitzer  pädagog.  Blätter,  Thüringer  Schul- 
zeitung, Anzeiger  für  die  neueste  pädagog.  Literatur,  Schles.  Schul- 
zeirung, Berliner  pädagog  Zeitung.  Diesterweg’s  Wegweiser  5.  Aufl. 
2.  Bd.  S.  189—190  etc.  sehr  günstig  beurtheilt  und  empfohlen. 


Im  Verlage  der  ßrau’schen  Buchhandlung  in  Bayreuth  ist 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

.Ajufg-aben 

aus  der 

iiiedern  Arithmetik. 


Zum  Gebrauch  in  den  untern  Klassen  höherer  Lehranstalten  bearbeitet 
von  Fr.  Hof  mann,  Professor  der  Mathematik. 

Dritte,  mit  Rücksicht  auf  das  neue  Muss  - uud  Münz -System  nmge* 
arbeitete  Auflage, 
gr.  8°.  geh.  12  sgr.  oder  40  kr. 


Soeben  erschienen: 

Föanx,  Dr.  B.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Arnsberg  Lehrbuch  der 
elementaren  Planimetrie.  Fünfte  verbesserte  Aufl.  192  S. 
gr  8°.  24  Sgr 

Livii,  Titi,  ab  urbe  condita  über  II.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
voa  Dr.  Carl  Tilcking,  Direktor  des  Gymnasiums  in  Neuss.  104  S. 
8°  II'/»  Sgr. 

Paderborn.  Ferdinand  Schöningh. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Brauusehweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Vocabulaire  systematique. 

Methodische  Anleitung  znm  französisch  Sprechen. 

für 

obere  Classen  höherer  Schulen  und  zum  Privatgebrauchc , in  Frank- 
reich verfasst 

von  Dr  pta.il.  Voelkel. 

Zweite  Auflage,  gr.  8.  geh.  Preis  16  Sgr. 


ln  L.  U Kern’ s Verlag  (Max  Müller)  in  Breslau  ist 
soeben  erschienen: 

Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Commentarien  des  Cajus  Julias 
Caesar  vom  Gallischen  Kriege.  Von  Dr.  Otto  Eich  er t. 
Vierte,  revidirte  Auflage.  16°.  brosch. 

Bei  Neueinführung  stellt  die  Verlagshandlung  dem  betreffenden 
Lehrer  gerne  ein  Freiexemplar  zu  Diensten. 
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Lehr-  & Schulbtlcher. 

I.  Horrig,  Aufgaben  zum  l'ebersetzen  aus  dem  Deutschen  In’s 
Englische.  Nebst  einer  Anleitung  zu  freien  schriftichen  Arbeiten. 
10.  Aufl.  2,  5 Mk. 

Schlflssel  zu  Herrigs  Aufgaben:  Engltsh  Lessons.  geh.  2,  5 Mk. 
Corrigg  — Traduction  des  exercices  de  Mr.  le  Dr.  Herrig  par  de 
l’astres.  geh.  2,  5 Mk. 

Hamilton’*  voyage  to  London.  Anleitung  zum  möndlichen  Gebrauche 
der  englischen  Sprache.  Nebst  Vocabnlary  tod  L.  Herrig.  2 Aufl. 
geh.  1,  5 Mk. 

L.  Meunier.  Uebungsbuch  für  den  ersten  Unterricht  in  der  französischen 
Sprache.  1.  Kursus  0,  75  Mk  2.  Kursus  1,  5 Mk. 
de  l’astres.  Spanisch- deutsches  Handbuch  der  kaufmännischen 
Correspondenz  nebst  Wörterbuch,  geh.  2,  7 Mk. 

W.  Gallenkamp.  Elemente  der  Mathematik. 

1.  Theil.  Arithmetik,  Algebra  uud  Planimetrie.  4.  Aufl.  geh.  2 Mk. 

2.  Tbeil.  Stereometrie  und  Trigonometrie.  3.  Aufl.  geh.  2,4  Mk. 

3.  Theil.  Algebr.  Analyse  und  analyt.  Geometrie.  2.  Aufl.  geh.  2Mk. 
Dr.  W.  Zehine.  Die  Geometrie  der  Körper.  Mit  12  Figurentafeln. 

geh.  2,  4 Mk. 

(Verlag  von  J.  Baedeker  in  Iserlohn,  in  allen  Buchhandlungen 

zu  haben  ) 


Für  Schulbibliotheken. 

A.  W.  Gruher’s  ästhetische  Vorträge. 

1.  Theil.  Göthe’s  Elfenballaden  und  Schillers  Kitterromanzen, 
geh.  2,  5 Mk. 

2.  Theil.  Deutsche  Volkslieder,  geh.  3,  5 Mk. 

Beide  Bändchen  zusammen  eleg.  geb.  7 Mk. 

Die  Geschichten  des  Herodot.  Für  die  Jugend  zusammengestellt  von 
M.  Schäling.  geh.  1,  5 Mk. 

Dr.  G.  Schöne,  Griechische,  römische  und  deutsche  Sagen.  Für 
den  Unterricht  in  den  untern  Klassen  dargestellt.  3.  Aufl.  geh. 

0.  5 Mk. 

Dr.  Völker,  Juvenal,  Ein  Lebens-  und  Charakterbild  aus  der  röm. 
Kaiserzeit.  geh.  2 Mk. 

6.  Huyssen , Die  Feste  der  christlichen  Kirche.  Ein  Buch  für 
Familien  und  Schulen. 

1.  Theil.  Die  Weihnachtszeit,  geh.  3 Mk. 

2.  Theil.  Die  Passionszeit.  geh.  3 Mk. 

3.  Theil.  Die  Oster-  und  Pflngstzeit.  geh.  3 Mk. 

Johannes  am  Meere  des  Lebens.  Anthologie  für  Geist  und  Herz 
aus  den  Klassikern  von  L.  L oute  Ile. 

1,  Theil.  13.  Aufl.  geh.  5 Mk. 

2.  Theil.  4.  Aufl.  geh.  5 Mk. 

Fein  geb.  mit  Titelbild  von  G.  Süs,  mit  Goldschnitt  und  Präge 
ä 7 Mk. 

(Verlag  von  J.  Baedeker  in  Iserlohn,  in  allen  Buchhandlangen 

zu  haben ) 
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Im  Verlage  von  Richard  MUhlmann  in  Halle  a./S.  ist  soeben 
erschienen: 

Krohn,  A., 

Sokrates  and  Xenophon. 

Gr.  8.  Broschirt.  1 Tblr.  15  Sgr. 


Diese  Schrift  giebt  Gesichtspunkte  und  Beispiele  fQr  die  Kritik  der 
Memorabilien  und  versucht  mit  einer  neuen  Würdigung  der  Xeno- 
phontischen  Quelle  die  ursprüngliche  Sokratik  wieder  herzustellen. 


DrrUg  non  Wilhelm  IDiotet  in  feipftg. 

3u  bcjiefcen  burd?  jebe  2?ud)banblung : 

i)Jrö!ttfd)c  i^rtii^er  jum  SclöftuHtcm^t 

in  beu  neueren  fppradjen. 

jSufd)  u.  Skelton,  .£anbbu<b  ber  englif^en  tlmganggfpracbe.  4.  AuR. 
@Ieg.  geb.  1 'fbfr. 

The  English  Echo,  R3raftif<be  Anleitung  jum  (?nglifd|  < «prteben.  8.  AuR. 
geb.  15  Agr. 

/iebler  n.  And)»,  ©iffenfcbaftl.  (Srammaiif  btr  cnglifdjcn  Sprache.  1.  Sb. 
1 iblr.  1Ü  91  g r — 2.  Sb.  2 SEhlr. 

Jonson,  Ben,  Sejanus,  beraubg.  u.  erftart  von  Dr.  C Sachs.  10  Ngr 

jCouie,  ^anbbud)  ber  cngUfd)tn  .£>anbeI«correfponbenj  15  Agr 

Macaulay,  aDescription  of  England  in  1685,  to  which  are  added  notes 
& a map  o'f  London  by  Dr.  C.  Sachs.  15  Ngr. 

Barbauld,  Legons  pour  les  enfants  de  5 ä 10  ans.  8 edition.  Avec 
vocab.  15  Ngr. 

jSood) -«Arkoffi),  R3raftij<b  > tbeotetifeber  gefjrgang  ber  ftonjöfti4en  Schrift  = unb 
Umgangbfprache  nach  bent  fein  Ren  Rlarifer  Xiaieft.  2.  AuR.  1 Ibir.  — 
geb.  I1  , iblr.  — Scblüffel  baju  10  Agr 

De  Castres,  bab  fron}.  Serb.  bei).  Anmeubungen  u.  formen  ic.  15  Agr. 

Echo  frangais,  tpraftifc^e  'Anleitung  jum  granjöfifcb  * Sprecht«.  7.  Aufl. 
geb.  16  'jcar. 

jpieblrr,  bab  Berbäftnijj  ber  franjSf.  Sprache  3ur  lateinifchen.  2 Aufl.  6 Agr. 

Toazellier,  Nouvclle  conversation  franfaise,  suivie  de  modeles 
de  lettres,  de  lettres  de  change  et  de  lettres  de  commerce,  mit  gtgen-- 
ixberflehenber  Ueberfepung.  geb.  10  Agr. 

Wörter , bie  gleidjloutenben , ber  franjöf.  ©pratpe  in  leritat.  Orbnung. 
7,/,  Agr. 

L’Eco  it&li&na,  tfiraf tijetje  Anleitung  jutn  jtalienifd) » Sprechen.  5.  AufL 
geb.  20  Agr. 

Eco  de  Madrid,  ißraftifche  Anleitung  jum  Spanifd)  * Sprechen.  3.  Asi 
1 Ihl*-  — ©eh.  l»/t  ihlr- 

/ranke,  Diccionario  mcrcantil  en  espanol  y aleman,  Spanifch* 
SDeutfcpeb  mercantil.  äöörterbuch.  20  Agr. 


Soeben  erfchien: 

jfjülfs-  unb  äcfyrrtbltalenfrfr  für  jfeljrrr  für  1875.  §etaubgeg.  oon 
Srnd  TOtinberlid).  ffllit  fchöntm  StahlRich1  Portrait  ® i efle r weg  b getnrobb. 
1(J0  Alf.  Aub  bem  3npalte  heben  mir  betoor:  Xenfrebe  auf  Xieftermeg.  — 
Pie  ^fTidjtgans,  £umorebfe  aub  bem  gehrerieben  (allein  11<0  /Sk.  mrrtb). 
Serlag  Don  Siegtbmunb  unb  Solteuing  in  geipjig 
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gkiPfliirte  ^djitfftudjer  in  neuen  ^(uffflgen.  

3ur  @in?übtung  in  Schulen  unb  jur  ©enupung  beim 
?tioat. Unterricht  empfiehlt  gerb.  Tümmler«  ißtrla0Sbnd(lianSInn0 

(Öarnrip  & ©ofjmaitn)  in  Berlin: 

Stbilt,  I>r.  gr. , £ateinif<be«  fiefebud).  27.  Huflage,  beforgt  ocn  Dr. 

ix.  $ofmann,  €tabtfc^ulrati>.  fl.  8.  10  Sgr. 

Sian,  Dr.  $ D-,  Aufgaben  jum  Ueberfeprn  in  b a e £ a t e i n i f $ e 
für  (Berta  unb  Quinta.  4.  Huflage.  1873.  8.  7*  , Sgr 
Sampt , tt.  ®. , £a  t ei  n if  d>e  @ r a m m n tif.  13-  Huflage,  bearbeitet  oon 
,V  TO.  ßumpt.  1874  gt.  8.  1 Xblr.  10  ©gr. 


Bifai«,  Dr  9.,  Cfnglifdje  (Jtrainmatif,  nebfi  einer  litcrarifcben  (Sin» 
Ititung  in  ba«  Btubium  ber  englifcbeu  Sprache  überhaupt.  5.  Hutlage. 
1874.  gr.  8.  1 Xblr. 

Dr.  9.,  Gn  glift^c«  <?lementarbu<b  mit  burcbgängiger  ©e= 
jti$nun.i  ber  Hu®fpracbe.  6.  Huflage.  1*73  gr  8 12  ©gr. 

Dr.  9.,  granjbfif&e®  6 l einen  t a r bu  d),  nebfi  Sotbeinerfungen 
über  JJfct^cbe  unb  Huäfpracbe. 

erfler  Xbeil:  ©orfdjule  ber  frangSfifcben  Spraye  6.  Huflage. 
1874  gr.  8.  12  ©gr. 

3 u? e i t e r Xbeil:  ©rammatif  unb  UebungSbutb  für  mittlere  Älaffen. 
4.  Huflage.  1874.  gr  8.  18  ©gr. 


Grift,  ©rof.  Dr.  SB-,  fiebrbud)  ber  ©aturlebre.  4.  Huflage.  1874. 
gr.  8.  20  ©gr 

Ceigt,  ©rof.  gr.,  ©runbrifj  ber  alten  @ef($icbte  3 Hufl.  1873. 
8.  gtb-  6 ©gr. 


Xen  Herren  £ebrern  fiepen  Bon  ber  ©erlag®banb(ung  auf  birect  auflge» 
'nccpene«  ©erlangen  (Sremplare  biefer  ©üd)er  gur  geneigten  ©rüfiing,  foroie 
<w  fceben  au«geaebrnc®  ©erjeicbnifi  ber  in  unferem  ©erläge  erftpienenen 
ä4u[r  unb  fiebrbücper  mit  ©emerfungen  über  3nbaHi  TOetbob«  u.  f.  m. 
gtati«  unb  franco  ju  Xirnfien. 


©ei  6p.  ©Ij.  ®roo«  in  ftarltrupe  finb  foeben  erfdbienen : 

IHeßunßsfdjufc  ber  fateitttfdjeu 

Sammlung  com  Ucbung«beifpielen  unb  gufammenpängenben  Hufgaben  jum 
leberfr^en  au®  bem  Xeutfcpcn  in  ba®  fiaieiuifcpe  in  unmittelbarem  Hnfcpluf; 
an  bie  ©pntap. 

yrauOgegebeu  oon  fcarl  ^riebridj  3üpfle.  ©ritte  cerbefferte  Huflage. 

©rei«:  18  Öirefcpen  (1  fl  ). 

^lufgabrn  ju  Utcinifdffn  j9tiläbunoen. 

fli:  btfonberer  ©etütffl(ptigung  oou  Äreb®  Hnleitung  gum  £ateinfcpreiben, 
• J Süpfle’«  ©raftifcper  Hnleitung  jum  £atrinf<preib'en,  fowie  3umpt®  unb 
(Irnbt  = ©epffert«  lateiniftpen  ßframmatifen  unb  mit  Hmcenbungen  oerfeben 
oon  Karl  griebritb  Süpfle. 

Pr  fl  er  Xpeil:  für  untere  utib  mittlere  Älaffen.  16.  Hufl.  ©rei«: 
I O'rofcben.  (1  fl.  36  fr.) 

3 weit  er  Xbeil:  für  obere  Älaffen.  15.  Hufl.  ©rei«:  1 Xbalet 
|ptof<beu.  (1  fl.  48  fr. 


in  ©pmnafien,  böbfttn  Öütger*  unb  Sea[|<bulen.  (Allgemeine  Atitl 

unb  Algebra.) 

Jür  bftt  •Schiller  bearbeitet 

Don  ftarl  ©rnber. 

Srfkrr  i bfil.  Vierte  Auflage.  ©rei« : 14  @rof<ben.  (48  ft.) 


;)n  Der  C.  g.  ßinttr'fcben  ©erlag«banblung  in  Scipjig  iji  fod 
eri d)i  r ii  cn  : 

®1H|  Di.  6arl,  ©rofeffor  am  ©olbtctbrnfum  in  (SarMrubc,  Sri 
bud)  Der  allgemeinen  flritijmrtif  jum  @ebr.iud)t  an  Mw 
2ebranj)alieu  unb  beim  SclbftftuDium.  Grfter  D$«fl:  i 
allgemeine  3lritl)mettf  bio  cinjd)licB:icb  jur  'AnWettbung  Cer  .il 
auf  b.e  jtnfebpnti«  unb  Aentenrccbnuug,  ncbl’t  2230  ©citrid 
uno  llcbungDaufgabeu  cntljaltcnb.  Dritte,  »erbefferte  unb  wn«|l 
'Auflage.  32  */*  Drudbogcn.  gr.  8.  gcl>.  ©rci«  2 X^tr.  10JI| 

ftnfjang  ju  bem  erflen  Xb*ilt  be«  fieljrbudjee  «et  l 

gemeinen  Anitjmetif.  Die  Aefultate  unb  'Anbcutungcn  tut! 
lefung  ber  in  bem  fiebrbudje  befinbli^en  Aufgaben  entböte 
Dritte,  eetbcfjcrte  unb  bermc^rtc  'Auflage.  6 Drucftogen  gs 
gel).  ©teio  16  Agr. 

i*oii  brmfdbcn  SPerfaffer  ftnb  nod»  folgenbe  febrbücber  im  gleidn"  I 
lagt  ctfcbieiien : 

(f bene  (Heumctrir.  5.  Auflage.  26  'Agr.  — (Sbene  ©dlugn 
mrtrir.  18  '.Agr.  — Hritfjmctif  II.  2.  'Auflage  1*/,  Mt. 
Sltrromctrir.  3.  'Auflage.  24  'Agr.  — öbrnc  Drigonoauti 
4.  Au[l.  20  Agr.  — Spfjärijdjc  Xrigonumctric.  1 iblr.  5^ 
— Difjcrcntial-  unb  ^ntcgralrti^nung  3 iblr.  15  Agt. 


jCirbrrbud)  für  ftljrtr.  £r«g.  o.  £.  6 Im. 

(Eomrniuo,  ©roge  Umeriiebtdlebre  ©färb.  o.  3-  Seeger  u.  g.  3f0*1 
I1,  iblr.  (©äpagog.  ©iblioibtl  d.  .R.  Siebtet.  III.  'üb.) 

pritatofic,  $ . ’iüie  ©trtrub  ihre  ftinber  Itbrt.  ©earb.  o.  Alb.  * 1« 
20  u'r  t©5bag.  ©iblictlKf  d.  ft.  Siebter.  I.  8b.) 

Ptd«l«)|i,  gienbarb  unb  ©ertrub.  ©earb.  d.  ft.  Stifter.  1&  ©r. 
©iblioiptf  e.  St.  Siebter.  VII.) 

Uougtau , ömil  ©earb.  p.  ft.  Seim  er.  !•/«  Ib,T-  (©Sbag  ft}ibti«t^cl| 
ft.  Siebtet  VIII  ©b.) 

brandet,  Schriften  üb.  (frgiebung  u Unterricht,  ©earb.  #.  Jt.  SiM 
2 Abtblgn.  2 iblr.  <©übag.  ©iblictbef  o.  ft.  Siebter.  V.  VI.  «■)  j 

©erlag  Don  Zitgidmunb  unb  ©olftning.  2ripu(i 


3m  ©erläge  doh  Jriebr.  Jfnbr  ^erfbes  in  i£>«t(c  erfebien  faebrn: 

Ändert,  ffriebr.:  Grammatik,  Poetik  unb  ftl)rtorik  ber  perfrr. 

VII.  ©anee  be«  £eft  fteljum  barae|teUt.  'Aeu  b'taudg  Pro  1 
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Dio  „Blätter  für  das  bayerische  Gymimsialscbulwesen“  erscheinen  fortan 
in  erweitertem  Umfange  unter  dem  Titel  „Blätter  für  das  biyerische  Gym- 
nasial- und  Reulschulwesen“  und  sind  als  solche  nicht  mehr  bloss  das 
Organ  des  bayr.  Gymnasiallehrcrvereins,  sondern  auch  des  Vereins  von 
Lehrern  an  technischen  Unterricbtsanstalten,  aus  deren  Mitte  nunmehr  auch 
ein  Mitglied  in  die  Redaktion  eintritt.  Hiezu  hat  sich  einstweilen,  vorbe- 
haltlich einer  definitiven  Regelung  dieser  Frage  durch  die  nächste  Vereins- 
Versammlung,  Realienlehrer  Jul.  Hans  in  Augsburg  bereit  erklärt. 

Die  „Blätter“  erscheinen  in  Heften  zu  durchschnittlich  3 Bogen;  alle 
f>  Wochen  wird  ein  Heft  ausgegeben;  10  Hefte  bilden  einen  Band.  Preis, 
desselben  im  Buchhandel  7 M.  r 4 I.  Inserate  werden  zu  15  Pf.  (5  kr.) 
die  gespaltene  Petitzeile  berechnet  und  finden,  da  die  Blätter  in  den  Händen 
fast  Bämmtlicher  Lehrer  an  humanistischen  und  realistisch  - technischen 
Schulen  sind,  die  weiteste  Verbreitung.  — ^Für  Beilagen  von  mässigem 
Umfange  werden  4 M.  bezahlt. 


In  Angelegenheiten  des  Gymnasiallehrervereins  wolle  man  sich 
wenden  an  den  z.  Vorstand,  Rektor  Wolfg.  Itnner  am  Wilh.  - Gymnasium 
in  München  (Frauenstrasse  10/3),  oder  dessen  Stellvertreter,  Prof. 
Kurz  in  München  (Schell ingsstrasse 9/3),  oder  den  Kassier,  Professor 
Fesennmir  in  München  (Sonnenstrasse  23  3);  in  Angelegenheiten  des 
Vereins  der  Lehrer  an  teebn.  Unterrichtsanstalten  an  den  Vorstand  des 
geschäftsführenden  Ausschusses  Rektor  Dr.  Pfeiffer  in  Augsburg. 
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Kritisches  zu  Phädrus. 

1. 

I.  2.  23:  Inutilis  quoniam  esset  qui  fuerat  datue. 

So  ist  der  Vers  überliefert  und  so  steht  er  bis  jetzt  in  den  Ausgaben, 
obwohl  quoniam  aus  metrischen  Gründen  bedenklich  ist.  Phädrus 
bat  nämlich  (cf.  Rhein.  Museum  XIII,  p.  197  — 208:  Langen,  über  die 
Metrik  des  Phädrus  p.  203  und  Luc.  Müller,  de  re  metrica  poetarum 
Lttinorum  p.  416  f.)  sonst  im  zweiten,  dritten  und  vierten  Fuss  den 
Anapäst  nur  in  vier-  oder  fünfsilbigen  Wörtern,  niemals  aber  so 
gebraucht,  dass  wie  in  quoniam  esset  die  beiden  Thesen  ein  Wort 
ffr  lieh  bilden;  in  den  früheren  Ausgaben  finden  sich  allerdings  da 
and  dort  solche  Anapäste;  aber  sie  sind  bis  auf  quoniam  esset 
simmtlich  aus  Unkenntniss  obiger  Regel  durch  Conjectur  in  den  Text 
gekommen  und  in  der  bei  Teubner  erschienenen  Luc.  Müller’schen  Aus- 
gabe mit  Recht  wieder  beseitigt.  Von  Müller  aufgenommen  ist  lediglich 
oin  solcher  Anapäst,  das  handschriftlich  überlieferte  quoniam  esset- 
ich  möchte,  obschon  Langen  (p.  205)  meint,  er  könnte  damit  entschuldigt 
werden,  dass  durch  die  Elision  quoniam  und  esset  näher  mit 
einander  verbunden  werden,  auch  den  noch  beseitigt  wissen  und  schlage 
desshalb  vor,  quodjam  statt  quoniam  zu  lesen. 

2. 

1.  5.  10:  Malo  adficietur,  siquie  quartam  tetigerit. 

Auch  hier  bestimmt  mich  ein  metrischer  Grund  zu  einer  Aenderung 
der  handschriftlichen  Ueberlieferung.  Ueber  die  Elision,  die  bekanntlich 
von  Phädrus  mit  grosser  Sorgfalt  angewendet  ist,  sagt  nämlich  Luc. 
Müller  auf  S.  X der  Vorrede  zu  seiner  Textausgabe:  non  licet  elidi 
jambica  sequente  brevi  nec  magis  copulari  eadem  cum  acuta  praeter 
imperativos  quosdam  ut  puta  hos:  veni  ergo  III.  7.  15,  tace  inquit 
V.  9.  4,  ave  usque  app.  21.  10.  Diese  letztere  Erscheinung,  das  Vor- 
kommen der  Elision  bei  einigen  Imperativen,  hat  Ritschl,  wie  Müller 
de  re  metr . p.  284 f.  angibt,  so  erklärt,  dass,  da  in  der  Umgangssprache 
die  jambischen  auf  einen  Vocal  auslautenden  Verbalformen  mit  ver- 
kürzter letzter  Silbe  gebraucht  wurden , auch  die  jambischen  Dichter 
da  und  dort  diese  Freiheit  sich  gestattet  haben.  Andere  jambische 
Wörter  werden  also  nicht  so  elidirt  und  ans  diesem  Grunde  kann  das 
obige  malo  adficietur  nicht  recht  sein;  ich  halte  desshalb  male  für 
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das  Richtige,  wenn  ich  auch  im  Augenblick  für  male  afßcere  alijurn 
keine  andere  Belegstelle  beibringen  kann  als  Papin.  in  Pandect. 
XXXVII.  12.  5:  filius,  quem  pater  male  afflciebat  (Scheller  s.  v.  afficere  ). 

3. 

1.  16.  2:  Non  rem  expedire,  sed  jnala  vi der e expetit. 

Da  mala  videre,  wie  die  Handschriften  haben,  auf  keinen  Fall 
richtig  ist,  so  haben  die  Herausgeber  durch  Conjectur  zu  helfen  gesucht 
Gruters  mal  um  dare  expetit,  das  Beutley  und  Orelli  gebilligt  haben, 
denen  sich  auch  Eyssenhardt  in  seiner  bei  Weidmann  in  Berlin  erschienenen 
Phädrusausgabe  anscbliesst,  ist  (cf.  Langen  p.  203  u.  208)  desshalb 
unrichtig,  weil  Phädrus  den  Jambus  im  fünften  Fuss  überhaupt  nur  in 
ganz  bestimmten  Fällen  und,  wenn  ein  Amphimacer  den  Vers  scbliesst, 
nur  so  braucht,  dass  das  vorletzte  Wort  auf  einen  Trochäus  endet 
Sehr  ansprechend  ist  auf  den  ersten  Blick  mala  vitare  expetit, 
wie  Dressier  hat.  Allein  Langen  (p.  203)  hat  bewiesen,  dass  der  Anapäst 
des  vierten  Fusses,  weil  die  beiden  Thesen  ein  Wort  für  sich  bilden, 
ein  fehlerhafter  ist,  und  Eckstein  hätte  in  der  von  ihm  besorgten 
vierten*)  Auflage  der  Schulausgabe  von  Job.  Siebelis  Dressiere 
nicht  folgen  sollen.  Metrisch  richtig  und  dem  Sinn  angemessen  ist 
Langens  Vorschlag  malum  abigere  expedit,  wo  dann  malum  aufdas 
im  vorhergehenden  Vers  stehende  fraudator  zu  beziehen  wäre;  aber 
für  leicht,  wie  Langen  meint,  kann  ich  die  Emendation  nicht  halten 
Luc.  Müllers  Conjectur  malum  augere  Bteht  zwar  der  Ueberliefcrung 
nahe  genug,  gibt  aber,  wie  mir  scheint,  nicht  den  rechten  Sinn ; denn  der 
Gegensatz  von  „rem  expedire,  ein  Geschäft  erledigen“,  ist  ja  doch  wohl 
nicht  „den  Schaden  vermehren“,  sondern  etwa  „Schaden  zufügen“  oder 
etwas  ähnliches;  ich  schlage  desshalb  vor  zu  lesen:  non  rem  expedire,  ted 
mala  in  f er  re  expetit,  was  sich  nicht  allzuweit  von  der  Ueberlieferang 
entfernt  und  den  vom  Zusammenhang  geforderten  Sinn  gibt 

4. 

I.  22.  10  ff.:  Hoc  in  se  dictum  debent  illi  agnoscere, 

Quorum  privata  servit  utilitas  sibi 
Et  meritum  inane  jactant  imprudentibus- 

Der  Inhalt  der  Fabel,  zu  der  diese  Verse  als  Nutzanwendung 
gehören,  ist  kurz  folgender:  Das  Wiesel,  vom  Menschen  gefangen,  bittet 
ihn  um  Schonung,  weil  es  ihm  das  Haus  von  den  lästigen  Mäuien 
reinige.  Dieser  weist  jede  Verpflichtung  zur  Dankbarkeit  zurück,  wei I 
es  ja  die  Mäuse  nur  tödte,  um  sie  sammt  den  Speiseresten,  die  jene 


*)  Ob  auch  in  der  inzwischen  erschienenen  fünften  Auflage  mala  eitare 
beibehalten  ist,  kann  ich  nicht  sagen,  da  sie  mir  nicht  vorliegt. 
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benagen,  zu  verzehren,  und  tödtet  das  Wiesel.  Dazu  soll  nun  die 
Nutzanwendung  lauten : Das  geht  auf  die,  welche  nur  ihrem  Eigennutze 
dienen  und  Kurzsichtigen  gegenüber  (imprudentibus)  sich  mit 
eitlem  Verdienste  brüsten.  Unmöglich;  denn  der  Mensch  ist  ja  hier 
gerade  nicht  «' mprudens,  sondern  durchschaut  das  Wiesel.  Luc.  Müller 
liest  daher  imprud entius;  ich  denke  aber,  das  Wiesel  ist  mehr  als 
unklug,  es  ißt  unverschämt,  und  schlage  also  vor,  impudentiua 
zu  lesen.  Dass  der  Jambus  im  fünften  Fuss  zulässig  ist,  wenn  ein  fttnf- 
siibiges  Wort  den  Vers  schliesst,  bedarf  keines  Beweises. 

&. 

17.  5.  16:  Humum  aestuantem,  come  officium  jactitans. 

So  lesen  die  neueren  Herausgeber  mit  Rigaltius , ein  Beweis,  dass 
diese  Emendation  als  die  besste  unter  den  vielen  gilt,  die  gemacht 
worden  sind,  um  der  gründlich  verderbten  Ueberlieferung  jactaus  officium 
amt  aufzubelfen.  Der  Zusammenhang,  in  dem  die  Worte  stehen,  ist 
folgender:  ich  brauche  der  Kürze  halber  die  Worte  des  Phädrus  mit 
Weglassung  der  Verse,  die  zum  VerständnisB  nicht  nothwendig  sind: 
Caesar  Tiberius  cum  petens  Neapolim 
ln  Misenensem  villam  venisset  suam. 

Ex  alticinctis  unus  atriensibus 
Perambulante  laeta  domino  viridia 
Alveolo  coepit  Ugneo  conspergere 
Humum  aestuantem,  come  officium  jactitans. 

An  come  nehme  ich  Anstoss,  weil  ich  bezweifle,  dass  man  die 
geschäftige  Dienstfertigkeit  eines  Sklaven  seinem  Herrn  und  vollends 
dem  Kaiser  gegenüber  come  („artig“  lautet  die  Uebersetzung  in  der 
Ausgabe  von  Biebelis  — Eckstein)  nennen  kann;  da  es  vielmehr  dem 
Sklaven  vor  allem  darauf  ankommen  muss,  sich  mit  seiner  Geschäftigkeit 
in  recht  auffallender  Weise  bemerklich  zu  machen,  so  lese  ich  coram 
officium  jactitans,  sich  offen  (recht  in  die  Augen  fallend)  mit  seiner 
Dienstfertigkeit  brüstend. 

6. 

II.  8.  11:  Frondem  babulcus  adfert  nec  ideo  videt. 

Nec  ideo  enthält  einen  bedenklichen  Daktylus  des  vierten  und 
einen  falschen  Jambus  des  fünften  Fusses;  in  den  neueren  Ausgaben 
steht  dafür  nil  ideo;  das  genügt  nun  wohl  den  Forderungen  der 
Metrik,  hilft  aber  nicht  gründlich;  denn  ideo  passt,  wie  mir  scheint 
überhaupt  nicht  in  den  Zusammenhang.  Der  Stallknecht,  welcher  gegen 
Abend  Futter  in  den  Stall  bringt,  in  dem  sich  der  Hirsch  versteckt  hat, 
soll  desshalb  d.  h.  also,  weil  er  Futter  trägt,  das  Thier  nicht  sehen. 
Allein  er  wirft  ja  doch  seine  Bürde  im  Stall  ab;  warum  soll  er  denn 
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dann  den  Eindringling  nicht  sehen  können?  Dazu  kommt  noch,  dass 
der  Knecht,  wenn  er  den  Hirsch  nicht  sehen  kann,  somit  ansser 
Schuld  ist,  in  die  Fabel,  deren  Pointe  die  ist,  dominum  videre  pluri- 
mum  in  rebus  suis , gar  nicht  passt.  Dem  Dichter  kommt  es  ja  rot 
allem  darauf  an,  den  Unterschied  zwischen  Miethling  und  Herr  darzn- 
thun;  er  kann  also  den  bubulcus  nicht  entschuldigen  wollen.  Anf  dem 
rechter  Weg,  die  Stelle  zu  heilen,  scheint  mir  Langen  gewesen  za 
sein,  der  p.  208  sagt:  „Ideo  ist  vielleicht  aus  dem  folgenden  vidtt 
entstanden  und  hat  das  Richtige  verdrängt.  Ob  sicbs  mit  ideo  naa 
wirklich  so  verhält,  wie  Langen  meint,  oder  ob  das  Wort  etwa  als 
Glosse  vom  Rand  in  den  Test  gekommen,  ist  gleichgiltig ; auf  jeden 
Fall  halte  ich  mit  Langen  daran  fest,  dass  ideo  ursprünglich  nicht  im 
Text  stand  und  jetzt  des  Richtige  verdrängt  bat.  Dass  es  nee  quie- 
quam  geheissen  habe,  wie  Langen  meint,  bezweifle  ich  und  zwar 
dessbalb,  weil  gleich  weiter  unten  v.  14  nec  Ule  quiequam  sentit  stebt 
und  diese  Wiederholung  lästig  wäre.  Der  Wortlaut  der  Paraphrase« 
des  Romulus  {cumque  foenum  et  frondes  et  omne  genus  pabuli  babuki 
stabulo  reponerent,  cervum  non  viderunt)  scheint  mir  darauf  hinze- 
weisen  , dass  der  Vers  ursprünglich  frondem  bubulcus  adfert,  nee 
cervum  cidet  gelautet  habe;  damit  würde  auch  die  Objectsellipse 
v.  13  nemo  animadvertit  ihre  Härte  verlieren. 

7. 

II.  ep.  12:  Si  nostrum  Studium  pervenit  ad  aures  tuas. 

Die  schlechte  Auflösung  der  Arsis  des  vierten  Fusses  pervenit  ad 
kann  unmöglich  von  Pbädrus  sein ; man  liest  dessbalb  vielfach  ad 
aures  pervenit  tuas  in  den  Texten,  und  Langen  p.  208  meint,  es  liege 
auf  der  Hand,  dass  diess  das  Richtige  sei.  Aber  pervenit  wäre  dann 
aus  einem  metrischen  Grunde  als  Perfect  zu  fassen,  was  dem  Zusammen- 
hang nach  nicht  wohl  angeht,  wenigstens  hart  sein  würde:  si  nostrum 
Studium  . . . pervenit  ...  et  ..  . animus  sentit.  Langen  sieht  das 
zwar,  scheint  sich  aber  nicht  daran  zu  stossen.  Luc.  Müller  hat  dess- 
halb,  um  das  Präsens  zu  retten,  statt  ad  aures  pervenit  tuas  seine 
Conjectur  ad  aures  eultas  pervenit  in  seine  Ausgabe  aufgenommen, 
was  ohne  Zweifel  metrisch  richtig  ist  und  den  vom  Zusammenhang 
geforderten  Sinn  gibt,  mir  aber  eine  etwas  zu  gewaltsame  Aenderong 
der  Ueberlieferung  zu  sein  scheint.  Was  Metrik  und  Zusammenbang 
anlangt,  ebensogut  als  eultas  und  dem  handschriftlich  überlieferten 
tuas  näher  stehend  ist  tritas,  wesshalb  ich  ad  aures  tritas  pervenit 
zu  lesen  vorschlage. 

8. 

II.  ep.  17:  Nec  quiequam  possunt,  nisi  meliores  carpere. 

Die  vier  Kürzen  mit  dem  Ictus  auf  der  ersten  Silbe  nisi 
meliores  enthalten  einen  argen  Verstoss  gegen  die  Metrik  und  können 
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ursprünglich  nicht  so  gelautet  haben ; denn  da  schon  Plautus  und 
Terenz  vermieden  haben,  im  Senar  einer  aufgelösten  Arsis  eine  aufge- 
löste Thesis  folgen  zu  lassen,  kann  Pbädrus  unmöglich  so  geschrieben 
haben,  cf.  Luc.  Müller  de  re  metr.  p.  413 : itaque  Lucilii  Varronisque 
et  Phaedri  studia  metrica  ea  fere  lege  evenere , ut  vitaretur  his 
quidquid  Plauto  Terentioque  displiceret,  additis  praeterea  observantiis 
plerisque,  quas  Uli  mediocri  vel  nulla  habuissent  cura.  Mit  Bentley 
den  ganzen  Vers  ohne  Weiteres  als  unächt  auszuwerfen,  was  die  neueren 
Herausgeber  Luc.  Müller  und  Eyssenbardt  thun,  halte  ich  mit  Langen 
für  bedenklich,  zumal  sich  durch  eine  leichte  Aenderung,  wie  mich 
dünkt,  das  Richtige  herstellen  lässt;  ich  lese:  tiec  quicquam  possunt 
nisi  majores  carpere. 

9. 

IV.  6.  2 : Historia  quorum  in  tabemis  pingitur. 

So  steht,  von  anderen  Ausgaben  gar  nicht  zu  reden,  merkwürdiger 
Weise  auch  in  der  von  Orelli,  obwohl  schon  in  der  Editio  princeps 
Pithoeana  durch  ein  Sternchen  zwischen  quorum  und  in  angedeutet 
ist,  dass  etwas  fehlt;  die  neueren  Herausgeber  haben,  so  viel  ich 
sehen  kann,  Heinsius’  Conjectur  et  aufgenommen  und  schreiben  historia 
quorum  e t in  tabemis  pingitur.  Da  aber  nicht  recht  einzusehen  ist, 
wie  hier  et  so  ganz  spurlos  ausfallen  konnte,  so  vermuthe  ich,  es  habe 
ursprünglich  zwischen  quorum  und  in  omni  gestanden,  das  ebensowohl 
bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  vorhergehenden  und  darauf  folgenden 
Buchstaben  dem  Auge  des  Abschreibers,  als  beim  Vorlesen  dem  Ohre 
des  Nachscb reibenden  entgehen  konnte;  ich  lese  also  historia  quorum 
omni  in  taberna  pingitur. 

10 

IV.  18.  19:  Odore  canibus  anum,  sed  multo,  replent. 

So  schreibt  Luc.  Müller  in  seiner  Ausgabe  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Handschriften,  obwohl  die  Herausgeber  längst  an  sed  multo 
Anstoss  genommen  baben;  aber  Orelli  wird  doch  wohl  Recht  haben 
mit  seiner  Anmerkung:  Partie,  sed  impedit  constructionem.  Dass 
Bothe’s  Conjectur  sedulo  replent,  was  Dressier  und  Orelli  billigten, 
zu  verwerfen  ist,  weil  sie  einen  falschen  Jambus  im  fünften  Fuss 
enthält,  hat  schon  Langen  bemerkt;  die  von  ihm  vorgeschlagene  Um- 
stellung replent  sedulo  jedoch  ist,  obwohl  er  das  bestreitet,  wegen 
der  Positionslänge  in  replent  bedenklich,  da  pl,  soviel  mir  bekannt 
ist,  bei  Phädrus  nirgends  Position  macht;  nur  in  den  fabulae  Perottinae 
steht  einmal  (14,  2;  Orelli  15,  2)  locüples  Sed  spurco,  wie  Eyssen- 
hardt mit  Bentley  liest,  entfernt  sich  doch  zu  sehr  von  der  Ueber- 
lieferung,  als  dass  es  für  wahrscheinlich  gelten  könnte.  Mir  scheint 
odore  canibus  anum  sat  multo  replent , was  bis  jetzt  meines  Wissens 
noch  von  Niemandem  vorgeschlagen  ist,  das  Richtige  zu  sein. 
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11. 

V.  3.  11  —13:  Hoc  argumento  veniam  dari  docet, 

Qui  casu  peccat,  quam  qui  consilio  ist  nocens ; 
Blum  esse  qua(m)vis  dignum  poena  jvdico. 

Der  erste  dieser  Verse  bat  den  Heraasgebern  viel  in  schaffen 
gemacht;  ich  will  einige  von  den  gemachten  Verbesserungsvorschlägen 
h ersetzen  ; es  steht  bei  Orelli : hoc  argumentum  veniam  ei  dari  docet ; 

bei  Luc.  Müller:  hoc  argumentum  venia  de nari  docet; 
bei  Eyssenhardt:  hoc  argumentum  veniam  dandan 

illi  docet  ; 

alle  diese  fahren  dann  fort 

qui  casu  peccant.  Nam  qui  consilio  est  nocens, 
illum  esse  qua(m)vis  dignum  poena  judico. 

Diese  Emendationsversuche  haben,  wie  man  sieht,  das  miteinander 
gemein,  dass  sie  argumento,  um  docet  zu  halten,  in  argumentum  oed 
im  folgenden  Verse  des  Sinnes  halber  das  handschrifslicho  quam  is 
nam  ändern.  Ich  vermnthe  jedoch,  dass  gerade  docet  das  ganze 
Verderbniss  verschuldet  bat,  indem  es  durch  das  nicht  verstandene  und 
in  hoc  argumentum  geänderte  hoc  argumento  in  den  Text  gekommen 
ist  und  dann  natürlich  etwas  anderes  verdrängt  hat;  das  quam  des 
folgenden  Verses  scheint  mir  anzudeuten,  dass  ein  Comparativ  ausge- 
fallen ist;  ich  lese  also: 

Hoc  argumento  veniam  ei  potius  dari, 

Qui  casu  peccat,  quam  qui  consilio  est  nocens; 

Blum  esse  quavis  dignum  poena  judico. 

12. 

V.  7.  (Or.  8)  13  —15:  Ut  spectatorum  mos  est  et  lepidum  genui, 
Desiderari  coepit,  cujus  flatibus 
Solebat  excitari  saltantis  vigor. 

Von  den  neueren  Herausgebern  bat  meines  Wissens  nur  Luc.  Müller 
die  handschriftlich  sicher  überlieferten  Worte 

üt  spectatorum  mos  est  et  lepidum  genus, 

Desiderari  coepit  ■ . . 

(Wie  dies  die  Sitte  des  schaulustigen  Publicums  und  wie  dies  ein  spaß- 
haftes Völkchen  ist,  Siebelis  — Eckstein)  geändert,  wohl  der  Härte  der 
Construction  wegen  und  offenbar  mit  Recht.  Was  er  aber  dafür 
gesetzt  hat 

üt  spectatorum  mos  est,  id  lepidum  genus 
Desiderare  coepit  . . ., 

will  mir  nicht  recht  gefallen,  weil  das  id,  wie  mir  scheint,  etwas 
gesuchtes  hat.  Anderen  geht  es  wohl  ebenso;  denn  es  ist  ibm  bis 
jetzt,  so  viel  ich  sehe,  niemand  gefolgt.  Geändert  muss  aber,  wie  ich 
glaube,  an  der  Stelle  werden;  vielleicht  ist  zu  lesen 
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Ut  spectatorum  come  est  et  lepidum  genus, 

Desiderari  coepit,  cujus  flatibus 
Solebat  excitari  saltantis  vigor. 

Bayreuth.  Zorn. 


lieber  den  Umfang  des  historischen  Unterrichtes  anf  Schulen. 

Der  historische  Unterricht  hat  heutzutage  fast  überall  die  gebührende 
Würdigung  gefunden.  Es  wird  nicht  leicht  eine  Schule  geben,  in  deren 
Lehrplan  er  fehlt;  man  weiss  ihn  als  ein  wichtiges  Bildungsmittel  für 
Geist  und  Geraüth  des  Schülers  zu  schützen.  Aber  darüber,  welche 
Theile  des  grossen  von  der  Geschichtswissenschaft  gesammelten  Stoffes 
für  Schulen  auszuwäblen,  welche  Gebiete  mit  den  Schülern  zu  durch- 
laufen seien,  herrscht  immer  noch  grosse  Verschiedenheit  der  Ansichten. 
Insbesondere  streitet  man  noch  darüber,  ob  auf  Schulen  Universal- 
geschichte zu  lehren  sei,  ob  man  die  Entwicklungsgeschichte  des  ganzen 
menschlichen  Geschlechtes  an  den  Augen  der  Schüler  vorüberführen 
müsse,  oder  ob  man  sich  auf  die  Geschichte  einzelner  Völker  be- 
schränken dürfe.  Die  berufensten  Stimmen  haben  sich  zwar  für  das 
Letztere  ausgesprochen;  aber  man  stösst  mit  dieser  Ansicht  immer 
noch  auf  Widerspruch. 

Wenn  man  die  Frage,  ob  auf  Schulen  Universalgeschichte  zu  lehren 
sei  oder  nicht,  erörtern  will,  so  darf  man,  wie  ich  glaube,  nicht  von 
abstracten  Theorieen,  von  principiellen  Forderungen  über  den  Zweck 
des  Geschichtsunterrichtes  und  ähnlichen  Dingen  ausgehen,  die  man  sich 
vielleicht  für  den  specielleren  Zweck  selbst  erst  construirt  hat,  sondern 
man  muss  auf  die  gegebenen  Verhältnisse  Rücksicht  nehmen,  man  muss  die 
Sache  vor  allem  vom  praktischen  Standpunkte  aus  ins  Auge  fassen. 
Die  Frage  wird  sich  also  zunächst  nicht  so  stellen:  Sollen  wir  auf 
Schulen  Universalgeschichte  lehren,  sondern:  Können  wir  sie  lehren? 
Es  wäre  ja  freilich  ein  sehr  schönes  Ziel,  dem  Schüler  einen  Ueber- 
blick  zu  geben  über  den  Entwicklungsgang  des  ganzen  menschlichen 
Geschlechtes  oder  ihm  das  Walten  Gottes  in  der  Geschichte  der 
Völker  vor  Augen  zu  führen,  oder  wie  man  sich  sonst  ausdrücken  mag; 
eswäre  sehr  schön,  nachzuweisen,  wie  sich  der  menschliche  Geist  unter 
verschiedenen  Bedingungen  verschieden  entwickelt  und  zu  verschiedenen 
Völkerindividualitäten  ausgestaltet  habe;  aber  die  Frage  ist  nur,  ob  wir 
ein  solches  Ziel  unter  den  gegebenen  Umständen  erreichen  können. 
Und  darauf  ist  entschieden  mit  Nein  zu  antworten.  Oder  können  wir 
vielleicht  mit  Gymnasiasten  — denn  von  diesen  allein  könnte  doch  wohl 
die  Rede  sein — , also  mit  jungen  Leuten  von  14  — 20  Jahren  in  einem 
4—  5jährigen  Kursus  bei  einer  ziemlich  beschränkten  Stundenzahl  zu 
einer  derartigen  KenntnisB  der  Universalgeschichte  gelangen,  dass  sich 
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daraus  wie  von  selbst  nun  vor  ihrem  Geiste  das  lebendige  Bild  eines 
geordneten,  planvollen  Ganzen  entwickelt,  dass  sie  die  leitenden  Fäden 
erkennen,  die  sich  nach  allen  Seiten  hindurchziehen.  Ich  möchte 
fragen,  wie  viele  Lehrer  es  gibt,  die  eine  solche  Kenntniss  der  Universal- 
geschichte haben.  Ich  zweifle  gar  nicht  daran,  dass  sich  dieses  Ziel 
scheinbar  erreichen  lässt.  Man  kann  sich  ja  leicht  eine  Philosophie 
der  Geschichte  zurecbtmachen,  auch  ohne  die  Geschichte  gründlich  zu 
kennen,  kann  seine  Ideen  den  Schülern  vordociren  und  diese  sie  dann 
gläubig  nachsprechen  lassen.  Aber  was  ist  damit  erreicht?  Wohl  eben 
so  viel,  als  wenn  ich  den  Schüler  Urtheile  über  ein  Buch  nachsprechen 
lasse,  das  er  nicht  gelesen,  oder  wenn  ich  Grammatik  treibe  ohne 
Lectüre.  Alle  Erkenntniss,  die  nicht  im  Geiste  des  Menschen  selbst 
geboren  wird  und  aufwächst,  die  ihm  nur  von  aussen  so  anfliegt,  ist 
ein  todtes  und  unsicheres  Besitzthum.  Und  es  ist  ein  treffliches&Wort 
von  Roth : „Welches  noch  so  vornehm  gewordene  und  selbstzufriedene 
Schulmeisterthum  vermag  die  Natur  unseres  Geistes  umzukehren,  die  von 
Besonderen  zum  Allgemeinen  aufsteigen  will,  nicht  im  Allgemeinen  du 
Besondere  aufzusuchen  begehrt“.  Das  gilt  besonders  von  der  Geschichte 
Will  man  hier  lebendige  Bilder  geben,  die  das  Interesse  wecken,  auf 
Geist  und  Gemüth  wirken  sollen,  so  muss  man  weder  mit  leeren  Ab- 
stractionen  noch  mit  todten  Notizen  kommen,  sondern  sich  ins  Einzelne 
und  Besondere  vertiefen.  Wie  will  man  aber  das  erreichen,  wenn  mau 
Universalgeschichte  lehren  will?  Denn  das  heisst  nicht  Universal- 
geschichte lehren  — wie  es  die  meisten  unserer  Lehrbücher  der  allge- 
meinen Geschichte  für  die  mittlere  und  neuere  Zeit  machen  — die 
Geschichte  eines  Volkes  in  den  Vordergrund  stellen,  daran  einzelne 
wichtigere  Begebenheiten  aus  der  Geschichte  anderer  Länder  anknüpfen 
und  diese  unter  sich  durch  ein  paar  Notizen  verbinden.  Ich  habe 
an  und  für  sich  gegen  dieses  Verfahren  nichts  einzuwenden , wie  ich 
später  zeigen  werde;  aber  man  muss  sich  darüber  klar  werden,  dass 
man  damit  nicht  Universalgeschichte  treibt,  man  muss  die  hohen  Worte 
fallen  lassen  und  muss  den  Schüler  nicht  zu  dem  Glauben  verleiten, 
dass  er  wirklich  das  ganze  Gebiet  der  Geschichte  durchmessen  habe 
und  nun  über  alles  und  jedes  aburtheilen  könne.  Wenn  ich  Universal- 
geschichte lehren  will,  dann  musB  ich  von  dem  Principe  ausgehen,  das 
in  den  Vordergrund  zu  stellen,  was  für  den  Entwicklungsgang  da 
ganzen  Geschlechtes  von  Bedeutung  gewesen  ist,  darein  muss  ich  mich 
vertiefen;  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  kann  mir  leicht  die  Geschichte 
eines  asiatischen  Reiches  wichtiger  sein , als  die  Geschichte  meiner 
Heimath.  Das  ist  aber  kein  Gesichtspunkt  für  Schulen.  — 

Universalgeschichte  auf  Schulen  zu  lehren,  halte  ich  also  zunächst 
für  unmöglich.  Die  Zeit  reicht  nicht  dazu  aus.  Und  der  Schüler 
des  Gymnasiums  ist  vermöge  seines  Alters  noch  nicht  fähig,  ein  so 
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ansgedehntes  Gebiet  zu  übersehen;  die  Menge  der  ihm  znfliessenden 
Tbatsacben  wird  ihn  nur  verwirren  nnd  an  der  richtigen  Grkenntniss 
des  Einzelnen  hindern.  Meint  man  aber,  er  gewinne  auf  diesem  Wege 
wenigstens  die  Kenntniss  einer  grossen  Anzahl  von  Daten,  an  die  sich, 
was  er  später  auf  diesem  Felde  erwerbe,  leicht  anschlieasen  könne, 
gleichsam  einen  Ervstallisationskern  dafür  abgebe,  so  halte  ich  diese 
Hoffnung  für  sehr  illusorisch.  Man  prüfe  einen  Gymnasiasten  ein  Jahr 
nach  seinem  Abgänge  von  der  Schule  über  seine  Gescbichtskenntnisse, 
nnd  man  wird  schwerlich  über  die  Menge  derselben  erstaunt  sein 
Und  das  ist  leicht  erklärlich  Denn  nur  das  deutlich  Angeschaute  oder 
geistig  Verstandene  wird  leicht  und  dauernd  vom  Gedächtniss  bewahrt. 
Man  wird  also  auch  in  dieser  Hinsicht  nur  durch  Beschränkung  sein 
Ziel  erreichen. 

Universalgeschichte  auf  Schulen  zu  lehren,  scheint  mir  aber  auch 
nnnöthig.  Denn  wenn  man  durch  den  Geschichtsunterricht  auf  das 
sittliche  Gefühl  des  Schülers  wirken,  wenn  man  seine  Urtheilskraft 
stärken,  wenn  man  ihn  auch  im  geistigen  Leben  auf  das  Walten 
gewisser  Gesetze,  auf  den  Zusammenhang  zwischen  Ursache  und 
Wirkung  aufmerksam  machen,  wenn  man  Interesse  für  die  Vergangenheit 
and  geschichtlichen  Sinn  bei  ihm  wecken  will,  so  kann  man  dies  alles 
eben  so  gut,  ja  viel  besser  durch  das  Eingehen  auf  die  Geschichte 
einzelner  Völker,  als  durch  ein  oberflächliches  Hinblicken  über  die 
Universalgeschichte.  Weiter  aber,  bis  zu  einer  Philosophie  der  Geschichte, 
bis  zur  Nachweisung  leitender  Ideen,  die  zudem  oft  nur  im  Kopfe  ihrer 
Urheber  existiren,  soll  die  Schule  nicht  gehen,  auch  das  Gymnasium 
nicht.  Das  Gymnasium  soll  ja  die  Bildung  des  Menschen  nicht  ab- 
scbliessen,  es  soll  nur  einen  tüchtigen  Grund  legen,  Anregungen  geben, 
die  durchs  ganze  Leben  nachwirken , und  es  soll  für  die  Universität 
vorbereiten.  Wenn  man  aber  das  Ziel  des  Geschichtsunterrichtes  auf 
Gymnasien  so  hoch  stellt,  wie  manche  wollen,  dann  ist  nicht  abzusehen, 
was  der  Universität  noch  zn  thun  bleibt,  und  zu  welchem  Zweck  auch 
auf  ihr  noch  allgemein  bildende  Fächer  gelehrt  werden.  — 

Wenn  es  nun  feststebt,  dass  Universalgeschichte  auf  Schulen  nicht 
zn  lehren  ist,  weiche  Theile  derselben  sollen  dann  ausgewählt  und  auf 
den  verschiedenen  Unterrichtsstoffen  gelehrt  werden?  — Ich  werde  bei 
Beantwortung  dieser  Frage  besonders  die  Volksschulen , die  Gewerb- 
schulen,  die  Lateinschulen  und  die  Gymnasien  ins  Auge  fassen. 

In  der  Volksschule  wird  man  sich  in  Bezug  auf  den  historischen 
Unterricht  die  möglichste  Beschränkung  auferlcgen  müssen.  Man  wird 
auf  eine  zusammenhängende  Darstellung  des  Gescbichtsverlaufes  gänzlich 
verzichten  müssen.  Ja  ich  glaube,  es  werden  überhaupt  keine  beson- 
deren Lehrstunden  für  diesen  Unterricht  anzusetzen,  und  noch  weniger 
wird  ein  besonderer  Leitfaden  für  denselben  zu  gebrauchen  sein.  Es 
ist  möglich,  dass  das  in  den  Ohren  mancher  Volksschullehrer  wie  eine 
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Ketzerei  klingen  nnd  dass  man  es  für  einen  Mangel  an  pädagogischem 
Verständnis  oder  an  Eifer  für  die  Ilebung  der  Volksbildung  erklären 
wird , wenn  man  derartige  Ansichten  ausspreche.  Denn  man  ist  ja  in 
neuerer  Zeit  bemüht,  die  Volksschule  möglichst  hinaufzuschrauben  und 
hält  es  für  ein  Zeichen  pädagogischer  Weisheit,  ihr  möglichst  unerreich- 
bare Ziele  zu  stecken  Was  sich  in  einzelnen,  günstig  situirten  Stadt- 
schulen mit  Mühe  erreichen  lässt,  will  man  zur  Directive  für  die 
Landschulen  machen.  Ich  kenne  eine  Lehrordnung  für  Volksschulen, 
in  der  ein  Geschichtspensum  vorgeschrieben  ist,  dessen  Bewältigung 
jedem  Gymnasiasten  Ehre  machen  würde.  Dabei  kommt  es  aber  leicht 
vor,  dass  aus  solchen  Schulen  Schüler  hervorgehen,  die  weder  lesen 
noch  schreiben  können.  In  der  Volksschule  kann  der  Geschichts- 
unterricht keinen  andern  Zweck  haben , als  auf  das  sittliche  Gefühl 
und  den  Patriotismus  belebend  zu  wirken,  Interesse  für  die  Ver- 
gangenheit und  ein  Gefühl  dafür  zu  erwecken,  dass  die  Zustände,  in 
denen  wir  leben,  nach  gewissen  Gesetzen  allmählich  geworden  sind. 
Das  kann  aber  durch  Aufnahme  passender  Stücke  ins  Lesebuch  und 
durch  gelegentliche  Erzählungen  des  Lehrers,  die  sich  an  einen  patrio- 
tischen Jahrestag  anschliessen  oder  die  Einförmigkeit  des  gewohnten 
Unterrichtsganges  einmal  wohlthätjg  unterbrechen,  zur  Genüge  geschehen. 
Deswegen  braucht  übrigens  dieser  Unterricht,  wenn  er  sieb  auch  nicht 
an  ein  zusammenhängendes  Lehrbuch  anscbliesst,  doch  nicht  plan-  und 
systemlos  zu  sein  Der  Lehrer  kann  bei  dem  Lesen  und  Erzählen 
eine  gewisse  Ordnung  enthalten,  und  er  kann  auch,  soweit  es  möglich 
ist,  zwischen  den  einzelnen  Stücken  durch  passende  Bemerkungen 
einigen  Zusammenhang  herstellcn.  Insbesondere  aber  wird  er  in  der 
Geschichte  seiner  Heimath  bekannt  sein,  aus  ihr  werden  seine  Erzähl- 
ungen vorzüglich  entnommen  sein  müssen.  Das  wird  ihnen  Leben  und 
Interesse  geben.  Wenn  er  dann  das  Einzelne  mit  der  Geschichte  des 
Ganzen  so  zu  verknüpfen  weiss,  dasc  die  Schüler  fühlen,  dass  auch 
ihre  kleinen  und  beschränkten  Verhältnisse  in  einem  grossen,  viel 
umfassenden  Zusammenhänge  stehen,  wenn  sich  das  Einzelbild  auf 
einem  grossen  und  bedeutungsvollen  Hintergründe  klar  und  deutlich 
abhebt,  dann  wird  er  seinen  Zweck  vollständig  erreicht  haben.  — 

An  den  Gewerbschulen  und  verwandten  Anstalten  kann  der  Geschichts- 
unterricht schon  ein  höheres  Ziel  erstreben.  Aber  es  thut  auch  hier 
Beschränkung  noth.  Wir  müssen  uns  an  diesen  Schulen  auf  die 
deutsche  Geschichte  beschränken.  Aus  der  allgemeinen  Geschichte 
können  nur  einzelne  ausgewählte  Partieen  zur  Darstellung  kommen. 
Diese  jedoch  werden  nicht  zu  entbehren  sein.  Es  gibt  ja  eine  Reihe 
von  Begebenheiten,  die  so  tief  auf  den  Entwicklungsgang  der  ganzen 
Menschheit  eingewirkt  haben,  dass  wir  sic  bei  der  Geschichte  keines 
Volkes  übergehen  können.  Es  gibt  andere,  deren  Besprechung  für  das 
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Verständnis  der  eigenen  Volksgeschichte  unumgänglich  nothwendig  ist. 
Ich  erinnere  nur  an  die  Stiftung  des  Islam,  die  Kreuzzöge,  die  Ent- 
deckung Amerikas,  die  Regierung  Ludwigs  XIV.  Aber  auf  die  Dar- 
stellung der  griechischen  und  römischen  Geschichte  werden  wir  an  den 
Gewerbeschulen  verzichten  müssen.  Es  wäre  ja  freilich  sehr  wünschens- 
wert, wenn  der  Bildnngsstoff,  der  in  der  alten  Geschichte  liegt,  auch 
diesen  Schulen  zu  gute  kommen  könnte.  Und  ich  kenne  recht  wohl 
die  Vorzüge,  die  der  alten  Geschichte  gerade  für  den  Jugendunterricht 
der  neueren  gegenüber  eigen  sind.  Aber  die  Erfahrung  lehrt,  dass 
die  griechische  und  römische  Geschichte,  wo  sie  nicht  von  der  Lectüre 
getragen  und  unterstützt  wird,  vollständig  in  der  Luft  schwebt,  dass 
es  unmöglich  ist,  sie  in  solchem  Falle  zum  Verständnis  zu  bringen, 
oder  auch  nur  ein  tieferes  Interesse  für  sie  zu  erwecken.  Man  siebt 
sich  da  auf  eine  anekdotenhafte  Behandlung  der  Geschichte  beschränkt, 
bei  der  doch  ungemein  wenig  gewonnen  wird.  Man  kann  freilich  auch 
geltend  machen,  es  sei  für  die  Anfänge  der  deutschen  Geschichte  und 
so  manches  in  der  späteren  Entwicklung  unseres  Volkes  die  Kenntniss 
des  römischen  Reiches  und  der  Art,  wie  dasselbe  geworden,  nicht  leicht 
zu  entbehren.  Aber,  was  zu  diesem  Zwecke  wirklich  nötbig  ist,  wird 
sieb  doch  auf  wenige  Grundzüge  beschränken  und  in  ein  paar  Stunden 
an  der  Hand  der  Karte  sich  erklären  lassen.  — 

Anders  stellt  sich  die  Sache  natürlich  bei  der  Lateingchule  und 
dem  Gymnasium  Dass  hier  griechische  und  römische  Geschichte  und 
überhaupt  alte  Geschichte,  soweit  sie  zu  deren  Erklärung  nothwendig 
ist,  gelehrt  werden  muss,  wird  niemand  bestreiten  wollen.  Das  Gym- 
nasium hat  ja  die  Aufgabe,  in  das  griechische  uud  römische  Alterthum 
einzuführen,  nnd  zu  diesem  Zwecke  ist  es  natürlich  nothwendig,  dass 
die  in  der  Lectüre  zerstreut  gewonnenen  Kenntnisse  in  eigenen  Gcschichtg- 
stunden  gesammelt,  geordnet  und  erweitert  werden.  Ausserdem  aber 
dürfte  auch  hier  die  Beschränkung  auf  die  deutsche  Geschichte  in  dem 
oben  angedeuteten  Masse  geboten  erscheinen.  Nnr  in  der  Geschichte 
der  neuesten  Zeit,  von  der  französischen  Revolution  oder  von  1815  an 
würde  ich  von  dieser  Beschränkung  abgehen.  Denn  ich  glaube  nicht, 
was  man  zu  sagen  pflegt,  dass  diese  Periode  überhaupt  vom  Schul- 
unterrichte auszuschliessen  sei,  dass  man  mit  dem  Jahre  1815  aufhören 
müsse,  weil  die  folgenden  Ereignisse  noch  nicht  der  Geschichte  ange- 
hörten und  wir  zu  sehr  noch  in  diesen  Bewegungen  drinnen  ständen, 
um  uns  ein  unparteiisches  Urtheil  darüber  bilden  zu  können.  Was  ist  das 
für  eine  willkürlich  angenommene  Gränze  zwischen  Geschichte  und  Gegen- 
wart! Und  wer  wird  behaupten  wollen,  dass  wir  den  Bewegungen  der 
Reformationszeil  unbefangener  und  kühler  gegenüberständen,  als  etwa 
dem  Kriege  von  1866.  Es  ist  zum  Verständnisse  der  Gegenwart  ganz 
unnmgänglich  nothwendig,  auch  die  Zeit  von  1815  bis  auf  den  hentigen 
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Tag  in  den  Schulunterricht  hereinzuzieben.  Es  ist  doch  auch  ein  ganz 
unnatürliches  Verfahren,  bei  einem  bestimmten  Jahre  abzubrechen  und 
den  Schüler  über  die  unmittelbare  Genesis  gerade  der  Erscheinungen, 
in  deren  Mitte  er  selber  lebt,  unaufgeklärt  zu  lassen.  Er  kann  das 
freilich  nachholen,  aber  wie  viele  thun  es!  Und  bei  wie  vielen  fehlt 
aus  diesem  Grande  ein  tieferes  Verständniss  der  die  Zeit  bewegenden 
Fragen.  Zudem  böte  gerade  diese  Behandlung  der  neuesten  Geschichte, 
die  besonders  auch  auf  die  Entstehung  der  gegenwärtigen  territorialen 
Verhältnisse  Europas  einzugehen  hätte,  die  beste  Gelegenheit,  auch  die 
geographischen  Kenntnisse  im  Gymnasium  noch  einmal  anfzufrischen. 
Ebenso  könnten  bei  dieser  Gelegenheit  die  wesentlichen  Formen  staat- 
licher Einrichtungen  dem  Schüler  einigermassen  bekannt  werden.  Wir 
pflegen  darin  von  der  Schule  gar  zu  unwissend  gelassen  zu  werden.  — 
Wenn  nun  für  die  mittlere  und  neuere  Zeit  auch  auf  dem  Gymnasium 
nur  die  deutsche  Geschichte  zur  Darstellung  kommt , aus  der  allge- 
meinen aber  nur  eine  gewisse  Anzahl  von  Begebenheiten  ausgewäblt 
werden  soll,  so  fragt  es  sich,  ob  bei  der  Behandlung  der  deutschen 
Geschichte  nicht  wieder  die  Geschichte  des  Landes  und  Volksstammes, 
dem  die  Schüler  angchören,  also  bei  uns  die  bayerische  Geschichte 
eine  besondere  Berücksichtigung  verdiene.  Es  kann  darüber  wohl  kaum 
ein  Zweifel  bestehen.  Jeder  Lehrer,  dem  es  darum  zu  thun  ist,  das 
Interesse  seiner  Schüler  zu  erwecken,  wird  sogar  die  Geschichte  der 
Provinz  und  der  Stadt,  in  der  er  lebt,  möglichst  betonen,  wird  immer 
zu  zeigen  suchen,  wie  die  grossen  Ereignisse  der  Weltgeschichte  auch 
in  diesen  kleinen  Kreis  ihre  Wellen  bineinwerfen.  Und  die  Entstehungs- 
geschichte des  Landes,  dem  man  angehört,  sollte  einem  doch  billig 
nicht  unbekannt  sein.  Aber  vor  einer  Klippe  wird  man  sich  dabei 
zu  hüten  haben.  Bei  der  Behandlung  einer  speciellen  Landesgeschichte 
verliert  man  sich  gar  zu  leicht  in  Einzelheiten ; man  gebt  in  Dinge  ein, 
die  ohne  Werth  und  Interesse  sind,  die  nur  gemerkt  werden,  um  wieder 
vergessen  zu  werden,  und  verleidet  dadurch  dem  Schüler  den  ganzen 
Unterricht.  Diese  Klippe  ist  auf  unseren  Gymnasien  nicht  immer  ver- 
mieden worden.  Dadurch  ist  mancher  Schaden  entstanden  und  eine  an 
and  für  sich  gute  Sache  vielfach  in  Misscredit  gekommen.  Grosse 
Schuld  daran  trug  vielleicht  die  Vorschrift,  die  bayerische  Geschichte 
in  einem  besonderen  Cursus,  getrennt  von  der  deutschen  zu  behandelt. 
Dadurch  wurde  man  unwillkürlich  genöthigt,  die  vorgeschriebene  Zeit 
mit  Lehrstoff  auszufüllen,  auch  wenn  es  an  wirklich  wissenswerthem 
fehlte.  Glücklicherweise  ist  diese  Bestimmung  in  der  neuen  Lehr- 
ordnung weggefallen ; die  bayerische  Geschichte  soll  nur  im  Anschluss 
an  die  deutsche  gelehrt  werden.  Dabei  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass 
man  die  aus  der  bayerischen  Geschichte  beigezogenen  Thatsachen  zn- 
weilen  in  besonderen  Stunden  bespreche  und  im  Zusammenhang  darstelle.  — 


Digitized  by  Google 


13 


Eine  weitere  Frage  ist  nun,  in  welcher  Weise  der  geschichtliche 
Lehrstoff  auf  die  verschiedenen  Jahrescurse  der  Lateinschule  und  des 
Gymnasiums  vertheilt  werden  soll.  In  dieser  Beziehung  haben  wir, 
wie  ich  glanbe,  bisher  schon  die  richtige  Praxis  beobachtet.  Es  ist  die 
Aufgabe  der  Lateinschule,  dem  Geschichtsunterrichte  des  Gymuasiums 
einen  planmässigen  Vorbereitungsunterricht  vorausgehen  zu  lassen,  in 
dem  die  Elemente  bewältigt  werden  und  in  dem  eine  Summe  von 
Kenntnissen  gewonnen  wird,  die  beim  spätem  Aufbau  des  Geschichts- 
zusammenhangs gleichsam  schon  als  fertige  Bausteine  vorliegen  und 
nun  spfort  zur  Verwendung  kommen  können.  Es  sind  deshalb  auf  der 
Lateinschule  dieselben  Völker  und  Zeiträume  zu  behandeln,  wie  auf 
dem  Gymnasium,  was  noch  den  Vortheil  hat,  dass  dadurch  auch  die 
von  der  Lateinschule  ins  praktische  Leben  übertretenden  Schüler  kein 
Bruchstück,  sondern  ein  Ganzes  haben  Ein  derartiges  wiederholtes 
Durchlaufen  des  gesamtsten  Lehrgebietes,  doch  unter  verschiedenen 
Gesichts-  und  mit  verschiedenen  Ruhepunkten  ist  von  grossem  Vortheil. 
Denn  es  weise  jeder  aus  eigener  Erfahrung,  wie  nothwendig  es  gerade 
in  der  Geschichte  ist,  den  Stoff,  den  man  dem  Gedächtnisse  einprägen 
will,  wiederholt  dem  Geiste  vorzuführen.  Die  Gefahr,  die  man  dabei 
vielleicht  befürchten  könnte,  dass  dann  auf  dem  Gymnasium  für  den 
Bchon  bekannten  Stoff  nicht  mehr  das  volle  lebendige  Interesse  vor- 
handen wäre,  wie  man  es  wünschen  müsse,  würde  nur  dann  bestehen, 
wenn  man  die  Sache  verkehrt  anpacken  würde.  Wenn  man  freilich 
auf  beiden  Unterrichtsstufen  dasselbe  Lehrbuch  im  Gebrauche  hat, 
oder  was  unter  Umständen  noch  verkehrter  sein  dürfte,  auf  der  untern 
Stufe  einen  kürzern,  auf  der  obern  einen  etwas  ausführlicheren  Leit- 
faden, und  wenn  sich  der  Lehrer  vielleicht  darauf  beschränkt,  diesen 
Leitfaden  auswendig  lernen  zu  lassen,  dann  ist  es  freilich  nicht  zu 
verwundern,  wenn  der  Schüler  nach  der  einmaligen  Durchwanderung 
des  Geschichtsgebietes  vollständig  genug  hat  und  auf  eine  Wieder- 
holung dieses  Vergnügens  seinerseits  gerne  Verzicht  leisten  würde. 
Aber  das  liegt  denn  doch  nur  an  der  falschen  Behandlungsweise  der 
Sache.  Nicht  so  soll  die  Lateinschule  das  Geschichtspensum  durch- 
laufen, dass  sie  womöglich  einen  noch  dürftigeren  Auszug,  ein  noch 
nackteres  Gerippe  vor  d:ts  Auge  des  Schülers  stellt,  als  es  dann  auf 
dem  Gymnasium  geschieht;  sie  soll  über  ganze  Abschnitte,  in  denen 
nichts  für  sie  zu  holen  ist,  mit  einem  Schritte  binwegschreiten,  durch 
einige  Jahreszahlen  oder  Daten  sich  gleichsam  ein  paar  Merksteine 
Betzen,  dann  aber  in  anderen  Gebieten,  die  fruchtbarer  für  sie  sind, 
um  so  ruhiger  verweilen,  um  so  behaglicher  sich  niederlassen,  um  so 
schärfer  nach  allen  Seiten  sich  Umsehen.  Kenntniss  der  Geschichte 
gewinnt  man  nur  durch  eine  derartige  Vertiefung  ins  Einzelne  und 
Besondere.  Fragen  wir  uns  nur  selber!  Wer  hat  denn  jemals  durch 
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ein  Compendium  Geschichte  gelernt?  Welcher  Vernünftige  benützt  es 
anders,  als  zur  Repetition,  zum  Ueberblick,  zur  Zusammenfassung  des 
Zerstreuten?  - Es  gehört  also  an  das  Ende  des  Unterrichtes  und  nicht 
an  den  Anfang,  wie  Peter  in  seiner  Abhandlung  über  den  Geschichts- 
unterricht treffend  bemerkt.  An  den  Anfang  gehört  nichts  anderes 
als  lebendige  Geschicbtserzäblung.  Und  die  kann  man  doch  nur  geben, 
wenn  man  aus  dem  ausgedehnten  Stoffe  eine  beschränkte  Auswahl 
trifft.  — Manche  wollen  nun  diesen  Vorbereitungsunterriebt  rein 
biographisch  gestalten,  da  sich  der  Schüler  am  meisten  für  Persön- 
lichkeiten interessire.  Dagegen  ist,  z.'ß.  von  Biedermann,  gesagt  worden, 
gerade  die  Vorführung  biographischer  Lebensbilder  sei  für  die  Jugend 
nicht  geeignet , da  sie  durchaus  nicht  im  Stande  sei,  das  Charakterbild 
eines  Mannes  richtig  aufzufassen,  und  man  sehr  leicht  in  Gefahr 
komme,  des  Zweckes  wegen  schiefe  Bilder  zu  zeichnen.  Nun  ist  zwar 
dieser  Einwurf,  bei  allem  Wahren,  was  er  enthält,  nicht  ganz  zutreffend; 
denn  es  ist  bei  diesem  Unterrichte  gar  nicht  nothwendig,  dass  man  eine 
eingehende  Charakterschilderung  seines  Helden  versucht,  es  handelt 
sich  nur  darum , dass  man  eine  Persönlichkeit  zum  Mittelpunkt  der 
Handlung  macht  und  die  Ereignisse  an  sie  anschliesst.  Aber  ich  glaube 
doch,  dass  man  der  Sache  Gewalt  anthun  würde,  wenn  man  dieses 
Princip  streng  durchführen  wollte;  es  dürfte  geeigneter  sein,  die 
Schilderung  von  Persönlichkeiten  mit  der  Schilderung  von  Ereignissen 
und  Zuständen  abwechseln  zu  lassen.  — Als  Lehrmittel  für  diese 
Unterrichtsstufe  denke  ich  mir  ein  systematisch  geordnetes  geschicht- 
liches Lesebuch.  Zwar  wird  die  lebendige  Erzählung  des  Lehrers 
immer  das  Beste  sein.  Aber  gut  erzählen  ist  nicht  Jedermanns  Sache. 
Und  auch,  wenn  der  Lehrer  erzählt,  wird  es  gut  sein,  wenn  die 
Schüler  die  Sache  schwarz  auf  weiss  vor  Augen  haben,  sie  zu  Hause 
noch  einmal  nachlesen  können.  Sonst  möchten  sie  bei  dem  Erzählen 
wenig  gewinnen.  Neben  diesem  geschichtlichen  Lesebuch  muss  man 
ihnen  dann  aber  eine  Tabelle  in  die  Hand  geben,  und  diese  Tabelle 
müssen  sic  wortwörtlich  auswendig  lernen;  deren  Jahreszahlen  und 
Thatsachen  müssen  sie  durch  stetes  Wiederholen  fest  und  sicher  dem 
Gedächtniss  einprägen,  damit  sie  ihre  sporadischen  Kenntnisse  nicht 
durebeinanderwerfen , sondern  am  rechten  Orte  einzugliedern  wissen. 
Das  wird  ihnen,  nach  einem  treffenden  Vergleiche  Peters,  später 
ebenso  zu  gute  kommen,  als  wenn  ein  Rechner  das  Einmaleins 
gründlich  gelernt  hat. 

Im  Bisherigen  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  welche  Tbeile  der 
allgemeinen  Geschichte  für  die  verschiedenen  Unterrichtsstoffen  auszu- 
wählen sind,  insbesondere  welche  Völker  zur  Behandlung  kommen 
sollen.  Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  die  Frage  zu  erörtern,  was  aus 
der  Geschichte  des  einzelnen  Volkes  dem  Schüler  vorzugsweise  mitzu- 
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theilen  sei,  in  welchem  Verhältnisse  also  besonders  die  politische 
Geschichte  zur  Cnlturgeschichte  zu  stehen  habe.  Man  sagt  zwar,  alle 
Geschichte  sei  Cnlturgeschichte.  Und  es  ist  das  ohne  Zweifel  richtig. 
Denn  auch  die  Gestaltung  des  Staatswesens  und  des  politischen  Lebens 
fällt  unter  den  Begriff  der  Cultur.  Aber  es  hat  sich  doch  einmal  der 
Sprachgebrauch  so  festgesetzt , dass  man  unter  Culturgeschichte  haupt- 
sächlich die  entwickelnde  Darstellung  von  Zuständen  und  Einrichtungen 
des  äusseren  oder  inneren  Lebens  versteht,  und  sie  als  solche  von  der 
Geschichte  der  grossen  politischen  Thaten  und  Ereignisse  unterscheidet 
Diese  Seite  der  Geschichte  scheint  mir  aber  in  den  meisten  bisherigen 
Lehrbüchern  viel  zu  wenig  betont.  Die  politische  Geschichte  nimmt 
viel  zu  viel  Raum  ein.  Und  doch  kommen  in  ihr  eine  Menge  von 
Dingen  vor,  für  die  den  Knaben  in  dem  Alter  unserer  Latein-  und 
Gewerbschüler  absolut  das  Verständniss  fehlt,  ja  die  überhaupt  nur 
gereifte  Männer  zu  fassen  vermögen.  Aber  man  entschliesst  sieb,  wie 
es  scheint,  ungemein  schwer,  in  diesen  Dingen  von  der  einmal  ange- 
nommenen Tradition  abzugehen  und  andere  Wege  einzuschlagen.  So 
findet  man  in  der  Geschichte  des  Mittelalters  bei  den  Namen  mancher 
Kaiser  in  den  Lehrbüchern  oft  so  färb-  und  werthlose  Notizen,  dass 
sie  ganz  den  Eindruck  machen,  als  seien  sie  nur  deshalb  beigeschrieben, 
nm  den  Namen  mit  seiner  Jahrzahl  nicht  ganz  nackt  dastehen  zu  lassen. 
Sucht  man  aber  nach  Hinweisungen  auf  die  Eigenthümlichkeit  des 
mittelalterlichen  Lebens,  sucht  man  nach  Schilderungen  der  herrschenden 
Zustände  in  Stadt  und  Dorf,  in  Kloster  und  Burg,  so  sucht  man  meistens 
vergebens.  Und  doch  würde  durch  ein  paar  gut  geschilderte  Scenen 
ans  dem  Leben  einer  Burg,  einer  Stadt,  eines  Klosters,  durch  die  Vor- 
führung eines  Liedes  aus  der  betreffenden  Zeit,  ja  selbst  durch  die 
Vorzeigung  eines  mittelalterlichen  Domes  im  Bilde  mehr  gewonnen 
werden,  als  durch  jene  farblosen  Notizen,  die  der  Schüler  rascher 
wieder  vergisst,  als  er  sie  gelernt  hat.  — Zwar  fehlen  ja  freilich  die 
culturgeschichtlichen  Abschnitte  nicht  gänzlich  in  den  üblichen  Lehr- 
büchern. Aber  sie  sind  auf  ein  zu  geringes  Mass  beschränkt,  sie  sind 
nicht  innig  genug  mit  dem  Ganzen  verwoben.  Sie  laufen  oft  ziemlich 
unvermittelt  neben  der  politischen  Geschichte  her;  und  es  gibt  Lehrer, 
die  sie  ganz  überschlagen.  Ich  möchte  nun  das  bestehende  Verhältniss 
nicht  geradezu  umkehren.  Die  politische  Geschichte  mag  im  Vorder- 
grund stehen  bleiben  Sie  nimmt  nicht  mit  Unrecht  diesen  Plitz  ein. 
Aber  nicht  für  alle  Perioden  kommt  ihr  die  gleiche  Wichtigkeit  zu. 
Es  gibt  Perioden,  in  denen  man  sie  nur  als  das  Fachwerk  betrachten 
sollte,  in  welches  lebendige  culturhistorische  Schilderungen  der  Sitten 
und  Gebräuche,  des  Lebens  und  der  Institutionen  einzuordnen  waren. 
Es  wäre  da  freilich  sehr  schwer,  die  richtige  Auswahl  zu  treffen. 
Missgriffe  würden  nicht  ausbleiben.  Aber  man  würde  allmählich  doch 
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das  Richtige  finden.  — Mit  diesen  culturhistorischen  Schilderungen  ' 
könnte  man  schon  auf  den  unteren  Unterrichtsstufen  beginnen.  Man 
brauchte  sie  nur  in  die  Form  von  Einzelerzählungen  zu  kleiden;  statt 
allgemeiner  Erörterungen  z.  6.  aber  das  Städtewesen  des  Mittelalters, 
die  freilich  far  einen  Knaben  nicht  passen  mögen,  müsste  man  eine 
Episode  aus  dem  Leben  einer  Stadt  möglichst  anschaulich  erzählen. 
Tiefer  und  umfassender  aber  würden  sich  natürlich  diese  Schilderungen 
auf  den  oberen  Unterrichtsstufen  gestalten.  Und  ich  bin  überzeugt, 
sie  würden  Geist  und  Gemütb  der  Schüler  mehr  anregen,  dauernder 
ihre  Phantasie  beschäftigen,  sicherer  die  Lust  zu  weiterem  Eindringen 
in  die  Geschichte  wecken,  als  es  der  dürftige  Auszug  von  Feldzugs- 
und Staatengescbichte  zu  thun  vermag,  der  uns  oft  allein  auf  unsern 
Schulen  geboten  wird.  Es  würde  auf  diesem  Wege  vielleicht  auch 
gewonnen  werden,  was  mir  eines  der  wichtigsten  Resultate  des  histor- 
ischen Unterrichtes  scheint,  Ehrfurcht  vor  der  Vergangenheit,  geschicht- 
licher Sinn.  Es  fehlt  uns  daran  so  sehr.  Die  Vergangenheit  erscheint 
vielen  nur  als  der  dunkle  Hintergrund,  auf  dem  das  Bild  der  Gegenwart 
um  so  heller  sich  abhebt.  Wir  vergessen,  dass  wir  auf  den  Schultern 
unserer  Vorfahren  stehen,  lachen  ihrer  Kleinheit  und  wundern  uns 
über  unsere  eigene  Grösse.  Könnten  wir  diesen  selbstzufriedenen 
Sinn  in  den  Herzen  der  Jugend  bannen,  könnten  wir  ein  Gefühl  dafür 
wecken,  dass  es  viel  angemessener  ist,  in  dankbarer  Pietät  zu  unsern 
Vorfahren  nufzusebauen,  als  in  hochmüthigem  Selbstdünkel  auf  sie 
herabzusehen , könnten  wir  überhaupt  das  Gefühl  der  Pietät  in  der 
Jugend  starken  — wir  würden  keinen  geringen  Beitrag  geleistet  haben 
zur  Heranbildung  eines  besseren  Geschlechtes. 

Augsburg.  J.  Hans. 


„Mensa  est  rotnnda.“ 

Bei  der  syntaktischen  Erklärung  von  Sätzchen  dieser  Gattung 
pflegen  zwei  Cngenauigkeiten  vorzukommen,  auf  welche  hinzuweisen 
der  Zweck  dieser  Zeilen  ist. 

Die  erste  und  hauptsächliche  Ungenauigkeit  ist  die,  dass  man  est 
für  die  Copula  (Satzband)  erklärt.  Englmann  führt  sogar  ausser  dem 
Verbum  eum , welches  als  Satzband  dient,  noch  gegen  20  Verba  oder 
mehr  an,  welche  auch  als  Copula  dienen,  nämlich:  fio,  evadc, 
exsisto  etc.;  puiari,  appellari,  etc.  Aber  auch  alle  unsere  anderen 
für  den  Schulgebrauch  genehmigten  Grammatiken  haben  diese  oder 
eine  ganz  ähnliche  Ansicht,  und  zwar  die  deutschen  ebenso  wie  die 
lateinischen. 

Diese  Ausicht  ist  von  Logikern  bereits  seit  vielen  Jahren  als  un- 
genau erkannt  und  nachgewiesen  worden.  So  z.  B.  stellt  Ueberweg  io 
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Beinern  vielfach  benützten  System  der  Logik  die  Sache  völlig  richtig 
•dar.  Das  est  ist  nicht  ein  inhaltsloses  Satzband , sondern  in  ihm 
stecken  ausser  der  logischen  Copula  auch  noch  die  Begriffe  des  Seins, 
der  Gegenwart  und  der  Bestimmtheit  Es  gibt  überhaupt  gar  kein 
Verbum,  das  bloa  Copula  wäre,  sondern  in  jedem  Verbum  steckt  viel 
mehr  als  die  Copula.  Der  grammatische  Ausdruck  für  die  logische 
Copula  sind  lediglich  die  Flexionsformen  des  Verbums  und  Nomens. 
Jedes  Verbum  also,  welches  einer  Flexion  fähig  ist,  kann  als  Copula 
dienen.  Diese  Flexionsformen  genügten  der  Sprache  für  die  Bezeichnung 
der  Copula  in  den  einfachen  nackten  Sätzen,  weshalb  sie  kein  Verbum 
und  überhaupt  kein  Wort  zu  schaffen  brauchte,  das  sich  dem  Beruf 
eines  Satzbandes  ausschliesslich  widmen  müsste. 

Die  zweite  Ungenauigkeit,  welche  bei  der  Erklärung  von  Sätzchen 
wie  mensa  est  rotunda  vorkommt,  besteht  darin,  dass  man  sie  als 
einfache  nackte  Sätze  bezeichnet,  die  blos  aus  Subjekt  und  Prädikat 
bestehen. 

Wenn  das  Verbum  est  nicht  blos  Copuladienste  verrichtet,  sondern 
auch  noch  das  Sein  für  die  Gegenwart  mit  Bestimmtheit  von  mensa 
aussagt,  also  offenbar  Prädikatsfunktion  verrichtet,  warum  sollen  wir  es 
nicht  auch  als  Prädikat  anerkennen?  Ich  halte  es  daher  für  richtiger, 
den  Satz  folgendermassen  zu  konstruieren:  Subjekt?  — mensa  der  Tisch ! 
— Prädikat  ? — est  er  ist ! — Erweiterung  des  Prädikats  ? — rotunda  rund  1 

Diese  Constructionsweise  scheint  mir  nicht  nur  natürlich , sondern 
auch  nothwendig,  weil  man  durch  andere  Fälle  genöthigt  ist,  das 
Prädikatsnomen  als  Satzerweiterung  gelten  zu  lassen.  Wer  z.  B.  den 
Satz  Cicero  consul  creatus  est  als  einen  einfachen  nackten  erklären 
wollte,  müsste  es  sich  gefallen  lassen,  wenn  man  den  Satz  equtis  celeriter 
currit  auch  für  einen  nackten  erklärt.  In  beiden  Sätzen  sind  ja  3 Fragen 
nötbig.  Subjekt?  — Cicero.  — Prädikat?  — creatus  est.  — Erweiterung 
des  Prädikats?  — consul.  Wollte  Jemand  auf  die  Frage:  Prädikat? 
antworten : consul  creatus  est,  so  müsste  er  beim  zweiten  Satze  auf  die 
Frage:  Prädikat?  antworten:  celeriter  currit. 

Wollen  wir  also  nicht  eine  Begriffsverwirrung  anrichten  und  den 
Unterschied  zwischen  einem  nackten  und  erweiterten  Satz  verwischen 
oder  doch  dem  Schüler  unfassbar  machen,  so  müssen  wir  das  Prädikats- 
nomen bei  den  Verbis  appellari,  dici,  putari,  judicari,  cognosci,  nasci, 
fieri  etc.  als  Satzerweiterung  erklären  und  ebenso  bei  sum. 

Thun  wir  dies,  so  vereinfacht  sich  die  Grundlehre  vom  Prädikat. 
In  Englmann’s  lat.  Grammatik  8.  Aufl.  §.  151  Abs  2 lautet  sie  z.  B. 
jetzt  folgendermassen:  „Prädikat  ist  ein  Verbum  oder  ein  Nomen.  Ist 
ein  Nomen  Prädikat,  so  werden  Subjekt  und  Prädikat  durch  die  Copula 
(Satzband)  esse  sein  mit  einander  verbunden.“  Nach  der  richtigeren 

Blätter  t.  4.  bmj’or.  Qymnulilw.  XI.  Jahrg.  2 
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Methode  lautet  die  Regel  sehr  einfach,  nämlich:  „Das  Prädikat  ist 
immer  ein  Verbum“. 

Die  Regel  in  §.  15?  der  lat.  Grammatik  E.’s  müsste  dann  ungefähr 
lauten:  Folgende  Verba  haben  gewöhnlich  ein  Prädikatsnomen  bei  sich, 
das  mit  dem  Subjekt  congruiert:  1)  sum,  ich  bin,  fio  und  ecado  u.  s.  w. 
2)  die  Verba,  welche  bedeuten  genannt  werden,  heissen  etc 
Durch  diese  Aenderung  hätte  die  Regel  jedenfalls  keinen  Schaden  gelitten. 

Vorher  müsste  man  die  Bemerkung  anbringen : Die  Verbindung  zwischen 
Subjekt  und  Prädikat  (Copula)  wird  durch  die  congruierenden  Flexions- 
formen des  Nomens  und  Verbums  ausgedrückt. 

Also  den  Satz  mensa  est  rotunda  möchte  ich  als  erweiterten  und 
est  als  Prädikat  betrachtet  wissen.  Hiegegen  könnte  nun  Jemand 
einwenden:  „Die  prädikative  Bedeutung  von  est  ist  in  solchen  Sätzchen 
für  unser  Gefühl  bereits  so  abgeschwächt,  dass  wir  sie  erst  künstlich 
auffrischen  müssten;  dies  ist  aber  nicht  nöthig“.  Gegen  diesen  Einwurf 
wird  gelten  dürfen,  dass  es  immer  noch  an  der  Zeit  sein  könnte,  einen 
angeriebteten  Schaden  gut  zu  machen.  Noch  ist  die  Abschwächnng 
nicht  so  weit  gegangen  wie  in  der  Benützung  des  Verbums  sein  als 
Hilfszeitwort.  Immer  noch  ist  ein  fühlbarer  Unterschied  zwischen  „Er 
ist  gegangen“  und  „Er  ist  schlank“.  Es  wird  nicht  lange  dauern  können, 
bis  in  letzterem  Satze  das  „ist“  wieder  seine  ursprüngliche  Bedeutung 
als  selbstständiges  Verbum  erlangt  bat.  Wenigstens  scheint  es  der 
Mühe  werth  zu  sein,  hiezu  anzuregen. 

Wunsiedel.  Wirth. 


Aus  der  Schulmappe. 

Miscellen  von  Dr.  August  Kurz. 

Meine  Freude  am  Gewinne  dieses  Vereinsorgans  für  die  techn  Lehr- 
anstalten zu  bethätigen,  knüpfe  ich  diese  Notizen  an  die  math  -pbys. 
Sektionssitzung  der  letzten  Wanderversammlung,  letzte  Ostern  in  Augsburg, 
an.  Wenn  ich  dabei  vorausachicke,  dass  jener  Sitzung  nur  kurze  Zeit 
zugemessen  und  auch  nur  eine  geringe  Frequenz  beschert  war,  so  geschieht 
es  sowol  um  den  Wunsch  nach  grösserer  Berücksichtigung  des  Zweckes 
und  Nutzens  solcher  Sektionsvereinbarungen  auszusprechen,  als  sack 
um  die  ersten  der  folgenden  Notizen  als  Ergänzung  damaliger  Trak- 
tanden zu  motiviren 

1)  Ueber  das  Rechnen  mit  unvollständigen  Zahlen. 

Dasselbe  findet  in  neuerer  Zeit  mehr  Berücksichtigung.  Aber  der 
Einzelne  vermag  da  dem  Schlendrian  und  der  Gedankenlosigkeit  Vieler 
gegenüber  nur  wenig  ausznrichten;  ein  einiges  Zusammengehen,  eine 
Majorität  sollte  erzielt  werden,  die  sich  vielleicht  auch  auf  manche 
Aeusserlicbkeit  oder  Förmlichkeit  zu  erstrecken  hätte,  wenn  diese  »ach 
an  und  für  sich  gleichgültig,  aber  doch  dazu  nützlich  befanden  würden, 
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dass  eine  Vielzahl  äusserlicher  Menschen  die  Einheit  and  Notwendigkeit 
begriffen  und  sich  fügten. 

Ich  wiederhole  hier  vor  grösserem  Publikum,  dass  die  Schüler  in 
Ermittelung  erster  Annäherungen  mehr  geübt  werden  sollten.  Als 
Beispiel  diene,  dass  eine  sechsziffrige  ganze  Zahl  mit  einer  zweiziffrigen 
ein  sieben-  oder  acbtziffriges  Produkt,  oder  welches  zwischen  1 und 
100 Millionen  liegt,  geben;  der  zweite  Schritt  ist  dann  das  Einschränken 
des  Resultates  etwa  zwischen  60  und  70  Millionen,  oder  die  Angabe 
der  Anzahl  der  ganzen  Millionen,  diese  Angabe  genau  bis  auf  einen 
Fehler  von  höchstens  >/,  Million  auf-  oder  abwärts. 

Dieses  Abschätzen,  so  kann  man’s  nennen  gegenüber  dem  voll- 
ständigen Ausrechnen,  reicht  hin  beim  Fehlerkalkul,  welcher  bei  dem 
Rechnen  mit  unvollständigen  Zahlen  angestellt  werden  kann  und  häufig 
auch  vor  Beginn  des  Ausrechnens  angestellt  werden  sollte.  So  ist  z.  B. 
allgemein  (aß  -j-  b«)  der  grösstmögliche  Fehler  des  Produktes  ab  aus 
den  beziehungsweise  mit  den  Fehlern  « und  ß behafteten  Zahlen  a und  b, 


des  Quotienten  der  nämlichen  zwei  Zahlen. 


Es  sei  das 


spezifische  Gewicht  s auszurechnen  eines  Körpers,  welcher  a = 24312 
Milligramme  in  der  Luft  und  21916  im  Wasser  wiegt;  diese  beiden 
Zahlen  sind  mit  dem  Fehler  n = 0,5  behaftet;  die  Differenz  beider 

b = 23%  mit  dem  Fehler  ß — i ; der  Fehler  von  s — beträgt  dann 


1 et  3 

10.  oder  0,004  (indem  — hier  gegenüber  ~ nicht  in  Betracht 

Ätjyo  o«  b 

kommt).  Man  sieht  daraus,  wie  sinnlos  cs  wäre,  die  Division  weiter 
als  bis  zur  dritten  Decimalstelle  zu  treiben.  In  Uebereinstimmung 
damit  steht  auch  die  zu  befolgende  Methode  des  abgekürzten  Dividirens. 

Dass  hiegegon  auch  noch  in  neueren  und  sonst  guten  Büchern  oft 
verstossen  wird,  kann  Jeder  leicht  finden;  und  dass  das  angedeutete 
Verfahren  ebenso  unterhaltend  und  bildend  als  das  gedankenlose  oder 
„mechanische“  Rechnen  langwellig  und  geisttödtend  ist,  brauche  ich 
nicht  auseinanderzusetzen. 

Ebenso  stebt  fest,  dass  Vereinbarungen  unter  den  Mittelschulen 
auch  Fortschritte  in  den  Volksschulen  nach  sich  führen;  wie  ich  mich 
erinnere,  manches  Iliebergchörige  erst  als  Gymnasialschüler,  und  dann 
kaum,  erfahren  zu  haben,  was  man  jetzt  in  den  Primarschulen  von  Städten 
methodisch  betreibt. 


2)  Zum  Unterrichte  in  der  Planimetrie. 

„Wenn  man  von  der  Spitze  eines  gleichschenkligen  Dreieckes  das 
Perpendikel  fällt  u.  s w.“  — es  käme  eine  den  Schüler  anziehend#' 

2* 
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Abwechslung  in  den  Unterricht,  wenn  man  das  Verfahren  bisweilen 
umkehrte  und  sagte:  Setzt  man  zwei  kongruente  rechtwinklige  Dreiecke 
mit  den  homologen  Seiten  zusammen,  so  erhält  man  entweder  ein 
Rechteck  oder  ein  besonderes  Deltoid  oder  zwei  besondere  Rbomboide 
oder  endlich  zwei  gleichschenklige  Dreiecke.  Auch  erhält  man,  wenn  man 
die  Seiten  rechtwinkliger  Dreiecke  so  aneinanderstösst,  dass  je  zwei  homo- 
loge Winkel  Scheitelwinkel  worden,  während  die  andern  homologen  Ecken 
durch  je  zwei  Gerade  verbunden  werden:  einen  Rhombus,  drei  besondere 
Antiparallelogramme  und  zwei  besondere  Rhomboide  (Vollst.  Vierseit). 

Statt  diess  Alles  aaf  der  Tafel  erst  zu  zeichnen,  manipulirt  der 
Lehrer  mit  zwei  aus  Carton  ausgeschnittenen  rechtwinkligen  Dreiecken; 
der  Schaler  macht  das  gerne  nach  und  bildet  dabei  seinen  Formensinn. 
Hier  drängt  cs  mich,  des  uns  leider  so  früh  entrissenen  Colleges 
A.  Ziegler  zu  gedenken,  der  auf  diesem  Gebiete  ebenso  erfinderisch  als 
auch  beflissen  war,  seine  Ideen  der  Collegenschaft  mitzuteilea.  Möchten 
die  kleinen,  aber  doch  so  inhaltsreichen  Bachlein,  die  er  uns  hinter- 
lassen, sein  Andenken  lebendig  erhalten ! 

3)  Das  mathematische  Pendel. 

Das  Pendel,  erinnere  ich  mich,  war  mir  im  ersten  physikalischen 
Unterrichte  als  die  erste  Schwierigkeit  entgegengetreten  und  wirklich 
gilt  es  auch  ein  gewisses  Kunststück,  wenn  man  die  Formel 

Vrj 

— elementar  entwickeln  soll.  Sparen  wir  darum  das 

Schwierige  möglichst  bis  zuletzt,  so  können  wir  von  der  schiefen  Ebene 
her  die  Beschleunigung  g sin  « entnehmen,  die  im  Verlaufe  der  Viertel- 
schwingung bis  zu  Null  abnimmt.  Statt  dessen  werde  als  konstante 

Beschleunigung  der  Mittelwert  5-  g »in  a benutzt  und  in  die  Formel 

* = \ (jr8  ' (f)*=  1«»« 

eingesetzt.  So  erhält  man  t = 4 ^/— > worin  statt  der  Constanten  * 

allerdings  die  unrichtige  4 steht.  Aber  die  Formel  reicht  hin , um  die 
bekannten  zwei  oder  vier  Schwingungsgesetze  (Unabhängigkeit  von  • 
und  vom  Gewichte,  beziehungsweise  der  Masse)  abzuleiten. 

Lässt  man  die  Masimalgeschwindigkeit  ans  der  Formel  v~  V-’fk 
berechnen,  wobei  für  h allerdings  die  nach  den  ersten  zwei  Gliedert 

abgebrochene  Binomialreihe  hereinkömmt,  so  wird  v — s p.  Man 

kann  dann  für  eine  halbe  (oder  einfache)  Schwingung  statt  der  von 
Null  bis  v variirenden  Geschwindigkeiten  die  konstante  Geschwindigkeit 

v 

g-  einführen  und  erhält 
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also  wiederum  die  vorige  Formel. 

Die  Constantenbcstimmung  (;?)  wird  dann  bekanntlich  am  schönsten 
durch  die  Substitution  des  den  Kreisumfang  2 8 a mit  konstantem  v 
durchlaufenden  Punktes  ausgeführt  (wozu  die  blosse  Erwägung  von 
zwei  ähnlichen  Dreiecken  berechtigt): 

2 8 * = (s  Vl)  • ‘ 

4)  Das  physikalische  Pendel. 

Noch  schwieriger  stebt  die  Sache,  könnte  man  glauben,  mit  dem 
physikalischen  Pendel,  und  ich  will  das  Alter  nicht  verraten,  das  ich 
erreicht,  bis  mir  seine  Formel  bekannt  geworden  Es  ist  auch  wahr: 
der  Begriff  des  Trägheitsmomentes  gehört  dazu;  dafür  aber  braucht 
man  vom  Mathematiker  keine  konvergente  Reihe  (wie  oben  die  Binomial  - 
oder  die  Cosinusreihe)  zu  entlehnen. 

Nun  zum  Begiff  des  Trägheitsmomentes:  Wer  mit  der  Fallmaschine 
experimentirt,  kann  (ich  möchte  sagen  soll)  zeigen,  dass  Atwood  die 
Fallbeschleunigung  nicht  bloss  in  dem  Verhältnisse  des  Uebergewichtes 
zur  Summe  der  an  die  (gewichtlos  gedachte)  Schnur  gehängten  Gewichte 
verkleinerte  — man  müsste  dazu  auch  die  Rolle  gewichtloa  denken  — 
sondern  dass  im  Nenner  jenes  Verhältnisses  auch  ein  Glied  auftritt, 
das  von  der  Trägheit  der  Rolle  berrührt  und  welches  man  das  auf  den 
Rollenumfang  reduzirte  Gewicht  der  Rolle  nennen  muss.  (Statt  „Rollen- 
umfang" kann  man  hier  auch  „Rollenradius“  sagen.) 

Jetzt  substituiren  wir  statt  des  physikalischen  Pendels  ein  mathe- 
matisches Pendel  von  derselben  Schwingungsdauer,  von  der  Länge  1, 
und  reduziren  sowohl  die  treibende  Kraft  als  auch  die  getriebene  Masse 
auf  diesen  Radius  1.  Erstcre  ist,  wie  im  Unterrichte  schon  länger 
vorausgeschickt  worden,  das  statische  Moment  und  kann  man  sich  das 
Pendel  um  90°  abgelenkt  (horizontal)  denken,  damit  der  Schüler  an 
(G.  zj  erinnert  werde  (G  Gewicht  des  Pendels,  z0  Abstand  seines 
Schwerpunktes  vom  Aufhängepunkt).  Und  die  Masse  am  RadiuB  1 
ist  das  Trägheitsmoment  K und  unterscheidet  sich  von  dem  vorher- 
genannten reducirten  Gewichte  nur  durch  den  Radius  1 und  wie  sich 
die  Masse  überhaupt  vom  Gewichte  unterscheidet,  nämlich  durch  den 
Divisor  g,  die  Fallbeschleunigung.  Nennt  man  endlich  p die  Beschleunigung 
am  Radius  1 (Winkelbeschleunigung),  so  ist 


Anhang:  Wie  g = — , so  ist  hier  p = am  Radius  1 oder 
m K 

genauer  im  Kreisumfang  vom  Radius  1 (Beschleunigung  gleich  Kraft 
durch  Masse). 


Digitized  by  Google 


22 


Um  als  belehrende  Probe  aus  der  Formel  des  physikalischen  Pendels 
wiederum  diejenige  des  mathematischen  zu  erhalten,  nehme  ich  hier 
die  nächstfolgende  (5te)  Notiz  voraus,  und  setze  zu  diesem  Zwecke 


K = ml*. 


Ferner  wird  dann  z„  = 1 und  t = 2n 


5)  Das  Trägheitsmoment  noch  einmal. 

Ich  knüpfte  vorhin  an  die  Fallmaschine  an.  Jetzt  will  ich  diesen 
Begriff  aus  dem  Princip  der  Aequivalenz  vcn  Arbeit  ünd  Wucht*)  ab- 
leiten , weil  diese  Ableitung,  wie  ich  glaube,  seltener  verwendet  wird 
und  doch  für  den  Anfänger  näher  liegt  als  eine  andere 

Um  eine  Welle  vom  Radius  r ist  ein  Seil  geschlungen,  an  dessen 
Ende  das  Gewicht  G bängt;  hat  dieses  vom  Zustande  der  Ruhe  aus  die 
Falltiefe  h zurückgelegt  und  die  Geschwindigkeit  v erlangt,  so  ist 

6 h = f “ v*  + 2 £ (i  p*  w *, 

wobei  m die  Masse  des  fallenden  Gewichtes,  p irgend  ein  Massenteilchen 
des  Cylinders  vom  Radius  p und  w die  Winkelgeschwindigkeit  vorstellt. 
Also  ist  auch  v =:  rw,  und  man  kann  schreiben 

2 m g h = w*  (m  r*  -f-  £ [*  p) 

Die  eingeklammerte  Summe  stellt  das  gesammte  Trägheitsmoment 
vor;  m r:  ist  das  Trägheitsmoment  der  im  Umfange  vom  Radius  r 
angebrachten  Masse  m,  und  nach  derselben  Idee  ist  die  £ fj.  p*  sn 
begreifen.  Fällt  letztere  fort,  so  erhält  man  wieder  die  Formel  des 
freien  Falles  v*  = 2 g h. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch,  dass  ich  vor  einigen  Jahren  in  der 
mechanischen  Werkstätte  der  hiesigen  Industrieschule  einen  Apparat  zu 
Scbulversuchen  über  das  Trägheitsmoment  anfertigen  Hess,  der  sich  auch 
mit  der  Fallmascbine  verbinden  lässt  und  dessen  Beschreibung  in 
PoggendorfPs  Annalen  der  Physik  niedergelegt  ist. 

6)  Ueber  das  Minimum  der  prismatischen  Ablenkung 
habe  ich  gleichfalls  vor  wenigen  Jahren  eine  elementare  Auseinander- 
setzung in  vorhingenannter  Fachzeitschrift  veröffentlicht.  Aber  erst  io 
jüngstem  Sommer  ist  mir  ein  graphischer  Beweis  eingefallen,  dessen 
erste  Hälfte  gewissermassen  in  Müllers  Physik  (neueste  Auflage)  ent- 
halten ist  Construirt  man  nämlich  für  einmalige  Brechung  des 

Lichtstrais  nach  der  Formel  /*-*  = % eine  Curve,  deren  Abscissen 

am  r 2 

die  r und  Ordinaten  die  Ablenkungen  (i  — r)  sind , so  bemerkt  man, 
um  gleich  grosse  Stücke  der  Abscissenaxe  fortschreitend,  dass  die 


Obiges  kurze  und  deutsche  Wort  verdiente  Verbreitung.  Ausserdem 
ist  „Energie“  noch  besser  als  die  zur  Zeit  noch  geläufigste,  aber  schleppende 
und  wegen  des  letzten  Wortes  auch  verfängliche  „lebendige  Kraft“. 
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Erhebungen  (Differenzen)  der  Ordinaten  nicht  etwa  auch  gleich  gross 
(wie  bei  der  geraden  Linie)  geschweige  kleiner , sondern  immer  grösser 
ausfallen.  Die  Curve  erreicht  ihr  Ende  und  Maximum  beim  Winkel 
der  totalen  Reflexion  (für  Luft  und  Glas  ist  r'  nahe  42°)  und,  wenn  der 
Prismenwinkel  a kleiner  als  r' , so  braucht  sie  für  unsere  Zweck  nur 
bis  r = a fortgesetzt  zu  werden.  Man  zeichne  sie  aber  nochmal , auf 
dasselbe  Abscissenstück , nur  mit  Vertauschung  von  links  und  rechts. 
Dann  schneiden  sich  beide  Curven  oberhalb  des  Mittelpunktes  des 

Abscissenstückes  (^in  r = und  in  dieser  Abscisse  ist  offenbar  der 

tiefste  Punkt  oder  das  M i n im  u m der  Ordinaten  einer  dritten  Curve, 
welche  aus  den  je  zwei  zusammengehörigen  Ordinaten  durch  Addition 
derselben  konstruirt  ist  und  die  Gesammtablenkungen  vorstellt. 
Denn  es  ist  bekanntlich  die  Gesammtablenkung  gleich  (i  — r -f-  i'  — r1), 
wobei  r r’  rr  a sein  muss.  Dieser  Beweis  scheint  mir,  Rechnung 
und  Zeichnung  wirklich  vorausgeschickt,  nichts  mehr  an  Anschaulichkeit 
zu  wünschen  übrig  zu  lassen. 

Augsburg  im  November  1874 


Handwerk  und  Handwerker  in  den  homerischen  Zeiten,  dargestellt 
von  Dr  Anton  Riedenaue r,  k.  Studienlehrer  am  hum.  Gymnasium 
in  Würzburg.  Erlangen.  Verlag  von  Andreas  Deichert.  1873. 

Die  Fürstlich  Jablonowski’sche  Gesellschaft  zu  Leipzig  stellte  im 
Jahre  1868  eine  Preisaufgabe  auf,  welche  „eine  quclleomässige  Zusammen- 
stellung derjenigen  Orte  des  klassischen  Altcrtbums,  wo  gewisse  Gewerbs- 
zweige  vorzugsweise  geblüht  haben“,  verlangte. 

Von  den  eingegangenen  Arbeiten  wurden  zwei  mit  dem  Preis  gekrönt. 
Es  sind  diese  die  Schriften  von  Dr.  Hugo  Blümner:  „Die  gewerbliche 
Tbätigkeit  der  Völker  des  klassischen  Alterthums“  und  von  B.  Büchsen- 
schütz: „Die  Hauptstatten  des  Gewerbfleisses  im  klassischen  Alterthum“, 
die  nach  dem  der  Behandlung  des  Stoffes  zu  Grunde  gelegten  Eintheilungs- 
principe  gewissermassen  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  ihren  Titeln 
stehen,  insoferne  die  erstere  der  Reihe  nach  die  verschiedenen  Land- 
schaften der  drei  Erdtheile  vorführt,  wo  gewerbliche  Thätigkeit  geübt 
wurde,  während  die  andere,  auf  Grundlage  der  Rohstoffe  und  der  daraus 
verfertigten  Fabrikate  die  gleichartigen  Gewerbe  zusammenstellt  und 
bei  jedem  die  Orte  nachweist,  an  denen  dasselbe  besonders  vertreten 
war.  In  demselben  Jahre,  in  welchem  eben  genannte  Preisschriften 
veröffentlicht  wurden , erschien  von  Büchsenschutz  ein  zweites  umfang- 
reicheres Werk  ähnlichen  Inhalts:  „Besitz  und  Erwerb  im  griechischen 
Alterthum“,  welches  mit  den  anderen  zwei  den  Verfasser  des  oben 
angezeigten  Buches  während  der  Ueberarbeitung  desselben  überraschte. 
Abgesehen  aber  davon,  dass  jene  Schriften  wegen  der  ungleich  weiteren 
Ausdehnung  der  zeitlichen  und  räumlichen  Grenzen  naturgemäss  dem 
homerischen  Zeitalter  nicht  die  gewünschte  Ausführlichkeit  widmen 
können,  stellt  sich  unser  Verfasser  im  Gegensatz  zu  Blümner  und 
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Büchsenschütz,  welche  die  Geographie  und  das  Material  zum  Leitfaden 
ihrer  Untersuchung  nahmen , auf  den  Standpunkt  der  Chronologie, 
indem  er  die  allmählige  Entwicklung  des  Gewerbes  von  den  frohesten 
Anfängen  bis  zur  nachhomerischen  Zeit  nnter  gewissenhafter  Benützung 
der  antiken  Quellen  und  mit  Beiziehung  aller  einschlägigen  neueren 
Werke  vorführt,  ohne  sich  jedoch  seines  eigenen  Unheiles  zu  begeben, 
und  dabei  die  rechtliche  und  soziale  Stellung  der  Handwerksleute 
besonders  berücksichtigt 

Uebrigens  hat  sich  die  Arbeit  des  Verfassers  auch  nur  vorläufig 
auf  die  homerische  Zeit  oder  richtiger  auf  die  Zeit  jener  Entwicklungs- 
stufe, welche  aus  dem  rohen  Naturzustände  in  die  volle  Kultur  über- 
führt und  ungefähr  mit  dem  Ende  des  7 Jahrhunderts  abgeschlossen 
wird,  beschränkt  und  soll  sich  möglicher  Weise  zu  einer  vollständigen 
„Geschichte  des  antiken  Handwerkes“  erweitern , wovon  sie  dann  das 
erste  Glied  bilden  würde. 

Mittlerweile  ist  im  Jahro  1871  von  Dr  E.  Buchholz’  grossem  auf 
drei  starke  Bände  berechneten  Werke:  „Die  homerischen  Realien“ 
der  erste,  die  homerische  Welt  und  Natur  umfassende  Band  erschienen, 
und  wie  Blümner  und  Bücbsenschütz  das  Thema  wenigstens  theilweise 
Riedenauer  gleichsam  vorweggenommen  haben,  so  war  es  diesem  beschieden, 
einen  guten  Thcil  des  zukünftigen  zweiten  Bandes  von  Buchholz’  Werk 
früher  zur  Darstellung  zu  bringen,  da  dieser  nach  der  übersichtlichen 
Disposition  des  Gesammtinhaltes  in  seiner  ersten  Abtheilung  das  öffent- 
liche Leben  ( Staatsverfassung,  Kriegswesen,  Handel  und  Wandel,  Gewerbe, 
Künste  und  Industrie),  in  der  zweiten  das  private  Leben  (W’ohnung, 
Nahrung,  Kleidung,  Gesundheitspflege,  Todtenhestattung)  behandeln  soll. 
Darf  man  von  dem  vorliegenden  Bande  anf  den  folgenden  scbliessen, 
dann  wird  es  an  Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  iu  der  Behandlung 
des  Stoffes  nicht  fehlen,  und  dem  eifrigen  Leser  nicht  an  Gelegenheit 
zu  verfolgen,  in  welchen  Punkten  sich  die  Ansichten  der  beiden  Verfasser 
begegnen  nnd  in  welchen  sie  ihre  Forschungen  aaseinanderführen. 

Das  Lob  der  Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  kann  der  Arbeit 
Riedenauers,  die  den  Herren  Professoren  Karl  von  Halm  und  Wilhelm 
Christ  als  ein  Zeichen  dankbarer  Gesinnung  gewidmet  ist,  ebenso  wenig 
vorenthalten  werden.  Das  Material  ist  mit  grossem  Fleisse  zusammen- 
getragen  und  klar  gesichtet,  von  den  neueren  Erscheinungen,  insoweit 
sie  dem  Verfasser  zugänglich  waren,  gewissenhafter  Gebrauch  gemacht, 
die  Quelle,  aus  der  geschöpft  wurde,  nebst  sonstigen  Anmerkungen,  die 
nicht  selten  die  treffendsten  Gedanken  enthalten , grösserer  Ueber- 
sichtlichkeit  wegen,  und  um  von  der  Lektüre  des  Kontextes  weniger 
abzuziehen,  an  das  Ende  des  Buches  verwiesen.  Und  zwar  verfuhr  der 
Verfasser,  dessen  überall  zu  Tage  tretende  Bescheidenheit  ungemein 
wohlthuend  wirkt,  bei  Angabe  der  literarischen  Hilfsmittel  und  aller 
benutzten  Schriften  mit  einer  solchen  Akribie , dass  er  seihst  fürchtet, 
hierin  eher  zu  viel  als  zu  wenig  gethan  zu  haben  Bezüglich  der  mit- 
unter sich  widersprechenden  oder  wenigstens  sich  zu  widersprechen 
scheinenden  Notizen  war  er  redlich  bemüht,  unter  Aufwand  von  viel 
Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  den  Kern  der  Sache  herauszuschalen. 
Dabei  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  er  auf  dem  Wege  der  Forschung 
und  Vergleichung  mitunter  zu  einem  von  Anderen  abweichenden  Resultate 
gelangte.  Wenn  man  ihm  auch  hierin  nicht  allewegs  beipflichten  kann, 
so  bleibt  ihm  doch  sicherlich  das  Verdienst,  manche  herkömmliche 
Anschauung  berichtigt,  manche  dunkle  Stelle  aufgeklärt  und  zu  weiterem 
Forschen  die  Anregung  gegeben  zu  haben.  Die  Darstellung  selbst  ist 
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schlicht  und  fern  von  aller  Sncbt  in  prunken,  der  Druck  deutlich  und 
leicht  leserlich;  die  da  und  dort  unterlaufenden  Schreibfehler  und  Un- 
gleichheiten in  der  Wortschreibung  hat  der  Verfasser  selbst  theilweise 
berichtigt,  theils  durch  orthographische  Meinungsverschiedenheiten  der 
Korrektoren  und  seinen  Aufenthalt  im  Auslande  entschuldigt 

In  der  Einleitung  entwickelt  der  Verfasser  nach  dem  Vorgänge 
von  Roscher  und  Rau  den  Begriff  Gewerksarbeit,  die  vom  Haus- 
fleiss  zum  Handwerke  und  von  diesem  zur  Industrie  fortschreitet. 
Während  von  letzterer  in  jener  Kulturperiode  nicht  gesprochen  werden 
kann,  trägt  er  kein  Bedenken,  die  Frage,  ob  es  damals  ein  Handwerk, 
nämlich  jene  Gewerkthätigkeit  gegeben  habe,  „welche  wesentlich  mit 
individuellen,  persönlichen  Arbeitsmitteln  zwar  für  fremde  , aber  nicht 
für  allgemeine,  sondern  für  individuelle  Bedürfnisse  arbeitet,“  ent- 
schieden zu  bejahen  und  scbliesst  auf  das  Vorhandensein  berufsmäs- 
siger Gewerksarbeit  schon  aus  den  Handwerksbenennungen , besonders 
aus  den  konkreten  Namen  mit  dem  Suffix*)  ev}  sowie  aus  dem  Um- 
stande, dass  nach  dem  Vorbilde  des  Hephästos  und  der  Athene,  welche 
den  Göttern  verschiedene  Werke  ihrer  Hände  liefern,  ebenso  die  Men- 
schen nicht  bloss  für  ihren  eigenen  Bedarf,  sondern  auch  für  andere 
und  zu  deren  Bequemlichkeit  auf  Bestellung  gearbeitet  haben 

Alle  diese  werden  unter  der  Kategorie  der  drifjiovpyol,  Gemeinde- 
arbeiter, zusammengefasst,  ein  Begriff,  der  sich  übrigens  nicht  nur  auf 
die  Handwerker  in  unserem  Sinne,  sondern  auch  auf  andere  noblere 
Dienstleistungen,  wie  die  der  Seher,  Aerzte,  Sänger  und  Herolde  er- 
streckt. W'enn  man  bedenkt,  wie  nach  homerischer  Ansicht  das  Streben 
nach  Erwerb  nichts  weniger  als  etwas  Entehrendes  hatte,  und  dass  man 
— wofür  Riedenaner  freilich  keinen  bindenden  Beleg  beizubringen  ver- 
mag, da  alle  hieher  bezüglichen  Stellen  einer  anderen  Deutung  fähig 
sind,  — geschickte  Demiurgen  aus  der  Ferne  berief,  so  kann  die  Ab- 
lehnung der  Arbeit  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen.  Diese  scheint, 
wo  es  auf  eigentliches  Entgelt  ankommt,  unter  dem  Einfluss  des  pbö- 
nizischen  Barrenverkehrs  im  Zuwägen  von  Metall,  namentlich  von  Gold- 
talenten, in  dem  letzten  Theil  unseres  Zeitalters  selbst  in  Bezahlung 
gemünzten  Geldes,  sonst  aber  gewöhnlich  in  blosser  Verköstigung,  in 
Verleihung  von  Haus  und  Hof  oder  eines  Stückes  Landes  bestanden  zu 
haben,  das  naturgemäss  das  Haupt  der  Gemeinde  verlieh,  soferne  der 
Dienst  der  ganzen  Gemeinde  gegolten  hatte.  Wenn  es  nun  aber  auch 
Handwerker  und  Handwerksthätigkeit  gab,  wie  schon  die  zahlreichen 
von  dem  Geschäfte  selbst  hergenommenen  Eigennamen  bei  Homer  be- 
weisen, so  darf  doch  auf  der  andern  Seite  nicht  vergessen  werden,  dass 
viele,  selbst  Fürsten,  den  berufsmässigen  Gewerbsleuten  gewissennassen 
ins  Handwerk  pfuschend  eigenhändig  ihren  Hausbedarf  besorgten,  und 
dass  von  einer  Durchführung  der  Arbeitsteilung  keine  Rede  war,  in- 
dem mehreren  später  getrennten  Gewerksthätigkeiten  eine  und  dieselbe 
Werkstatt  Raum  bot. 

Um  den  Stand  der  Demiurgen  zu  bestimmen,  gibt  der  Verfasser 
eine  von  Wachsmuth  und  Schömann  theilweise  abgehende  Gliederung 


*)  Ob  sich  der  geistreiche  und  feine  Unterschied  der  homerischen 
Wörter  auf  evf  und  oj  zur  Bezeichnung  einer  zufälligen  und  dauernden 
oder  berufsmässigen  Beschäftigung  aufrecht  erhalten  lässt,  scheint  doch 
mehr  als  fraglich. 
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der  gesammten  Staatsangehörigen  in  der  ältesten  Zeit  und  stellt  den 
den  Fürsten  untergeordneten,  in  Edle  und  Gemeinfreie  geschiedenen 
Staatsbürgern  einerseits  die  Leibeigenen,  anderseits  die  Fremden  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Gäste  oder  Beisassen  oder  Theten  (?)  gegenüber. 
Jeder  der  fünf  Klassen  konnten  die  eingebornen  Demiurgen  angehören, 
wenn  es  gleicht  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass  mit  Ausnahme  der 
Seher  und  Aerzte,  von  denen  viele  fürstlichen  Geschlechtes  waren,  die 
meisten  Demiurgen  zu  den  Gemeinfreien  zählen  mochten.  Bezüglich 
der  aus  der  Fremde  gekommenen  Demiurgen  nimmt  Riedenauer  an, 
dass  sie  als  Gäste,  feVo»,  unter  dem  Schutze  des  Gastrechtes  standen 
und,  wenn  besonders  brauchbar  und  beliebt,  durch  Grundbesitz  belohnt 
wurden,  ja  damit  zugleich  die  übrigen  Rechte  eines  Bürgers,  Gemein - 
oder  Edelfreien,  und  nach  der  Analogie  von  Bellerophon,  Pelops  und 
anderen  durch  Heirat  den  Eintritt  in  eine  Familiengenossensehaft 
erhielten  Eine  Bestätigung  seiner  Ansicht  von  der  persönlichen 
Freiheit  aller  Demiurgen,  die  erst  in  der  späteren  homerischen  Zeit 
und  zwar  zunächst  in  Staaten  mit  aristokratischer  Verfassung  Einbusse 
erlitten  zu  bähen  scheint,  findet  er  in  der  Vergleichung  mit  der 
altattischen  Ständeeintheilung,  der  zufolge  der  Adelsklasse  eine  doppelte 
gleichberechtigte  Gemein-Bürgerklasse,  die  der  Geomoren  und  Demiurgen, 
Passivbürger  ohne  entscheidende  Bedeutung  in  Staatsangelegenheiten, 
gegenüberstand. 

Bezüglich  der  Achtung,  welche  die  Demiurgen,  beziehungsweise 
die  eigentlichen  Handwerker  genossen,  folgert  der  Verfasser  mit  Recht 
schon  aus  der  Tbeilnahme  der  Götter  und  Fürsten  an  gewerblichen 
Hantirungen,  dass  sie  im  homerischen  Zeitalter  eine  sehr  ansehnliche 
und  unbestrittene  war;  später  bis  zur  historischen  Zeit  sei  in  Folge 
der  Einwirkung  aristokratischer  Staat9formen  und  in  dem  Grade,  als 
man  bei  der  Arbeit  vorwiegend  den  Lohn  und  Gewinn  in  Anschlag 
brachte,  das  Handwerk  nicht  nur  in  der  Achtung  gesunken,  sondern 
cs  habe  sich  auch  in  der  Demiurgia  allmählig  eine  Scheidung  in 
Demiurgen  (öffentliche  Diener,  wie  Herolde,  Sänger,  Seher)  und  Hand- 
werker im  eigentlichen  Sinne  (Banausen)  vollzogen,  üebrigens  dürfte 
hiebei  das  Arbeiten  narb  Lohn  und  Gewinn  weniger  zu  betonen  sein; 
denn  das  Streben  nach  Erwerb  und  Besitz  hatte  auch  in  der  früheren 
Zeit  durchaus  nichts  Fntebrendes  und  war  ein  stark  ausgeprägter  Zug 
der  homerischen  Helden  und  Personen. 

Der  folgende  Abschnitt  bandelt  von  den  wirtschaftlichen 
Bedingungen  des  Gewerbebetriebes,  welche  iD  der  homerischen 
Periode,  deren  entferntesten  Grenzstein  Minos  bezeichnet,  als  noch 
unvollständig  entwickelt  und  mehr  nur  vorbereitet  und  angebahnt 
erscheinen.  Der  Gewerb9betrieb  bestimmt  sich  aber  durch  das  Absatz- 
gebiet oder  den  Markt,  dieser  hinwiederum  durch  die  Bevölkerungs- 
masse und  die  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  des  Verkehrs.  Für  die 
Uebervölkerung  der  griechischen  Landschaften  sprechen  die  zahlreichen 
Wanderungen  und  die  von  den  Kolonien  sowohl  als  von  dem  Mutter- 
lande ausgehenden  Pflanzorte  Der  Verkehr,  zwar  durch  Räubereien 
vielfach  gefährdet,  aber  doch  durch  die  Heiligkeit  des  Gastrechtes  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  geschützt,  wurde  zu  Lande,  noch  mehr  aber 
zur  See  vermittelt;  und  wenn  für  den  Landhandel  besonders  Korinth 
den  ältesten  Stapelplatz  abgab,  so  bildeten  Jolkos  und  das  an  der 
Wasserstrasse  der  Kopais  gelegene  Orchomenos  den  Mittelpunkt  des 
Verkehres  zur  See.  Vollends  über  das  europäische  Festland  hinaus 
lassen  sich  nach  Imbros,  Leinnos  und  Thrazien,  sowie  nach  anderen 
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Inseln  des  ägäischen  Meeres  lebhaft  befahrene  Seewege  verfolgen. 
Mochten  auch  von  den  Griechen  i cd  Gegensätze  zu  den  industrielleren 
Phöniziern  als  Tauschobjekte  vorherrschend  Bodenerzeugnisse  und  Roh- 
stoffe in  den  Verkehr  gebracht  werden,  so  fanden  doch  auch  schon 
Gewerksprodukte,  namentlich  Töpferwaaren,  von  Böotien,  Euböa,  Aegina 
nnd  Korinth  in  sehr  früher  Zeit  auf  weitere  Ferne  Absatz  Dieser 
aktive  Handel,  welcher  fast  das  ganse  hellenische  Mittelalter  hindurch 
auf  blossen  „Eigenumsatz“  beschränkt  blieb,  nahm,  und  mit  ihm 
Gewerbfleiss  und  Handwerk,  einen  mächtigen  Aufschwung,  als  seit  dem 
achten  Jahrhundert  der  Verfall  der  phönizischen  Seemacht  dem  griech- 
ischen Handel  freiere  Bahn  schuf,  entstandene  Gasthäuser  und  ver- 
besserte Verkehrsmittel  in  dem  Reisenden  das  Gefühl  grösserer 
Beruhigung  erweckten,  das  Ansehen  der  delphischen  Amphiktyonie, 
sowie  schriftliche  Gesetzgebungen  eine  zuverlässigere  Rechtssicherheit 
begründeten  nnd  in  den  damals  erstehenden  grossen  Städten,  dem 
natürlichen  Sitze  technischer  Produktion,  sich  Tyrannen  erhoben, 
welche  durch  Prachtbauten  Veranlassung  zur  Anregung  und  Blüthe 
der  mannigfaltigsten  Gewerbe  gaben. 

Narb  der  hier  in  kurzem  Auszng  gegebenen  Darstellung  der 
allgemeinen  Verhältnisse  geht  der  Verfasser  im  2 Theil  auf  die 
homerische  G e w e r k t h ä t igk  ei  t im  einzelnen  über,  welche 
er  nach  einer  Vorbemerkung  darüber,  was  die  Griechen  etwa  aus  der 
wenig  fortgeschrittenen  gemeinschaftlichen  Kultur  der  Arier  mitgebracht 
haben,  in  Geschäfte  mit  unentwickelter  Arbeitstheilung 
und  in  entwickelte  Gewerbe  zerfällt. 

Dorthin  beziehen  sich  diejenigen  Arbeiten,  welche  den  nothwendigsten 
Lebensbedürfnissen  dienen,  die  Gewinn  ung  und  Zubereitung  von  Wasser, 
Holz,  Fleisch,  Brod,  Kleidung,  Beschäftigungen,  welche,  da  sie  sich 
als  HausflejgR  darstellen  und  auf  den  Hausbedarf  und  eigenen  Verbrauch 
beschränken,  verbälmissmäRsig  kurz  abgethan  werden.  Nur  die  Spinn  - 
und  Webearbeit,  das  eigentliche  Tagewerk  der  homerischen  Frauen, 
ist  nach  dem  Gleichnisse  der  Spinnerin  zu  schliessen,  welche  ihren 
Kindern  damit  das  Brod  verdient,  wie  es  scheint,  schon  in  alt- 
homerischer Zeit  banausisch  hetrieben  worden  und  lässt  so  auch  die 
blühende  W'oHenmanufaktur  Milets  gegen  Ende  der  Periode  verstehen. 
Das  Färben  feiner  Wollenstoffe  führt  Riedenauer  mit  Curtius  auf  die 
Phönizier  als  Lehrmeister  der  Griechen  zurück. 

Von  den  entwickelten  Gewerben  setzt  er  den  Tekton  wegen 
seiner  Vielseitigkeit  voran,  da  er  ebenso  als  Steinbauer  wie  als  Zimmer- 
mann,  als  Schiffbauer  und  Wagner,  als  Drechsler  und  Schreiner,  als 
Elfenbein-  und  Silberarbeiter  figurirt.  In  späterer  Zeit  dehnte  sich 
die  Bezeichnung  vollends  auf  alle  Handwerker  überhaupt  aus.  Mir  aber 
scheint  es,  als  habe  rixuov'  diesen  allgemeinen  Begriff  schon  in  der 
homerischen  Periode  gehabt;  denn  da,  wo  nicht  schon  der  Zusammen- 
hang unmittelbar  ergibt,  um  welches  Gewerbe  es  sich  handelt,  erscheint 
das  Wort  in  Begleitung  eines  stofflichen  Genitivs  (äovQtav,  yijiär)  oder 
Adjektivs  (xepoofoo«),  so  dass  man  es  mit  unserem  „Meister“  oder 
„Mann“  (Schreinermeistcr,  Zimmermann^  vergleichen  könnte,  gerade 
wie  auch  Homer  statt  tixiiux  das  Wort  «Vij'p  in  der  Verbindung  ägfia- 
Tonyyos  «Vijp  substituirt.  Ferner  vermag  ich  es  nicht , mich  gegen  die 
Auffassung  der  Scholien  zu  sträuben , welche  den  Tekton  bei  Homer 
•Juch  als  Baumeister  bezeichnen.  Wenn  Paris  seinen  Palast  selbst  mit 
den  besten  Tektonen  aufführt  so  kann  dieses  wohl  keinen  anderen  Sinn 
.haben,  als  dass  er  bei  dem  Bau  die  Rolle  des  „Bauherrn“  gespielt  hat, 
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nach  dessen  Wünschen  und  Ideen  der  Architekt  die  Pläne  erst  entwirft. 
Und  wie  nabe  berühren  sich  Architekt  und  Zimmermeister  selbst  in 
unserem  modernen  Zeitalter!  In  letzterer  Bedeutung  und  überhaupt  als 
Arbeiter  in  Holz  tritt  freilich  der  Tekton  am  häufigsten  auf,  ja  selbst 
als  Bildschnitzer  (rexriuy  daiJak/Hoy).  Weiter  unten  bringt  Riedenauer 
selbst  gewissermassen  die  Baukunst  mit  der  Holzschnitzerei,  also  den 
Üqx ixixTtüv  mit  dem  rexruiv  in  Verbindung,  insofernc  er  beide  Kunst- 
gewerbe in  den  Dädaliden  ihre  Vertretung  und  älteste  Bezeugung  finden 
lässt.  Dass  die  griechische  Baukunst  unter  orientalischem  Einfluss 
stand,  der  von  Phönizien  aus  über  Kleinasien  den  Weg  nach  Hellas 
gefunden,  ist  ein  oft  ausgesprochener  Gedanke.  Sonst  spricht  der  Ver- 
fasser den  Tekton  in  seiner  verschiedenen  Bernfsthätigkeit  von  jeder 
fremden  wesentlichen  Beeinflussung  frei  mit  Ausnahme  der  Elfenbein- 
arbeit, wozu  der  Orient  schon  den  Stoff  liefern  musste.  Wenn  wir 
aber  mit  diesem  entschiedenen  Ausspruche  das  Zusammenhalten,  was 
er  nach  dem  Vorgänge  Brunn’s  Seite  124  bemerkt,  dass  nämlich  in 
dem  griechischen  Kunstgewerbe  der  Metallurgie  zwischen  Aegypten 
t>ia  Phönizien  und  Assyrien  einerseits  und  dem  asiatischen  und  euro- 
päischen Griechenland  andrerseits  eiu  Zusammenhang  unverkennbar 
sei,  und  damit  den  von  Ikmalios  aus  Holz  'gedrechselten  Stuhl,  bei 
welchem  Elfenbein  und  Silber  zur  Verwendung  kam,  in  Verbindung 
bringen,  so  scheint  es  doch,  als  ob  der  t ixuav  ebenso  gut  als  der 
xaXxsvf,  wenn  'auch  der  Natur  der  Sache  nach  in  geringerem  Grade, 
weil  er  verhältnissmässig  weniger  in  das  Kunstgebiet  hinaberspielt, 
vom  orientalischen  Geschmack  beeinflusst  war. 

In  dem  langen  Kapitel,  welches  dem  Metallarbeiter  gewidmet 
ist,  gebt  der  Verfasser  von  der  Ansicht  aus,  dass  Bergbau  auf  Kupfer 
oder  Erz,  dem  ältesten  und  am  meisten  gebrauchten  Metalle  im 
griechischen  Lande , schon  in  vorbomerischer  Zeit  in  Griechenland 
wenn  vielleicht  auch  nicht  vou  den  Griechen,  so  doch  von  den  Phöniziern 
betrieben  worden  sei.  Von  Kupfer  sei  der  Name  /näxoc  zunächst  auf 
das  spröde  Erz  (Bronze),  dann  auf  das  Eisen  und  jedes  andere 
Metall  übergegangen,  wie  auch  ^«äxee«  den  Metallarbeiter  überhaupt 
bezeichne.  Dieser  mit  Hammer,  Zange,  Blasbalg  und  Schmelzofen 
nach  dem  Muster  des  Hephästos  ausgestattet,  tritt  bald  als  Waffen- 
schmied auf,  indem  er  den  Helden  glänzende  Rüstungen  aus  Erz  ver- 
fertigt und  aus  dem  zu  Stahl  erhärteten  Eisen  Angriffswaffen  schmiedet, 
oder  zum  Zwecke  des  Schmuckes  und  für  friedliche  Beschäftigungen 
Spangen,  Arm  - und  Halsbänder,  Haarnadeln,  Messer,  Beile,  Sicheln 
und  anderes  Hausgeräthe  liefert,  bald  als  Zinngiesser  und  Blechscbmied, 
bald  als  Gold-  und  Silberarbeiter,  mag  auch  seine  Fertigkeit  in  dieser 
Eigenschaft  nur  in  der  Herstellung  des  einfachsten  Frauenschmuckes 
und  darin  bestehen,  dass  er  zubereitetes  Gold  und  Silber  (Goldblech) 
auf  anderes  Metall,  Holz,  Horn,  Elfenbein  aufnietet  oder  aus  geschla- 
genen dünnen  Blättern  Draht  zu  Troddeln,  Helmbüschen  und  Netzen 
schneidet.  Alle  feineren  Artikel,  welche  der  dekorativen,  mit  dem 
Handwerk  noch  in  enger  Verbindung  stehenden  Kunst  angehören  und 
die  damals  wegen  der  Seltenheit  des  Edelmetalls  sich  wohl  nur  im 
Dienste  der  Fürsten  fanden,  verweist  Riedenauer  in  ausländisches 
Gebiet,  wie  ja  nicht  wenige  von  diesen  gefeierten  Arbeiten  geradezu 
als  phönizische  oder  ägyptische  Produkte  bezeichnet  werden,  und  lässt 
sie  durch  Schenkung  oder  noch  öfter  durch  den  phönizischen  Handel 
zu  den  Griechen  gelangen 
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Nachdem  er  noch  dem  /arAxetl?  wegen  Verarbeitung  des  nach  Gold 
geschätztesten  Metalles,  nämlich  des  Messings,  tür  die  hesiodeiscbe 
Rüstung  des  Hercules  die  Holle  eines  Spänglers  oder  Gürtlers  zuge- 
wiesen und  die  am  Kode  des  Zeitraumes  auftauchenden,  für  das  Metall- 
gewerbe wichtigen  Erfindungen  des  Metalllötbens  und  Erzgusses 
gewürdigt  bat,  stellt  er,  um  zu  bestätigen,  wie  das  metallurgische 
Kunstgewerbe  von  Osten  ber  gefördert  wurde,  alle  diejenigen  Land- 
schaften und  Städte  zusammen,  in  welchen  nach  den  überlieferten 
Nachrichten  die  Metallurgie  zu  besonderer  Blütbe  kam. 

Da  gelangen  wir  von  Lydien  und  Pböuizien  und  besonders  Karien 
nach  Rbodus  und  Kreta  als  einem  der  ältesten  Betriebsorte  von 
Erzarbeitern,  die  dort  sogar  eine  eigene  Gemeinde,  Chalketorion, 
bildeten.  Auf  dem  griechischen  Festlande  treffen  wir  Erzarbeit,  und 
zwar  überwiegend  von  den  Phöniziern  (Kadmosj  beeinflusst,  in  Böotien, 
wo  ein  Sobn  des  Minyerkönigs  Athamas  zu  Orchomenos  geradezu 
C'halkos  beisst,  und  auf  der  leicht  zugänglichen  Insel  Euböa,  wo  wir 
dem  Berge  und  der  Stadt  Chalkos,  der  ältesten  dieses  Namens,  begegnen. 
Auf  einem  Theile  der  Insel  wurde  auch  Eisen  gefunden  und  so  trefflich 
behandelt,  dass  in  späterer  Zeit  die  Schwerter  aus  den  Werkstätten 
von  Cbalkis  und  Aidepsos  den  besten  Klang  batten.  An  Argos  knüpfen 
sich  die  metallbelegten  Wände  der  Tholen  und  die  nach  auswärts  zum 
Muster  dienenden  Waffen  UDd  Mischkrüge;  an  das  durch  Eisenberg- 
werke und  Eisenhämmer  belebte  Lakonien  der  mit  Erz  getäfelte  Tempel 
der  Athene  und  die  Sage  der  Erfindung  von  Helm,  Speer  und  Schwert; 
an  Elis  der  Goldschmied  Laerkes  und  ebenfalls  der  Name  einer  Stadt 
Chalkis;  Sikyon  wird  schon  durch  seinen  älteren  Namen  Telchinia  als 
Heimat  uralter  Schmiedeinnungen  bezeichnet;  Korinths  blühende  Industrie 
aber,  welche  die  Rohstoffe  von  auswärts  bezog  und  diese  namentlich 
zu  empästischem  Geräthe  verarbeitet  zu  haben  scheint,  spricht  die 
durch  Technik  hervorragende  Kypseloslade  und  die  ebenso  in  späterer 
Zeit  bezeugte  Fabrikation  weithin  berühmter  Helme.  Attika,  besonders 
Athen  mit  seinem  uralten  Volksfeste  der  Cbalkeen  und  seinem  Hephä- 
steion  auf  dem  Kolonos  der  Agora  stand  in  Bezug  auf  Erzbetrieb  wahr- 
scheinlich mit  Euböa  in  Verbindung  und  lieferte  nebst  verschiedenen 
Schmuckgcgenständen,  unter  welcben  die  Zikadennadeln  und  Kleider- 
spangen die  Hauptartikel  ausmacliten,  gehämmerte  und  genietete  Drei- 
füsse,  sowie  andere  eherne  Weibgescbenke  in  den  Handel.  Von  den 
Inseln  werden  als  Betriebsorte  der  Metallarbcit  hervorgehoben  Lemnos 
mit  der  sagenhaften  Pflege  des  Hepbästos  durch  die  Sintier,  Lesbos  mit 
seinen  später  allgemein  bekannten  Krateren,  Chios,  weiches  den  Erfinder 
des  Löthens,  Samos,  das  die  Urheber  des  Erzgnsses  zu  seinen  Mit- 
bürgern zählt.  Das  mit  letzterer  Insel  stammverwandte  Aegina  beher- 
bergte I’beidons  Münzstätte,  welche  zunächst  Silber,  bald  auch  Gold 
prägte , und  trieb  später  bekanntlich  einen  grossartigen  Handel  mit 
Galanterie  - Waaren,  der  auch  für  frühere  Zeiten  schon  eine  ausgedehnte 
Industrie  voraussetzt. 

An  den  Metallarbeiter  reiht  der  Verfasser  noch  den  Lederer  und 
Töpfer.  Wenn  auch  die  homerischen  Leute  für  ihre  gewöhnlichen 
Bedürfnisse  das  Leder  selbst  gerbten  und  verarbeiteten,  gab  es  doch  für 
die  Anfertigung  besserer  Arbeiten,  wie  für  Schilde,  Sturmhauben, 
namentlich  in  dem  durch  Rinderzucht  blühenden  Böotien  schon  hand- 
werksmässige  Lederer  und  scheint  sich  im  Laufe  des  Zeitraumes  aueb 
die  Schuhmacherei  zu  einem  selbstständigen  Gewerbe  ausgebildet  zu  haben. 
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Besonders  interessant  ist  der  die  Töpferei  behandelnde  Abschnitt, 
für  welchen  Conze  an  die  auf  Melos  gefundenen  Gefässe  anknüpfend 
äusserst  schätzbares  Material  geliefert  hat.  Dieser  lehrt  uns,  dass 
die  schon  im  2.  Jahrtausend  vor  Christus  von  den  Griechen  selbstständig 
ausgebildete  Kerameutik  zur  Zeit  der  Entstehung  der  homerischen 
Gedichte  bereits  in  eine  zweite  Phase  eingetreten  sei  und  Thongefässe 
mit  Malereien  geliefert  habe,  welche  an  assyrische  Produkte  erinnern. 
Diesen  Einfluss  assyrischer  Zeichnungen  denkt  sich  ßiedenauer  veran- 
lasst durch  Muster  an  Metallwaaren  oder  Webereien,  welche  phönizisebe 
Händler  verbreiteten,  oder  selbst  durch  Ausübung  des  Töpferhandwerks 
und  der  Thonmalerei  von  Seiten  der  in  Griechenland  angesiedclten 
Phönizier.  Dieses  Handelsvolk  habe  Thongeschirr  nie  nach  Griechenland 
eingeführt,  sondern  im  Gegenthcil  aus  verschiedenen  griechischen  Land- 
schaften exportirt. 

Bezüglich  der  bei  Homer  vorkommenden  Gefässe  unterscheidet 
der  Verfasser  mit  Recht  zwischen  den  Herrenhäusern  und  geringeren 
Leuten,  indem  er  in  jene  vorzugsweise  ans  Metall  gefertigte  Gefässe 
für  die  innere  Einrichtung  verlegt,  währeud  er  diesen  ausschliesslich 
Thongeschirr  einräumt,  welches,  wenn  zum  reinen  Gebrauch  dienend 
unbemalt,  zum  Zweck  der  Zierde  aber  bemalt  wur.  Besondere  Betriebs- 
orte  für  Töpferei  vermuthet  er  von  vornherein  in  denjenigen  Land- 
schaften Griechenlands,  welche  Wein  erzeugten,  da  dieser  in  grossen 
irdenen  in  die  Erde  halb  eingegrabenen  Krügen  aufbewahrt  wurde. 
Weil  nun  aber  der  Weinbau,  wie  theils  bei  Homer  ausdrücklich  bezeugt 
ist,  theils  aus  den  vielen  Orts-  und  auch  Personennamen  mit  dem  Stamme 
/•oiv,  sowie  aus  den  mit  Dionysos  zusammenhängenden  Sagen  und  Kulten 
geschlossen  werden  muss,  über  viele  Landschaften  und  Inseln  Griechen- 
lands verbreitet  war,  so  wird  man  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  eiuft 
ziemlich  bedeutende  Ausdehnung  des  Töpfergewerbes  annim.nt  Aehnlichcs 
mag  von  der  besonders  aui  Samos,  Ghios  und  in  Attika  blühenden 
Oelbaumzucht  gelten.  An  Stoff  zur  Verarbeitung  fehlte  es  nicht;  denn 
auf  Melos  uud  Samos,  in  Euböa,  Böotien,  Attika,  Aegina,  Korinth  nnd 
anderen  Orten  gab  und  gibt  es  theilweise  noch  heute  die  herrlichsten 
Thonlager,  welche  die  Bewohner  von  selbst  zum  handwerksmässigen 
Betriebe  der  Kerameutik  einluden 

Den  Schluss  der  Gewerbe  bilden  die  Beschäftigungen  der  Fischer 
und  Schiffer,  welche  wohl  nie,  sicher  nicht  anfänglich  getrennt 
waren,  da  das  Wort  tiXtevf  eigentlich  nur  den  Bewohner  der  Meeres- 
küste bezeichncte  und  in  Gegensatz  zum  Binnenländer  stellte  Gleich- 
wohl hat  es  schon  im  homerischen  Zeitalter  gewerbsmässige  Fischer 
und  Schiffer  oder  Führer  gegeben.  Jene  übten  ihr  Gewerbe  mit  Angel 
und  Netz,  selbst  mit  der  Harpune,  holten  durch  Untertauchen  Austern 
und  fischten  zum  Zweck  der  Färberei  an  verschiedenen  Küsten  und  im 
Euripus  die  Purpurschneckc.  Für  die  Bedeutung  der  Fischerei  schon 
in  früherer  Zeit  sprechen  die  alten  Münzen  mit  dem  Fischsymbol, 
welches  viele  Inseln  und  an  den  Ufern  des  Pontus  gelegene  Städte 
ihrem  Wappen  beigeprägt  haben,  ja  Curtius  nimmt  sogar  an,  dass 
gerade  durch  die  Gelegenheit  reichlichen  Fischfanges  die  griechische 
Kolonisationstbätigkeit  nach  jenen  Gegenden  gezogen  worden  sei. 

Der  Fischer  ist  aber  nicht  nur  mit  Fischer-,  sondern  auch  mit 
Schiffergerüth  ausgestattet;  denn  er  übte  am  natürlichsten  auch  den 
Beruf  eines  Seefahrers.  Neben  ihm  bestand  eine  zweite  Klasse  gewerbs- 
mässiger Schiffer,  die  Fährleute,  welche  zwischen  näher  gelegenen 
Punkten  den  Verkehr  vermittelten.  Weiter  gebende  Seefahrten  werden 
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beglaubigt  durch  den  zwischen  Ithaka  und  den  Sikelern  betriebenen 
Sklavenhandel , sowie  durch  die  Unternehmungen  der  Minyer  nach 
Osten  und  der  Phokäer  nach  Westen.  In  Folge  der  räumlich  und 
zeitlich  immer  mehr  zunehmenden  Seefahrten  bildete  sich  ein  besonderer 
Schifferstaod , der  bis  zum  Schluss  des  hellenischen  Mittelalters  zu 
einer  zahlreichen  Bürger- Klasse  herangewachsen  war. 

Den  Inhalt  seiner  Abhandlung  resumirt  der  Verfasser  in  folgenden 
Worten:  „Am  Anfang  des  Zeitraumes  erscheint  auch  der  Handwerker 
als  etwas  ausserordentliches;  seine  durch  andauernd  gleicbmässige 
Beschäftigung  erworbene  Geschicklichkeit  gegenüber  den  anderen 
berechtigte  ihn  dazu.  Weiterhin  steigerte  sich  diese,  angeregt  durch 
asiatische  Vorbilder  und  dieselben  selbstständig  benützend,  zur  Kunst; 
da  trat  die  einfache  Handwerksleistung  zurück,  weil  sie  etwas  gewöhn- 
liches wurde;  der  höhere  Respekt  blieb  nur  an  der  Kunst  und  dem 
Kunsthandwerk  haften  Für  das  Handwerk  als  solches  aber  wurden 
förderlich  die  Erweiterung  der  Absatzgebiete,  welche  das  aufblühende 
Seewesen  bewirkte,  und  die  Erleichterung  von  Kauf  und  Verkauf, 
welche  die  Münzprägung  gewährte,  und  so  bildete  sich  der  Uebergang 
zur  Massenproduktion  ans.“ 

Indem  wir  biemit  von  dem  Buche  Abschied  nehmen,  wünschen  wir 
dem  Verfasser  aus  ganzem  Herzen,  es  möge  sich  sein  Gesundheits- 
zustand dauernd  bessern,  damit  die  Fortsetzung  seines  Werkes,  welches 
allerdings  eine  volle  Manneskraft  in  Anspruch  nimmt,  keine  Störung 
erleide.  Denn  von  dem  Marksteine  der  Entwicklung  des  Handwerks  an, 
wo  er  uns  verlässt,  dehnt  sich  im  Gegensatz  zn  dem  eben  behandelten 
in  vielen  Beziehungen  mageren  Zeitraum  das  Feld  mit  dem  massen- 
haften Stoff  unendlich  aus,  und  wenn  Büchsenschutz  und  Andere  gerade 
in  diesem  Gebiete  rüstig  vorgearbeitet  und  Nachfolgern  die  Bahn  geebnet 
haben,  so  erschweren  sie  gewissermassen  diesen  ihr  Werk  dadurch, 
dass  sie  die  Mitwelt  berechtigen,  gesteigerte  Anforderungen  an  dasselbe 
zu  Btellen. 

Landshut.  Adam. 


Zur  grammatischen  Erklärung  von  Xenophon’s  Ilellenika  mit  Rück- 
sicht auf  die  Ausgabe  von  Dr.  Büchsenschütz. 

Ehe  ich  die  grammatische  Erklärung,  die  Xenophon’s  Schrift  durch 
die  Ausgabe  von  Dr.  Buchsenschütz  gefunden  hat,  näher  beleuchte, 
will  ich  noch  seine  Erklärungen  zu  I,  3,  13;  1,  4,  1 und  7 und  seine 
Antwort  auf  meine  Erwiderung  bezüglich  seiner  ganz  unberechtigten 
Kritik  meiner  Bemerkung  zu  I,  4,  7 besprechen,  welche  Stellen  ein 
eigentümliches  Licht  auf  die  chronologischen  Kenntnisse  des  Verfassers 
und  das  von  ihm  gegen  mich  eingeschlagene  Verfahren  werfen. 

Während  er  I,  3,  13  in  einer  langen  Anm.  die  im  Ganzen  gleich- 
giltige  Form  des  Namens  des  völlig  unbekannten  Philodikes  behandelt, 
erwähnt  er  kein  Wort  über  Pasippidas,  der  nach  seinem  Text  als  lace- 
dämonischer  Gesandte  aufgeführt  wird,  obgleich  I,  1 , 32  dessen  Ver- 
bannung aus  Lacedämou  berichtet  ist.  Statt  ferner  aus  der  Erwähnung 
des  Bermokrates  an  dieser  Stelle  zu  ersehen,  dass,  wie  dies  auch  aus 
andern  Gründen  ersichtlich  ist,  die  von  ihm  (S.  9 der  Einleitung)  ange- 
nommene Chronologie,  nach  der  diese  Vorgänge  ins  Jahr  408  fallen, 
unrichtig  sein  muss,  wird  die  Beteiligung  desselben  an  der  Reise  der 
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athenischen  Gesandten  gegen  das  ausdrückliche  Zeugniss  Xenophon's 
unwahrscheinlich  genannt.  Kerner  wird  I,  4,  I zu  dem  offenbar  falschen, 
ganz  unerklärlichen  Zusatz  otnXXot  ayyfXot  die  Vermutung  ausgesprochen, 
dass  man  dabei  an  Personen  denken  kann,  die  der  König  mit  Aufträgen 
nach  Kleinasicn  schickte  (also  iu  Begleitung  des  Cyrus,  der  als  Stell- 
vertreter des  Königs  sich  eben  dahiD  begibt)!  Zu  I,  4,  7 dntidi]  ti'ictroi 
tqcCs  rtaay  aber  wird  bemerkt,  dass  die  Schwierigkeit  der  Zeitrechnung, 
da  es  drei  Jahre  später  (im  Herbst  405)  kein  Heer  der  Athener  mehr 
gab,  auf  Verderbniss  der  Stelle  schltessen  lasse.  Auch  diese  Schwierigkeit 
ist  aber  nur  eiue  Folge  der  falschen  Zeitbestimmung  des  Hm  B.,  nach 
welcher  der  Anfangspunkt  der  angegebenen  Zeit  in  den  Herbst  408 
statt  409  fallen  soll.  Ich  habe  darum  ausdrücklich  in  meiner  Ausgabe 
bemerkt,  dass  die  Gesandten  vom  Herbst  409  jedenfalls  bis  zom 
Winter  407/6  oder  bis  ins  Jahr  406  bei  Pharnabazos  gewesen  sind, 
dass  übrigens  das  dritte  Jahr  nicht  als  abgelaufen  angenommen  in 
werden  braucht,  obgleich,  selbst  wenn  man  drei  volle  Jahre,  also  bis 
zürn  Herbst  406  annimmt,  die  von  Hrn.  Dr.  B.  angegebene  Schwierigkeit 
bei  meiner  Zeitrechnung  nicht  vorhauden  ist.  Und  doch  bemerkte  Hr. 
B.  in  seiner  Kecension  (S.  282),  dass  von  mir  die  chronologische 
Schwierigkeit  mit  dem  Bemerken  abgethau  werde,  das  dritte  Jahr 
brauche  nicht  als  abgelaufen  angenommen  zu  werden.  Als  ich  aber 
Hm.  Dr.  B.  erwiderte,  dass  nach  der  von  mir  angenommenen  Chrono- 
logie, nach  der  die  Rückkehr  des  Alcibiades  ins  Jahr  408  (nicht  407) 
zu  setzen  ist  (die  Gesandtschaftsreise  also  in  den  Herbst  409  fällt), 
eine  chronologische  Schwierigkeit  gar  nicht  vorhandeu  ist,  und  in  meiner 
Bemerkung  daher  die  Verschiedenheit  der  Annahme,  die  bezüglich  der 
Dauer  der  drei  Jahre  besteht,  ausdrücklich  als  gleichgiltig  bezeichnet 
wird,  antwortete  Hr.  B.  in  unbegreiflicher  Weise:  „Die  in  Abrede  gestellte 
Schwierigkeit  ist  doch  da;  denn  am  Anfänge  des  Kapitels  stebt  deutlich 
a.  408  und  die  Begebnisse  dos  Jahres  408  können  nicht  409  geschehen 
sein;  ausserdem  bleiben  drei  Jahre  doch  drei  Jahre“.  Hier  weiss  man 
wirklich  nicht,  hat  man  an  verstellte  und  absichtliche,  oder  an  wirkliche 
Unkenntniss  der  Sachlage  zu  denken.  Hat  Hr.  Dr  B.  wirklich  nicht 
gesehen,  oder  nicht  sehen  wollen,  dass  der  Ausdruck  iieidrj  di  iyiamoi 
rpfif  ijeav  nicht  von  dem  Jahr  408,  das  am  Anfänge  des  4.  Kap.  steht, 
sondern  notwendig  von  dem  Zeitpunkt  ausgehen  muss,  seit  welchem  die 
Gesandten  der  Athener  bei  Pharnabazos  verweilten , der  im  3.  Kap. 
§ 13  angegeben  ist  und  nach  meiner  Zeitrechnung  mit  dem  Herbst 
409  beginnt;  und  weiss  Hr.  B.  wirklich  nicht,  oder  stellt  er  sich  nur, 
als  ob  er  es  nicht  wisse,  dass  der  Grieche  bei  solcher  Zeitrechnung  die 
Jahre,  in  die  der  Anfangs-  und  Endpunkt  einer  Handlung  fällt,  all 
voll  mitzuzählen  pflegt,  so  dass,  wo  er  von  drei  Jahren  spricht,  die 
wirklich  verstrichene  Zeit  manchmal  kaum  anderthalb  Jahre  beträgt 
Wie  er  nach  dieser  Bemerkung  davon  wirklich  keine  Kenntnis*  za 
haben  scheint,  so  verwechselt  er  auch  VII,  1,  1 offenbar  den  römiscarn 
und  griechischen  Jahresanfang,  indem  er  zu  r<y  vorlpfi  Irr»  bemerkt: 
„Es  ist  jedenfalls  das  Jahr  369  v.  Chr.,  aus  dem  schon  im  vorigen  Kapitel 
Vorfälle  mitgeteilt  waren,  so  dass  die  Beziehung  des  Wortes  v<nc?<>' 
Dicht  klar  ist“.  Da  am  Schlüsse  des  6.  Buches  Ereignisse  aus  den 
Winter  und  Frühjahr 369,  also  aus  dem  dritten  Jahre  der  102  Olym- 
piade erzählt  sind,  und  das  7.  Buch  mit  den  Begebnissen  des  Sommers 
(Juli),  also  des  vierten  Jahres  derselben  Olympiade  beginnt,  istXeno- 
phon  doch  berechtigt,  von  einem  neuen  Jahre  zu  sprechen,  und  wundere 
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muss  man  sieb  nur,  wie  der  Erklärer  eines  Werkes  Ober  griechische 
Geschichte  so  lange  Jahre  (seit  der  ersten  Auflage)  sich  mit  einem  so 
leicht  zu  losenden  Zweifel  tragen  konnte. 

Wer  eine  griechische  Schrift  für  den  Schalgebrauch  zu  erläutern 
unternimmt,  sollte  vor  Allem  in  den  verschiedenen  Gebieten  der 
griechischen  Grammatik  wol  bewandert  sein,  um  dem  Schüler  manch- 
mal die  nötige  Anleitung  zu  gehen , wie  er  die  Gesetze  der  Sprache, 
die  er  sich  bereits  angeeignet  hat,  zu  einer  richtigen  Erklärung  des 
Scbrifstellers  verwerten  kann.  Dies  gilt  vor  Allem  von  der  in  der 
griechischen  Sprache  so  fein  ausgebildeten  Lehre  von  den  Zeiten , von 
deren  richtigem  Verständniss  so  oft  das  richtige  Verständniss  eines 
ganzen  Satzes  abhängt.  Ueber  die  Kenntnisse  nun,  die  Hr.  Dr.  Büchsen- 
schütz von  dem  grieeb.  Sprachgebraucbe  in  der  Anwendung  der  Tempora 
besitzt,  gibt  er  selbst  den  besten  Aufschluss  in  der  iiecension  meiner 
Ausgabe  (Berliner  Zeitscbr.  f.  d.  Gymn. -Wesen  17.  Jhrg.  1873),  wo  er 
S 283  wörtlich  sagt : „Sehr  augenfällig  ist  das  Bemühen,  die  Bedeutungen 
des  Imperfects  und  des  Aoristes  auseinandcrzuhalten,  ein  Bemühen,  das 
bei  unserer  noch  wenig  befriedigenden  Kenntniss  der 
Grundsätze , nach  welchen  der  griechische  Sprachgebrauch  in  der  An- 
wendung dieser  Tempora  verfährt,  zwar  recht  dankenswert  ist,  aber 
doch  in  der  vorliegenden  Ausgabe  wenig  genug  geleistet  hat.“  Wie 
wenig  befriedigend  allerdings  die  Kenntniss  der  erwähnten  Grundsätze 
bei  Um.  Dr.  B.  noch  ist,  beweist  er  selbst  alsbald  in  augenfälliger 
Weise,  indem  er  S.  284  in  Abrede  stellt,  dass  „das  Imperfekt  deswegen 
gesetzt  werden  könne,  weil  mehrere  dasselbe  thaten“  und  durch  die 
Behauptung,  „dass  die  längere  oder  kürzere  Dauer  doch  nie  auf  die 
Wahl  des  Tempus  von  Einfluss  ist“.  Dies  leugnet  Ilr.  B.  angesichts 
so  klarer  Fälle  wie  III,  1,  3,  wo  trotz  seines  Widerspruches  an  wieder- 
holte Aufforderungen,  die  von  verschiedenen  Städten  Kleinasiens  an 
Sparta  ergiengen.  gedacht  werden  muss  und  auch  von  allen  Historikern 
und  Erklärern  Xenophon's  gedacht  worden  ist,  oder  II,  2,  17,  wo  von 
dem  Berichte  des  einzelnen  Theramenes  amjyytiXe  gebraucht  ist,  während 
H,  2,  22  von  mehrfacher  Berichterstattung  mehrerer  Gesandten  anijy- 
ytXXov  steht,  oder  IV,  1,  12,  wo  nach  xaXiatoftey  avrov  im  Folgenden 
exttXet  gebraucht  ist,  weil  der  Ruf  nicht  nur  an  Spithridates,  sondern  auch 
an  die  andern  zu  ihm  Gesendeten  ergeht.  Ich  selbst  habe  allerdings 
in  meiner  Ausgabe  nichts  Neues  geleistet  und  auch  nichts  Neues  leisten 
wollen,  da  mich  die  in  den  Grammatiken  aus  den  Schriften  der  attischen 
Schrittsteller  gezogenen  Grundsätze  vollständig  befriedigen  und  verweise 
der  Kürze  wegen  nur  auf  die  gute  Zusammenstellung  des  bezüglichen 
Gebrauchs  des  Imperfekts  in  dem  Programme  von  Prof.  H D.  Müller 
(Syntax  der  grieeb.  Tempora,  Göttingen  1874,  S.  20  f.),  wo  derselbe  mit 
genügenden  Beispielen  belegt  ist  Wenn  übrigens  Hr.  B.  findet,  dass 
solche  Bemerkungen  für  den  Schüler  unnötig  sind,  so  rührt  dies  daher, 
dass  unsere  Ansichten  von  dem,  was  für  denselben  nötig  ist,  auch  sonst 
himmelweit  verschieden  sind. 

Nur  eine  Bemerkung  zu  1 , 1 , 19  muBS  ich  gegen  die  schroffe  Art, 
mit  der  sie  von  Hrn.  Dr.  B.  ohne  Angabe  eines  Grundes  verworfen 
wird,  in  Schutz  nehmen.  Die  Stelle  lautet:  oi  di  KvCixijyoi — ide'/oyro 
zoi’s  JÜrjyaiovs.  '^4Xxißuedr,s  di  fitiyus  avrov  eixatrty  rjucpttf  xai 
ypijuara  noXXci  Xaßwy  nnp«  riöy  [Kv£ix> jytöy  ovdiv  aXXo  xaxov 
iQyaoäfxeyos  iy  rfi  nöXti  cätenXevoey  eis  flQoixötytiaoy.  Unmittel- 
bar darauf  aber  beisst  es  von  Perinth  und  Selybria:  IIeQ(y9ioi  ftiy 
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ttaed££avxo  eif  ro  aaxv  xd  axQfcxdnedov.  StjXvpQtavoi  d l idi- 
£arxo  fitv  ov,  /Qtjuaxa  di  läoauv.  Hr.  Dr.  B bemerkt  zu  dem  doch 
jedem  Schiller  auffallenden  Unterschied  in  dem  Gebrauche  der  Tempora 
an  diesen  Stellen  in  seiner  Ausgabe  — nichts,  aber  meine  Bemerkung 
aber  sagt  er  in  seiner Recension:  Das  Seltsamste  finden  wir  1,  i,  19 
„idiyoyxo  das  Imperfekt  scheint  in  Verbindung  mit  der  folgenden 
Angabe  ovdtv  — iv  rp  nöXei  anzudeuten,  dass  Ale.  die  Stadt  mit 
Einquartierung  verschonte,  um  die  Bürger  sich  und  seiner  Vaterstadt 
geneigt  zu  machen“.  Da  Xenophon  den  allgemeinen  Ausdruck  avioi 
gebraucht,  der  sich  auch  auf  die  Umgebung  von  Cyzikus  beziehen  kann, 
und  zu  iQyaaä^ivof  mit  Ergänzung  des  Objekts  (avtovs)  ausdrücklich 
iy  xjj  ndXei  hinzufügt,  so  übersetze  ich  den  Satz : Alcibiades  aber  blieb 
zwar  20 Tage  daselbst  und  erhob  hohe  Kriegssteuern,  fuhr  aber  darauf, 
ohne  ihnen  eine  weitere  Belästigung  in  der  Stadt  (durch  Einquartierung) 
auferlegt  zu  haben,  ab  nach  dem  Prökonnese.  Mit  dieser  Auffassung 
stimmt,  abgesehen  davon,  dasB  an  eine  Zerstörung  oder  Plünderung  der 
Stadt  oder  an  eine  Misshandlung  ihrer  Einwohner  nicht  leicht  gedacht 
werden  kann,  ganz  und  gar  der  folgende  Satz  ntQiy&ioi  di  ci<rcde(arro 
fif  xd  iiaiv  xd  axQardnedov , wenn  man  den  Gebrauch  von  äaiv,  wie 
er  mehrfach  (vgl.  IV,  6,  1 u.  3)  in  Xenophons  Geschichte  erscheint, 
berücksichtigt,  wo  es  stets  die  Stadt  selbst  im  Gegensätze  zu  deren 
Umgehung  oder  dem  zu  ihr  gehörigen  Gebiet  bedeutet,  und  wenn  man 
ferner  die  Anwendung  des  Kompositums  eiaedi^ayxo  im  Aorist  mit  dem 
Imperfekt  in  idtynyxo  vergleicht  = „die  Perinthier  aber  mussten  das 
Heer  in  die  Stadt  selber  zur  Einquartierung  aufnehmen“  (vgl.  über  den 
Ausdruck  arQaxdnedoy  für  Heer  meine  Bern,  zu  I,  3,  I und  17).  Ich 
glaube  nicht,  dass  meine  Erklärung  des  Imperfekts  edd^oyxo,  nach  der 
die  Einquartierung  zwar  angeboteu,  von  Alcibiades  aber,  um  die  wichtige 
Handelsstadt  wieder  für  Athen  günstig  zu  stimmen,  nicht  angenommen 
wurde,  einem  Sachverständigen  so  seltsam  erscheinen  wird,  wie  sie 
Hrn.  Dr.  B.  erschienen  ist  Leicht  ist  es  fürwahr,  während  man 
selbst  über  den  Gebrauch  der  verschiedenen  Tempora  bei  demselben 
Verbum  in  einer  und  derselben  Stelle  nichts  beibringt,  die  von  einem 
andern  nach  den  Gesetzen  der  griechischen  Sprache  gegebene  Erklärung 
aus  ihrem  notwendigen  Zusammenhänge  herauszugreifen  und  ohne 
alle  und  jede  Begründung  als  seltsam  zu  bezeichnen.  Viel  selt- 
samer sind  manche  Bemerkungen  des  Hrn  B.  über  den  Gebrauch  der 
Tempora,  wie  die  über  das  Particip  des  Präsens  VII,  4,  5 liefe*'  ott  — 
ßorßwy  nctQtir, : „Das  Particip  Präsentis  steht  zuweilen  in  dem  Sinne 
der  Absicht,  indem  der  Beginn  der  beabsichtigten  Thätigkeit  in  leb- 
hafter Darstellung  in  die  Gegenwart  gerückt  wird.“  Das  Richtige 
ist,  dass  die  Thätigkeit,  die  im  Particip  des  Präsens  ausgedrückt  wird, 
bereits  begonnen  haben  muss,  oder  im  Augenblicke  wirklich  schon 
beginnt.  Dass  die  Nichtbeachtung  der  Tempuslehre  öfters  Hrn.  Dr.  B. 
zu  ganz  falschen  Erklärungen  verleitete,  habe  ich  schon  früher  (Bd.  ld 
S.  330)  an  zwei  Beispielen  dargetban ; das  Unglaublichste  und  wirklich 
Seltsamste  aber  findet  sieb  in  der  Bern.  I,  3,  19  zu  diddvai:  „Präsens 
bistorikum,  welches  auch  in  die  indirekte  Rede  aufgenommen  ist" 
Jedermann  wird  hier  doch  bei  der  Verwandlung  in  die  direkte  Bede 
in  did ovxti  das  Imperfekt  ididov  erkennen,  nur  Hr.  Dr.  B.  lässt  die 
widersinnige  Erklärung  in  drei  Auflagen  unverändert  stehen.  Dabei 
findet  sich  eine  Verweisung  auf  I,  7,  5,  wo  zu  ?iXioiey  gesagt  ist:  „der 
Optativ  Präs,  in  indirekter  Rede,  wo  man  ein  Imperfekt  der  direkten 
voraussetzt,  findet  sich  auch  II,  2,  17  und  III,  3,  & (es  scheint  darnach 
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fast,  als  ob  er  sich  sonst  nirgends  so  fände!).  Man  könnte  vermuten, 
als  sei  dies  ein  HerQbernehmen  des  Präs,  histor.  in  die  indirekte  Rede. 
Vgl.  zu  3,  19.“  Der  Verfasser  scheint  in  seinen  Phantasien  wirklich 
von  dem  historischen  Präsens  förmlich  verfolgt  zu  werden,  dass  es  ibm 
za  so  absonderlichen  Erklärungen  der  einfachsten,  allbekannten  Gesetze 
der  Tempuslehre  dienen  muss. 

Wie  über  das  historische  Präsens  muss  Hr.  B.  auch  von  einer 
Epexegese  ganz  eigene  Ansichten  haben,  weil  er  I,  5,  9 Tt<r<xa<pepyove 
Xeyoyxos , «rifp  ovrdf  f:\ott t nctaSii;  vn’  .iXxißtadov,  oxoneiy,  07i<uc  xüjy 
’EXXqytoy  utjdi  ol'rtyff  iayvQoi  <uaiy  (T.  sagte  ihm,  er  möge  das  im 
Auge  haben,  was  er  selbst  immer  zu  bewirken  gesucht  habe,  nämlich 
dass  kein  Volk  in  Griechenland  zu  grosse  Macht  besitze)  den  Finalsatz 
mitonai;,  den  ich  als  Epexegese  zu  dem  Relativ  Hjicq  erklärte,  schlechter* 
dings  nicht  als  solche  anerkennen  will  und  merkwürdiger  Weise  in 
seiner  Antwort  auf  meine  Erwiderung  (S.  793)  sagt:  „Man  mag  den 
betreffenden  Satz  drehen , wie  man  will,  so  wird  nichts  daraus,  als  ein 
Finalsatz,  der,  sei  es  von  fnoiei,  sei  es  von  oxoneiy  abhängt; 
ein  solcher  ist  keine  Epexegese,  vorausgesetzt,  dass  Ur.  K.  nicht  unter 
Epexegese  etwas  anderes  versteht,  als  andere,  das  aber  kann  icb  doch 
nicht  wissen“.  Was  ich  darunter  verstehe,  konnte  Hr.  Dr.  B.  erfahren, 
wenn  er  sich  in  griechischen  Grammatiken  (z.  B.  Kühner  11  §.  562,  2) 
oder  bei  andern  Erklärcrn  (z.  B.  Frobberger  zu  Lys  30,  2$)  darnach 
umgesehen  hätte;  ganz  neu  aber  ist  jedenfalls,  dass  der  Finalsatz  auch 
von  inoCet  abbängen  kann.  Es  macht  sich  eben  Hr.  Dr.  B.  über  Sätze 
mit  öntuc  überhaupt  ganz  eigene  Gedanken  So  z.  B.  sagt  er  zu  VII,  3, 11 
x ovrov  t/o*  r*c  ay  einciy  o.y ai(  ov  <f  ixainy  iaxty  anoihivtiy ; „Ein  Satz 
mit  onnf  stebt  zuweilen  statt  eines  Satzes  mit  ot*  nach  einem 
Verbum  sentiendi  oder  declarandi.“  Es  scheint  nach  dieser  Fassung 
seiner  Anm.  Hr.  B.  nicht  gesehen  zu  haben,  dass  dieser  Satz  (wie  die 
andern  in  der  Anm.  aufjgeführten)  ein  indirekter  Fragesatz  ist  statt  n<2f 
ot:  Sixaiöv  ian  r ovxov  anoSttyeiy ; Ferner  heisst  es  zu  II,  3,  33  nwf  ov 
(itei)  (pvXä£aa9ai,  <uf  uij  xo»  vfiäf  ruvxö  dvyaaOij  no* ijoai ; „nach  Verbis 
der  Furcht  selten  statt  des  blossen  (vj,  häufiger  önuts  / uij  mit  dem  Futurum.“ 
Die  Worte  enthalten  eine  seltsame  Konfusion,  da  <pvXdxrto$ai  „sich  in 
Acht  nehmen“  nicht  geradezu  zu  den  verbis  timendi  gehört,  sondern 
ganz  gewöhnlich  die  Konstr.  mit  <o’c  (öhok)  fxrj  undKonj.  (oder  Optativ) 
oder  Indikativ  Futuri  nach  sich  zieht.  Umgekehrt  sollte  III,  3,  3 zu 
wvXd{aa&(ti  ui,  bemerkt  sein,  dass  hier  der  Begriff  der  Furcht,  der  in 
dem  Verbum  liegen  kann,  bervorgehoben  ist. 

Auch  als  Verbesserer  der  Grammatik  tritt  Hr.  Dr.  B.  an  einer 
Stelle  auf,  indem  er  zu  IV,  8,  5 u. 6 rotfrooc  tays  xov  ixne.i Xijy&at  auf 
Grnnd  einer  unhaltbaren , von  Dindorf  aufgestellten  Theorie  gegen  alle 
Grammatiker  und  Handschriften  des  Xenophon,  Thucydides,  Plato, 
Isokrates,  Demosthenes  u.  a.  die  Negation  beim  Infinitiv  mit  xov  fj'i 
getilgt  wissen  will.  Deshalb  bat  er  wol  auch  11,2,10  iyöfutjoy  oyätfxiay 
eivai  oioxijgiay  xov  fxij  jtct&ely  <<  ov  TtftojQovfieyoi  (noiijoay,  aXXä  d*o 
x/jy  vflgiy  ijdixovy  die  entschieden  falsche,  weil  unerklärliche  Lesart 
ti  fi  rj  naS-tiy  aufgenommen , hütet  sich  aber  wolweislicb,  dieselbe 
auch  nur  mit  einem  Worte  zu  erläutern,  und  lässt  so  den  Schüler  rat- 
los vor  dem  unlösbaren  Rätsel  stehen,  dem  Satze  eineB  vernünftigen 
Sinn  abzulocken.  Dr.  Breitenbacb  bat  zwar  in  seiner  ersten  Ausgabe 
(Gotba  1853)  einen  Versuch  der  Lösung  gemacht,  in  der  neuen  Ausgabe 
bei  Weidmann  aber  denselben  aufgegeben  und  gleichfalls  roü  uij 
geschrieben.  — In  den  Worten  ä ov  x » ixuiqo  v /*  t vo i inoirtcay  erkennt 
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Hr.  B.  merkwürdiger  Weise,  wie  er  sagt,  noch  immer  nicht  trotz  des 
Gegensatzes  («)  ct  i « rijv  {i ßgir  ydlxovy  und  trotzdem  dass  das  folgende 
dxtlyotg  auf  die  Lacedämonier  hinweist,  die  Anspielung  auf  die  Tötung 
der  gefangenen  Athener  durch  Lysander  (II,  1 , 32),  obgleich  dort  aus- 
drücklich Rache  als  Motiv  dafür  angegeben  wird , gegenüber  der  §.  3 
geschilderten  grausamen  Behandlung  verschiedener  Städte  und  Inseln 
von  Seite  der  Athener,  und  macht  es  mir  sogar  zum  Vorwurf,  dass  ich 
nach  Andern,  die  das  längst  erkannt,  in  meinen  Bemerkungen  zu  der 
Stelle  darauf  verwiesen  habe,  indem  er  S.  284  sagt:  „Bedenklich  ist 

die  Erläuterung  zu  II,  2,  10,  da  nicht  von  einerjeinzelnen  That,  sondern 
von  einem  wiederholt  beobachteten  Verfahren  die  Rede  ist“.  Mit  dem 
Aorist  dnohiony  wird  eben  auf  die  einzelne  That  der  Lacedämonicr 
angespielt,  mit  dem  Imperfekt  tjdlxow  dagegen  das  wiederholt  beobachtete 
Verfahren  der  Athener  bezeichnet. 

Nichts  ist  so  widersinnig,  dass  es  nicht  doch  Xenophon  von  Ilrn.  B. 
zugemutet  wird,  wie  z . B.  I,  2,  8 dßon^naay  acplaiy  (wofür  iß.  ’Eaiotois 
zu  setzen  ist)  gegen  die  Grammatik  und  den  Sinn  heissen  soll  „sie 
halfen  sich  selbst“  , was  dann  so  viel  sein  soll  als  „sie  schickten  sich 
zur_Verteidigung  der  Stadt  an“;  oder  VII,  3.  10  rl  tum  noXtuuäxtgoi 
tjv  ij  v/uiy;  wo  rl  heissen  soll  „um  wie  viel“,  während  der  Satz 
bedeutet:  warum  sollte  er  für  mich  ein  gefährlicherer  Feind  gewesen 
sein,  als  für  euch?  Das  Aergste  aber  wird  dem  Xenophon  dadurch 
zugemntet,  dass  er  wirklich  V,  3,  13  in  dem  mit  x«i  yün  beginnenden 
Hauptsatze  statt  utirtp  geschrieben  haben  soll:  iavttü  ifd  (£dyot  rjuar) 
ol  (tutf  i IlgoxXda,  wozu  es  in  der  Anm.  heisst : „iavrtp,  weil  der  begründende 
Satz  aus  dem  Sinne  des  Agesilaus  genommen  und  dieser  dem  Gedanken 
nach  Subjekt  des  Hauptsatzes  ist“,  wozu  als  Beispiel  der  bimmelweit 
verschiedene  Satz  aus  Anab.  III,  5,  25  angeführt  wird:  ot»x  ofioV  i« ri 
ßaaiXei  dtpeivax  rotlc  dtp'  ittvröy  OTQaxevofidvovs ! Da  darf  man  sich 
ireilich  nicht  wundern,  dass  Hr.  Dr.  B kein  Verständniss  zeigt  für  die 
frehtige  Auffassung  des  Pronomens  «tlro's,  wo  es  als  Pronomen  de« 
Gegensatzes  an  bevorzugter  Stelle  steht,  und  dass  er  mich  darum  tadelt, 
weil  ich  in  meinen  Bemerkungen  darauf  aufmerksam  mache,  wie  z.  B 
II,  4,  33  ol  <fi  AaxcSmpöyiot , inei  u vxiöy  noXXoi  dnTQwaxovro , futXo 
7tu^6fteyoi  dne/wQovy,  nachdem  unmittelbar  vorher  erzählt  wurde,  dass 
Pausanias  mit  den  Seinen  mehrere  F'einde  getötet  und  die  andern  heftig 
verfolgt  hatte,  wo  aber  trotzdem  Hr.  B (8.  247)  den  Gegensatz« 
av’nur  nicht  erkennen  will,  oder  wenn  ich  I,  4,  16  zu  roi«  <T  avxn 
wozu  Hr.  B.  gar  nichts  bemerkt,  auf  die  grammatische  Regel 
(z.  B.  Krüger  47, 9, 12)  verweise,  nach  der  der  Genitiv  atirov  unmittelbar 
zwischen  Artikel  und  Substantiv  im  Sinne  von  ipsius  steht,  so  das« 
damit  nicht  die  politischen,  sondern  die  persönlichen  Gegner  und 
Neider  des  Alcibiades  bezeichnet  werden.  Dass  ich  bei  III,  4,  12  dni  r«V 
avrov  olxiay  auf  diese  Parallelstelle  (I,  4,  16)  verweise,  ist  doch  geris« 
nicht  auffallend,  wie  es  Hr.  B.  findet;  auffallend  ist  nur,  dass  er  beiden 
ganz  verschiedenen  Falle  VII,  1 , 20  ol  nXXoi  avnöy  ovpfut /oi  auf 
1U,  4,  12  zurückweist  und  demnach  nicht  weiss,  dass  diese  Stellung 
von  er  trotz  oder  einem  Personalpronomen  statthaft  ist  und  sich  häufig 
genug  findet,  wenn  das  Substantiv  noch  ein  anderes  Attribut  bei  skb 
hat.  So  hat  er  auch,  wie  er  es  gewöhnlich  macht,  wenn  er  die  Un- 
gerechtigkeit eines  Tadels  zugeben  muss,  nicht  seiner  Unkcnntniss  der 
Gesetze  über  die  Wortstellung,  sondern  einer  Unklarheit  meines  Ans- 
druckes es  zugeschrieben,  dass  er  die  Bemerkung  zu  III,  1,  11  o cig 
aoi  6 dpöt  nicht  verstand,  die  doch  verständlich  und  klar  genug  lautet: 
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Die  Stellung  des  tonlosen  Pronomens  (aoi)  zwischen  die  grammatisch 
zusammengehörigen  Worte  betont  diese  im  Gegensätze  zum  folgenden  eya5. 

Eine  grammatische  Kegel  muss  klar  ausgedrückt  und  vor  Allem 
richtig  sein.  — Von  dem  Reitergefecht  vor  Mantinea  heisst  es  VII,  5,  17 
ovtf ev  ovito  ßftuyu,  önXoy  eiyov,  i(J  ovx  ixvovvro  aXXrjXaiv.  Der  Satz 
schildert  die  Hitze  der  Reiter,  die  nicht  aus  der  Ferne  mit  den  Lanzen 
kämpften,  sondern  so  nahe  aufeinander  eindrangen,  dass  sie  sich  mit  den 
kürzesten  Waffen  wirklich  erreichten;  ebenso  besagt  die  Parallelstelle 
aus  X.  Komm.  II,  2,  8 ovx  ein « — oodie  i<p'  «>  dass  seine 

Mutter  sieb  wirklich  nie  über  ein  von  ihm  gegen  sie  gesprochenes  W'ort 
zu  schämen  hatte  Hr.  Dr.  B.  aber  bemerkt  zu  ovx  igixvovvro: 
„Relativsätze  an  Stelle  von  Folgesätzen  stehen,  selbst  wenn  sie  eine 
angenommene  Folge  bezeichnen,  zuweilen  im  Indikativ“  Mit 
dieser  ltegel  weiss  der  Schüler  nicht,  was  sonst  nach  der  Ansicht  des 
Hm  B.  stehen  könnte  oder  sollte,  und  wird  zu  dem  falschen  Glauben 
verleitet,  dass  hier  eine  angenommene  Folge  bezeichnet  ist.  Dem  näm- 
lichen Ausdruck  „zuweilen“  begegnen  wir  VI,  1,  5 ;i«p’  iftoi  ovtfeig 
uio&oifupei,  vorig  ui j txavög  forte  i u oi  io«  novtiy  „In  Relativsätzen,  die 
eine  notwendige  Bestimmung  enthalten,  findet  sich  meistenteils  die 
Negation  ov,  zuweilen,  wenn  der  Inhalt  nur  ein  gedachter  ist,  fiij". 
Hier  ist  nicht  klar,  was  Hr  B.  unter  einer  „notwendigen  Bestimmung“ 
sich  denkt;  versteht  er  aber  darunter  eine  solche,  wie  sie  in  obigem 
Relativsatze  enthalten  ist,  die  notwendig  vorhanden  sein  muss,  wenn 
etwas  anderes  eintreten  soll,  so  ist  seine  Regel  falsch,  denn  in  solchen 
Relativsätzen  steht  immer  f tij.  Zu  dem  dem  vorigen  ähnlichen  Relativ- 
satze II,  3,  12  öoo t ovxijdf Gay  euvroig  fiij  övreg  roiovroi,  ovdiv  yiioviQ 
lautet  die  alle  Grammatik  förmlich  verhöhnende  Bemerkung  des  Hrn. 
Dr.  B:  „Das  Particip  nach  ovVouf«  hat  als  Negation  bald  ov,  bald  (i q“. 
Ebenso  gut  und  sogar  richtiger  konnte  Ilr.  Dr.  B.  sagen:  In  negativen 
Sätzen  setzt  der  Grieche  bald  ov,  bald  fif,l 

Nur  in  Kürze  will  ich  so  grobe  Verstösse  erwähnen,  wie  VII,  4,  8 
die  falsche  Erklärung  für  das  Fehlen  des  Artikels  bei  dem  Prädikat 
vfiireQoi  tpiXoi;  die  falsche  Erklärung  von  inaveX&uiv  IV,  8,  35,  in 
welchem  Verbum  nicht  int,  sondern  ttva  sich  auf  »lg  rä  Sgij  bezieht, 
ini  aber  den  feindlichen  Zweck  andeutet;  die  falsche  Beziehung  der 

VI,  1,  7 zu  Tl  gesetzten  und  bei  p^tf iotg  zur  Betonung  dieses  Wortes 
wiederholten  Partikel  üv  zu  dem  hypothetischen  oder  kaussalen  Particip 
< poßov/xevog  oder  VI,  2,  28  zu  dem  Particip  imorgeißag , das  einen 
temporalen  Satz  enthält;  die  Verwechslung  des  Aktivs  mit  dem  Medium 
z.  B in  xaTuoimniiy  and  xaiaaioinna^eti  V,  4,  7;  die  mehrfache  falsche 
Auffassung  von  üa re  oder  oig  mit  Inf.  als  „unter  der  Bedingung  dass“ 
Iz-B.  III,  1,  10;  VI,  3,  17),  während  an  den  Sellen,  wo  es  wirklich  die 
Bedingung,  unter  welcher  etwas  gewährt  wird,  bezeichnet  (V,  2,  38  u. 

VII,  1,  42),  dies  nicht  erkannt  wird,  — aber  was  soll  man  dazu  sagen, 
wenn  dem  Xenophon  nur  durch  falsche  grammatische  Erklärungen 
solche  Eigentümlichkeiten  aufgebürdet  werden,  die  bei  keinem  attischen 
Schriftsteller  sich  finden,  ja  geradezu  gegen  alle  Gesetze  der  griechischen 
Sprache  verstossen?  Dahin  gehört  die^Uebersetzung  der  Stelle  V,  4,  20 
rpoßovfi evot,  et  fxrjifeveg  nXXoi  ij  avroi  noXeuijooiev  roig  Aoxefiuiftovtoig 
«es  möchte  niemand  anders  als  sie  die  Lacedämonier  bekämpfen“,  mit 
der  falschen  Bemerkung:  „Die  Verba  der  Furcht  haben  zuweilen  et 
und  et  ui,'  statt  und  ftij  ov  nach  sich“,  während  der  Satz  mit  ei  hier 
ein  einfacher  Konditionalsatz  ist,  sonst  aber  ein  solcher  Satz,  wo  er 
wirklich  unmittelbar  von  einem  Verbum  der  Furcht  abhängt,  nur  ein 
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indirekter  Fragesatz  sein  kann;  dahin  gehört  ferner  YI,  3,  11  die 
Uebersetzung  von  cJ;  „wie  sehr  auch“ , was  diese  Konjunktion  niemals 
bedeuten  kann,  oder  die  ganz  unglaubliche  Verkehrtheit  bei  der  Stelle 
VII,  6,  26,  wo  o 9eoc  ovrots  inolrtaey,  tüari  mit  folgendem  Indikativ 
steht,  auf  VI,  5,  4 zn  verweisen,  wo  Hart  mit  Infinitiv  auf  itouir 
folgt,  wornach  Hr.  B.  offenbar  von  der  nach  allen  Oesetzen  der  Sprache 
unmöglichen  Annahme  ausgeht,  dass  beide  Folgesatze  in  gleicherweise 
von  noitiy  abhängig  sind,  während  der  letztere  ein  transitiver,  der 
er8tere  (im  Indikativ)  ein  adverbialer  Folgesatz  ist,  indem  zu  iioiqaty 
das  Objekt  («uro)  zu  ergänzen  ist.  Das  sind  Verstüsse,  die  nicht  in 
dritter  Auflage  noch  in  einer  Ausgabe  stehen  sollten,  die  zum  Gebrauche 
in  Schulen  bestimmt  ist! 

Schliesslich  will  ich,  weil  Hr.  B.  selbst  mich  dazu  berausgefordert 
hat,  noch  das  Urteil,  das  ich  über  seine  Kenntnisse  von  der  Lehre  der 
Partikeln  gefällt  habe,  rechtfertigen,  und  zwar  sowol  aus  dem,  was  er 
darüber  verschweigt,  als  aus  dem,  was  er  darüber  sagt.  Bei  wirklich 
seltenem  Gebrauche  einer  Partikel,  wie  IV,  8,  36  bei  aJf  plv  iXtye ro, 
oder  bei  Partikeiverbindungen  wie  <f’  ovv  (z.  B.  VII,  4,  12),  die  der 
Schüler  gerne  falsch  anwendet  und  seiten  richtig  versteht,  schweigt  Hr. 
Dr.  B.,  ja  sogar  in  der  Stelle  V,  4,  55,  wo  er  ovy  in  der  Mitte  einer 
Periode  am  Anfänge  eines  Nachsatzes  in  den  Text  seiner  Ausgabe  auf- 
genommen hat,  verliert  er  kein  Wort  über  diesen  dem  Schüler  gewiss 
weder  aus  seiner  Grammatik,  noch  aus  der  Lektüre  bekannten  Gebrauch 
der  Partikel;  dagegen  ist,  wo  er  zu  einer  Partikel  eine  Bemerkung 
macht,  dieselbe  fast  durchweg  schief  und  verkehrt.  So  glaubt  er  i B-, 
dass  III,  1,  5 (iiv  nach  avyf,yaye  wol  zu  tilgen  sei,  weil  vor  dem  Gegen- 
satz (i ]yänn  di  i der  durch  den  erklärenden  Satz  unterbrochene  Gedanke 
in  neuer  und  erweiterter  Form  aufgenommen  ist.  Aus  gleichem  Grunde, 
weil  der  in  anderer  Form  folgende  Gegensatz  von  ihm  nicht  erkannt 
wurde,  r d V , 1 , 10  nvros  fiiv  irriger  Weise  verglichen  mit  iyü  ,ufr 

IV,  ',7.  Auch  wo  nach  stehendem  Brauche  die  Partikel  fiix  statt  zn 
dem  Gegensätze  zu  der  diesem  vorantretenden  Konjunktion  (on)  oder 
Kopula  (eiai)  gesetzt  ist,  hat  er  diesen  in  der  Regel  nicht  erkannt  wie 

V,  2,  30,  VI,  3,  15.  So  ist  ihm  auch  in  xai  ohot  VI,  4,  25  die  deut- 
liche Beziehung  des  xni  nicht  klar  geworden  (=  sein  Zweck  war  vielleicht, 
dass  diese  beiden  Staaten  gleichfalls  wie  die  nördlichen  Staaten  Griechen- 
lands seiner  bedürfen  und  dadurch  von  ihm  abhängig  werden  sollten), 
und  VI,  4,  30  ist  aus  Verkennung  der  richtigen  Beziehung  des  xai  in 
flagqyyttXe  di  xai  tä(  arQai evoo/uf'yots  in  der  Anm.  eine  falsche  Satz- 
konstruktion angegeben,  da  xai  von  trrgarevaofxiyoii  nicht  getrennt  und 
vor  Berrakois  gesetzt  werden  durfte,  ohne  den  Sinn  zu  zerstören. 
■Während  er  ferner  meine  Erklärung  von  xai  = und  zwar  da,  wo  es 
wirklich  so  übersetzt  werden  kann , nicht  gelten  lässt,  übersetzt  er  es 
Belbst  so  an  der  Stelle  II,  4,  2,  wo  es  dies  nicht  heissen  kann,  weil  es 
hier,  wie  vor  näw,  nur  zur  Steigerung  von  fiaXa  dient.  Zu  der  Stelle 
V,  3,  10  *«•  t((  ay  carij  dlx> j eiij;  wird  zu  xai  auf  die  Stelle  II,  3,  47 
verwiesen,  die  mit  jener  gar  nichts  gemein  hat,  da  in  ihr  xai  io  der 
Mitte  des  Fragesatzes  steht.  Zu  II,  4,  6 wird  bemerkt:  „xai  — ft 
aber  auch,  dagegen  di  — xai  und  auch“,  während  das  Verhältnis« 
gerade  umgekehrt  ist,  da  immer  auf  der  voranstehenden  Partikel  der 
Hauptnachdruck  ruht.  Zu  IV,  5,  9 a'XX’  oida  piv  wird  über  die  in 
attischer  Prosa  ungebräuchliche  Partikelverbindung  aXXa  plv  gesprochen 
und  dieselbe  mit  aXXä  fi>jy  verglichen,  während  aXXa  die  ganze  Gegen- 
rede einleitet  und  /tiy  nur  zu  olda  gehört  Zu  VII,  1,  24  wird  unter 
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den  Verbindungen  svnonymer  Partikeln  auch  ofju>(  fiivioi  aufgeführt 
u.  s.  w Nach  solchen  Bemerkungen,  sowie  nach  dem  Abschnitt  seiner 

Recension,  in  dem  er  9icb  über  meine  Bemerkungen  zu  einigen  Partikeln 
äussert,  wird  jeder  Kundige  mein  Urteil,  dass  Hr.  B.  offenbar  für  die 
Partikeln  kein  Verstaudniss  besitzt,  vollkommen  gerechtfertigt  finden. 

Nach  solchen  eigenen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  sachlicher, 
sprachlicher  und  grammatischer  Erklärung,  wie  sie  sich  aus  der  hier 
und  im  letzten  Hefte  des  vorigen  Jahrganges  mitgeteilten,  nichts 
weniger  als  vollständigen  Auswahl  aus  einer  Masse  unrichtiger  Bemerk- 
ungen ergeben,  kann  ich  von  Hrn.  Dr.  B.  kein  sachkundiges,  unbefangenes 
Urteil  über  meine  Arbeit  erwarten,  obwol  niemand  weiter,  als  ich, 
davon  entfernt  ist,  das  <, unbedingteste  Lob“  dafür  zu  beanspruchen,  wie 
dies  Hr.  B.  mir  in  seiner  Antwort  S.  793  unterbreitet.  Wie  wenig  er  dazu 
berechtigt  war,  beweist  der  Umstand,  dass  ich  ein  Urteil  über  meine 
Ausgabe  im  Lit.  Ccntrbl.  (1873,  Nr  19)  für  ein  anerkennendes  erklärte 
und  noch  immer  dafür  halte,  über  das  Hr.  B.  sich  triumphierend  äu9sert, 
dass  er  sehr  befriedigt  wäre,  wenn  noch  mehr  solche  Urteile  über  mein 
Buch  gefä'lt  werden  sollten.  Es  lautet  dasselbe:  „Geben  wir  uns  nun 
Rechenschaft,  ob  die  hier  gebotene  Erläuterung  massigen  Ansprüchen 
der  Schulp  genügt.  Dies  mag  gerne  zugestanden  werden.  Schüler  der 
Klassenstufe,  auf  welcher  sonst  Xenopbons  Anabasis  gelesen  zu  werden 
pflegt,  werden  das  Nötige  zum  Verständniss  des  Schriftstellers  in  kurzer 
Darstellung  finden“.  Wenn  der  vielleicht  durch  übermässiges  Lob 
verwöhnte  Hr.  Dr  B dies  Urteil  für  kein  anerkennendes  hält,  so 
erkläre  ich,  dass  ich  gerne  mit  der  Anerkennung  mich  besebeide,  dass 
in  meinem  Buche  wirklich  geleistet  ist,  was  ich  zunächst  damit  leisten 
wollte,  was  mir  aber  von  Hrn.  B.  auf  durchaus  ohne  Ausnahme 
haltlose  und  durch  nichts  begründete  Ausstellungen  hin  in  der  Schluss- 
bemerkung seiner  Recension  völlig  abgesprochen  wird. 

Ich  will  mir  nun  zwar  nicht  anmassen,  die  Leistungsfähigkeit  des 
Hrn.  Dr.  B.  zu  kennen,  wie  er  das  bezüglich  meiner  thut,  wenn  er 
sagt,  ich  habe  jedenfalls  in  der  Ausgabe  das  Beste  geleistet,  was  ich 
zu  leisten  vermochte,  sondern  ich  will  im  Gegenteil  annebmen,  dass  er 
Besseres  zu  leisten  im  Stande  ist,  als  er  in  dieser  Ausgabe  geleistet 
hat;  die  Fähigkeit  aber,  über  eine  Ausgabe  Xenopbons  ein  vollgiltiges 
Urteil  abzugeben,  muss  ich  ihm  nach  seinpr  eigenen  Leistung  auf  diesem 
Felde,  wie  sie  in  dritter  Auflage  hier  vorliegt,  absprechen;  weshalb  ich 
ihm  hiemit  auch  einen  unbeschränkten  Freibrief  dafür  ausstelle,  über 
meine  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  sich  in  beliebigen  Aeusserungen  zu 
ergehen,  da  ich  dieselben  fortan  unerwidert  lassen  werde 

München.  Emil  Kurz. 


Erklärung. 

„Auf  S.  328  , 330,  und  332  hat  Herr  Kurz  bei  Besprechung  von 
Xen.  Hell.  III,  1,  23;  IV,  2,  5 und  VII,  2,  13  Bemerkungen  gemacht, 
in  denen  jeder  Leser,  namentlich  nach  den  Anfangsworten  des  Artikels 
und  der  Tendenz  desselben,  die  Beschuldigung  erkennen  wird,  dass  ich 
Breitenbach’s  Anmerkungen  zu  Xen.  Hell,  ausgeschrieben  habe.  Ich 
mache  darauf  aufmerksam , dass  der  Tbeil  von  Breitenbachs  Ausgabe, 
welcher  jene  Stellen  enthält,  im  J 1863,  meine  Ausgabe  bereits  1860 
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erschienen  ist.  Von  Herrn  Kurz  erwarte  ich  eine  deutliche  und 
bestimmte  Erklärung,  welchen  Sinn  jene  von  ihm  gemachten  Andeutungen 
haben  sollen.“ 

Berlin.  B.  Büchsenschütz. 


Erwiderung. 

Auf  vorstehende  Erklärung  des  Hrn.  Dr.  BQchsensclifltz  erwidere 
ich,  dass  ich  „fleissige  Benützung“  früherer  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  Erklärung  oder  Textkritik  eines  Schriftstellers  im  Ernst  als 
„Verdienst“  anerkenue,  wenn  dieselben  selbständig  verarbeitet  sind,  dass 
ich  aber  Unselbständigkeit  Hm.  Dr.  Bücbsenschütz  nirgends  znr 
Last  gelegt  habe.  S.  330  und  332  wollte  ich  nur  erwähnen,  dass  Hr. 
Dr  B.  bei  seinen  irrigen  Erklärungen  von  IV,  2,  5 und  VII,  2,  15 
nichts  als  die  gleiche  Erklärungsweise  des  Dr  lireitenbach  für  sich  hat, 
ohne  dass  ich  dabei  die  Priorität  derselben  betonte,  die  ich  allerdings 
bei  diesen  Stellen  und  auch  bezüglich  der  Stelle  III,  1,  13  irrtümlicher 
Weise  annahm,  da  der  erste  Teil  von  Breitenbach's  Ausgabe  schon 
im  J 1853  erschienen  ist.  Ich  will  Hrn.  Dr  Bücbsenscbütz  keinen  Vor- 
wurf machen,  den  ich  selbst  als  ungerechtfertigt  anerkennen  müsste,  und 
hätte  als  Bearbeiter  einer  ähulicben  Ausgabe  seine  Arbeit,  wie  seit  den 
vielen  Jahren,  in  denen  ich  mich  mit  Xenophons  Hellenika  beschäftige,  so 
auch  jetzt  ganz  unbesprochen  gelassen,  wenn  Hr.  Dr.  Büchsenscbütz 
mich  nicht  durch  die  Art  der  von  ihm  an  meiner  Ausgabe  geübten 
Kritik  und  durch  seine  Antwort  auf  meine  Erwiderung  dazu 
genötigt  hätte. 

Emil  Kurz. 


G.  Wen«,  die  Reform  des  geographischen  Unterrichts  in  Schulen, 
Seminarien  und  anderen  Unterrichtsanstalten.  München,  Theodor 
Ackermann.  1874. 

Mit  dem  Motto:  „Ohne  Kartenkenntniss  kein  Verständnis»  für  die 
Erd-  und  Völkerkunde“,  ist  in  der  vorliegenden  Schrift  auf  28  Seiten 
ein  Vortrag  veröffentlicht,  welchen  der  Verfasser  der  Hauptsache  nach 
in  einer  der  Sektionen  der  21  allgemeinen  deutschen  Lehrerver- 
sammlung zu  Breslau  gehalten  hat.  Der  Zweck  des  Vortrags  geht 
dahin,  zu  erörtern,  dass  mit  der  bisher  noch  mehrfach  üblichen  Methode 
des  Geographie -Unterrichts  nach  Lehrbüchern  ohne  Karten  und  Karten- 
kenntniss,  oder  unter  geringer  und  irriger  Benützung  derselben  ge- 
brochen werden  müsse,  und  dass,  wenn  anders  die  Geographie  »1= 
Bildungsmittel  des  jugendlichen  Geistes  in  den  Schulen  Erfolg  habe» 
soll,  ihr  die  Kenntniss  und  Zugrundlegung  guter  und  geeigneter  Hartes 
vorangehen  und  zur  Seite  stehen  muss. 

Dass  die  Geographie  eine  Wissenschaft  sei,  stellt  der  Verfasser 
an  die  Spitze  seiner  Erörterung.  Wir  können  nur  wünschen,  das* 
dieser  Satz  auch  allgemeine  Geltung  erhalten  möge.  Es  wird  sodann 
die  wahrhaft  stiefmütterliche  Behandlung  dieses  Lehrgegenstandes  in 
allen  Unterrichtsplänen  von  der  Elementarschule  an  bis  zur  Universität 
hinauf  wegfallen.  Wenn  man  die  herrlichen  Worte  Herders  über  den 
Wert  und  die  Stellung  der  Geographie  unter  den  übrigen  Wissen- 
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schäften  liest,  so  muss  mau  in  der  That  staunen  über  die  geringe 
Beachtung,  welche  gerade  in  den  massgebenden  Kreisen  des  Schul- 
wesens die  Geographie  findet,  wie  aus  den  verschiedenen  Schul  - und 
Studienordnungen  klar  hervorgeht.  Wir  stimmen  darum  mit  dem  Ver- 
fasser vollständig  darin  überein,  dass  eine  Reform  des  geographischen 
Unterrichtes  eintreten  muss,  und  zwar  nach  Innen  und  Aussen.  Nach 
Innen  besteht  diese  Reform  darin,  dass  vor  Allem  diejenigen,  welche 
später  Geographie  zu  lehren  haben,  also  die  Lehrer  der  Elementar- 
schulen, die  Realienlehrer  an  den  technischen  Schulen  und  die  Studien- 
lebrer  auf  eine  andere  Weise  als  bisher  in  das  umfassende  Gebiet  der 
Geographie  eingefübrt  werden,  damit  durch  sie  dann  der  bisherige 
Mechanismus  in  der  Behandlung  der  Geographie  in  deu  verschiedenen 
Schulen  beseitigt  nnd  eine  lebensfrische  und  wahrhaft  bildende  Cnter- 
richtsweise  in  diesem  so  ergiebigen  Lehrgegenstande  an  deren  Stelle 
gesetzt  werde.  Nach  Aussen  aber  hat,  und  damit  wird  der  Verfasser 
uns  sicherlich  beistimmen,  diese  Reform  darin  zu  bestehen,  dass  man 
dem  Unterrichte  in  der  Geographie  die  gehörige  Zeit  und  das  dem 
Alter  und  der  Fassungskraft  der  Schüler  entsprechende  Material  zu- 
weist. Es  wäre  sehr  sehr  leicht,  in  dieser  Beziehung  eine  bunte 
Blumenlese  der  verschiedenartigsten,  oft  diametral  entgegengesetzten 
An-  and  Verordnungen  zusammenzustellen. 

Was  nun  speciell  die  Kartenkenntniss  beim  geographischen  Unter- 
richt betrifft,  so  hat  der  Verfasser  gestützt  auf  eine  Reihe  von  Aus- 
sprüchen competenter  Männer  ganz  recht,  wenn  er  sie  als  Grundbedingung 
eines  gedeihlichen  Unterrichtes  erklärt.  Die  Art  und  Weise,  wie  er 
diese  seine  Behauptung  durchführt,  indem  er  sieben  Stufen  des  geo- 
graphischen Unterrichtes  annimmt,  hat  hauptsächlich  Bezug  auf  die 
Elementarschule,  bietet  aber  auch  für  Real-  und  Lateinschulen  eine 
Reihe  von  guten  Anhaltspunkten  und  Bemerkungen.  Jeder  Lehrer  der 
Geographie  wird  die  Schrift  mit  Interesse  lesen  und , wenn  er  auch 
nicht  Alles  geradezu  als  notwendig  unterschreibt,  doch  manchen 
nützlichen  Wink  darin  finden,  besonders  bezüglich  des  mehr  mathe- 
matischen Teiles  der  kartographischen  Darstellung,  wozu  die  beige- 
gebenen Tafeln  die  Anleitung  geben  Wir  empfehlen  deshalb  die 
Schrift  allen  Fachgenossen  zur  Durchsicht  nnd  Beherzigung.  L. 


Literarische  Notizen. 

Q.  Horatius  Flaccus.  Erklärt  von  Herrn.  Schütz.  Erster  Teil: 
Oden  und  Epoden.  Berlin,  Weidmann’sche  Buchhandlnng.  1874. 
1195  S.  in  8.  Preis  3 M.  Die  Ausgabe,  die  neben  der  Nauck’schen  und 
Düntzer’schen  gewiss  von  vielen  ersehnt  wurde,  führt  sich  auch  als 
Schulausgabe  ein.  Sie  beginnt  mit  einer  (leider  sehr  klein  gedruckten) 
Einleitung,  das  Notwendigste  aus  dem  Leben  des  Dichters  und  eine 
gedrängte  metrische  Uebersicht  enthaltend.  Der  Text  beruht  grössten- 
teils auf  der  kritischen  Ausgabe  von  Keller  und  Holder,  die  Ortho- 
graphie fast  durchweg  auf  den  Grundsätzen  Brambach’s.  In  den 
Erklärungen  ist  das  Bestreben  nach  Klarheit  ersichtlich ; den  Gedanken- 
gang  der  Gedichte  überall  darzulegen,  hielt  der  Verf.  mit  Recht  für 
unnötig;  es  ist  das  eine  Arbeit,  die  der  Herausgeber  nicht  für  den 
Schüler  machen  soll.  Besondere  Berücksichtigung  hat  die  Feststellung 
der  Zeitverhältnisse  gefunden.  Wird  man  mit  all  dem  sich  gerne 
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einverstanden  erklären,  so  darf  man  doch  wohl  fragen,  ob  sich  der 
ansgedehnte  Gebrauch,  welcher  von  der  Text- Kritik  teils  in  den 
Noten,  teils  in  dem  82  Seiten  umfassenden  kritischen  Anhang  gemacht 
wird,  in  einer  Schalausgabe,  und  wenn  sie  auch  ihrer  Natur  nach  für 
die  obersten  Klassen  bestimmt  ist,  rechtfertigen  lässt.  Näheres  Ein- 
gehen auf  Einzelnes  soll  späterer  Gelegenheit  Vorbehalten  bleiben. 

Ciceros  Reden  für  S.  Roscius  und  über  das  imp  des  Cn  Pompejus. 
Erklärt  von  Karl  Halm.  7.  verbesserte  Auflage  Berlin,  Weidmann. 
1874.  Es  wurden  zur  Rede  für  S.  Roscius  aus  der  fünften  Auf!  der 
Orationes  selectae  von  Madvig  und  aus  den  Lectiones  Tullianae  von 
Alfr.  Eberhard  mehrere  Berichtigungen  und  Zusätze  entnommen,  ausser- 
dem für  die  Textrevision  derselben  Rede  eine  neue  Vergleichung  des 
cod.  Par.  n.  6369  benützt. 

Griechische  Geschichte  von  Ernst  Curtius  Erster  Band.  Bis 
zu  den  Perserkriegen.  4 verbesserte  Auflage.  664  S.  Pr.  7 Mk.  — 
Zweiter  Band.  Bis  zum  Ende  des  prloponnesischen  Krieges.  4.  Aufl. 
841  S Pr.  9 M.  — Dritter  Band.  Bis  zum  Ende  der  Selbständigkeit 
Griechenlands.  3.  verbesserte  Auflage.  816  S.  Pr  9 M. 

Aufgaben  für  freie  lateinische  Aufsätze  und  für  Uebungen  in 
lateinischer  Versification  Aus  Fr.  Ellendts  Nachlasse  mit  Vorwort 
und  Einleitung  herausgegeben  von  Dr.  Herrmann  Genthe.  Berlin. 
Weidmann’sche  Buchhandlung.  1874.  36  S.  in  8 Die  Themen  sind 
zahlreich  (244  für  Aufsätze,  127  für  Uebungen  im  Versmacben)  und  gnt 
gewählt,  aber  es  bat  fast  den  Anschein,  als  ob  die  Einrichtung  unseres 
altsprachlichen  Unterrichtes  immer  mehr  von  der  Möglichkeit  solcher 
Uebungen  abführte. 

„Zur  Casuslehre“  von  Dr.  H.  Hübschmann  München,  Acker- 
mann. 1874.  — Das  gelehrte  Werk  bespricht  im  ersten  Teile  die 
Geschichte  der  Casuslebre  und  zwar  in  der  alten  Grammatik;  dann 
die  Casuslehre  unter  dem  Einfluss  Humboldt’scher  Sprachwissenschaft, 
drittens  die  Casuslebre  in  der  modernen  Grammatik.  Im  zweiten  Teile 
wird  eben  so  gründlich  und  anziehend  behandelt  die  Lehre  von  den 
Casus  in  der  Sprache  des  Avesta,  dann  die  Lehre  von  den  Casus  im 
Altpersischen , hierauf  die  Präpositionen  im  Zend  und  Altpersischen, 
schliesslich  die  Casuslebre  im  Mittel-  und  Neupersischen.  — Das  Werk 
wird  sicherlich  den  verdienten  Beifall  des  gelehrten  Publikums  finden. 

Erzählungen  aus  der  Geschichte  für  Schule  und  Haus.  Von  H. 
W.  Stoll.  Erstes  Bdchen:  Vorderasien  und  Griechenland.  2.  Aufl 
Zweites  Bdchen.  Römische  Geschichte  2.  Aufl  Leipzig,  Teubner. 
1874.  Pr.  ä 1 Mk.  50  Pf.  Was  von  der  1.  Aufl.  dieser  Erzählungen 
S.  227  des  IX.  Jhrg.  dieser  Blätter  gesagt  wurde,  dass  sie  sich  besonders 
für  Schnlbibliotheken  unterer  und  mittlerer  Klassen  eignen,  gilt 
von  der  neuen  Auflage. 

Drei  Erzählungen  aus  dem  griech.  Altertume  für  reifere  Schäler 
der  Gymnasien  und  Freunde  klassischer  Bildung  von  Dr.  C.  G.  Wilisch. 
Leipzig,  Teubner.  1874.  Pr.  1 Mk.  20  Pf.  Entspricht  dem  auf  dem 
Titel  ausgesprochenen  Zwecke. 

Paralleltabellen  zur  griech. -römischen  Chronologie.  Leipzig,  Teubner. 
1874.  54  8.  in  16.  Pr.  75  Pf.  Sehr  geeignet,  um  die  Zahlen  einer 
Chronologie  schnell  in  die  der  andern  za  übersetzen. 
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Uebungsbuch  zur  lateinischen  Sprachlehre,  zunächst  für  die  untern 
Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr  Fried.  Schultz  Zehnte, 
verbesserte  Ausgabe.  Paderborn,  Ferd.  Schöningb.  1874  294  S in  8 

Ohne  wesentliche  Aenderungen  ist  die  neue  Auflage  lediglich  im 
Einzelnen  berichtigt. 

Uebungsbuch  zur  griechischen  Sprachlehre  für  die  Quarta  und 
Tertia  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Scherer  und  Schnorbusch. 
Paderborn,  Ferd  Schöningb  1875.  284  S.  in  8.  Pr  20  Sgr.  Das 
Buch , welches  sich  an  die  griech.  Grammatik  derselben  Verfasser  an* 
scbliesst,  dient  zum  Uebersetzen  in  das  Griechische  und  aus  dem 
Griechischen.  Begonnen  wird  mit  ganzen  Sätzen,  die  notwendigen 
Vokabeln  sind  für  die  ersten  36  §§.  aus  einem  am  Ende  des  Buches 
angehängten  Vokabelnverzeichniss,  des  weiteren  aus  dem  deutsch. -griech 
oder  griech.  - deutschen  Wörterverzeichniss  zu  erholen.  Kurze  An- 
merkungen unter  dem  Texte  sollen  nicht  bloss  die  Uebersetzung 
erleichtern,  sondern  auch  die  wichtigsten  syntaktischen  Regeln  allmählich 
zum  Bewusstsein  bringen.  Schon  in  d»n  früheren  Uebungsstücken  sind 
griech.  Hexameter  und  Trimeter  zur  Einübung  der  Formen  und  zum 
Memorieren  mitgeteilt.  Das  eigentliche  Uebungsbuch  erstreckt  sich  nur 
auf  14H  8,  gemischte  (deutsch  - griech ) Beispiele  fehlen  ganz.  Die 
andere  Hälfte  nehmen  die  verschiedenen  Verzeichnisse  ein,  wobei  wieder 
das  griech.  - deutsche  überwiegt.  In  syntaktischer  Hinsicht  dürfte  schon 
früh  den  Schülern  zu  viel  zugemutet  sein. 

Homers  Odyssee.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  K.  A mei  s. 
Erster  Band.  Erstes  Heft  Gesang  I — VI  Sechste  berichtigte  und 
vermehrte  Auflage,  besorgt  von  Dr.  C.  Hentze.  Leigzig,  Teubner. 
1874.  Pr.  1 Mk.  30  Pf.  In  lexikalischer  Hinsicht  sind  Kürzungen 
eingetreten;  dagegen  ist  die  Ausgabe  erweitert  in  Folge  einer  grösseren 
Berücksichtigung  der  neuen  Untersuchungen  über  die  Einheit  der 
Odyssee.  — Zweiter  Band.  Zweites  Heft.  Gesang  XIX  — XXIV. 
Fünfte,  vielfach  berichtigte  Auflage,  besorgt  von  Dr  C.  Hentze. 
Pr.  1 Mk.  30  Pf.  Die  vorgenommenen  Aenderungen  betreffen,  abgesehen 
von  Einzelheiten  der  Erklärung,  besonders  den  Zusammenhang  der 
Erzählung,  in  dessen  Auffassung  Ameis  durch  das  Bestreben  die  Einheit 
der  Darstellung  möglichst  fcstzubalten  zu  mancher  unhaltbaren  Er- 
klärung geführt  wurde;  ferner  die  Fragen  wegen  der  Lokalitäten  des 
homerischen  Hauses  in  X,  in  welcher  Hinsicht  sich  der  Verf.  fast 
durchweg  an  Gerlach  (das  Haus  des  Odysseus,  Philol.  XXX  p.  503  ff.) 
angeschlossen  hat. 

Herodotos.  Für  den  Schulghbrauch  erklärt  von  Dr.  K.  Abicbt. 
Erster  Band.  Erstes  Heft.  Buch  I Nebst  Einleitung  um  Uebersicht 
über  den  Dialekt.  Dritte  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1874. 

Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Griechische  Für  die  obern  Klassen 
der  Gymnasien.  Von  Dr.  Gottfr.  Böhme.  Fünfte,  verbesserte  Auflage. 
Leipzig,  Teubner.  1874.  307  S.  in  8.  Die  neue  Aufl.  bietet  keine 
weit  gehenden  Aenderungen , weder  methodisch  noch  rücksichtlich  des 
Materials;  doch  zeigt  sich  überall  die  nachbessernde  Hand.  Ein  paar 
Nummern  (213,  214)  sind  durch  neue  ersetzt  worden. 

Aescbylos  Agamemnon.  Mit  erläuternden  Anmerkungen  heraus- 
gegeben von  Robert  Enger.  2.  Aufl.,  umgearbeitet  von  Walther 
Gilbert.  Leipzig,  Teubner.  1874.  Der  neue  Herausgeber  hat  unter 
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Einhaltung  der  von  Enger  aufgestellten  Grundsätze  namentlich  dem 
grammat.  Verständnisse  des  Schillers  etwas  mehr  nachgeholfen  Auch 
sonst  sind  die  Abweichungen  von  der  ersten  Aufl.  sehr  beträchtlich, 
da  die  grossen  Fortschritte  defAeschyloskritik  in  den  letzten  20  Jahren 
nicht  unberücksichtigt  bleiben  durften.  Ausserdem  hat  die  Ausgabe 
einen  kritischen  Anhang  und  ein  Verzeichniss  der  noch  von  Enger 
für  die  neue  Aufl.  vorgenommenen  Aenderungen  als  Beigabe  erhalten. 
Der  langsame  Absatz  der  ersten  nicht  ungünstig  aufgenommenen  Aus- 
gabe zeigt  schon,  dass  wenige  Lehrer  sich  entschliessen,  Aeschylos  mit 
den  Schülern  zu  lesen;  ob  trotz  der  Erleichterungen,  welche  die  neue 
Ausgabe  vielfach  bietet,  fortun  ein  häufigerer  Gebrauch  davon  gemacht 
wird,  mnss  die  Zukunft  lehren. 

Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Commentarien  des  Cajus  Julius 
Caesar  vom  Gallischen  Kriege.  Von  Dr  Otto  Eicher t.  Mit  einer 
Karte  von  Gallien  zur  Zeit  Caesars.  4.  revidierte  Aufl  Breslau, 
Kem’s  Verlag  (Max  Müller)  1874  478  S.  in  10.  Pr.  12  Sgr.  Das 

Büchlein  ist  bekannt;  die  neue  Aufl  hat  keine  nennenswerten  Ver- 
änderungen erfahren. 


W.  Gallenkamp,  die  Elemente  der  Mathematik,  4. Aufl.: 
1.  Theil  (Arithmetik  und  Algebra,  1.  Abtheilung  Planimetrie),  Iserlohn, 
Verlag  von  J Baedeker  1874.  — Logische  Anordnung  des  Stoffes  und 
wissenschaftliche  Strenge  in  dessen  Behandlung  sind  von  dem  bekannten 
Verfasser  in  erster  Linie  berücksichtigt  Dies  gilt  insbesondere  von 
der  Planimetrie,  in  welcher  die  Kapitel  der  Kongruenz,  der  Grössen- 
und  Formenvergleicbung  geradliniger  Figuren,  dazu  der  Abschnitt  vom 
Kreise  in  durchsichtiger  Darstellung  besprochen  werden,  die  eine 
glückliche  Gabe  des  Verf.  zu  sein  scheint  und  das  Verständniss 
ungemein  erleichtert  Wie  bei  K Snell  ist  in  lichtvoller  Weise  z.  B- 
die  Frage  erörtert,  durch  wie  viele  und  welche  Stücke  ein  Dreieck 
vollständig  bestimmt  ist,  von  welchen  Elementen  die  Grösse,  von 
welchen  die  Form  eines  geradlinigen  ebenen  Gebildes  abhängig  wird; 
mit  grösster  Sorgfalt  aber  ist  das  Verhältnis  der  Kreisperipherie  zum 
Durchmesser  eingeleitet  und  festgestellt.  Der  ganze  Stoff,  in  dessen 
Bereich  auch  die  Aehnlichkeit,  Polarität  und  Potenzialität  der  Kreise 
gezogen  ist,  wickelt  sich  auf  140  Seiten  ab,  und  die  Art,  wie  er  verar- 
beitet erscheint,  ist  für  Lehrer  beachtenswert.  I 


Dr.  H.  Schumann,  Lehrbuch  der  Planimetrie,  2.  Aufl. 
bearbeitet  von  Dr  R.  Gantzer.  Berlin,  Weidmann’sche  Buchhandlung. 
1874.  — Von  dem  vorigen  weicht  dieses  Lehrbuch  sehr  wesentlich  ab. 
Es  ist  breiter  gehalten , die  Beweise  • sind  fast  sämmtlicb  ausführlich 
gegeben,  die  Schüler  auf  das  eigene  Nachdenken  und  Nachschlagen 
weniger  angewiesen;  den  einzelnen  Abschnitten  ist  zwar  kein  Uebungs- 
material  beigegeben,  dafür  jedesmal  auf  die  Sammlung  von  Gandtner 
und  Jnnghans  hingewiesen.  Den  Schluss  bildet  eine  Anleitung  zur 
Lösung  geometrischer  Aufgaben  mit  Hilfe  algebraischer  Analysis, 
illustriert  durch  sechs  Probleme.  Zu  dem  sei  die  Bemerkung  erlaubt, 


dass  sich  x = 


a*  -f-  s’ 
2s 


eleganter  und  einfacher  konstruieren  lässt,  wenn 


man  auf  AB  ==  s die  BC  = a senkrecht  errichtet,  wodurch  x = 

12  2 \ 

— q-  - = oders:  AC=z  = AC  ; x wird.  Zieht  man  jetzt  durch 

c8  B c 
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die  Mitte  0 der  AC  die  OD  J.  AC,  so  ist  x = AD  und  A DBC  das  ver- 
langte. Im  übrigen  empfiehlt  sich  das  Buch  durch  eine  naturgemässe 
Anordnung  des  Lehrstoffes  und  durch  präcise  Form  im  Ausdruck.  — 

Dr.  Worpitzky,  Elemente  der  Mathematik,  drittes  und 
viertes  lieft  (Planimetrie).  Berlin , Weidmann’scbe  Buchhandlung. 
1874.  Diese  Arbeit  tritt  als  Versuch  auf,  der  Mathematik  die 
Berechtigung  zu  ihrem  sprichwörtlich  gewordenen  Ruf  wieder  herzu- 
stellen,  nachdem  die  erziehlichen  Wirkungen  des  mathematischen 
Untefrichtes  durch  die  Erkenntniss  beeinträchtigt  worden  sind,  dass 
die  Euclidischen  Axiome  keinen  ausreichenden  Unterbau  der  geo- 
metrischen WMsscnschaft  bilden.  Die  Abweichungen  von  dem  her- 
gebrachten Wege  sind  daher  mannigfach  und  betreffen  nicht  allein  die 
Einführung  der  Bewegung  in  die  geom  Betrachtungen,  sondern 
vornehmlich  die  der  Ebene  und  den  Begriff  des  Winkels  (jede  aus 
zwei  geraden  Teilen  bestehende  Linie  heisst  Winkel),  endlich  die 
Aufstellung  von  Axiomen  tz.  B.  es  gibt  kein  Dreieck,  io  welchem 
jeder  Winkel  kleiner  wäre  als  ein  beliebiger  klein  gegebener  Winkel); 
die  Parallelentheorie  folgt  dem  Abschnitt  Ober  die  Kongruenz  der 
Dreiecke,  und  es  bedarf  daher  für  die  Winkelsumme  des  Dreieckes 
fast  sechs  Seiten,  um  bis  zur  Erkenntniss  durcbzudringen,  dass 
dieselbe  =:  2R.  — Auf  jeden  Fall  ist  des  Verf.  Versuch  , die  peinliche 
Lücke  in  der  Lehre  von  den  Parallelen  auszufallen,  der  Beachtung 
wert,  sein  Lehrbuch  selbst  aber  bei  den  streng  durchgeführten  Beweisen 
vor  sehr  vielen  anderen  geeignet,  dem  Schüler  das  Lernen 
zu  erleichtern. 


AuszUge. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  6.  7. 

I.  Grammatische  Unsersuchnngen  von  J.  La  Roche.  - Behandelt 
eine  Reihe  von  Spracherscheinungen , über  welche  die  griech.  Grammatiken 
entweder  stillschweigend  binwcggehen,  oder  doch  nicht«  vollkommen 
richtiges  bieten.  — Kritische  Studien  zu  Enr.  Helene.  Von  K-  Sehen  kl. 
— Teilt  die  Abweichungen  des  Cod.  abbatiae  Florentinae  2664  von  Cod. 
Laurentianns  mit.  — Poseidon  als  Sternbild.  Eine  Erklärung  der  Stelle 
Uias  XIII.  1 — 38.  Von  A.  Kriechenbauer  in  Znaim. 

8. 

I.  Ergänzungen  zum  lat.  Leiicon.  Von  C.  Paucker  in  Dorpat.  — 
Emendationes  in  Tbeodoro  Prisciano.  (Medici  antiqni  latini  ed.  Aldos. 
Venet.  1547).  Von  demselben. 

IV.  Bericht  über  die  Innsbrucker  Philologenvereammlung. 


9. 

I.  Die  Bede  de«  Anchises  bei  Vergib  (Acn.  VI.  756  — 853).  Von 
Dr.  Gebhardi  in  Posen.  — Beiträge  zur  Erklärung  des  Vergib  Von  Dr. 
Bentfeld  in  Salzburg.  (Acn.  I.  126  ist  alto  nicht  Dativ;  I.  181  ist 
pelago  Ablativ;  11  8 ist  caelo  Abb).  — Zu  Xen.  An.  I.  7.  12,  8.  22. 
TV,  7.  8.  V.  i.  1,  2.  2,  4,  10  — 20.  Von  Henry chowski. 

Der  „Jahresbericht  des  philolog.  Vereins  zu  Berlin“  behandelt 
Xenophon  I.  Anabas is.  (Referent  Nitsche.) 
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Zeitschrift  für  d.  6jm  nasialwesen  9.  10. 

1.  Pädagogische  Zankäpfel.  Von  Dr.  Saur  in  Darmstadt.  Znr  Frage 
der  Reform  des  höheren  Schulwesens  (Abgesehen  von  den  Vorschlägen  ist 
die  Begründung  mitunter  eine  sonderbare).  — Schulgrammatik  und  Sprach- 
wissenschaft. Von  Dr.  Wendt  in  Karlsruhe.  Offener  Brief  an  H.  Dr.  Jul. 
Jolly  in  Würzburg  (Verf.  will  in  der  Einführung  der  Sprachwissenschaft  in 
die  Schulgrammatik  nicht  so  weit  gehen  als  Dr.  Jolly).  — Catulls  Lesbia. 
Von  Dr.  Schulze  in  Grünberg  (Gegen  die  Aufstellungen  von  A.  Riese  in 
Fleckeisens  Jabrbb.  1872  S.  747  ff.  gerichtet).  — Zur  Erklärung  des  Ver- 
gilius  von  Dr  Carl  Nauck  (Zu  Aen.  IV.  178.  193.  246).  — 


Statistisches, 

Ernannt:  Studl.  Binder  in  Landau  zum  Subrektor  in  Ludwigs- 
bafen ; Ass  Osberger  in  Erlangen  (Konk.  1873)  zum  Studl.  in  Fürth; 
zu  Assistenten:  Lehramtskandidat  Patin  in  Erlangen,  Haupt  in  Würz- 
burg, Hellmuth  und  Hellfritzsch  in  Bamberg,  Barthel  in  Passau, 
Georgii  in  Kaiserslautern,  Heuberger  in  Amberg,  Wilh.  Meyer  in 
Eichstätt,  Hailer  in  Regensburg,  Pöhlmann  und  Simonsfeld  am 
Realgymn.  in  München,  Birklein  und  Deschauer  am  Realgymn.  in 
Augsburg,  Degenhart  am  Realgymn.  in  Würzburg,  Kettler  am  Real- 
gymn. in  Nürnberg;  Grandauer  zum  Klassverweser  in  Weissenburg; 
Schleussinger,  bisher  Lehrer  am  Kolleg  in  Diedenhofen  (Konk-  1868), 
zum  Studl.  in  Ansbach;  Putz,  L.  für  Chemie  und  Naturg. , zum  Rektor 
der  Gewerbschule  in  Passau;  Lebramtsverw.  Lehmann  zum  L für  neuere 
Sprachen  und  Lehramtsverw.  Götz  zum  L.  für  Realien  an  der  Gewerbsch. 
in  Kaiserslautern;  Lehramtsverw.  Neu  zum  L.  für  Math  und  Phys.  an  der 
Gewerbschule  in  Landau;  Lehramtsverw.  Meyer  zum  L.  für  Chemie  und 
Naturg.  an  der  Gewerbschule  in  Zweibrücken;  Lehramtsverw.  Knorzer 
zum  L.  für  Realien  an  der  Gewerbsch.  in  Amberg;  Vikar  Rosenhaner 
zum  L.  für  prot.  Rel.  an  der  Gewerbsch.  Regensburg;  Vikar  Herold  zum 
L.  für  prot.  Rel.  an  der  Gewerbsch.  in  Fürth;  die  Lehramtsverw.:  Ducrue 
zum  L für  Math,  und  Phys.  an  der  Gewerbsch.  Bayreuth,  Schlumberger 
für  Zeichnen  an  der  Gewerbsch.  Wunsiedel,  Hartwig  für  Math,  und 
Phys.  an  der  Gewerbsch.  Nürnberg;  Lehramtskand.  Micheler  als  Verw. 
für  Realien  an  der  Gewerbsch.  Kaufbeuern;  Gymn.-Prof.  Dr.  Hausmann 
in  Speier  zum  Lycealprofessor  in  Dillingen. 

Versetzt:  Ass.  Emminger  von  Kempten  nach  Augsburg  (St.  Steph.). 

Enthoben:  Rector  der  Gewerbschule  Bamberg,  Dr.  Schneider; 
Assistent  der  Industriesch.  Nürnberg,  Deibler. 

Quiesciert:  Subr.  Dr.  Stolz  in  Pirmasens;  Studl.  Hess  in 
Nördlingen. 

— G38g->  — ■ 


Gedruckt  bei  J.  Gotteswinter  * Mösal  io  München,  Theatineratr&ase  18. 
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Verlag  von  Gebr.  Henninger  in  Heilbrona. 


Uhlenhuth,  E.,  Rektor,  Karten  - Modelle  mit  Gradnetzen. 
Neue  Auflagen  in  Cartons.  A.  Fünf  Erdtbeile  (18  Blatt) 
6 Sgr.  B.  Hauptländer  Europa’s  (26  Blatt)  71/,  Sgr.  C Mittel  - 
Europa  (18  Blatt)  6 Sgr.  D.  Preusscn  und  seine  Provinzen 
(20  Blatt)  6 Sgr.  E.  Oesterreich -Ungarn  und  Provinzen  (26  Blatt) 
7*  , Sgr.  F.  Deutsche  Südstaaten  (32  Blatt)  7 '/,  Sgr.  6.  Italien 
und  Nachbarländer  (16  Blatt)  6 Sgr.  H,  Alte  Geographie  (20  Blatt) 
6 Sgr.  — 12  einzelne  Blätter,  auch  gemischt,  3 Sgr. 

Uhlenhuth,  E.,  Relief-Atlas  für  methodischen  Unterricht 
Geographie  (21  Reliefkarten)  15  Sgr.  Oder  in  zwei  Abtheil- 
ungen: I.  Die  Erdtbeile  und  Palästina  (14  Karten)  10  Sgr. 
11.  Die  Länder  Europa’s  (14  Karten)  10  Sgr.  — 12  einzelne 
Blätter,  auch  gemischt,  9 Sgr. 

Uhlenhuth,  E.,  Benützung  und  Vorth  eile  der  Karten-Modelle 

nebst  einem  Anhang  über  den  Relief-Atlas.  Neue  Aufl.  2 Sgr. 

Von  den  zahlreichen,  über  diese  Karten  vorliegenden  Empfehl- 
ungen hoher  Regierungen,  hervorragender  Fachmänner  und  Zeit- 
ungen möge  nur  nachstehende  hier  Platz  finden: 

Herr  Provinzial -Schulrath  Dr.  Tschirner,  Präses  der 
Oberlehrer -Prüfungs- Commission  in  Berlin,  äussert  sich  in 
einem  Schreiben  an  den  Autor: 

„Ihr  sinnreiches  Kartenwerk  habe  ich  mit  grossem  Interesse 
näher  betrachtet:  offenbar  würde  der  geographische  Unterricht 
bedeutend  gewinnen,  wenn  die  Lehrer  auf  Ihre  Idee  eingingen.“ 

Hahn,  Dr.  L. , Der  kleine  Ritter.  Elementar -Geographie. 

Nach  dem  neuesten  Stande  der  Wissenschaft  bearbeitet. 
Zweite  Auflage,  erweitert  und  ergänzt  von  Carl  Winderlich. 
Brochirt  7’/,  Sgr. 

Hierüber  sagt  die  „Deutsche  Volksschule  1870  Nr.  2“: 

„Der  kleine  Ritter“  ist  ein  treffliches  Werkchen  und  als 
Hülfs-  und  Lehrbuch  bestens  zu  empfehlen.  Wir  ziehen  es  dem 
„kleinen  Daniel“  bei  weitem  vor.  Das  wird  genügen,  die  Auf- 
merksamkeit auf  dasselbe  zu  lenken.“  0 


Zu  beziehen  durch  edle  Buchhandlungen. 


Im  Verlage  von  Simmel  & Co.  in  Leipzig  erschien  soeben: 

Vorlesungen  Uber  lateinische  Sprachwissenschaft 

von 

Friedrich  Haase, 

weil.  o.-ö.  Professor  an  der  Universität  Breslau. 
Heraasgegeben  von  Fried r.  Aug.  Eckstein. 

Band  I.  Einleitung.  Bedeutungslehre.  220  Seiten.  Gross  Octav. 
Preis  2 Thaler.  Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 


Verlag  von  Friedrich  Vleweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede.  Buchhandlung.) 

Handwörterbuch  der  Griechischen  Sprache 

von 

Dr.  W.  Pape. 

Erster  und  zweiter  Band. 

Zweite  überall  berichtigte  und  vermehrte  Ausgabe.  Sechster  Abdruck. 
Royal  - Octav.  geh.  Preis  6 Thlr. 


Soeben  erschienen: 

Schultz,  I)r.  Ferd.,  Provinzial -Schulrath  in  Münster.  Uebungsbnch 
zur  lateinischen  Sprachlehre,  zunächst  für  die  untern  Klassen 
der  Gymnasien.  Zehnte  vorb.  Ausg.  300  S.  gr.  8.  20  Sgr. 

Hoffmann,  Dr.  A.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  in  Münster.  Sammlung 
planimetrischer  Aufgaben  nebst  Anleitung  zu  deren  Andösang. 
Systematisch  geordnet  nnd  für  den  Schulgebrauch  eingerichtet. 
Mit  sechs  lithographirten  Figurentafeln.  Zweite  Aufl.  222  S. 
gr.  8.  geh.  27  Sgr. 

Scherer,  Dr.  J.  F. , Gymnasial -Director  in  Coesfeld,  und  Schnor- 
busch,  Dr.  H.  A.,  Gymnasialoberlehrer  in  Münster.  Griechisches 
Uebnngsbnch  für  die  Quarta  und  Tertia  der  Gymnasien.  292  S. 
gr.  8.  20  Sgr. 

Stein,  Dr.  H.  K. , Professor  am  Gymnasium  zu  Ratibor.  Handbuch 
der  Gesohichte  für  die  obern  Klassen  der  Gymnasien  und  Real- 
schulen. Bd.  I.  440  S.  gr.  8.  28  Sgr. 

dto.  complet  3 Bde  1072  S.  2 Thlr.  81/,  Sgr. 

Paderborn.  Ferdinand  Sehöningh. 
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Homerisches  Allerlei. 

(S.  IX.  Ud.  SS.  163  ff.  and  106  ff.). 

III. 

Vom  Purpur. 

1.  Farben  bei  Homer  Oberhaupt- 
Farben  werden  in  den  homerischen  Gedichten  folgende  erwähnt: 

1)  Aevxös  vom  hellen  Licbtglanz  (z.  B.  3 185;  C 45),  vom  durch- 
sichtigen Wasser  (*P  282),  von  der  Hautfarbe  (A  573  u.  in  XsvxuiXeyof), 
von  der  Milch  (J  434),  vom  Mehle  (A'  560),  vom  Schnee  (IC  437),  vom 
Staube  (E5G3),  von  weisser  Wolle  (T 103),  von  Geweben  (2  353;  ^ 426). — 

2)  Atiq  ioftf  „lilienweiss“  von  der  Hautfarbe  des  Aias  (.V  830).  — 

3)  MeXae,  xeXmyöf  als  Gegensatz  des  ersten  obigen  in  verschiedener 
Verwendung:  von  der  Farbe  der  Schafwolle  (T103;  K215;  x 527)  und 
des  Peches  (J  277),  vom  Blut  (J  149)  und  von  geröteter  Haut  (T  246; 
n 175),  von  Trauben  562)  und  vom  Wein  (e  265),  von  der  Asche 
(2  25;  c 488),  oft  vom  Schiffe,  vom  Wasser  und  der  Meereswoge 
(ß  825;  V 693),  von  der  Erde  (ß  699;  f 97),  von  der  Nacht  (2  186) 
und  vom  Abend  («  423),  vom  Tode  (ß  834;  fx  92)  und  häufig  von  den 
Keren,  endlich  von  Schmerzen  ( J 117;  191).  — 4)  „Pechschwarz“ 
— J2T7.  — 5)  AiSaXoex s,  eigentlich  „russig“  vom  rauchgeschwärzten 
Saal  und  vom  Staub  (2'  23).  — 6)  HoXui c heisst  das  Haupthaar  der 
Greise  (X  74;  ä 516),  der  Wolf  (X  334),  das  Meer  (A  248;  M 284; 
Y 229;  <f580;  e 410),  das  Eisen  (/  366).  — 7)  Bav&oi  Bind  die  Haare 
verschiedener  Personen  und  einmal  der  Bosse.  — 8)  Nach  der  Pflanze 
xqoxos  (3  348)  sagt  der  Dichter  xQoxöneTrXos  von  der  Eos  d.  h.  von 
der  Farbe  des  Morgenrotes  (f>  I ; r,  1 und  sonst).  •—  9)  MqXtiifi  „apfel- 
farbig“  vom  reifen  Weizen.  — 10)’i2/poc  ist  die  bleiche  Farbe  eines 
Erschrockenen  (r  35;  X 529),  ebenso  — 11)  /AwpoV  K 376  ; 0 4, 
und  daher  von  der  „blassen“  Furcht  selbst  gesagt  (ff  479);  sonst: 
„blassgrlin,  grüngelb“  (vgl.  Düntzer  in  Kuhu’s  Ztschr.  f.  vgl.  Sprachf. 
XIV,  S.  183*):  von  der  jungen  Saat  (n  47),  vom  Honig  (A  631;  * 234) 
und  darum  vergleichsweise  als  Zeichen  der  Frische  (t  320;  379).  Hie- 
her  ist  auch  etwa  zu  stellen  — 12)  oixiotp  von  der  Farbe  des  unruhigen 
Meeres  ( >P  316;  « 183;  0 421)  und  gewisser  Stiere  (>’  703;  v 32).  — 
13)  ’/fepotitfij  c von  Punkten  der  Fernsicht  (E77(M,  vom  Meere  (0  163) 
von  Grotten  und  Bergspitzen  (fi  80  , 233  und  sonst).  — 14)  'Yarlv- 
9i vov  ixydof  ( 231;  V>  158;  vgl.  6 vd xtySo;  3 348.  — 15)  ’/o'c'ir, 
ioeidiji,  io  d y e <j>  i (,  das  ist  veilchenblau,  veilchendunkel  (S.  Düntzer 
in  Kuhn’s  Zeitschr.  a.  0.  XIV,  S.  184),  schwarzblau  ( vgl  Böckh,  Explic. 
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ad  Pind.  01.  VI,  30)  heisst  das  ruhige  Meer  (A  298;  e 56)  und  das 
stürmische  Meer  (A  107),  das  Eisen  (V  850)  und  Schafwolle  in  natür- 
lichem Zustande  ('«  426  und  darnach  auch  <f  135).  — 16)  Kvävtos 
von  dichten  Wolken-  und  Menschenhaufen  (E345,  ¥'188;  ^282,  U66), 
von  Kopf-  und  Barthaaren  und  Augenbrauen  (H  176,  X 402,  n 176; 
A 528,  0 102  und  in  verschiedenen  Zusammensetzungen),  dann  von  der 
Erde  (u  243,  daz.  Ameis  Anhg.),  ferner,  mit  fittas  erklärt,  von  dem 
xüXvjxna  der  Thetis  (12  93)  und  von  dem  Bug  der  Schiffe  (0  693  u.  ö.) ; 
dabei  gedenke  ich  der  xväyeoi  d'paxoyree  an  Agamemnons  kypriBcher 
Rüstung  und  der  xvavitj  xäntros  auf  dem  Schilde  des  Achill  mit  Be- 
wusstsein nicht,  kann  mir  aber  nicht  versagen,  auf  die  vortreffliche 
akademische  Abhandlung  von  Lepsius : „Ueber  Metalle  in  den  ägypt- 
ischen Inschriften“  (Berlin.  1871.  Phil.-histor.  Abt.  S.  27  — 143) 
aufmerksam  zu  machen,  wem  dieselbe  etwa  noch  nicht  zur  Hand 
gekommen  sein  sollte.  Endlich,  um  alles  zu  übergehen,  was  blos  den 
Lichtglanz  bervorhebt,  ist  zu  nennen  — 17)  die  Rosen  färbe,  welche 
auffallender  Weise  nur  an  der  po<to<fäxivXo(  'Huts  erwähnt  ist,  und  — 
18)  anderes  Rot. 

Die  meisten  dieser  Namen  habe  ich  absichtlich  nicht  verdeutscht 
Denn  was  Göthc  in  seiner  Geschichte  der  Farbenlehre  von  den  Farben- 
benennungen der  Griechen  und  Römer  im  allgemeinen  sagt,  dass  sie 
nicht  fix  und  genau,  sondern  beweglich  und  schwankend  seien,  das 
gilt  noch  in  ganz  besonderem  Grade  von  den  Bezeichnungen  in  den 
homerischen  Gedichten.  Ich  weiss  nicht,  wie  es  anderen  geht];  in  mir 
steht  diese  Ueberzeugung  immer  wieder  fest,  so  oft  ich  die  obiges 
Farbebezeicbnungen  für  sich  und  im  Vergleiche  unter  sich  betrachte; 
dieser  Ansicht  kann  ich  mich  nicht  erwehren  trotz  A.  Schuster’s  Dar- 
stellung in  seinem  zur  Darlegung  eines  ästhetischen  Stilgesetzes  ansge- 
führten Aufsätze.*  „Homers  Auflassung  und  Gebrauch  der  Farben“  (ia 
Berlin.  Zeitschr.  f.  Gymn.-W.  [1861]  XV,  S.  712  ff).  Ich  finde  mich 
darin  noch  mehr  bestärkt,  nachdem  V.  Hehn  (Cultnrpflanzen  und  llaus- 
tbiere  S.  164  f. ; 176  f.)  uns  wahrscheinlich  gemacht^hat,  dass  vielleicht  wol 
der  Dichter,  nicht  aber  auch  seine  griechischen  Zeitgenossen  einzelne  dieser 
Farben,  wie  die  der  Rose  und  der  Lilie,  des  Veilchens  und  des  Safrans 
aus  eigener  Anschauung  kannten.  Indes  ist  es  nicht  meine  Absicht, 
diese  sämmtlichen  Farbennamen  des  näheren  zu  untersuchen;  ich 
bedarf  des  obigen  Verzeichnisses  nur  beiläufig  als  einer  Musterkarte, 
woraus  ich  nur  die  letzte  Nummer  mit  noch  unbestimmt  gelassenem  Dessin 
zu  einer  genaueren  Prüfung  ausgewählt  habe. 

Noch  einer  anderen  Beobachtung  wegen  halte  ich  diese  Zusammen- 
stellung für  notwendig.  Alle  die  oben  aufgeführten  Farben  ansser  der 
letzten  Nummer  Bind  (und  das  ist  eben  der  Hauptgrund  der  schwan- 
kenden Bezeichnung  und  kreuzweisen  Verwendung)  überall  nur  als 
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natürliche  Farbeerscheinungen  (subjektive  Farben)  erwähnt;  die  Art 
und  die  Menge  des  einfallenden  Lichtes,  dann  der  Standpunkt  des 
Beschauers  ändern  die  Erscheinung  nach  der  einen  oder  andern  Seite 
hin  zum  Uebcrgange  ins  Dunklere  oder  Hollere,  mit  mannigfachem 
Schiller.  Dieses  war  schon  Aristoteles  und  Tbeophrastus  klar.  So  ist 
hier  besonders  beachtenswert , dass  Rot  und  Schwarz  in  einander 
spielen  und  eines  für  das  andere  insoferne  zu  stehen  kommt,  als  mit 
beiden  das  Dunkle  herhorgehoben  wird.  Beispiele  dafür  hat  Döderlein 
im  „Homerischen  Glossar“  Nro.  2151  und  2464  besprochen,  während 
H.  Düntzer  (in  Kuhn’s  Zeitschr.  XIV.  B , S.  183  ff.)  unter  dem  gemein- 
schaftlichen Begriff  „dunkel“  folgende  homerische  Wörter  zusammen- 
stellt: a(9äXeof  , ai9mf>,  Jvoqpfpof , ij’f  pofitt r(f  , lotufijf , toeic , xväyeo f, 
xeXatyög,  /utXn;  und  auch  770/ioc.  „Homer  liebt  es  eben“,  sagtüUntzer, 
„oft  die  Farbe  nicht  bestimmt  zu  bezeichnen,  sondern  nur  ihre 
Dunkelheit  hervorzuheben,  woneben  der  schimmernde  Glanz  wol 
besteben  kann“. 

Unter  den  homerischen  Farben  macht  hievon  vielleicht  eine,  aber 
nicht  unbestrittene  Ausnahme  die  xvayone(a  t p«ne{«.  (Vgl.  Lepsius 
a.  a.  0.  S.  56  ff.,  u.  „Handwerk  und  Handwerker  in  den  homerischen 
Zeiten“  S.  93  nebst  Anm  126  [S.  197]  und  187  [S.  205  f.]).  Ganz 
gewiss  wird  das  Hot  nicht  blos  als  Farbeerscbeinung  von  den  Gedichten 
genannt,  sondern  auch  als . objektive  Farbe,  als  Färbestoff  und  als 
künstliche  Färbung,  nur  auch  da  wieder  nicht  jedes  Hot.  ErBtlich 
fehlt  das  den  U ebergang  zum  Blonden  bezeichnende  7ivqq6(  noch 
ganz,  und  nur  sein  Zwillingsbruder  nvQoot  bedeutet  dort  als  Substantiv 
den  Feuerbrand.  ’Eqv9q6(  ist  mir  nur  von  natürlicher  Farbeer- 
scbeinung  z.  B.  des  Blutes,  Weines,  Nektars,  Kupfers  erinnerlich  (£21 
= £484;  e 93,  165;  T38;  / 365  u.  a.),  wie  das  schon  vorhin  erwähnte 
Hosenrot  und  das  Blutrote:  cpoivios , qrott-oc,  tpoivijat,  <fa<poiveo( 
und  tfatpoiyo'f  (fl  159;  £ 538;  <r  97),  auch  von  der  Haut  der  Schakale 
(A  474),  Löwen  und  Schlangen,  wobei  es  teils  mit  «iöXof  wechselt 
(0  308  und  M 202;  220  neben  M 208),  .teils  mit  a’i&uiv  zusammensteht 
(K  23).  In  ausschliesslicher  Verwendung  als  Färbestoff  kommt  der 
fiiXxof  vor  und  dieser,  vielleicht  nicht  zufällig,  nur  oder  erst  in  der 
Odyssee  (»,  125)  und  im  Schiffskatalog  (0  637).  Endlich  stossen  wir 
auf  die  Bezeichnungen  qpotvtx«,  ^oivixoti;  und  noqtp vqeo(. 

Es  ist  wol  rasch  gesagt:  Das  ist  der  Purpur;  und  Commentare, 
wie  Lexika,  soweit  ich  sie  kenne,  setzen  das  einfach  ein.  Aber  es  ist 
meines  Erachtens  nicht  ebenso  leicht  zu  erweisen,  vielmehr  nur  eine 
Präsumption  aus  dem  späteren  Sprachgebrauch.  Von  wie  vielen  Wörtern 
ist  aber  der  Begriff  ein  anderer  in  der  homerischen,  ein  anderer  in  der 
späteren  Zeit!  Gebt  man  von  der  letzteren  und  ihren  Schriftstellern 
auB,  wie  Sam.  Bochartus  in  seinem  opus  grandix  eruditionit, 
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Eierozoicon  sive  Bipartitum  opus  de  animalibus  S.  Scripturae  ( Lon- 
din.  1663.  Francofurt.  1675 } P.  II,  l.  V,  c.  X et  XI  thut,  welcher, 
für  seinen  Zweck  genügend,  sich  fast  ausschliesslich  auf  die  Lexico- 
grapben  stützt;  wie  Pasc.  Amati  in  seinem  Libellus  de  rcititutionc 
purpurarum  ( Lucae  1781),  welcher  zumeist  an  Aristoteles  sich  anlebnt 
und  nur  2 homerische  Stellen  nebenbei  benützt;  wie  J.  N.  Bischoff 
in  seinem  „Versuch  einer  Geschichte  der  Färberkunst“  (Stendal  1780), 
welchem  es  um  die  Manipulation  zu  tbun  ist;  so  musste  man  entweder 
die  homerischen  Stellen  ignorieren  oder  den  späteren  Sinn  kurzweg  hinein- 
tragen. Wir  wissen  ja  aber,  dass  wir  Homer  zuvörderst  aus  sich  selbst 
erklären  müssen.  Diesen  Grundsatz  wird  die  übrige  ebenso  alte  Litera- 
tur, in  dem  sogleich  zu  nennenden  Werke  verzeichnet,  aber  mir  bis 
jetzt  nicht  zugänglich,  auch  nicht  befolgt  haben.  Dem  besten  Buche 
über  Purpur,  das  wir  haben,  der  musterhaften  Schrift  von  W.  A.  S c h m i d t : 
„Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Alterthums.  I.“  (Berlin.  1842.) 
lag  ibrem[Zwecke  nach  das  homerische  Gebiet  fern.  Dazu  kam  seitdem, 
was  C.  W.  Lucas  in  seinen  prächtig  geschriebenen  und  inhaltlich  von 
Döderlein  schon  belobten,  in  unserer  Frage  aber  ungenügenden  Quaes- 
tiones  lexilogicae  (Bonn.  1835)  p 153  sqq. , Göbel  in  der  Berliner 
Zeitschr.  f.  Gymnasialwesen  (1855)  IX.  Bd.  S.  532  ff  und  Döderlein 
im  Homerischen  Glossar  III.  S.  329  — 32  über  die  Materie  sagen , und 
das  macht  eine  weitere  Untersuchung  nicht  überflüssig. 

2.  tpotyixi,  (potvtxöett  in  sprachlicher  Entwickelung. 

Für  diese  Ausdrücke  ist  es  zu  meinem  Zwecke  glücklicherweise 
nicht  notwendig,  die  strittige  Frage  der  Etymologie  von  gtoivii  end- 
giltig  zu  entscheiden,  ob  also  <Poivixi  das  „Palmenland“  benenne,  wofür 
sich  Movers  (Phönizier  II,  1 S.  3 ff.)  entschieden  hat,  wobei  aber  freilich 
gar  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Griechen  die  Palme  zuerst  in 
Phönizien  gesehen  hätten*),  oder  ob  Phönizien  das  „rote  Land“,  „das 
Land  der  Roten“  bedeute,  welche  Ansicht  Movers  unter  den  ihm  ent- 
gegenstehenden für  die  wahrscheinlichste  erklärt,  und  Schegg  in  seinem 
„Gedenkbucbe“  II  8.  220  durch  Vergleichung  des  ägyptischen  Namens 
Ta-dsr  = „das  rote  Land“  wieder  aufgenommen  hat,  oder  ob  4>eiyixt; 
ägyptischer  Parallelname  mit  kanaanitischem  Kadmonai  m in  dem  Sinne 
von  „Alte,  Urbewohner“  sei,  wie  P.  Tarquini  in  seinem  Vortrage  Deila 
itcrisione  — di  S.  Marco  e Hella  origine  de ’ Fetiici  (Roma.  1868) 
wahrscheinlich  zu  machen  sucht,  oder  welche  der  sonstigen  Deutungen, 
von  Movers  a 0.  verzeichnet,  den  Vorzug  verdiente.  Nur  das  eine 
ist  uns  hier  von  Bedeutung  — und  das  steht  fest  — , dass  die  Bezeichnung 

*)  Döderlein  (Glossar  III  Nro.  2213)  leitet  daher  richtiger  die  griechische 
Bezeichnung  für  Palmbaum  von  Phönizien  her  d.  i.  „phönizischer  Baum"; 
s jetzt  auch  V.  Hehn,  Culturpflanzen  und  Haustbiere  8.  182. 
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♦oiWxij  nach  dem  Zeugnisse  Sanchuniathon’s  bei  Eusebius  (Praep  ev. 
1,  9,  10)  älter  ist  als  die  Sage  des  trojanischen  Krieges,  und  dass  iu 
jener  Zeit,  wo  die  Griechen  auch  noch  nicht  eine  ungefähre  Gemein- 
schaft in  Europa  bildeten,  jenem  Schiffervolk  Chanaans  nicht  wol  durch 
die  Griechen  und  noch  dazu  an  den  verschiedenen  Orten  des  griechischen 
Landes,  wo  ihre  frühzeitigen  Spuren  in  Orts-,  zumal  Hafennamen 
erhalten  sind*),  als  Jonien,  Karien,  Lykien,  Kreta,  Jos,  Kythera, 
Korinth,  Epirus,  Böotien,  Messenien  und  Sicilien,  ebenso  auch  im 
fernen  Arabien,  nicht  gleichmässig  derselbe  Name  beigelegt  werden 
konnte  oder  beigelegt  worden  wäre , wenn  jenes  Volk  denselben  nicht 
schon  mitbrachte.  Dem  steht  auch  der  Umstand  nicht  entgegen,  dass 
die  Ilias  ausser  zwei  jüngeren  Stellen  die  Phönizier  gar  nicht  erwähnt, 
sondern  nur  die  Sidonier,  während  tP,  743  und  in  der  Odyssee  (denn 
3,  321  verdient  als  offenbares  Einschiebsel  gar  keine  Berücksichtigung) 
Phönizier  und  Sidonier  unbefangen  als  Gattung  und  Species  neben- 
einander aufgeführt  werden.  Genauer  betrachtet  ist  eben  die  Sache  so, 
dass  die  Sidonier**)  genannt  sind,  wo  es  sich  um  die  Urheberschaft 
industrieller  Kenntnisse  und  Produkte,  die  Phönizier***),  wo  es  sich  um 
deren  Vertrieb  und  Einfuhr,  um  Handel  und  Verkehr  überhaupt  handelt. 
Zumeist  erhellt  dies  aus  V,  743:  (xpijr^p«)  lnföyt(  nolvi faldaloi  ti 
ijoxijaay,  4>oiv ixe(  <f'  üyov  ay&QCf  in1  rjtQoetJta  nomov  ar^any  cf’  iy 
hfiiyeaoi.  Und  die  yvy>j  <P  a l y i o o a (o  417)  in  des  Eumaios  Vater- 
haus sagt  von  sich  (v.  425):  ix  fily  Ztdi uyo;  nolvyaXxov  evyo/xat  e'yat. 
Also,  wie  es  der  Natur  und  der  Geschichte  der  Verhältnisse  gemäss  ist: 
Die  Phönizier  im  allgemeinen  waren  und  galten  für  Händler,  aber 
nicht  alle  für  Handwerker  und  Kunstverständige;  der  letztere  Ruf 
haftete  nur  einem  Teil  der  Phönizier,  speciell  den  Sidoniern  eigentümlich 
an  Es  ist  aber  vielleicht  nicht  ganz  überflüssig,  zu  erinnern  nicht  nur 
dass  diese  homerischen  Erwähnungen,  was  bekannt  ist,  aus  der  Zeit 
der  sidonischen  Vorortscbaft  (also  von  1600  — 1100  v.  Chr.)  stammen 
oder  ein  Nacbklang  daraus  siod,  sondern  auch,  was  ich  wenig  oder 
nicht  beachtet  finde,  dass  ebenso  wie  in  den  unmisverständlichen  biblischen 


*)  Ich  habe  hier  vor  allem  die  Namen  *o»xixoüf,  <Po»>'«xij  (—  Karien 
und  Jos),  ^oteixRiox,  ♦ocWxtox,  4>oiyixi(,  4>oiyixojy  im  Auge. 

••)  Z 289  ff.  V 743.  cf  618  y 285  (i.  e.  -iccfox.'ij  als  Endziel  der 
Handelsreise),  o 425. 

•*•)  [3  321.]  <P  743  f.  x 272.  f 288.  a 415;  419;  425  coli.  417. 
— cf,  83  f.  erwähnt  tf>cuWxi?  und  ZicfoViot  rein  als  geographische  Begriffe 
nebeneinander;  ebenso  steht  v 291  ‘focxixi;. 
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Berichten  •),  so  auch  bei  Homer  „Sidonier“  als  Stammesbezeichnung 
zu  betrachten  ist,  welche  die  Alt-Tyrier  mit  einscbloss.  Nun  aber  ist 
beim  Zusammentreffen  eines  naiven  Volkes  mit  fremden  Kaufleuten  die 
erste  Frage  naturgemäss  nicht:  Wer  hat  Eure  Waaren  fabriziert?, 
sondern:  Wer  seid  Ihr?  Der  Name  Phönizier  musste  folglich  den 
Griechen  eher  bekannt  werden  und  näher  liegen  als  „Sidonier“. 

Also  die  Etymologie  von  ♦o/vixec  ist  für  meine  Untersuchung  irre- 
levant. Der  Name  selbst  aber  war  den  Griechen  früher  als  jede  Phöni- 
ziscbe  Stammesbenennung,  somit  vor  Abfassung  der  Ilias  bekannt,  ja, 
wir  dürfen  wol  sagen,  vor  Niederlassnng  der  Acbaier,  der  ältesten  im 
Peloponnes,  welche  etwa  um  das  14.  Jahrhundert  geschehen  sein  mochte 
(S  Rouge  in  Rev.  archeol.  (1867)  tom.  XVI,  p.  93 ) Nach  dem  Er- 
örterten ist  (polvtxi  (tpaeivos)  in  den  homerischen  Gedichten  einfach  die 
„phöniziscbe“  Farbe,  eine  Lokalbezeicbnung,  wie  deren  im  Handel  zu 
allen  Zeiten  Vorkommen,  z.  B.  Mokka,  Kaschmir  u.  dgl.  (Aebnlich 
Wolf  ad  J , 141 ; Lucas  1.1.  p.  211.)  Nach  einer  andern  Seite  hat 
dieselbe  ihr  Analogon  in  der  Phoiniz  als  einem  musikalischen  Instrument, 
wovon  Her.  IV,  192  und  Athen.  XIV  p.  637,  b sprechen.  Unwillkürlich 
werden  wir  an  das  „türkische  Garn“  erinnert,  womit  ebenfalls  nicht 
der  Stoff,  sondern  nur  die  Farbe  qualifiziert  zu  werden  pflegt.  Diese 
phönizische  Farbe“  ist  nun,  ausser  dem  einmal  in  der  Odyssee 
erwähnten  Mennig,  die  einzige,  welche  in  den  homerischen  Gedichten 
und  das  zweifellos  deutlich,  als  Farbestoff,  als  künstliche,  als  aufge- 
tragen e Farbe  vorgeführt  wird,  wie  auch  Büchsenschütz  (Hauptstätten 
des  Gewerbefleisses  S.  83,  2)  in  kurzer  Andeutung  bervorgehoben  hat. 
Es  ist  ein  roter  Färbestoff  in  den  Händen  der  Frauen  von  Karien 
und  Mäonien,  welche  Elfenbein  damit  färben  oder,  wie  der  Dichter  noch 
es  ausdrückt,  „beflecken“  (yoiyixi  /uipyn  3,  141).  Das  Beflecken  ist  ja 
die  ursprünglichste  Färberei.  Wir  sind  darum  nicht  nur  berechtigt, 
sondern  genötigt,  die  gleiche  Vorstellung  von  dem  nämlichen  Färbestoff 
vorauszusetzen,  wenn  der  Dichter  Z 219  einen  „phönizisch  glänzenden“ 
Leibgurt  dem  Grossvater  des  Diomedes,  H 305  dem  Aias  zuschreibt, 
dann  einen  „phönizisch  glänzenden“  Hrlmbusch  dem  Troer  Dolops 
(0  538**)  beilegt,  ferner  einen  derartigen  Rindsledergurt  am  Ehebett 

*)  Ueber  diese  s.  Movers,  Phöniz.  II,  I S.  86  f.;  92  f.  j man  vgl.  von 
den  dort  gesammelten  Stellen  bes.  1 Mos.  10,  15;  49,  13.  Jos.  13,  4;  6 
Rieht.  3,  3.  1 Rön.  5,  6 vgl.  mit  2 Samuel  5,  11  Wenn  Movers  au  0 
S.  93  dieses  richtige  Verhältnis  in  dem  Schol.  v 285:  Ziäoyitj»,  rrjy  ree 
Ziääiyot  xtägay,  tij v 4-ol y(xrty  angedeutet  findet,  so  muss  ich  sagen,  dass 
ich  damit  vielmehr  die  nämliche  falsche  Gleichstellung  von  ZuSoyiij  und 
<f>oivCxr,  in  Homer  hineingetragen  sehe,  wie  ich  die  Noten  bei  Suid.  nnd 
Hesych.  Zdövioc  <£otVi=  für  homerische  Misverständnisse  halte. 

**)  Von  Aristarch  wegen  des  viov  yolvixi  <paetvöv  mit  der  Diple 
versehen. 
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des  Odysseus  (^>201)  Anbringen  lässt  und  dies  jedesmal  durch  <poCyu> t 
tputivöv  ausdrückt  (an  allen  4 Stellen  am  Versschluss,  wie  auch  tpolvixi 
/upy/l).  Drei  Mal,  gleichfalls  zu  Ende  der  Verse  (JE  133;  f 500  uud 
<f  118)  wird  je  eine  /Xaiya  tpoiyixöcaaci  vorgefübrt,  getragen  von  Nestor, 
von  dem  AitolerfQhrer  Thoas  und  von  Telemach.  Nur  in  dem  Gesänge 
von  den  Leichenspielen,  welcher  ganz  oder  doch  grossenteils  jflngeren 
Datums  ist,  findet  sich  tpaiviS  und  qDoieixo'fi;  als  blosse  Karbeerscheinung, 
jenes  auch  formell  ein  homerisches  eiprifiiyoy  •)  als  Adjektivum 

zur  Schilderung  eines  Pferdes  (JP  454 : (l'nnoy)  oe  ro  /uiy  äXXo  rocoy 
<poiyii  rty,  iy  dt  fderiümo  Xevxöy  orju'  itirvxio),  dieses  zur  Versinnbildung 
blutunterlaufener  Striemen  der  Faustkämpfer  (*P  717:  au<u'J*yyec 
aiuitTt  cfcnvtxöeooui)  Endlich  an  der  ebenfalls  jüngeren  Stelle  X 424 
= tp271  bietet  das  Beiwort  tpotyixonaQfloi  von  den  Schiffen  im  Zusammen- 
halt mit  [AiXiaTutQQoi  t,  125  eine  Verwendung  für  Mennigrot. 

Dies  der  homerische  Sprachgebrauch  in  8,  beziehungsweise  12  Stellen. 
Was  ist  daran  zu  beobachten , und  was  lehrt  er  Ober  das  Wesen  der 
pbünizischen  Farbe?  Und  hiebei  selbst  wiederum  haben  wir  wol  aus- 
einander zu  halten  die  Fragen:  Was  dachten  die  Griechen  sich  unter 
der  „pböniziscben  Farbe“  und:  Was  erhielten  sie  thatsächlich  von  den 
Händlern  unter  jener  Etiquette?  Denn  nur  darnach,  wie  sich  ein  Volk 
einen  Begriff  denkt,  entwickelt  sieb  dessen  Sprachgebrauch,  und  lässt 
sich  umgekehrt  aus  dem  letzteren  nur  scbliessen  auf  die  Volksvorstellung 
von  einer  Sache.  Mir  fiel  Viererlei  auf:  Diejenigen  Stellen,  welche, 
man  mag  über  den  oder  die  Verfasser  der  Gedichte  denken  was  man 
will,  als  die  ältesten  unangezweifelt  dasteben,  enthalten  die  Bezeichnung 
tpoiyixt,  nur  jüngere  Stellen  die  Adjektivform  <poiyix6toaa , zweitens 
jene  nämlichen  ältesten  Stellen  und  eine  der  Odyssee  reden  von 
gefärbtem  Elfenbein,  Leder  und  Hosshaar,  nur  die  Odyssee  und  JE  von 
gefärbter  Chlaina;  drittens  wurde  mit  „pbönizischer  Farbe“  bereits 
ausserhalb  Phüniziens  von  Karern  und  Lydiern  gefärbt,  wenigstens 
Elfenbein ; viertens  alle  diese  Stellen  in  ihrem  Zusammenhalt  meinen 
einen  bestimmten  Färbestoff,  welcher  aus  der  einen  Stelle  J 141  als  rot 
erkennbar  ist,  und  nur  die  zwei  Stellen  aus  V1,  sowie  die  eine  aus  X 
verwenden  den  Ausdruck  für  eine  Farbeerscheinung,  die  letzte  speciell 
für  die  des  Hütels.  Dies  kann  nun  aber  die  Grundbedeutung  nicht 
sein;  denn  Mennig  ist  keine  eigentümlich  phönizische  Farbe.  Als  solche 
kann  auf  Grand  der  biblischen  Ueberlieferung,  wovon  später,  nur 
Scharlach  oder  Purpur  in  Frage  stehen.  Von  Scharlach  versteht  es  das 


*)  Auch  sonsther  habe  ich  nur  Simon.  C.  frg  17  (Bergk*):  fv i ßccXg 
aotyix «c  ix  xugaiy  liutyjaf ; Eur.  Hell.  181:  (folyixas  ni.tXovi , Here, 
fnr.  945:  <poiyn u xtxvdyi,  Troad.  832:  cpoiyix i nvgaf  nyoq  notiert,  und 
davon  jene  drei  wieder  in  der  ursprünglichen  Bedeutung. 
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geringwertige  Scbol.  Villois.  z.  J 141  und  Eust-  ibid.  (vol.  I,  p.  456),  dann 
Schmidt  a 0.  S.  100  f.  und  Büchsenschütz  (Hauptstätten  S.  84,8),  beide 
veranlasst  durch  die  nur  von  der  späteren  Zeit  geltende  GIosbc  des 
Hesych.  v.  xdxxoc  ii  ov  to  tpoiyixovy  ßünretai.  Das  Richtige  wird 
sein:  Das  WeBen  der  „phönizischen“  Farbe  kannten  die  althomerischen 
Griechen  gar  nicht;  denn  an  der  einzigen  Stelle,  wo  er  der  „phöni- 
zischen“  Färbung  als  Handlung  gedenkt  (J  141),  lässt  der  Dichter 
diese  nicht  durch  phönizische  und  doch  auch  nicht  durch  griechische 
Hände  vollziehen.  Die  einzig  zutreffende  Uebersetzung  im  Sinne  Homers 
ist  darum  „phönizisch“.  Freilich  dürften  die  homerischen  Griechen, 
wie  wir  am  Schluss  sehen  werden , in  den  meisten  Fällen  nur 
Scharlach  von  den  schlauen  Phöniziern  eingctauscht  haben,  aber 
gehalten  haben  sie  die  „phönizisebe“  Farbe,  als  sie  darüber  zu 
reflektieren  anfingen,  für  Purpur.  Gegen  die  Vorstellung  von  Scharlach 
in  den  damaligen  Griechenköpfen  tritt  entschieden  der  ältere  und  der 
gesammte  Sprachgebrauch  auf,  welcher,  wie  oben  dargelegt  ist,  schon 
in  den  homerischen  Gedichten  das  Wort  zu  der  Vorstellung  „rot“ 
überhaupt  verallgemeinerte.  So  einmal  verallgemeinert  hätte  das  Wort 
nicht  bald  nachher  einen  neuen  Spezialbegriif,  den  von  „Purpurrot‘< 
au  sich  fixieren  können,  am  allerwenigsten  einen  solchen,  für  welchen 
in  der  nämlichen  Zeit  ein  anderer  Spezialausdruck  aufkam.  Wenn 
also  jenes  diesen  Begriff  irgend  einmal  gehabt  bat,  wie  aus  der 
späteren  Zeit  leicht  zu  erweisen  ist,  so  muss  dies  der  ursprüngliche 
gewesen  sein 

Der  nachbomerische  Sprachgebrauch  bestätigt  zunächst  die  zu- 
vor erst  spurweise  beobachtete  Verallgemeinerung  und  "'Verflachung 
des  Begriffes.  Lassen  wir  die  tjvia  (foiyixoevra  Scut.  Here.  95  (von 
Thiersch  verdächtigt),  die  (poivixoxpöx«  {mV«  Pind.  01  VI,  39,  die 
(foiyixnßamu  enBrlu«iu  bei  Aiscb.  Gum.  982  und  den  xi9wva  <poiyixeoy 
des  Persers  Massistios  bei  Her.  IX,  22  und  viele  andere  Stellen,  wo 
Purpur  wahrscheinlich,  aber  nicht  direkt  erweisbar  ist,  ausser  Ansatz, 
so  sehen  wir  das  Gesagte  an  der  zu  yotyixi  gebildeten  Femininform 
(foiyiaap-tfiuxcidt  Sim.  fr.  109,  2;  tfoivioea  <pX6(  Pind.  Pyth.  I,  24, 
(poiyiaaa  Hptpxiiuy  aycXa  tavpoiv  Pyth.  IV,  205,  dann  an  (' Apr,()  (( ( uti z t 
(f  oiyixoctf  Scut.  Here.  194,  an  xoQv$tiXXa(  cpoivixtiuovas  Epicharm.  bei  Ath. 
IX  p 398,  d,  an  <potytxÖ7is(a  {Jrifyr'rrjQ ) Pind.  01.  VI,  94,  wozu  Böckh 
nachzulcsen,  an  (potvtxooitQÖnrjs  Zevf  01.  IX,  0,  an  dem  <poiyixciv$efioy 
>iq  Pyth.  IV,  64,  an  den  <poiyixion  podotf  Jstbm.  III,  37,  den  <poivuio- 
po'dojf  Xeijjwyeaat  frg.  95,  2,  dann  aus  Aisch.  Ilpo/x.  Xv6u.  frg.  b.  Strab. 
I p.  33:  rpocyixoTicdöy  r’  ipv9pn(  isgöv  yevfia  Von  Späteren 

sei  nur  noch  erwähnt  die  bildliche  Redensart  Arist.  Acharn  319  f. : ii 

(f tid 6(ite9a  lajv  Xi9uty  — fiij  ov  xaittiaivtiv  TÖv  ävdpu  I OVTOV  if  rpoiyi- 
xiäa  (vgl.  dazu  Schol.);  Aristot.  Hist.  An.  VIII,  3:  tpoivixoir  X6<pov 
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£/a iy  (aly&aios)  und  Polyb.  XII,  2,  4:  6 di  xnp.-jo'f  (rov  Xuitni)  — 
tu 'f aviiue rot  di  rtp  fiiv  /Qoiuau  ylyytTtn  <foivtxni(.  Uebercinstiminend 
damit  bedeutet  \<foiviooto  i.  e.  tpaivtxju,  welches  in  den  homerischen 
Gedichten  ganz  fehlt,  später  wo  es  sich  findet,  wie  Her.  VIII,  77;  Soph. 
Ai.  110;  frg.  462,  b,  2 nur  allgemein:  „rot  färben“. 

Und  doch  sind  wir  wieder  genötigt,  wenn  Her.  I,  98  von  ryoivixey 
eXfiKri  in  gottesdienstlicher  Verwendung  bei  den  Aegyptern  spricht, 
dies  speziell  von  Purpur  zu  verstehen,  noch  mehr  Xen.  An.  I,  2,  20 
den  Ausdruck  tfoiyixiorijs  von  den  Persern,  welche  ganze  Purpurkleider 
tragen  durften,  zumal  wenn  man  Cyr.  VII,  1,  2 /ircücrt  tpoiyixoif  von  des 
Kyros  Umgebung  und  VIII,  3,  3 vergleicht:  ovdiy  (ptidöftevos  ovrt 

noQif tiftidtuy  orrf  aotf  yiyujy  ovie  rfoiytxtdioy  orte  xaQVxiyuiy  Iftntiwy  (8. 

dazu  Weiske),  vollends  sind  von  Purpur  zu  verstehen  in  dem  Berichte 
des  CbareR  bei  Athen.  XII  p 538,  d,  welcher  das  Hochzeitsfest  Ale- 
xandere des  Grossen  beschreibt,  die  Worte:  xaitaxtvaaio  di  6 oixo< 
noXvrtX üi(  xai  fityaXortQtnüis  Ifxatioit  te  xai  r,9oyioi(  JioXvrtXioiy , vnö 
di  taiiu  :ioQ<fvQol(  xai  tfoivixoif1  yQvaovtptai.  Und  wem  das  alles  nicht 
genügen  sollte,  der  wird  nimmermehr  über  die  Worte  des  Ktesias  (frg. 
57  Müll,  aus  Phot.  Bibi  und  frg.  77  aus  Ael.  v.  h.  IV,  46  ) binwegkommen. 
Leider  muss  ich  mir  des  Umfanges  wegen  versagen,  die  wichtige  Stelle 
im  Wortlaut  hieherzusetzen  Ktesias  spricht  dort  von  dem  indischen 
Baume,  welcher  die  Cochenille  -Schildlaus  trägt;  dafür  hat  es  Delaval 
und  Beckmann  und  Heeren  genommeu  und  nach  ihnen  ßäbr  ad  Ctes. 
p 323.  Davon  gebrauchte,  wie  aus  den  verschiedenen  Exzerpten 
zweifellos  hervorgebt,  Ktesias  die  Ausdrücke  äySot  (nogtpvQovy) , 
ov  nopqtrpa  oder  noptpvQti  iurria  ßanreiai.  Die  Inder  zerreiben 
nämlich  jene  Insekten  xai  ßiiniovaiy  iudrta  tfoiyixä  oder  rä(  (foiyixidas 
xai  rovf  vji‘  (ui uic  yntäyas.  Ferner  nennt  Ktesias  jene  Tierchen 
£(jv&gd  c oa.iifi  xiyyußayi , um  einen  anderen  Passus : tpoiyixovy  iariy, 
epeSpoV  navv,  nicht  zu  betonen,  und  nennt  den  daraus  bereiteten  Stoff, 
welcher  selbst  dem  Perserkönig  überreicht  wurde,  besser  als  den  ein- 
heimischen persischen,  ovdiy  ijiroy  rijf  'EXXijyixi je  (noyxpvpuf)  und  rujy 
ifdofttyioy  tiüy  — «(id layixiüy  u^vreQU  xai  T itXuvy loi l\>a.  So  könnte  die 
Ausdrucksweise  von  Ktesias  nicht  gewählt  sein,  wenn  ihm  nicht  <fo ixi- 
xov { als  Purpurfarbe  festgestaudeu  hätte.  Und  so  wurden  alle  die 
persischen  Scharlacbgewänder  von  den  Griechen  als  Purpur  aufgefasst 
und  betrachtet.  Wenn  wir  also  hier  jedes  Verständnis  für  Verschieden- 
heit von  Scharlachlärbe  als  solcher  und  von  Purpur  fehlen,  vielmehr 
noQffvpu  und  ifoivixfos  zur  Bezeichnung  des  ersteren  abwechselnd  für 
einander  eintreten  sehen,  wie  kömmt  es  ferner,  dass  Aristoteles,  wo  er 
diese  beiden  Begriffe  in  der  Farbenlehre  als  Gegensätze  behandelt  (s  nach- 
her im  3 Abschnitt),  zur  Bezeichnung  des  hellen  Rot  statt  <poiyixio<  nicht 
vielmehr  geradezu  x6xxiyo(  wählt,  während  doch  sein  Zeitgenosse,  der 
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Komiker  Dromo  bei  Ath.  VI  p.  240,  d mit  den  Worten  Iqv9qotc<> ov 
xöxxov  das  Scharlachrote  im  Sprichwort  kennt,  gleichzeitig  der  Komiker 
Eubalos  bei  Ath.  II  p.  66,  d den  xCxxoy  Kvidtoy  hervorbebt,  und  Kalli- 
senos  Rhodios  ib.  V p.  1%,  b (im  3 Jahrh.)  von  einem  oöpnxtexu 
xoxxtvojlnifel  nfQiXevxio  spricht?  Es  ist  nur  so  erklärlich,  dass  tpoivixeos 
noch  nicht  mit  xöxxn-o r identisch  galt  Noch  von  einer  andern  als  der 
oben  geltend  gemachten  Seite  her  erhellt  aus  dieser’ Darstellung  und 
AnsdrucksweiBe  des  scharf  beobachtenden  und  distinguiereuden  Philo- 
sophen, dass  qpou'jxoei;  noch  im  4.  Jahrh.  nicht  schlechtweg  gleich 
xoxxivof  war.  Aristoteles  konnte  diesen  Ausdruck  gar  uicbt  gebrauchen 
wollen.  Die  NaturbeobachtuDg  in  dem  beschriebenen  Falle  zeigt  gar 
keine  Scharlachfarbe,  sondern  eiue  mildere  Nuance,  wofür  absichtlich 
tpoivixdns  gewählt  ist.  Es  ist  also  nicht  nur  an  sich  wahrscheinlich, 
dass  „phönizisch -rot“  die  den  Phöniziern  eigentümliche  d h.  von  ihnen 
zuerst  auf  dem  ägäischen  Meere  verbreitete  Kunstfarbe,  den  Purpur  in 
seiner  roten  Nuance  bezeichnetej  der  Sprachgebrauch  lehrt  die  Ent- 
wickelung des  Begriffes  tpoivtxi,  tfaivixöeis  vom  Speziellen  (Purpurrot) 
zum  Allgemeinen  (Rötliches),  worin  noch  <potyixeoi  rieh  anschliesst, 
während  für  das  zum  Palmbaum  gehörige  nur  <poiyix^ios,  und  als 
Topikon  im  geographischen  Sinne  4>oiyixixot,  4>oiyixtos,  •Poivixttot,  4>oi- 
yixrjtof  in  Gebrauch  kamen.  Endlich  haben  wir  noch  eine  ganz 
besonders  lehrreiche  Bemerkung  von  Tbeophrastus,  welcher  Hist,  plant. 
III,  16,  1 (ed.  Schneid.)  sagt:  ipegei  cfi  (ö  ngiyo()  x««  naget  r r,y  ßtiXayoy 
xoxxoy  ti yä  (foiyixoiy.  Die  Worte:  „eine  Art  phönizischroten  oder 
Purpur -Scharlach“  sind  eine  direkte  Spur,  dass  man  anfieng,  roten 
Purpur  und  Scharlach  im  Sprachgebrauch  in  Parallele  zu  setzen;  noch 
später  wurden  wirklich  beide  für  identisch  genommen  (s  W.  A.  Schmidt, 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Alterthums  I.  S.  101  coli.  Hes.  s.  v. 
xo'xxos  tpoiyixovy  xgüfta  und  anderen)  Die  Vergleichung  von  „Phöni- 
zisch-Rot“  und  Scharlach,  die  Prüfung  des  ersteren  auf  Scharlach 
oder  Purpursaft  Sengen  die  Griechen  im  täglichen  Leben  natürlich  viel 
früher  an.  Um  jetzt  nur  auf  dem  Boden  der  Sprache  zu  bleiben, 
haben  wir  dafür  ein  sehr  hübsches  Beispiel  an  Simon,  fr.  54:  tfoiyixtar 
laxioy  (des  Theseus)  vygiS  vttpvguivoy  ngiyös  aySei  . . . ig&äXXov. 
Wie  man  dieses  Bruchstück  auch  übersetze,  bestätigt  es  das  oben 
Dargelegte.  „Scbarlachsegel“  gibt  eine  unerträgliche  Tautologie,  ist 
also  falsch.  „Purpurrotes“  oder,  was  ich  für  das  richtigere  halte, 
„pbönizischrotes  Segel  mit  der  Scharlachblüte  gefärbt“  beweist  aber 
nur:  jenes,  dass  man  im  5.  Jahrh.  Scharlach  mit  rotem  Purpursaft 
identifizierte  oder  confundierte,  dieses,  dass  man  das  „phönizisch  Rote“ 
nicht  mehr  leichtgläubig  hinnahm  und  doch  auch  nicht  ausscbliesslicb 
Scharlach  darin  sab. 

(Fortsetzung  folgt  ) 
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Die  schlechte  Aussprache  des  Deutschen  uutl  die  naclil  heilige 

Wlrkuuir  derselben  mif  den  fremdsprachlichen  l nterrlcht. 

Mit  wali rer  Freude  ist  es  zu  hegrusseu  , dass  nun  endlich  einmal 
die  technischen  Anstalten  so  weit  gekommen  sind,  ein  Organ  zu  besitzen, 
in  welchem  wir  das  Interesse  unserer  Schulen,  die  an  Lehrer  und 
Schüler  gestellten  Anforderungen,  die  Vor-  und  Nachtheile  der  einen 
oder  der  anderen  Methode,  überhaupt  das  noch  Wünschenswerte 
besprechen,  und  das  Bewährte  gegenseitig  austauseben  können  Wollte 
man  dies  früher  thun,  so  musste  man  sich  entweder  an  ein  im  engeren 
Vaterlande  erscheinendes  politisches  Blatt  wenden,  was  nhht  immer  rath- 
samist,  da  gew  isse  Dinge  nicht  für  das  grosse  Publikum  passen ; oder  mau 
musste  seine  Zulluclit  zu  einer,  in  einem  nuderen  Tbeilc  Deutschlands 
herausgegebenen  pädagogischen  Zeitschrift  nehmen,  lrn  letzteren  l alle 
war  anzunehmen,  dass  der  Leserkreis  in  Bayern  nur  ein  beschränkter 
sei,  dass  unsere  inneren  Angelegenheiten  den  Betheiligten  nicht  zur 
Kenntniss  kommen,  mithin  der  Zweck  ein  verfehlter  sein  wurde. 

Auch  ist  es  uns  allen,  die  wir  an  technischen  Anstalten  thatig  sind, 
gewiss  erwünscht,  eingehendere  Nachrichten  von  unseren  Schwester- 
anstalten, den  Gymnasien  und  Lateinschulen,  von  den  dort  gepflogenen 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  und  Forschungen  zu  vernehmen  um 
Nutzen  daraus  zu  ziehen,  so  wie  dann  mancher  Kollege  jener  Anstalten 
bei  uns  einen  Gegenstand  linden  wird,  den  er  seiner  Beachtung  für 

Wenn  ich  am  Kingange  der  an  Lehrer  und  Schüler  gestellten 
Anforderungen  Erwähnung  gethan,  so  hatte  ich  allerdings  die  zuweilen 
etwas  „hochgestellten“  Anforderungen  im  Auge;  jedoch  soll  in  dieser, 
von  mir  aufgestellten  Behauptung,  die  allseits  gctbeilt  wird,  wie  sie  denn 
aoeh  schon  zum  Gesamnitausdruck  geworden  ist,  durchaus  nie 
Gehässiges  liegen.  Lesen  wir  ja  auch  von  Heformvorschlägen  ur  >>m- 
nasien  und  Realschulen  von  vielen  norddeutschen  Schulmännern  in 
Folge  der  Verhandlungen , die  im  proussischen  Unterrichtsministerium 
über  die  Reorganisation  der  Mittelschulen  gepflogen  wurden.  Daks 
überall,  gleichviel  in  welcher  Branche,  Verbesserungen  vorgenommen 
werden  können  und  müssen,  da  wir  es  nur  annähernd  zur  \ ol  kommen- 
heit  bringen,  ist  eine  anerkannte  Wahrheit;  dass  durch  öftere  Besprech- 
ungen und  Vorschläge  gar  Manches  geklärt  und  Verbesserungen 
wesentlich  gefördert  werden,  bedarf  keiner  näheren  Beweisführung. 

Nach  diesen  diyita.uoncs , die  dem  Uev.  Lawrence  S t or uc,  • • 
A.  gemäss,  „unbestreitbar  der  Sonnenschein  . das  Lehen,  die  Seele  des 
Lesens  sind.“  komme  ich  zur  Sache.  Neben  meinen  Leidensgefährten 
den  Lehrern  der  neueren  Sprachen,  ziehe  ich  die  Realienlehrer  noc  i 
in  Mitleideuschaft : je  grosser  das  Kontigent,  desto  leichter  die  Kriegs- 
führung, unter  der  Bedingung  natürlich,  dass  dasselbe  gut  cinexerziert 


Digitized  by  Google 


60 


ist.  Vorausschicken  muss  ich  noch,  dass  die  Aussprache  des  Franzö- 
sischen in  der  Pfalz,  nach  früheren  Aeusserungen  zu  schlicsseD,  von  den 
Herren  im  jenseitigen  Bayern  für  excellent  gehalten  wird.  Ganz  falsche 
Ansicht!  Zur  kleinen  Genugtuung  für  unsere  Pfälzer  kaon  ich  eben  so 
wenig  verschweigen,  dass  man  seiner  Zeit  hier  eine  Gesellschaft  Herren 
mit  dem  Beinamen  „Mitglieder  des  französischen  Casinos“  bezeichnete. 
Erstaunt,  neu-  und  wissbegierig  zu  gleicher  Zeit,  etwas  derartiges  in 
Speyer  zu  finden,  besuchte  ich  das  öffentliche  Lokal,  in  welchem  die 
Gesellschaft  ihre  Niederlassung  hatte,  um,  wenn  thunlich,  mich  als 
Mitglied  anfnebmen  zu  lassen.  Eitel  Täuschung!  Es  waren  Herren, 
die  den  vollklingenden,  alt -bayerischen  Dialekt  ausgeprägt  sprachen. 

Nun  könnte  wol  der  in  Sterne’s  Tristram  Shandy  bewanderte 
Leser,  dem  Leasing,  Götheetc.  hohe  Anerkennung  gezollt  haben  (Tristram 
natürlich  nicht,  auch  dem  Leser  nicht,  sondern  Sterne),  denken,  es 
bestehe  der  ganze  Artikel  nur  aus  digressiones , ohne  welche  er  sonst 
nichts  wäre,  wie  die  Geschichte  von  Tristram,  die  in  der  Tbat  nicht 
zu  Ende  geführt  ist:  dagegen  müsste  ich  mich  feierlich  verwahren,  da 
ich  jetzt  wirklich  „ad  rem “ komme,  und  zwar  mit  dem  Wunsche,  der 
Leser  möge  ein  wenig  „ mo'elle “,  wenn  nicht  scientifique , so  doch 
„ pratique “ herausfinden,  wie  Rabelais,  der  lustige  Pfarrer  von 
Meudon,  seligen  Angedenkens,  ähnlich  sagt.  — 

Die  meisten  Fehler  werden  bei  der  Aussprache  der  Vokale  gemacht. 
Bei  sehr  vielen  Leuten  ist  das  Aussprachegefühl,  wenn  ich  mich  so 
ausdrücken  darf,  ausserordentlich  schlecht  ausgebildet.  Das  findet 
sich  nicht  nur  in  den  unteren  Schichten  der  Bevölkerung  bewährt, 
wo  es  einigermassen  zu  entschuldigen  wäre,  sondern  auch  in  den 
Klassen  der  Gesellschaft,  die  eine  gediegenere  Schulbildung  genossen, 
bei  vielen  Lehrern  sogar.  Bei  den  letztem  ist  durchaus  kein  Ent- 
schuldigungsgrund geltend  zu  machen.  Wenn  wir  uns  nicht  Mühe 
geben,  uns  einer  reinen  Aussprache  zu  befleissigen,  wer  soll  es  denn 
eigentlich  thun?  — Viele  Leute  sind  geneigt,  eine  gute,  reine  Aus- 
sprache geradezu  für  affektirt  zu  erklären  So  wird  der  Süddeutsche 
oft  den  Norddeutschen  der  Ziererei  schuldigen,  der  st,  sp,  etc.  am  An- 
fänge eines  Wortes  nicht  wie  seht,  schp  ausspricht.  Welches  das 
richtigere  ist,  bleibt  immerhin  eine  noch  zu  lösende  Frage,  obgleich 
einige  Grammatiker,  Heyse  unter  andern,  sich  für  einen  leisen  Anflug 
von  sch  vor  t und  p entscheiden.  Nun  frage  ich  ganz  einfach,  was  ist 
denn  der  Gegensatz  von  einem  leichten  Anfluge  von  schf  Etwa  wie  das 
französische  j?  Das  letztere  bringen  die  meisten  Deutschen  vor  Vokalen 
kaum  richtig  heraus,  geschweige  denn  vor  t oder  p;  es  ist  in  der  Tbat 
ganz  unvereinbar.  W'enn  wir  z.  B.  im  Plattdeutschen  anstatt  waschen 
(mit  dem  Zischlaute)  was-chen  (ch  — k)  ausspreeben  hören,  so  müssen 
wir  nicht  vergessen,  dass  es  im  Altdeutschen  wascan,  im  Altsächsischen 
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tcaskan  hiess,  und  dass  sich  diese  Aussprache  im  Volksmunde  fort- 
gepflanzt bat. 

Ich  komme  auf  die  Vokale  zurück.  Wenn  manche  Leute  kaum 
einen  hörbaren  Unterschied  zwischen  a und  o machen,  (quod  (pudern 
quäle  sit,  etiam  in  multis  discipulis  animadverti  potest  i , und  dann 
einen  Laut  mit  dem  andern  verwechseln,  so  ist  es  wahrlich  nicht  zu 
erstaunen , dass  es  den  Meisten  wie  ein  böhmisches  Dorf  vorkommt, 
wenn  ich  behaupte,  dass  der  Vokal  a schon  an  und  f&r  sich  zwei 
Laute  hat,  eine  Behauptung,  die  nicht  vereinzelt  dasteht.  — „Jakobi 
und  später  auch  R.  v.  Raumer  (Ges.  sprachw.  Sehr.  p.  165)  machen 
darauf  aufmerksam,  dass  bei  den  langen  Vokalen  häufig  nicht  blos  die 
Quantität,  sondern  auch  die  Qualität  des  Vokals  eine  andere  sei,  als 
bei  den  entsprechenden  Kürzen.  Das  a in  Vater  sei  nicht  blos  ein 
längeres,  Bondern  auch  ein  lautlich  anderes  als  in  Gevatter.“  (Das 
natürliche  System  der  Sprachlaute  von  Dr.  H.  B.  Rumpelt.)  Ebenso 
verhält  es  sieb  in  Schwan  und  Satz;  so  wie  sich  denn  derartige 
Beispiele  noch  gar  manche  anführen  Hessen.  Das  erste  ist  das  tiefe, 
das  zweite  das  hohe  a.  Dasselbe  ist  im  Französischen  noch  ausge- 
prägter der  Fall.  Keinem,  nur  cinigermassen  gebildeten  Franzosen 
wird  es  einfallen,  das  a in  vase,  base,  hasse,  las,  ohne  der  a mit  accent 
circonflexe  zu  gedenken  ( päte , dme,  male , eine),  so  auszasprechen  wie  in 
glace,  datte,  ami,  lärme.  — Um  diesen  Unterschied  den  Schülern  bei- 
zubringen, muss  man  sich  unsägliche  Mühe  geben,  selbst  wenn  sie  nur 
in  wenig  Fällen  mit  Erfolg  gekrönt  ist.  — ln  den  französischen  Nasen- 
lauten klingt  der  a-laut  etwas  tiefer  als  in  dem  Deutschen.  — 

Das  deutsche  e hat  wenigstens  zwei  verschiedene  Laute,  denn  es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  „ehe,  wehe,  stehen,  Schnee,  Thee, 
kennen“  etc.  anders  ausgesprochen  werden  als  „er,  der,  Lerche,  Erbe, 
wessen“  etc.  Das  französische  i (mit  accent  aigu) , die  Endungen  er, 
et  und  ed,  sowie  die  Präfixen  ef,  es,  ex  haben  wol  alle  den  geschlossenen 
e-Laut.  In  den  Wörtern  aller,  alliee , pied,  the,  de  klingt  das  franzö- 
sische e wie  in  kennen,  ehe.  Was  die  Wörter  anbelangt,  die  mit 
ef,  es,  ex  etc.  anfangen,  gibt  freilich  Prof.  Sachs  in  seiner  Aussprache- 
bezeichnung einen  etwas  offeneren  e-  Laut  für  diese  Präfixen  an,  während 
Prof.  Mätzner  den  des  i (mit  accent  aigu)  annimmt.  Soviel  ich  mich 
jedoch  erinnere,  habe  ich  während  meines  Aufenthaltes  in  Paris  — die 
französische  Schweiz  oder  Belgien  kann  ich  nicht  wol  als  massgebend 
anerkennen  — eine  Nüance  nicht  unterscheiden  können.  Ich  glaube 
demnach  auch  annehmen  zu  dürfen,  dass  es  nicht  falsch  ist  in 
effarer , essai , exaucer  etc.  ef,  es  und  ex  mit  demselben  Laute  auszu- 
sprechen  wie  in  den  angeführten  Endsilben.  Das  e in  er,  wer  ent- 
spricht im  grossen  Ganzen  dem  französischen  offenen  e (ohne  accent 
grave)  mit  darauf  folgendem,  zu  derselben  Silbe  gehörigen  Konsonant. 
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Dieses  e wird  demgemäss  in  beffroi,  bec,  bleaaure,  nettetb  etc.  denselben 
Ton  haben  wie  in  den  Wörtern  wer,  er  Das  französische  e am  Ende 
einsilbiger  Wörter  wie  in  le,  me,  te,  ae,  que  ist  keinem  deutschen 
Laote  analog. 

Von  dem  deutschen  » kann  angenommen  werden,  dass  es  durch 
das  Hinzutreten  von  verschiedenen  vokaliscben  und  konsonantischen 
Lauten  in  seiner  Aussprache  keine  Aenderung  erleidet.  Zwar  glauben 
auch  hier  Jakobi  und  R.  von  Raumer,  dass  ein  lautlich  qualitativer 
Unterschied  zwischen  dem  i in  binnen  und  Bienen  bestehe;  meiner 
Ansicht  nach  ist  die  scharfe  Distinktion  nicht  nötbig,  was  auch  von  dem 
französischen  i geltend  gemacht  werden  kann. 

Von  dem  Vokale  o lässt  sich  vielleicht  ein  kleiner,  lautlich  quali- 
tativer Lautunterschied  aufstellen , jedoch  soll  derselbe  nicht  mit  den 
Haaren  herbeigezogeo  werden.  Hat  das  o in  Wohnung,  loben, 
wollen  denselben  Laut  wie  in  morgen,  Sorgen,  offen?  Immerhin 
gehört  ein  feines  Sprachgefühl  dazu,  um  einen  uur  merklichen  Unter- 
schied hervortreten  zu  lassen.  Was  das  Französische  anbelangt,  so  ist 
der  Unterschied  etwas  merklicher:  Das  lange,  geschlossene  o in 
doser,  groa , mot  klingt  etwas  anders  als  das  sonore  o in  corps, 
aort,  mot. 

Das  deutsche  u hat  keine  zwei  verschiedene  Laute,  ebenso  wenig 
das  französische  ou,  das  demselben  entspricht. 

Nun  zu  den  Umlauten.  Das  deutsche  ö wird  in  den  einzelnen 
Theilen  der  Pfalz  „abscheulich“  ausgesprochen,  ganz  plärrend, 
während  in  andern  Strichen  die  Leute  kaum  im  Stande  sind , es  von  t 
zu  unterscheiden.  Einen  zweifachen  Laut  hat  ä ganz  gewiss;  in 
plärren,  Närrin,  ist  der  offene  ä-Laut  deutlich  zn  erkennen; 
in  Läden,  Mädchen,  Gläschen,  der  halboffene.  Im  Französischen 
bestehen  auch  die  beiden  Laute,  die  auf  verschiedene  Weise  entstehen: 
entweder  durch  e mit  darauf  folgendem,  zu  derselben  Silbe  gehörenden 
Konsonant,  durch  e mit  accent  grave  und  circonflexe , oder  durch  o», 
aie,  ay , aye,  ey,  (ai  auch  theils  wie  e mit  accent  aigu)  Das  offene  e 
wird  dem  deutschen  ä ziemlich  analog  in  personne,  verger,  accba,  piche, 
faire,  eile,  palettf,  verre  gesprochen;  das  halboffene  wie  in  peine, 
baieine,  etc.  — Die  entsprechenden  französischen  Nasenlaute  sind 
schärfer,  halten  desswegen  keinen  Vergleich  aus. 

Das  deutsche  ö bat  zwei  verschiedene  Laute:  öde,  tödten,  klingen 
anders  als  Oerter,  Förster,  Mörder,  Rösslejn,  öffnen.  Das 
erste  ist  das  geschlossene,  das  zweite  das  offene  ö.  In  mennier,  veut, 
peut  finden  wir  das  geschlossene  ö repräsentirt;  in  moeure,  fltur, 
pleure  das  offene. 

Dgr  Umlaut  ü hat  im  Französischen  denselben  Laut  wie  im 
Deutschen. 
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Ich  gehe  nnn  zu  den  einzelnen  Lautverwechselungen  des  Schalere 
bei  der  Aussprache  der  Vokale  über;  nur  diejenigen  Lautverwechsel- 
ungen, die  in  den  beiden  Sprachen  analog  gemacht  werden , werde  ich 
berühren  und  Beispiele  anführen. 

I.  Verwechselung  von  e und  ä. 

Wie  bei  der  Aussprache  folgender  deutschen  Wörter  oft  schlecht 
unterschieden  wird  zwischen  e und  d in  gebe,  gäbe;  bete,  bäte; 
sehe,  sähe;  redlich,  rätblich;  Beeren,  Bären;  Ehre, 
Aehre;  Meere,  Mähre;  Rheder,  Räder;  Seele,  Säle,  so 
werden  vor  allen  Dingen  von  den  Schülern  die  Verbalendungcn  im 
Französischen  ganz  schrecklich  verwechselt,  dass  einem  manchmal  die 
Galle  dabei  überläuft.  Die  Endungen  er,  ez,  i werden  wie  die  Endungen 
ais,  ait,  aient  gesprochen  und  umgekehrt.  Das  e mit  accent  grave  und 
circonflexe  wie  e mit  aigu ; die  Substantiv-  und  Adjekiv- Endungen 
eile,  enne,  erre,  esse,  ette  wie  e mit  accent  aigu  gesprochen.  In  Folge 
dessen  werden  verwechselt:  j’allumai  mit  j’allumais-,  parle  mit  parlais-, 
je  eerai,  je  serais ; fee,  faxt ; tnai,  mais\  di  (digitus),  data  (vom  deutsch. 
Dach);  hi,  haie;  iti,  itait',  piche  (peccatum),  pechi  (piscatum)-,  pe 
(Anhaltestein),  paix;  matller  ( macula ),  mailtet  ( malleus ).  — 

II.  Verwechselung  von  e und  ö. 

Deutsch:  beschweren,  beschwören;  flehe, flöhe;  hehre, höre;  Lehne, 
Löhne;  lesen,  lösen;  Sehne,  Söhne.  — Französisch : hli,  bleu',  di,  deux-, 
fie,  feu',  liez,  Heu ; nef,  neuf ; nez,  noeud ; sciez,  cieux;  pet,  peu.  (Die 
Verwechselung  der  beiden  letzten  Wörter  ist  wenig  ästhetisch  und  wird, 
sollte  sie  in  einer  Töchterschule  Vorkommen,  eine  allgemeine  Entrüstung 
bervorrufen).  — 

III.  Verwechselung  von  i und  ü. 

Deutsch:  Biene,  Bühne;  Biekel,  Babel  (Bübchen);  Kiefer,  Küfer; 
Kissen,  küssen;  liegen,  lügen;  missen,  müssen;  riechen,  rügen;  viele, 
fühle.  — Französisch:  cri,  cru  ( credere );  giron  (vom  deutsch,  ger), 
jurun  (jurare)',  lit,  lue  (Hefe),  Iw,  mie  (mica),  mi/e  (mutare)-,  ni  ( nec ), 
nu  (nudus) ; pie  (pica),  pu ; scie  ( secare ),  su ; gui,  cul.  — 

Nun  blieben  noch  einige  Konsonanten  zu  erwähnen,  die  in  beiden 
Sprachen  gleich  schlecht  ausgesprochen  werden;  es  sind  dies  b und  p, 
d und  t,  s in  seinen  verschiedenen  Nuancen  und  g und  k (frz.  c). 

Die  Erfahrung,  dass  b sehr  häufig  wie  p gesprochen  wird,  auch 
zuweilen  umgekehrt,  machen  wir  alle  Tage;  ebenso  verhält  es  sich 
mit  d und  t,  und  ähnlich  mit  g und  k (c).  Dann  kommt  noch  das 
Widerliche  mit  der  p-  und  ^-Aussprache  hinzu,  dass,  wenn  die  jungen 
Leute  den  einen  oder  den  andern  Laut  im  Französischen  gut  aus- 
sprechen wollen,  man  immer  einen  Holzhacker  zu  hören  glaubt,  der 
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sich  anscbickt , ein  knorriges  StUck  Holz  mit  Wucht  zu  spalten.  — Vor 
den  flüssigen  Lauten  ist  p und  t am  schwierigsten  auszusprechen.  „In 
Norddeutscliland  finden  wir  diese  Verwechselung  nicht;  in  Mittel- 
deutshland  (Sachsen,  Thüringen,  Franken)  verschmelzen  beide  zu  einem 
Mittelpunkte.“  (Dr.  Rumpelt,  d.  natürliche  System  etc  p.  55.)  Aas 
eigener  Erfahrung  kann  ich  dieser  Aufstellung  vollkommen  beistimmen.  — 
Wörter,  welche  mit  b und  p anfangen  und  gleichklingend  sind,  wird 
es  nur  wenige  im  Deutschen  geben , während  das  Französische  mehr 
aufzuweisen  hat. 

I Verwechselung  von  b und  p. 

Es  fallen  mir  von  b und  p nur  die  Verwechselungen  zwischen 
babbeln  und  Pappeln,  Briefe  und  prüfe  ein;  dagegen  stehen 
mir  im  Französischen  mehr  zu  Gebote,  die  ich  anführe:  balai , palais; 
bain,  pain;  batte  (battre),  patte;  beau,peau;  belle,  pelle  (pala);  büre, 
pierre;  beurre,  peur;  blanche,  planche;  boeufs,  peu ; bon,  pont; 
bu,  pu  etc. 

Einige  Sätze,  in  welchen  die  Verwechselungen  noch  augenschein- 
licher hervortreten,  lasse  ich  folgen:  j’ai  achete  un  balai  (palais); 
tu  as  pris  un  bain  (pain) ; il  a bu  un  peu  ipet)  de  biere  (pierre)  etc. 

II.  Verwechselung  von  d und  t. 

Im  Deutschen  erinnere  ich  als  gleichklingend  an  Dose,  tose, 
Daal  (SeemanDSausdruck)  und  Thal.  — Französisch:  da,  in  otii-da! 
und  tas;  dard,  tard ; danser,  tancer  ( tentus );  de,  the;  dalle,  thalle 
(Lagerstamm  der  Flechten);  dent,  tant;  don,  ton;  d’oi i,  Thou  (president 
de);  dos,  tot;  droit,  trois. 

III.  Verwechselung  von  g und  k,  französisch  c. 

Wenn  ich  behaupte,  dass  g in  Grieche,  Greise  und  Gnade 
beinahe  gerade  so  gesprochen  wird  wie  k in  Kriege,  Kreise  und 
Knabe,  wird  es  schwierig  sein,  das  Gegentbeil,  zwar  zu  behaupten, 
aber  nicht  zu  beweisen.  Der  Unterschied  dieser  zwei  Laute  wird  erst 
dann  merklich  werden,  wenn  der  Aussprechende  darauf  aufmerksam 
gemacht  worden  ist,  und  sich  einige  Male  in  der  Aussprache  der  beiden 
Wörter  geübt  hat  (ohue  einige  Versuche  ä la  Ilolzhacker  wird  es  für 
manchen  Schüler  kaum  gehen);  — leichter  wird  es  mit  der  Aussprache 
von  „im  Lande  Gosen  kosen  sie,“  sein.  — Aus  dem  Französischen 
führe  ich  einige  Wörter  an,  die  leicht  in  der  Aussprache  verwechselt  werden: 
gage,  cage;  glatid,  clan  (schottisches  Wort);  glose , („schwer  zu  er- 
klärendes Wort“),  close;  goiit,  coup ; grager  (mit  dem  Maniok -Reib- 
Eisen  zerreiben),  cracher ; grain,  er  in  ( crinis);  gris , cri  ( quiritare ); 
grosse,  crasse  (beide  von  crassus );  ongle,  oncle.  — Einige  Sätze  znr 
Illustration:  II  a deux  oneles  (ongles)  qui  ont  toujours  mal  ä la  tete. 
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Tl  lux  a donni  un  hon  coup  (goül)  de  bäton-  L'agriculteur  seine  le 
grain  ( crin ).  Cette  annie  il  y avait  beaucoup  de  glands  ( dann ) deine 
la  foret.  Que  cette  ftmme  eet  grosse  ( crasse)! 

Zum  leidigen  s als  Scliluss  1 Sehr  lehrreich  ist,  was  Dr.  Kumpelt 
über  den  «-Laut  sagt,  jedoch  kann  ich  hier  nicht  Alles  anfübren,  da 
sonst  mein  Gegenstand  noch  einige  weitere  Seiten  in  Anspruch  nehmen 
würde,  und  ich  befürchte,  dass  der  Andrang  der  Schreibenden  ein 
grosser  sein  wird.  Beiläufig  empfehle  ich  allen  Kollegen  den  Artikel 
über  « (p.  69)  nachzulesen.  Uebcrhaupt  bietet  das  Buch,  das  in  Halle, 
im  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  erschienen  ist,  für 
Linguisten  vieles,  sehr  schätzenswerthes  und  die  Sprach  - Wissenschaft 
wesentlich  förderndes  Material. 

Dr.  Rumpelt:  „Hinsichtlich  dieser  jetzt  üblichen  Aussprache  des 
Buchstabens«  in  Deutschland  sei  Folgendes  bemerkt:  Anlautend 
wird  derselbe  vor  Vokalen  in  ganz  Korddeutschland  als  f gesprochen 
(d.  h.  weich,  oder  milde),  also  fand,  ftlber,  fonne,  fön  (filius),  fauer,  f er 
(valde)-t  ebenso  in  Holland,  nur  dass  hier  der  Laut  auch  graphisch 
fixirt  wurde:  zand,  zilver,  zon.  In  ganz  Süddeutschland  dagegen  gilt  «, 
also  wie  bei  den  Engländern  und  den  romanischen  Völkern,  so  dass  die 
obigen  Beispiele:  sand,  silber  («  — scharfes  «)  lauten.  — Was  den 

Inlaut  betrifft,  so  gilt  hier  vor  Vokalen  in  Norddeutschland  durchweg 
der  milde  Laut  (/),  also.Ro/e,  leife,  Haifa  in  Süddeutscbland  gilt  vielfach 
hier  auch  der  harte  Laut,  doch  vermag  ich  dabei  keine  landschaftliche 
Grenze  anzugeben ; in  manchen  Theilen  Mitteldeutschlands  tritt  ein  schwan- 
kender Laut  ein.  Vor  Konsonanten  (p,  t)  wird  inlautend  im  ganzen  Norden 
und  auch  im  Südosten  reines  « gesprochen,  also  Last,  Fest,  ist,  £ost.‘‘ 

Nach  meiner  Erfahrung  ist  die  Aussprache  des  « am  Anfänge  der 
Wörter  vor  Vokalen  hier  zu  Lande  und  noch  weiter  südlich  sehr 
schwankend:  bald  hört  man  den  scharfen,  bald  den  milden  Laut; 
manchmal  ein  widerliches  Zischen.  Bei  der  Aussprache  des  Französischen 
wird  der  Unterschied  am  merklichsten;  nur  sehr  wenig  Schüler  sind 
im  Stande  scharfes  « am  Anfänge  eines  Wortes  vor  Vokalen  richtig 
auszusprechen,  wodurch  dann  oft  sehr  ungereimte  Begriffsverbindungen 
entstehen.  Ganz  besonders  ist  dies  bei  der  Bindung  der  Wörter  der 
Fall  — Nous  avons,  nous  savons;  r ous  avez , vous  satce;  ils  ont, 
ils  sont;  les  arts,  les  Czars  (cz  — s habe  ich  in  Frankreich  tbeilweise 
aussprechen  hören);  les  o,  les  eaux,  les  sots;  les  honneurs,  les  son- 
neurs;  les  os,  les  sauces;  les  ondes,  les  sondes;  les  ours,  les  sources; 
baiser,  baisser ; puison,  poisson- 

Auf  die  sonstigen  Fehler,  die  bei  der  Aussprache  des  Französischen 
noch  gemacht  werden,  gebe  ich  nicht  näher  ein,  da  das  Deutsche  keine  Ana- 
logie mehr  b'etet;  was  da9  Englische  anbelangt,  so  hielt  ich  es  für  zweck- 
mässiger, mit  demselben  und  dem  Deutschen  keinen  Vergleich  anzustellen. 

Blatter  L tL  bayer.  Oymouialw.  X.  Jahrg.  £, 
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Nachdem  ich  nun  auf  die  Hauptfehler  bei  der  Aussprache  des 
Deutschen  aufmerksam  gemacht,  und  die  sich  daraus  notbwendiger 
Weise  ergebenden  Konsequenzen  für  den  fremdsprachlichen  Unterricht 
nachgewiesen  habe,  gehe  ich  auf  den  Ursprung  des  Uebels  zurück, 
das  in  der  Elementarschule  seinen  Sitz  bat.  Sie  ist  es,  welche  die 
Grundlage  zur  richtigen  Aussprache  legen  muss:  dass  dies  jetzt  noch 
in  geringem  Massstabe  geschieht,  wird  uns  durch  unsere  Schüler  am 
deutlichsten  bewiesen.  So  lange  in  der  Elementarschule  nicht  mit 
aller  Macht  der  schlechten  Aussprache  des  Deutschen  entgegengetreten 
wird,  haben  wir  eine  sehr  schwierige  Aufgabe;  doch  kann  dem  Uebel 
einigermassen  dadurch  gesteuert  werden,  dass  alle  Kollegen  an  unsern 
Anstalten,  vor  allem  aber  die  Realicnlehrer,  ihr  Scberflein  zur  Hebung 
einer  erträglichen  Aussprache  im  Deutschen  beitragen,  damit  unsere 
jungen  Leute,  in  der  Schule  wenigstens,  anderwärts  mögen  sie  reden 
wie  ihnen  der  Schnabel  gewachsen  ist,  es  dahin  bringen,  ein  lautlich 
reines  Deutsch,  wenn  auch  oft  in  unbeholfener  Satzverbindung,  sprechen. 
Dass  dann  der  Unterricht  in  den  fremden  Sprachen  gefördert,  uns 
manche  Stunde,  die  wir  auf  fortwährendes  Korrigiren  der  vitiösen  Aus- 
sprache verwenden  müssen,  erspart  wird  — dass  in  Folge  dessen  die 
gewonnene  Zeit,  die  wir  so  nötbig  haben,  da  unser  Fensum,  wie  alle 
andern,  ein  sehr  grosses  ist,  besser  verwerthet  werden  kann,  braache 
ich  kaum  zu  erwähnen.  Scbliesaslicb  arbeiten  wir  ja  doch  nur  für  das 
bessere  Gedeihen  unserer  Schulen,  wenn  wir,  Einer  dem  Andern,  so 
viel  als  möglich  in  die  Hand  arbeiten. 

Speyer.  Dr.  Dreser. 

Zum  Foucanlt’sclien  Pendelversnche. 

Unter  diesem  Titel  bringt  Herr  Collega  Dr.  Bielmayr  in  dem  8. 
und  9.  Hefte  des  IO.  Bandes  unserer  Vereins -Blätter  einen  Artikel, 
in  welchem  behauptet  und  nachgewiesen  wird,  dass  die  in  mehreren 
Lehrbüchern  aufgenommene  elementare  Ableitung  des  Ablenkungs- 
winkels des  Foucault’schen  Pendels  als  auf  unrichtigen  Voraussetzungen 
beruhend  nicht  den  berechtigten  Anforderungen  entspräche,  und  gelangt 
zu  dem  Uriheile,  dass  der  elementare  Beweis  für  die  betreffende  Formel 
aus  dem  Unterrichte  auszuscbliessen  sei.  So  gerne  ich  mich  damit 
einverstanden  erkläre,  dass  überhaupt  jeder  unklare  Beweis  und  jede 
unhaltbare  Theorie  vom  Unterrichte  ferne  gehalten  werden  solle,  so 
halte  ich  es  in  dem  gegebenen  Falle  dennoch  nicht  für  geboten,  dass 
das  von  Dr.  B.  gefällte  Urtheil  vollzogen  werde,  und  ich  befreunde 
mich  um  so  weniger  mit  dem  Vollzüge,  als  ich  vielmehr  die  Ueber- 
zeugung  trage,  dass  dann  auch  noch  eine  Reihe  auderer  Beweise  und 
Darstellungen,  die  wir  in  dem  elementaren  Unterrichte  der  Mathematik 
und  Physik  nicht  gerne  vermissen  würden,  dasselbe  Urtheil  treffen 
müsse.  Ich  erinnere  in  dieser  Beziehung  nur  an  die  elementare  Com- 
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planation  und  Cubatur  der  Kugel,  an  die  Fall-  und  Wurfgesetze,  an  die 
elementare  Entwicklung  der  Scbwingnngsdauer  des  mathematischen 
Pendels  u a Es  lassen  sich  allerdings  diese  Aufgaben  nicht  in  jeder 
Beziehung  mit  dem  Foucault’schen  Pendelversuche  vergleichen , aber 
sie  stimmen  doch  in  dem  einen  Punkte  damit  Überein,  dass  wir  uns 
bei  denselben  Voraussetzungen  erlauben,  die  in  der  Wirklichkeit  nicht 
bestehen,  so  dass  wir  gegenüber  den  Ergebnissen  der  elementaren 
Ableitungen  kaum  den  Verdacht  des  Mangels  an  Genauigkeit  und 
mathematischer  Strenge  unterdrücken  könnten , wenn  uns  nicht  für  die 
bezügliche  Richtigkeit  derselben  die  höhere  Mathematik  die  evidentesten 
Beweise  liefern  würde. 

Und  nun  zur  Sache.  Ich  möchte  in  dem  Folgenden  gegenüber  dem 
Urtheile  des  Hrn.  Dr.  B.  darlegen,  dass  die  elementare  Ableitung  der 
Gleichung  fi  — u sin  <p  für  das  F.  P.  sich  in.  demselben  Grade  evident  und 
streng  führen  lasse  als  diejenige  bei  den  oben  bezeiähneten  Aufgaben, 
und  bemerke  vor  allem  nur,  dass  ich  den  jenseits  beanstandeten  Paralle- 
lismus der  Schwingungsebenen  ebenfalls  als  gänzlich  fehlerhaft  verwerfe. 

Gesetzt,  es  werde  das  Pendel  aus  der  Ruhe- Lage  gebracht,  und 
zwar  so,  dass  die  erste  Schwingung  die  Richtung  xy  annimmt,  so  wird, 
wenn  der  Aufhängepunkt  während  der  ersten  Schwingung  von  a nach  b 
bewegt  wird,  das  Pendel  resp  die  horizontale  Tangente  der  Gegen- 
schwingung die  Richtung  yz  anneh.nen,  und  während  der  folgenden 
Schwingung,  indem  der  Anfhängepunkt  von  b nach  c vorrückt,  die 
Richtung  tu  u.  s.  f.,  wobei  vorausgesetzt  wird,  dass  aom  einen  Theil  der 
auf  die  Horizontalebene  von  a abgewickelten  Kegelfläche  vorstellt, 
welche  die  Verbindungslinie  ao  zwischen  dem  Aufhängepunkte  a und 
dem  Durchschnitte  des  Horizontes  mit  der  verlängerten  Erdaxe  während 
einer  vollständigen  Umdrehung  beschreibt  Die  Schwingungsrichtungen 
des  Pendels  lassen  sich  also  durch  die  Zickzacklinie  xyzu  ....  dar- 
stellen , deren  Schwer- 
linien als  senkrechte 
Gerade  zur  Ebene  der 
abgewickelten  Kegel- 
fläche parallel  sein 
müssen.  Hieraus  folgt, 
dass  je  zwei  Schwing- 
ungs  - Richtungen  nach 
Ansschluss  der  Gegen- 
schwingun  ebenfalls  pa- 
rallel sind,  in  der  Figur 
die  Geraden  xy  und  tu. 

Hiernach  gestaltet  sich  die  elementare  Ableitung  der  Gleichung 
für  das  F.  P.  etwa  in  der  folgenden  Fassung.  Es  seien  ay  ||  cu  die 
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Richtungen  der  Tangenten  zu  zwei  aufeinander  folgenden  Pendel- 
schwingungen; dann  gibt  offenbar  die  Differenz  der  Winkel 
ocu  — oay  — aoc  — ß. 

die  in  der  Ebene  aom  nachweisbare  Ablenkung  der  Scbwingungsriehtung. 
Man  erhält  also  durch  Multiplikation  mit  der  Anzahl  der  während  einer 
vollkommenen  Umdrehung  des  Aufhängepunktes  stattfindenden  Pendel- 
schwingungen einerseits  als  Summe  aller  Bogen  ac  den  abgewickelten 
Parallelkreis,  anderseits  als  Gesammtablenkuug  den  Winkel  der  abge- 
wickelten Kegelfläclfte.  Bezeichnen  wir  den  Ilalbmesser  des  Parallel- 
kreises mit  p und  die  übrigen  Grössen  mit  Rücksicht  auf  die  Figur, 
so  ergibt  sich  der  Ablenkungs- Winkel  des  Pendels  bei  Annahme  einer 
24atündigen  Beobacbtungszeit  aus  der  Gleichung: 
ß 2 p n p . 

360  2 ao  n ao 

Gleichung  ß = 360°  sin  <p  folgt  Nach  dieser  Ableitung  erweist  sich 
die  Azimutbewegung  des  Foucault’schen  Pendels  als  eine  Summe  Ton 
kleinen  Ablenkungen,  die  nicht  etwa  annäherungsweise,  sondern  voll- 
kommen genau  den  Winkel  der  mehrfach  erwähnten  Kegelfläche  bildet. 

F*ür  die  Richtigkeit  dieses  Ergebnisses,  mittelbar  also  auch  für  die 
Zulässigkeit  des  bei  der  Ableitung  angewandten  Verfahrens  sprechen 
merkwürdiger  Weise  auch  die  von  Dr.  B.  erkannten  aber  nicht  gelösten 
Widersprüche  zwischen  dem  von  Hnllmann  ebenfalls  ausgesprochenen 
Satze  bezüglich  der  Azimutgeschwindigkeit  des  F.  P.  und  den  Folger- 
ungen aus  der  von  demselben  angegebenen  Gleichung 

ein  « sin  tp 


sin  ß 


V'  - 


st/r 


von  welcher  mir  Hr.  Rector  Dr.  Fricdleir.  seine  einfache  Ableitung 
gütigst  mitgetheilt  hat.  Schon  bei  oberflächlicher  Discussion  erweist 
sich  diese  Gleichung  als  unbrauchbar,  wenn  man  « = 180°  setzt.  Dies 
gilt  ohne  Ausnahme  für  alle  Orte  zwischen  Pol  und  Aeqnator,  und  nur 
ausnahmsweise,  ich  möchte  sagen,  zufällig,  nicht  für  den  Pol  selbst. 
Zudem  iBt  es  klar,  dass  die  Gleichung,  wenn  man  darin  nach  und  nach 
c = 90°,  60°  und  30°  setzt,  bei  beispielsweise  gleichbleibendem  <p  — 30° 
verschiedene  Ablcnkungsgeschwindigkeiten  geben  muss,  Geschwindig- 
keiten, die  sich  jener  aus  der  Gleichung  ß — « sin  tp  um  so  mehr 
nähern,  je  kleiner  « genommen  wird.  Unter  obiger  Voraussetzung 
berechnet  sich  z.  B.  die  stündliche  Ablenkung  bei  « = 90°  auf  ß — 6°  32‘ 

„ o = 60°  ;,  ß = 6°  46' 

„ a --  30°  „ ß = 7>  17,' 
während  sich  aus  der  einfachen  Formel  der  Grenzwerth  von  7°  30* 
berechnet.  Es  zeigt  sich  also,  dass  die  Formel  für  sin  ß bei  unver- 
änderlichem,^ verschiedene  Ablenkungs  - Geschwindigkeiten  gibt,  je  nach- 
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dem  der  Versuch  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  ausgedehnt  wird,  was 
doch  gewiss  als  absurd  erscheint;  zugleich  aber  auch,  dass  die  Grenze 
der  constanten  Ablenkungsgeschwindigkeit  nur  unter  der  Bedingung  aus 
der  Formel  hervorgeht,  dass  der  Winkel  « verschwindend  klein  genom- 
men wird.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  erkennen  wir  zunächst  aus 
der  Rechuung,  dass  sich  der  aus  der  Gleichung  für  sin  ß ergebende 
Winkel  dem  ebenen  Winkel  aoc  nähert  ( ac  als  Sehne  des  Parallelkreis- 
bogens  genommen),  und  erst  bei  unendlicher  Verkleinerung  des  Parallel- 
kreisbogens ac  dem  Kegelfiächenelemente  Uber  demselben  Damit 
dürften  sich  denn  auch  die  von  Dr.  B.  angedeuteten  Widersprüche 
gelöst  haben,  und  es  rechtfertigt  sich  die  Vermuthung,  dass  dio  von 
Hullmann  ausgeführte  mir  zur  Stunde  nicht  bekannte  Ableitung  der 
Formel  für  sin  ß,  der  die  Bewegung  des  Aufhängepunktes  des  Pendels  in 
2 zu  einander  normale  Drehungen  zerlegt,  an  die  Bedingung  geknüpft 
ist,  dass  der  Ablenkungswinkel  des  Pendels  dadurch  entsteht,  dass  der 
Aufhängepunkt  in  der  Sehne  und  nicht  in  dem  Bogen  ab  sich  bewegt. 

Es  erübrigt  mir  noch  einigen  Bedenken  vorzubauen,  zu  welchen 
meine  Ableitung  der  einfachen  Formel  Anlass  geben  könnte,  und  die  in 
Dr.  B.’s  Artikel  zum  Theil  bereits  ausgesprochen  sind.  Die  Ableituug 
wurde  vorgenommen  unter  der  Voraussetzung  der  vollkommenen  Kugel- 
gestalt der  Erde  und  der  Dnveränderlichkeit  der  Rotationsgescbwindig- 
keit  des  in  verschiedenen  Breiten  schwingenden  Pendels.  Nachdem 
Dr.  B.  nichts  gegen  die  erste  Voraussetzung  einzuwenden  scheint,  so 
erlaube  ich  mir  nur  die  Zulässigkeit  der  zweiten  Annahme  besonders 
zu  betonen.  Zunächst  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  die  Differenzen 
der  Rotationsgescbwindigkeiten  des  Pendele  verschwindend  klein  sind, 
weil  man  das  Pendel  so  kurz  annehmen  kann,  dass  der  während  der 
Schwingung  durchlaufene  Bogen  ac  beliebig  klein  ausfällt;  denn  die 
bei  dem  Foucault’scben  Versuche  aussergewöhnliche  Pendellänge  bleibt 
hier  ausser  Betracht,  weil  diese  Länge  nicht  durch  die  Theorie  bean- 
sprucht wird,  sondern  nur  wegen  des  praktischen  Vortbeiles,  die  unver- 
meidlichen Widerstände  bei  den  Schwingungen  möglichst  zu  beseitigen. 
Abgesehen  davon  wird  man  jene  Differenzen  vorzugsweise  da  in  Betracht 
zu  ziehen  haben,  wo  deren  Einfluss  auf  die  Richtung  des  schwingenden 
Pendels  am  bedeutendsten  ist.  Dieses  ist  aber  unstreitig  am  Pole  der 
Fall  und  zwar  in  der  Art,  dass,  wie  Dr.  B.  ganz  richtig  anführt,  jene 
Aenderungen  bei  hinreichender  Länge  des  Pendels  zuerst  elliptische 
und  später  sogar  kreisförmige  Centrifugalschwingungen  erzeugen  würden. 
Da  wir,  um  eine  derartige  Abweichung  hervorzubringen,  nicht  mit  dem 
Meter,  sondern  nach  Mondfernen  zu  messen  hätten,  so  scheint  Dr.  B. 
geneigt,  auch  von  dieser  Abweichung  am  Pole  Umgang  nehmen  zu 
wollen.  Aber,  warum  soll  man  denn  von  derselben  nicht  auch  Umgang 
nehmen,  wenn  es  sich  um  Orte  handelt,  die  zwischen  Pol  und  Aequator 
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liegen,  da  dort  deren  Grösse  und  Einfluss  doch  mehr  und  mehr 
abnimmt,  je  mehr  man  sich  dem  Aequator  nähert? 

Wenn  Dr.  B.  mit  den  von  ihm  genannten  Autoren  behauptet,  dass 
die  Entwicklung  der  Gleichung  für  die  Ablenkung  des  F.  P nur  durch 
die  höhere  Mathematik  ausführbar  sei,  so  bat  derselbe  vollkommen 
recht,  soferne  er  zugleich  die  Anforderung  stellt,  dass  alle  die  oben 
berührten  Abweichungen  in  Folge  secundärer  Wirkungen  in  Rechnung 
gezogen  werden  müssen,  weil  sie  unter  allen  Verhältnissen  einen 
bemerkbaren  Einfluss  auf  das  Ergebniss  des  Experimentes  ausüben 
würden.  Sind  aber  diese  Einflüsse  von  der  Art,  dass  sie  in  allen  ans 
zugänglichen  Verhältnissen  durch  die  unvermeidlichen  Fehler  der 
Instrumente  und  der  Beobachtung  selbst  überwogen  werden,  so  scheint 
es  mir  durchaus  nicht  unzukömmlich , eine  so  interessante  und  für  die 
Wissenschaft  so  ruhmvolle  Entdeckung , wie  das  Foucault’sche  Pendel, 
von  dem  Nimbus  der  höheren  Mathematik  entkleidet  auch  den 
gelehrten  Mittelschulen  zugänglich  zu  machen. 

Kempten.  Schelle. 


Zu  Liv:  VII,  5,  2. 

Capit  consilium  rudis  quidem  atque  agrestis  animi  et,  quamquam 
non  civilis  exempli , tarnen  pietate  laudabik , möchte  ich  at  statt  et 
vorschlagen. 

Um  seinen  Vater  von  der  drohenden  Gefahr  zu  befreien,  geht  der 
junge  Manlius,  ohne  dass  es  Jemand  weiss,  in  die  Stadt,  begibt  sich 
augenblicklich  zu  dem  Hause  des  Tribunen,  lässt  sich  anmelden,  wird 
zu  ihm  in  sein  Schlafzimmer  geführt,  zieht  seinen  Dolch  und  droht 
ihm,  er  werde  ihn  ermorden,  wenn  er  ihm  nicht  schwöre,  dass  er 
seinen  Antrag  zurückziehen  wolle. 

Vergleichen  wir  nun  mit  dieser  Situation  die  citirte  Stelle.  Durch 
et  wäre  offenbar  rudis  quidem  atque  agrestis  animi  und  lauddbile 
verbunden.  Da  das  Adjektiv  eine  Eigenschaft  bezeichnet  und  der  Qua- 
litätscasus (Gen.  oder  Abi.)  ebenso  eine  Eigenschaft  ausdruckt,  so  können 
sie  natürlich  mit  einander  verbunden  sein.  Also  gegen  die  Verbindung 
der  beiden  Begriffe  kann  man  Nichts  einwenden;  nur  können  sie  nicht 
copulativ,  sondern  sie  müssen  unbedingt  adversativ  verbunden  werden. 
Dass  zwischen  beiden  Begriffen  ein  direkter  Gegensatz  besteht,  sagt  nicht 
blos  der  Gedanke,  sondern  auch  das  beigesetzte  quidem.  Der  GegensaU 
ist  also  schon  grammatisch  durch  die  Sprache  ausgedrückt.  Laudabile 
bildet  offenbaf  einen  doppelten  Gegensatz:  einmal  zu  rudis  quidem 
atque  agrestis  animi,  angedeutet  durch  quidem  — at;  dann  zu  civik* 
exempli,  bezeichnet  durch  quamquam  — tarnen.  E t halte  ich  für  unmöglich. 
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Die  bayerischen  Gewerbschnlen  pro  1874/75. 

L Im  Nachfolgenden  geben  wir  eine  übersichtliche  Zusammen- 
stellung des  Standes  der  bayerischen  ßewerbschulen  bei  Beginn  des 
Schuljahres  1874  75.  Nach  dieser  Uebersicht,  für  welche  uns  die 
Notizen  durch  die  Freundlichkeit  der  k.  Rektorate  zugegangen  sind, 
zählt  Bayern  im  Ganzen  39  Gewerbschulen,  nämlich 

in  Oberbnyern  4 in  Oberfranken  4 

in  Niederbayern  3 in  Mittelfranken  7 

in  der  Pfalz  5 in  Unterfranken  6 

in  der  Obperpfalz  4 in  Schwaben  7. 

Von  diesen  39  Schulen  sind  2,  Neumarkt  und  Eichstätt,  welche 
erst  mit  dem  laufenden  Schuljahre  in’s  Leben  traten,  und  Kissingen 
noch  nicht  vollständige  dreikursige  Anstalten. 

Es  wirken  an  den  Gewerbschnlen  im  Ganzen  257  ordentliche 
Lehrer  und  Lehramtsverwescr,  sodann  193  Hilfslehrer  und  Assistenten, 
so  dass  sich  eine  Gesammtzahl  von  450  Lehrkräften  ergiebt. 

Neben  der  gewerblichen  Abteilung  haben 

22  Schulen  eine  Handels- Abteilung, 

2 Schulen  eine  landwirtschaftliche  Abteilung, 

2 Schulen  eine  mechanische  Abteilung, 

1 Schule  eine  baugewerkliche  Abteilung  und 
9 Schulen  einen  Vorbereitungskurs. 

Ausserdem  bestehen  an  mehreren  Anstalten  Fortbildungsschulen, 
welche  die  Sonntagsschule  vertreten. 

Die  Gesammtzahl  der  Schüler  beträgt  5321 ; hievon  kommen 

2512  auf  den  gemeinschaftlichen  1.  Kurs  der  gewerblichen  und 
Handels  - Abteilung, 

1420  auf  den  II.  und  III.  Kurs  der  gewerblichen  Abteilung, 
(952— II.  K.  468- III  K.) 

725  auf  den  II.  und  III.  Kurs  der  Handels  - Abteilung, 
(525  - II  K.  200  - III  K.) 

28  auf  die  landwirtschaftliche  Abteilung, 

31  auf  die  mechanische  Abteilung, 

83  auf  die  baugewerkliche  Abteilung, 

136  auf  Hospitanten  der  gewerblichen  und  Handels -Abteilung, 
386  auf  den  Vorbereitungskurs. 

Die  Verteilung  auf  die  einzelnen  Schulen  und  Kreise  ist  aus  der 
nachstehenden  Tabelle  des  Näheren  zu  ersehen. 
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Der  deutsche  Unterricht  in  der  1.  Lutetnklasse. 

Zu  den  wichtigsten  Neuerungen,  welche  die  Schulordnung  vom 
30.  Aug.  d.  Js.  gebracht  hat,  gehört  die  Errichtung  eines  5.  Kurses  an 
der  Lateinschule,  in  welchem  Knaben  vom  neunten  Jahre  an  regel- 
mässigen Vorunterricht  in  den  Fächern  der  Lateinschule  erhalten  sollen. 
Dieser  Unterricht  hat  sich  enge  an  die  Anforderungen  der  4.  Klasse 
der  Volksschule  anzuschliessen  und  in  innigem  Zusammenhänge  mit 
den  Anforderungen  der  nächsten  Klasse  der  Lateinschule  zu  stehen 
Es  ist  klar,  dass  durch  diese  Einrichtung  die  Knaben  unter  der  Leitung 
eines  Fachmannes  tüchtiger  für  die  Studienlaufbahn  vorbereitet  werden, 
als  das  bisher  der  Fall  sein  konnte,  da  diese  Vorbereitung  häufig  durch 
mangelhaften  Privat-  oder  sogenannten  Vorunterricht  von  Berufenen 
und  Unberufenen  gegeben  wurde.  Aber  nicht  minder  klar  ist  es,  dass 
jene  Lehrer,  welchen  der  Unterricht  und  die  Erziehung  dieser  jungen 
Anfänger  anvertraut  ist,  ein  schweres  Stück  Arbeit  zu  bewältigen 
haben.  Denn  die  Erfahrung  aller  Jahre  hat  bewiesen,  dass  die  Knaben 
von  der  Volksschule  leider  nur  zu  häufig  mangelhaft  vorbereitet 
in  die  Lateinschule  (auch  in  die  Gewerbe-  und  Präparandenschulen) 
eintreten,  arm  an  Begriffen  und  Anschauungen,  verlegen  im  Ausdrucke 
und  mit  sehr  wenig  Sinn  für  Ordnung  und  Disciplin.  Diese  betrübende 
Wahrnehmung  macht  sich  natürlich  jetzt  im  Vergleiche  zu  den  früheren 
Jahren,  wo  der  Eintritt  vor  dem  vollendeten  10.  Lebensjahre  nicht 
zulässig  war,  noch  fühlbarer. 

Wenn  nun  schon  bisher  von  einsichtsvollen  Pädagogen  auf  die 
Leitung  des  Unterrichts  und  die  Handhabung  der  Schulzucht  in  der 
1.  Lateinschule,  als  der  grundlegenden  und  für  die  Folgezeit  einfluss- 
reichsten , das  grösste  Gewicht  gelegt  wurde,  so  gilt  dieses  selbstver- 
ständlich in  noch  höherem  Grade  von  der  nunmehrigen  1.  Klasse. 

Diesem  Umstande  gegenüber  haben  sich  schon  von  verschiedenen 
Seiten  — und  zwar  nicht  von  solchen,  welche  der  Lateinschule  abge- 
neigt sind  oder  blos  dem  Scheine  nach  urteilen  — laute  Zweifel 
erhoben,  ob  „Philologen“  im  Stande  seien,  Knaben  dieser  Altersstufe 
zu  unterrichten  und  zu  erziehen  Man  berief  sich  hiebei  auf  „die  oft 
gemachte  Wahrnehmung,  dass  die  gelehrten  jungen  Philologen  weder 
Lust  noch  Geschick  hätten , mit  den  Anfangsgründen  sich  herumzu- 
schlagen ; dass  sich  die  gelehrten  Herren  nicht  darein  finden  könnten, 
von  der  Höhe  ihres  Wissens  herabzusteigen,  sondern  meist  zu  doktrinär 
und  deshalb  den  Kindern  meist  unverständlich  wären.  Dies  aber 
komme  vorzugsweise  daher,  weil  die  Philologen  zwar  viele  Kennntnisse 
sich  zu  erwerben  gehalten  wären,  in  Bezug  auf  die  Praxis  der  Schule 
aber  beim  Antritte  eines  Lehramtss  keine  Vorbildung  hätten“.  Daran 
wurde  sogar  die  direkte  Forderung  gereicht,  den  Unterricht  im  Deutschen 
— denn  darauf  beziehen  sich  namentlich  jene  „oft  gemachten  Wahr' 
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nehmungen  and  Erfahrungen“  und  wo  möglich  auch  im  Rechnen 
einem  „praktisch  gebildeten“  Manne,  einem  Volksscbullehrer  zu 
abertragen. 

r Diesen  Zweifeln  und  Behauptungen  gegenüber  müssen  wir  nun 

zwar  einräumen , dass  sie  allerdings  hier  und  dort  als  gerechtfertigt 
erscheinen  dürften,  und  dass  gerade  im  Bezug  auf  den  deutschen 
Unterricht  hier  und  dort  vieles  zu  wünschen  übrig  ist.  Denn  es  ist 
richtig,  dass  zwar  in  d£n  alten  Sprachen  die  Wege  durch  die  Erfahr- 
ungen mehrerer  Jahrhunderte  nach  allen  Seiten  geebnet  sind , so  dass 
der  junge  Lehrer  nur  dem  erprobten  Wege  mit  sicherem  Auge  für  die 
praktischen  Bedürfnisse  im  Einzelnen  zu  folgen  braucht;  dass  es  aber 
anders  ist  mit  dem  Unterrichte  im  Deutschen:  hier  muss  der  Lehrer, 
blos  das  vorgesteckte  Ziel  vor  Augen , den  eigenen  Weg  einschlagen 
und  die  Mittel  seihst  schaffen,  wie  er  seine  Schüler  zu  einem  Ziele 
führen  und  bringen  soll.  Gleichwol  liegt  die  Möglichkeit,  auch  in 
diesem  Unterichtszweige  dem  jungen  Lehrer  gewisser  Massen  den  Weg 
zu  ebnen  und  somit  ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  auch  in  diesem 
wichtigen  Zweige  des  Unterrichtes  schon  gleich  von  vorneherein  im 
Besitze  einer  festen  und  sicheren  Methode  Erspriesliches  zu  leisten, 
nicht  so  ferne  Man  gebe  nämlich  nur  den  Candidaten  der  Philologie 
Gelegenheit  (oder  vielmehr  lege  ihnen  die  Verpflichtung  auf)  sich  neben 
ihrer  theoretischen  Ausbildung  auch  praktisch  für  das  Lehrfach  vorzu- 
bereiten. Dies  aber  würde  durch  Errichtung  einer  praktischen  Uebungs- 
Bcbule  am  Sitze  der  Universität  ermöglicht,  wo  die  angehenden  Lehrer, 
gleichwie  dies  bei  den  Seminarschulen  des  Volksscbulwesens  der  Fall 
ist,  in  Bezug  auf  die  Methodik  des  Unterrichtes  praktische  Anleitungen 
erhalten.  Der  junge  Lehrer  würde  sich  dann  ungemein  leiohter  in 
der  Schule  zurecht  finden  können,  namentlich  beim  deutschen  Unter- 
richte, und  wäre  nicht  der  Gefahr  uusgesetzt,  erst  durch  jahrelanges 
Experimentiren  sich  bestimmte  Grundsätze  für  seine  Methode  zu  bilden. 

Dass  aber  dadurch  sowol  die  Sache  des  Unterrichtes  gefördert 
würde  als  auch  die  oben  berührten  Zweifel  und  Klagen  über  die 
mangelhafte  Erteilung  des  deutschen  Unterrichtes  an  Knaben  von  neun 
und  zehn  Jahren  gründlich  beseitigt  würden,  ist  wol  nicht  in  Abrede 
zu  stellen.  Und  im  Interesse  des  Ansehens  der  Lateinschule  wäre  das 
sehr  dringend  zu  wünschen.  Denn  die  Substituirnng  eines  Nicht- 
pbilologen  schiene  ein  Unding.  Denn  warum  sollte  sich  nicht  ein 
„Pbilolog“  bei  seiner  wissenschaftlichen  Durchbildung  auch  jene  Ge- 
wandtheit im  Unterrichten  und  Erziehen  neun-  und  zehnjähriger 
Knaben  verschaffen  können,  wie  ein  methodisch  gebildeter  Lehrer  der 
Volksschule?  Ja,  ich  gehe  noch  weiter,  und  behaupte,  dass  gerade  der 
„Pbilolog“  einzig  und  allein  im  Stande  sei,  Knaben  dieser  Altersstuffe 
in  methodischer  und  pädagogischer  Beziehung  in  einer  für  seine  weitere 
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einzuüben,  sie  würden  als  todter  Formelkram  dem  Gedächtniss  eingeprägt; 
dass  dieses  Schlimmste  bei  Aufnahme  der  Goniometrie  in  daB  Lehr- 
programm heraufbeschworen  worden  wäre,  das  ist  nicht  zu  verkcnucn. 
Jedoch  ergibt  sieb  die  Grundlage  der  Gouiomotrie , die  im  oben  ange- 
führten Falle  genügt  und  aus  welcher  eriorderlichen  Falles  Ableitungen 
als  vorübergehende  Uebungsbeispiele  zu  zeigen  uären,  auch  so  einfach, 
so  naturgemäss  und  zwingend.  Man  darf  nur  mit  Pfaff  („Die  ebene 
Trigonometrie“  Erlangen,  Deichert;  als  Schulprogramm  in  Broschüren- 
form nur  wenige  Seiten  umfassend)  die  ganze  trigonometrische  Drei- 
eckslehre  als  die  algebraische  Aufgabe  auffassen,  aus  3 Gleichungen 
3 Unbekannte  zu  bestimmen.  Zwischen  den  Seiten  und  Winkeln  des 
Dreiecks  ergeben  sich  durch  Projection  je  zweier  Seiten  auf  die  dritte 
jene  3 Gleichungen.  Hier  muss  nun  die  Frage  auftauchen,  wie  sich 
der  scheinbare  Widerspruch  zwischen  Algebra  und  Geometrie  löst, 
der  entsteht,  wenn  die  3 Winkel  gegeben,  die  3 Seiten  zu  suchen  sind. 
Und  damit  ist  dann  die  oben  geforderte  Grundlage  gewonnen,  ohne  ein 
neues  Gebiet  betreten  zu  müssen , gerade  als  nothwendiger  Abschluss 
des  betretenen. 

Diese  kurze  Notiz  soll  andeuten,  wie  manchmal  über  das  gegebene 
Programm  hinaus  kurze  Abschweifungen  nöthig  werden.  Wenn  aber 
das  Programm  für  deu  Lehrer  absolut  bindend  sein  soll,  so  kann  dies 
bei  aller  sonstigen  innern  Güte  desselben  auch  im  betreffenden  Punkte 
doch  der  Sache  selbst  Eintrag  thun. 

Augsburg.  Rudel. 


Bibliotheca  philologica  classica.  Verzeichniss  der  auf  dem  Gebiete 
der  classischen  Alter thumswissenschaft  erschienenen  Bücher,  Zeitschriften. 
Dissertationen,  Programm -Abhandlungen,  Aufsätze  in  Zeitschriften  und 
Recensionen.  Beiblatt  zu  dein  Jahresberichte  über  die  Fortschritte  der 
classischen  Alterthumswissenschaft  von  Conr.  Bursian.  1874  1.  Semester, 
gr.  8.  (88  S.)  Berlin  1874,  Calvary  & Co.  Einzelpreis  Mark  2. 

Die  bekannte  Verlagshandlung  von  Calvary  & Co.  hat  sich  ent- 
schlossen, der  neuen  von  Bursian  geleiteten  Zeitschrift  über  die  Fort- 
schritte der  classischen  Alterthumswissenschal't  eine  bibliotheca  philo- 
logica  beizugeben,  die,  Bonst  der  von  W.  Müldener  bearbeiteten  ähnelnd, 
vor  dieser  den  Vorteil  voraus  hat,  dass  sie  die  Recensionen  über  die 
in  ihr  verzeichneten  Bücher  mitteilt.  Begrüssen  wir  auch  das  neue 
Unternehmen  mit  lebhafter  Freude,  so  kann  uns  das  natürlich  nicht 
abhalten,  offen  die  vielfachen  Mängel  und  Versehen  des  vorliegenden 
Heftes  etwas  näher  zu  beleuchten , in  der  Hoffnung,  dass  in  der  Folge 
der  Bearbeiter  auf  die  Zusammenstellung  der  künftigen  Bändchen  eine 
grössere  Sorgfalt  und  Akkuratesse  verwenden  werde. 

Wir  können  zunächst  der  bibliotheca  den  Vorwurf  bedeutender 
Inconsequenzen  nicht  ersparen.  Wurde  einmal  bei  Angabe  der  Recen- 
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sionen  der  Verfasser  derselben  genannt,  weshalb  geschah  es  nicht 
durchweg?  Es  scheint,  als  habe  der  Verfasser  hier  seinem  Belieben 
völlig  freien  Lauf  gelassen.  Bekanntlich  sind  die  Recensiouen  io  der 
Jenuer  Literaturzeitung  regelmässig  mit  dem  Namen  des  Recensenteu 
versehen;  der  Verfasser  der  bibliolheca  aber  nennt  denselben  bald, 
bald  nicht.  Es  fehlen  z.  B.,  um  nur  einige  wenige  Beispiele  anzu- 
führen, S.  12  die  Namen  von  Joh.  Oberdick  (Aeschylus  von  Timm)  und 
Alfr.  Eberhard  (Apollodor  von  Horcher).  Dasselbe  findet  bei  anderen 
Zeitschriften  statt.  Ab  und  za  sind  auch  die  Angaben  weder  genau 
noch  vollständig  So  bat  E.  Bährens  nur  Band  2 der  madvig’schen 
Adversaria  receusiert.  Celsus’  wahres  Wort  xon  Keim  ist  ausser  den 
angeführten  Recensionen  noch  besprochen  von  Holtzmann  in  Sybels 
bistor.  Zeitschrift  XVI  S 1 — 12  und  von  J.  J.  M(Uller)  im  philolog. 
Anzeiger  VI  2.  M.  Hertz'  Abhandlung  über  Ammianus  Marcellinus 
zeigte  Wölfflin  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  n.  23  an  Nicht  selten 
sind  noch  Schriften  des  Jahres  1873,  augenscheinlich  der  erst  später 
erschienenen  Besprechungen  halber  (mehrfach  freilich  auch  ohne  jeden 
ersichtlichen  Gruud),  verzeichnet;  nach  welchem  Principe  aber  dabei 
verfahren  wurde,  ist  uns  unklar,  wenigstens  ist  nur  ein  kleiner  Bruch- 
teil derselben  registriert  worden.  Eine  ähnliche  Inconsequenz  zeigt 
sich  auch  bei  den  Sammelwerken.  Bisweilen  ist,  wie  bei  Krügers 
kritischen  Anaiekten  S.  7,  der  Inhalt  genau  notiert,  bei  anderen  fehlt 
diese  wünschenswerte  Angabe  ganz:  man  vergleiche  nur  S.  7 (Lösch- 
horn), S.  15  I Dissertationes),  S.  80  (Baer)  u.  a. 

Die  eigentliche  bibliographische  Akribie  fehlt  dem  Unternehmen 
noch  in  hohem  Grade.  So  werden  S.  28  beide  Abhandlungen  über 
Ammian  Adolph  Kieseling  zugeschrieben,  obwol  die  letztere  von  Gustav 
Kiessling  herrührt.  S 11  lesen  wir  T (für  F)  K.  Hertlein,  S.  13  A. 
(für  ß),  S.  32  S (für  Jul.)  Arnoldt,  S.  14  B (für  Rud  ) Schmidt,  S.  16 
J (statt  Otto)  Carnuth,  S.  21  A.  Ludwig  (für  Ludwich)  und  Dechert 
(für  Dechent),  S.  23  C.  t für  Emil)  Schnippei,  S 33  E.  (für  Ad.)  Eussner, 
S.  36  C.  (für  Emil)  Bährens  und  G.  (statt  Ed.)  Wölfflin.  Delbrück’s 
Becension  des  lexicon  etymologicum  von  Zehetmayr  ist  in  No.,15  nicht 
21  der  Jenaer  Literaturzeitung  abgedrurkt,  die  von  Hertz  über  Occioni’s 
literarische  Dilettanten  nicht  in  No  21,  sondern  30.  Der  Verfasser 
von  „Ein  Missverständniss  des  Tacitus“  heisst  Kaufmann  nicht  Kaufman. 
Den  Lucrez  zu  edieren  begann  Bockemüller  nicht  Bockmüller.  S.  50 
ist  Savelsberg  nicht  Savesberg  zu  lesen.  S.  51  fehlt  bei  Schröter  die 
Bezeichnung  des  Druckortes,  und  ebenda  ist  Trnsta  nicht  Trusts  die 
Chiffre  eines  Pseudonymus.  Menge’s  Programm  de  auctoribus  c ommen- 
tariorum  de  bello  c teilt  qui  Caesaris  nomine  feruntur  besprach  nicht 
Hertz,  sondern  Hartz.  Sauppe’s  Abhandlung  über  die  Lebenszeit  des 
Lucrez  ist  unseres  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  gedruckt.  Meiser(S  23) 
schrieb  nicht  über  den  Gorgias,  sondern  über  den  Kriton  Platons. 
Käsebier,  de  Callimacho  umfasst  nur  18  Seiten,  S.  19  — 32  enthalten 
eine  mathematische  Abhandlung  von  Hutt.  S.  44  ist  gedruckt  L.  Meyer, 
zur  Harmonie  des  Tacitus:  es  ist  natürlich  Germania  zu  substituieren, 
und  ebenda  wird  Hirschfeld’s  Elogium  des  M’  (nicht  M.)  Valerius  Maximus 
ohne  Weiteres  unter  Valerius  Maximus  gesetzt.  S.  6i  steht  E.  Döble, 
Caesar  und  seine  Zeitgenossen.  Man  ahnt  kaum,  dass  damit,  „S.  Delorme, 
Caesar  u.  s.  Z.  Eine  Betrachtung  der  römischen  Sitten  gegen  das 
Ende  der  Republik,  deutsch  bearbeitet  von  Ed.  Döbler“  gemeint  sein 
könne.  Ja,  S.  16  wird  eineMiscelle  Ungers  zum  Panegyriker  Enmenius 
dem  griechischen  Autor  Eumenes  unterstellt.  Lorey’s"  Programm  über 
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die  Schwierigkeiten  der  Anwendung  des  griechischen  Metrums  auf  die 
lateinische  Sprache  ist  nicht  in  Hannover,  sondern  in  Hameln  erschienen. 

Auch  in  Betreff  der  rein  bucbhändlerischcn  Seite  der  neuen  Biblio- 
thtca  müssen  wir  den  Bearbeiter  lütten,  sich  einer  genaueren  Sorgfalt 
zu  befleissigen.  Es  ist  im  höchsten  Grade  unangenehm,  dass  eine 
grosse  Anzahl  kleiner  Gelegenhcitsscbriften  hier  oft  zu  bedeutend 
höheren  Preisen  angesetzt  sind  , als  bei  den  eigentlichen  Verlegern. 
So  die  Schrift  C.  Jacoby’s  über  Dionysius  von  Halic.,  Rcbdantz’  (S.  21) 
de  Ttf/Hy/j«  vocabulo  apud  oratores  atlicos,  Dinse’s  Beitrage  zu  Plutarcb, 
Pohle’s  und  Vollbrecht’s  Schriften  über  Xenophon,  Wachsmuth’s  de  Zenone 
citiensi,  Procksch’s  comecutio  temporum  bei  Caesar,  Schüssler’s  de 
codice  Curlii  oxoniensi,  A.  Rinke’s  über  Horaz,  Bursian’s  emendationes 
hyginianae  u.  a.  m. 

Gera,  Mitte  November  1874.  R.  Kluszmann. 


Hülfsbuch  der  Geschichte  für  Mittelschulen  von  Dr.  Chr.  Hutzel- 
mann, kgl.  Lehrer  an  der  Gewerbschule  zu  Fürth.  2.  Thlr.  Nürnberg. 
Verlag  der  Friedr.  Kornschen  Buchhandlung.  1874. 

An  Lehr-  und  Hülfsbüchern  der  Geschichte  haben  wir  keinen 
Mangel.  Es  scheint  vielmehr  die  Produktion  derselben  sich  von  Jahr 
zu  Jahr  zu  steigern  Und  mit  der  Zeit  wird  jeder  Lehrer  sich  selbst 
seinen  Leitfaden  schreiben  leb  will  auf  die  mancherlei  Gründe  dieser 
Erscheinung  nicht  naher  eingehen.  Es  kann  sie  jeder  ohne  Mühe  selbst 
finden  Nur  darauf  will  icb  biuweisen,  dass  diese  massenhafte  Leit- 
fadenproduction , neben  den  schlechten,  doch  auch  manche  gute  und 
berechtigte  Gründe  hat.  Es  ist  nämlich  auch  der  beste  Leitfaden  nur 
für  einen  bestimmten  Kreis  von  Schulen  tauglich.  Sobald  man  ihn  in 
einem  anderen  Kreise  anwendet,  wird  er  zwar  nicht  absolut  schlecht, 
verliert  aber  eine  grosse  Anzahl  seiner  Vorzüge.  So  glaube  ich  z.  B., 
dass  es  einen  vortrefflichen  Leitfaden  für  Lateinschulen  geben  kann, 
der  für  Gewerbschulen  durchaus  unpraktisch  ist.  Denn  es  hat  eben 
jede  Art  von  Schulen  ihre  besonderen  Bedürfnisse  Und  ich  glaube, 
dass  ein  Lehrbuch  der  Geschichte  für  norddeutsche  Schulen  unüber- 
trefflich sein  kann  , dem  doch  wesentliche  Mängel  anhaften,  sobald  wir 
es  in  Süddeutschland  gebrauchen.  Denn  die  Auswahl  der  Ereignisse 
darf  in  beiden  Fällen  keineswegs  die  gleiche  sein.  Ich  kann  es  des- 
halb durchaus  nicht  tadeln,  wenn  man  in  jedem  einzelnen  deutschen 
Lande  sich  besondere  Lehrbücher  zu  schaffen  sucht.  Und  ich  wünsche 
nur,  dass  wir  für  Bayern  ebenso  vortreffliche  Bücher  besässen,  wie 
deren  Norddcntschland  schon  mehrere  besitzt.  — Aus  einem  Gefühle 
des  Mangels  in  dieser  Richtung  mag  auch  das  vorliegende  Buch  ent- 
standen sein.  Aber  wenn  es  auch  manche  Vorzüge  hat,  so  können  wir 
ihm  doch  nicht  nachrühmen,  die  bestehende  Lücke  schon  ausgefüllt  zu 
haben.  Der  Verfasser  war  offenbar  von  dem  lobenswerthen  Streben 
beseelt,  den  Geschichtsunterricht  möglichst  anschaulich  und  lebendig 
zu  machen.  Er  hat  zu  diesem  Zweck  eine  grosse  Anzahl  von  Notizen 
beigezogen,  die  man  in  den  gewöhnlichen  Lehrbüchern  zu  vermissen 
pflegt.  Und  er  hat  damit  dem  Lehrer  manchen  dankenswerthen  Wink 
für  seine  weiteren  Ausführungen  gegeben.  Man  könnte  zwar  sagen, 
solche  Notizen,  wie  z.  B.  die  über  die  ägyptischen  Bauten  (1.  Th.  8. 17) 
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seien  vom  Lehrer  mündlich  zu  geben.  Allein  ich  halte  es  doch  für 
gut,  menn  man  sich  mit  den  mündlichen  Ausführungen  an  den  Leit- 
faden anschliessen  kann,  und  ich  bin  deshalb  für  solche  Dinge  stets 
dankbar  Nur  möchte  in  der  Herbeiziebung  dieser  Notizen  nicht  überall 
das  rechte  Mass  gehalten  sein  ; etwas  Beschränkung  hätte  der  Verfasser 
sich  auferlegen  sollen.  Oder  was  soll,  um  nur  eines  zu  erwähnen,  in 
einem  Hülfsbuch  für  Mittelschulen  die  Bemerkung,  dass  Aristoteles 
der  Schöpfer  der  Logik  sei?  — Ueberhaupt  scheint  mir,  dass  in  der 
Auswahl  des  Stoffes  eine  grössere  Beschränkung  hätte  stattfinden  sollen. 
Auch  in  den  grossgedruckten  Partiecn  des  Buches,  die  doch  das  Wichtigste 
enthalten  sollen,  was  der  Schüler  sieb  merken  muss,  findet  sich 
manches,  was  füglich  hätte  wegbleiben  können,  wenigstens  wenn  man 
sich  das  Buch  für  Gewerbscbulen  bestimmt  denkt.  — 

Der  Verfasser  war  ferner  bestrebt,  sich  möglichst  kurz  zu  fassen, 
in  möglichst  wenig  Worten  möglichst  viel  zu  sagen.  Dnd  es  ist  ihm 
das  in  einzelnen  Partieen  recht  gut  gelungen.  Aber  zuweilen  hat  er 
sich  durch  das  Streben  nach  Kürze  verleiten  lassen,  auf  die  Correctheit 
und  Klarheit  des  Ausdrucks  zu  verzichten.  Das  sollte  in  einem  für 
die  Hand  der  Schüler  bestimmten  Buche  nicht  der  Fall  sein.  Ueber- 
haupt darf  da  die  Rücksicht  auf  die  Kürze  nicht  zu  weit  getrieben  werden. 
Man  darf  da  nicht  Sätze  bilden,  wie  „Nun  Arbeit“  (II,  36)  oder  „Durch 
Einwanderer  macht  sich  fremder  Einfluss  geltend  ; pböniziseber  Einfluss 
sicher,  ägyptischer  unsicher,  oder  erst  später  “ (I,  49)  Das  macht  den 
Eindruck,  dass  man  das  Coucept  des  Lehrers  vor  sich  hat,  der  sich  für 
seine  mündlichen  Ausführungen  einige  Notizen  g.  maclit  hat.  Aber  ein 
Leitfaden,  den  die  Schüler  in  die  Hand  bekommen,  muss  sorgfältiger 
stilisirt  sein.  Störend  war  es  mir  noch,  dass  der  Verfassser  in  den 
erzählenden  Partieen  mit  dem  Präsens  und  Imperfectum  ganz  principlos 
wechselt  Man  lese  nur  folgenden  Satz:  „Karls  Abwesenheit  veran- 
lasste  wiederholt  einen  furchtbaren  Aufstand.  779  und  780  schlägt 
er  ihn  nieder:  viele  Hessen  sich  taufen;  Sachsen  nnd  Slaven 

erkennen  Karl  als  Schiedsrichter  an“.  — 

Weiter  auf  einzelnes  einzugehen,  verbietet  mir  der  mir  zugemessene 
Raum.  Ich  glaube,  dass  das  Buch  recht  brauchbar  werden  wird,  wenn 
es  der  Verfasser  noch  einmal  gründlich  umarbeitet  und  mit  Sorgfalt 
darauf  achtet,  die  einzelnen  Abschnitte  sowohl  in  Bezug  auf  Auswahl 
des  Stoffes,  wie  auf  Stilisirung  gleichmässiger  zu  gestalten.  — Die  dem 
Buche  beigegebenen  Kärtchen  sind  nicht  sehr  gelungen.  Die  Verlags- 
handlung möge  sich  die  Karten  anseben,  die  dem  Grundriss  der  Welt- 
geschichte vod  Andrä  (Kreuznach,  Voigtländer)  beigpgpben  sind,  dann 
wird  sie  ein  Muster  dafür  haben,  wie  derartige  Beilagen  beschaffen 
sein  müssen.  — 

Augsburg.  J.  Han 8. 


Q Horati  Fiacci  carmina.  Lucianua  Mueller  recognovit.  Lipsiae 
in  aedibus  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXXIV.  2 Bl.  & 362  S.  kl.  8. 

In  geschmackvoller  Ausstattung  liegt  die  niedliche  Ausgabe  des 
Horaz  von  Lucian  Müller  vor,  deren  ganze  Erscheinung  an  die  bei 
8.  Hirzel  in  Leipzig  verlegten  Ausgaben  des  Catullus,  Tibullus  und 
Propertius,  des  Vergilius  und  des  Horatius  von  M.  Haupt  oder  an  die 
zierliche  Ausgabe  der  carmina  amatoria  des  Ovidius,  die  L.  Müller  bei 

Blätter  r.  d,  bayer.  Gymnaaialw.  XI.  Jahre-  6 
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Gärtner  in  Berlin  besorgt  bat,  erinnert.  Das  Titelblatt  ist  mit  einem 
Stiebe  nach  einem  in  der  Solitnde  bei  St.  Petersburg  aufbewahrten 
Sardonyx  geschmückt,  den  L.  M.  auf  den  Rath  des  Archäologen 
L.  Stephani  gewählt  hat.  Dem  sauber  gedruckten  Texte  folgen  als 
willkommene  Zugabe  C.  Suetoni  Tranquilli  vita  Q.  llorati  Flacci , 
ein  Index  der  horazischen  Dichtungen  nach  den  Antangsworten,  dann 
auf  vier  Seiten  Schemata  der  Metra  Horaliana  und  endlich  nach  einer 
kurzen  Bemerkung  des  Herausgebers  ein  Verzeichni83,  welches  Doctorum 
ex  arbitriis  novata  enthält. 

Der  Text  ist  im  Ganzen  nach  der  von  L.  M.  in  der  Bibliotheca 
Teubneriana  1869  besorgten  Kecognition  wiedergegeben.  AuBser  den 
dort  bezeiebneten  Interpolationen  in  den  Oden  finden  sieb  in  der  neuen 
Ausgabe  noch  zwei  Strophen  nach  Peerlkamps  Vorgang  atbetiert,  nem- 
licb  I,  22,  13  —16,  wo  auch  Meineke  ein  Einschiebsel  annimmt,  und 
II,  4,  9 — 12.  Von  den  in  der  früheren  Ausgabe  stehenden  Kreuzen 
der  Kritik  sind  die  I,  2,  21  der  Vermuthung  von  ßäbrens  iticuisse 
ferro  statt  aeuisse  ferrum-,  I,  12,  31  der  von  den  Itali  S XV  gebotenen 
Lesart  di  sic  voluere  statt  cum  s.  v.;  III,  4,  10  der  Emendation  von 
Bährens  limina  pergulae  statt  Urnen  Apuliae  gewichen,  mit  welcher  sich 
die  von  Göttling,  Madvig  und  W.  Herbst  gefundene  Aenderung  limina 
villulae  nahe  berührt.  Die  übrigen  Discrepanzen  der  neuen  Recognition 
von  der  früheren  sind:  I 6,  2 aliti  nach  Passcrat  statt  alite\  20,  10 
tu  liques  nach  G.  Krüger  statt  tum  bibes;  31,  9 Calenam  nach  Bentley 
statt  Calena-,  II  8,  3 unco  turpior  unqui  nach  Horkel  statt  uno;  19,  24 
horribtlisque  nach  Bentley  statt  horribilique ; III  4,  46  umbras  nach 
Bentley  statt  urbes ; 9,  9 regit  Chloe  nach  Peerlkamp  statt  Chloe  regit ; 
10,  8 duro  nach  Bentley  statt  puro;  16,  7 risisset  nach  Bentley  statt 
risissent;  19,  12  miscentor  nach  Rutgers  statt  miscentur;  24  , 39  polo 
nach  einem  ungenannten  Urheber  statt  solo-,  27,  41  quam  porta  nach 
Sanadon  statt  quae  p ; IV  1,  16  militiae  signa  feret  tuae  nach  Meineke 
statt  signa  feret  militiae  tuae;  10,  2 bruma  nach  Bentley  statt  pluma. 
Eigene  Aenderungen  hat  Müller  nur  III  29,  7 contempnatur  statt 
contempleris ; IV  1,  9 in  domu  statt  in  domum  (domo)  und  11,  28  Bel- 
lerophonten  statt  Bellerophontem  neu  in  den  Text  gesetzt.  Diese 
wenigen  Mittheilungen  über  das  von  L.  Müller  in  den  Oden  befolgte 
kritische  Verfahren  mögen  als  Probe  genügen,  mit  welchem  Tacte  die 
Textkritik  überhaupt  in  dieser  elegantesten  Taschenausgabe  des  elegan- 
testen römischen  Dichters  geübt  worden  ist. 

E u s s n e r. 


Ueber  Syntax  und  Stil  des  Tacitus  Von  A.  Dräger.  Zweite, 
verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
1874.  XV  «St  120  S.  8 

Seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Heftes  der  „Untersuchungen  über 
den  Sprachgebrauch  der  römischen  Historiker“  (Güstrow  1860}  ist  Dräger 
unermüdlich  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Syntax  thätig  gewesen, 
indem  er  einerseits  seine  Studien  in  concentrischen  Kreisen  bis  zu  dem 
Umfange  erweiterte,  dass  sich  daraus  das  kühne,  noch  unvollendete 
Werk  einer  „Historischen  Syntax  der  lateinischen  Sprache“  gestaltete, 
andrerseits  dieselben  innerhalb  eines  enger  umgrenzten  Gebietes  zum 
Abschlüsse  brachte.  Als  Programm  des  Pädagogiums  zu  Putbus  wurde 
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1866  „die  Syntax  des  Tacitus“  herausgegeben;  vervollständigt  und 
ergänzt  erschien  diese  Arbeit  1868  als  selbstständiges  Buch  „Ueber 
Syntax  und  Stil  des  Tacitus“.  Indem  Referent  dem  Wunsche  der 
Redaction  dieser  Blätter  entsprechend  über  die  vor  Kurzem  erschienene 
zweite  Auflage  dieses  Werkes  berichtet,  darf  er  sich  eines  allgemeinen 
Drtheils  enthalten,  da  Drägers  Leistung  nicht  nur  beim  ersten  Erscheinen 
von  der  Kritik  mit  Beifall  aufgenommen  wurde,  sondern  inzwischen 
auch  durch  den  Erfolg  sich  in  seltener  Weise  bewährt  hat,  so  dass  eine 
neue  Auflage  schon  nach  verhältuissmässig  kurzer  Zeit  nöthig  geworden 
ist.  Wenn  der  Verfasser  dieselbe  als  eine  verbesserte  bezeichnet  hat, 
so  kann  Cr  dies  sowohl  im  Hinblick  auf  die  Umarbeitung  einzelner 
Paragraphen  des  syntaktischen  Theiles,  als  auch  auf  die  überall  einge- 
fügten Nachträge  und  Veränderungen  begründen,  welche  nach  der 
Angabe  des  Verfassers  nach  Tausenden  zählen.  Dadurch  ist  auch  der 
Umfang  der  neuen  Ausgabe  gegenüber  der  ersten  bei  gleicher  Aus- 
stattung um  ein  volles  Neuntel  gewachsen.  In  dem  zweiten  Theile  des 
Buches,  welcher  den  Stil  des  Tacitus  behandelt,  beträgt  die  Zahl  der 
Abweichungen  von  der  ersten  Ausgabe  etwa  hundert,  welche  zumeist 
in  kleineren  Zusätzen,  namentlich  in  nachgetragenen  Beispielen  bestehen. 
Hiebei  sind  übrigens  Aenderungen  untergeordneter  Art  z.  B.  der  Ortho- 
graphie bei  cum  statt  quum  (aber  nicht  S.  100)  nicht  mitgerechnet. 
Manche  Abweichung  der  neuen  Auflage  ist  auch  durch  Weglassung 
einzelner  Bemerkungen  oder  durch  bestimmtere  und  vorsichtigere 
Fassung  derselben  (vgl  S.  84  , 86,  102,  103,  104)  entstanden.  Selten 
war  es  nothwendig,  ein  Citat  zu  berichtigen;  ein  Mal  ist  ein  richtiges 
durch  Auslassung  irrig  geworden,  nemlich  S.  102  sind  die  Worte 
formam  ac  figuram  nicht  aus  Germ.,  sondern  aus  Agr  4C  entnommen. 
Y-on  den  neu  aufgenommenen  Stellen  ist  die  aus  Gell.  XVIll  (nicht  10), 
3 S 87  hinter  „dann  u.  s.  w.“  zu  setzen  Eigentliche  Irrthümer  zu 
berichtigen  ist  der  Verfasser  nur  ausnahmsweise  veranlasst  gewesen, 
wie  wenn  nunmehr  S.  88  von  der  Anastropbe  der  Präpositionen  gelehrt 
wird,  dass  sie  „in  den  kleinen  Schriften  und  den  Historien  noch  Belten“ 
sei,  während  die  erste  Auflage  S 77  diesen  Gebrauch  den  kleinen 
Schriften  abgesprochen  und  erst  den  Historien  zugewiesen  hatte.  Während 
die  erste  Auflage  unter  den  Wörtern,  die  zuerst  bei  Tacitus  Vorkommen, 
S 96  auch  intectus  (unbedeckt)  und  suggredi  aufgenommen  hatte,  gibt 
die  neue  Ausgabe  S.  108  richtig  an , dass  sich  dieselben  schon  bei 
Sallustius  finden  Während  früher  S 98  die  Phrase  flumen  transcenderc 
ann.  4,  44  als  ttgiftirov  bezeichnet  war,  werden  jetzt  S.  110  noch 
weitere  Beispiele  derselben  ans  hist.  5-,  24  und  Liv.  epit.  105  angeführt. 
Manche  Aenderung  ist  durch  neue  Erscheinungen  der  Tacitusliteratur 
z.  B.  S 85,  100  und  besonders  (durch  Wölfflins  ausgezeichnete  Jahres- 
berichte im  Philologus  XXV,  XXVI  und  XXVII)  S.  116  hervorgerufen 
worden;  doch  scheint  die  betreffende  Specialliteratur  von  dem  durch 
umfassendere  Stadien  beanspruchten  Verfasser  nicht  vollständig  ausge- 
beutet zu  sein. 

Münnerstadt.  Adam  Eussner. 


Gymnasium  und  Gegenwart.  Von  Dr  Martin  Wohlrab.  Separat- 
abdruck  aus  der  II.  Abth.  der  N.  Jahrbücher  für  Philologie  1874.  — 

Der  Verfasser  beabsichtigt  mit  diesem,  im  wärmsten  Interesse  für 
die  Sache  veröffentlichten  Schriftchen  eine  Revision  der  für  das 
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h Obere  Schu  lw  ese  n gütigen  Principien  und  betrachtet  dazu 
das  Gymnasium  im  1.  Theil  in  seiner  Beziehung  zu  den  andern  höbern 
Schulen,  im  2.  für  sich  l)ie  Vertiefung  der  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  und  ihre  Anwendung  auf  das  Leben, 
sowie  der  gesteigerte  Verkehr  der  Culturvölker  haben  nach  dem  Verfasser 
Fachschulen  und  Realschulen  , letztere  als  Concurrenten  mit  den  Gym- 
nasien ins  Leben  gerufen  Ohne  näher  auf  die  Fachschulen  einzugehen, 
stellt  dann  derselbe  die  Realschulen  als  die  Schulen  bin,  in  welchen 
vorzüglich  Mathematik  und  Naturwissenschaften  betrieben  werden,  die 
Gymnasien  als  die,  in  welchen  dies  von  Latein  und  Griechisch  gilt, 
während  die  modernen  Sprachen  beiden  gemeinsam  seien*).  Letzteren 
vindiciert  er  eine  allseitige  Entwicklung  der  geistigen  Kräfte,  findet 
aber,  dass  sie  dem  Leben  gegenüber  langsam  ihrem  Untergang  sich 
zuneigen,  ersteren  misst  er  einseitige  Verstandesbildung  und  Schärfung 
der  Sinne  bei  und  zweifelt  nicht,  dass  ein  mächtiger  Aufschwung 
ihnen  beschieden  ist.  Darum  ist  es  für  ihn  nur  eine  Frage  der  Zeit, 
dass  die  Mediciner  ihre  Vorbildung  in  den  Realschulen  suchen,  aber 
er  stebt  auch  nicht  an,  den  zunächst  vorhandenen  Realschulen  eine 
solche  Leistung  noch  abzusprechen.  Als  sichere  Besucher  des  Gymna- 
siums betrachtet  er  die  Theologen,  Juristen,  Philosophen,  Ilistoriker, 
Philologen,  und  ein  Jahr  in  Prima  einer  Realschule  nach  dem  Maturi- 
tätsexatnen  könne  auch  zur  Mathematik,  Naturwissenschaft  und  Medicin 
führen  **).  An  dem  — also  doch  wohl  noch  eine  geraume  Zeit  fort- 
dauernden? - Gymnasium  sei  der  Hauptlehrer  der  Philologe,  der 
Verwalter  des  geistigen  Erbes  von  Generation  zu  Generation,  und 
zwar  der  altclass  iseben,  der  an  den  einfachen,  jugendfrischen 
Verhältnissen  der  Alten  am  bessten  die  Jugend  zum  Verständniss  der 
menschlichen  Dinge  hinleite.  Die  hiebei  gewonnene  Bildung  bestehe 
in  richtigem  Sprechen,  Schreiben,  Lesen.  Aber  diese  werde  auch  in 
der  Muttersprache  nur  durch  den  Betrieb  einer  fremden  Sprache  und 
zwar  am  Bessten  des  Lateinischen  mit  Beiziehung  des  Griechischen 
gewonnen.  Es  müsse  aber  Lateinisch  und  Griechisch  geschrieben 
und  gesprochen  werden.  Das  Verwiegen  der  Lektüre  sei  die 
Bresche  der  Neuzeit  in  das  früher  segensreicher  wirkende  Gymnasium, 
von  dessen  Classikern  freilich  die  Zeit  immer  mehr  abfalle  wegen 
der  Blüthe  der  eigenen  deutschen  Literatur  und  der  bedeutenden  Bolle 
der  französischen  und  englischen  Literatur.  Endlich  gebe  das  Gym- 
nasium nicht  blos  im  allgemeineu  mehr  brauchbare  Durchschnitts- 
menschen als  es  früher  gegeben  habe,  sondern  die  gelehrte  Bildung 


*)  Nicht  uninteressant  ist,  dass  für  Bayern  diese  Charakteristik 
nicht  gilt.  Bei  uns  hat  das  humanistische  Gymnasium  das  Griechische 
für  sich,  das  Realgymnasium  die  Naturwissenschaften,  Religion, 
Latein  (bis  auf  die  Privatlektüre) , Deutsch , Geschichte , Geographie  haben 
beide  gemein,  und  endlich  hat  das  Realgymnasium  ein  Mehr  in  Mathe- 
matik, Französisch,  Englisch,  Zeichnen!  Wir  haben  also  bereits  einen 
mächtigen  Aufschwung  als  Thatsachel 

**)  In  Bayern  rnnthet  man  den  humanistischen  Absolventen  doch  nur 
einen  um  ein  Jahr  längeren  Besuch  des  Polytechnikums  zu.  Aber  ist  nicht 
auch  damit  ein  Zurückbleiben  — um  nicht  zu  sagen  Herabsinken  — 
der  Leistungsfähigkeit  des  einst  zu  allen  Berufen  in  erster  Reihe  und  in 
kürzester  Zeit  vorbildendeu  Gymnasiums  handgreiflich  gegeben? 
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sei  besonders  eine  Anleitung  zur  Wahrhaftigkeit,  Selbstverläugnung, 
Uneigennützigkeit,  den  bessten  Eigenschaften  für  Diener  des  Staates 
wie  der  Kirche  Es  verdient  Beachtung,  was  der  Verfasser  sagt  und 

man  stosse  sich  nicht  an  den  Spuren  matter  Hoffnungen  für  das 
Gymnasium.  Möge  vielmehr  das  Uebel  in  seinem  wahren  Grunde  bald 
erkannt  und  das  Gymnasium  mit  den  frischen  Quellen  des  Lebens  zu 
freudigem  Hoffen  verbunden  werden! 

Hof.  F r i e d 1 e i n. 


Aristotelis  de  arte  poetica  Uber.  Herum  recensuit  et  adnotatione 
critica  auxit  Johannes  Vahlen.  Berolini  apud  Franciscum  Vah- 
lenum  MDCCCLXX1V.  XV  und  246  S.  8. 

Mit  Spannung  wird  jeder  Freund  des  Aristoteles  die  neuersebienene 
Ausgabe  der  Poetik  von  Vahlen  in  die  Hand  genommen  haben.  Von 
diesem  Gelehrtem , der  dieser  schwierigen  Schrift  des  Aristoteles  ein 
vieljäbriges  Studium  gewidmet,  der  in  seinen  „Beiträgen“  den  Gedanken- 
gang  des  Buches  in  klarer,  nur  allzu  breiter  Weise  verfolgt  und  im 
Einzelnen  entwickelt  und  schon  früher  den  Text  durch  eine  ausgezeichnete 
Emendation  (c.  18  xQureia&tti  statt  xporetaSai)  bereichert  batte,  war 
eine  gediegene  Leistung  zu  erwarten.  Und  wer  möchte  nicht  an  der 
Hand  dieser  hübschen,  glänzend  ausgestatteten  Ausgabe  dieses  kurze 
aber  einzige  Werk  des  grossen  Philosophen  mit  doppeltem  Eifer 
studieren? 

Vahlen  ist  von  dem  Plane  seiner  ersten  Ausgabe  (1867),  dpr,  wie 
er  selbst  bekennt,  auch  bei  wohlmeinenden  Männern  keinen  Beifall 
fand,  abgegangen  und  bietet  in  dieser  zweiten  gänzlich  veränderten 
Auflage  den  Text  nach  der  besten  Handschrift,  die  Varianten,  die  für 
die  Erklärung  nötigen  wichtigsten  Belegstellen  und  eine  ausführliche 
mantissa  adnotationis  grammaticae  (S.  86  — 241  ) Dieser  gramma- 
tische Anhang  hätte  nichts  an  seinem  Werte,  wohl  aber  viel  an  seinem 
unverhältnissmässigen  Umfang  verloren,  wenn  die  fortgesetzte  Polemik 
gegen  Spengel,  die  ja  in  einer  solchen  Ausgabe  am  wenigsten  am 
Platze  war,  unterblieben  wäre  Es  macht  keine»  angenehmen  Eindruck, 
wenn  ein  so  besonnener  Kritiker  und  Aristotelesforscher  wie  Spengel 
bei  jeder  Gelegenheit  ge9cbulmeistert  wird.  Was  soll  es  auf  dem  so 
schwierigen  Gebiete  Aristotelischer  Kritik  heissen,  wenn  Vahlen  sich 
stolz  in  die  Bru9t  wirft  und,  als  wäre  er  sich  eigener  Unwandelbarkeit 
und  Unfehlbarkeit  bewusst,  daB  instabile  Judicium  Spengelii  (S.  232) 
tadelt?  Ist  es  nicht  derselbe  Vahlen,  der  heute  anders  urteilt,  als  er 
früher  urteilte?  Hat  er  nicht,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  „zur 
Kritik  Aristotelischer  Schriften“  S.  6 Über  eine  Stelle  von  Cap  6 
bemerkt:  „Gleich  irrig  ist  die  Meinung  derjenigen,  welche  die  Worte 
pix<!‘  P°vov  fihgov  fttydXov  als  Interpolationszuthat  aus  dem  Texte 
zu  entfernen  heissen,  wie  derjenigen,  welche  dieselben  als  keiner 
Aenderung  bedürftig  in  Schutz  nehmen“  und  hat  er  nicht  jetzt  dennoch 
diese  Worte  als  keiner  Aenderung  bedürftig  in  Schutz  genommen, 
indem  pirQov  peyaXov  bedeuten  soll  spatium  magtiuvi  sive  fines  umpli?  1 
Vorher  hatte  er  dafür  pe'xO1  P(y  r01'  per  qm  x tt9  6 io  v und  Beiträge 
III,  326  auch  noch  pe'xv‘  pürov  peQovc  ptyaXov  vermutet!  Und  was 
ihm  früher  unmöglich  erschien  (Beiträge  IV,  393:  „Es  leuchtet 
schon  jetzt  ein  und  wird  aus  der  folgenden  Erörterung  noch  deutlicher 
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werden,  dass  mit  Har  <fqW  on  — unmöglich  der  Nachsatz  zu  dem 
vorangegangenen  beginnen,  sondern  dass  darin  nur  ein  weiteres  Glied 
des  Vordersatzes  enthalten  sein  kann,  daher  ich,  im  Uebrigen  der 
Ueberlieferurg  treulich  folgend,  ein  dt  vor  dijXor  eingesetzt  habe“), 
das  scheint  ihm  jetzt  in  der  neuen  Ausgabe  möglich.  Es  soll  dabei 
nicht  verkannt  werden,  dass  Vahlen  eine  hervorragende  grammatische 
Begabung  zeigt,  ein  feines,  überaus  sorgfältiges  sprachliches  Beobachtungs- 
talent, ein  Hauptvorzug  seiner  Ausgabe,  desseu  er  sich  selbst  gar  wohl 
bewusst  ist  (vgl.  den  Schluss  seiner  praefatio)  Aber  es  ist  zu  bedauern, 
dass  ihn  diese  seine  grammatische  Richtung  in  der  Kritik,  wie  in  der 
Erklärung  auf  eine  falsche  Bahn  geführt  hat  Er,  der  früher  selbst 
nicht  wenig  an  dem  überlieferten  Texte  gerüttelt,  sucht  nun  jeden 
Buchstaben  der  Ueberlieferung,  als  wäre  er  unmittelbar  von  Aristoteles 
geschrieben,  mit  pedantischer  Gewissenhaftigkeit  und  bis  zum  Absurden 
festzuhalten,  und  sollte  der  gesunde  Sinn  des  Lesers  sich  dagegen 
sträuben,  so  überschüttet  er  ihn  aus  seinem  grammatischen  Füllhorn 
mit  einer  Menge  von  Beispielen , dass  sich  derselbe  im  ersten  Augen- 
blicke genötigt  sieht,  der  grammatischen  Autorität  sich  blind  zu  unter- 
werfen. Sieht  man  aber  näher  zu,  so  wird  man  gar  bald  finden,  dass 
die  Beispiele  oft  trügen  und  was  dort  möglich  ist,  deshalb  nicht  auch 
hier  erlaubt  ist.  Der  Beweis  hiefür  kann  hier  nicht  in  eingehender 
Weise  geführt  werden,  fast  jede  Seite  fordert  in  der  Kritik  wie  in  der 
Erklärung  zum  Widerspruche  heraus 

Mit  dem  allgemeinen  Princip,  das  der  Herausgeber  in  der  Kritik 
befolgte,  uns  ein  möglichst  getreues  Abbild  der  besten  Ueberlieferung 
zu  gehen  — quasi  quoddam  simulacrum  (S.  VIII)  — kann  man 
sich  völlig  einverstanden  erklären  und  es  verdient  dies  unsere  volle 
Anerkennung,  denn  was  soll  aus  den  Klassikern  werden,  wenn  es 
erlaubt  ist,  sie  so  zu  behandeln,  wie  etwa  G.  Andresen  den  dialogus 
de  oratoribus  des  Tacitus,  der  in  einer  Schulausgabe  in  42  Kap.  seine 
78  Emendationen , wenn  ich  recht  gezählt  habe,  ohne  weiteres  in  den 
Text  aufgenommen  hat?  Auch  das  ist  im  Interesse  der  Klarheit  und 
Durchsichtigkeit  nur  zu  loben , dass  der  Leser  nicht  mit  einer  Masse 
wertloser  Varianten  geplagt  wird,  woran  ja  so  viele  kritische  Ausgaben 
leiden,  wiewohl  Vablens  Behandlung  der  Apographa  für  den  nicht 
genügt,  der  sich  über  .den  Wert  und  das  Verhältnis  der  einzelnen 
Handschriften  näher  unterrichten  will.  Aber  wenn  im  Text  nur  die 
handschriftliche  Ueberlieferung  gegeben  werden  soll  — so  genau,  dass 
z B.  nach  der  Handschrift  c.  14  ars/»'  w rigor  in  den  Text  gesetzt 
wird , c.  16  aber  ttrtyvoxeqai  — und  von  Textesverhesse'rungen  nur 
das  aufgenommen  werden  soll,  was  absolut  sicher  ist  (S  XIV:  „posui 
autem  in  textu  quae  certa  haberein“) , so  begreift  der  unbefangene 
Leser  nicht,  wie  einige  mehr  als  zweifelhafte  Vahlensche  Conjecturen 
ohne  weiteres  in  dem  Text  erscheinen  und  mit  der  besten  Ueberlieferung 
auf  gleiche  Linie  gesetzt  werden  sollen,  wie  die  Ergänzung  von  öaa 
c.  11  und  c.  25  (S.  25  und  70)  oder  von  rjrig  c.  15  (S  32)  u.  a. 
Mag  man  dies  als  eine  menschliche  Schwäche  des  Herausgebers  milder 
beurteilen,  so  begreift  man  dagegen  schlechthin  nicht  und  kann  sich 
dieses  Verfahren  nur  als  eine  Schrulle  oder  als  Versehen  erklären, 
dass  c.  26  (S.  75)  x«l  roiavr’  arru  non/para  in  den  Text  gesetzt  ist, 
die  allein  richtige  Lesart  der  Vulgata  ober  xairoi  ravru  rd  noujuara, 
die  ja  Vahlen  selbst  in  seiner  ersten  Ausgabe  in  den  Text  aufnahm 
und  auch  in  seinen  Beiträgen  IV,  402  als  richtig  anerkannte,  nicht 
einmal  unter  dem  Texte  in  den  Noten  erwähnt  wird!  Die  Vermutungen 
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anderer  Gelehrten  werden  nur  spärlich  angeführt,  so  dass  es  nicht 
consequent  erscheint,  wenn  c 22  (S.  f>4)  zu  dem  Aeschvleischen  Verse: 
(fciyiduiva  JJ  /iov  o«pxaf  ia'diti  TioA'öf  auf  einmal  drei  Vermutungen  (von 
Böckb,  Hermann  und  Nauck,)  zur  Ehre  gelangen,  mitgeteilt  zu  werden: 
gerade  an  einer  Stelle,  wo  jede  Vermutung  unsicher  ist. 

Von  der  Sucht  des  Herausgebers,  alles  zu  halten  und  alles  zu 
erklären,  nur  ein  Beispiel  Am  Schlosse  des  6.  Cap.  ist  überliefert: 
«j  df  ot/eif  tfir  yaytoyixöy  U€r , are  yrtüt  nrov  de  xut  rjxiorn  oixetoy  tijs 
nnir,nxi]( , ij  f y t<  o tijf  rqaytoJ i«f  Jvyauif  xui  dyev  ayiSyos  xai  v.i  o- 
xgiriüx  earir  Hiezu  macht  Vahlen  S.  115  — 118  eine  lange  An- 
merkung und  sucht  uns  zu  beweisen,  indem  er  nach  seiner  Art  acht 
Beispiele  anführt,  dass  elf  yäg  hier  so  viel  sei  wie  das  einfache  causale 
cJf.  Ich  kann  hier  nicht  auf  die  Betrachtung  der  einzelnen  Beispiele 
cingeben  und  bemerke  nur  so  viel,  dass  mir  diese  Annahme  durchaus 
verkehrt  scheint.  Die  Stelle  ist  sicher  nicht  richtig  überliefert,  o!f  war 
aber  nicht  mit  den  Apographa  in  i,  zu  verbessern,  sondern  aus  dem 
vorangehenden  Worte  noniuxqc  war  zu  tag  die  Silbe  i<r  zu  ergänzen 
und  zu  lesen:  toutg  ynn  eijg  rnaytodiag  Jvyautg  xai  dyev  nyiüyos  xai 
vnoxqnuiy  tour.  — iautg  y ä p stellt  in  der  Poetik  selbst  noch  zweimal: 
c 25  tatof  ydq  ovrt  ßelnuv  (S.  C5)  und  iatog  ;•«()  ov  rovg  ijui  oVouf 
teyei  (S.  G7|  Ebenso  sagt  Aristoteles  Pol  r 11,  1282a  33:  öfiolutg  <fij 
rif  «V  Ae® eie  xai  ravrijy  n]y  anogiav  tauig  j-«p  eyei  xai  rave'  oq$Ü(. 
Weitere  Steilen  finden  sich  bei  Bonitz  (iudex  Aristotelicus),  der  über 
diesen  bekannten  Gebrauch  von  tauig  bemerkt:  ,,sed  saepe  tau>(  non 

dubitantis  est,  sed  cum  modestia  qua  dam  asscverantis“. 

Ich  führe  zum  Schlüsse  nur  noch  ein  Beispiel  an,  um  zu  zeigen, 
wie  Vahlen  in  der  Erklärung  dem  gesunden  Menschenverstand  ins 
Gesicht  schlägt,  um  ja  über  alle  Schwierigkeit  hinwegzukomroen  und 
überall  die  schönste  Cebereinstimmung  in  der  aristotelischen  Darlegung 
zu  entdecken.  Aristoteles  sagt  gegen  Ende  des  25.  Cap.  (S.  71):  oluig 
di  rd  advvaroy  ulv  Tipo'f  r»;V  ;iaii,aiy  rj  npo’f  rd  ßihiov  rj  //pdf  erjv 
cfo'|«e  Jei  dräyeix.  Er  spricht  dann  der  Reihe  nach  1.  von  ./pdf  r /jV 
nottjotr,  2.  von  dem  ßtXeioy  und  3.  von  /pdf  d epaaiy  (—  /ipo'f  rijy  dö£ay). 
Jedermann  wird  also  hier  drei  Glieder  erkennen,  Vahlen  aber  besteht 
hartnäckig  darauf,  cs  sei  hier  nur  von  einer  Zwei  gliederung  die  Rede. 
Darüber  lässt  sich  nun  nicht  mehr  streiten;  denn  wenn  die  höhere 
Kritik  ex  cathedra  decretieren  darf,  I -(-  1 -(-  1 sei  fortan  nicht  mehr  3, 
sondern  2,  dann  hört  alle  Kritik  und  alle  Discussion  auf,  dann  beginnt 
auch  hier  das  Opfer  des  Verstandes  — 

Der  Druck  des  Buches  ist  musterhaft  korrekt.  Der  Accentfebler 
,ufrp/«f®j'  statt  //erp««£o/'  steht  nicht  allein  in  den  kritischen  Noten 
S.  57  und  in  der  mantissa  adnotationis  gramm.  S.  192,  sondern  findet 
sich  schon  in  den  Beiträgen  111,  328.  — 

München.  Dr.  C.  Meis  er. 


Die  deutsche  Sprachlehre  als  Grundlage  zur  Stilistik,  zugleich  ein 
Aufgabenschatz  zu  Sprach-  und  Aufsatziihungen  etc.  von  A.  Treu. 
2.  Aufl.  Tübingen  1874. 

Ein  Buch,  dessen  Anordnung  unergründlich  ist,  empfiehlt  sich 
wenig;  noch  schlimmer  aber  steht  es,  wenn  eine  solche  rudis  indige- 
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staque  moles  ein  Schulbuch  sein  will-  Leider  trifft  dies  bei  Treu’s 
Sprachlehre  zu.  Zur  Begründung  dieses  harten  Urteils  mögen  einige 
Andeutungen  hier  stehen.  Das  Kapitel  über  die  Deklination  ist  eine 
lanx  satura  ohne  gleichen;  auf  S.  12  ist  die  ltcde  von  Befehl-  und 
Wunschsätzen,  aber  erst  S.  13  wird  die  Definition  des  Satzes  gegeben; 
§.  7 folgen  plötzlich  stilistische  Uebungcn  (meist  Beschreibungen)  und 
die  Analyse  eines  Gedichtes;  an  die  Fürwörter  schliessen  sich  Briefe 
an  und  — eine  Kaufmannsrecbnung;  bei  den  begründenden  Binde- 
wörtern wird  der  Stabreim  erwähnt  und  dgl  Auf  S.  8 ist  zu  lesen, 
dass  die  meisten  Hauptwörter  (männl.  und  sächl.  Geschlechts)  auf  el, 
er  und  en  in  der  Mehrzahl  meist  unverändert  bleiben  (Also  Dat.  PI. 
den  Stiefel?)  — Der  unparteiische  Beurteiler  darf  übrigens  nicht  ver- 
gessen zu  erwähnen  , dass  die  Beispiele  meist  sehr  treffend  sind  und 
die  Analysen  (cfr.  §.  44)  und  stilistischen  Kapitel  (z.  B.  §.  7 A.)  Lob 
verdienen.  In  der  Hand  des  Lehrers  kann  das  Buch  manches  Gute 
stiften;  es  einem  Schüler  in  die  Hand  zu  geben,  wäre  bedenklich. 

München.  A.  Brun  Der. 


Praktische  Uebungen.  Methodisches  Hilfsbuch  zum  deutschen  Unter- 
richt an  den  unteren  Klassen  der  Mittelschulen  von  Max  Miller 
(Straubing  im  Selbstverlag  1874.  * ) 

Das  Büchlein  enthält  zunächst  20  Fabeln  von  Lessing  mit  Anmer- 
kungen, welche  Fragen  teils  über  den  Inhalt  der  Lesestücke,  teils  Uber 
grammatische  Dinge  enthalten;  ob  mit  den  Fragen  letzterer  Art  alle 
Lehrer  einverstanden  sind,  steht  dahiu.  An  die  Lesestücke  schliesst 
sich  ein  mit  grossem  Fleiss  bearbeitetes  Wörtervcrzeichniss  an,  welches 
sehr  verwendbare  Erklärungen  der  in  den  Fabeln  vorgekommenen  Wörter 
bietet.  Ein  Anhang  gibt  „Beiträge  zur  Behandlung  der  Redeteile“. 
Der  zweite  Teil  des  Werkchens  enthält  eine  „Anleitung  zum  deutschen 
Aufsatz“.  Schon  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  werden  sich  die  „Praktischen 
Uebungen“  dem  Lehrer  als  brauchbar  erweisen;  die  Bedeutung  des 
Schriftcbens  liegt  übrigens  darin,  dass  es  den  Keim  zu  einem  brauch- 
baren Lesebuch  für  die  unterste  Klasse  unserer  Lateinschule  enthält. 
Möge  der  Verfasser,  der  mit  so  richtigem  Blicke  den  für  unsere  jüngsten 
Schüler  passendsten  Lehrstoff  herausgefunden  hat,  diesen  Gedanken 
nicht  aus  dem  Auge  verlieren! 

A.  Brunner. 


Literarische  Notizen. 

Praktische  Anleitung  zum  Lateinscbreiben.  ln  zwei  Abteilungen 
bearbeitet  von  Karl  Friedr  Süpfle.  Zweite  Auflage  bearbeitet  von 
Professor  von  Grub  er.  Erste  Abteilung  Karlsruhe.  Ch.  Th.  Groos. 
1874.  229  S.  in  8.  Die  vorliegende  erste  Abtbcilung  umfasst  die  Lehre 
vom  einfachen  Satz.  Die  neue  Auflage  ist  keine  durchgreifende  Um- 
arbeitung, vielmehr  bat  der  nunmehrige  Herausgeber  unter  Festhaltung 
des  bisherigen  Planes  sich  darauf  beschränkt,  die  zum  Teil  etwas 
weitläufig  gehaltenen  Auseinandersetzungen  zweckmässig  zu  verkürzen, 
immmerbin  ein  Fortschritt. 

*)  Mittlcrerweise  unter  die  gebilligten  Lehrbücher  aufgenommen. 
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Kleine  lateinische  Sprachlehre,  zunächst  für  die  untern  und 
m itt  1 er  n Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr.Ferd.  Schnitz. 
14.  verbesserte  Ausgabe.  Paderborn,  Schöningh.  1874.  "274  S.  in  8. 
Pr.  1 Mk.  7f>  Pf.  Die  neue  Auflage  hat  einzelne  Berichtigungen  und 
Zusätze,  teilweise  auch  eine  grössere  Uebersichtlichkeit  iu  der  An- 
ordnung erhalten.. 

Stichverse  der  lateinischen  Syntax  aus  klassischen  Dichtern  gesam- 
melt von  Dr.  Gustav  H ar  t u u g.  Leipzig,  Teubner.  1874.  64  S.  in  kl.  8. 
Pr.  75  Pf.  Eine  hübsche  Beispielsammlung,  von  der  wohl  ein  Teil 
beim  Unterrichte  mit  Auswahl  verwendet  werden  kann;  ein  anderer 
Teil  freilich  bedürfte  zu  viel  Erklärung,  um  auf  der  Unterrichtsstufe, 
auf  welcher  die  lateinische  Syntax  gelehrt  wird,  und  aus  dem  Zusammen- 
hang gerissen,  verstanden  zu  werden 

Lateinische  Grammatik  für  Gymnasien  und  Realschulen  von 
Dr.  Johannes  von  Grube  r.  Erster  Teil.  Formenlehre.  5.  Aufl. 
Leipzig  Teubner,  1874. 

Zehetmayr’s  Lexicon  etym.  (Wien,  Hölder)  ist  im  Nro.  41 
des  „literarischen  Centralblattes“  besprochen.  Dasselbe  hebt  namentlich 
den  „grossen  Fleiss“  hervor,  mit  dem  der  Verfasser  seiner  Aufgabe, 
nach  Wurzel  und  Suffix  die  Wörter  etymologisch  zu  erklären,  gerecht 
zu  werden  gesucht  hat  und  „seine  Arbeit“,  wird  dann  noch  angefögt, 
„ist  ohne  Zweifel  dankenswert“.  Als  „Fachmann“  führt  Hr.  Recensent 
als  wenigstens  zweifelhaft  Zehetmayr’s  Erklärung  von  severus,  sere- 
nus  an*).  Ein  Zusammenhang  von  ä -pas  mit  pri  wird  dann  namentlich 
in  Abrede  gestellt  Die  Analogien  seien  in  „geradezu  verwirrender 
Menge  beigebruebt“.  „Die  Verfolgung  der  einzelnen  Wortstämme  bis 
herab  in  die  neueren  Sprachen  und  Dialekte  füllten  das  Buch  mit 
zwar  interessantem,  aber  überladendem  Stoffe“.  Nach  seinen  Ausstell- 
ungen’schliesst  der  Recensent:  Gleichwol  ist  das  Buch,  zumal  da  es 
mit  sorgfältigen  Indices  ausgestattet  ist,  recht  brauchbar.  Niemand, 
der  den  Forschungen  auf  indogermanischem  Sprach- 
gebiete ferner  steht,  wird  in  ihm  nach  s cb  lagen,  ohne 
reiche  Belohnung  aus  ihm  zu  schöpfen. 

Cicero’s  ausgewählte  Reden  erklärt  von  Karl  Halm.  V.  Bdchen. 
Die  Rede  für  T.  Annius  Milo,  für  Qu.  Ligarius  und  für  den  König 
Dejotarus.  Siebente,  verbesserte  Auflage  Berlin,  Weidmann.  1874 
Wie  jede  Auflage,  so  weist  auch  diese  neue  Verbesserungen  im  Ein- 
zelnen auf. 

Xenopbons  Anabasis.  Erklärt  von  C.  Rehdantz  Zweiter  Band. 
Buch  IV  — VII.  Dritte,  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmann. 
1874.  Die  methodische  Einrichtung  dieser  Ausgabe  darf  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden.  Die  Verbesserungen  beziehen  sich  auf  Einzel- 
heiten. Nicht  unerwähnt  kann  bleiben,  dass  der  Notendruck  in  den 
neuen  Ausgaben  der  Weidmaun’schen  Sammlung  fast  bedenklich  für  die 
Augen  ist. 

Herodotos  erklärt  von  Heinrich  Stein.  Dritter  Band.  Buch  V 
und  VI.  Dritte,  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmann.  1874. 


*)  Der  Verfasser  des  „ Lexicon “ wird  uns  vielleicht  eine  kurze  Be- 
gründung seiner  Erklärung  zngehen  lassen  D Red. 
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Ausgewäblte  Komödien  des  P.  Terentius  Afer.  Znr  Einführung  in 
die  Lectüre  der  aitlateiniscben  Lustspiele  erklärt  von  Carl  Dziatzko. 
Erstes  Bändchen.  Phormio  Leipzig,  Teubner.  1874 . Die  Ausgabe 
schliesst  sich  nach  Zweck  und  Einrichtung  an  die  anderen  zu  dieser 
Sammlung  gehörigen  an.  Eine  Einleitung  gibt  das  Notwendigste 
über  die  Vorgeschichte  der  altklassischen  Komödie,  Ober  das  Lehen 
und  die  literarische  Thätigkeit  und  Bedeutung  des  Terentius,  über  die 
Aufführung  der  Stücke,  endlich  die  Prosodie.  Angefügt  ist  eine  Ueber- 
sir.ht  der  Metra  und  ein  kritisch -exegetischer  Anhang.  Möge  die  Aus- 
gabe dazu  beitragen,  dass  ein  auf  den  Gymnasien  einst  viel  gelesener, 
seit  längerer  Zeit  aber  ganz  ausser  Kurs  gesetzter  Autor  wieder  reak- 
tiviert werde,  der  dem  Schüler  nicht  bloss  das  antike  Leben  näher 
rückt,  sondern  auch  das  historische  Verständnis  der  lateinischen 
Sprache  vermittelt. 

Kurze  Regeln  der  griechischen  Syntax,  zum  Gebrauche  in  oberen  Gym- 
nasialklassen, zusammengestellt  von  Dr.  Ludwig  Tillmanns.  Teubner 
1874  8.  56  S.  „Die  Ueberzeugung,  dass  die  griechische  Syntax  von  Schülern 
des  Gymnasiums  aus  kurzen  Regolsammlungen  besser  gelernt  wird,  als  aus 
ausführlichen  Grammatiken“,  die  sich  nach  dem  Vorworte  des  Verfassers 
immer  mehr  zu  verbreiten  scheint,  dürfte  kaum  jemals  die  Mehrheit  der 
Lehrenden  für  sich  gewinnen  Wie  schwierig  es  ist,  mit  der  in  solchen 
Regelsammlungen  notwendigen  Kürze  auch  die  nötige  Verständlichkeit 
und  Richtigkeit  zu  verbinden , beweist  auch  dies  Büchlein  des  in  allen 
Gebieten  der  griechischen  Syntax  wolbewanderten  Verfassers;  denn 
neben  manchen  treffenden  Bemerkungen  finden  sich  darin  doch  auch 
viele  Regeln,  die  nur  zu  halbem  Verständniss  und  damit  zu  verkehrter 
Auffassung  führen  müssen,  z.  B § 31 : Genitivus  quält  tat is  wie  im 

Lateinischen,  § 81,  86,  121,  134  Die  wichtige  Präpositionslehre  ist 
auf  nicht  ganz  zwei  Seiten  doch  etwas  gar  zu  kurz  abgefertigt.  Aufge- 
fallen ist  die  auch  § 114  wiederholte  Regel  in  § 130,  dasB  Nebensätze 
nach  Nebentemporibus  auch  Optative  mit  ay  in  den  blossen  Optativ 
(ohne  d-V)  verwandeln  können,  und  die  Aufnahme  der  rein  dichterischen 
Ausdrücke  öuttQTeiy  und  fieytaiyety  in  §§  36  und  38.  Die  Beispiele 
sind  meist  gut  gewählt;  ganz  ungeeignet  scheint  nur  das  zweite  Beispiel 
in  § 121.  Der  Druck  ist  ziemlich  rein;  nur  findet  sieb  öfters  oe  statt 
ov  und  in  § 127  dreimal  «uj  statt  als  — Für  "Schüler,  welche  die 
griechische  Syntax  schon  kennen  gelernt  haben,  dürfte  sich  das  Büchlein 
zur  Wiederholung  der  wichtigsten  Regeln  trefflich  eignen 

Sammlung  von  Musteraufsätzen  für  die  mittleren  Klassen  der 
Gymnasien,  Real-  und  höheren  Bürgerschulen  herausgegeben  von  Dr. 
K.  Hoffmann.  Berlin,  1874.  Verlag  von  W’ilh.  Schnitze  230  S.  in  8. 
Die  „Mu8terst(lcke“  sind  unverändert  aus  verschiedenen  Werken  von 
ungleichem  Werte  herübergenommen  und  nach  den  Gebieten,  aus 
denen  sie  entlehnt  wurden,  geordnet.  Unter  der  grossen  Anzahl  befinden 
sich  immerhin  viele,  die  sich  zur  Reproduktion  eignen;  andere  dürften 
besser  in  einem  Lesebuch  Platz  finden. 

Handbuch  der  deutschen  Literatur.  Eine  Sammlung  ausgewählter 
deutscher  Dichter  und  Prosaiker,  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  die 
Gegenwart,  nebst  literargescbichtlichen  und  biographischen  Notizen  für 
höhere  Unterrichtsanstnlten  und  Freunde  der  deutschen  Literatur 
berausgegegen  von  Prof.  Dr.  J A.  Lehmann.  Zweite,  unveränderte 
Auflage.  Zwei  Teile  in  einem  Bande.  Leipzig,  T.  0.  Weigel.  1874. 
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Preis  1 Tblr  15  Sgr  Der  erste  Teil  enthält  die  Poesie  (577  S.)»  der 
zweite  Teil  die  Prosa  (512  S).  Das  Ganze  ist  geeignet,  die  Entwicklung 
der  deutschen  Literatur  durch  Probestücke  von  der  ältesten  bis  auf 
die  neueste  Zeit  zur  Anschauuug  zu  bringen  und  das  Interesse  an 
der  deutschen  Literatur  und  dem  deutschen  Vaterlande  zu  fördern. 
Der  Iubalt  ist  sehr  reich , der  Preis  im  Verhältniss  dazu  sehr  mässig. 
Kurze  literarhistorische  Notizen  vermitteln  gleichsam  den  Zusammen- 
hang zwischen  den  verschiedenen  Perioden,  die  einzelnen  Autoren  sind 
mit  den  wesentlichsten  biographischen  Daten  eingeführt.  Wenig  Wert 
haben  in  solchen  Sammlungen  die  aus  Dramen  mitgeteilten  Bruchstücke. 

Lehrbuch  der  Poetik  für  höhere  Lehranstalten.  Von  Dr.  Chr.  Fr 
Alb  Schuster.  Clausthal.  Grosse’sche  Buchhandlung.  1874  . 83  S. 
in  8.  Das  Büchlein  schliesst  sich  eng  an  die  in  demselben  Verlage 
erschienenen  trefflichen  Hoffmann’schen  Lehrbücher  für  den  deutschen 
Unterricht  an.  Der  Verfasser  stellt  sich  auf  den  Standpunkt,  den  auch 
unsere  neueste  Schulordnung  einnimmt,  dass  die  Belehrung  über  Fragen 
der  Poetik  auf  unseren  Schulen  nicht  systematisch,  kursusmässig  zu 
behandeln,  sondern  zunächst  und  vorzugsweise  aphoristisch,  gelegent- 
lich, an  die  Lektüre  der  klassischen  Dichter  geknüpft  sein  soll.  Er 
verlangt  aber,  und  dag  gewiss  mit  Recht,  dass  das  gelegentlich 
Erörterte  zu  einem  Ganzen  zusammengefasst  werde,  in  welchem  der 
wissenschaftliche  Zusammenhang  des  Einzelnen  dem  Schüler  zum  klaren 
Bewusstsein  gelange;  er  verlangt  eine  abschliessende  Belehrung  über 
gewisse  Begiiffe  und  Gesetze,  auf  denen  der  Unterschied  der  verschie- 
denen Dichtungsarten  beruht.  Lassen  wir  die  Frage  dahingestellt,  ob 
die  Poetik  besser  auf  aphoristischem  oder  systematischem  Wege 
behandelt  wird:  das  Büchlein  ist  im  einen  wie  im  andern  Falle  mit 
Nutzen  zu  gebrauchen.  Es  beschränkt  sich  auf  das  Wesentliche, 
berücksichtigt  stets  das  praktische  Bedürfnis  des  Schulunterrichts  und 
empfiehlt  sich  durch  gedrängte  Form  der  Darstellung,  übersichtliche 
Zusammenstellung  des  Lehrstoffes,  Hinweis  auf  die  Quellen  und 
Betonung  des  ästhetischen  Momentes.  ’ 

L’art  poetique  de  Boileau  - Despreaux,  avec  des  notes  explicatives, 
litteraires  et  philologiques  par  G.  H.  F.  de  Cast  res  Nouvelle 

edition  soignensement  revue  et  corrigee  par  A.  Klau  tisch.  Leipzig, 
C.  A.  Koch.  1874.  63  S.  in  8 Preis  10  Ngr.  Die  Noten  (unter  flem 
Test)  sind  französisch  geschrieben , ziemlich  reichlich , durchaus  sach- 
licher, nicht  sprachlicher  Natur. 

Methodische  Grammatik  der  französischen  Sprache.  Elementar- 
kursus.  Mit  Zugrandelegung  des  Lateinischen  bearbeitet  und  mit 
Uebungsaufgaben  versehen  von  Dr  Otto  Liebe,  Oberlehrer  am  k.  Gym- 
nasium zu  Chemnitz.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B G.  Teubner. 
1874.  Das  Büchlein  ist  für  solche  Anstalten  bestimmt,  an  welchen  das 
Lateinische  einen  Hauptgegenstand  des  Unterrichtes  bildet.  Es  enthält 
auf  103  Seiten  die  Formenlehre  des  Nomens  und  des  regelmässigen 
Verbums,  wobei  die  Beziehungen  zur  lateinischen  Grammatik  soweit 
berücksichtigt  sind,  als  sich  ein  praktischer  Nutzen  daraus  ergibt. 
Der  Wortschatz  aller  zu  lernenden  Vokabeln  — Noten  stehen  nemlich 
unter  dem  Text  der  Aufgaben  nicht  — ist  auf  etwa  700  beschränkt, 
über  welche  am  Ende  desWerkchens  ein  Register  mit  Angabe  der  §§., 
in  welchen  sie  sich  finden,'  angehängt  ist. 

Collection  of  British  and  American  Standard  Authors,  XII. 
A Selection  front  Thackeray’s  „English  Himoristt“,  „Miscellanies  and 
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Itoundabout  — Papers “.  1874.  13'/»  Ngr.  Die  Einrichtung  wie  bei 
übrigen  Stücken  dieser  von  Dr.  Ahn  herausgegebenen,  bei  E.  Fleischer 
in  Leipzig  verlegten  Sammlung 

Dr.  Franz  Sommer,  Leitfaden  beim  ersten  Unterricht  in  der 
Algebra.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1874.  — 
Begreiflich  ist  es  bei  dem  ersten  Unterricht  in  der  Mathematik 
vornehmlich  der  algebraische  Lehrstoff,  welcher  dem  Anfänger  Schwierig- 
keiten bietet.  Die  Gesetze  nun  der  7 Operationen  ausführlicher  zu 
besprechen,  als  dies  der  enge  Kähmen  eines  Lehrbuches  gestattet,  ist 
der  Zweck  dieser  Schrift.  Mit  Recht  hebt  dabei  der  Verfasser  zwei 
Punkte  hervor,  dass  nemlich  der  Schüler  bei  den  Beweisen  methodisch 
verfahre  und  dass  er  eine  algebraische  Formel  übersetzen  lerne 
Er  unterscheidet  bei  jeder  einen  algebraischen  Satz  aussprechenden 
analytischen  Gleichung  das  formelle  und  das  wirkliche  Resultat  der 
Rechnung;  wie  die  Richtigkeit  des  letzteren  jedesmal  festgestellt  wird, 
den  Einblick  in  das  zu  beobachtende  Verfahren  legt  er  in  so  über- 
zeugender Weise  blos,  dass  dieses  selbst  auch  minder  Begabten  ein- 
leuchten muss.  Dieser  Leitfaden  wird  daher  überall,  wo  er  zur  Ein- 
führung gelangt,  nicht  verfehlen  Nutzen  zu  stiften. 

Dr.  August  Hoffman  n,  Sammlung  planimetrischer  Aufgaben, 
2.  Auflage,  Paderborn,  Druck  und  Verlag  von  Ferdinand  Schöningb, 
1875.  — Sammlungen  dieser  Art  kennt  die  mathematische  Literatur 
mehrere,  darunter  vorzügliche,  wie  jene  von  Gaudtner  und  Junghans. 
Meist  jedoch  entbehren  sie  einer  durchgreifenden  Methode,  durch 
deren  Kenntniss  der  Schüler  befähigt  wird,  an  die  Lösung  geo- 

metrischer Aufgaben  mit  Aussicht  auf  Erfolg  heranzutreten.  Die 
stets  gleiche,  leicht  zu  fassende  allgemeine  Methode,  welche  der 
Konstruktion  der  hier  aufgenommenen  Aufgaben  zu  Grunde  liegt, 
bildet  einen  Vorzug  dieser  Sammlung,  der  nicht  hoch  genug  ange- 

schlagen werden  kann  und  noch  durch  das  besondere  Gewicht  erhöht 
wird,  das  der  Verfasser  auf  die  Determination  legt,  für  welche 

allgemein  gütige  Regeln  aufgestellt  sind.  Referent  benützt  gerade 
dieses  Buch  mit  Vorliebe,  und  ist  der  Ueberzeugung , dass  es  auch 
seiue  College»  befriedigen  werde;  es  ist  eine  Frucht  mehrjähriger 

Erfahrung  und  reicher  Sachkenntniss. 

Erster  geographischer  Unterricht  Jn  Fragen  und  Antworten.  Für 
die  erste  Klasse  der  Mittelschulen  und  für  die  oberen  der  Volks-  und 
Bürgerschulen.  Von  Anton  Heinrich,  k.  k.  Professor  am  Ober- 
gymnasinm  in  Laibach.  Mit  <58  in  den  Text  gedruckten  Figuren,  Karten 
und  Bildern.  Wien  1874,  Verlag  von  A.  Pichler’«  Witwe  und  Sohn. 
142  S.  in  8.  Den  Schüler  in  der  untersten  Klasse  der  Mittelschule  Uber  die 
Gestalt  der  Erde  und  ihr  Verbiiltniss  zum  Weltall  in  allgemeiner,  aber 
klarer  Weise  zu  unterrichten,  ist  gewiss  keine  leichte  Aufgabe.  Daher 
verdient  jedes  Lehrmittel,  das  sich  als  Ziel  setzt,  den  ersten  Unter- 
richt in  der  Geographie  in  fasslicher  Form  zu  biefen,  Beachtung. 
Der  Verfasser,  der  eine  reiche  Erfahrung  im  Lehrfache  und  eine 
richtige  Erkenntniss  für  die  Bedürfnisse  und  die  Leistungsfähigkeit 
der  Schüler  besitzt,  weudet  in  seiner  kurz  gefassten  Darstellung  über 
die  Erdgestait  und  die  Erdoberfläche  die  katcchetiscbe  Lehr- 
methode, wie  cs  dem  Referenten  erscheint,  mit  Erfolg  an.  Im 
1.  Abschnitt  handelt  er  über  die  Vorkenntnisse  aus  der  physischen 
Geographie,  im  2.  Abschnitt  über  die  mathematische  Geographie,  im 
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3.  Abschnitt  über  die  Erdoberfläche  und  im  4.  Abschnitt  über  die 
topische  Geographie.  Beim  ersten  geographischen  Unterricht  erleichtern 
Abbildungen  in  der  Hand  des  Schülers  das  Verständniss  ungemein. 
Die  6$  in  den  Text  gedruckten  Figuren,  Karten  und  Bilder  dienen 
zum  grössten  Teil  dazu,  die  Kenntnisse  zu  erweitern  und  zu  befestigen, 
nicht  aber  die  blosse  Schaulust  zu  befriedigen.  Die  Genauigkeit  in 
den  statistischen  Angaben  — dem  ausgezeichneten  „Lehrbuche  der 
Geographie  von  Dr.  H.  Guthe,  2 Auö.,  Ilanuover  1872“  entnommen  — 
und  die  schöne,  zweckentsprechende  Ausstattung  dienen  dem  Büchlein 
zur  Empfehlung 

A.  Christ,  die  einfache  Buchführung  theoretisch  und  praktisch  — 
mit  wesentlichen  Verbesserungen  und  Control -Einrichtungen.  5.  ver- 
mehrte Auflage.  Elberfeld,  Sam.  Lucas,  und 

A.  Christ,  die  doppelte  Buchführung  theoretisch  und  praktisch  etc., 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Actieogesellschaften.  Elberfeld, 
Sam.  Lucas.  Unmittelbar  aus  der  Praxis  hervorgegangen,  geben  diese 
Lehrbücher  die  eiufacbe  Buchführung  in  vervollkommneter  Gestalt,  sowie 
auch  die  Grundzuge  der  doppelten  Buchhaltung,  logisch  geordnet,  in  sehr 
klarer,  verständlicher  Weise.  Da  sie  den  Stoff  für  säiuiutlicbe  Sparten 
des  Geschäftsbetriebes  eingehend  behandeln,  dürften  sie  sieb  sowol  zur 
Einführung  an  Lehranstalten  als  auch  zum  Selbstunterricht  bestens 
empfehlen. 

L.  Baum  blatt,  Buchführung  für  Gewerbe,  Handel  und  Landwirth- 
schaft.  Zur  Benützung  beim  Unterricht  in  Gewerbe-,  Handels-,  Industrie - 
und  Fortbildungsschulen.  Mannheim  L Schneider.  1874. 

L.  Baumblatt,  Handel9kunde  für  Handels-,  Gewerbe-  und  Fort- 
bildungsschulen, sowie  für  Industrieschulen.  2.  Auflage.  Mannheim 
L.  Schneider.  1874. 

Der  höhere  Lehrerstand  in  Preussen.  Culturhistorische  Skizze 
von  Herbert  Söller.  Berlin,  Robert  Oppenheim.  1875.  34  S.  in  8. 
Preis  75  Pf.  Die  Darstellung  macht  zwar  den  Eindruck,  dass  die 
Farben  etwas  stark  aufgetragen  sind;  aber  wenn  man  auch  einiges  in 
Abzug  bringt,  bleibt  immer  noch  so  viel  übrig,  dass  wir  in  Bayern 
mit  Befriedigung  auf  die  einschlägigen  Verhältnisse  bei  uns  blicken 
können.  .Denn  manches  von  dem,  was  der  Verfasser  drückend  empfin- 
det und  darum  bitter  tadelt,  haben  wir  nie  gehabt,  anderes  längst 
überwunden.  Man  möchte  fast  glauben,  dass  man  im  Norden  doch 
auch  einiges  von  uns  lernen  könnte.  Das  Schriftchen  wird  namentlich 
solchen  empfohlen,  welche  in  dem  W'ahne  leben,  dass  dort  alles  vor- 
trefflich sei. 

Mängel  und  Missstände  im  höheren  Schulwesen.  Von  CI.  No  hl. 
Neuried  und  Leipzig.  Heuser’sche  Buchhandlung  1874.  Der  Ver- 
fasser sucht  den  Grund  der  Uebelstände  zunächst  und  zumeist  in  dem 
Mangel  an  tüchtigen  Lehrern,  den  er  hinwiederum  damit  erklärt,  „dass 
1)  unsere  Philologen  auf  der  Universität  zu  wenig  das  studieren,  was 
sie  als  Lehrer  dereinst  lehren  müssen,  und  2)  dass  sie  auf  der  Univer- 
sität nicht  lernen , wie  man  lehrt  und  erzieht“.  Er  verlangt  daher, 
dass  der  Staat  Gelegenheit  biete,  an  der  Universität  auch  Pädagogik 
und  Methodik,  und  nicht  bloss  theoretische  zu  erlernen,  und  macht 
Vorschläge  für  die  Einrichtung  eines  pädagogischen  Semiuars.  Man 
kann  nicht  läugnen,  dass  das  Schriftchen,  das  mit  den  Lehrern  streng 
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än’s  Gericht  geht,  viel  beherzigenswertes  enthält,  wenn  auch  anderes, 
z.  B waB  es  über  den  ersten  fremdsprachlichen  Unterricht  sagt,  wenig 
Anklang  finden  wird. 

Erläuterungen  zn  den  deutschen  Klassikern.  Leipzig.  Verlag  vod 
Eduard  Wartig,  1874  Preis  per  Bändchen  75  Pf  24.  Bändchen. 
Klopstocks  Oden  1.  Von  Heinrich  Düntzer.  Zweite,  neu  durcb- 
geschene  Auflage.  Der  Erklärung  der  Oden  gebt  eine  längere  Ab- 
handlung (82  Seiten)  „Klopstock  als  lyrischer  Dichter“  voraus.  Ausser 
diesem  sind  noch  weitere  5 Bändchen  zur  Erläuterung  Klopstock’scher 
Oden  bestimmt. 

Deutschlands  spielende  Jugeud.  Eine  Sammlung  von  mehr  als  430 
Kinderspielen,  auszuführen  im  Freien  und  im  Zimmer.  Ilerausgegeben 
von  F.  A.  L.  Jakob.  2.  vermehrte  und  sehr  verbesserte  Auflage. 
Leipzig,  Eduard  Kummer  1875.  430  S.  in  8.  Der  Verfasser,  ein 
alter  Turner  aus  der  L.  Jahn’scben  Zeit,  hat  sein  reiches,  wolgcordnetes 
Material  teils  aus  andern  älteren  Schriften  ähnlichen  Inhalts,  teils  aus 
dem  Volke  geschöpft.  Der  Begriff  „Kinderspiel“  ist  im  weitern  Sinne 
aufgefasst,  so  dass  auch  für  Erwachsene  etwas  abfällt.  Eltern,  Lehrer 
und  Erzieher  können  für  alle  Zeiten  und  Verhältnisse  Passendes 
daraus  schöpfen;  in  die  Hände  der  Kinder  gehört  es  schon  deshalb 
nicht,  weil  diese  sonst  versucht  sein  könnten,  das  nur  der  Erholung 
dienende  Spiel  zur  Hauptbeschäftigung  zu  machen. 


Statistisches. 

Enthoben:  Der  Lehramts  Verweser  für  neuere  Sprachen  an  der  Gewerb- 
schule  Landau,  Eber  lein. 

Quiesciert:  Auf  ein  weiteres  Jahr  Prof.  Maurer  au  der  Industrie- 
schule München ; ständig  der  zeitlich  quiescierte  Rektor  der  Gewerbschule 
Zweibrücken,  Marzall;  Prof.  Dr.  Zauner  in  Eichstätt. 

Ernannt;  Lehramtskand.  Friedr.  Mayer  (Konk.  1872)  zum  btudl. 
in  Ansbach;  Lehramtskand.  K ü b n 1 e i n (Konk.  1873)  zum  Studl.  in  Neu- 
stadt aU.;  Wolpcrt  als  Lehrer  für  neuere  Sprachen  an  der  Gewerb- 
schule Landau;  Pfarreip.  Zeitler  als  Lehrer  für  katholische  Religion 
an  der  Gewerbschule  Wnnsicdel;  " Lehramtsverw.  Lehert  zum  Lehrer 
für  neuere  Sprachen  an  der  Gewerbschule  Weiden ; Studienlehrer  Ferdi- 
nand Schöntag  in  Itegensburg  zum  Gymu  -Professor  in  Speierfc 
Ass.  Krebs  in  Bamberg  (Konkurs  1871)  zum  .Studienlehrer  in  Regensburg; 
Ass.  sicherer  in  Speier  (Konk.  1871)  zum  Studienlehrer  in  Edenkoben; 
die  Lehramtsverw.  Schneider  zum  Lehrer  für  Chemie  und  Naturgeschichte 
an  der  Gewerbschule  Traunstein , B ö h m 1 ä n d e r zum  Lehrer  für  Zeichnen 
und  Modellieren  an  der  Gewerbschule  Kissingen;  Lehramtskand.  Schmidt 
zum  Lehrer  für  Zeichnen  an  der  Gewerbschule  Landshut. 

Versetzt:  Der  Lehrer  für  Mathematik  und  Physik  an  der  Gewerb- 
schule Lindau,  Rietz,  an  die  Handelsschule  in  München;  Prof.  Britzl- 
mayr  von  Speier  nach  Eichstätt. 

Gestorben;  qu.  Professor  Borscht  in  Speier;  Studienlehrer  Heinrich 
Cron  in  Ansbach. 
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Berichtigungen. 


Seite  20  Zeile  10  v.  u.  lies  t 


statt 


= *-*VL 

Seite  22  Zeile  17  r.  o.  lies  £ f*Q’  statt  £ fi  q. 


Die  in  meinem  Artikel  über  das  Foucanlt’eche  Pendel  angegebenen 
Wertbe  von  ß ergeben  sieb  aus  der  in  dem  8.  und  9.  Hefte  des  X.  Jahr- 
ganges fehlerhaft  angegebenen  Gleichnng  für  sin  ß,  die  ich  nicht  vertrete. 
Nachdem  dieselbe  berichtigt  ist,  ergeben  sich  natürlich  auch  andere 
Zahlenwerthe  für  ß.  Dieselben  berechnen  sich 

bei  a — 90°  auf  ß — 5°  37', 

,,  a — 60°  „ ß — 6°  35', 

„ a = 30°  „ ß = 7°  15‘. 

Im  Debrigcn  besteht  keine  Veranlassung  zu  einer  weiteren  Ver- 
änderung. Schelle. 


Was  Seite  45  unter  9 steht,  gehört  als  11  zur  „Zeitschrift  für  das 
Gymnasialwesen“,  Seite  46. 


Der  Sterbkasse  - Verein  für  die  Lehrer  an  den  technischen  Unter- 
richtsanstalten  in  Bayern. 

Der  Sterbekasse  - Verein  für  die  Lehrer  an  den  technischen  Unter- 
richts-Anstalten in  Bayern  zahlte  am  Schlüsse  des  Jahres  1873  in  39 
Obmannscbaften  377  Mitglieder.  Zu  diesen  kamen  im  Jahre  1874  noch 
23  neue  Mitglieder  dazu,  während  7,  und  zwar  4 durch  Tod,  3 durch 
freiwilligen  Austritt,  abgingen,  so  dass  der  Verein  das  Jahr  1874  mit 
393  Mitgliedern  scbliesst.  Mit  Ansnahme  der  Gewerbschule  Mem- 
mingen sind  sämmtlicbe  Realgymnasien,  Industrieschulen,  Gewerb- 
schulen  und  Landwirthschaftsscbulen , wenn  auch  oft  nur  durch  einige 
Kollegen,  im  Verein  vertreten. 

Die  Einnahmen  betrugen  im  Jahre  1874  fl.  3099.  3 kr.,  die 
Ausgaben  fl.  2425.  14  kr.  Der  Vermögcnsstand  entziffert  fl.  2578. 
12  kr.  Hievon  sind  fl  617  45  kr.  für  den  nächsten  Todesfall 
reserviert,  das  Uebrige  bildet  den  lieservefond , welcher  nach  Abzug 
von  78  fl.  12  Ikr.  Baarbestand  der  Kasse  mit  1960  fl  27  kr.  verzinslich 
angelegt  ist.  Während  seines  nunmehr  9jährigen  Bestehens  zahlte  der 
Verein  für  42  Todesfälle  die  Summe  von  37752  M.  au  die  Hinter- 
bliebenen aus.  L. 


Gedruckt  bei  J.  Ootieawinter  ft  Möul  in  München,  Theatineritraue  19. 
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Einladung 

zur  I.  Generalversammlung  des  Vereins  der  Lehrer  an 
den  technischen  Unterrichtsanstalten  Bayerns. 

Nach  dem  Beschlüsse  der  VI.  Wanderversammlung  der  Lehrer  an 
den  technischen  Unterrichtsanstalteu  Bayerns  soll  die  I.  Generalver- 
sammlung unseres  Vereines  in  München  ubgehalten  werden. 

Da  sich  nun  die  Mehrzahl  der  Vercinsmitglieder  für  die  Abhaltung 
dieser  Versammlung  während  der  diesjährigen  Osterferien  ausgesprochen 
hat,  so  wird  dieselbe  von  dem  geschäftsführenden  Ausschuss  auf 

Dienstag  den  30.  und  Mittwoch  den  31.  März  1.  J. 

festgesetzt. 

Die  Vorversammlung  findet  am  Dienstag,  den  30.  März  Abends 
8 Uhr  statt. 

Da  unter  anderem  besonders  auch  die  Berathung  und  Beschluss- 
fassung über  die  Vereiusstatuten  einen  wichtigen  Gegenstand  unserer 
Verhandlungen  bilden  werden , so  legen  wir  ein  Exemplar  des  von 
der  letzten  Versammlung  provisorisch  angenommenen  Entwurfes  bei. 

Abänderungsvorschläge,  sowie  anderweitige  Aufträge,  die  auf  der 
Generalversammlung  oder  in  den  Sectionssitzungen  zur  Besprechung 
kommen  sollen,  erbitten  wir  uns  spätestens  bis  2fi.  Februar. 

Anmeldungen,  sowie  etwaige  Aufträge  hinsichtlich  der  Wohnungen 
wollen  längstens  bis  20.  .März  an  den  Realienlehrer  der  Kreisgewerbachnle 
München,  Herrn  J.  Wollinger,  Blumenstrasse  17  t gerichtet  werden. 

Weitere  Aufschlüsse  über  das  Versaramlungslocal  und  dgl.  werden 
in  unserem  Vereinsorgane  bekannt  gegeben,  sowie  sie  auch  Dienstag, 
den  30.  März  im  Gebäude  der  Kreisggwerbscbule  München,  Damen- 
stiftsgasse 2/j  bereitwillig  ertheilt  werden. 

Im  Interesse  der  Sache  hofft  man  auf  möglichst  zahlreiche  Be- 
tbeiligung  der  geehrten  Herren  Kollegen. 

Augsburg,  den  26.  Januar  1875. 

Der  geschäftsführende  Ausschuss: 

Pfeiffer. 
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Homerische!*  Allerlei. 

III  Vom  Purpur. 

(Fortsetzung.) 

3.  7i  o p cp  v p e o e sprachlich  betrachtet. 

Schwieriger  liegt  die  Frage  bei  noQtpvQ  tot,  dessen  Etymologie 
ebenfalls  nicht  über  allen  Zweifel  erhalten,  aber  für  eine  entscheidende 
Antwort  unterzulegen  ist.  Dieser  Stamm  ist  bei  Homer  34,  bezw.  30m al 
verwendet,  in  lö  Fällen  von  Stoffen,  in  15  von  anderen  Verhältnissen. 
Vergleichen  wir  zuerst  die  letzteren  15  Stellen  der  homerischen 
Gedichte,  so  fällt  auf,  dass  die  nämlichen  Gegenstände  bald  schwarz,  /xek«f, 
xtkntynt,  bald  noQtpvQtas  heissen,  so  das  frisch  fliessende  Blut  xekai- 
veytf  (A  140)  und  (lekav  (ib.  149;  vgl.  auch  A 303;  n 441);  die  damit 
befleckten  Gegenstände  werden  dann  v 141  ff.  dem  phönizisch  gefärbten 
Elfenbein  verglichen,  und  die  Erde  wird  davon  (P  361)  ai/xati  nop- 
>fv(> üü  benetzt.  Der  Tod  heisst  /<  834  und  /x  92  fxiXut  (s.  Araeis  z.  d. 
St.),  aber  TS  83;  77  334;  V 47?  ganz  in  demselben  Zusammenhang 
itoQcpvQtof  Wird  ferner  P 551  von  einer  ./opqrvpe'jj  vt<p(Xfi  geredet, 
so  2*  22  von  einer  / tiXaiya . Und  wenn  ebendort  P 547  die  Wolke 
der  noQffVQin  ipte  im  Gleichnis  gegenüber  steht , so  wird  auch  diese 
verführerische  Epithesis  paralysiert  durch  A 26  f. . wo  an  den  tqioaiv 
die  xväveo t <fp ttxoyrtf  veranschaulicht  werden  solleu ; dass  dies  der 
Farbe  gilt,  ist  wenigstens  die  wahrscbeiulichste  Erklärung.  Dem  fxßXay 
xv/xa  (Sakäaat)()  <i'  693  (cf.  ij  64;  I 6)  steht  gegenüber  xii un  ;/op- 
cfvQtov  &(tXäoor,f  (A  482  — ß 428;  / 243;  v 85),  aXu  -noßtfvginv  [ 77 
391) , Tiopgiepsoe  — xi/xn  — ;/oi uuoio  (4»  326).  Darunter  sind  doch 
Verhältnisse,  wie  der  Tod,  die  Wolke,  das  Meer,  bei  welchen  an  eine 
wirklich  rote  Farbe  gar  nicht  gedacht  werden  kann ; es  muss  sich 
zunächst  nur  um  das  „Dunkle“  handeln.  Düntzer’s  oben  erwähnte 
Beobachtung  war  also  auch  auf  das  Wort  nopqpepeoc  auszudehnen,  und 
dieses  ist  in  den  obigen  Stellen  Ausdruck  einer  subjektiven  Farbe. 

Das  Gefundene  stimmt  sodann  mit  der  wahrscheinlichsten  Etymologie 
des  Wortes.  — Nämlich:  „Dunkel“  als  Grundbedeutung  hatDöderlein  im 
Homer.  Glossar  111  S.  331  ebenfalls  schon  angenommen,  wenn  auch  seine 
Ableitung  von  qogvyety  unhaltbar  ist.  (Verwandtschaft  besteht  natürlich.) 
A.  Fick  im  „Vergleichenden  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen“ 
(Göttingen.  1870  S.  140),  welchem  G.  Curtius  (Grunds,  der  gr.  Et. 
8 . 284* ) zustimmt,  erkannte  das  Wort  richtiger  als  Intensivform  ent- 
sprechend dem  Skr.  jarbhur , zurückzufübren  auf  die  W.  bhur  mit  der 
Bedeutung:  „sich  heftig  bewegen“.  In  der  That  gebraucht  Homer  das 
Verbum  .ioQ<pvQtiy  nur  von  der  unruhigen,  aufgeregten  Bewegung  des 
Meeres  (5  16)  und  vergleichsweise  des  nerzens,  der  Gedanken  (♦  651 ; 

BUtter  f.  d.  beyer.  Gymnuialw.  ZI.  Jahrg.  7 
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d 427  = B72;  * 309).  Das  war  auch  Aristarch’s  Anschauung  laut 
Schol.  Villois  z.  S,  16:  e'iio9ey  oxav  «p/ijV  Xapßdy$  xiyijfiaxof  tj  9d- 
/ aaaa , jjeXnyiCeiy  diö  (xeracptpet  ini  iot>(  xaxd  ipv^tjy  /xepiuytHytaf  xul 
tagaooofttyov;  *).  Ebenso  spricht  sich  Lobeck  in  Path.  Elem.  I p 160 
aus;  am  ausführlichsten  bat  diesen  Begriffsübergang,  wenn  auch  von 
einem  unrichtigen  Etymon  aus,  erörtert  und  begründet  C.  W Lucas 
in  seinen  nach  ihrem  Principso  wenig  beachteten  quaestiones  Itxilogicae, 
wovon  §§.  115  sqq.  hicher  gehören.  Man  vgl.  noch  A.  Fulda,  Unter- 
suchungen über  die  Sprache  der  homerischen  Gedichte  I S.  40  f.  An 
eine  Färbung  dabei  zu  denken , ist  nicht  der  geringste  Anlass.  Aber 
aus  der  unruhigen  Meeresbewegung  erklärt  sich , wie  nogtpvpeoi  zur 
Farbebezeichnung  werden  konnte.  Die  aufgeregten  Meereswellen  sind 
trübe  und  dunkel  (s.  oben  Aristarch);  werden  die  Wellen  von  Sonnen- 
strahlen getroffen , so  gibt  ihnen  die  Brechung  des  Lichtes,  besonders 
der  am  Morgen  oder  Abend  schwach  einfallenden  Sonnenstrahlen  einen 
rötlichen  Schimmer;  das  Dunkle  schillert  ins  Bote.  Zum  Ueberfluss 
bat  Aristot.  d.  color.  c.  2 diese  Beobachtung,  welche  man  natürlich 
längst  vor  ihm  gemacht  bat , und  welche  die  Reisenden  der  Neuzeit 
wiederholt  haben,  bezeugt:  xpxtlvexai  de  x«i  >j  9aXaxra  TioQtfVQneidtje, 
oxay  xd  XV  uai  a fi  e t e <up  < f o fx  e v « xarii  rijV  lyxXusiv  axute9fi'  npö(  ydp 
xov  ravTijs  xXiofxov  uo9eveit  al  xov  ijXtov  nvyai  npooßdXXovaat  noiovai 
(paiyeo9at  ro  yquifia  dXovftyit  (über  den  letzten  Ausdruck  — noQxpvQeoy 
gleich  nachher  ein  mebreres)  Ist  das  nicht  dasselbe,  was  200  Jahre 
früher  Simonides  mit  poetischer  Kürze  angedcutet  in  den  Worten 
noQtpvQins  «Xdf  txfxcpixaQnoaofxtvae  (frg.  51)?  (Vgl-  Ameis  z.  ß 428. 
Göthe,  Farbenlehre  §.  57.  Lucas  1 1.  p.  190  mit  anderer  Argumentation 
§§.  133  sqq ).  Das  aufgeregte  Meerwasser,  xCpia  nopipvpeoy  ist  also,  je- 
nachdem,  beides:  dunkel  und  rotschillernd. 

Aus  dem  Bisherigen  ist  soviel  klar,  dass  noQxpvgeot  zuerst  und 
noch  bei  Homer  keine  bestimmte  Farbe,  und  dass  es,  entgegen  Fried  - 
reich’s  Annahme  (Realien  S.  332*),  keinen  Färbestoff  bezeichnete,  sondern 
nur  eine  Farbeerscbeinung,  nämlich  die  des  unruhigen  Meeres,  welches 
bald  ganz  dunkel,  bald  rötlich  schimmernd  erscheint.  Dieser  Gebrauch 
bleibt  bei  den  Dichtern,  soweit  die  uns  erhaltenen  Reste  ein  Urteil 
gestatten , vorherrschend  bis  auf  Aischylos  , wie  folgende  Zusammen- 
stellung gegenüber  den  wenigen  später  vorzuführenden  Stellen  ausweiset. 
Man  beliebe  zu  beachten:  Allem,  frg.  53:  nopxpvptai  dX6s  Thtogn.  v. 


•)  In  gleichem  Sinne  Schol.  E z-  ß,  428  und  Schol.  B,  E,  Q,  Vnlg  z.  cf, 
427,  desgleichen  Eust.  z.  d St.  und  z.  ß,  428,  wo  zu  lesen  ist  ro  di 
:iOQ<f  vqeoy  (vxeiivr tu  T rj  9aXd<ja/i , nSey  dXinöptpvptt  nnprr  xoi(  naXtuoie, 
dXlxXvaxa , uXovpyd,  xioQtfVQÜ  (nicht  uoptivpd,  s.  Schweigh.  z.  Athen.  XII 
p.  525,  d.) 
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1035:  TtoQtpvQ^f  — Xiftvrjs.  v.  828:  nopcpvpiovs  aretpäyovf  zum  Kopf- 
schmuck bei  Festgclagen,  also  von  Kosen  zu  verstehen.  Simon,  frg.  51 
(s.  oben);  frg.  72:  nogipvge'ov  it’  ano  atöpu ro«  Icioa  iptoyüv  nnpÄfVof. 
Pbrynich.  b.  Ath.  XIII  p.  604:  Xtipntt  <P  bii  nogepvpittit  nagjjot  ipt5( 
eptoros  von  der  Schamröte.  Analer,  frg.  2,  3:  nag<pvgt ij  ‘Aeppoitxti 
gegenüber  den  Svueptu  xvai’uimdet.  Piml  Pt/th  IV,  183:  nregoioiy 
noptpvpioK,  Nein  XI,  28:  nogcfvpioig  l'pyeoiy,  Ol  VI,  55:  ’ioiy  (ay$ui6t 
x«i  Tiaftnnptfvpoti  «nun.  [Aisch.  Suppl.  529:  Xiuytt  noptfvpoadei.] 
Immerhin  zeigen  diese  Stellen  auch  schon  eine  Verschiedenheit  von 
dem  erkennbaren  homerischen  Gebrauch;  die  Verwendung  von  uoptpv- 
ptui  verbreitet  sich  von  dem  dunkelroten  Schiller  der  Meereswellen 
bis  zur  sanften  Röte  eines  feinen  menschlichen  Antlitzes  und  dem 
Schiller  der  hellfarbigen  Violen  (vgl.  über  diese  V.  Hehn,  Cultur- 
pflanzen  und  Haustiere  S.  173).  Den  Zeitgenossen  des  Sophokles  war 
dann  die  ursprüngliche  Vorstellung  vou  nopyv peof  bereits  entschwunden, 
und  sie  verstanden  solche  dichterische  Stellen,  wie  die  aufgefübrten, 
lediglich  als  Vergleiche  mit  dem  wirklichen  Purpur.  Darüber  sind 
wir  direkt  belehrt  durch  die  schlechten  Witze,  welche  Athenaeus 
(XIII  p.  604,  a und  b)  aus  den  7;nidii,uiai  des  Dichters  . Ion  aufbewahrt  hat. 

Wenn  wir  also  den  homerischen  Gebrauch  allein  beachten,  oder 
auch  wenn  wir  jenen  der  ältesten  Lyriker,  wie  wir  ihn  überwiegen 
sehen,  danebenstellen  und  bedenken,  dass  in  der  Ilias  ausser  einer 
einzigen  Stelle  alle  Karbebezeichnungen  nur  subjektive  sind,  so  recht- 
fertigt nichts,  die  spezielle  Bedeutung:  „Purpur“  vorauszusetzen;  keine 
einzige  der  17  genannten  Stellen  bat  diesen  Begriff  zur  notwendigen 
Voraussetzung,  im  Gegenteil  es  wäre  unnatürlich,  wenn  die  Griechen, 
welche  zweifelsohne  das  Meer  früher  kennen  lernten  als  den  Purpur, 
von  diesem  eine  Eigenschaft  aufs  Meer  übertragen  hätten,  und  es 
wäre  unerklärlich,  wie  aus  dem  Grundbegriff  Purpur  heraus  das  Wallen 
des  Meeres  hätte  noptpvpeiy  genannt  werden  sollen.  Wol  aber  ist  in 
dem  erörterten  homerischen  Gebrauch  der  Ursprung  der  späteren 
gewöhnlichen  Bedeutung  von  nogqn 'gn  ersichtlich  und  erklärlich;  denn 
wol  ist  es  natürlich,  dass  die  Griechen,  den  Schiller  des  Purpurs 
kennen  lernend,  diesen  mit  dem  längst  gekannten  Schiller  der  Meeres- 
wellen verglichen.  Wie  passend  sogar  zu  einer  solchen  Begriffsent- 
wickelung dieser  Stamm  verwendbar  war,  kann  nicht  verkennen,  wer 
sich  gegenwärtig  hält,  was  schon  Bocchart  1.1.  II  p.  733  1.  30  ange- 
deutet, dann  1-  51  wieder  aufgehoben,  Schmidt  (a.O.  S.  149  f.,  127  und 
besonders  157)  schärfer  durchgeführt  hat*),  dass  zum  Wesen  des  Purpurs 
das  Rote  nicht  gehört,  sondern  „das  glänzende  schillernde  Karbenspiel“ 


•)  Amati  1 1 c XXVH  p 36  sq.  erkennt  in  dem  Schiller  wenigstens 
einen  Hauptvorzug  des  Purpurs. 
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und  dass  man  nur  in  Folge  des  geschichtlichen  Ganges  der  Purpur- 
färberei an  die  irrtümliche  Vermengung  von  Rot  und  jeglicher  Purpur- 
sorte sich  gewöhnte,  statt  dies  auf  den  tyrischen  Purpur  x«r’  ifoyqy 
richtig  zu  beschränken.  Nun  halte  man  noch  daneben,  wie  Plin.  IX, 
38,  62  die  Erscheinung  des  tyrischen  Purpurs  schildert,  je  nachdem 
man  ihn  von  vorne  oder  von  der  Seite,  zumal  gegen  die  Sonne 
gehalten,  besah. 

Aus  Homer  heraus  können  wirhienach  auch  Stoffe  und  Kleidungsstacke, 
wenn  ihnen  das  Prädikat  .logtyvQeos  heigelegt  wird,  far  nichts  anderes 
erklären , keine  andere  Eigenschaft  daran  erkennen  als  eine  subjektive 
Farbe,  die  des  Dunklen  und  ins  Rote  Schillernden  oder  einen  Schiller 
überhaupt.  Lucas  1 1.  p 199  hat  darum  seine  im  wesentlichen  gleiche 
Ansicht  durch  eine  Zusammenstellung  der  sonstigen  homerischen 
Bezeichnungen  von  „Glanz“  an  den  Stoffen  gestützt  (Z  289;  o 105. 
E 315;  Z 295  = o 108.  ( 38;  X 189;  r 337.  156;  cf.  Lucas  § 14t). 

Die  betreffenden  Stellen  sind  f 126:  dinXttxcc  nogcp vg^v  am  Webstuhl 
der  Helena  in  Troie;  © 221:  nogtpvgtox  ,ueya  tpägos  des  Agamemnon; 
# 84  des  Odysseus;  I 200:  ranijtr«  nogtpvgioun  über  den  xXiayiai  in 
Achill’sZelt;  £796:  nenXo i zum  Umhüllen  des  Aschenschreines;  £644: 
gi jyea  nogtpvgeu  bei  Achill  in  die  Bettstellen  gelegt  und  mit  ronprfc 
und  yXaiyat  überdeckt,  ebenso  tf  297  f im  Palast  des  Menelaos;  x350 
über  den  9g6yoi  der  Kirke;  <J  1 15  (u.  154):  yXctiyay  -nogtfvgeriv  des 
Telemach,  und  r225:  yXaiyuy  nogyvgstiy  ovXi jy  tfiitX^y  des  Odysseus; 

vgl.  v.  241  f. : tfinXuxa  xaXqy  itoQtpvgfyy.  & 372:  aipnlgay  nog<pvger,y 
der  Phäaken;  v 161:  jäntjittf  nogcpvgeavi  über  die  Thronoi  im  Palast 
zu  Itbaka  gebreitet.  Vergleichen  wir  also  diese  14,  eigentl  13  mit  den 
obigen  17,  bezv. . 16  Stellen,  so  kommen  wir  mit  unseren  Schlüssen  immer 
noch  um  keinen  Schritt  weiter  als  vorhin;  nagtfvgtoe  könnte  wol  an  jenen 
13  Stellen  „purpuren“  von  wirklicher  Färbung  heissen;  aber  an  den 
andern  Stellen  heisst  es  das  entschieden  nicht.  Und  da  wir  sonst 
keinen  Anhaltspunkt  haben,  dass  nogtpvQtos  bei  Homer  einen  doppelten 
Gebrauch  habe,  müssen  wir  diejenige  Bedeutung  als  die  alleinige 
annehmen,  welche  zweifellos  ist  Ja  es  wäre  ein  wunderlicher  Zufall, 
dass  das  Substantiv  nogtpvgn,  wenn  es  existiert  hätte,  bei  Homer  nicht 
zu  lesen  ist.  Man  wird,  denke  ich,  nicht  entgegenhalten  die  Namen  ffop- 
qivQovaaa  und  üugtpvgit  fürKythera  und  Nisyros.  Denn  wenn  es  heisst 
Steph.  Byz.  S.  V.  Kl yi,aoi  «no  Kvthjgov  rot'  •t’oiytxof  ixtiXflro  iSi 
Ilogifvguvaaa  ihä  jo  xäXXo<  io  nugd  tiäy  Tiogtyvgiüy  (1.  Tiuy  nag'  «erp 
nogtptigiSy),  Wf  AgtoiniiXi*:,  und  s.  v.  Siavgoc  — dxuXtiio  xai  flogifvgi; 
äno  Tiöv  (y  m’r/j  nogcpvgtvy,  so  folgt  schon  aus  dieser  Ausdrucksweise 
gar  nicht,  dass  dies  die  älteren  und  jenes  die  jüngeren  Namen 
gewesen  seien.  Im  Gegenteil,  wie  Kytbern  zuerst  eine  pbönizische 
Niederlassung  war  (s.  Her.  I,  105),  so  musste  es  auch  zuerst  einen 
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pbönizischen  Namen  haben,  wofür  Kythera  so  gewiss  zu  gelten  hat 
als  der  Name  des  naben  Kothon  ( - „Klein“,  vgl.  Movers,  Phöniz.  II,  2 
S.  270  A 32),  und  Nisyros  ist  mit  diesem  Namen  wenigstens  B 676 
schon  genannt,  also  doch  vor  dem  6.  Jahrb.,  in  welches  nach  den  sorg- 
fältigen Untersuchungen  Niese’s  über  den  Schiffskatalog  die  Abfassung 
dieses  homerischen  Stückes  fällt.  Die  Bezeichnung  „Purpurinsel“  wird 
darum  gar  nicht  eine  geographische  gewesen  sein,  sondern  nur  ein 
Zuname,  welcher  für  Kythera  vielleicht  gerade  erst  von  Aristoteles 
herrührt.  Indes  kehren  wir  zurück.  Dödcrlein  a.  a 0.  (III  S.  331) 
hat  daher  mit  Recht  erklärt,  dass,  nach  den  homerischen  Stellen  für 
sich  zu  urteilen,  es  unentschieden  bleiben  muss,  ob  Uomer’s  noptpvQta 
ti'/uait,  qtriQea,  ranrirts,  pi j'yf«,  schon  gerade  purpurrot  oder 

überhaupt  dunkel  gefärbt  waren“.  Nicht  einmal  das  Gefärbtsein 
ist  gewiss,  geschweige  eine  decidierte  Farbe  „Dunkel“  waren  sie,  wie 
das  aufgeregte  Meer,  sei  es  durch  die  natürliche  Farbe  der  Wolle 
(wovon  sogleich  nachher) , sei  es  durch  einen  dunklen  Schiller,  ähnlich 
dem  Meere,  Bei  es  durch  die  Färbung  in  phönizischer  Tunke.  Für 
Letzteres  lässt  sich  anführen  die  parallele  Ausdruckswtise  K 133  f. : 
yXatyny  — (pniytxöeoatty  ef taXijy,  ixrttd (ijy,  ovX ij  cP  dns»/,Vo3f  Xii jfyrj  und 
r 225:  xXaiyay  noQtf.v Qi'rty  ovXqy  — daiX^y,  noch  mehr  aber  die  Be- 
zeichnung des  Blutes  als  nopyrpto»  (P  361)  und  seine  Vergleichung 
mit  dem  pbönizischen  Kot  (J  141). 

Der  Gebrauch  des  Wortes  nopqpe'ptoc  ist  durch  alle  Teile  der  Ilias 
und  Odyssee  verbreitet.  Das  gilt  nicht  von  dem  Ausdruck  nXi.’iopipvpoi, 
welcher  schon  als  Compositum  für  jünger  gelten  muss  und  auch  nur 
zweimal  in  der  Odyssee  vorkömmt,  einmal  vom  Gespinnste  (ijXäxara 
{ 53  = 306)  und  einmal  vom  Gewebe  (qpcr'pea  v 108)  ausgesagt.  Eine 
Veranlassung  zu  dieser  Neubildung  musste  also  vorliegcn,  und  das  war, 
soviel  die  Zusammensetzung  selbst  vermuten  lässt,  eine  Verwischung 
des  Grundbegriffes,  welcher  durch  die  Zusammensetzung  wieder  aufge- 
frisebt  wurde.  (Zusammensetzungen  mit  «1»  — hat  Homer  auch  sonst 
einige).  Aber  auch  diese  Zusammensetzung  bewahrte  den  Grundbegriff 
so  wenig  als  etwa  eine  Fixierung  der  Bezeichnung  des  Purpurs  darin 
nachweisbar  wäre.  Denn  einerseits  stehen  die  tjXäxaza  «Aindpqpvpa 
{53  gleich  der  »,äo*«nj  io tfyttpkt  sIqos  e/ovoa  <f  135  und  diese  wiederum 
den  öfter  — dttovfiaXXoi  lodvstpis  eigof  ü/oyrgf  ( t 426  f. , man  vgl.  öiv 
^(Xutyttv,  naftfiiXaya  K 21,  * 527;  525),  daher  ich  oben  annahm,  dass 
unter  noQcpvytot  auch  die  natürliche  dunkle  Farbe  der  Wolle  verstanden 
sein  konnte;  andererseits  treffen  wir  bei  den  ältesten  Lyrikern  wieder 
die  Wendungen  wie  «ätndpqpepof  ei'opof  ogyif  Alkm.  frg.  21,  4 und 
oltffia  aXmogtpvQoy  Xiuyrjf  Arion.  frg.  v.  18,  und  erst  bei  Anakr.  frg- 
138  ist  uns  abermals  ein  «Xmögfpvgoy  giyof  überliefert,  zu  welchem  sich 
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dann  wol  auch  unter  den  Anacrcontea  Nro  35,  2:  dXi;iogtpvgoi(  rd./qaty 
vergleichen  lässt. 

In  dem  Compositum  nXinögtpvgoe  liegt  also  einerseits  selbst 'wieder 
eine  Bestätigung  dessen,  dass  nogtpvgeo;  nicht  von  anfang  an  die  wirkliche 
Purpurfarbe  als  solche  benannte,  weil  man  an  « I»  nicht  zu  erinnern 
brauchte,  wenn  man  die  Purpurschnecke  zuvor  kannte,  und  sie  dem 
Stamm  nogepvg  - den  Namen  statt  umgekehrt  gegeben  batte,  andererseits 
allerdings  auch  eine  gewisse  Specialisierung  des  Wortes  oder  ein 
erster  Ansatz  dazu , insofern  es  eine  Farbe , die  nicht  dem  Meere 
gleicht  oder  nicht  vom  Meere  stammt,  als  Gegensatz  durchblicken  lässt 
Eine  weitere  Uombination  lässt  sich  leider  daran  nicht  knüpfen;  denn 
nun  verschwindet  das  Wort  so  zu  sagen  ganz  aus  unseren  Literatur- 
zeugnissen und  daher  wol  auch  so  ziemlich  aus  dem  Gebrauch,  bis  die 
Lexicographen  und  Bcholiasten  darauf  wieder  zu  sprechen  kommen, 
was  natürlich  gar  kein  Beweis  eines  fortgesetzten  Lebens  ist.  Wir 
können  darum  auch  deren  Deutungen  keinen  grossen  Wert  beilegen, 
auch  wenn  Poll.  VII,  58  von  der  persischeu  Kleidung  sagt:  6 di  xdxdvf 
6 fttv  ßaaiXeeof  nXtno'gtpvgof , d de  iwv  iiXXior  .logtpvgovf,  welche  Stelle 
vielmehr  wie  ein  Misverständnis  von  Xen.  Cyr.  VIII,  3,  13  sich  aus- 
nimmt. Gerade  in  dieser  zeugnislosen  Zeit  aber  geschah  die  Begriffs- 
wandlung des  Wortes,  seine  erste  bestimmte  Verwendung  für  Purpur. 
Denn  anstatt  dXmögepvgoe  erscheint  vom  6.  Jahrhundert  an  das,  wie  mir 
scheint,  aus  ihm  abgekürzte  aXovgyijs  und  dessen  Sippe  zur  Bezeichnung 
deB  Purpurnen.  Die  Composition  tlXi  - egyo  konnte  doch  diesen  Begriff 
so  wenig  unmittelbar  entwickeln,  als  ihn  9aX«aaovgyo-  centwickelt  hat; 
dieses  hat  immer  vom  5.  Jabrh.  an,  wo  es  zuerst  bei  Charon  hist,  frg 
10:  itöv  — 9(iX«<joovgytöv  nvuq  (gleich  ot  dXie£s  nachher)  begegnet, 
bedeutet,  was  seine  Bestandteile  aussagen:  die  Arbeit  des  Fischers 
oder  des  Grosshändlers;  so  bei  Ephor,  fr.  60:  iwy  dy&gainuji' SnXarrovg- 
yovvuov  e’junoyixcüf,  bei  Xenophon,  Polyhius,  Lucian.  JXovgyit  dagegen 
finden  wir  zuerst  im  6.  Jabrh.  bei  Xenophanes  frg.  3 (Bergk):  nara- 
Xovgyi«  ipägea  von  den  tausend  Aristokraten  der  Kolophonier  (vgl. 
Tbeopomp.  b.  Athen.  XII  p.  526,  c.),  bei  Aisch.  Ag.  920  und  zwar 
sogleich  mit  der  Bedeutung:  „purpuren“,  und  so  ist  es  doch  nicht 
wol  anders  denkbar,  als  dass  mittels  des  Durchgangs  durch  die  Form 
dXmögyvQos  erst  dem  Worte  dXovgyijs  und  gleichzeitig  dem  Stamm 
nogepvg-  die  specielle  Bedeutung  „Purpur“  gesichert  wurde  in  nog- 
<pvga,  7ioQtpvgeo(  und  nogtpvgevu. 

UoQepvQn  in  dieser  Form  und  zur  zweifellosen  Benennung  des 
Purpurs  mittels  dieses  Stammes  erscheint  für  uns  zuerst  bei  Alkman, 
welcher  von  Geburt  ein  Asiate  war,  im  frg.  65:  ov  y<! g nog<fvga( 
töaos  xögoi,  üiax ’ dyvyna&cu  (ob  man  hier  dftvraa9 ai  in  seiner  genauen 
Bedeutung:  „von  sich  abwehren“  oder  nach  dem  Grammatiker  Aristophanes 
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im  Schul  z.  H.  F.  266  gleich  dem  einfachen  dpthpna^xit  zu  verstehen 
habe,  macht  hier  keinen  Unterschied.)  HoQipvQ«  kann  hier  ebensogut 
die  Pnrpurschnecke,  als  metonymisch  die  Purpurfarbe  oder  der  Purpur- 
zeug sein,  just  wie  die  Römer  mit  purpura  und  wir  im  Deutschen  mit 
„Purpur“  uns  gewöhnt  haben  Wie  aber  das  auch  zu  verstehen  sei, 
so  steht  fest,  dass  die  Purpurschnecke  ihren  griechischen  Namen 
spätestens  im  7.  Jabrh.  erhalten;  denn  noQipvQ«  ist  gleich  xöyxv  noQ- 
cf  e(»«,  und  eine  andere  Ellipse  kaum  denkbar.  Wie  zufällig  und  mangel- 
haft aber  unsere  Ueberlieferung  ist,  sehen  wir  daraus,  dass  die  nächste 
evidente  Spur  der  Purpur  Schnecke  erst  durch  eine  Stelle  des 
Aischylos  (Ag.  969)  und  dann  ein  Fragment  des  Sophokles  (Post,  frg 
b.  Schol.  Ar.  Equ.  1147):  xij/jolai  nXexxoig  noQtpvQag  erhalten  ist. 
Doch  lehrt  uns  noch  aus  der  Zwischenzeit  des  6.  Jahrhunderts  ein  Zeugnis, 
dass  uoQipvQcveix  vom  Färben  mit  Purpur  gesagt  worden.  AxovalX« og 
<ft  dx  t<ö  ne qi  yexcaXayitSy  noQcpvQC vlhjyiti  cpijotv  vno  igg  IhiXiiaagg  (sc. 
to  <Je\>«(  sive  fax  fiaXXöv):  Schul.  Apoll  Eh.  IV,  1147.  Denn  diese 
ungewöhnliche  Ausdrucksweise  soll  nichts  anderes  bedeuten  als  wenn 
Schol  Eur.  Med.  5 sagt:  llüy  xqvoox  ddgug"  — xai  Siuuixiihig  <tk  ix 
xip  ctg  rox  floaeufiüx n i! fix  fl  (frg.  21  , Bergk.)  «na  tu ~r  ix  tjj  SuXdoag 
noQipvQiäx  xexQtäoiXai  uvro  Xdye i.  {iioQyvQiox  ist  hier  doch  wol  statt 
noQCf  VQivx  zu  lesen)  Eine  Bestätigung  dessen  liefert  uns  der  Inhalt 
des  sybaritischen  Gesetzes  (aus  dem  6.  Jahrb.,  worüber  nachher  mehr) 
bei  Athen  XII  p.  621,  d (Phylarch.  frg.  45),  wodurch  sie  rovg  tijx  noQ- 
tf  VQttx  xrjy  HuXaxxiax  jSxxnxoxxag  xai  xovg  eiadyoxxag  tixeXeig  inoifOax, 
in  welchen  Worten  wahrscheinlich  der  Gesetzestext  verwendet  ist  In 
diesen  Worten  Alkmans,  des  Akusilaos,  des  sybaritischen  Rechtes  und 
des  Sopkokles  kann  der  Begriff  noQxpvQ«  nichts  anderes  als  Purpur  im 
eigentlichen  Sinn,  den  Färbestoff  oder  damit  Gefärbtes  bedeuten. 
Dazu  kömmt  nun  das  Fragment  Sappho’s  b.  Ath.  IX  p.  410,  e (Nro  44 
h.  Bergk),  aus  welchem,  so  schwierig  die  Stelle  im  ganzen  ist,  doch 
soviel  bervorgeht , dass  von  xeiß°tittx rp«  noQqvQÜ  oder  noQipvQag  als 
Kopfschmuck  asiatischer  Frauen  die  Rede  war,  welche  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  als  Geschenke  aus  Phokaia  (am!  'Faixdag)  der  Aphrodite 
geschickt  waren.  Danach  dürfen  wir  unbedenklich  frg  64  ebenfalls 
hieher  ziehen,  welches  noQipvQiäx  yXafixx  dem  Eros  zuschreiht,  ferner 
der  Zusammenstellung  wegen  Bakchyl.  fr.  28:  ovxe  /piuxo'f  °*'re  noß~ 
ipvQCoi  xdnrje; , Simon  frg.  37,  12:  ix  .lOQtpvQdtf  des  Kindes 

Perseus;  und  Pind.  Pyth.  IV,  114:  onagytixoig  ix  noQxpvQto ig  von  einem 
fürstlichen  Kinde.  Endlich  ist  überaus  deutlich  und  wichtig  Aisch  Ag. 
910:  rtoQtpvQdaxQiurog  noQog,  957:  noQipvQag  naxüx  und  959:  ($dX«ooa) 
r giifovaa  noXXrjg  nogqvQag  iai'iQyvQov  xijxitf«  nayxaixioxov  tliidxaix 

ptufug.  Beachten  wir  an  dieser  Stelle  zugleich  das  laaQyvQO x,  welches 
v.949  in  den  Worten  «QyvQmxfxovg  vqnxg  betont  ist,  und  die  nur  schwer 
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überwundene  ängstliche  Scheu  des  Königs  vor  der  göttrrgleicben  Ehre, 
über  Purpur  zu  schreiten  ( v.  946  ff  : xat  rniode  ft'  dußaiyoyz'  dXovg- 
ydotv  9etöy  ftij  rtf  ngoau&fy  otiun iaiy  ßtikot  tpdöyof  noXXij  yäg  aidu if 
tlftazotpdogeiy  nuaiv  rp$eig o*'r«  nXovrny  agyvgmyrizovf  9'  t'qref):  SO 
drängt  sich  unwillkürlich  eine  Ahnung  auf,  welch’  kostbares  Gut  noch 
Aiscbylos  und  seine  Mitbürger  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhuuderts  (Auf- 
führung des  Agamemnon  Ol  80,  2)  in  dem  echten  Purpur  erkannten. 
Denn  ein  andermal  lEutn.  982)  sieht  derselbe  nur  etwas  Herkömm- 
liches in  den  tpoiyixößanza  ia9r,paza  an  den  Teilnehmern  der  Eume- 
nidenprozession. 

Indes  kehren  wir  vorläufig  zur  Geschichte  des  Begriffes  logtpvge oc 
zurück.  Nachdem  wir  dessen  Identificicrung  ‘mit  aXovgyds  soeben  bei 
Aischylos  (v.  946)  gesehen  haben,  welche  auch  Aristoph.  Equ.  967, 
Plat  d.  rep.  IV  p.  429,  d wegen  der  Zusammenstellung  mit  devaonoto's, 
wozu  Harpocratio  s.  h.  v.  zu  vergleichen , und  sonst  ersichtlich  ist, 
erübrigt  die  Untersuchung,  welche  specielle  Karbe  jetzt  n ogipvgeos  und 
äkovgyijf  bezeiebneten.  Hinreichende  Belehrung  gibt  darüber  Aristoteles 
d.  color.  c.  2:  Kaid  pty  r 6 udX/.oy  xai  ijrro v (ygmpäziov  tfayiaaitn  |, 
man eg  ro  qotytxoiiy  xai  ro  äXovgydc  — dtö  rd  pdXay  xai  axtegov  rtö 
<pmzi  ptyyvpevoy  tpotyucovy.  rd  ydg  pdXay  pt yvvptyoy  zip  re  tov  ijXiov 
xai  zip  and  zov  nvgd(  tpuzi  9eujgovpey  ati  ytyydptyov  tpoivixovv.  — rd 
d'  dXovgyif  evay9'e;  pty  yiyezat  xai  A apngtiv,  Sr ay  zip  uezgiw  Xeuxtü  xai 
axtegip  xga9<üaty  ao!Xeycts  al  rov  rjXiov  avyai  did  xai  negi  uvazoXäf  xai 
dvaetf  o aqg  nog(pvgoeidi}<:  tony  ore  (paivezat,  [negi  avazoXijy  xai  dvaiy 
ovrof  roö  >jA*oe]  *).  äa9eyti(  ydg  twaat  zart  udXioza  ngos  axiegdy  ävza 
zöy  adga  ngoaßaXXovaiy.  ipaivezui  di  xai  ij  SiiXazza  nogepvqoetdrjt,  özay 
zo  xvpaza  pezeugiCdptya  x.  r.  A.  (wie  oben  S.  98).  Und  etwas  später: 
peXaivopdymv  (zwv  ßozgvuy)  rd  tpoiytxovy  eifzo  dXovgyi ( pezußdXXet.  Ueber- 
einstimmend  hiemit  ist  die  Beschreibung  der  Regenbogenfarben  meteorol. 
III  c.  4,  woraus  ich  mich  auf  folgenden  Satz  beschränken  will:  rd  dt 
tov  Xv/yov  tpujf  ov  Xsvxdr,  dXXa'  nogyvgovv  tfaivtzai  xvxXo)  xai  igitödtf, 
tpotvixovy  d ov  eazt  ydg  ij  ze  oipif  oXiyr/  »J  ayaxXutpivT) , xai  pdXay  rd 
Syonzgoy.  Es  lässt  sich  also  mit  Bestimmtheit  sagen , dass  tpotrtxo'nt 
und  nogtpvgtos  den  roten  Schimmer  bezeichnen,  aber  jenes  das  Hellrote 
(o|i> , wie  ipotvtxid’  ö(eiay  näw  Ar  ist.  Pac.  1173),  dieses  ebenso  wie 
äiovgyijt  das  Dunkelrote.  Soweit  es  sich  also  um  wirklichen  Purpur 
bandelt,  ist  zpotytxde »<  die  rote,  dem  Scharlach  ähnliche,  aber  mildere 
Nuance,  nogcpvqeos  die  Sorte,  in  welcher  das  Dunkle  das  Rote  überwiegt, 
oder  mit  Ktesias  (s.  2.  Abschnitt)  zu  reden,  jeues  ist  dpedpo»'  ndyv,  üaneg 
xtyydßagt,  o(v  xai  zijXavydf , dieses  nogtpvga  ßuüeia  (frg.  72  Müll.,  aus 
Ael.  U.  A.  IV,  36). 


•)  Sind  die  eingeklammerten  Worte  nicht  einer  Glosse  entstammt? 
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Bis  jetzt  halicn  wir  den  ßefrriff  noQtpvQeof  in  der  Art  sieb  ent- 
wickeln sehen,  dass  er  vom  Allgemeinen  tum  Besonderen  übergieng 
(also  umgekehrt  wie  bei  tpoiyixöetc),  dass  das  Unbestimmte  sieb  in  einem 
engeren  Kreise  fixierte  und  präcisierte  Aus  der  Bedeutung:  dunkel 
(wie  das  bewegte  Meer),  ergab  sich:  rötlich  schillernd  fie  die  beleuchtete 
Meereswelle,  und  diese  Vorstellung  wurde  suf  die  ähnliche  Erscheinung 
des  Purpurs  fibertragen,  keinesfalls  später  als  im  7.  Jahrhundert  v.  Chr., 
wol  aber  früher,  vielleicht  in  der  Zeit,  da  die  Odyssee  und  Ilias  K 
entstanden.  Hier  aber  geschah  dipse  Vergleichung  und  Uebertragung, 
wenn  Bie  geschah,  noch  mehr  unbestimmt  und  andeutungsweise,  doch 
entstand  daraus  allmählich  eine  Benennung  von  Karbe  und  Färbestoff, 
welche  bei  Alknian  und  Sappbo  vollzogen  und  stehend  erscheint  sowol 
von  der  Purpurschnerke  als  von  Purpurzeng:  I.  Phase  der  Begriffsent- 
wickelung; die  Farbe  dieses  Purpurs,  haben  wir  ferner  erkannt,  war  ein 
dnnkler  Schiller,  worin  das  Dunkle  das  Rote  überbot.  In  einer  II.  Phase 
erhielt  dieser  Farbpname  eine  Anwendung  in  verschiedenem  Sinne, 
speciell  und  generell  Soweit  nämlich  die  Betrachtung  eben  geführt 
hat,  haben  wir  aus  dem  anfangs  ganz  vagen  Wort  bis  zum  7.  .Jahrh. 
v Chr.  einen  sehr  speciellen  Kamen  herauswachsen  sehen,  welcher 
einen  Gegensatz  zu  tptnvuedeic,  dem  Hellroten,  bildete.  Um  die  Belege 
hiefür  nochmals  in  Erinnerung  zu  bringen,  heliebe  man  ausser  Alkman 
und  Sappho  besonders  Ai.sc/»  Ag.  957  neben  946,  und  Arist.  d.  color. 
c.  2 zu  vergleichen.  Nun  nehmen  wir  noch  hinzu  aus  dem  6.  oder 
4.  Jahrb  Diokles  com  b.  Ath  III  p.  86,  c.  und  Speusippo s ebenda» 
welche  beide  ebenso  wie  Aristoteles  selbst  und  viel  Bpäter  Strabo 
(III  p.  145)  die  nogtpvgai  als  Sorte  neben  den  xijpvxec,  den  Spendern 
der  hellroten,  srbarlachähulichen  Buccinfarbe,  erwähnen;  in  gleichem 
Sinne  stellten  gleichzeitig  der  Komiker  Plato  und  der  Geschichtschreiber 
Chares  nogtpvgovi  und  tftnyixoif  zusammen,  jener  in  den  Versen  bei  Ath 
II  p.  48,  b. : xttr'  iy  xXiyaic  JXerpuyrdnooiy  xai  axgiipaat  nogtpvgoßänrotc 
xtty  tf  otyixioi  orrpifinyixtiiatr  xoopijaiifitvoi  xttjuxeutrtu , dieser  in  dem 
Fragment  bei  Ath.  XII  p.  538,  d:  Kurtaxe iuaro  ö oixo(  (roP  ’AXt(ärdqov) 
— luarioic  tt  xui  ö&oviots  noXvreXe'atv,  in 6 de  ravru  nogtp  igoig  x«» 
(foivixoic  xQvaoi'cfioi.  Ebenfalls  nur  der  echteste,  dunkle  Purpur  kann 
verstanden  werden,  wenn  Ephippos  b Ath.  XII  p 537,  c erzählt,  dass 
Alexander  bisweilen  rijV  roP  "Jpputvof  nogtpvgida  angelegt  und  fast 
täglich  yXafivda  re  nonr^-Qi'y  xui  yifpw  utanXe vxoy  getragen  habe. 
Der  aischyleiseh»Hj  «jusammenstellung  begegnen  wir  ganz  wieder  im 
3.  Jahrh.  bei  Phylarchos  in  Ath  XII  p.  639,  f. : tyqtape  de  xai  röte 
jiXö£aydgoc  raic  iy  ’lwyitf  nöXeai  xai  ngtöroic  Xlo if,  ontoc  avny  nop- 
tfigav  anaoreiXtaoiy  ijbeXe  yäg  rovs  iralgovf  Snarro ( aXovgyäf 
ixdiaai  oroXäc , ebenso  bei  Theopompos  im  15.  Buch  seiner  Historien 
(Ath.  XII  p 526,  C):  yiXiovs  tpijaiy  äydgac  (ruiy  KoXotpuyvicov)  ä Xo  v qy  ei( 
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rpogovyxttt  oxoXtif  aaxvnoXtiv  oys  xai  ßaaiXcvot  antivwy  Tor’  qv  (Dämlich 
im  6.  Jabrh.  ungefähr)  xai  nogtanovduaioy  iooortiaiof  yäg  qv  q 
nogtpvga  7iqo(  ügyvgov  sfer«foutV i,-.  Und  nicht  anders  erwähnt 
Klearchos  b.  Ath . VI  p.  255,  e von  einem  Kinde  noQrpvQovu  üucpixanov 
üuoQyivm  (so  fein  nämlich,  s.  Schweighäuser  ad  h.  1.)  xaXvuunti  negi- 
tiXqfifte'yoy  ngooxfcpccXaiu  d"  tiyt  xgiu  ftev  — ßvooiya  nagaXovgyij. 

Ein  Teil  dieser  Zeugnisse  von  Alkman  bis  Aristoteles  lehrt  aber 
zugleich,  dass  nogtpvga  schon  in  dieser  Zeit  nicht  mehr  bl»s  eine 
Species  des  Purpurs,  die  dunkle  Sorte,  benannte;  es  war  daneben  auch 
Gattungsname  geworden.  Ein  Erklärungsgrund  dafür  mag  sein,  dass 
der  dunkle  Purpur  nur  von  der  Schnecke  zu  gewinnen  war,  also  =. 
Scbneckenpurpur,  andere  Schnecken  aber  auch  bellen  Saft  geben. 
Dazu  war  rpoiytf , die  ursprüngliche  Benennung  des  hellen  Purpurs, 
ein  gar  unhandliches  Substantiv , welches  man  gerne  durch  nogtpvga 
ersetzen  mochte.  Und  es  ist  vielleicht  nur  Zufall,  aber  es  ist  doch  so, 
dass  wir  bis  Ktesias  nur  nogtpvga,  nicht  auch  nogtpvgtof  vom  hellen 
Purpur,  sohin  generell  gebraucht  finden.  Der  Gattungsbegriff,  wie 
ihn,  rückwärts  verfolgt,  die  Wendungen  bei  Diodor.  XVII,  70:  ;ioie- 
TeXdf  iofUjxes — nogtpvgtttg — nixoixtkuevai,  bei  Strabo 

XVI  p.  757:  naotöv  q Tvgia  xuXXiatq  n og  tp  v g «,  oder  1 Makk.  4,  23: 
vuxtvSov  xai  nogtpvgav  9-aXaaaiuv  voraussetzen,  tritt  auch  zu 
Tage  in  dem  Fragment  von  Duris  b Ath  XU  p.  535,  f.:  ipißdtqi  (toi 
Iquqrgiou)  niXqpta  Xaftßttyuty  i ij ( noXvreXeaxtttqf  nogtpvgax  und 
dem  von  Phylarchos  fs.  oben  S.  103) : rode  r q y 7t  o g[tp  v gay  t qv  Snl#  r - 
xiav  ßänroyta;.  Nun  gehört  aber  dieses  svbaritische  Gesetz  seinem  Inhalte 
nach  ins  6.  Jahrh  v.  Cbr.;  und  dass  Phylarchos  davon  auch  den  Wort- 
laut bewahrt,  ist  wenigstens  nicht  um  dieses  Ausdrucks  willen  bedenklich, 
nachdem  im  5.  Jahrhundert  Ktesias  iy  ’lvfucots  (frg.  72)  von  nogtpvgg  iji 
ßa&vTcirft  sprechen,  ferner  tpotvixovs,  wie  oben  im  2.  Abschnitt  S.  57  zu  er- 
kennen, als  eine  Art  der  nogtpvga  behandeln,  und  (fr.  57,  21  aus  Phot.  Bibi 
LXXIi)  schreiben  konnte:  nugä  <ff  x de  nqytif  rovxov  xov  noxauov  (seil. 
xov  Ynttgyov)  itrrt  ittpvxöi  icvttos  ’togtp  vgovv,  ot  nogtpvga  ßdnxextn 
ot itfiv  ijrr oy  rij;  ' EXXqvixqp,  ttXXti  xai  noXv  evav  {haxegtt  Hier  lesen  wir 
nicht  nur  nogtpvga,  sondern  auch  nogtpvgtot  als  Gattungsbegriff  in 
so  weitem  Umfang  verwendet,  dass  es  nicht  bloss  das  Coccin  der 
Trompetenschnecke  einschliesst,  sondern  geradezu  den  indischen  Kermes 
für  sich  bezeichnet.  Wir  dürfen  uns  also  nicht  wundern,  wenn  anderswo 
die  Conchyliensorten  ebenso  benannt  werden,  aber  das  ist  beachtenswert, 
dass  das  Wort  eine  dieser  Sorten,  eine  rötliche  den  andern,  und 
ferner  wieder  die  dunkelrote  andern  dunkeln  Sorten  gegenüber  stellt, 
also  in  neuem  und  doch  zugleich  altem  Siun  als  Speciesname  auftritt. 
Demokritos  von  Ephesos  lehrt  uns  das.  Weil  die  Stelle  für  die  Purpur- 
frage überhaupt  sehr  wichtig  und  zugleich  schwierig  ist,  möge  sie  ganz 
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hier  Platz  finden  V.v  rw  aporigto  n egi  ro»  tV  Eepeotp  vaov  bei  .Aflien. 
XII  p.  52'i,  c.  erzählt  Demokrit:  tn  dl  rt Sy  Iaiyoiv  (tfxdriu)  ioßatpij  xai 
nogtfvgä  xai  xgoxi ya  gd/eßoie  rrpaytä  — xai  aagetnet ( fer/Xtyoe  xai  nog- 
<f  vgol  xai  Xevxoi,  [ot  <fi  aXovgyeif].  xai  xaXaaigee(  xogev&tovgyeef  eioi  di 
rtl  fiiv  oogepvgai  tovrwv , al  dt  ioßatptes,  al  dt  vaxiy9iyar  Xäßoe  d’  av 
Ti(  xai  rfXoylvaf  xai  9aXaaaoeidei(.  Später:  ot  dt  xeyxQoi  yrjpari  nog- 
tpvgtß  ,utyit(  ti(  r r}y  dato  uoigav  ufifiar'  tyovoty  ävä  ucauy.  Alle  hier 
genannten  gefärbten  Stoffe,  ausser  vielleicht  dem  safrangelben),  sind 
Purpur,  worüber  nach  W.  A Schmidt  a.  a.  0.,  diesen  iD  einem  Punkte 
berichtigend,  II.  Barth,  de  Corinthiorum  commercio  et  mercatura  (Dies. 
Berol.  1844)  p 23  sqq.  des  näheren  gehandelt  bat  Es  kann  nun  nach 
der  Zusammenstellung  der  Farben  im  allgemeinen  als  sicher  ange- 
nommen werden,  dass  das  dreimal  wiederkehrende  nogrpvgovs  jedesmal 
eine  rote  Purpursorte  meine.  Welche  an  erster  Stelle,  muss  ich 
dahingestellt  sein  lassen.  An  zweiter  Stelle  ist  zuerst  Xevxoi  mit  den 
zwei  andern  Farben  zusammen  im  Sinne  von  fteoöXtvxoe  zu  fassen;  denn 
nach  Ktesias  d.  r.  Pers.  fr.  43  (b.  Hesych  *.  t>.)  ist  «japrtme  Hegau ro'< 
/iriuV  jutaoXcvxoi,  und  nach  Poll.  Onom.  p.  730:  6 dl  adganeg  .Wij'tfwv  re 
(poQtj/ja , tioQ<firpov(  fieaoXevxoi  /naiv.  Es  Bind  also  bei  Demokrit  nicht 
dreierlei,  sondern  einerlei  oagäneee  gemeint,  an  welchen  je  ein  weisser 
mit  einem  gelben  und  roten  Streifen  wechselte.  Was  für  Rot  ’ Ist  ot 
di  aXovgyeee  echt,  so  wäre  schon  durch  diesen  Gegensatz  des  tyriseben, 
dunkelroten  Purpurs  das  aoptfvgoi  als  Hellrot  fixiert.  Ich  halte  nun 
freilich  die  eingeklammerten  Worte  für  Glosse  zu  dem  misvertandenen 
noQtfvQoi;  so  zusammenhangslos  stehen  sie  im  Text,  ja  so  widerspruchs- 
voll. Denn  hätte  der  Autor  selbst  ihnen  diese  Stelle  angewiesen,  so 
könnten  sie  doch  nicht  das  nogrpvgoi  allein  variieren!,  sondern  würden 
eine  weitere  Art  ganz  dunkelroter  oagdneef  aufführen,  und  das  wider- 
spricht dem  Begriff  dieses  Kleidungsstückes.  Aber  auch  dann,  nach  Aus- 
stossung  der  3 Wörter,  kann  nogrpvgoi  neben  der  hellen  Conchylienfarbe 
Gelb  an  demselben  Stoffe  schwerlich  etwas  anderes  als  die  rote  Con- 
chylienfarbe  bezeichnen  d.i  nach  Schmidt:  Blaurot*).  Amsichersten 
fahlen  wir  uns  an  der  dritten  Stelle  Demokrits.  Denn  Janthin  und 
Hyakintb  sind  nach  Schmidt- Barth  zwei  der  3 üblichen  Blattapurpur- 
gorten.  Was  liegt  also  näher  als  dass  nopqpvpot  hier  die  dritte  dieser 
Sorten,  den  blutroten  = tyriseben  = lakonischen  Purpur  andeute, 
dass  sohin,  was  uns  sehr  interessant  ist,  in  Korinth  gerade  diese  drei 
feinsten  und  gesuchtesten  Sorten  vorzüglich  fabriziert  wurden. 

*)  Die  gleiche  Zusammenstellung  der  Farben  erscheint  bei  Hippias  von 
Erythrä,  welcher  (b.  Ath.  VI  p.  259,  c)  den  Tyrannen  von  Erythrä  in  dea 
Ortyges  Gesellschaft  dead/iftara  fujXeva  xai  noQrpvgä  zusebreibt. 
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Doch  es  ist  notwendig  und  erlaubt  abzubrechen  mit  der  Bemerkung, 
dass,  weil  nopry vpeos  zugleich  Gattungsbegriff  wurde,  tpotvixtos  natürlich 
von  da  an  seltener  erscheint  und  zuletzt,  aber  kaum  vor  dem  3.  Jahrb. 
wegen  der  Aebnlichkcit  der  Farben  mit  Scharlach  identifiziert  wurde. 
(S.  Schmidt  a.  O.  S.  101  undoben‘2."Abscbn.  S.ö8)  Dadurch  mochte  es  auch 
veranlasst  sein,  dass  nopifvpeus  endlich  sogar  die  hellrote  Species  echten 
Purpurs  bezeicbnete.  Diese  spätere  Entwickelung  ist  von  W.  A.  Schmidt 
in  der  belobten  Schrift  dargestellt,  welcher  sozusagen  mit  ängstlicher 
Gewissenhaftigkeit  den  verwickelten  Knäuel  der  vielerlei  Unterschiede 
von  Purpursorten,  wie  sie  im  Laufe  der  Zeit  aufkamen,  nicht  durch- 
gehaucn,  sondern  glücklich  gelöst  hat  Den  vorausgegangenen  Sprach- 
gebrauch hat  Schmidt  nicht  genau  beobachtet  (es  kam  für  ihn*  nicht 
darauf  an),  und  wenn  er  daher  (S.  100)  sagt,  „das  Altertum  hielt  Coccin- 
und  Purpurfarbe  stets  auseinander  ; mit  der  ersteren  ist  die  sogenannte 
Punische  oder  phönizische  Karbe  identisch“,  so  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  das  Gegenteil  richtig  und  Schmidts  Behauptung  nur  vom  römischen 
Altertum  giltig.  Nichts  weiter  bat  A mati  1.1.  c.  XVI  sq  bewiesen 
Nach  diesem  späteren  Gebrauch  allerdings,  sagt  Schmidt  richtig 
(S  118),  bezeichnet  „noptpi'pu  zwar  im  weiteren  Sinne  jede  Art  vou 
Purpur,  und  im  weitesten  selbst  das  Buccin  (die  Farbe  der  Trompeten- 
schnecke); im  engeren  Sinne  aber  die  aus  reinem  Purpursaft  bereiteten 
und  daher  dunkeln  Farben,  im  Gegensatz  zu  den  aus  verdünntem  Saft 
entstehenden  und  daher  hellen;  im  engsten  endlich  die  mit  Buccin 
präparierten  im  Gegensatz  zu  den  buccinlosen.  In  den  beiden  letzten 
Fällen  ist  also  noQtpi'ptt  der  Gegensatz  von  conchylium,  und  überdies 
in  dem  engsten  zugleich  synonym  mit  blatta  und  tiiovpyot,  so  dass  nicht 
nur  blatta  und  aXovpyös,  sondern  auch  purpura,  im  Gegensatz  zu 
conchylium,  die  beiden“  (richtiger  drei)  „buccinicrten  künstlichen  Haupt- 
purpurfarben, den  tyrischen,  den  Amethyst-  oder  Janthin-  und  (nach 
Barth’s  Berichtigung)  den  Hyakinthpurpur  bezeichnet“.  Wie  weit  sich 
diese  Unterschiede  rückwärts  verfolgen  lassen,  habe  ich,  da  es  ander- 
wärts, auch  im  Thetaurus  des  H Stephanus  nach  der  neueren  Ausgabe 
noch  nicht  geschehen  ist,  nachzuweisen  gesucht,  und  daraus  eine 
Bestätigung  dafür  gewonnen,  dass  der  Begriff  qnofi-ixi  sich  nach  und 
nach  verallgemeinert  und  verflüchtigt,  nopifipeos  aber  sich  verdichtet 
und  specialisiert  hat.  Dieser  Entwicklungsgang  bezeugt  sohin,  dass  es 
richtig  ist  in  den  homerischen  Gedichten  einen  engen  Begriff  von 
tpoiyixi  und  einen  unbestimmten  von  noptpvptot  anzuerkennen. 

(Schluss  folgt.) 
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Zn  C'icero’s  Briefen  an  Atticus. 

Wenn  irgend  welche  Schrift  aus  dem  classischen  Alterthum,  so  sind 
uns  Cicero’s  Briefe,  besonders  die  an  Atticus,  mangelhaft  überliefert. 
Alt  sind  die  Klagen  darüber  und  alt  die  Versuche  der  Gelehrten,  den 
Mängeln  des  Textes  durch  Herbeiziehung  neuer  Handschriften,  oder 
wo  auch  diese  den  Dienst  versagten , durch  eigene  Conjecturen  abzu- 
helfen.  Für  uns  scheint  nicht  blos  die  glückliche  Zeit  des  Findens 
vorüber  zu  sein  , auch  die  von  den  Philologen  früherer  Jahrhunderte 
benützteu  Handschriften  sind  theiiweise  wieder  verloren  gegangen. 

Von  sämmtlicben  auf  ums  gekommenen  Handschriften  ist  es  so  viel 
wie  ausgemacht,  dass  sie  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  geflossen  sind, 
als  deren  älteste  Abschrift  uns  der  Codex  Mediceus  erhalten  ist;  denn 
Stellen,  die  uns  io  einer  Handschrift  fehlerhaft  überliefert  sind,  finden 
sich  in  ähnlicher  fehlerhafter  Uebcrlieferung  in  allen  andern  Hand- 
schriften. Von  dieser  gemeinsamen  Quelle  der  Briefe  än  Atticus  scheint 
mir  dies  festzustehen,  dass  sie  nicht  von  einem  vorliegenden  Exemplare 
abgeschrieben,  sondern  dictirt  worden  sei.  Denn  der  uns  überlieferte 
Text  enthält  viele  Fehler,  die  nur  doreb’s  Dictiren  entstanden  sein 
können.  Wer  vor  sich  liegendes  falsch  liest,  wird  eben  so  häufig 
Vocale  wie  Consonanten  falsch  lesen  ; wer  Vorgesagtes  nachzuschreiben 
hat,  wird  die  Vocale,  den  laut  klingenden  Tbeil  der  Rede,  nicht  bo 
leicht  missverstehen  als  die  Consonanten,  den  stummeren  Theil.  Wenn 
also  häufig  in  irgend  einer  Schrift  die  Vocale  richtig  wiedergegeben 
sind  und  die  Fehler  in  der  Setzung  von  falschen  Consonanten  liegen, 
mithin  statt  der  richtigen  gleich  oder  ähnlich  lautende  Wörter  gesetzt 
sind,  dann  werden  wir  schliessen  dürfen,  dass  diese  Schrift  irgend  wem 
in  die  Feder  dictirt  worden  sei.  Mau  beachte  folgende  Stellen. 

IV,  6,  3:  Sed  ille  non  miser,  nos  vero  ferri.  Orelli 

begnügt  sich  mit  der  Conjectur  von  manus  2 des  Mediceus:  ferrei. 
Dies  könnte  nur:  hartherzig  bedeuten,  was  nicht  in  den  Zusammenhang 
passt.  Boot  bat  richtig  vermuthet:  miseri:  Er,  der  verstorbene 

Lentulus,  ist  nicht  schlimm  daran,  aber  wir  sind’s.  Statt  inistri  hat 
der  Schreiber,  dem  nur  noch  die  Endung  des  dictirten  Wortes  im  Ohre 
nachklang,  vielleicht  auch  vom  v rangehenden  vero  etwas  beeinflusst, 
das  sinnlose  ferri  geschrieben. 

V,  11,  5:  Sed  ego  hanc,  ut  singuli  dicunt,  nveilav  .,  von 

Gronov  richtig  geändert  in:  ut  Siculi  dicunt. 

V,  14, 1 : Antequ am  aliquo  loco  consedero,  neque  longas 
a me  neque  semper  mea  manu  literas  exspectabis;  quum 
a ute  in  erit  spatium,  utrumque  est  dabo.  Die  sinnlosen  Worte  : 
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est  dabo  sind  sicher  ein  missverstandenes:  praestabo,  wie  Victorius 
corrigirt  hat. 

V,  21,  11:  Hortatus  sinn;  detivi  etiam  ist  die  ursprüngliche 
Lesart  des  M.;  corrigirt  ist:  decium  etiam;  jüngere  Handschriften 
haben:  demum  etiam.  So  ist  der  Fehler  immer  grösser  geworden. 
Der  gedankenlose  Schreiber  verstand  und  schrieb  so  statt:  petivi. 

VI,  1,  3:  Quem  ego  omni  Studio  de  auctore  sum  com- 
plexus,  qaem  etiam  amare  coeperam;  sed  dico  revoca  vi 
me.  Dass  dico  fehlerhaft  sei,  kann  Niemand  bestreiten.  Die  alten 
Herausgeber  Hessen  cs  weg.  Dass  cs  aus  dem  von  Wesenberg  in  den 
Text  aufgenommenen  illico  oder  vielleicht  noch  wahrscheinlicher  aus 
dem  von  Orelli  vermuthcten  cito  entstanden,  ist,  wieder  durch  ein 
MissverständnisB  des  Schreibers,  ist  klar. 

VI,  I,  3:  Noli  enim  putare  me  qu  idquam  maluisse 

quam  ut  mandatis  facerem.  Ernesti  und  Schütz  lesen:£gua*n  ut 
t nandarat  is  facere  Doch  was  soll  hier  ist  Viel  wahrscheinlicher 
ist  Wcsenberg’s  Vermuthuug:  quam  ut  mandatis  satisf acerem. 
Wie  leicht  konnte  der  Schreiber  nach  mandatis  das  aafis  überhören 
oder  glauben,  der  Dictirende  wiederhole  nur  die  Endung? 

VIII,  12,  2:  Nam  certe  neque  tum  peccavi,  cum  impa . 

ratam  Capuam , non  solum  ignaviae  delectus,  sed  etiam 
perfidiae  suspicionem  fugiens  accipere  nolui.  Dass  igna- 
viae delectus  suspicionem  recht  schwerfällig  und  unverständlich 
wäre  für:  negligentiae  in  delectu  habendo  suspicionem, 

ist  längst  erkannt;  man  liest  entweder:  ignaviae  delictum  oder: 
ignaviae  dedecue;  letzteres  verdient  den  Vorzug;  denn  das  hand- 
schriftlich aberlieferte  delectus  ist  weiter  nichts  als  ein  missver- 
standenes de  de cu 8 

IX,  15,  4:  Mandata  Caesaris  quae  rogas  nulla  habeo; 
et  descripta  attulit  illa  e via,  misi  ad  te.  Die  editio  Romana 
princeps  gibt  für  et  descripta  — quae  descripta.  Beide  Les- 
arten sind  nicht  zu  erklären.  Wrir  vermissen  ein  Subjekt  zu  attulit; 
dieses  steckt  im  verderbten  descripta.  Das  richtige  fand  Turnebus: 
quae  Aegypta  attulit  illa,  e via  misi  ad  te.  Dass  Aegypta 
ein  tabellarius  des  Cicero  war,  beweist  VIII,  15:  Epistolas  mihi 
tuas  Aegypta  reddidit.  Auch  hier  ist  et  oder  quae  descripta 
ein  falsch  verstandenes:  quae  Aegypta. 

X,  4,  8:  Ejus  int  eritum  finem  illi  fore.  Dass  für  illi  der 
Zusammenhang  belli  verlange:  Curio’s  Ansicht  geht  dabin,  dass  der 
Bürgerkrieg  blos  mit  dem  Untergange  des  Pompejus  enden  könne  und 
werde,  hat  schon  Manutius  erkannt.  Da  illi  leicht  ein  missverstandenes 
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belli  sein  kann,  verdient  des  Manutias  Conjectar  den  Vorzug  vor 
Orelli’s  Vermutbung:  mali- 

X,  10,  5:  Ego  v er  o veil  u nt  ridiculo,  oder:  velo  ridiculo, 
sinavis  non  erit,  eripiam  me  ex  istorum  parricidiis.  Für 
das  dictirte:  vel  lintriculo  bat  der  Schreiber:  vel  ridiculo 
verstanden  und  velo  und  c ellunt  sind  bereits  Verbesserungsversuche 
der  sinnlosen  handschriftlichen  Lesart. 

XI,  7,  7:  U t in  am  illi,  qu  i prius  ill  um  videbunt, 
me  apud  ill  um  velint  ad  tutum  oder:  actutum,  letzteres 
natürlich  ein  Missverständnis  für:  adjutum. 

XI,  14,  3:  Ad  Minucium  parentum  scribam.  Oas 

fehlerhafte  parentum  wurde  bereits  von  Gronov  in  Tarentum 
verbessert. 

XI,  24,  I:  Qu  ae  d udum  ad  me  et  qua  e etiam  ad  me 
vis  at  Tulli  am  de  me  scripsisti  Richtig  Victorius : e t 
quae  etiam  ante  bis  ad  Tulliam  de  me  scripsisti 
Wer  eine  vor  sieb  liegende  Handschrift  entziffert,  kann  schwerlich  auf 
das  sinnlose:  ad  me  visat  kommen,  wohl  aber  ein  gedankenloser 

Schreiber  das  dictirte:  ante  bis  ad  so  verstehen  und  schreiben. 

XIII,  20,  4:  Quidquamne  me  put  as  curare  in  toto 

nisi  ut  ei  ne  desim  Für  das  fehlerhafte:  in  toto  liest  Lambin  : 
in  vita;  indessen  ist  kaum  begreiflich,  wie  aus  in  vita  die  falsche 
Lesart:  in  toto  hätte  entstehen  können.  Hingegen  vermuthet  Orelli 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit:  in  foro.  Das  folgende:  id  ago 
sei  licet,  ut  judicia  videar  teuere,  lässt  vermuthen , dass 
Cicero  auch  hier  von  seiner  Wirksamkeit  als  Redner  gesprochen  habe. 
Zudem  konnte  sehr  leicht  ein  missverstandenes  foro  zu  toto  werden. 

Es  Hessen  sich  noch  manche  Stellen  anführen,  an  welchen  der 
ursprüngliche  Text  dadurch  hergestellt  wurde,  dass  man  an  die  Stelle 
der  falsch  überlieferten  Worte  ähnlich  klingende,  so  ziemlich  aus  den  näm- 
lichen Vocalen  bestehende  setzte;  indessen  erachte  ich  durch  die  bereits 
angeführten  den  Beweis  für  erbracht,  dass  sich  in  der  handschriftlichen 
Ueberliefernng  der  Briefe  an  Atticus  Fehler  finden,  welche  durch’s 
Dictiren  entstanden  sein  müssen,  ui  d tbeile  nur  noch  einige  Stellen 
mit,  welche  ich  selbst  durch  Anwendung  des  nämlichen  Verfahrens  zu 
verbessern  suchte;  mit  wie  viel  Glück,  mögen  Gelehrtere  entscheiden. 

II,  4,  2.  C lo  diu s ergo,  ut  ais , ad  Tigranem? 
vel  im  Syrpiae  conditione.  Syrpiae  hat  den  gelehrten 
Herausgebern  viel  zu  schaffen  gemacht.  Ein  Syrpias  ist  uns  nicht 
bekannt.  Gronov  vermutbete:  Scepsii  conditione  und  dachte 
an  einen  gewissen  Metrodorus,  natione  Scepsius,  den  Mitbridates  der 
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Grosse  wegen  einer  Treulosigkeit,  die  er  als  Gesandter  begangen  hatte, 
hinrichten  Hess.  Wenn  es  auch  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unterliegt, 
dass  Cicero  für  seinen  Todfeind  Clodius  den  frommen  Wunsch  hegte, 
es  möge  ihm  bei  dieser  Gesandtschaft  eben  so  ergehen  wie  dem  Metrodorus, 
und  wenn  auch  dieser  eine  so  bekannte  Persönlichkeit  war,  dass  Cicero 
ihn  mit  Scepsius  bezeichnen  konnte,  wie  kann  Cicero  nach  diesem 
Wunsche  fortfahren:  sed  facile  patior?  „leb  wünsche  ihm  den 
Tod;  aber  ich  gebe  es  gerne  zu“?  Wo  wäre  der  Gegensatz,  den  sed 
voraussetzt?  Das  nämliche  Bedenken  stellt  auch  der  von  Wesenberg 
aufgenommenen  Lesart:  Zopyri  entgegen.  - Metzger  folgt  Popma’s 
Conjectur:  velim  surripi  ea  conditio  ne,  und  übersetzt:  ,,Es 
wäre  mir  lieb,  in  solcher  Weise  heimlich  von  dannen  zu  kommen;  doch 
ich  lasse  mir’s  gefallen“  Was  lässt  sich  Cicero  gefallen?  Was  soll 
ea  condition  e?  In  gleicher  Weise  wie  Clodius?  Müsste  dies  nicht 
vielmehr  e adern  conditione  heissen?  So  sind  also  auch  durch 
diese  Aenderung  die  Schwierigkeiten  nicht  gehoben. 

Wie  ist  das  sinnlose  Syrpiae  entstanden?  Ich  denke,  derscn&a 
oscitans  habe  so  geschrieben  statt:  sei  re  quae,  so  dass  also  zu 
verbessern  wäre : velim  s cir  e quae  condition  es;  denn  c o n * 
ditiones,  nicht  conditione  ist  die  älteste  Lesart  des  Mediceus. 
Mit  Annahme  dieser  Lesart  sind  alle  Schwierigkeiten  gehoben:  ich 

möchte  gerne  wissen,  welches  die  Bedingungen  seien,  unter  denen 
Clodius  die  Mission  au  den  Tigraucs  übernommen  hat.  Aber,  obgleich 
ich  dies  nicht  weiss,  lass  ich  ihn  doch  gerne  seines  Weges  ziehen; 
denn  wenn  er  geht,  brauche  ich  mich  für  jetzt  nicht  zu  entfernen  und 
mir  ist  es  gelegner  den  Antritt  der  libera  legatio  für  einige  Zeit 
hinauszuschieben.  Die  Auslassung  des  sint  oder  fuerint  wird 
niemand  im  Briefstile  beanstanden  dürfen;  und  dass  Cicero  ein  Interesse 
haben  musste,  diese  Bedingungen  zu  wissen,  liegt  auf  platter  Hand; 
denn  sie  konnten  ja  ihn  selbst  betreffen. 

III,  12,3.  Licet  tibi,  ut  scribis,  significarim,  ut 
ad  me  venire«,  «i  do  n at  am  ut  int  eil  i g o de  re  i st  ic 
pr  o d e\s  s e,  hi  c ne  v erb  o quid  cm  levare  me  posse  So 
die  sinnlose  Lesart  des  MediceuB,  welche  jüngere  Codices  und  die 
Herausgeber  in  verschiedener  Weise  ,zu  verbessern  suchten:  ut  ad 
me  venire  s Sidona,  oder  Dodona,  tarnen  i n teilt  go  . . . 
Zu  Sidona  bemerkt  Scuütz  ganz  mit  Hecht:  nihil  i est;  denn 
wie  sollte  Cicero,  der  jetzt  Beiner  baldigen  Zurückberufung  aus  dem 
Exil  gewiss  ist,  an  eine  Reise  nach  Sidon  denken?  Und  wenn  AtticuB 
ihn  in  Sidon  besuchen  sollte,  musste  doch  vor  allem  er  selbst  in  Sidon 
sein.  Ebensowenig  beabsichtigte  weder  Cicero  noch  Atticus  eine  Reise 
nach  Dodona;  nirgends  ist  in  den  Briefen  aus  dieser  Zeit  davon  die 
Rede.  — Popma’s  Conjectur:  in  Macedoniam  und  Tunstall's:  id 
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o mit  tarn  tarnen  weichen  so  weit  von  dem  Oberlieferten  Texte  ab, 
dass  sie  schon  desswegen  unwahrscheinlich  sind  Der  scriba  oscttans 
hat  hier  wieder  ein  grobes  Versehen  begangen;  es  wurde  ihm  dictirt: 
ut  ad  me  Roma  venire  s',  tarnen  . . dafür  bat  er  geschrieben : 
ut  ad  me  Dona  venires ; tarnen  ..  . So  soll  wirklich  im 
Codex  decurtatus  des  Bosius  gestanden  haben  Sämmtlicbe  Abweichungen 
der  Handschriften  erklären  sieb  als  Emendationsversucbe  des  ihnen 
vorliegenden  Dona.  Zudem  verlangt  der  Zusammenhang  geradezu 
Roma : „Wenn  ich  in  meinem  vorigen  Briefe  Dir  auch  angedeutet  habe, 
Du  möchtest  aus  Rom  zu  mir  kommen,  so  sehe  ich  doch  ein,  dass  Du 
dorten  mir  thatsächlicb  von  Nutzen  sein  kannst,  während  Du  hier  ganz 
UberflQssig  wärest“.  Wo  anders  konnte  Atticus  dem  Cicero  nützlich 
sein  als  zu  Korn,  wo  eben  jetzt  Cicero’s  Schicksal,  seine  ZurOckberufung, 
sich  entscheiden  musste? 

III,  20 , 1.  Ego  huic  spei  et  e x s p e c t a t i o ni  quae 
nobt  s proponitur  maxim  ae,  tarnen  v ol  ui  praestolari 
apud  te  in  Epiro  Was  soll  hier  tarnen?  „Die  Ansichten, 
die  sich  mir  eröffneten  , wollte  ich  dennoch  bei  Dir  abwarten“.  Trotz 
welcher  Umstände?  Nirgends  werden  uns  diese  genannt.  Dass  eine 
significatio  impatientiae , quo  reditum  exepeetabat , in  tarnen  liegen 
sollte,  halte  ich  mit  Boot  für  unmöglich  Diese  significatio  könnte  nur 
in  t andern  enthalten  sein.  Und  so  ist  eben  für  tarnen  zu  lesen; 
huic  spei  et  exspectationi  quae  n obis  proponitur 
m axima  e t andern,  volui  . . „Gern  wollte  ich  die  Aassiebten, 
die  sich  mir  endlich  einmal  mit  grösster  Bestimmtheit  eröffnen,  bei  Dir 
in  Epirus  abwarten,  aber  ich  kann  jetzt  meinen  Aufenthalt  nicht  ver- 
ändern“. Auch  IV',  2,  4 ist  von  Hofmann  das  unpassende  tarnen  in 
tan  dem  verändert  worden.  Die  Verwechslung  der  beiden  Wörter 
war  jedenfalls  sehr  leicht  möglich. 

IV,  1,7.  Qui  si  sustulerint  religionem , aream 
praeclaram  habebimus;  super  f'iciem  consules  ex 
8 en  atu  s consulto  ae  s t i m ab  u nt ; sin  alit  er , d emo- 
lientur,  suo  nomine  locabunt;  rem  tot  am  aestima- 
bunt.  Eins  von  beiden  ist  möglich:  entweder  das  von  Clodius  an 
der  Stelle  des  eingerissenen  Ciceronianischen  Hauses  erbaute  Heilig- 
thum wird  mit  Genehmigung  des  Priestercollegiums  eingerissen,  der 
Platz  an  Cicero  zurückgegehen  und  demselben  eine  Entschädigungs- 
summe für  sein  zerstörtes  Haus  stipulirt,  oder  wenn  die  Entscheidung 
des  Collegiums  anders  ausfällt,  wenn  das  von  Clodius  errichtete 
Heiligthum  nicht  entfernt  werden  darf,  muss  area  und  superficies 
zusammen  in  Accord  gegeben , eine  Schätzungssumme  im  Ganzen 
festgestellt,  Cicero  für  beides  entschädigt  werden.  Dieser  einzig 
möglichen  Auffassung  der  Sachlage  widerstrebt  vor  allem  dem  ol  ientur. 

Blätter  f.  d.  bajrer.  Gyiunaaialw.  XI.  Jahrg.  0 
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Wenn  die  Entscheidung  des  Collegiums  anders  ausfällt,  dann  werden 
sie  eben  das  von  Ciodius  errichtete  Heiligthum  nicht  einreissen.  Wenn 
wir  demolientur  stehen  lassen,  sind  wir  geradezu  genöthigt,  vor  dem- 
selben ein  non  in  den  Text  za  setzen,  was  allerdings  auch  an  noch 
andern  Stellen  ausgefallen  ist.  Ich  glaube  indessen,  dass  demolientur 
überhaupt  zu  streichen  ist;  es  scheint  mir  aus  dem  an  den  Rand 
gesetzten  Citat  aus  dem  folgenden  Briefe:  porticum  Catuli  restituendam 
locarunt ; illam  portieum  redemptores  statim  sunt  demoliti,  an  falscher 
Stelle  in  den  Text  gerathen  zu  sein.  Wir  werden  deshalb  wohl  ein 
Recht  bähen,  das  demolientur  wieder  zu  entfernen.  Suo  nomine 
ist  ein  missverstandenes:  uno  nomine  Nicht  in  ihrem  Namen 
werden  die  Consuln  die  Yeraccordirung  bewerkstelligen,  sondern  beides, 
area  und  superficies,  werden  sie  uno  nomine  als  einen  Posten,  unter 
einem  Titel  aufwerfen  und  für  das  Ganze  eine  Summe  festsetzen.  Wenn 
Metzger  glaubt,  man  könne  bei  demolientur  und  locabunt  als 
Objekt  eich  den  durch  Ciodius  Bau  nicht  in  Anspruch  genommenen 
Tbeil  des  Bauplatzns  denken,  so  ist  dagegen  einzuwenden,  dass  Cicero 
sich  nicht  mit  der  Zurückgabe  eines  Theiles  vom  Bauplatze  begnügt 
haben  würde  und  dass  für  demoliri  die  Bedeutung : „aufräumen  lassen“ 
wohl  nicht  nachzuweisen  sein  wird:  dass  aber  ein  Einreissen,  denn 
dies  ist  die  einzige  Bedeutung  des  demoliri,  von  irgend  welchen  Theilen 
des  Ciceronianischen  Hauses  nicht  mehr  nötbig  war,  denn  dies  hatte 
Ciodius  gründlich  besorgt.  — Mit  der  vorgcschlagenen  Lesart:  sin 
ali  t er,  uno  nomine  locabunt,  rem  t o tarn  aestimabunt, 
sind  alle  Schwierigkeiten  gehoben. 

IV,  IS,  I:  quae  ( epistolae ) tanlum  habent  mysteri- 
or  um,  ut  eas  ne  librariisquidemfere  com  mittamus. 
L epi  du  in  q ii  o excid  at:  consules  flagrant  infamia. 
Lepidum  tjuo  excid  at  betrachtet  Metzger  mit  andern  als  eine 
Art  Einlciturg  zum  folgenden  und  übersetzt:  „Das  mag  eine  artige 

Geschichte  werden:  den  Consuln  . . .“  Das  ist  indessen  aus  zwei 
Gründen  nicht  möglich.  Für’s  erste  vermissen  wir  ein  Futurum,  da 
ja  von  deui  Verlaufe,  den  die  Sache  nehmen  wird,  die  Rede  sein  müsste  j 
zweitens  hat  excidere  nicht  die  Bedeutung  von  evenire,  sondern  heisst 
eben  nur:  entfallen.  Andere  haben  diese  Worte  zum  vorangehenden 
gezogen  und  sie  als  verderbt  zu  verbesseru  gesucht:  ne  dictum 

quod  e xc  i d a t,  oder:  ne  lepidum  quid  excid  at ■ Indesseu 
ist  nicht  ersichtlich,  wie  daraus  die  falsche  Lesart  entstanden  sein 
kann.  Viel  wahrscheinlicher  ist  zu  schreiben:  trepidi  num  quo 
ex  cid  an  t.  Daraus  konnte  durch  ein  Missverständnis  des  Schreibers 
sehr  leicht  die  falsche  Lesart  entstehen.  Zudem  geben  sie  den  vom 
Zusammenhang  verlangten  Sinn:  „Nicht  einmal  einem  Schreiber  ver- 
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traue  ich  in  der  Regel  meine  Briefe  an,  ängstlich,  sie  möchten  irgend 
wohin,  in  Unrechte  Hände  gerathen“. 

Auch  an  einer  andern  Stelle  scheint  mir  lepide  statt  tr  epide 
geschrieben  zu  sein:  VIII,  14,  3:  De  Do  mit  io  varia  audimus, 
modo  esse  in  Tiburti  haud  lepide,  quo  cum  Lepidus 
accessisse  ad  urbem  Störenburg  ändert:  modo  esse  in 
Tiburti,  haud  lepide;  mo  do  j am  lepidius,  accessisse. 
Aber  dem  Cicero,  der  sich  in  seiner  Verlegenheit,  ob  er  sich  dem  Qaesar 
in  Rom  stellen  solle  oder  nirbt,  den  Doraitius  zum  Vorbild  nehmen  will, 
kommt  es  nicht  darauf  an,  ob  Domitius  mehr  öder  weniger  artig  handle, 
sondern  darauf,  ob  derselbe  Mutb  genug  besitze,  dem  Caesar  ferne  zu 
bleiben ; denn  dann  ist  er  gesonneu , es  auch  so  zu  machen.  Es  ist 
auch  hier  zn  lesen : modo  esse  in  Tiburti  haud  tr  epide, 
modo  cum  tr  e p i di  s ad  urbem  accessisse:  „Bald  büre  ich, 
er  halte  sich  furchtlos  auf  seinem  Landgute  auf,  bald,  er  habe  sieb 
mit  andern  ängstlichen  Seelen  der  Stadt  genähert“. 

VII,  7,  1.  Illud  putato  non  adscribis.  Das  sinnlose 
putato  ist  sicher  aus  profecto  entstanden : illud  profecto 

non  adscribis 

VII,  11,  1-  Unam  mehercule  t e cum  apr  icationem  in 
illo  luc  r ativ  o tuo  sol  e mal  im  quam  omnia  is  tiu  s 
modi  r eg  na.  Dag  unpassende  lucrativo,  wofür  man  auch 
Lucretino  schrieb,  ist  jedenfalls  in  matutino  zu  ändern,  woraus 
es  entstanden  sein  wird. 

VIII,  2,  'J.  Si  qua  erunt,  doce  me,  quomodo  esse 

effugere  possim.  Das  sinnlose  esse  ist  jedenfalls  durch  ein 
Missverständniss  des  Schreibers  aus  dextre  entstanden:  wie  ich 

geschickt  loskommen  kann. 

VIII,  15,  1.  Aut  hemonis  fug  am  tendis,  jedenfalls  ent- 
standen aus : Alcmaeonisfugam  tendis 

IX,  5 , 3.  E o i gilur  si  quid  apu  d Home  rum,  ist  zu 
ändern  in:  Ego  igitur  quid,  si  apud  Ho  me  rum:  „Ich  also, 
was  soll  ich  thun,  wenn  bei  Homer  Achilles,  dem  sein  sicherer  Tod 
für  diesen  Fall  vorausgesagt  war,  doch  keinen  Augenblick  zweifelt,  den 
gefallenen  tiefährten  zu  rächen  ?“ 

IX,  10,  6.  Quod  quaeris  a me  fug  am  ne  fidam  an  moram 
defendam  utilior  ein  putetn.  Dass  defendam  verderbt  ist,  wird 
niemand  in  Abredo  stellen;  aber  auch  fidam  ist  unrichtig.  Für  Cicero 
gibt  es  in  dieser  Sache  nur  Utilitätsrdcksicbten : utilior«»*  putem; 
an  einen  Abfall  von  Poropejus  denkt  er  nicht;  er  ist  Pompejaner, 
mag  er  in  Italien  bleiben  oder  nicht;  desshalb  ist  nicht  einzuseben, 

8* 
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wie  sich  in  der  Flacht  eine  besondere  fides  zeigen  könnte.'  Fi  dam 
ist  sicher  ein  missverstandenes  citam  und  de  f en  dam  ein  missver- 
standenes lentam ; fugamne  citam  an  moram  lentam  utili- 
orem  putem.  Die  Antwort  des  Atticus  im  folgenden:  Ego  vero  in 
praesentia  subitum  discessum  et  praecipitem  profecti- 
onem  . . bestätigt  die  vermntbete  Lesart. 

XIV,  16,  4.  Puto  si  quid  in  homine  pudoris  est,  prae- 
staturum  eum,  ne  spero  quodam  modo  despendatur.  Spero 
ist  schon  in  der  editio  Romano  in  sero  corrigirt.  Das  unpassende 
quodam  modo  ändert  Wesenberg  in:  cum  damno.  Indessen  sollen 
ja  nicht  Rücksichten  auf  einen  etwaigen  Verlust  den  Flaminius 
bestimmen,  sondern,  si  quid  in  homine  pudoris  est,  sein  Ehr- 
gefühl. Ich  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  quodam  modo 
durch  ein  Missverständnis  des  Schreibers  aus  Montano  entstanden 
sei:  ne  sero  Montano  dependatur.  Im  vorausgehenden  ist  er- 
wähnt, dass  es  sich  um  eine  Angelegenheit  des  Montanus  bandle; 
an  diesen  musste  also  die  Zahlung  geleistet  werden. 

XV,  20,  2.  Genus  illud  interitus,  quo  casurus  est, 

foedum  duces  et  quasi  d enuntiatum  ab  Antonio  ex  hac 
nassa  exire  constitui  Da  es  sich  nicht  um  ein  Motiv  des 
Atticus,  sondern  des  Cicero  bandelt,  ist  Hoot’s  Aenderung  von  duces 
in  ducens  zu  billigen.  Die  unverständlichen  Worte:  quo  casurus 
est,  wurden  von  Popma  geändert  in:  quo  causae  cursus  est, 

wie  mir  scheint,  nicht  richtig.  Die  Art  von  Untergang,  welche  Cicero 
vermeiden  will,  kann  nicht  durch  seine  causa  selbst  bedingt  sein, 
sonst  müsste  er  ja  die  causa  verlassen,  um  diesem  zu  entgehen;  quo 
casurus  est  ist  nichts  weiter  als  ein  missverstandenes:  quod  pas- 
surus  est:  „Die  Art  von  politischen  Tod,  wie  sie  Antonius  gestatten 
will,  halte  ich  für  schimpflich  und  uns  gleichsam  von  ihm  angedroht“. 
Gestatten  und  androhen  schliesseu  Bich  ja  nicht  aus;  was  Antonius  als 
eine  Coucession  an  die  Gegenpartei  auffasBt,  ist  dem  Cicero  bereits  ein 
angedrobtps  Hebel-  Antonius  würde  die  Gegenpartei  wohl  nicht 
bekriegt  haben,  wenn  sie  dadurch,  dass  sie  ihn  in  allen  Stücken 
hätte  gewähren  lassen,  freiwillig  auf  ihre  Existenz  verzichtet  hätte. 
Das  ist  wohl  illud  genus  interitus,  quod  passurus  est. 

Nürnberg.  Friedrich  Schmidt 
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Conjugirte  Durchmesser  eines  Kegelschnittes. 

Haben  zwei  Durchmesser  eines  Kegelschnittes  die  Eigenschaft, 
dass  der  Pol  des  einen  Durchmessers  dem  andern  angehört,  so  heissen 
dieselben  cunjugirt.  Da  aber  die  Pole  der  Kegelschnittsdurcbmcsser 
unendlich  ferne  Punkte  sind , so  folgt  schon  aus  der  Definition  für  die 
conjugirten  Durchmesser,  dass  die  Kegelschnittstangenten  in  den  End- 
punkten eines  Durchmessers  parallel  seinem  conjugirten  Durchmesser 
sind  und  dass  alle  einem  Durchmesser  parallele  Sehnen  durch  den 
conjugirten  Durchmesser  balbirt  werden. 

Obige  Definition  der  conjugirten  Durchmesser  gibt  nun  ein  einfaches 
Mittel,  aus  der  Gleichung  eines  beliebigen  lvegelschnittsdurchmessers 
sich  sofort  die  seines  conjugirten  Durchmessers  abzuleiten 

Sei  nämlich  die  Gleichung  eines  Kegelschnittes  in  homogenen 
Coordinaten ; 

f (* . y . *)  = «»  »'  + »ii  j'  + ä«  *'  + 2 ‘ 1 + 2 •«,  * * + 

2 a„  y z = o 

und  differentiirt  man  dieselbe  partiell  nach  den  Variablen  x,  y,  z,  so 
erhält  man  die  Gleichungen : 

f»  (x)  = 2 (aw  x + a^  y + a»,  z)  = o 

f*  Cy)  — 2 (a10  x a„  y -f  a„  z)  = o 

P (z)  = 2 (al0  x -+-  a„  y + a„  z)  = o. 

Löst  man  die  Gleichungen  P (x)  = o und  P (y)  = o nach  den 

Grössen  — und  — auf:  so  erhält  man  bekanntlich  die  Coordinaten  des 
z z 

Kegelschnittsmittelpunktes  und  demzufolge  müssen  die  beiden  letzten 
Gleichungen  Durchmesser  des  Kegelschnittes  darstellen. 

Folglich  stellt  die  Gleichung:  P (x)  — 1 f1  (y)  = o bei  veränder- 
lichem Werthe  der  Grösse  X alle  möglichen  Kegelschnittsdurcbmesser  dar. 

Seien  nun  x0,  y„,  o die  homogonen  Coordinaten  des  unendlich 
fernen  Punktes  irgend  eines  Kegelschnittsdurchmessers,  dessen  Gleichung  ( 
nach  Obigem:  (a«,  x'-j-  a*,  y -f-  a^,  z)  — Ä (a0)  x -(-a,,  y + a„  z)  = o 
ist,  so  hat  man  die  Gleichung:  (aoo  *0  + &<»  7o)  ~ * (*»  ixo  + ftu  yo)  — 0 
oder:  x«  (a«,  — X a01)  + y0  (a01  - X a„)  = o. 

Die  Gleichung  der  Polaren  des  unendlich  fernen  Punktes  ist  aber: 

*o  p (x)  -H  y«  fl  (y)  = 0 

oder:  P (x)  (a0)  - X a„)  - f'  (y)  (a«,  - X O = o,  nachdem  man 
aus  den  beiden  letzten  Gleichungen  die  Grössen  x0  undy0  eliminirt  hat. 

Somit  stellen  die  Gleichungen  : 

P (x)  — X f (y)  = o und  P (x)  - *°°  ^ v ^ (y)  = (*) 

“Ol  A Ö11 

zwei  conjugirte  Durchmesser  des  Kegelschnittes  dar. 
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Die  zweite  Gleichung  kann  man  auch  auf  die  Form 
[(#,o>  — *00  an)  y (*00  ®I1  — ®oi  ®o»)J  "t”  A [(*'o,  *00  *»)  1 — 

(*ll  *0»  *0,  ®lf)l  — 0 

bringen  und  da  die  Ausdrücke  5*1^21  und  — — — — * 

*00  *11  * 0|  *00  *11  * 01 
bekanntlich  die  Coordinaten  « und  ß des  Kegelschnittsmittelpunktes 
sind,  so  gebt  obige  Gleichung  über  in: 

(y  — ß)  + A (x  — «*)  = ®; 
so  dass  also  auch  die  Gleichungen : 

f'  (x)  - 1 f‘  (j)  = o und  (y  — ß)  -f-  A (x  — o)  = o . . . . (2) 
für  jedem  Werthe  von  A ein  paar  conjugirter  Durchmesser  repräsentiren. 


Setzt  man  für  die  Grösse  A insbesonders  die  Werthe  o und  os,  so 
ergeben  sich  die  Gleichungen: 

P (x)  = o nnd  y — ß = o 
P (y)  = o und  x — o = o 

Es  entsprechen  also  den  Durchmessern,  welche  durch  die  Gleich- 
ungen P (x)  = o und  P (y)  ~ o dargestellt  werden,  als  conjugirte 
Durchmesser  die  zu  den  Coordinatenaxen  parallelen  Durchmesser  des 
Kegelschnittes;  folglich  sind  also  auch  die  in  den  Endpunkten  der 
Durchmesser  P (x)  = o und  P (y)  ==  o an  den  Kegelschnitt  gezogenen 
Tangenten  parallel  den  Coordinatenaxen 
Sind  nun  durch  die  Gleichungen: 

P (x)  - A,  P (y)  = o P (x)  — A,  P (y)  = o P (x)  - A,  P (y)  = o 


P (x)  - ; 


A,  *ot 


*oi  A, 


P (y)  — o P (x) 


P (x)  - 


*00  Aj  So, 


*00  K *0| 

*ot  A,  a„ 


P(y)  = o 


P(y)  = o 


*oi  — Aj  a„ 

drei  beliebige  Paare  conjugirter  Durchmesser  gegeben  und  bildet  man 
die  Determinante: 

I n i I o u 

t_3  i 
» * 1 


*oo  A, 

®oi  Aj* 

a 

^00 

«o>  A] 

»01 

- *.,  A,  ’ 

*1 

*01 

" *..  »,’ 

aou  ^ t 

*01  Aj’ 

a 

®00 

— *0|  Aj 

a0l 

*n  Ä, 

i 

aoi 

- *.,  A.’ 

*00  A, 
*01 

*01  Aj* 
*ii  Aj 

A, 

+ 

*00 

«Dl 

*01  Aj 

*1.  Aj’ 

so  wird: 


kD  = 


A,  a„,  A,*,  ag0  a,,  A, 


®oo  Aj  a0,  Ax*,  a^,  a, , Aj*, 

*oo  Aj  — a0,  Aj*,  8oo  ®n  Aj*, 

wobei  der  Faktor  k — (a0)  — a, , A,).  (a01 


- *,i  A, 

— *n  A, 
*11  Aj 


I 


*11  Aj)  (®0l  *||  Aj)  ist. 


Subtrabirt  man  nun  die  a„facben  Elemente  der  ersten  Vertikal- 
reibe ron  den  a0lfachen  der  zweiten  Vertikalreibe,  so  ergeben  sieb 
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gerade  die  »„„fachen  der  letzten  Reihe  und  somit  ist  die  Determinante 
D identisch  gleich  Null,  woraus  der  Satz  folgt: 

Die  Paare  conjugirter  Durchmesser  eines  Kegelschnittes  sind  in 
Involution.  Eliminirt  man  aus  den  Gleichungen  zweier  conjugirter 
Durchmesser  die  willkürliche  Grösse  A,  so  erhält  man  bekanntlich  die 
Gleichung  des  Doppelstrahlenpaars  der  Involution,  welches  offenbar 
nichts  anders,  als  das  Asymptotenpaar  des  Kegelschnittes  ist. 

So  ergibt  sich  denn  durch  Elimination  der  Grösse  i aus  den 
Gleichungen  (I)  die  Gleichung  des  Asymptotenpaarcs : 

an  f (x)*  - 2 a«,  f (x)  P (y)  + ^ f>  (y)*  = o 
oder  in  Determinantenform : 

»0O>  *oi)  P (x) 

»io,  *ii,  f’(y)  =o (3) 

V (X),  P (y)  o 

Ebenso  folgt  aus  den  Gleichungen  (2)  für  das  Asymptotenpaar 
die  Gleichung: 

(x  - «)  P (x)  + (y  - /»)  P (y)  = o 4). 

Unter  den  sämmtlicben  conjugirten  Durchmesserpaareu  gibt  es 
aber  insbesonders  ein  Paar  Durchmesser,  die  zu  einander  senkrecht 
stehen  und  welche  die  Hauptaxen  des  Kegelschnittes  genannt  werden. 

Ihre  Gleichungen  werden  also  erhalten,  wenn  man  die  Grösse  A so 
bestimmt,  dass  die  Durchmesser,  deren  Gleichungen: 

P (i)  - l P (y)  = o und  f*  (x)  — Ä°°  f»  (y)  — 0 

*01  — X *11 

sind,  auf  einander  senkrecht  stehen,  so  dass  also: 

»oo  1 *oi 1 

*01  — * *11  ^ 

ist,  oder: 

A«  _ a°°  - ba  a _ i - o . . . (5), 

*01 

Sind  2,  und  A,  die  Wurzeln  dieser  quadratischen  Gleichung,  so 
sind  die  Gleichungen  der  Hauptaxen: 

f1  (x)  — A,  P (y)  = o und  P (x)  — X,  P (y)  = o. 

Demnach  ist  die  Gleichung  des  Hauptaxenpaares: 

V (x)*  - (A,  + X,)  f'  (x)  P (y)  + A,  A,  f«  (y)*  = o 

oder: 

*o,  f>  (x)*  + (au  - O f«  (x)  f>(y)  - *o,  f1  (y)’  = o (6). 

Diese  Gleichung  lässt  sich  auch  noch  auf  die  Form  bringen: 
f1  (*)  [a0]  P (*)  - a«  P (y)]  — P (y)  [a„,  f1  (y)  — a„  P (x)]  = o 
oder: 
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oder : 


Sind  wieder  « und  ß die  t'oordinaten  des  Kcgelscbnittsmittelpunktes, 
so  folgt  für  die  Gleichung  des  Hauptaxenpaares : 

P (*)  (y  - ß)  - P (J)  (x  - «)  = o 

X - « y - P I _ 0 . . . ny 

p (x)  P (y)  I u 

Aus  den  Formen  der  Gleichungen  (4)  und  (?)  geht  direkt  hervor, 
dass  das  llauptaxenpaar  die  Winkel  des  Asymptotenpaars  halbirt  und 
von  letzterem  harmonisch  getrennt  wird.  Den  Gesetzen  der  Involution 
zufolge  wird  aber  auch  jedes  beliebige  Paar  conjugirter  Durchmesser 
von  dem  Asymtotenpaare  harmonisch  getrennt. 

Regensburg.  Max  Greine r. 


Zum  Geometrieunterricht. 

Erweitert  man  den  planimetrischen  Satz:  „Die  Mitten  der  Seiten 
und  Diagonaleu  eines  Vierecks  sind  Eckpunkte  dreier  Parallelogramme 
(Par.)  mit  einem  gemeinsamen  Mittelpunkt",  für  die  räumliche  Geometrie 
so  kommt  man  zur  Form:  „Die  Mitten  der  6 Kanten  eines  windschiefen 
Vierecks  — Tetraeders  (Tetr .)  — siud  die  Ecken  eines  Octaeders  mit 
paarweise  parallelen  Seitenflächen,  also  mit  sich  im  Schwerpunkt  des 
Tetr.  balbirenden  Achsen“.  Uutersucht  man  nun  im  weitern  Verlaufe 
überhaupt  die  Schnittfiguren,  welche  parallel  zu  zwei  Gegenkanten 
sind,  ihren  Umfang,  Iubalt,  die  Bedingungen  ihres  Auftretens  als  Raute, 
Rechteck,  Quadrat,  so  kann  das  zuerst  sich  ergebende  Resultat  auch 
so  ausgesprochen  werden:  „Beschreibt  ein  Par  , welches  parallel  mit 
seiner  ersteu  Ebene  verschoben  wird,  mit  dreien  seiner  Eckpunkte 
3 Seiten  von  2 Paar  Gegenkenten  eines  windschiefen  Vierecks  — 
Tetr.  — , so  beschreibt  sein  vierter  Eckpunkt  die  vierte  Seite  jener 
beiden  Paare,  während  das  dritte  Paar  Gegenkaoten  die  Seitenrichtungen 
des  Par.  hat“.  Projicirt  man  ferner  durch  Parallelstrablen  auf  eine  dem 
Par,  parallele  Ebene,  so  ergibt  sich  der  planimetrische  Satz:  „beschreiben 
3 Eckpunkte  eines  Par  3 der  Seiten  von  2 Paar  Gegenseiten  eines 
Vierecks  (dessen  Diagonalen  auch  als  Gegenseitenpaar  betrachtet),  so 
beschreibt  der  vierte  Eckpunkt  des  Par  die  vierte  Seite  der  beiden  Paare; 
das  dritte  Paar  Gegenseiten  ist  den  Seiten  des  Par.  parallel“.  Dieser  Satz 
lässt  sich  dann  zur  Lösung  der  Aufgabe  benützen,  einem  beliebigen  Viereck 
ein  Par.  einzubeschreiben,  dessen  2 Seitebrichtungcn  gegeben  sind. 

Dies  zur  Anregung,  um  Lehrer  mit  grösserer  Erfahrung  im  Unter- 
richt zur  Mittheilung  weiterer  Beispiele  zu  veranlassen , in  welchen 
sich  Sätze  der  ebenen  und  räumlichen  Geometrie  durch  Proj ectionen, 
(Methode  der  darstellenden  Geometrie,  wie  der  Geometrie  der  Lage) 
in  Verbindung  bringen,  aus  einander  ableiten  lassen.  Es  ist  dies  für 
den  Unterricht  doch  so  fruchtbringend. 

Bamberg.  E.  Rudel. 
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Ans  «lei-  Schulmappe. 

Fortsetzung  der  Miscellen  von  A.  Kurz*). 

Wenn  ich  diese  Notizen  fortsetze,  so  will  ich  nicht  vergessen,  dass 
die  Mitteilung  einer  jeden  nur  durch  einen  wenn  auch  kleinen  Gedanken, 
der  auf  eigenem  Felde  gewachsen  sein  soll,  berechtigt  wird  Dieser 
Kleinheit  soll  auch  der  in  diesen  Blättern  beanspruchte  Platz  entsprechen. 
Dann  braucht  der  nichtinteressirte  Leser  nicht  viel  zu  Überschlagen 
und  der  Eklektiker  tindet  unter  den  kleinen  Absätzen  leichter  seine 
Haltpunkte  Die  Spracbweise  mag  einem  kurzen  Briefstil  oder  dem 
Gespräche  von  Collegen  nabekommen,  die  sich  in  kurzbemessener  Zeit 
über  mehrere  vorgelegte  Punkte  verständigen  wollen. 

7.  Vom  Stosse. 

Wenn  die  beiden  ganz  unelastisch  gedachten  Körper  M und  m mit 
den  Geschwindigkeiten  C und  c auf  einander  stossen,  so  geht  bekanntlich 

an  Wucht  verloren  die  Grösse  * . ö — --  — (C  — c)*.  Beim  Ein- 

rammen  eines  Pfahles  m ist  c = o und  das  Verbältniss  der  verlornen 

zur  anfänglichen  Wucht  wird  ^ . (Die  verlorne  Wucht  kommt  in 

M -f-  m 

Erzitterungen,  in  Zersplitterungen  und  in  Erw  ärmung,  das  sind  nach  neuerer 
Anschauung  auch  Vibrationen  der  Körpermoleküle,  zum  Vorschein). 
Autenheimer  benützt  diesen  Ausdruck  in  seiner  sehr  empfehlenswerten 
Sammlung  von  , .Aufgaben  über  inech  Arbeit“,  Stuttgart  Cotta  1871, 
zur  Bestimmung  des  dem  Einrammen  sich  widersetzenden  Erddruckes  W. 
Verbinde  ich  die  Nummern  60  und  *09  dortselbst,  so  wird  die  Arbeit 
des  von  der  Höhe  h herabfallenden  Rammklotzes,  für  welchen  P — Mg, 
während  q mg  das  Gewicht  des  Pfahles: 

P.h  = (P  + ,)t  + Wt  • jT+  m c*. 

wobei  t die  (geringe)  Eindringungstiefe  des  Pfahles  vorstellt. 

A.  vernachlässigt  (P  -f-  q)  t stillschweigend  gegen  Wt,  und  mit 
Benützung  von  C*  2g  h wird 

P^W.t  + ^h; 

Als  numerisches  Beispiel  wird  P = 500  Kilogramm,  q — 333 
(3  Pfähle  auf  1000),  h ~ 3 Meter,  und  t = 0,02  gesetzt,  woraus  W = 
450<X)  Kilogramm  resultirt 

m 

Dagegen  ist  nun  einzuwenden,  dass  obiger  Ausdruck  — vor- 

aussetzt, die  Masse  m könne  frei,  ohne  Widerstand,  dem  erhaltenen 


*)  8S.  18  - 23. 
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Stosae  Folge  leisten,  was  nahezu  beim  ersten  Stoss  des  Htammklotzea 
gelten  mag,  aber  bei  den  folgenden  Stössen  immer  unrichtiger  wird 

Dann  kann  man  für  den  ersten  Stoss  nicht  (P  — {—  q)  t gegen  W t 
fortlassen,  indem  letzteres  auch  fortfallen  möchte;  und  für  die  weiteren 
Stö8se  verwächst  der  Pfahl  gleichsam  mehr  und  mehr  mit  dem  Erdboden, 
und  man  müsste  sich  in  der  letzteren  Gleichung  ein  wachsendes  q denken. 
Wirklich  sieht  man  auch  die  Molekulararheit  zunebmen  — jedoch  ich 
kann  um  so  eher  abbrechen,  als  auch  die  Elastizität  berzu  kömmt,  die 
Erscheinung  verwickelt  zu  machen.  Der  Erdwiderstand  oder  die 
Tragkraft  W ist  einfach  er  und  für  die  Praxis  genügend  auf  statischem 
stau  auf  dem  dynamischen  Wege  zu  ermitteln. 

8.  Weisbach’s  Momentenfläche. 

So  nenne  ich  letztere,  da  ich  sie  nur  in  der  bekannten  „Mechanik“ 
von  Weisbach  gefunden  zu  haben  mich  erinnere  und  geneigt  bin,  ihm 
die  erste  Conception  derselben  zuzuschreiben.  Weno  nämlich  ein  gewicbt- 
loser  Balken  gedacht  wird,  der  horizontal,  von  der  Länge  1,  an  einem 
Ende  eingemauert,  am  andern  frei  und  mit  dem  Gewichte  P belastet 
ist,  so  nennt  man  P.  1 das  Bruch moment  (an  der  Einmauerungsstelle): 

P.  ^ ist  das  Biegungsmoment  in  der  Mitte  u s w.  Alle  diese  Werte, 

als  Ordioaten  auf  den  zugehörigen  Punkten  der  Abscisse  (von  der  Total- 
länge 1)  aufgetragen,  bilden  die  „Momentenfläche“,  die  im  gegebenen 
Falle  als  rechtwinkliges  Dreieck  mit  den  Katheten  1 und  PI  erscheint. 

Wenn  aber  der  Balken  durch  eine  auf  seine  Länge  1 gleichmässig 
verteilte  Belastung  G augestrengt  ist,  so  ergiebt  sich  als  Bruchmoment 

G 1 und  als  Biegungsmoment  am  mittleren  Querschnitte  ^ Gl  u.  s.  w. 

Man  siebt  leicht  ein,  dass  statt  der  vorigen  Hypotenuse  nunmehr  ein 
Parabelbogen  die  Momentenfläche  deckt  und  zwar  welcher  seinen 
Scheitel  am  freien  Ende  des  Balkens  hat,  während  die  Parabelaxe 
vertikal  steht. 

Während  also  die  Momentenfläche  von  aussen  gesehen  konkav 
erscheint,  ist  nun  aber  bei  Weisbach  eine  verkehrte,  konvexe  Curve 
gezeichnet;  er  versäumte  wol  die  Curve  um  ihren  Qeimatschein  zu 
befragen.  Irre  ich  nicht,  so  hat  sich  das  Versehen  auch  in  der  seit 
dem  Tode  W.  erscheinenden  (vielleicht  schon  ganz  erschienenen)  Neu- 
Auflage  und  Bearbeitung  des  mit  Recht  geachteten  Werkes  erbalteq, 
von  welchem  ich  vor  einiger  Zeit  unaufgeschnittene  Lieferungen  kurz 
besehen  habe. 

m 9.  Hydrostatisches  und  Allgemeines. 

Damit  der  Schüler  der  spezifischen  Vorteile,  welche  der  Unterricht 
in  den  exakten  Wissenschaften  zu  bieten  vermag,  teilhaftig  werde,  und 
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zwar  auch  schon  bei  der  ersten  Unterricbtsstufe,  darn  bedient  sich  der 
Lehrer  erstens  der  Beschränkung  auf  das  Wichtigste,  was  dann  um  so 
gründlicher  nach  allen  Seiten  durcbgenommen  werden  kann,  und  zweitens 
einer  scharfen  Gränzmarkirung,  welche  die  entweder  nach  der  gewählten 
Betrachtungsweise  (oder  überhaupt  noch  nach  dem  Standpunkte  der 
Wissenschaft)  unlösbaren  (oder  ungelösten)  Probleme  zu  nennen  nicht 
unterlässt,  so  weit  sie  wenigstens  dem  Behandelten  und  der  Fassungs- 
kraft des  Schülers  genug  nahe  liegen.  Als  Beispiel  diene  der  Seitea- 
druck  des  Wassers.  Das  vertikale  Rechteck  bh,  b die  Niveaulinie,  kann 
da  erschöpfend  behandelt  werden:  es  ist  die  Richtung  des  Druckes 


horizontal;  die  Grösse  deB  Druckes 


bji* 
2 ’ 


weil  u.  s.  w. ; und  der  Angriffs- 


punkt oder  auch  Mittelpunkt  des  Druckes  ist  in  der  Abscisse  -^und 


2 

der  Ordinate  (Tiefe)  ^ b,  welch  letztere  bekanntlich  aus  dem  Schwer- 
punkte des  Dreieckes  abgeleitet  wird,  das  ähnlich  wie  die  Momenten- 
fläcbe  in  Nr.  8 konstruirt  wird  (aber  jetzt  „Druckfläche“  genannt 
werden  müsste).  Andere  ebene  Figuren,  oder  auch  nur,  wenn  das 
Rechteck  die  obere  Seite  b nicht  mehr  im  Niveau  aber  noch  diesem 
parallel  hätte,  fallen  in  ein  besonderes  Collegium  mecltanices,  woselbst 
sie  noch  grosscnteils  auch  auf  sogenanntem  elementaren  Wege  erledigt 
werden  können;  soweit  diess  nämlich  mit  den  Trugheits-  und  statischen 
Momenten  der  Fall  ist.  (Analogie  mit  der  reducirten  Länge  deB 
physikalischen  Pendels).  Reifere  Schüler  mögen  etwa  auch  im  ersten 
Physik  -Unterrichte  noch  die  Entwicklung  der  Formel  vertragen 
z0  2'  b z.  A i.  — 1 b z.*  A z.  (z  die  variable  Tiefe,  z„  die  Tiefe  des 
Schwerpunkts  der  vertikalen  Wandfigur) 

Um  das  stabile  und  lahile  Gleichgewicht  eines  schwimmenden 
Körpers  zu  zeigen , beschränkt  man  sich  auch  ausdrücklich  auf  das 
Rechteck  Am  Schwerpunkte  des  Rechteckes  und  am  Schwerpunkte 
deB  eingetauchten  Teiles  desselben  wirken  dann  die  beiden  entgegen- 
gesetzt gleichen  Kräfte  (vertikal),  welche  nach  eingetretener  Störung 
des  Gleichgewichtes  eiu  Kräftepaar  bilden.  Dieses  strebt  beziehungs- 
weise das  Rechteck  wieder  in  die  frühere  Gleichgewichtslage  zurück- 
zufübren  oder  noch  weiter  von  derselben  zu  entfernen.  (Für  den  Fall 
des  indifferenten  Gleichgewichtes  ein  schwimmender  Baumstamm.)  Das 
„Metacentrum“  hat  sich  bekanntlich  den  allgemeinen  strengen  Anforder- 
ungen nicht  stichhaltend  erwiesen  und  ist  auch  im  vorigen  einfachen 
Falle  mindestens  überflüssig;  seine  Einführung  kann  da  schon  gegen- 
über dem  wichtigen  Grundbegriff  des  Kräftepaars  als  'Künstelei 
erscheinen. 
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10.  Zur  Erklärung  von  Foucault’B  Pendelversuch. 

Gestern  las  ich  im  neuesten  Ilefte  der  in  gedeihlichem  Wachstum 
begriffenen  Zeitschrift  für  math.  und  nuturw.  Unterricht  von  Hoffmanu, 
Band  6 Seite  46  — 48,  Ausstellungen  über  den  gewöhnlichen  kurzen 
Beweis  der  Formel  v = w sin  y,  in  welcher  v und  w die  Rotations- 
geschwindigkeiten  der  Pendelebene  und  der  F.rde  und  rp  die  geogr. 
Breite  des  Beob.  Ortes  ist.  Indem  nämlich  der  Bogen  des  betreffenden 
Parallclkreises , den  man  sich  so  klein  als  man  will  vorstcllen  darf, 
sowol  als  Mass  von  v als  von  w mit  den  bezüglichen  Radien  r c o t tp 
und  rcosy  betrachtet  wird:  begehe  man  einen  kleinen  Fehler,  welcher 
beim  Uebergange  von  der  unendlich  kleinen  auf  eine  endliche  Zeit 
unendlich  oft  wiederkehre ; daher  Bedenken  und  Aufforderung  an  die 
Leser  um  Mitteilung  eines  von  solcher  Bedenklichkeit  freien  Beweises. 

Dieses  Bedenken  schwindet  nnn  gleich  vor  der  Formel  n (a  -{-  «) 
= na-j-n«,  in  welcher  n die  Anzahl  jener  Wiederkehr,  a das  fragliche 
Linienelement,  « der  bei  der  Wahl  des  letzteren  begangene  Fehler  ist; 
denn  wer  zugibt,  dass  « gegen  o verschwindet,  sieht  ohne  Weiteres, 
dass  ebenso  auch  n«  gegen  na  verschwindet.  Das  Ueberseben  dieses 
Schlusses  könnte  durch  (a  -f-  n«)  formulirt  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  den  a.  a.  0.  citirten  Aufsatz  von 
Crahay  in  Popp.  Ann.  Bd.  88  Seite  477  — 481  durchgesehen;  es  ist 
da  dasselbe  Beweiaverfabren,  dargelegt,  aber  sehr  umständlich,  was  schon 
daraus  erhellt,  dass  auf  den  vier  Seiten  von  wesentlich  Weiterem  nicht 
die  Rede  ist. 

11.  Messende  Schulversuche  aus  der  Wärmelehre, 

In  dem  gerade  vorhin  citirten  Journalhefte  sagt  J.  Müller  Seite  26: 
„Wenn  auch  nicht  die  Rede  davon  sein  kann,  wirkliche  Bestimmungen 
der  spezifischen  Wärme  beim  Unterrichte  auszuführen  — Diesem 
Ausspruche  gegenüber  finde  ich  in  meiner  Schulmappe  den  Versuch 
vom  Jahre  1872  notirt:  10  Gramm  Messing  (ein  Stück  aus  dem  Gewicht- 
satze) wurden  aus  siedendem  Wasser  (99°  Celsius)  in  das  Waäserquantum 
von  20  gr.  verbracht,  dessen  Temperatur  hiedurch  von  18  auf  21° 
stieg.  Also 

10  x (99  - 21)  = 20.  1.  (21  18)  oder  x = 0,08. 

Richtiger  wäre 0,09;  aber  einen  Fehler  von  12%  darf  man  fich  wol  bei 
einem  solchen  Schulversuche  gerne  gefallen  lassen  (er  kann  sogar  zur 
weiteren  Belehrung  der  Schüler  verwendet  werden). 

Auch  ein  doppelt  so  grosser  Fehler,  von  2ö°  0I  darf  noch  nicht 
abschrecken  , bei  einem  Apparate  z.  B.  wie  Lavoisier’s  Eiskalorimeter. 
Hierüber  habe  ich  mir  im  Nov.  1874  notirt: 
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Ein  Stück  Blei,  392  gr.  98°  Celsius,  gab  21  cub.cent  m.  Schmelz- 
wasser; also 

392  x.  98  =:  21.  80,  woraus  x = 0,04  statt  0,03 
sich  berechnet. 

In  der  Naturforschung,  an  der  Gränze  der  Wissenschaft,  gibt  es 
Fälle,  in  denen  man  sich  mit  noch  viel  geringeren  Annäherungsgraden 
wenigstens  einstweilen  begnügen  muss. 

x 

12.  Das  Exponentialgesetz  y ~ a.  b , 
welches  im  math.  Schulunterrichte  insbesondere  unter  dem  Namen 
der  Logarithmen  einen  grossen  Bruchteil  der  Zeit  in  Anspruch  nimmt, 
ist  auch  im  Unterrichte  der  Mechanik  und  Physik  nicht  selten  anzu- 
rufen. Zur  Betonung  seiner  Wichtigkeit  rekapitulirte  ich  öfters  mit 
den  Schülern  die  Fälle  seines  Vorkommens  uud  fanden  wir,  mit 
dem  Vorbehalte  noch  von  Auslassungen,  in  der  Mechanik:  die  Ketten- 
linie; Spannungen  eines  um  einen  festen  Cylinder  gewundenen  Seiles, 
bei  Berücksichtigung  der  Reibung;  Querschnitte  eines  auf  absolute  oder 
rückwirkende  Festigkeit  angestrengten  Trägers,  bei  Berücksichtigung 
des  Eigengewichtes  und  gleicher  Beanspruchung  aller  Querschnitte. 

In  der  Physik  findet  man:  die  Abnahme  des  Luftdruckes  beim  Er- 
steigen der  Himmelsleiter;  wie  auch  bei  der  Evakuationspumpc  (confer 
Compressionspumpe);  die  Tonleiter  der  gleicbschwebenden  Temperatur; 
Absorption  überhaupt  und  z.  B.  des  Lichtes;  Leitung  der  Wärme; 
angenähert  uud  innerhalb  gewisser  Temperaturgräuzen  auch  die  Spannung 
des  Wasserdampfes;  Intensitätskurve  (Biot)  bei  einem  Magnetstabe; 
Zerstreuung  der  Elektrizität. 

Stoff  genug  dazu,  dass  sich  der  math.  und  physik.  Unterricht 
einander  in  die  Hände  arbeiten.  Auch  erinnere  ich  mich  hiebei  einer 
schönen  Stelle  aus  der  Vorrede  zur  „Theorie  der  Elastizität  fester 
Körper“  von  Clebsch,  in  welcher  dieser  erfahrene  Mathematiker  es 
ausspricht,  wie  matb.  Fragen,  unmittelbar  angegriffen,  oft  fremdartig 
und  dunkel  erscheinen , aber  uns  befreundet  entgegenkommen , wenn 
wir  sie  in  dem  farbenreichen  Gewände  physik.  Anwendung  kennen 
gelernt  haben. 


Einige  geometrische  Sätze. 

Bei  Verfolgung  eines  bestimmten  Zieles  gelangt  man  häufig  neben- 
her zu  ganz  besonderen  Beziehungen,  welche  vorher  unsere  Aufmerk- 
samkeit entweder  nicht  weiter  beanspruchten , oder  sich  derselben 
vollständig  entzogen  hatten.  Dieserart  gelangte  ich  zu  einigen 
geometrischen  Beziehungen , welche  vielleicht  Manchem  meiner  Herren 
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Collegen  des  Lesens  wertb  erscheinen  und  desshalb  hier  Platz 
finden  mögen. 

1)  Bekanntlich  theilen  sieb  die  drei  Mittellinien  eines  Dreiecks 
in  dem  Verhältniss  2:1;  weniger  bekannt  dürfte  sein,  dass  sich  auch 
die  drei  Winkelhalbirungslinien,  und  ebenso  die  drei  Höhen  unter 
ziemlich  einfachen  Verhältnissen  schneiden 

a)  Es  seien  AB  =:  c,  BC  = a,  CA  = b die  Seiten,  AA1,  BB1,  CC1 
die  Winkelhalbirungslinien  eines  Dreiecks,  S ihr  — bekanntlich 
gemeinsamer  — Schnittpunkt,  so  ergibt  sich  unter  Anwendung  des 
Satzes:  „Die  Winkelbalbirungslinie  eines  Dreiecks  theilt  die 
dem  Winkel  gegenüberliegende  Seite  in  zwei  Abschnitte,  die  sich 
wie  die  anliegenden  Seiten  zu  einander  verhalten“ 

aus  A CC'A:  1)  CS:  SC'  = a : BC' 
aus  A CC'B:  2)  CS : SC'  = b : AC'  a 80 

3)  CS:  SC'  = a : BC'  — b:AC’und  hieraus  nach  der 

Proportionslehre 

4)  CS : SC'  - (a  + b)  : (BC'  + AC')  d.  h. 

CS : SC1  =r  (a  + b)  : c 

Analog  erhielte  man  BS  : SB'  — (a  -f-  c)  : b 
und  AS:  SA'  = (b  + c)  : a 

mit  Worten:  Jede  W i nk  elh a 1 b iru  ngs li n i e eines  Drei- 
ecks wird  von  den  beiden  andern  so  getheilt,  dass 
ihr  vom  Scheitel  des  Winkels  ausgehender  Abschnitt 
zum  andern  sich  verhält,  wie  die  Summe  der  ein- 
schliessenden  Seiten  zur  gegenüberliegenden  Seite. 

Es  ist  hier  vorausgesetzt,  dass  sich  die  drei  Winkelhalbirungs- 
linien in  einem  Punkte  schneiden  ; ohne  diese  Voraussetzung  könnte 
man  folgenden  Weg  einschlagen: 

CC'  & BB'  sollen  sich  in  S schneiden;  dann  wäre  wegen  CC' 

1)  a : b — BC' : AC1  woraus 

2)  (a  + b)  : (BC  + AC')  = a : BC'  = b : AC'  oder 

2)  (a  + b) : c a : BC'  = b : AC' ; aus  A CC’B  ist  aber  wegen  BS 

3)  CS:  SC'  = a:  BC  somit  aus  2)  & 3) 

4)  CS : SC  = (a  +b  ) : c. 

Hieraus  Hesse  sich  nun  weiter  beweisen,  dass  sich  die  drei 
Winkelhalbirungslinien  in  einem  Punkte  schneiden;  denn  ange- 
nommen, die  \Viokelhalbirung8Ünic  AA1  schnitte  die  CC’  in  S' , so 
erhielte  man  analog  CS' : S'C'  = (a  J-  b) : c,  welche  Proportion  mit 
der  vorigen  nothwendig  CS  — CS’,  SC  S'C'  zur  Folge  hätte. 

b)  Die  drei  Höhen  einejs  Dreiecks  theilen  sich  gegenseitig 
in  Abschnitte,  deren  Rechtecke  oder  Producte  ein- 
ander gle ich  sind. 
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Sind  wieder  AB  — : c,  BC  — a,  CA  = b die  Seiten,  AA',  BB', 
CC  die  sich  in  S schneidenden  Höben  eines  Dreiecks,  so  folgt  aus 
der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  BC'S  und  OB’S: 

BS  : CS  — SC' : SB1  oder  BS.  SB*  — C3.  SC ; analog  erhielte  man 
AS  SA*  -=  CS  SC1; 
der  Werth  dieses  Productes  ergibt  sich 

a1  4-  b*  - c*  a*  - b*  4-  c*  — a*  -f  b*  + c‘  1 
2 ’ 2“  2 ’4i* 

Für  das  Verhältniss  der  Abschnitte  fände  sich 

AS : SA1  ~ b.  AB':  AB.  A'C  = c.  AC> : A'C.  A'B 
BS : SB*  .=  c.  BC  : B'C.  B'A  — a.  BA' : B'A.  B'C 
CS  : SC  = a/CA1 : C'A.  C'B  = b.  CB«:  C'B  C'A. 

„Während  somit  die  Aufgabe,  zwei  Rechtecke  von  gegebenen 
Umfängen  und  gleichem  Inhalte  aber  jeweils  zu  zeichnen,  ver- 
schiedene  Auflösungen  bieten  wird,  gibt  die  Aufgabe:  „drei  Recht- 
ecke zu  zeichnen,  welche  bei  gleichem  Inhalt  gegebene  Umfänge  haben“ 
nur  eine  Auflösung,  wenn  die  hier  enthaltene  Bedingung  hinzutritt“. 

2)  Fällt  man  aus  irgend  einem  Punkte  (der  Einfachheit  halber 
innerhalb)  eines  Dreiecks  ABC  Lothe  auf  die  Seiten,  so  ist  die  Summe 
der  Producte  aus  je  einer  Seite  und  ihrem  ersten  Abschnitt  gleich  der 
Summe  der  Producte  aus  je  einer  Seite  und  ihrem  zweiten  Abschnitt; 
diese  Summe  ist  ausserdem  constant , d h.  sie  ist  gleich  der  halben 
Summe  der  Quadrate  der  drei  Seiten.  Sind  C«,  A« , B«  resp.  die  auf 
den  Seiten  AB,  BC,  CA  liegenden  Fusspunkte  der  Lothe,  so  hat 
man  also: 

AB  . CB  4-  BC  . A'C  + CA  . B'A  = AB  . C'A  + BC  . A'B  + CA  . B'C 
AB*  4-  BC*  4-  CA* 

2 ‘ 

Für  ein  gleichseitiges  Dreieck  wird  demnach  die  Summe  der  der 

3 

Reihe  nach  geraden  oder  ungeraden  Abschnitte  — ^ a. 

Die  vorher  genannte  Summe  ist  demnach  auch  gleich  der  Summe 
der  Producte  aus  je  einer  Seite  und  ihrem  ersten  oder  resp.  zweiten 
durch  die  zugekörige  Höhe  erzeugten  Segment. 

3)  Legt  man  durch  zwei  Eckpunkte,  etwa  B & C,  eines  Dreiecks 
ABC  Parallele,  welche  den  umschriebenen  Kreis  resp.  in  D & E 
schneiden,  und  verbindet  diese  Schittpunkte  mit  den  andern  Eckpunkten 
des  Dreiecks,  wobei  AD  & BE  sich  in  F schneiden  sollen,  so  ist  Dreieck 
AFE  o*  Dreieck  BFD  oo  Dreieck  ABC.  Der  Satz  wird  insbesondere 
einfach  und  bat  eine  bekannte  Beziehung  zwischen  CD,  AD  & BD  zur 
Folge,  sobald  Dreieck  ABC  gleichseitig  ist. 


* 
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4)  Wenn  man  aus  den  Endpunkten  eines  Durchmessers  AB  Lothe 
auf  eine  Sehne  CD  fällt,  so  schneiden  diese  Lothe  nach  entgegen- 
gesetzten Richtungen  gleiche  Stücke  von  der  Sehne  ab. 

Man  gelangt  zu  diesem  Satze  durch  Aufstellung  eines  Sehnen- 
vierecks ACBD,  dessen  eine  Diagonale  ein  Durchmesser,  dessen  andere 
Diagonale  diese  Sehne  ist;  stellt  mau  nach  Fällung  der  Lothe  alle 
Proportionen  auf,  welche  sich  aus  je  zwei  ähnlichen  Dreiecken  ergeben, 
vereinigt  je  zwei  derselben  und  bildet  aus  diesen  Vereinigungen  wieder 
eine  einzige,  so  lautet  dieselbe,  wenn  wir  mit  BE  und  AF  die  Lothe 
bezeichnen,  CE:  ED  = DF  : CF,  woraus  sich  ohne  Schwierigkeit 
CE  = DF  und  DE  — CF  ergibt. 

5)  Wenn  man  zwei  Gegenseiten  eines  Sehnenvierecks  ABCD,  etwa 

AD  & BC,  bis  zu  ihrem  Schnittpunkt  E verlängert,  entsteht  ein  dem 
Dreieck  ABE  ähnliches  Dreieck  CDE,  so  dass  sich  mit  Hülfe  dieser 
Aehnlichkeit  sowohl  die  Verlängerungen  CE  und  DE,  wie  auch  die 
Inhalte  dieser  Dreiecke  und  damit  der  Inhalt  des  Sehnenvierecks  selbst 
aus  seinpn  vier  Seiten  vorbältoissmässig  bequem  berechuen  lässt.  Gilt 
zu  gleicher  Zeit  für  dieses  Viereck  die  Bedinguug,  dass  sich  demselben 
auch  ein  Kreis  einbesebreiben  lässt,  so  kann  dieser  einbeschriebene 
Kreis  kein  anderer  als  der  dem  Dreieck  ABE  zugleich  einbeschriebene 
sein.  Krwdhnenswerth  scheinen  mir  folgende  Werthe  für  den  Fall,  dass 
das  Viereck  ein  Sehnen-  und  Tangenten- Viereck  zugleich  ist.  Sind 
nämlich  a,  b,  c,  d seine  Seiten,  so  findet  sich  i l7abcd : r — 
V(ab  + cd)  (ac-f-bd)  (ad  -+-  bc)  2 Kabcd 

4 i ;r’-a--fb+c-R  >’  u (Tan- 

gentcnabschnitt  der  Seite  AB  gegen  A gelegen)  — a . ^ ^ ; tb  — : b 

a b c 

a -(-  c b-f-d  a + c 

Als  Abstand  der  Fusspunktc  der  aus  den  beiden  Mittelpunkten 
auf  eine  Seite  gefällten  Lothe  erhält  man  das  Product  der  halben 
Seite  mit  dem  (juotienten  aus  Differenz  durch  Summe  der  an- 
liegenden Seiten. 

6)  In  einem  mir  zufällig  zu  Händen  gekommenen  Scbriftchen 
(Taschenbuch  der  Geometrie  von  Hauptmann  ßienenfeld , Stahel’sche 
Buchhandlung,  Würzburg,  1869)  ist  die  Aufgabe  gelöst,  ein  gleich- 
schenkliges & in  ein  gleichseitiges  zu  verwandeln.  Die  Lösung  ist 
interessant;  in  der  Beweisführung  fehlt  die  Correctur.  Diese  Aufgabe 
und  ihre  Lösung  lässt  aber  eine  nicht  zu  unterschätzende  Verallge- 
meinerung zu,  die  sich  unter  bestimmten  Rücksichten  selbst  auf  Vier- 
und  Vielecke  erstrecken  wird.  Nach  dieser  Verallgemeinerung  lautet 

*•)  hier  also  r*  = J^-a 

a -j-  c 
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die  Aufgabe:  Ein  Dreieck  I in  ein  einem  Dreieck  II  ähnliches  Drei- 
eck III  za  verwandeln.  Die  Auflösung  wird  lauten: 

Zeichne  über  einer  Seite  des  Dreiecks  I als  Grundlinie  ein  dem 
Dreieck  II  ähnliches  Dreieck  IV,  ziehe  in  beiden  die  Höhe  für  diese 
Grundlinie,  errichte  Ober  der  grösseren  dieser  Höhen  einen  Halbkreis, 
welcher  von  der  durch  die  Spitze  des  niedrigeren  Dreiecks  zur  Grund- 
linie gezogenen  Parallelen  in  E geschnitten  werden  soll,  so  ist  die  Ver- 
bindungslinie dieses  Punktes  E mit  dem  Fusspunkt  der  grösseren  Höbe 
die  homologe  Höhe  des  gesuchten  Dreiecks,  d h.  trage  diese  Verbindungs- 
linie auf  der  einen  oder  andern  Höhe  von  ihrem  Fusspunkte  aus  ab, 
wodurch  C*  entstehen  soll,  und  ziehe  durch  C‘  Parallele  zu  den 
Seiten  des  Dreiecks  IV,  welche  die  gemeinsame  Grundlinie  in  A1  & B1 
schneiden  sollen,  so  ist  A1  B1  C1  das  gesuchte  Dreieck. 

Zum  Beweise  wende  man  die  Sätze  an:  „Aehnliche  Dreiecke 
verhalten  sich  etc.“  und  „Wenn  man  aus  einem  Punkte  der  halben 
Peripherie  ein  Loth  auf  den  Durchmesser  fällt,  so  ist  dieses  Loth  etc.“. 

7)  Als  ich  mir  vor  einiger  Zeit  die  Aufgabe  stellte,  die  Grösse 
der  Centrallinie  des  einem  Dreieck  um  - und  einbeschriebenen  Kreises 
zu  bestimmen,  fand  ich  die  Bestätigung  meiner  Vermntbung,  dass  die 
Grösse  der  Radien  die  Länge  der  Centrallinie  allein  schon  bestimme; 
es  ergab  sich  nämlich  für  diese  Centrallinie  MM1'  = r*  — 2rr'  Die 
bier  ermöglichte  Elimination  der  Dreiecksseiten  weist  einerseits  darauf 
hin , dass  diese  beiden  Kreise  bei  derselben  Centrallinie  zugleich 
mehreren  (eigentlich  unendlich  vielen)  Dreiecken  gleichzeitig  genügen,  an 
denen  jedoch  je  3 einander  congruent  sind,  andererseits  wieder  darauf, 
dass  durch  Angabe  je  zweier  der  Grössen  MM',  r,  r1  die  dritte  nicht 
mehr  in  nnserem  Belieben  steht,  dass  also  z.  B.  bei  gegebenen  Radien 
die  Centrale  eine  bestimmte  Grösse  bat  etc.  Die  obige  Relation  bietet 
Anlass  zu  mancherlei  Schlüssen,  z.  B.  für  MM1  = o wird 

r1  = — r,  d h.  das  Dreieck  muss  regulär  sein ; für  MM‘  = — V n (n-2) 

<L  II 

wird  r*  ; : — . r ; für  MM*  — r gibt  es  kein  Dreieck,  da  dann  r‘  = o 

II 

ist;  je  kleiner  r’  gegen  r ist,  um  so  grösser  wird  mm’,  d.  h.  der  cin- 
beschriebene  Kreis  rückt  um  so  näher  an  die  Peripherie  des  um- 
schriebenen Kreises,  je  kleiner  sein  Radius  ist  etc. 

Zieht  man  die  Seiten  in  die  Betrachtung  herein,  so  wird  ihre 
mögliche  Grösse  durch  die  beiden  Sehnen  des  umschriebenen  Kreises 
begrenzt  sein,  für  welche  das  Apothem  r’  Jb  MM1  ist;  im  Grenzfalle 
selbst  erhält  man  je  ein  gleichschenkliges  Dreieck.  Von  einer  dieser 
Grenzen  ansgehend  lässt  sich  die  Zu-  oder  Abnahme  der  Grundlinie 
bei  ihrer  Wanderung  um  den  innern  Kreis  leicht  aus  dem  durch  ihre 

Blätter  f.  d.  barer.  Oymn.  - n.  Itcal -Schulw.  XL  Jabrg.  9 
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vorige  und  neue  Lage  eiogeschlossenen  Bogen  des  umschriebenen 
Kreises  feststellen. 

In  nahezu  analoger  Weise  bestimmt  sich  der  Werth  für  die  Centrale 
des  einem  Viereck  um  - und  cinbeschriebeneo  Kreises  durch  die  Gleichung 

MM1*  = r*  + 2rl2  — unter  e & f die  Diagonalen  des  Vierecks 

verstanden.  Es  müssen  demnach  auch  dieselben  zwei  Kreise  für 
verschiedene  Vierecke  gleichzeitig  gelten ; die  Bedingung  für  diese 
Vierecke  ist  aber,  dass  das  Product  oder  Rechteck  aus  ihren  Diago- 
nalen einen  constanten  Werth  hat,  und  dass  — zur  Vermeidung  einer 
Drehung  der  Centrallinie  um  den  Mittelpunkt  des  umschriebenen 
Kreises  — die  Schnittpunkte  der  Diagonalen  in  einen  Punkt  zusammen 
fallen.  Eines  dieser  Vierecke  ist  ein  Antiparallelogramm  und  kann 
somit  den  Ausgangspunkt  zur  Bestimmung  der  anderen  Vierecke  bilden. 
Die  Frage  aber,  ob  und  warum  diese  Vierecke  ein  und  denselben 
Diagonalen  — Schnittpunkt  haben,  musste  ich  bei  der  mir  kurz  zuge- 
messenen Zeit  vorerst  noch  offen  lassen. 

Neustadt  a.  II.  Dr.  Hügel. 


Baumgart,  Hermann  Dr.,  Melius  Aristides  als  Repräsentant  der 
sophistischen  Rhetorik  de3  zweiten  Jahrhunderts  der  Kaiserzeit. 
Leipzig.  Teubner.  1874. 

In  dieser  Schrift  behandelt  der  Verfasser  in  eingehender  und 
trefflicher  Weise  den  berühmten  Rhetor  Aelius  Aristides.  In  der  Ein- 
leitung kritisirt  er  seine  Vorgänger  und  weist  im  Gegensatz  zu  Bern- 
bardy’s  glänzender  Schilderung  von  der  sophistischen  Beredsamkeit 
des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  und  insbesondere  von  Aristides  dem- 
selben die  richtige  Stelle  zu,  indem  er  zeigt,  wie  hinter  der  gesuchten 
Form  Mattheit  und  innere  Hohlheit  sich  verberge.  Wenn  aber  der 
Verfasser  die  Lehrer  des  Aristides  erwähnt,  so  wäre  es  wohl  nicht 
unpassend  gewesen,  auch  seine  Schüler  namhaft  zu  machen.  Zu  diesen 
gehörte  z.  B.  Apsines , der  ihn  öfters  in  seiner  ti^rn  anfuhrt:  Speng. 
p.  343.  10  bei  Erwähnung  von  heiligen  Reden,  eine  Notiz,  die  offenbar 
aus  den  Reden  des  Aristides  herrührt;  dann  p.  348.  21.  o[«  no'/.Xu  n«p’ 
jtptoieitfg;  p.  353.  1.  oly  iv  j<Z  Iooxquisi  Afttareidov  u.  s.  w. 

Im  ersten  Kapitel  wira  die  Stellung  des  Aristides  zur  alt- 
griechischen  Literatur  und  sein  feindseliges  Verhältniss  zur  Philosophie 
seiner  Zeit  besprochen.  Indem  nemlich  Aristides  annahm,  dass  Philosoph 
und  Sophist  im  Grunde  dasselbe  sei,  identiticirte  er  die  alten  Sophisten 
mit  den  neuen  und  wendete  seine  Polemik  au  die  Adresse  der  gesammten, 
eigentlichen  Philosophie,  namentlich  der  Platoniker.  Gegen  Plato  selbst 
leitet  er  vielfache  Verdächtigungen  aus  dessen  Verkehr  mit  Dion  her, 
wie  et  auch  die  Briefe  überall  mit  Vorliebe  als  echt  citirt  und  gegen 
Plato  verwendet. 
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Io  einem  zweiten  Kapitel  behandelt  der  Verfasser  das  Wesen  der 
sophistischen  Rhetorik.  Das  Urtheil  aber,  dass  die  Sophistik  als  solche 
in  feindlichem  Gegensätze  za  allen  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
gestanden  sei,  ist  zu  strenge,  wenn  nicht  ungerecht.  Dass  hei  der  Ab- 
nahme des  politischen  und  socialen  Lebens  im  2.  Jahrhundert  der 
Kaiserzeit  ein  solcher  Blütenkranz  von  geistigen  Produkten  wie  in  der 
klassischen  Zeit  nicht  mehr  möglich  war,  versteht  sich  von  selbst. 
Aber  sind  denn  die  eiues  Hermogenes , die  nfioyvpvüauaju  eines 

Theon,  Aphthonios , die  ausgezeichneten  Schriften  eines  Tiberius, 
Demetrius,  Menander  gegen  wissenschaftliche  Bestrebungen  gerichtet? 
Consequent  müsste  man  dann  auch  die  gleichzeitige  römische  Literatur 
verurtheilen.  Ebenso  hat  der  Verfasser  Richtung  derZeit  und  Charakter 
der  Person  verwechselt,  wenn  er  den  Aristides  als  einen  Menschen 
bezeichnet,  dessen  Grundzug  es  sei,  den  Schein  statt  des  Wesens  zu 
verehren,  und  dessen  Consequeuz  und  Kraft  darin  bestehe,  die  Kunst, 
Irrthum  statt  Wahrheit  zu  verbreiten,  auf  die  Höhe  zu  bringen. 
Richtiger  ist  des  Verfassers  Urtheil  im  dritten  Kapitel,  indem  er  den 
Aristides  als  einen  in  der  Weise  seiner  Zeit  gläubigen  Asklepiosdiener 
auffasst,  der  aus  der  Religion  ein  Feld  für  seine  Rhetorik  macht,  woraus 
dann  natürlich  wie  immer  wunderliche  Dinge  entstehen.  Man  wollte 
eben  damals  auf  den  Boden  des  alten  Götterglaubens  zurückgehen; 
dieser  genügte  aber  dem  verwöhnten  Gaumen  nicht  mehr,  dessea 
Neigungen  der  Asklepios-  und  Serapisdienst  in  besonderem  Grade 
zusagte  Dieser  Pietismus  entstand  bei  Aristides  durch  seine  lange 
Krankheit,  in  der  er  sich  nach  der  Vorschrift  der  Orakel  und  Träume 
des  Asklepios  behandeln  licss.  Auch  hierin  steht  der  Rhetor  nicht 
vereinzelt,  was  der  damals  herrschende  Neuplatonismus  mit  seinen 
Extasen  beweist  — Im  vierten  Kapitel  werden  de*  Aristides  Götter- 
reden behandelt,  im  fünften  seine  Krankheit  und  die  heiligen  Reden, 
die  gleichsam  eine  Geschichte  seiner  Krankheit  bilden.  Denn  er  stellt 
diese  als  Eingebungen  des  Gottes  hin;  den  grössten  Theil  liefert  ihm 
der  Traumverkebr.  Eine  richtige  Ansicht  des  Verfassers  ist  auch  die, 
dass  Menander  seine  jrrpi  imd  tixnxwr  nach  des  Aristides  Reden 

verfasst  habe.  Nur  wäre  zu  wünschen  gewesen , dass  dieses  weiter 
ausgeführt  worden  wäre.  — Im  sechsten  Kapitel  endlich  bespricht  der 
Verfasser  die  äussere  Form  der  Krankheitsgeschichte  in  den  heiligen 
Reden  und  findet  den  Schlüssel  zum  Verständniss  der  Geschichte  des 
Rhetors  in  der  Ergründung  seines  inneren  Seelenzustandes.  In  dem- 
selben Athcm  freilich  sucht  der  Verfasser  den  Schwerpunkt  seines 
Charakters  in  dem  beispiellosen  Grade  von  Selbstbespiegelung  und 
ausschweifender  Ruhmsucht  Es  ist  eben  Aristides  ein  Kind  seiner 
Zeit,  und  es  ist  ihm  gar  nicht  zum  Vorwurfe  unzureebnen,  wenn  er  bei 
der  damals  herrschenden  Schwärmerei,  die  bei  ihm  sich  durch  seine 
lange  Krankheit  noch  steigerte,  Dinge  zum  Vorschein  brachte,  über 
die  wir  uns  wundern  bei  der  jetzt  herrschenden  Nüchternheit. 

In  der  zweiten  Abthrilung  untersucht  der  Verfasser  die  Frage  der 
r i%vtn  öiji optxcti  des  Aristides,  die  er  gegen  Spengel  u.  a.  diesem 
Rhetor  zutheilt,  indem  er  die  ganze  Schrift  für  einen  Entwurf  hält. 
Sehr  scharfsinnig  und  richtig  beuntzt  er  dazu  die  Stelle  p.  46t  ravra 
fs'tv  ovr  (r  rofj  dutxovovai  als  eine  Bemerkung,  die  der  Verfasser  zu 
seinem  eigenen  Gebrauche  hinzugefügt  habe  d b.  dies  für  die  Zuhörer 
oder  hierüber  mündlich  Näheres.  Damit  stimmt  auch  vortrefflich  der 
fragmentarische  Charakter  dieser  Schrift. 

9» 
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Wenn  nun  über  das  Ganze  ein  Urtheil  gefällt  werden  soll,  so  stehe 
ich  nicht  an,  abgesehen  von  einigen  Mängeln,  die  Schrift  als  eine  sehr 
gute  Arbeit  zu  begrüssen  und  den  Wunsch  beizufügen,  der  Verfasser 
möge  ähnliche  dunkle  Stellen,  deren  es  besonders  in  der  Literatur 
der  Rhetorik  der  Kaiserzeit  so  viele  gibt,  mit  demselben  Geschicke 
und  demselben  Scharfsinne  aufbellen.  Denn  dass  das  Studium  der 
Technik  der  Rhetoren  noch  sehr  wenig  betrieben  wird,  sieht  man  schon 
daraus,  dass  der  sonst  so  verdiente  Rehdantz  negi  /xeftädov  ätiyörtjjot 
„von  der  Gewalt  der  Methode“  übersetzt*)  statt  von  der  Methode  der 
dco'orij;:  eine  sonderbare  Illustration  für  den  Herausgeber  des  gijiug 
dewöiarog. 

Günzburg.  C.  Hammer. 


Leitfaden  der  historischen  Geographie  von  B.  Kneisel.  I.  Zur 
alten  Geschichte.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1874.  gr.  8. 
IV,  128  Seiten. 

Mit  vorliegender  Schrift  will  Verfasser  den  Schülern  der  Secuuda 
einen  auch  ohne  Lehrer  brauchbaren  Abriss  in  die  Hand  geben, 
welcher  dem  Lehrer  verstauet,  in  der  Klasse  sich  auf  Repetition 
zu  beschränken , dem  Schüler  aber  anstatt  einer  statistischen  Nomen- 
clatur  ein  territoriales  Bild  der  alten  Welt  liefert,  das  die  Oertlichkeiten 
durch  Beschreibung  der  Lage  und  der  Ueberreste  seinem  Interesse 
näher  bringt. 

Der  praktische  Werth  dieses  Planes  ist  nicht  zu  verkennen  und 
vermissen  wir  in  dieser  Beziehung  nur  die  Beigabe  der  modernen 
Namen;  was  die  Ausführung  des  Planes  anlangt,  so  darf  die  wichtigste 
Partie,  der  eigentlich  geographische  und  beschreibende  Theil,  im  Ganzen 
und  Grossen  als  wohlgelungen  angesehen  werden.  Die  geschichtlichen 
Erläuterungen  fordern  hie  und  da  zum  Widerspruch  heraus,  z.  B.  (wir 
beschränken  uns  des  Raumes  wegen  auf  Griechenland)  die  Bemerkungen, 
dass  der  Achelous  die  Grenze  zwischen  Aetolern  und  Akarnanen  bildete 
und  dass  Amphissa  sich  des  lokrischen  Namens  schämte,  sind  bloss  für 
die  nachclassische  Zeit  richtig;  Pvdna  war  keine  eigentlich  hellenische 
Stadt,  daher  auch  nicht  mit  Methone  auf  gleiche  Linie  zu  stellen; 
bei  Thessalien  hätte  schärfer  hervorgehoben  und  einheitlicher  zusammen- 
gefasst werden  sollen,  welchen  Theil  die  Thessaler  bewohnten  und  wie 
die  Perioekenvölker  sich  zu  ihnen  verhielten.  Die  Ableitung  der  feind- 
seligen Stellung  von  Orcbomenos  und  Plataiai  zu  Theben  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Abstammung  ist  von  zweifelhaftem  Werth  und  enthält 
jedenfalls  nicht  den  Hauptgrund ; noch  problematischer  und  daher  für 
ein  Schulbuch  abzuweisen  ist  der  Zweifel  an  der  nationalen  Identität 
der  Thesproter  älterer  Zeit  mit  den  späteren. 

ln  tormelier  Beziehung,  was  die  Schreibung  der  alten  Namen 
betrifft,  wäre  strengere  Consequenz,  und  überhaupt  der  Darstellung 
schärfere  Durcharbeitung  zu  wünschen  gewesen;  man  vgl.  z.  B.  was 
über  das  geographische  Verhältnis  von  Herakleia  zum  Oeta  und  den 
Thermopylen  (S.  12),  über  Taphos  und  die  Tapbier  (S.  13),  über  die 


*)  In  der  neuen  Ausgabe  berichtigt.  D.  Red. 
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Frage,  ob  Megaris  zu  Mittelgriechenland  oder  zum  Peloponnes  zu  rechnen 
(S.  27),  gesagt  wird;  Larnia  liegt  nicht  westlich  vom  Winkel  des  ma- 
lischen Busens  (S.  12);  das  Citat  S.  33  liefert  einen  hinkenden  Ver- 
gleich zwischen  Tegea  und  Uri. 

Hof.  Unger. 


M.  Tulln  Ciceroni»  de  finibus  bon.  et  mal.  I.  V für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Dr.  H.  Holstein.  Leipzig,  Teubner  1873 
(XI  und  284  S.  8).,*) 

Die  vorliegende  Bearbeitung  von  Ciceros  Werk  über  die  Grundlage 
der  Ethik  will  vorzugsweise  dem  Bedürfnisse  der  Schnle  dienen.  Die 
Frage,  ob  sich  diese  Schrift  überhaupt  zur  Schullektüre  eigne,  bei 
Seite  lassend  , wollen  wir  zuseben , was  unsere  Ausgabe  insbesondere 
für  die  Schule  leistet  und  in  wie  ferne  etwa  Aenderungcn  wünschens- 
werth  wären. 

Die  nur  9 Seiten  umfassende  Einleitung  enthält  in  lichtvoller, 
der  Fassungskraft  deB  Schülers  angepasster  Darstellung  so  ziemlich 
alles , was  zur  Einführung  in  die  Schritt  zu  wissen  nöthig  ist.  Die 
Grundlage  für  den  Text  bildet  die  Zürcher  Ausgabe  von  Baiter  (1861) 
mit  Beiziebung  des  bei  Tauchnitz  (1863)  erschienenen  Textes.  Die 
Abweichungen  vom  erstgenannten  Text  sind  ,im  Anhänge  mitgetkeilt 
mit  Angabe  derjenigen  Autoritäten,  auf  welche  sich  die  bezüglichen 
Aenderungen  stützen. 

Tritt  schon  bei  einem  Blick  auf  dieses  Verzeicbniss  die  überwiegende 
Autorität  Madvigs  (I.  Ausg.  1839 , II.  1869)  vor  Augen , so  ist  dies 
noch  mehr  in  den  Anmerkungen  unter  dem  Texte  der  Fall.  Es  sind 
nicht  nur  sehr  häufig  die  kritischen  und  erklärenden  Bemerkungen 
aus  Madvigs  meisterhafter  Bearbeitung  entweder  wörtlich  oder  im 
Anszug  wiedergegeben,  sondern  es  ist  auch  viel  häufiger  Madvigs  Auf- 
fassung vertheidigt  gegen  fremde  Ansicht  als  ein  Wort  dagegen  gesagt. 
Im  allgemeinen  kann  ich  mich  mit  diesem  Standpunkt,  den  man  den 
conservativen  nennen  kann,  zumal  in  einer  Schulausgabe  einverstanden 
erklären;  indessen  scheinen  mir  da  und  dort  die  Beobachtungen  anderer 
Gelehrter  doch  zu  wenig  berücksichtigt  zu  sein.  So  scheint  mir  H. 
ohne  Noth  I,  63  von  dem  hdsebr.  viam  abgegangen,  111,  7 inanem 
hinter  vulgi  dem  Zusammenhang  nicht  angemessen  und  III,  11  quodni 
statt  quod  si  geschrieben  werden  zu  müssen,  worüber  Müllers  observ. 
p.  I.  und  II.  nachzulesen  sind.  Ferner  dürfte  I,  64  Böckel  (Thurgauer 
Progr.  1863)  die  handschriftliche  Lesart  ab  eadem  illa  gegen  Madvig’s 
ab  eodem  illo  richtig  vertheidigt  haben. 

Ebenso  scheint  mir  Unger  (Pbilol.  XX)  ganz  recht  zu  haben,  wenn 
er  II,  27  quin  recte  cup.  in  qui  recte  cup.  verwandelt,  wenn  er  ferner 
II,  37  statt  quam  quaerimus  schreibt  quod  quaerimus  und  II,  45  ratio 
hinter  eademque  streicht  und  natura  als  Subject  ergänzt.  Doch  sind 
diess  Punkte,  die  mehr  in  das  Gebiet  subjektiven  Ermessens  gehören. 
Wichtiger  scheint  mir  ein  anderer  Punkt,  den  kürzlich  Meusel  (Z.  f. 
G.  W.  XXVIII,  Juli)  anschaulich  dargelegt  hat.  H.  bat  Dämlich 


*)  Durch  nicht  zu  beseitigende  Hindernisse  verspätet. 
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sämmtliche  kritische  Bemerkungen,  soweit  sie  nicht  in  das  besprochene 
Verzeichniss  der  discrep.  scriptur.  fallen,  unter  die  fortlaufenden 
Anmerkungen  eingereiht  und  damit,  wie  mich  dünkt,  der  Brauchbarkeit 
des  sonst  mit  vieler  Sachkenntnis  und  klarem  Urtbeil  geschriebenen 
Coznmentara  einigen  Eintrag  getlian.  Die  meisten  der  Schüler  freilich 
werden  solche  Bemerkungen  unbeachtet  lassen,  mancher  aber  wird 
auch  verführt  werden,  die  Ansicht  des  Verfassers  für  ganz  unanfechtbar 
zu  halten  und  sich  selbst  in  Besitz  derselben  besonders  klug  zu  dünken, 
während  der  Lehrer  gar  manchmal  sich  versucht  fühlen  wird,  die 
fragliche  Ansicht  zu  verwerfen.  Derartige  Bemerkungen,  namentlich 
wenn  sie  polemisirender  Art  sind , scheinen  mir  in  einen  besonderen 
Anhang  verwiesen  und  für  das  Bedürfnis  des  Lehrers,  der  nicht 
immer  die  verschiedenen  Zeitschriften,  Programme"  u.  dgl.  zur  Hand 
haben  kann,  eingerichtet  werden  zu  müssen.  Dann  wird  allerdings, 
wie  M.  bemerkt,  am  besten  für  die  Schüler  eine  besondere  Ausgabe 
ohne  diesen  Anhang  veranstaltet  werden.  Ebenfalls  im  Interesse  der 
Schule  hätte  II.  vielleicht  besser  die  häufigen  Notizen  über  Personen, 
Oertlichkeitcn  u.  s.  w.  in  den  index  nominum  aufgenommen,  der  bloss 
ein  Verzeicbuiss  der  erklärten  Personen-  und  Ortsnamen  enthält. 
Nicht  nur  die  Uebersicht  über  den  betreffenden  Artikel,  sondern  auch 
die  Controle  über  den  Fleiss  der  Schüler  wäre  dadurch  erleichtert. 
Sehr  einverstanden  dagegen  bin  ich  damit,  dass  II.  die  Inhaltsangabe 
einem  jeden  Abschnitte  eines  Buches  unter  dem  Texte  vorgesetzt  und 
auf  dieselbe  besonderen  Fleiss  verwendet  hat  Es  bleibt  wohl  dem 
Schüler  immer  noch  genug  zu  thun  übrig,  wenn  er  an  der  Hand  dieser 
vereinzelten  Angaben  sich  den  Zusammenhang  eines  ganzen  Buches  oder 
grösseren  Thciles  desselben  zurechtlegen  und  präsent  erhalten  will. 

Sachlich  finde  ich  den  Commentar,  wie  schon  oben  angedeutet, 
mit  grosser  Sorgfalt  und  Sachkcnntuiss  ausgearbeitet.  Im  Umfange 
der  Anmerkungen  ist  durchschnittlich  w eise  Maass  gehalten , uud 
besonders  wird  es  der  Lehrer  dem  Verfasser  Dank  wissen,  dass  er 
nicht  leicht  die  Gelegenheit  zu  einer  feinen  sprachlichen  Bemerkung 
sich  hat  entgehen  lassen.  Eigene  Conjecturen  hat  H.  nur  wenige  auf- 
genommen,  worüber  Liter.  Centralblatt  1874,  Nr.  25  zu  vergleichen  ist, 
so  wie  namentlich  in  Bezug  auf  Sprachliches  Z.  f.  G.  W.  XXVIII, 
September  und  October. 

Wenn  ich  hier  noch  einige  Bemerkungen  mittheile,  so  geschieht 
diess  in  dem  Bestreben,  ein  ganz  kleines  Scberflein  zur  Vervoll- 
kommnung des  tüchtigen  Buches  beizutragen. 

I,  8 muss  wohl  das  auf  Brutus  bezügliche  Citat  (Acad.  I,  12) 
Graeca  desideres  statt  Graecia  desideret  lauten.  I,  19  ist  die  zu 
cum  — sit,  tum  — efficit  gemachte  Bemerkung  nach  Madvigs  Gramm, 
nicht  recht  klar,  und  im  folgenden  § wäre  eine  Bemerkung  über  die 
mangelhafte  Kritik  in  Bezug  auf  Epicurs  Ansicht  über  die  Atomen - 
Bewegung  am  Platz  gewesen.  I,  38  muss  wohl  statt  carerct  entweder 
carerent  oder  mit  J.  Müller  careremus  geschrieben  und  das  cum  II,  5 
beigezogen  werden.  I,  50  ist  nach  den  besten  Handschriften  turbul. 
est ; st  geschrieben,  während  unten  ein  (nicht  ganz  genaues)  Citat  zu 
der  verworfenen  Lesart  non  potest  non  fieri  gegeben  und  von  derselben 
Stelle  (III,  29)  auf  unsere  verwiesen  wird.  In  der  Inhaltsangabe  zu 
I,  c.  XIX  steht  in  der  ersten  Zeile  „zu  Theil“  statt  „theiihaftig“. 

II,  5 scheint  mir  der  Sinn  nunc  item  statt  nunc  idem  zu  verlangcu; 
denn  Torquatus  soll  gleichermassen  (=r  auch  noch)  den  Begriff  seiner 
voluptas  definiren  (Hand,  Tun,  III,  p.  514.) 
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Die  Bemerkung  zu  quasi  (quasi  vero)  II,  70  wäre  wohl  schon  zu 
II,  7 und  17  am  Platze  gewesen.  11,24  hätte  man  eine  Bemerkung  zu 
ut  ne,  auf  das  gleich  ut  non  folgt,  erwartet  üt  non  und  (ut)  ne  sind 
selbst  zu  CicerosZeit  noch  nicht  streng  geschieden,  wie  Madvig  Gramm.  456, 
A.  3 und  4 richtig  andeutet;  mit  der  Bemerkung  zu  ne  noceret  § 64  (vgl. 
auch  de  orat.  I,  132)  ist  der  betreffende  Punkt,  den  Hand  ( Turs.  III,  32  ff) 
unrichtig  zu  beurtheilen  scheint,  nicht  erledigt.  § 76  steht,  wohl  gegen 
den  Willen  11. ’s,  in  der  Anm.  antem  hinter  profiteri,  das  im  Texte  mit 
den  besten  Handschriften  fehlt.  §.  61  ist  die  Erklärung  zu  Optimum 
quidque  doch  wohl  unnötbig.  §.  67  ist  die  Erklärung  zu  neque  enim 
iu  a.  p.  etc.  ganz  aus  Madvig  ausgeschrieben,  der  hluter  omnino  vita 
ein  „leata:‘  einsetzt,  wählend  es  H.  weglässt,  so  dass  die  Erklärung 
nicht  vollständig  zum  Texte  stimmt.  Mir  scheint  Unger  ganz  recht  zu 
haben,  wenn  er  die  Worte  nemo  igitur  — absoluta  für  eiu  Einschiebsel 
erklärt.  III , 51  lässt  sich  wohl  das  Anakoluth  in  der  angezogenen 
Stelle  (de  off.  II,  88)  viel  leichter  erklären  als  die  Genitive  a.  u.  St  , 
wie  auch  earum  rerum  für  eae  res,  (V,  37)  weniger  Anstoss  erregen 
kann.  Heine  durfte  hier  richtiger  gesehen  haben  als  Madvig,  der  gar 
zu  gerne  zu  einem  lapsus  memoriae  seine  Zuflucht  nimmt.  Zu  IV,  6 
(nam  quidquid  quaeritur  etc  ) hätte  gerade  die  Stelle  deor.  I,  138  nicht 
angezogen  werden  sollen,  da  dieselbe  der  gang  und  gäben  Darlegung 
der  Sache  widerspricht  (vgl.  mein  Gymn.-Progr  , Hof  1874,  S.  9 ff  ). 
IV, 30  ist«» autem jedenfalls  auffällig,  obwohl  es  durch  die  Handschriften 
beglaubigt  scheint.  IV,  73  ist  wohl  kein  Grund,  zur  Ellipse  von 
respondere  und  dicere  Beispiele  zu  geben.  V,  28  war  eine  Bemerkung 
zu  der  sonderbar  geformten  Periode:  Neque  enim  — quaerant,  aut,  ut 
illa  etc.  nothwendig,  Madvig  streicht  bekanntlich  ut  vor  ille  Die 
Erklärung  zu  der  schwierigen  Stelle  V' , 43  (agnoscit  ille  quidem  — 
incohata)  ist  ungenügend,  da  mit  der  blossen  Aenderung  von  tarnen  in 
tantum  (nach  Madvig)  die  Worte  per  se  s.  t.  i aus  ihrer  traurigen 
Stellung  nicht  erlöst  sind.  Scharfsinnig  fasst  Heine  diese  Worte  als 
Erklärung  eines  Lesers  oder  Abschreibers  zu  vis  naturae  cernitur. 
Wenn  ich  übrigens  recht  sehe,  so  ist  jener,  der  zur  vollen  Anschauung 
der  Naturkraft  kommt,  nicht  der  animus , sondern  der  Philosoph,  der 
vermittelst  seiner  ratio  die  Entwicklung  derselben  zu  fördern  hat,  vgl. 
§ 55.  In  der  Uebersicht  der  discrep.  scriptur.  heisst  es  zu  II,  119: 
elicerem  Baiter  in  d.  T.  A.  1863 ; indessen  steht  dort  exigerem,  während 
iu  der  Zürcher  Ausgabe  elicerem  vermuthet  ist 

Störende  Druckfehler,  abgesehen  von  der  nicht  ganz  seltenen 
falschen  Angabe  des  Textes  in  den  Anm.  (z.  B.  honesta  statt  honestas 
natura  S.  121),  finde  ich  S.  4,  wo  es  Z.  2 in  den  A.  wohl  müssten  statt 
müssen  heissen  soll;  S.  135,  wo  die  Z.  5 — 7 in  d.  A.  in  einander 
verschoben  sind,  und  S.  172,  wo  im  Texte  Acadcmisque  und  in  den  A. 
Academicosque  statt  Academicisque  stebt.  S.  122  steht  am  Schluss  des 
II  Buches  cidat  statt  dicta.  — Möge  diese  tüchtige  Arbeit,  die  ich 
besonders  angehenden  Philologen  zum  Studium  empfehle,  volle  Aner- 
kennung und  durch  fleissige  Nachbesserung  eiue  immer  vollkommenere 
Gestalt  gewinnen  1 

Hof.  It  u b n e r. 


r 
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Sickenberger,  Adolf.  Leitfaden  der  Arithmetik  nebst  Uebungs- 
Beispielen.  München,  Theodor  Ackermann,  1875. 

Vorliegender  Leitfaden  behandelt  in  kurzgefassten  Sätzen  das 
Nothwendigste  aus  der  Arithmetik  und  zwar  in  5.  Kap.  die  Lehre  von 
den  unbenannten  und  benannten  Zahlen,  die  Dezimal-  und  gemeinen 
Brüche,  sowie  die  Verhältnisse  und  Proportionen  und  in  einem  Anhänge 
die  Keichsgoldwährung  verglichen  mit  dem  französischen  Münzsystem. 
Trotzdem  der  Herr  Verfasser  die  Zweckmässigkeit  der  vorgeschriebenen 
Bezeichnung  der  metrischen  Masse  und  Gewichte  anerkennt,  hat  er  doch 
mehrere  derselben  anders  bezeichnet,  was  für  Schüler  in  diesem  Alter, 
die  an  die  vorgeschriebene  Bezeichnung  gewöhnt  sind,  nachteilig  ist, 
wie  überhaupt  die  neue  Nomenclatur  wie  z.  B.  in  §§.  78  & 34  Serie, 
multiplicativ  und  divisiv,  Mischungsmoment  etc.  die  Schüler  nur  ver- 
wirrt. Ebenso  ist  in  §.  15  die  Einteilung  in  Teilungsdivisioo , wenn 
eine  benannte  Zahl  durch  eine  unbenannte  , und  Verhältuissdivision, 
wenn  eine  benannte  Zahl  durch  eine  gleich  benannte  Zahl  dividirt 
wird,  überflüssig.  Die  Formeln  zur  Flächen-  und  Körper  - Berechnung 
in  §§.  16  & 22  gewinnen  durch  die  beigegebenen  deutlichen  Figuren 
sehr.  Im  §17  folgen  auf  die  ganzen  Zahlen  sofort  die  Dezimalbrüche, 
wenn  nun,  wie  hier  geschieht,  das  Wort  Bruch  benützt  wird,  so  wäre 
es  doch  wohl  besser  gewesen , die  Lehre  von  den  Brüchen  vorauszu- 
schicken, da  mit  Hilfe  derselben  z.  B.  die  Division  der  Dczimalbrüche ; 
leicht  begründet  werden  kann,  was  hier  §.  20  b nicht  geschieht  Welchen 
Vorzug  der  vertikale  Strich  vor  dem  horizontalen  bei  den  Serien  aus 
dem  Producte  der  multiplicativen  und  divisiven  Elemente  haben  soll, 
ist  nicht  recht  klar.  Durch  die  zahlreichen  Uebungen,  welche  den  ein- 
zelnen §§.  beigegeben  sind,  bietet  dieses  Buch  den  Schülern  Gelegenheit, 
sich  mit  dem  Stoffe  vollständig  vertraut  zu  machen  und  wären  dieselben 
wohl  noch  fruchtbringender,  wenn  die  Resultate  immer  angegeben  wären, 
da  der  Schüler  dann  von  der  richtigen  Lösung  sich  sofort  überzeugen 
könnte;  warum  diess  den  Schülern  entschieden  schädlich  wäre,  wie  der 
Herr  Verfasser  annimmt,  ist  Referenten  nicht  einleuchtend. 

Landshut.  Hi  mm  er. 


DieRäteis  von  Simon  Lemnius,  Epos  in  IX  Gesängen,  herausgegeben 
mit  Vorwort  und  Commentar  von  Placidus  Plattner.  Chur  1874, 
Officin  von  Sprecher  und  Plattner. 

Unsere  Zeit  ist  vielfach  thätig  und  nicht  selten  glücklich,  wie  in 
Ausgrabungen  verschütteter  Städte  und  Denkmale  alter  Jahrhunderte, 
so  auch  in  Auffindung  und  Verbreitung  von  bisher  nur  handschriftlich 
vorhandenen  Geschichtsqucllen  und  Werken  der  Literatur.  Ein  solches 
Werk  liegt  hier  vor  uns  Der  Verfasser,  Simon  Lemnius  Emporicus 
— wie  er  seine  beiden  Zunamen  Lemm  und  Margadant  *)  — merca- 
dante,  mercator  bumanisirte  — ein  schweizerischer  Humanist  der  1.  Hälfte 


*)  Die  meisten  Encyclopädien , auch  Oettingers  Moniteur  des  dates 
geben  als  Geburtsjahr  1510  und  bezeichnen  Margadant  fälschlich  als 
Geburts  o r t. 
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des  XYI  Jahrhunderts,  -f-  1550  In  Chur  als  Lehrer  an  der  etwa  10  Jahre 
vorher  gegründeten  Schule,  früher  gebildet  in  München  1532*),  dann  in 
Ingolstadt  und  Wittenberg  studierend  bis  1538,  war  bisher  fast  nur 
bekannt  durch  seine  Flucht  aus  dem  letzteren  Ort  vor  dom  dräuenden 
Zorne  Lntbers,  über  den  Lessing  Werke  II.  Teil,  Briefe,  berichtet, 
durch  seine  Racbegedichte,  Eklogen  und  Elegien,  dann  durch  eine  im 
XYI.  Jahrhundert  in  2 Auflagen  erschienene  Uebertragung  der  Odyssee 
in  lateinischen  Hexametern.  Jetzt  wird  uns  der  bisher  fast  übel  berufene 
Mann,  um  dessen  Ruf  Lessing  durch  eine  seiner  Rettungen  sich  verdient 
machte,  als  Epiker  bekannt  durch  seine  Räteis,  ein  Epos  in  der  Art 
des  Vergilius  oder  besser  des  Lucanns.  Silius  Italicus,  Statius,  in 
welchem  der  Krieg  des  Kaisers  Max  I und  des  Reichs  gegen  die  Schweizer 
im  Jahre  1499,  der  die  Lostrennung  der  Schweizer  vom  Reich  besiegelte, 
vom  Standpunkt  der  Graulmudner  und  Eidgenossen  episch  behandelt 
wird.  Schade,  dass  die  überlieferten  Handschriften  alle  einer,  vielfach 
unrichtigen  und  lückenhaften  entstammt,  die  Herstellung  eines  correcten 
Textes  fast  unmöglich  machten;  doch  hat  der  Herausgeber  durch  eine 
sorgfältige  Einleitung  über  Leben,  Schicksale  und  Werke  des  Dichters, 
dann  besonders  durch  die  grosse  Schwierigkeiten  bietende  Erläuterung 
der  geographischen  und  historischen  Eigennamen  um  das  Verständnis 
und  die  Würdigung  des  Gedichts  sich  entschiedene  Verdienste  erworben, 
die  nur  einem  mit  der  Geschichte  und  Topographie  von  Graubündten 
und  der  Nachbarlandscbaften  ganz  vertrauten  Manne  erreichbar  waren. 
Es  wird  wohl  Niemand  sich  wandern,  der  andere  alte  und  neue  Epen 
in  lateinischer  Sprache  kennt,  hier  dem  alten  mythologischen  Apparat 
zu  begegnen,  der  Juno  als  Beschützerin  der  Venosten,  wahrend  Venus 
wie  bei  Virgil  die  den  Tuskern,  Römern,  Trojanern  entstammten  Ithäter 
beschirmt,  den  Scenen  in  der  Unterwelt  mit  den  I’nrien,  den  Schilder- 
ungen von  Schilden  und  Rüstungen  der  Haupthelden  mit  ihren  Kunst- 
werken, bat  doch  der  Dichter  anderseits  ein  offenes  Auge  für  die 
Schönheit  und  Erhabenheit  der  Alpennatur,  für  die  Kriegsscenen,  Belager- 
ungen und  Schlachten,  und  versteht  er  es,  an  geeigneter  Stelle  aus 
dem  Munde  von  alten  Helden,  den  Nestoren  dieser  Zeit,  den  Ursprung 
und  Ruhm  der  Geschlechter  mitzuteiien  und  den  trefflichen  Sängern  die 
Sagen  von  Teil,  Melchtal,  Baumgart,  den  Heldenkämpfen  gegen  Habs- 
burg, Frankreich  und  die  Burgunder  in  den  Mund  zu  legen 

Straubing.  Heiss. 


Das  Ideal  des  Helden  und  des  Weibes  bei  Homer  mit  Rücksicht 
auf  das  deutsche  Altertbum  von  Ludwig  Blume,  Prof,  am  k.  k.  aka- 
demischen Gymnasium  in  Wien.  Wien,  Alfred  Holder  1874. 

Eine  interessante  Schrift.  Dem  germanischen  Helden  ist  Leben  und 
Kämpfen  identisch.  Im  Gegensatz  zum  Germanen  steht  die  Werth- 
schätzung des  Lehens  im  Mittelpunkt  der  griechischen  Lebensauffassung ; 
im  Ganzen  kommt  die  Kampfesfreude  bei  Homer  selten  zum  Ausdruck, 
und  der  Kampf  bleibt  für  den  Griechen  mehr  eine  unangenehme 
Nothwendigkeit.  — 


*)  Wahrscheinlich  unter  Wolfgang  Winthauaer,  Anemoeciua. 
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Nicht  minder  auffallend  ist  der  Gegensatz  in  der  germanischen 
und  hellenischen  Auffassung  des  Weibes.  „Man  ist  beinahe  versucht 
zu  sagen,  das  Grundprincip  der  griechischen  Lebensanschauung  sei  im 
Weibe,  das  der  germanischen  im  Manne  repräsentirt ; und  das  griechische 
Heldenideal  sei  von  den  vornehmlich  durch  das  Weib  vertretenen  Motiven 
in  ähnlicher  Weise  beeinflusst,  wie  das  weibliche  Ideal  der  Germanen 
etwas  Ileldenmässiges  an  sich  hat.“  — „F,b  ist  charakteristisch,  dass 
das  deutsche  Weib  den  in  die  Schlacht  ziehenden  Helden  waffnet, 
während  die  Griechin  nur  den  aus  der  Schlacht  zurückkehrenden 
Krieger  entwaffnet.“ 

Wenn  auch  der  Schreiber  dieser  Zeilen  mit  dem  Schlusswort  des 
Herrn  Verfassers  nicht  völlig  Qbereiuzustimmen  vermag,  so  kann  er 
doch  nicht  umhiu , obiges  Huch  zu  empfehlen,  da  es  des  Lehrreichen 
so  Vieles  bietet  und  besonders  den  Lehrern  an  humanistischen  Gym- 
nasien Gelegenheit  gibt,  die  beiden  wichtigsten  Völker  der  Geschichte 
— Griechen  und  Germanen  — nach  ihrer  ethischen  Auffassung  des 
Lebens,  rücksichtlich  des  Helden  und  des  Weibes,  bei  der  Lektüre  des 
Homer  mit  einander  zu  vergleichen. 

N. 


Der  zweite  punische  Krieg  und  seine  Quellen.  Eine  historische 
Untersuchung  von  Ludwig  Keller,  Dr.  phil . Marburg  1875. 

Schon  in  seiner  Inauguraldissertation  hat  Hr.  Dr.  Keller  nachge- 
wiesen, dass  von  Appian  und  Cassius  Dio  die  römische  Geschichte  des 
Königs  Juba  II.  von  Mauretanien  als  Quelle  benützt  wurde.  Ist  dem 
Verfasser  dieser  Nachweis  gelungen,  und  man  darf  und  muss  ihn  wohl 
für  gelangen  halten,  so  hat  er  das  Verdienst,  den  bisher  fast  gänzlich 
unbeachtet  gebliebenen  Quellen  dritten  Ranges  die  gehörige  Geltung 
verschafft  zu  haben  und  es  ist  der  historischen  Kritik  ein  neuer  Mass- 
stab an  die  Hand  gegeben,  den  sie  au  diejenigen  Autoren,  die  mit  den 
obigen  gleichen  Stoff  behandeln,  anlegen  wird. 

In  der  oben  genannten  Schrift  nun  behandelt  der  Verf.  die  für  die 
Weltgeschichte  höchst  wichtige  Epoche  des  zweiten  punischeu  Krieges. 
Durch  Vergleichung  wesentlicher  Berichte  des  Appiau  und  Cassius  Dio 
über  diesen  Krieg  mit  Polybius  und  Livius  weist  der  Verf.  in  sehr 
treffenden  Stellen  die  numidische  Quelle  jener  beiden  Schriftsteller, 
die  'Pw/uuix>i  laxoQia  des  Königs  Juba,  nach. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  ist  es  dem  Verf.  möglich,  die  römische 
Relation  über  die  Vorgänge  in  dieser  Zeit,  die  wir  im  l’olybius  und 
Livius  haben,  einer  eiogehenden  Kritik  zu  unterstellen. 

Sieb  stützend  auf  die  bereits  früher  gewonnenen  Resultate  der 
wissenschaftlichen  Forschung  konstatirt  er  die  Verwertung  einer 
gemeinsamen  Quelle  durch  Polybius  und  Livius.  Aus  der  sich  hieraus 
ergebenden  Folgerung,  dass  die  Tradition  über  den  punischen  Krieg  im 
Wesentlichen  schon  vor  Polybius  abgeschlossen  war,  entsteht  für  den 
Verf.  dio  Frage,  welche  Autoren  auf  die  Tradition  wesentlichen  Einfluss 
ausübten  und  durch  welchen  Compilator  oder  Combinator  die  Tradition 
festgcstellt  wurde. 

Durch  die  höchst  wichtige  Eruirung  einer  Doublette  der  Schlacht 
bei  Baecula  gelingt  es  Hm.  K.  die  Compilation  von  zwei  Relationen 
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nachzuweisen,  die  von  entgegengesetzten  Parteistandpunkten  aus  ver- 
fasst waren.  Die  Compilation,  die  sich  durch  die  ganze  Polybianisch  - 
Livianische  Beschreibung  des  II.  puniseben  Krieges  bindurebziebt,  zeigt, 
dass  die  eine  Quelle  das  Scipionische  Parteiinteresse  vertrat  und  Hr  Dr  K. 
glaubt,  den  Autor  derselben  in  P.  Scipio,  dem  gelehrten  Sohne  des 
Africanus  major  zu  tindeu,  während  die  andere  Quelle  auf  einen  anti- 
scipioniscben  Gewährsmann  hinweist,  wofür  der  Verf.  den  Fabius  Pictor 
annimmt,  ln  der  Untersuchung,  wer  der  Compilator  der  beideu  Relationen 
gewesen  sei,  kommt  K auf  L.  Calpurnius  Piso  Frugi,  dessen  Leben  und 
Methode  in  der  Geschichtschreibung  er  aus  den  noch  vorhandenen 
Notizen  im  weiteren  Verlauf  seiner  Abhandlung  darzulegen  sucht. 

Mag  man  nun  immerhin  gegen  die  Feststellung  der  Namen  für  dio 
Abfasser  der  beiden  Parteirelationen  und  für  den  Compilator  derselben 
einiges  Bedenken  haben,  cs  bleibt  dem  Verf.  der  oben  genannten  Schrift 
das  hohe  Verdienst,  Thalsachen,  die  dem  Philologen  und  dem  Historiker 
' gleich  wichtig  sind,  eruirt  und  die  Möglichkeit  gegeben  zu  haben,  den 
Kampf  Roms  und  Karthagos  um  die  Weltherrschaft  richtiger  und  wahr- 
heitsgetreuer als  bisher  darzustellen. 

München.  J.  Pistner. 


Literarische  Notizen. 

Lykurgos’  Rede  gegen  Leokrates  erklärt  von  Prof  Adolf  Nicolai, 
Dircetor  des  berzogl.  Gymnasiums  in  Göthen.  Berlin,  Weidmann’sche 
Buchhandlung.  1875.  Die'  Ausgabe,  welche  für  Schüler  bestimmt  ist, 
zeigt  das  Bestreben,  möglichst  auch  die  ethischen  Gesichtspunkte  her- 
vorznheben.  Der  Kommentar  ist  kurz  gehalten,  notwendige  Parallel- 
sfelleu  meist  Schriften  entnommnn,  die  den  Sekundanern  bekannt  sind, 
darunter  auch  lateinische.  Der  Verfasser  empfiehlt,  die  Lektüre 
derselben  mit  dpr  Rede  de  imperio  Cn.  Pompeji  oder  pro  Rose.  Am.  zu 
verbinden.  Zu  Grunde  gelegt  ist  der  Text  von  Scheibe,  doch  sind  an 
fehlerhaften  Stellen  auch  Konjekturen  aufgenommen  worden.  Voraus- 
geschickt ist  ein  „Leben  des  Lykurgos“  mit  den  nötigsten  Vorbemerk- 
ungen für  die  Rede. 

Thuevdides  erklärt  von  J.  Classen.  Fünfter  Band,  fites  Buch. 
Berlin,  Weidmann’sche  Buchhandlung.  1875.  1 M.  80  Pf.  In  gram- 

matischer und  kritischer  Beziehung  in  gleicher  Weise  wie  die  voraus- 
gehenden vier  Bücher  bearbeitet.  Die  Beschaffenheit  und  der 
Zusammenhang  dieses  Buches  werden  in  den  vorausgeschickten 
„Vorbemerkungen“  (auf  28  Seiten)  eingehend  erörtert. 

Sophokles  erklärt  von  Schneidewin-Nauck.  3.  Bändchen. 
Oedipus  auf  Kolonos.  f>.  Auflage.  Berlin,  Weidmann’sche  Buch- 
handlung. 1875.  1 M.  80  Pf. 

Cornelius  Tacitus  erklärt  von  Karl  Nipperde y.  Erster  Baud. 
Ab  excessu  divi  Augusti  I—  VI.  6.  verbesserte  Auflage.  Berlin, 
Weidmann’sche  Buchhandlung.  1875.  3 M. 


Digitized  by  Google 


140 


Flores  et  fructus  latini.  Puerorum  in  nsum  legit  et  obtulit 
Carolus  Wagner.  Editio  tertia,  auctior  et  emendatior.  Lipsiae. 
Fleischer  1875.  227  S.  in  8.  Das  Buch  bringt  in  ziemlich  buntem 
Wechsel  vor  Mcmorierverse,  Sentenzen,  poetische  und  prosaische  Lese- 
stflcke  nebst  WörterverzeicbniBS.  Mag  man  auch  an  dem  ausgewählten 
Stoff  Gefallen  finden,  so  fragt  man  sich  doch  unwillkürlich : für  welche 
Klasse  soll  das  Büchlein  dienen?  Für  die  untern  enthält  es  zu  wenig 
Material , für  mittlere  greift  man  lieber  zur  nahrhaften  Kost  eines 
Klassikers,  als  zu  solchen  tutti  frutti. 

Geschichte  der  römischen  Literatur.  Für  höhere  Lehranstalten 
und  für  weitere  Kreise  bearbeitet  von  Dr.  W.  Ko  pp.  3.  gänzlich 
umgearbeitete  Auflage.  Berlin,  Julius  Springer.  1875.  120  S.  in  kl.  8. 
Enthält  für  Schüler  das  Notwendigste.  Die  eingeflochtenen  Uebertrag- 
ungen  aus  Dichtern  wären  entbehrlich  nnd  könnte  der  Raum  wohl 
besser  verwendet  werden 

Neue  praktische  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische,  von  Dr.  Chr.  E.  A.  Gröbel.  Revidiert  und  erweitert 
von  Prof.  Dr.  L.  F.  Götz,  Konrektor  an  der  Kreuzschule  zu  Dresden. 
20.  Aufl.  Halle,  Eduard  Anton.  1874  348  S.  in  8.  Pr.  2 M.  Das 
Buch  erstreckt  sich  bekanntlich  auf  die  Formen  - und  Kasuslebre  nebst 
dem  Notwendigsten  aus  der  Moduslehre,  wofür  es  den  grammatischen 
Lehrstoff  und  die  Uebungsbeispiele  bietet.  Die  neue  Aufl,  unterscheidet 
sich  nicht  wesentlich  von  den  früheren.  Die  Fassung  der  Regeln  lässt 
trotz  einiger  Fortschritte  noch  viel  zu  wünschen  übrig. 

Dichtungen  von  Karl  Zettel  2 Aufl.  Mit  einem  Vorworte  zur 
1.  Aufl.  von  Dr.  Herrn.  Lingg.  Eichstätt  und  Stuttgart  Verlag  der 
Kräll’schen  Buchhandlung  (U.  Hugcndubel).  1874. 

Rhetorik  für  höhere  Schulen.  Von  K.  A.  J.  Hoffmann.  2.  Abteilung. 
Vierte  Aufl,  besorgt  von  Dr.  Alb.  Schuster.  Clausthal.  Grosse’sche 
Buchhandlung  1875.  Die  neue  Aufl.  dieses  schon  einmal  (Bd.  VII 
S.  102)  empfohlenen  Werkchens  ist  ein  unveränderter  Abdruck  der 
vorhergehenden.  Nur  der  im  vierten  Buche  befindliche  Abschnitt  über 
die  Rede  (§.  48)  bat  mit  Benützung  von  W.  Wackernagcls  Rhetorik  in 
einzelnen  Fällen  eine  Umarbeitung  erfahren,  wodurch  das  Buch  von 
186  auf  188  SS.  angewachsen  ist. 

Alpenwanderungen.  Fahrten  anf  hohe  und  höchste  Alpcnspitzen 
Nach  den  Originalberichten  ausgewählt,  bearbeitet  und  gruppiert  für 
junge  und  alte  Freunde  der  Alpenwelt,  von  Dr.  A.  W.  Grube.  Leipzig. 
Verlag  von  Ed.  Kummer  1875.  9 Lieferungen  ä 10  Sgr.  Der  durch 
viele  geistvolle  Sammelwerke  bekannte  Verf.  hat  mit  dem  vorliegenden 
Werke  die  Zahl  jener  Bücher,  die  das  Angenehme  mit  dem  Nützlichen 
verbinden,  vermehrt.  Die  glückliche  Auswahl  und  Gruppierung,  wo  es 
not  that,  die  eigene  Bearbeitung,  der  an  sich  anziehende  Stoff,  durch 
zahlreiche  Abbildungen  in  Farbendruck  illustriert , ferner  die  brillante 
Ausstattung  empfehlen  es  zur  Anschaffung  für  Schülerlesebibliotheken. 

Friedr.  Wilh.  Jos.  Schclling.  Gedäcbtnissrede  zur  Feier  seines 
Säkular -Jubiläums  am  27.  Jan.  1875  im  akademischen  Rosensaal  zu 
Jena  gehalten  vom  derzeitigen  Prorektor  Dr.  Otto  Pleiderer. 
Stuttgart.  Verlag  der  J.  G.  Cotta’schen  Buchhandlung.  1875.  68  S.  in  8. 
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Die  Naturkräfte.  Eine  naturwissenschaftliche  Volksbibliothek.  Auf 
das  Erscheinen  dieser,  von  einer  Anzahl  hervorragender  Gelehrten 
im  Verlage  von  Oldenbourg  in  München  heransgegebenen  Sammlung 
wurde  schon  S.  373  f,  des  VII.  Bandes  dieser  Blätter  empfehlend 
aufmerksam  gemacht.  Wir  nehmen  gerne  Anlass,  den  erfreulichen 
Fortgang  derselben  zu  konstatieren.  Die  ursprünglich  in  Aussicht 
genommene  Serie  von  10  Bänden  ist  bereits  fertig  und  erwähnen  wir 
im  Anschluss  an  obige  Anzeige  Band  7:  Die  vulkanischen  Erschein- 
ungen von  Dr  Friedr  Pfaff;  Band  10:  Wind  und  Wetter  von  Dr. 
Lommel  Band  8 und  9 kämm  uns  nicht  zu.  Nach  Vollendung  der 
ersten  Serie  hat  bereits  eine  zweite  begonnen  Band  11:  Vorgeschichte 
des  europäischen  Menschen  von  Dr.  Friedr.  Rätzel  (mit  92  Holz- 
schnitten); Band  12:  Bau  und  Leben  der  Pflanzen  von  Dr  O.  W.Thome 
(mit  72  Holzschnitten);  Band  13:  Mechanik  des  menschlichen  Körpers 
(mit  69  Holzschnitten).  Samrotliche  Arbeiten  entsprechen  den  seiner- 
zeit im  Prospekt  aufgestellten  Grundsätzen  und  werden  hiemit  wieder- 
holt, wenigstens  mit  Auswahl,  zur  Anschaffung  für  SchUlerbibliotheken 
oberer  Gymnasial- Klassen  empfohlen.  Die  Ausstattung  ist  vortrefflich, 
der  Preis  1 fl  24  kr.  per  Band  der  ersten,  3 M.  per  Band  der  zweiten 
Serie,  ein  massiger. 

Leasings  Laokoon.  Für  den  weiteren  Kreis  der  Gebildeten  und  die 
oberste  Stufe  höherer  Lehranstalten  bearbeitet  und  erläutert  von  Dr. 
W.  Co  sack  Mit  einer  Abbildung  der  Marmorgruppe,  Einleitung  und 
Namenregister.  Zweite  Aufl.  Berlin,  1875.  Haude-  u.  Spener’sche 
Buchhandlung.  200  S in  kl.  8.  Der  Verf.  hat  die  gelehrten  Anmerk- 
ungen und  Excurse  zum  allergrössten  Teile  wwggelassen,  weil  sie  für 
die  Hauptsache  unwesentlich  sind ; er  hat  ferner  mit  Rücksicht  auf  das 
Publikum,  für  das  er  gearbeitet,  alle  in  fremder  Sprache  angeführten 
Citatc,  Dichtungen  etc.  in  deutscher  Sprache  wiedergegeben.  Die  Ein- 
leitung belehrt  in  Kürze  über  die  Entstehung  der  Laokoongruppe  und 
ihre  Geschichte,  ferner  Uber  Zweck  und  Veranlassung  der  Lessing’schen 
Schrift,  diese  selbst  durch  sachliche  Noten  von  mässigem  Umfange 
erläutert.  Das  Büchlein , das  in  der  gegenwärtigen  Aufl.  sorgfältig 
revidiert  und  vielfach  verbessert  ist,  empfiehlt  sich  daher  für  die  auf 
dem  Titel  genannten  Leserkreise. 

Leasings  Laokoon  für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  und  mit  Er- 
läuterungen versehen  von  Dr.  J.  Buschmann.  Paderborn,  Ferd. 
Schöningh.  1874.  16‘2  S.  in  Taschenformat.  Pr.  1 M.  20  Pf.  Auch 
diese  Ausgabe  eignet  sich  für  die  Schule.  Sie  enthält  die  Laokoon- 
gruppe in  Holzschnitt,  eine  einführende  Einleitung  (20  SS.)  und  unter 
dem  Texte  die  notwendigsten  sachlichen  Erläuterungen.  Der  sprachliche 
Ausdruck  ist,  soweit  er  veraltet  schien,  modernisiert  worden. 

Zeittafel  und  Register  zu  Curtius' griechischer  Geschichte.  (I  — III). 
Berlin,  Weidmann’sche  Buchhandlung.  1874.  107  S.  in  8. 

Laurin.  Ein  tirolisches  Heldenmärchen  aus  dem  Anfänge  des 
XIII.  Jahrhunderts.  Herausgegeben  von  Karl  Müllenhoff.  Berlin, 
Weidmann’sche  Buchhandlung.  1874.  78  S.  in  kl.  8.  Eine  hübsche 
korrekte  Textausgabe. 
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Rechenbuch  für  die  Vorschule.  Von  Cbr.  Harms.  2 Aufl.  Olden- 
burg, bei  6.  Stalling.  1875.  Erstes  lieft:  Das  Rechnen  im  Zahlenkreise 
von  1 — 10;  1 — 20;  1 — 100  42  S.  in  kl.  8.  Zweites  Heft:  Das 

Rechnen  im  Zahlenkreise  von  1 — 1000;  1 — 10000;  1 — 1000000  etc.; 
1 -0,001.  84  S.  in  kl.  8. 

Hebräische  Elementargrammatik.  Eine  zur  Einführung  in  das 
Studium  der  grammatischen  Werke  Ewald's  und  Böttcher’s  bestimmte 
Vorschule  Mit  vollständigen  Verbal-  und  Nominaltabellen,  syste- 
matisch geordneten  Uebersetzungs-  und  Punktierübungen,  sowie  einem 
Wörterbuch  von  Dr.  Fr.  1mm.  Grundt.  Leipzig  Hirt  & Sohn,  1875. 
256  S.  in  gr.  8.  Praktisch  angelegt  und  sehr  schön  ausgestattet. 

Elementare  Grammatik  der  englischen  Sprache  Mit  Bezeichnung 
der  Aussprache  und  Acceutuation  für  die  Vokabeln.  Von  Dr.  H Th. 
Traut.  3.  völlig  umgearbeitete  Auflage  Leipzig,  Verlag  von  Gustav 
Körner.  1875.  148  S.  in  kl.  8. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 

9.  10. 

I-  Misccllen  ans  der  alten  Geographie.  Von  Wilb.  Tomaschek  — 
Die  Militärverhältnisse  der  sogenannten  provinciae  inermes  des  römischen 
Reiches.  Von  J.  Jung. 


11. 

I.  Kritische  Betrachtungen  über  den  philokratcischcn  Frieden.  Von 
Jos.  Rohrmoser  in  Feldkirch.  Die  hier  fest  gestellten  Resultate  weichen 
vielfach  von  den  bisher  aus  Demosthenes  gewonnenen  ab.  - ■ 

Kleinigkeiten  zn  Tacitus  ab  exc.  d.  A III  und  IV.  Von  II.  Cron. 
Behandelt  werden  von  unserem  leider  inzwischen  zu  früh  verstorbenen 
Kollegen  3 Stellen,  III,  44  ( allitudine  animi  „das  Bewusstsein  seines  über 
den  Pöbel  erhobenen  Ranges,  das  gesteigerte  Selbstgefühl  des  Tiberius"); 
IV,  40  1 (C.  nimmt  sich  der  Schlussworte  dieses  Kap.  an);  IV,  57  (der 
Satz  et  Rhodi  etc.  wird  nach  locis  oecultanlem  gestellt).  — 

III.  Enthält  die  Besprechung  mehrerer  Schriften  über  das  Realgym- 
nasium, namentlich  das  österreichische.  — 

1875.  1. 

I.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  attischen  Theaters.  Von  O.  Benndorf. 
Interessant  ist  besonders  die  Erörterung  der  Ordnung,  in  welcher  die 
Zuschauer  sassen. 

III.  Schriften  zur  Gymnasialreforra  (Forts.).  Besprochen  von  K. 
Tomaschek. 
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2. 

I.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  attischen  Theaters  IV.  (Forts.).  Von 
0.  Benndorf.  — Zu  Ctc.  ad  att.  I.  16,  3 Von  A.  Goldbacher. 

HI.  Die  k.  bair.  Schulordnung  für  die  Studienanstaltcn , I.  Von  K. 
Werner,  Landesschulinspektor  in  Salzburg.  Mit  der  österreichischen  ver- 
glichen und  dieser  teils  vorgezogen,  teils  nachgestellt.  W.  tadelt  die  Auf- 
nahme des  französischen  und  Kalligraphie- Unterrichtes  unter  die  obligaten 
Fächer,  die  Weglassung  der  Naturgeschichte,  bei  einzelnen  Gegenständen 
die  Verteilung  des  Lehrstoffes. 

Zeitschrift  für  d Gymnasialwesen  12. 

I.  Ueber  griechische  Schreibungen.  Von  Direktor  Dr.  H.  Schiller 
in  Constauz.  Sie  werden  empfohlen , im  Anschluss  und  zur  Förderung  der 
Lektüre.  Auch  das  Scriptum  bei  der  Maturitätsprüfung  sei  beizubehalten. — 
Das  negative  Resultat  der  Ausgrabungen  Schliemanus  auf  Bissarlik  und 
Beweis,  dass  der  Sänger  der  Ilias  Troja  auf  Baalih-  dag  erbaut  angenommen 
habe.  Von  Dir.  Dr.  Hasper  in  Glogau. 

II.  Schluss  des  Jahresberichtes  über  Xenophon  von  Dr.  Nits  che. 

1875.  1. 

I.  Zehn  Thesen  zum  Oberlehrerprüfungsreglement.  Von  Dr.  H.  Guh  r- 
auer.  — Der  Unterricht  im  Altdeutschen  auf  den  höheren  Schulen.  Von 
Dr.  0.  Vogel  und  Dr.  W.  Wilmanns.  Jener  plädiert  für,  dieser  gegen 
das  Altdeutsche  (im  weiteren  Sinne)  an  den  Gymnasien. 

III  Bericht  über  die  Innsbrucker  Philologenversammlung.  — Jahres- 
bericht des  philologischen  Vereins  zu  Berlin:  Tacitus  von  Dr.  Andresen. 


Statistisches. 

Ernannt:  Studl.  M.  Meyer  in  Bayreuth  zum  Sekretär  an  der 

Staatsbibliothek;  Studl.  Shmid  in  Grünstadt  znm  Subrektor  in  Pirmasens; 
Ass.  Driendl  in  Neuburg  (Konk  1873)  zum  Studl.  in  Diukclsbühl;  Ass. 
Düll  (Konk  1871)  znm  Studl.  in  Nördlingen;  Ass.  Widder  am  Willi. -G. 
in  München  (Konk.  1871)  zum  Studl.  daselbst. 

Versetzt:  Studl.  Raab  von  PirmasenR  nach  Landau;  Studl.  Spalter 
von  Hersbrnck  nach  Bayrenth;  Ass.  Rummelsberger  von  Bayreuth  nach 
München  (Realgymnasium);  Ass.  Renn  von  Schwemfurt  nach  Bamberg. 


Erklärung. 

Um  irriger  Auffassung  vorzubeugeu,  bemerke  ich  gegen  den  Auf- 
satz des  Herrn  Collega  Schelle  im  2.  Hefte  dieser  Blätter,  dass  ich 
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mich  durch  denselben  nicht  veranlasst  finde,  meinen  von  ihm  erwähnten 
Artikel  irgendwie  zu  modificiren.  Besser  dürfte  es  gewesen  sein,  wenn 
Herr  Schelle  einen  Fehler  in  der  Ableitung  der  Gleichung 


sin  ß — 


Sin  a Sin  tp 
1 — sin  2 tp1  sin 


nacbgewiesen,  oder  wenigstens  liullmann’s  kleine  Brochfire  gelesen  hätte. 


Aschaffenburg. 


Dr.  Bielmayr. 


Berichtigungen. 

Seite  75  letzte  Zeile  ist  statt  seine  zu  lesen  ihre. 
„ 76  Zeile  28  von  oben  aber  statt  und 
„ „ „ 30  „ „ jener  statt  jenen. 


In  meinem  „Lehrbuch  der  Determinantentheorie“  sind  ausser  den 
im  Drucke  angegebenen  Unrichtigkeiten  noch  folgende  zu  verbessern : 
Seite  7 Zeile  4 von  oben  nach  Zähler  ergänze:  und  Nenner. 


11 

8 

>1 

n 

11 

II 

statt  §.  2 1.  3. 

n 

12 

11 

12 

II 

unten 

1.  permutirt. 

j) 

17 

11 

11 

11 

ii 

statt  abcd  1.  abdc. 

i i 

52 

11 

16 

II 

ii 

statt  Weyrauch  1.  Weihrauch. 

»i 

80 

11 

4 

II 

ii 

ist  Faktor  (rn  — p)  zu  streichen. 

ii 

113 

ii 

11 

II 

»1 

statt  Axen  1.  Axen  — Ebenen. 

1 1 

118 

ii 

12 

•1 

oben  muss  es  heissen : für  sich  m1,  die  zwe 
m",  die  dritte  etc. 

11 

123 

n 

3 

fl 

unten 

statt  X 1. 

2»  Z 

11 

153 

ii 

17 

11 

oben 

statt  A„  x,  1.  A„  x,. 

II 

153 

ii 

21 

11 

11 

statt  An  — 1t  xn  1.  An  — 1t  X,. 

W 

196 

ii 

6 

11 

11 

fehlt  vor  b die  Klammer. 

1 

11 

210 

ii 

3 

11 

11 

statt  b'  + q'+l  1.  (p*  + q’  + l)2- 

11 

214 

ii 

8 

11 

fl 

statt  df  1.  d'f. 

Durch  diese  Verbesserungen  wird  hoffentlich  annähernde  Korrektheit 
hergestellt  sein. 

S.  Günther. 


Gedruckt  bei  J.  Gottenwinter  4t  Möaal  io  München,  Theatinerstrawe  18. 
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Heber  Differenz  töne. 


Die  Kombinationstöne  waren  in  letzterer  Zeit  nur  selten  Gegen- 
stand der  Bearbeitung.  Seit  den  umfassenden  Arbeiten  von  Ilelmholtz 
ist  mir  keine  Publikation  hierüber  bekannt  geworden.  Man  konnte  in 
der  That  auch  hiermit  mehr  als  zufrieden  Bein  und  cs  würde  schwer 
fallen,  den  Helmholtz’schen  Arbeiten  etwas  absolut  Neues  binzuzufügen. 
Dieses  soll  mit  vorliegender  Abhandlung  auch  keineswegs  bezweckt 
werden.  Das  Motiv  za  derselben  ist  in  einer  Notiz  zu  suchen,  welche 
E.  Külp  in  seinem  „Lebrbuche  der  Physik1'  (Darmstadt.  1858.  Verlag 
von  Johann  Philipp  Diebl)  über  die  Bildung  der  KombinationBtöne  gibt. 
Von  dem  Gedanken  ausgehend,  dass  gerade  die  Lehrbücher  einer 
Wissenschaft,  soferne  sie  nur  irgendwie  mangelhaft  constatirte  Tbat- 
sachen  enthalten,  dem  Studium  dieser  Wissenschaft  am  gefährlichsten 
sind,  erschien  mir  die  Aufnahme  des  Gegenstandes  um  so  mehr  geboten, 
als  seither  sich  weder  eine  Stimme  für,  noch  gegen  Külp  erhob.  Der 
Autor  wird  bei  Erklärung  der  Kombinationstöne  (a.  a.  0.  Bd.  II  p.  129) 
von  folgendem  Ideengang  geleitet. 

Sind  m und  n die  relativen  Primzahlen  zweier  zusammenklingender 
Töne  und  A und  B ihre  respectiven  Schwingungszahlen,  so  findet  jeden- 
falls die  Gleichung  statt: 

m A , A B 

--  = v,  oder  - = - 

n B m n 


Der  Verfasser  nimmt  nun  an  — oder  — repräsentire  die  Schwing- 
ungszahl des  durch  Zusammenhang  der  beiden  Töne  A und  B ent- 
stehenden Kombinationstoncs.  Wir  sehen  hier  ein  Anschmiegen  an  die 
Ansicht  Seebecks,  welche  in  der  Einleitung  zu  der  Ilelmboltz’schen 
Arbeit  über  Kombinationstöne  (I’ogg.  Ann.  XCIX  p.528)  besprochen  ist. 
Auch  ist  dieser  Satz  nur  eine  Reproduction  des  von  Vincent*) 
citirten  Tartini’ sehen  Satzes:  „Wenn  zwei  Töne  mit  den  Schwing- 
ungszahlen ft  und  ft'  gleichzeitig  angegeben  werden , so  hört  man 
ausser  ihnen  noch  einen  resultirenden  Ton,  dessen  Schwingungszahl 
dem  gemeinschaftlichen  Masse  von  n und  p1  gleichkommt“.  Külp 
glaubte  sich  durch  folgenden  Versuch  zu  seiner  Ansicht,  welche  nicht 
frei  von  Willkür  ist,  berechtigt. 

Bei  dem  Zusammenklingen  zweier  Töne,  welche  in  dem  Verhältniss 
5 : 8 stehen,  wird  nach  ihm  ein  Ton  gehört , dessen  Schwingungsanzahl 


*)  Ann.  chemphys.  (3)  XXVI,  37.  Jahresbericht  der  Chemie.  1849.  p.  79. 
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dadurch  berechnet  wird,  dass  man  mit  5 in  die  Schwingen  gs  zahl  des 
tieferen  Grundtons  dividirt  So  entstünde  bei 

5:8  c : os  128  : 204,8 

nicht  etwa  der  Ton  Es  — 76,8  Schwing.,  sondern  der  Ton  As  — 25,6 
Schwingungen. 

Die  Schwingungszahl  des  Tones  As  erscheint  hierbei  als  Quotient 
von  5 in  128. 

Wer  mit  dem  Helmholtz’schen  Werke  „die  Lehre  von  den  Ton- 
empfindungen“ und  speciell  mit  dem  Kapitel  von  den  Combinationstönen 
(a.  a.  0.  p.  227)  nur  irgendwie  vertraut  ist,  wird  leicht  finden,  dass 
dieser  Quotiententon,  wenn  man  ihn  so  nennen  darf,  mit  dem  Differenz- 
tone übereinstimmt,  wenn  die  beiden  relativen  Primzahlen  um  die  Zahl 
1 von  einander  abstehen.  Ist  aber  dieser  Abstand  ein  anderer,  so 
erscheint  die  Schwingungszahl  des  Differenztones  als  Product  des 
Quotiententones  mit  der  Differenz  der  relativen  Primzahlen  und,  wie 
hier  gleich  bemerkt  werden  mag,  erscheint  der  Helmholtz’sche  Sum- 
mationston als  Product  des  Quotiententones  mit  der  Summe  der  beiden 
relativen  Primzahlen. 

Diese  interessanten  Verhältnisse  schliessen  übrigens  keinen  neuen 
Satz  ein,  wie  aus  Späterem  hervorgehen  wird. 

Um  auf  den  beschriebenen  Versuch  zurückzukommen,  welcher  mit 
einer  Violine  angestellt  wurde,  möchte  ich  bemerken,  dass  der  Differenz- 
ton , welcher  jedenfalls  vorhanden  war,  von  Külp  einfach  übersehen 
wurde.  Diess  ist  sehr  leicht  möglich,  und  wer  nur  irgendwie  sich  mit 
akustischen  Versuchen  beschäftigte,  weiss,  in  welch  hohem  Grade  ein 
sonst  geübtes  Ohr  bezüglich  bestimmter  Töne  mangelhaft  erscheinen 
kann.  So  untersuchte  ich  beispielsweise  eine  Stimmgabel  auf  ihre 
Obertöne  und  konnte  leicht  ohne  Hülfe  einer  Resonanz  den  1.  Oberton 
wahrnehmen,  während  einem  mit  mir  experimentirenden  ausgebildeten 
Musiker  dieses  selbst  bei  Anwendung  des  betreffenden  Resonators  nicht 
gelang.  Ueberhaupt  ist  das  Nichthören  eines  Tones  nicht  immer  ein 
Beweis  für  dessen  Abwesenheit.  Es  können  Fälle  von  Uebermüdung 
eintreten,  welche  vollständig  das  klare  Urtheil  stören,  wesshalb  auch 
als  erste  Regel  bei  akustischen  Versuchen  aufzustellen  ist,  dieselben 
öfter  abzubrechen  und  mehrere  Personen  daran  Theil  nehmen  zu  lassen. 
Külp  gibt  übrigens  noch  einen  Versuch  an,  bei  welchem  er  den 
Differenzton  nicht  hören  konnte.  Beim  Zusammenklingen  von 
4:9  c : d*  128  : 288 

128 

hörte  er  ebenfalls  nur  den  Quotiententon  C = 32  = — . Es  unterliegt 

4 

keinem  Zweifel,  dass  die  Differenztöne  bei  so  weit  auseinander 
liegenden  Verhältnissen  oft  nur  sehr  schwierig  gehört  werden,  aber 
vorhanden  sind  sie  immer. 
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Um  zur  Erklärung  der  von  Külp  beobachteten  Quotiententöne  zu 
gelangen , begnügte  ich  mich  nicht  mit  den  angeführten  Beispielen. 
Mit  Hülfe  eines  Appun’schen  Obertöneapparates,  dessen 
tiefster  Ton  C 32  Schwingungen  in  der  Sekunde  ausführt  und  welcher 
alle  Obertöne  dieses  Grundtones  bis  zum  32ten  einzeln  'enthält,  suchte 
ich  bei  den  verschiedensten  Verhältnissen  der  relativen  Primzahlen  zu 
experimentiren.  Einem  solchen  Obertönenpparat  sind  genau  abgestimmte 
Resonatoren  beigegeben  und  zwar  besitzen  diese  mit  den  Tönen  des 
Obertöneapparates  correspondircnde  Nummern.  Der  Grundton  ist  mit 
No.  1,  der  erste  Oberton,  also  derjenige,  welcher  doppelt  so  viel 
Schwingungen  ausführt  als  der  Grundton , mit  No.  2 etc.  versehen. 
Den  einzelnen  Nummern  entsprechen  also  bei  diesem  Apparate 
folgende  Töne. 

CCG  c e g b 7 d 7 f g 7 b h 7 des  d Ta  T J 
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10  11  12  13  14  15  16  17  18  19  20  21 

f + fia  -J-  g gis  o ö b ~öiä  h h 7 
22  23  24  25  26  27  28  29  30  31  32 

Einige  der  angegebenen  Bezeichnungen  stimmen  nicht  genau  mit 
denen,  welche  die  sogenannte  natürliche  Tonleiter  vorschreibt,  jedoch 
finden  in  einem  solchen  Falle  sehr  angenäherte  Verhältnisse  statt.  Für 
unseren  Zweck  ist  eine  Bezeichnung  durch  Buchstaben  meistens  gleich- 
gültig, da  wir  hauptsächlich  auf  die  Schwingungsverhältnisse  unsere 
Aufmerksamkeit  zu  lenken  haben. 

Bei  meinen  nunmehr  näher  zu  beschreibenden  Versuchen  habe  ich 
die  Einrichtung  getroffen,  dass  jederzeit  der  zu  beobat'  .ide  Quotienten- 
ton durch  denselben  Resonator  gehört  wurde.  Ich  wählte  hierzu  den 
Resonator  No.  4. 

Beim  Zusammenklingen  von 

No.  8 und  No.  20  No.  8 und  No.  28 

» 12  „ „20  „ 12  ,,  ,,  28 

» 1®  » >i  28  ,,  20  ,,  „ 28 

No.  20  und  No.  32 

wurde  immer  der  sogenannte  Quotiententon  deutlich  gehört. 

Beim  Gebrauche  der  Resonatoren  sind  manche  Verhältnisse  zu 
berücksichtigen,  deren  Erwähnung  hier  nicht  überflüssig  sein  dürfte, 
um  so  mehr,  als  in  der  Unterlassung  bestimmter  Vorsichtsmassregeln 
oftmals  die  Quelle  negativer  Resultate  zu  suchen  ist.  Man  muss  bei 
dem  Experimentiren  den  Resonator  schief  nach  oben  halten  und  im 
Zimmer  diejenige  Stelle  aufsuchen , an  welcher  der  zu  beobachtende 
Ton  am  kräftigsten  resonirt.  Zugleich  ist  es  nöthig  den  Resonator 
öfter  von  dem  Ohre  abzusetzen,  einmal  um  den  Unterschied  der  Klang- 
Stärke  zu  beobachten,  dann  auch  um  das  Ohr  nicht  zu  übermüden. 

10* 
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Es  ist  vielfach  beobachtet  worden,  dass  das  linke  Ohr  schärfer  höre, 
als  das  rechte.  Ich  kann  diese  Beobachtang  nicht  bestätigen,  denn  ich 
hörte  manchmal  mit  dem  linken,  mancbmal  mit  dem  rechten  Ohre 
besser.  Weiter  muss  man  bei  dem  Experimentiren  sich  überzeugen, 
ob  nicht  durch  Geräusche,  welche  zum  Beispiel  durch  Treten  des  Blase- 
balges entstehen,  der  eigne  Ton  des  Resonators  besonders  deutlich 
auftritt.  Endlich  ist  es  nöthig,  den  Resonator  schon  an  das  Ohr  zu 
bringen,  wenn  nur  einer  der  beiden  Töne  angeblasen  wird,  da  es 
möglich  sein  kann,  dass  bei  anderweitigen  Versuchen  dem  Resonator 
nahezu  entsprechende  Obertöne  schon  von  vörnehcrein  resoniren,  in 
welchem  Falle  die  Zunahme  der  Intensität  des  Eigentons  des  Reso- 
nators beim  Zusammenklingen  der  beiden  Grundklänge  ein  sicheres 
Merkmal  für  das  Vorhandensein  des  gesuchten  Tones  ist.  Selbstver- 
ständlich ist  hierbei  zu  berücksichtigen,  dass  nicht  etwa  der  zweite 
Grundklang  denselben,  dem  Eigentone  des  Resonators  nahe  liegenden, 
Oberton  besitzt,  wie  der  erste.  Das  eben  Gesagte  gilt  besonders  für 
die  Resonatoren  höherer  Töne,  denn  da  die  Länge  eines  solchen 
Resonators  gleich  ein  viertel  Wellenlänge  desjenigen  Tones  ist,  auf 
welchen  er  am  stärksten  resonirt  und  die  Unterschiede  der  Wellen- 
längen aufeinander  folgender  Töne  mit  der  Ilöhe  immer  kleiner 
werden,  so  werden  sich  die  angeführten  Unbequemlichkeiten  besonders 
leicht  bei  den  höheren  Tönen  zeigen.  Bei  dem  Experimentiren  mit 
grösseren  Resonatoren  kommt  jedoch  ein  andrer  Umstand  in  Betracht, 
welcher  leicht  zu  bedeutenden  Irrthümern  Veranlassung  geben  kann. 
Hält  man  z.  B.  den  Resonator  4 an’s  Ohr  und  bläst  8 an,  so  glaubt  ein 
nicht  geübtes  Ohr  den  Ton  4 zu  hören.  Diese  Täuschung  hat  ihren 
Grund  in  der  Wirkung  grosser  Resonatoren  als  Hörrohr.  Mitunter 
kann  man  aber  auch  No.  4 wirklich  hören,  wenn  nämlich  dieser  Ton 
bei  einem  früheren  Experiment  nicht  vollständig  abgeschoben  wurde. 
Ich  erwähne  dieses  Umstandes  besonders  dessbalb,  weil  bei  dem  Ex- 
perimentiren mit  einem  Harmonium  solche  Verhältnisse  nicht  selten 
das  klare  Urtheil  stören. 

Nachdem  ich  mich  mit  den  angegebenen  Hülfsmitteln  von  der 
Existenz  wirklich  kräftiger  Quotiententöne  überzeugt  hatte,  suchte  ich 
die  Erklärung  ihrer  Entstehung  auf  die  Obertöne  zurückzuführen. 
Diese  Idee  ist  keineswegs  neu,  denn  schon  Hclmholtz  bemerkt,  dass 
die  Diffcrenztöne  höherer  und  niederer  Ordnung,  bei  irgend  welchem 
Klangverhältniss  die  arithmetische  Zahlenreihe  nach  1 hin  ergänzen, 
so  dass,  wenn  beispielsweise  4 und  5 die  relativen  Primzahlen  zweier 
Grundklänge  vorstellen,  auch  noch  Töne  gehört  werden,  welchen  die 
relativen  Zahlen  12  3 zukommen,  so  dass  man  nicht  blos  4 und  5, 
sondern  auch 

1 2 3 4 6 


Digitized  by  Google 


149 


sogar  noch  eine  weitere  Reibe  von  Tönen  unter  Umständen  hören 
kann.  Um  non  wirklich  etwas  beweisen  zu  können,  mussten  möglichst 
einfache  Töne  zu  Grunde  gelegt  werden.  Ich  bezog  daher  vonAppunn 
in  Hanau  acht  Stimmgabeln,  welche  die  diatonische  Tonleiter  von 

c = 256  Schwingungen  bis  c = 512  Schwingungen  gaben.  Es  bedarf 
kaum  der  Bemerkung,  dass  diese  Stimmgabeln  sehr  rein  gestimmt  und 
mit  Resonanzkästchen  versehen  waren.  Sie  gaben  alle  nur  den  ersten 
Oberton,  aber  mit  sehr  geringer  Intensität.  Diese  acht  Stimmgabeln 
erlaubten  die  mannigfachste  Kombination , aber  niemals  konnte  ein 
Kombinationston  gehört  werden,  welcher  mit  Recht  den 
Namen  Quotiententon  verdient.  Auch  Helmholtz  hatte  schon  > 
Versuche  mit  einfachen  Tönen  angestellt,  aber  bei  der  Schwierigkeit 
der  Umschau  in  der  Gesammtliteratur  eines  Gegenstandes,  welchen  die 
Abwesenheit  einer  Bibliothek  mit  sich  bringt,  habe, ich  davon  erst  jetzt 
Kenntniss  erhalten  *). 

Bezeichnen  wir  nun  weitergehend  mit  a und  b die  relativen  Prim, 
zahlen  zweier  zusammenklingender  Töne,  und  mit  na  und  »6  deren 
Schwingungszahlen,  wobei  wir  bemerken  wollen,  dass  nb  > na,  bo  hat 
die  Frage  einiges  Interesse,  welche  Obertöne  einen  Differenzton  geben, 
dessen  Schwingungsanzahl  ==  n ist.  Diese  Frage  findet  ihren  Ausdruck 
in  der  unbestimmten  Gleichung: 

x(na)  — y (»  6)  = -+•  n . 

oder 

1)  x a — y 6 = + I 

Bei  gegebenem  a und  b wird  diese  Gleichung  näher  dadurch  bestimmt, 
dass  x und  y ganze  positive  Zahlen  sein  müssen.  Wählen  wir 
a = 2 mit  b = 6, 

so  liefert  Gleichung  1)  Werthe  für  x und  y,  deren  niedrigste  sind: 

* = 3 y = 1 

oder 

x = 2 y — 1. 

Wir  sehen  daraus,  dass  schon  der  erste  Oberton  des  tieferen  Grundtones 
und  der  höhero  Grundton  bei  dem  vorgelegtcn  Verhältniss  einen 
Differenzton  ergeben,  dessen  Schwingungsanzabl  gleich  ist  der  Schwing- 
ungsanzahl desjenigen  Tones,  welchen  wir  oben  mit  dem  Namen 
Quotienten  ton  belegt  haben.  Dieser  Ton  kann  bei  dem  Verhältniss 
der  Schwingungszahlen  2 : 5 also  sehr  leicht  gehört  werden.  Schwieriger 
gelingt  diess  bei  anderen  Verhältnissen  der  Schwingungszahlen  der 
zusammenklingenden  Töne.  Setzen  wir  beispielsweise  noch 

a — öj  b — 8, 


*)  Jahresbericht  für  Chemie  1856  p.  109. 
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so  bedarf  man  schon  nach  Gleichung  1)  des  zweiten  Obertons  des 
tieferen  Grnndtons  und  des  ersten  Obertones  des  höheren  Grundtones. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  sogcnanntenQuotiententöne 
dadurch,  dass  sie  zugleich  diejenigen  Kombinationstönc  vorstellen, 
welche  unter  allen  denkbaren  Kombinationen  der  Grund  - und  Obertöne 
eines  gegebenen  Verhältnisses  die  kleinste  Schwingungsanzahl  enthalten; 
denn  die  Frage  nach  derjenigen  Differenz,  welche  die  Schwingungsanzahl 
n liefert,  stimmt  mit  der  Frage  vollständig  überein:  „welches  ist  die 
kleinste  Differenz  zwischen  allen  nur  denkbaren  Kombinationen  der 
Grund-  und  Obertöne“. 

Bilden  wir  die  Differenz 

x (n  a)  — y («  b)  = d, 

so  finden  wir,  dass  der  kleinste  Werth,  welchen  d annehmen  kann, 
jedenfalls  — n ist,  denn  schreiben  wir  diesen  Ausdruck: 

. d 

. x a — y b — — 
n 

d 

so  muss  der  kleinste  Werth  von  — nothwendig  = 1 werden,  also  d =:  n. 

Kombiniren  wir  weiter  irgend  einen  schon  gebildeten  Differenzton 
mit  einem  beliebigen  Oberton  z (na)  und  setzen  wir: 

• (*  (»  a)  — y (n  6))  — z (n  a)  — d, 
so  lässt  sich  ebenso  zeigen,  dass  nur  dann  d seinen  kleinsten  Zahlen- 
werth erhält,  wenn 

dt  — n ist. 

Aus  diesem  Grunde  würde  es  vielleicht  auch  practisch  sein , den 
Namen  Quotiententon  beizubehalten,  oder  besser  gesagt  einzufübren, 
denn  alle  Kombinationstöne  niederer  oder  höherer 
Ordnung  sind  ganze  Multipla  des  sogenannten  Quo- 
tiententones. Im  Wesentlichen  ist  dieses  jedoch  nur  eine  andere 
Ausdrucksweise  für  den  schon  oben  ausgesprochenen  Helmholtz’schen 
Satz  *) , dass  die  Differenztöne  der  Grund  - und  Obertöne  die  arithme- 
tische Zahlenreihe  nach  1 hin  ergänzen. 

Als  ich  meine  oben  angedeuteten  Versuche  mit  den  Stimmgabeln 
anstellte,  versuchte  ich  auch  unter  Gebrauch  der  erwähnten  Resonatoren 
die  von  Ilelmholtz  entdeckten  Summationstöne**)  zu  hören,  aber 
es  war  mir  und  auch  anderen  Personen,  welche  ein  scharfes  Ohr 
besitzen,  unmöglich,  nur  die  geringste  Spur  eines  Summationstones 
wahrzunehmen.  Mir  war  diess  um  so  auffallender,  als  Ilelmholtz 
a.  a.  0.  p.  619  3 mit  Stimmgabeln  ausgeführte  Versuche  angibt,  in 


*)  Helmholtz,  Lehre  von  den  Tonempfindungen,  p.  232. 

**)  Pogg.  Ann.  XCIX,  497. 
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welchen  er  die  Summationstöne,  wenn  auch  nnr  schwach,  hörte.  Ich 
muss  hier  bemerken,  dass  die  Differenztöne  erster  Ordnung  hierbei 
noch  bis  zum  Verklingen  der  Stimmgabeln  gehört  werden  konnten. 
Helmholtz  gibt  in  seiner  interessanten  mathematischen  Ableitung  aber 
die  Theorie  der  Kombinationstöne  bei  dem  Erklingen  des  Orundtons 
und  der  Quinte  das  Verbältniss  der  Amplitude  des  Differenztons  zu 
derjenigen  des  Summationstons  wie 

(2  + 3)'  : (3  - 2)*  = 25  . i an 
bei  der  Quarte  wie  49  : 1 

„ „ Terz  „ 81  : 1 und  erwähnt  damit  übereinstimmend  die 

geringe  Intensität  des  Summationstones  im  Vergleich  zum  Differenzton 
a a.  0.  p.  535.  Andererseits  erwähnt  jedoch  Helmholtz  auch  a.  a.  0. 
p.  519,  „dass  es  bei  Orgelpfeifen  und  namentlich  mit  der  Dvel’schen 
mehrstimmigen  Sirene  leicht  gelingt,  die  Summationstöne  ebenso  stark 
oder  stärker  zu  erhalten,  als  die  ersten  und  stärksten  Obertöne,  so 
dass  sie  jedenfalls  viel  stärker  werden,  als  die  Differenztöne  dieser 
letzteren“.  Aehnlicbem  begegnet  man  bei  dem  Experimentiren  mit  dem 
Appun'schen  Obertöneapparat ; so  hörte  ich  beim  Ziehen  der  Tasten 
8 und  15  gut  den  Summationston  23,  dagegen  nicht  so  gut  den  Dif- 
ferenzton 7.  Eine  Verwechselung  des  Tones  23  mit  dem  Obertone 
24  fand  jedoch  nicht  statt.  Bei  dem  Anziehen  der  Tasten  8 und  20 
hörte  ich  jedoch  den  Summationton  28  nicht,  den  Differenzton  12  nur 
sehr  schwach,  dagegen  kräftig  den  Ton  4.  Bei  dem  Anziehen  der 
Tasten  12  und  20  wurde  wieder  der  Summationston  32  gut,  der  Differenz- 
ton 8 sehr  gut  und  auch  der  Ton  4 gut  gehört.  Die  erwäbnten 
eigenthQmlichen  Verhältnisse,  welche  einmal  den  Summationston  stärker, 
in  einem  anderen  Falle  denselben  schwächer  oder,  gar  nicht  liefern, 
und  dann  das  absolute  Nichthören  eines  Summationstones  bei  meinen 
Stimmgabelversuchen  lassen  es  nicht  ganz  unwahrscheinlich  erscheinen» 
dass  die  Summationstöne  mit  deu  Differenztönen  höherer  Ordnung 
doch  in  Beziehung  stehen.  In  diesem  Falle  müsste  jedoch  die  Theorie 
der  Differenztöne  eine  Aenderung  erleiden  und  zwar  wieder  auf  die 
Schwebungen  und  sogenannten  Kombinationsstösse  zurückgeführt  werden. 
Wenn  es  auch  Thatsache  ist,  dass  Schwebungen  und  Töne  ausser- 
ordentlich Verschiedenes  sind,  so  schliesst  doch  dieses  die  Annahme 
nicht  aus,  dass  in  Folge  der  Schwebungen  neue  Tonwellen  gebildet 
werden,  wodurch  Differenztöne  entstehen,  welche  bei  dieser  Zulassung 
die  Grundlage  complicirter  Tonbildungen  sein  würden.  Bekanntlich 
geht  die  Helmholtz’scbe  Theorie  der  Kombinationstöne  von  der  Annahme 
aus,  dass  die  repulsiven  Kräfte,  welche  einen  aus  der  Gleichgewichts- 
lage gebrachten  Massenpunkt  in  seine  Gleichgewichtslage  zurücktreiben, 
nicht  mehr  proportional  der  Entfernung  von  der  Gleichgewichtslage 
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sind,  sondern,  dass  hierzu  noch  die  Quadrate  der  Elongationen  kommen. 
Helmholtz  drückt  dieses  aus  durch  die  Differentialgleichung: 

fit  /jj 

— m — ax  -f-  hx'  -f-  f sin  (pt)  + 9 sin  (qt  c) 

in  welcher  m die  Masse  des  beweglichen  Punktes,  und  x seine  Ent* 
fernung  von  der  Gleichgewichtslage  zur  Zeit  t bedeuten,  a und  b 
stellen  Constante  und  f sin  (pt),  sowie  g sin  (qt  c)  zwei  periodisch 
veränderliche  Druckkräfte  dar,  welche  in  Folge  zweier  Schallwellen- 
züge auf  den  beweglichen  Massenpunkt  wirken. 

Die  Voraussetzung , unter  welcher  üelmholtz  die  Differenztöne 
entstehen  lässt,  braucht  nicht  immer  erfüllt  zu  sein,  denn  wie  ich  oben 
hervorgehoben  habe,  werden  Differenztönc  bei  Stimmgabeln  noch  bis 
zum  letzten  Ausklingen  derselben  gehört.  Nehmen  wir  nun  die  Differenz- 
töne als  das  Grundphänomen  an  und  betrachten  die  Summationstöne 
als  Differenztöne  höherer  Ordnung,  so  kommen  wir  zwar  in  Wider- 
spruch mit  den  von  Helmholtz  bei  Stimmgabeln  angestellten  Versuchen, 
aber  nicht  in  Widerspruch  mit  meinen  Versuchen.  Helmholtz  experi- 
mentirte  bei  seinen  Stimmgabelversuchen  mit  den  Tönen  b und  f„ 
f,  und  6,,  b und  d , deren  Schwingungsverhältnisse  sind  respective  2 : 3, 
3:4,  4:6.  Es  kann- nun  bei  dem  Verhältniss  2:3  der  zweite  Oberton 
des  höheren  Grundtones  und  der  erste  Oberton  des  tieferen  Grundtones 
einen  Differenzton  höherer  Ordnung  geben,  dessen  Schwingungszahl 
dem  Summationston  gleichkommt,  bei  dem  Verhältniss  3:4  hat  man 
hierzu  den  2ten  Oberton  des  tieferen  und  den  3ten  Oberton  des  höheren 
Grundtons  und  bei  dem  Verhältniss  4:5  den  3ten  Oberton  des  tieferen 
und  den  4ten  Oberton  des  höheren  Grundtones  nöthig.  Es  ist  nicht 
ganz  unmöglich,  dass  die  angewandten  Stimmgabeln  diese  Obertöne 
besassen.  Meine  Stimmgabeln  lassen  nur  den  ersten  Oberton  hören,  * 
Es  ist  auch  nach  den  Versuchen  von  Helmholtz  eine  bemerkenswerthe 
Thatsache,  dass  Klänge,  welche  besonders  reich  an  Obertönen  sind, 
vorzüglich  hörbare  Summationstönc  liefern,  und  auch  kann,  wie  meine 
Versuche  zeigen,  ein  und  derselbe  Apparat  einiger massen  wider- 
sprechende Resultate  geben.  Es  mag  diess  in  den  Intensitätsverhältnissen 
der  einzelnen  Obertöne  liegen.  Legen  wir  z.  B.  zwei  Töne  zu  Grunde, 
deren  Schwingungsverhältniss  wie  3 : 5 ist,  so  wird  der  Summationston 
nach  unserer  Ansicht  besonders  stark  hervortreten,  wenn  jedesmal  der 
dritte  Oberton  des  Grundtones  von  besonderer  Intensität  ist.  Eine 
Bestätigung  dieser  Ansicht  könnte  durch  Intensitätsbestimmung  der 
einzelnen  Obertöne  erfolgen,  aber  hierzu  fehlt  es  in  der  Akustik  an 
geeigneten  Apparaten. 

Helmholtz  hat  auch  noch  einen  Summationston  zweiter  Ordnung 
bei  Sirenentönen  gehört,  deren  Schwingungszahl  gleich  ist  2 p-\-q  oder 
2 + 2p,  wenn  p und  q die  Schwingungszablen  der  primären  Töne 
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bedeuten.  Offenbar  lassen  sich  diese  Töne  auch  als  Differenstöne 
höherer  Ordnung  auffassen , wenn  wir  einmal  annebmen,  dass  die 
Differenztöne  Oberhaupt  allein  die  Grundlage  bilden  eines  weitergehenden 
Tonphänomens. 

Nennen  wir  wie  früher  allgemein  a und  5 die  relativen  Primzahlen 
eines  Klangverhältnisses,  so  werden  die  Obertöne,  welche  den  Differenz- 
ton ergeben,  ausgedrQckt  durch  die  unbestimmte  Gleichung: 
a . x — b . y = ± (a  — b), 
diejenigen,  welche  die  Summationstöne  erster  Ordnung  liefern: 
a . x — b . y = ± (a+&) 

und  die  Obertöne  für  die  Summationstöne  zweiter  Ordnung  werden 
gefunden  durch: 

o . x — b . y — ± (2<*  •+•  b) 

oder; 

a . x — b . y — ± (a  -f-  2b). 

Wenn  wir  die  Resultate  unserer  Untersuchungen  noch  einmal 
überblicken,  so  sehen  wir,  dass  die  im  Eingänge  erwähnten  eigen- 
tümlichen Ansichten  über  die  Bildung  der  Kombinationstöne  sich 
zurückführen  lassen  auf  Differenztöne  höherer  und  niederer  Ordnung. 

Speier.  C.  Bender. 


Bemerkung  zur  Theorie  des  Keiles. 

Der  Verfasser  des  unter  der  vorstehenden  Aufschrift  (S.  231  des 
VIII.  Jahrgangs  dieser  Blätter)  erschienenen  Artikels  bat  zwar  mit  dem 
Titel  eines  intellektuellen  Urhebers  desselben  nicht  mich  bezeichnet, 
dennoch  aber  muss  ich  mich  als  den  ersten  Anstifter  bekennen  und 
fühle  mich  desshalb  auch  verpflichtet,  dasjenige  mitzutheilen , was  ich 
seitdem  zur  Lösung  des  dort  erwähnten  scheinbaren  Widerspruches 
gefunden  habe. 

Ich  kann  nicht  zugeben,  dass  dasjenige,  was  im  erwähnten  Artikel 
ausgeführt  ist,  den  Widersprach  löse,  und  zwar  schon  desswegen  nicht, 
weil  Ringe,  Stifte,  Hacken  etc.  nach  meiner  Ansicht  in  das  Gebiet  der 
angewandten,  nicht  aber  der  reinen  Mechaaik,  gehören. 

Der  erste  Irrthum  ist  nach  meiner  Meinung  in  dem  Satze  enthalten : 
„Wenn  zwei  gleiche  Gegenkräfte  P und  ^ einen  frei  beweglichen  Keil 
auf  zwei  Seiten  in  A und  B angreifen,  so  dass  APQB  eine  Gerade  ist, 
und  man  verlegt  in  Gedanken  den  einen  Angriffspunkt  in  den  andern, 
so  halten  sich  beide  Kräfte  Gleichgewicht,  und  es  würde  demnach  die 
geringste  dritte  Kraft  den  Keil  nothwendig  in  Bewegung  setzen“. 
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Dieser  Irrthum  besteht  darin,  dass  hier  von  dem  Satze  Gebrauch 
gemacht  wird:  „Jede  Kraft  bringt  dieselbe  Wirkung  hervor,  wenn  ihr 
Angriffspunkt  an  eine  andere  Stelle  ihrer  Richtung  verlegt  wird“.  Dieser 
Satz  gilt  nämlich  nur  für  den  Fall  von  zwei  fest  verbundenen  Punkten 
(starres  System),  wird  aber  hier  auf  Punkte  angewendet,  welche  diese 
Bedingung  nicht  erfüllen. 

Es  unterscheidet  sich  die  Betrachtung  des  Keiles,  wie  jene  der 
schiefen  Ebene,  von  welcher  der  Keil  eine  Anwendung  ist,  von  den 
Betrachtungen  der  vorhergehenden  Maschinen  (Hebel,  Rolle  etc.) 
wesentlich  dadurch,  dass  es  bei  den  letzteren  immer  möglich  ist,  die 
Betrachtung  der  Maschine  auf  wenige  starr  verbundene  Punkte  zu 
reduciren,  während  diess  bei  jenen  nicht  der  Fall  ist,  weil  hier  gerade 
der  Umstand  von  Wichtigkeit  ist,  dass  es  sich  nicht  um  die  Wirkung 
auf  einen  isolirt  gedachten  Punkt  handelt,  sondern  um  die  Wirkung 
auf  einen  Punkt,  der  von  unzähligen  mit  ihm  in  einer  gemeinsamen 
Ebene  liegenden  Punkten  umgeben  ist,  und  in  Folge  dessen  nicht  in 
jeder  Richtung  unter  gleichen  Bedingungen  eine  Bewegung  ausfahren 
kann.  Es  muss  also  (wie  es  auch  durchweg  bald  ausführlicher,  bald 
mehr  andeutungsweise  geschieht)  vor  allem  festgestellt  werden,  wie  sich 
eine  Ebene  gegen  einen  auf  dieselbe  wirkenden  Druck  verhält.  Es  soll 
an  dieser  Stelle  hierüber  keine  weitläufige  Untersuchung  angestellt, 
sondern  die  unbestrittene  Tbatsache  festgehalten  werden,  dass  jede 
Ebene  nur  einen  Druck  aufnehmen  kann,  welcher  senkrecht  auf 
dieselbe  wirkt.  Daraus  folgt  dann  nothwendig,  dass  von  jedem  Drucke, 
welcher  in  einer  anderen  Richtung  erfolgt,  nur  die  senkrechte  Com- 
ponente  eine  Wirkung  auf  die  Ebene  äussern  kann,  während  der  übrige 
Theil  für  die  Ebene  selbst  verloren  geht.  Die  Beantwortung  der 
Frage,  wohin  dieser  Theil  komme,  scheint  mir  nicht  zur  vorliegenden 
Untersuchung  zu  gehören,  doch  möchte  ich  erinnern,  dass  Weisbach, 
der  den  Druck  als  durch  einen  Stab  ausgeübt  annimmt,  diesem  Theile 
der  Kraft  das  Bestreben  zuschreibt,  das  Ende  des  Stabes  in  einer 
Richtung,  welche  auf  jener  des  Stabes  selbst  senkrecht  steht,  zu 
verschieben,  welchem  Streben  durch  geeignete  Vorrichtung  das  Gleich- 
gewicht gehalten  werden  soll.  Statt  einer  Verlegung  des  Angriffs- 
punktes, welche  nur  bei  einem  starren  System  erlaubt  sein  würde, 
haben  wir  es  also  in  Folge  der  hier  vorhandenen  Umstände  mit  einer 
Zerlegung  der  Kräfte  zu  thun. 

Die  von  Weisbach  entwickelte  Gleichung 

p _ 2 Q S*n  n 

sin  ß 

gibt  für  unsern  Fall,  in  welchem  ß — 90°  -|-  a 
P = 2 Q lang  n, 


Digitized  by  Google 


155 


welche  (entgegengesetzt  der  auf  S.  236  des  erwähnten  Artikels  ausge- 
sprochenen üeberzeugung)  richtig  ist,  wogegen  die  (auf  S.  234  und  235 
abgeleitete)  Gleichung 

R = P sin  2 a *) 

unrichtig  ist. 

Die  Gleichung,  welche  Weisbach  für  einen  beliebigen  Winkel  ß 
gibt,  lässt  sich  für  unsern  speciellen  Fall  auch  aaf  die  folgende  Weise 
ableiten,  wozu  ich  die  auf  S.  234  des  mehr  erwähnten  Artikels 
stehende  Figur  benütze,  und  die  dort  gewählten  Bezeichnungen 
beibehalte. 

Denkt  man  sich  die  in  der  Richtung  FO  wirkende  Kraft  2i  in 
zwei  gleiche  auf  CD  und  CE  senkrechte  Kräfte,  welche  unter  sich 
einen  Winkel  AOB  = 180°  - 2 a bilden,  zerlegt,  und  bezeichnet  man 
jede  derselben  mit  D,  so  ergibt  sich  nach  dem  Kräfteparallelogramm 
R*  = 2 D*  (l  — cos  2a)  = 2 D'  X 2 sin  also  (1)  R = 2 D sina. 

Diese  Kräfte  D aber  dürfen,  weil  0,  A und  B fest  verbunden  sind, 
beziehungsweise  nach  A und  B verlegt  werden.  Dort  sollen  sie  Kräften 
das  Gleichgewicht  halten,  welche  parallel  DE  in  der  Geraden  AB 
wirken.  Cm  das  Gesetz  für  dieses  Gleichgewicht  zu  finden,  muss 
man  jede  Kraft  D in  (zwei)  Componenten  zerlegen,  von  welchen  die 
eiDe  ( X)  den  von  aussenber  auf  den  Keil  wirkenden  Kräften  (Pund  Q) 
Gleichgewicht  halten  soll,  also  den  Richtungen  derselben  direkt  ent- 
gegengesetzt sein  muss.  Die  andere  Componente  darf  dann  auf  dieses 
Gleichgewicht  keinen  Einfluss  üben,  was  nur  dann  der  Fall  ist,  wenn 
ihre  Richtung  auf  jener  der  im  Gleichgewicht  stehenden  Kräfte  senk- 
recht steht,  in  welchem  Falle  sie  dann  durch  die  Einrichtung  des 
Apparates  (bei  Weisbach  durch  die  Führung  deB  Stabes,  welcher  den 
Druck  vermittelt)  aufgehoben  wird.  In  Folge  dieser  Zerlegung  erhält 
man  die  Gleichung  (2)  X = P = D cos  «. 

Die  Elimination  von  D aus  den  beiden  Gleichungen  (1)  und  (2)  ergibt 
R — 2P  tang  a. 

Diese  Gleichung  ist  es  aber,  von  welcher  wir  oben  gesehen  haben, 
dass  sie  aus  der  Weisbach’schen  sich  für  unsern  speciellen  Fall  ergibt, 
und  welche  ich  auch  an  anderen  Orten  gefunden  habe.  Freilich  wird 
sie  gewöhnlich  dadurch  abgeleitet,  dass  man  einfach  die  Formel  für 
die  schiefe  Ebene  nnd  zwar  für  jenen  Fall  benützt,  in  welchem  die 
Kraft  parallel  zur  Basis  wirkt.  Die  Formel  ist , wie  wir  jetzt  gesehen 
haben,  richtig,  die  Art  ihrer  Einführung  aber  entschieden  unklar,  was 
wohl  daraus  allein  schon  hervorgeht,  dass  ausserdem,  weder  der 


*)  Es  scheint  kaum  notwendig  zu  bemerken,  dass  R in  dieser  letzteren 
Gleichung  dem  P in  der  vorhergehenden,  sowie  P dem  Q entspricht. 
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mehrerwähnto  Artikel , noch  der  vorliegende  in  diese  Blätter  Eingang 
gefunden  haben  würde-  Dass  man  statt  von  R auszugehen,  um 
schliesslich  auf  P zu  kommen,  ebenso  gut  den  umgekehrten  Weg 
einschlagen  kann,  ist  wohl  selbstverständlich. 

Aschaffenburg.  Dr.  Bielmayr. 


Homerisches  Allerlei. 

III.  Vom  Pnrpnr. 

(Schluss.) 

4.  Ergebnisse  für  die  Geschichte  des  Purpurs. 

lieber  Alter  und  Ursprung  des  Purpurs  ist,  soweit  meine  Kennt- 
nisse reichen,  noch  immer  die  einzige  Besprechung,  welche  wir  haben, 
die  durch  Movers  gegebene  in  Ersch  und  Gruber’s  Encyklopädie  III. 
Sect.,  24.  Th.  S.  367  —76  unter  d.  Art.:  „Phönizier,  Industrie“.  Und 
diese  ist  in  ihrem  etymologisierenden  Teile  unsicher,  in  ihrer  Bezug- 
nahme auf  die  Griechen  wegen  Verwechselung  des  Quellen- Wortlautes 
zum  Teil  unrichtig.  Ursprung  und  Alter  des  Purpurs  sind  uns  also 
noch  immer  in  sagenhaftes  Dunkel  gehüllt.  Vor  des  Moses  Zeugnis  ist 
der  Purpur  Ms  jetzt  nicht  nachweisbar;  von  Moses’  Zeit  an  ist  er  bei 
mehreren  Völkern  zu  finden  als  den  Babyloniern,  Madianiten,  Hebräern, 
Aegyptern.  Jünger  wieder  sind  die  Zeugnisse  für  Perser  und  Lyder, 
Etrusker  und  Römer,  wie  sie  Amati  1.1.  c.  LII  p.  65  sqq.  zusammen- 
gestellt hat.  Schliessen  wir  daran  die  Ergebnisse  unserer  obigen  Unter- 
suchungen an. 

Die  althomerischen  Griechen  kannten  (von  Mennig  abgesehen)  nur 
e i n e objektive  rote  Karbe  einigermassen  und  bezeiebneten  diese  als 
„Pbönizisches“,  folglich  erhielten  sie  dieselbe  oder  kannten  damit 
Gefärbtes  nur  durch  Vermittelung  des  phönizischen  Handels.  Es  war 
entweder  vor  dem  15.  Jahrhundert  vor  Chr.  in  einer  Zeit,  wo  von  den 
Phöniziern  noch  ausschliesslich  mit  Scharlach  und  rotem  Purpur  gefärbt 
wurde,  oder  es  war  sei  es  vor  sei  es  wahrscheinlicher  nach  dem  15.  Jahr- 
hundert unter  Verhältnissen,  da  nur  Scharlach  und  roter  Purpur  allein 
nach  Norden  exportiert  wurden. 

Im  15.  Jahrhundert  ist  nämlich  nachweislich  nicht  blos  roter,  sondern 
auch  blauer  Purpur  phönizischer  Handelsartikel  gewesen.  Phönizischer 
Verkehr  mit  Aegypten  war  schon  während  der  18.  und  19.  Dynastie, 
also  jedenfalls  im  2.  Jahrtausend  v.  Chr.  im  Gange;  derselbe  bewegte 
sich  auf  dem  See-  und  auf  dem  Landwege,  hiervon  Gaza  nach  Memphis. 
(Movers,  Phöniz.  H,  2 S.  179  ff.;  184).  Auch  war  im  15.  Jahrhundert 
v.  Chr.  schon  den  Hebräern  durch  ihr  Gesetz  der  Gebrauch  des  Purpurs  in 
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verschiedener  Verwendung  vorgeschrieben,  als  sie  noch  auf  der  Wanderung 
waren  (2  Mos.  25,  4;  26,  1 und  31;  28,  5 und  sonst)  und  zwar  schon 
zwei  Hauptsorten : der  rote  (’argaman)  und  der  blaue  (f  5’  chelet),  ebenso 
wie  der  Scharlach  (schani),  dessen  Gebrauch  noch  weiter  zurück  erkennbar 
ist  (1  Mos.  38,  28  und  30;  vgl.  Bochart  1.1.  II  p-  628;  Beckmann,  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Erfindungen  III  S.  35).  Aegypten  selbst  hat 
aber  keinen  Purpur  in  den  Handel  gebracht,  nicht  einmal  in  der  späteren 
Zeit,  also  noch  weniger  in  der  früheren;  denn  „mit  der  Industrie  der 
Aegypter  sind  auch  ihre  Ausfuhrartikel  stets  dieselben  geblieben“ 
(Movers  a.  0.  II,  3 S.  316  f.).  Die  Israeliten  konnten  also,  wie  sie  die 
feine  Leinwand  zu  den  Priesterkleidern  und  zum  Privatgebrauch  allezeit 
von  Aegypten  durch  den  Handel  bezogen,  so  im  15.  Jahrhundert  den  be- 
nötigten Purpur,  fertig  oder  als  gefärbte  Rohwolle,  nur  durch  den  Handel, 
durch  phönizische  Kaufleute  (über  Aegypten?)  bekommen  haben.  Denn 
auch  hier  erscheint  der  Rohstoff  schon  gefärbt,  ehe  er  von  den  Frauen 
gesponnen  und  von  Männern  gewebt  wurde  (2  Mos.  35  , 25  und  35; 
SprQchwört.  31,  19).*)  „Und  jede  Frau  weisen  Sinnes  spann  mit  Ihren 
Händen,  und  sie  brachten  als  Gespinst  die  purpurblaue  und  die  purpur- 
rote Wolle,  die  karmeBinfarbige  Wolle  und  den  Byssus“. 

Damit  haben  wir  festen  Boden  soweit  gewonnen,  dass  roter  und 
blauer  oder  sagen  wir  heller  und  dunkler  Purpur  schon  im  15.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  im  phönizischen  Handel  vorkamen. 

Wohin  damit  gehandelt  wurde,  das  hieng  einfach  von  den  Tausch- 
mitteln ab,  welche  die  Käufer  entgegen  zu  bieten  hatten.  Der  Purpur, 
der  echte,  war  teuer,  sehr  teuer.  Im  7.  Jahrhundert  singt  Alkman  (s.  oben 
S.  102)  von  demselben:  wer  solchen  besitze,  dom  sei  er  nicht  feil. 
Echter  Purpur  war  also  sehr  rar.  Noch  im  6.  Jahrhundert  stand  er  auf 
der  asiatischen  Seite  des  Archipels  (gemäss  Theopompos,  s.  oben  8- 106), 
im  5.  Jahrh.  auf  der  europäischen  Seite  (gemäss  Aischylos  s.  oben  S.  103) 
dem  Silber  an  Wert  gleich,  wurde  mit  Silber  aufgewogen.  Und  im 
letzteren  Falle  ist  wahrscheinlich  vom  roten  Pnrpur  die  Rede,  dessen 
Saft  allein  in  dem  nahen  „Meere“  am  Euripus  und  der  lakonischen 
Küste  sich  fand  (vgl.  Artet.  H.  A.  V c.  13  [15]),  oder,  wollen  wir  es 
selbst  allgemeiner  fassen,  so  doch  immer  von  einfacher  natürlicher 
Purpurfarbe.  Noch  teurer  (s.  Schmidt  a.  0.  S.  113  f. ; 125)  musste  der 
von  der  Bibel  genannte  dunkle  Purpur  sein,  welchen  die  Interpreten 


*)  Wenn  Amati  de  restit.  purp.  p.  64  diesen  Purpurvorcat  der 
Israeliten  auf  Aegypten  znrückführt,  so  ist  das  nur  mittelbar  denkbar. 
Seine  Berufung  auf  2 Mos.  12,  35  ist  ganz  gewiss  ungerechtfertigt.  Denn 
nach  2 Mos.  3,  22,  worauf  unter  andern  dankenswerten  Aufschlüssen  Herr 
Prof.  Schegg  mich  freundlichst  aufmerksam  gemacht  hat,  ist  dort  nur  an 
Gewänder,  nicht  an  Stoffe  oder  Zeuge  überhaupt  zu  denken. 
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durchweg  für  „glänzendblau , wie  der  Himmel  und  das  Meer“,  sohin 
für  violetten  oder  Hyakinthpurpur  nehmen.  Denn  solcher  existierte 
gar  nicht  als  Färbestoff,  sondern  nur  als  Zeugfarbe  oder  als  Purpurzeug 
(s.  Schmidt  a.  0.  S.  114  f.  und  126  f.),  weil  er  durch  eine  Mischung 
von  reifem  Schwarzpurpur  und  Buccin  (dem  [roten]  Saft  der  Trompeten- 
schnecke) hergestellt  wurde.  Wenn  und  weil  aber  das,  so  ist  auch  unter 
dem  „roten  Purpur“  der  Bibel  nicht  mehr  die  einfache  natürliche  Farbe, 
sondern  der  tyrische  Purpur  verstanden , wie  auch  die  Erklärer  an- 
nehmen, und  dieser  war  ebenfalls  nur  ein  .Präparat,  das  Produkt  einer 
doppelten  Färbung,  erstens  in  unreifem  Schwarzpurpur  und  zweitens  in 
Buccin.  Also  — die  Phönizier  hatten  schon  im  15.  Jahrhundert  v.  Chr.  die 
zweite  Stufe  der  Purpurfärberei  erreicht;  sie  arbeiteten  mit  doppelter  Färb- 
ung oder  mit  Mischungen  und  erzeugten  dadurch  dauerhaftere  Farben,  womit 
die  Färbung  in  einfachem  natürlichen  Saft  von  selbst  bei  ihnen  aufbörte- 

Wir  dürfen  also,  glaube  ich,  folgendes  als  Tbatsacben  annehmen. 
Am  frühesten  ist  bezeugt  die  Scharlachfarbe;  ihr  gleicht  zumeist  und 
musste  am  ehesten  das  Auge  bestechen  das  (für  sich  allein  nicht  halt- 
bare) Buccin  und  der  rote  Purpursaft.  Mit  diesen  Farben  überhaupt 
und  insbesondere  mit  der  roten  haben  die  Phönizier  bereits  längere  oder 
kürzere  Zeit  vor  dem  15.  Jahrhundert  v.  Chr.  gefärbt.  Auch  W.  A.  Schmidt 
hält  an  dieser  unleugbaren  früheren  Verwendung  des  roten  Saftes  aus 
andern  Gesichtspunkten  fest.  „Zuerst“,  sagt  er  S.  148  f.,  „wurde  offen- 
bar, was  auch  durch  die  bekannte  Tradition  vom  Hunde  sanctioniert 
ist,  der  rotfärbende  Saft  der  kleinen  Purpurschnecke  entdeckt  und 
angewendet;  deshalb  blieb  die  rötliche  Farbe,  weil  sie  die  ursprüng- 
liche und  auch  später  noch  vielfach  massgebend  war,  durch  alle  Zeiten 
hindurch  mit  der  Vorstellung  der  Purpurfarbe  wesentlich  verknüpft“. 

Ueberlegen  wir  nun  die  Tauschmittel  der  damaligen  Völker  am 
östlichen  Mittelmeer.  Die  Hebräer  hatten  ein  Geldsystem  mit  Edel- 
metall, die  Aegypter  desgleichen  oder  doch  annähernd.  Die  Tausch- 
mittel der  Griechen  nennt  uns  Homer:  Eisen,  Erz,  Häute,  Rinder  und 
Sklaven.  Gegenstände  von  Edelmetall  und  zugewogene  Goldstückchen 
erwähnt  er  zum  Handelszweck,  jene  nur  vereinzelt,  diese  gar  nicht. 
Die  Folgerung  ist  daher,  wie  mir  scheint,  natürlich:  Der  echte  Purpur 
wurde  nur  gegen  Silber  d.  i.  Edelmetall  verkauft,  dessen  die  Phönizier 
zu  ihren  Metallarbeiten  dringend  bedurften,  ohne  es  im  eigenen  Lande 
zu  finden.  Die  althomerischen  Griechen  besassen  Edelmetall  nur  in 
geringer,  zum  Handel  ungenügender  Menge.  Darum  wurde  dor  kost- 
bare echte  Purpur  bei  denselben  nicht  abgesetzt,  und  weil  der  Absatz 
den  Import  bedingt,  gar  nicht  zu  ihnen  eingeführt  und  verbracht.  Der 
billigere  Scharlach  war  es,  was  die  althomerischen  Griechen  von  den 
Phöniziern  eintauschten  und  „Phönizisches“  nannten,  wie  ja  auch  die 
Phönizier  selbst  kokkusfarbige  Tuniken  trugen  und  dadurch  besonders 
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auffielen  (s.  Movers,  Phöniz.  II,  1 S.  3).  Dass  die  Griechen  diesen 
nachher  für  Purpur  hielten,  zum  Purpur  rechneten,  habe  ich  oben 
nachgewiesen.  ,Wie  sie  dazu  kamen , darüber  sei  eine  Vermutung 
mir  erlaubt.  £s  ist  diese:  Homer  selbst  bezeugt,  dass  die  Indischen 
und  karischen  Frauen  „phönizisch“  färbten,  ohne  dass  die  phöni- 
zischen  Händler  den  Griechen  einen  Kamen  dieser  Farbe  gelehrt, 
oder  gar  über  das  Wesen  der  Farbe  ihn  aufgeklärt  hatten.  Bei 
Karien  aber,  dessen  Bewohner  frühzeitig  gewandte  Techniker  waren, 
hatte  man  Gelegenheit  mit  dem  echten  Purpur  bekannt  zu  werden, 
aber  mit  dem  roten;  dort  gab  es  die  kleinen  Purpurschnecken 
mit  rotem  Saft  (Arist.  H.  A.  II  c.  13  [15]).  Geschah  dies  wirklich, 
ehe  man  das  Wesen  des  Scharlachs  erkannt  hatte,  so  musste  man 
versucht  sein,  diese  Farbe,  welche  man  bislang  nur  als  Farbeer- 
scheinung gekannt,  und  jene  für  die  gleichen  zu  nehmen.  Ob  dies 
zur  Zeit  der  Ilias  schon  geschehen?  Mag  sein  bei  den  Karern;  denn 
die  Ausdracksweise  der  Ilias  ( J 141)  verrät  deutlich  genug,  dass  die- 
selben in  der  Färbekunst  den  Joniern  voraus  waren,  diese  Kunst  aber 
ihrerseits  wieder  vor  den  Joniern  geheim  hielten,  wie  die  Phönizier 
gethan.  Hätten  die  Karer  den  Färbestoff  roh  von  den  Phöniziern 
bezogen,  so  wäre  er  den  Joniern  ebenso  zugänglich  gewesen.  Dazu 
schloss  die  Karische  Bevölkerung  phOnizische  Elemente  in  sich.  (Vgl. 
Höck,  Kreta  II S.  238.  Movers,  Phöniz.  II,  2 8.  264.  Schömann,  grieeb. 
Alterth.  I*  S.  2,  2;  89).  Die  Griechen,  auch  die  Jonier,  scheinen 
damals  in  ihrer  Farbenkunde  entschieden  nicht  so  weit  gewesen  zu 
sein.  Denn  nicht  nur  gab  es  noch  keinen  concreten  griechischen  Kamen 
für  Purpur,  sondern  so  viel  und  so  gerne  die  Ilias  und  Odyssee  Bilder, 
und  Gleichnisse  vom  Fischfang  entlehnen,  keines  derselben  deutet  auf 
Kenntnis  oder  Kunde  vom  Fang  der  Purpnrschnecke.  Aber  was  den 
höchsten  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  ist,  dass  die  alt- 
homerischen Griechen  dnreh  heimkehrende  Schiffer  oder  redselige  Händler 
oder  angesiedelte  und  auch  wol  in  die  Verwandtschaft  gezogene  Phö- 
nizier oder  Karer  erzählen  hörten,  wie  von  Hosen  und  Veilchen  als 
Wunderblumen  (s.  V.  Hehn,  a.  0.  S.  164),  so  von  Stoffen,  noch  prächtiger 
als  die  bei  ihnen  üblichen,  von  Wolle  mit  einer  Farbe  gleich  dem 
dunklen  Schiller  des  Meeres,  kostbar  über  alles.  Das  musste  eine 
doppelte  Wirkung  hervorbringen:  auf  den  jonischen  Dichter,  dass  er 
Beinen  Helden  solche  dunkelschillernde  Prachtgewänder  beilegte  und 
so  eine  neue  Wendung  des  Wortes  no^qpt'psof  im  Sprachgebrauch  an- 
bahnte; so  diente  nogipvQeos  als  Quasi -Uebersetzung  von  th’chelet,  in 
soferne  dieses  „blau—“,  jenes  „dunkel  wie  das  Meer“,  (das  Hebräische 
auch  „wie  der  Himmel")  besagen.  Der  regsame,  prachtliebende  und 
gewinnsüchtige  jonische  Geist  aber  musste  sich,  wenn  vollends  noch 
etwa  eine  Andeutung  dazu  kam,  dass  jene  Farbe  aus  dem  Meere 
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gewonnen  werde,  kräftig  gereizt  and  veranlasst  fühlen,  der  gerühmten 
Farbe  nachzuspüren.  Entdeckte  er  nun  — und  entdecken  musste  er 
eB  selbst,  weil  die  phönizischen  Kauffahrer,  noXtmafnaXoi  tQÜxxai,  äna- 
xrjXia  eitfo'tes  wie  sie  waren,  die  Sache  selbst  gewiss  nicht  verraten 
haben,  — entdeckte  er  nicht  nur  den  roten  Purpursaft,  welchen  er 
nach  dem  ersten  Eindruck  der  „phönizischen  Farbe“  verglich  und 
darum  ebenfalls  noch  „phönizisch“  nannte , wie  ja  ganz  gut  zwar  nicht 
überliefert,  aber  denkbar  ist  zu  sagen  rpoivtxöeaoa  xöyxn , — sondern 
auch  die  dunkle  Purpurschnecke  mit  schwarzem  Saft  bei  Sigeion  und 
Lekton  (vgl.  Aristot.  H.  A.  V.  c.  13  [15]),  wo  frühzeitig  eine  jonische 
Handelsstrasse,  wie  wir  im  I.  Artikel  gesehen,  vorbeiführte,  so  lag 
ihnen  doch  nichts  näher,  als  diese  die  „dunkelschillernde  oder  meer- 
dunkle“ Schnecke  zu  nennen. 

Und  wirklich  lehrt  uns  der  homerische  Sprachgebrauch,  wie  wir 
ihn  beobachtet  haben,  dass  rxogipvgeo!,  dessen  entsprechendes  Substantiv 
nicht  vorkommt,  im  Grunde  eine  allgemeine,  unbestimmte,  zwischen 
Schwarz  und  Rot  schwankende  Farbeerscheinung  bezeicbnete,  dass  aber 
diese  auch  von  Wollenzengen,  wo  der  Dichter  Prachtstoffe:  Gewänder 
oder  Decken  schildert,  und  nicht  von  Rohwolle  ausgesagt  wurde, 
doch  ohne  irgend  einen  Anhalt,  ob. der  Dichter  eine  objektive  Farbe 
und  welche,  darunter  verstanden  habe.  Nur  die  jüngere  Odjrasee 
scheint  zweimal  (gegenüber  achtmaliger  Verwendung  des  Simplex 
noQtpvg(o()  eine  concretere  Beziehung  oder  Farbebestimmung  bervor- 
heben  zu  wollen  durch  das  neu  gebildete  Wort  äXmogipvgos , dessen 
(genau  genommen)  pleonastische  Composition  selbst  wieder  beweist, 
sowol  dass  das  Wort  ein  jüngeres,  späteres,  als  auch  dass  das  Simplex 
ein  allgemeiner  Begriff  war.  Also  Purpurfarbe,  zumal  speziell  dunkler 
oder  blauer  Purpur  war  für  die  Griechen  zuerst  und  für  die  alt- 
homerischen  Griechen  jedenfalls  nur  eine  ganz  unbestimmte,  wenn  ich 
so  sagen  darf,  märchenhafte  Vorstellung,  weshalb  wir  im  homerischen 
Geiste  nogxpvgeot  nicht  „purpurn“,  sondern  „dunkelschillernd,  mit 
dunklem  Meeresschiller“  oder  dgL  übersetzen  müssen.  Wäre  das 
nicht  so,  sondern  dunkler  Purpur  den  Griechen  sogleich  als  bestimmtes, 
concretes  Handelsobjekt  entgegengetreten,  so  wäre  in  einer  Zeit,  wo 
der  Handel  zwischen  Phöniziern  und  Griechen  schon  länger  im  Gang 
war  (und  nur  in  einer  solchen  war  der  Fall  möglich,  wie  wir  gesehen) 
eine  oder  die  semitische  Bezeichnung  dafür  in  Gebrauch  gekommen, 
wovon  wir  auch  keine  Spur  entdecken  können.  Aber  nehmen  wir 
selbst  einmal  an,  ohne  dies  freilich  einzuräumen,  dass  durch  das 
homerische  n ogtpvgtot  bereits  mit  Bewusstsein  nnd  objektiv  das 
„Purpurene“  benannt  werde,  so  steht  doch  nach  allem  Obigen  das 
Resultat  unerschütterlich  fest,  dass  cs  in  der  althomorischen  Zeit 
keine  griechische  Purpurarbeit  gegeben  hat.  Pierson  in 
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seiner  schönen,  nnr  etwas  kühnen  Abhandlung:  „Schifffahrt  und 
Handel  in  der  homerischen  Zeit“,  welche  ich  erst  nach  Veröffentlichung 
meiner  früheren  Artikel  aus  dem  Neuen  Rheinischen  Museum  (1861) 
XVI.  Jahrgang,  S.  104  ff.  kennen  lernte,  geht  darum  viel  zu  weit  mit 
seiner  Behauptung  : „die  Kunst  der  Purpurfärberei  sei  den  homerischen 
Griechen  bekannt,  wenn  gleich  natürlich  auch  hier  Kenntniss  und 
U ebung  ungleich  verteilt  gewesen“  ; und : „gewiss  sei , dass  sie  Purpur- 
arbeiten zum  Teil  einführten,  zum  Teil  selbst  machten“. 

Aber  wann  denn  ging  jene  märchenhafte  Kunde  der  Griechen  in 
eine  sichere  Kenntnis  über?  Ja,  das  ist  eine  derjenigen  Fragen,  welche 
leichter  zu  stellen  als  zu  beantworten  sind.  Der  fragliche  Uebergang 
geschah  einfach  in  dem  Zeitraum,  aus  welchem  kein  Wässerlein  in  die 
späteren  Quellen  unserer  Gescbichtskunde  hinüberrieselt.  Gab  es  keine 
oder  sind  sie  versiegt,  gleichviel:  Wir  können  höchstens  von  dem 
Worte  «äijto'pyvpof  ausgeben  und  gewinnen  da  nicht  viel.  Das  Wort 
ist  gewiss  nicht  früher,  sondern  später  als  die  dorische  Wanderung, 
weil  nicht  älter  als  die  Odyssee.  Ja  es  ist  nach  Ausweis  der  Ver- 
gleichung des  homerischen  Wortgebrauches  der  jüngsten  eines,  sohin 
ans  den  jüngsten  Stellen  des  Gedichtes,  vielleicht  aus  der  Zeit  von 
Ilias  K.  Es  steht  wenigstens  in  keiner  Rhapsodie,  in  welcher  auch 
noQcpvQtog  vorkäme,  sondern  nnr  in  £ und  v.  Das  Wort  dürfte  also 
aus  dem  9.,  höchstens  10.  Jahrhundert  v.  Cbr.  stammen.  — Suchen  wir 
nun  auch  eine  Zeitgrenze  nach  der  anderen  Seite. 

In  Karien  .trieb  man  nach  homerischem  Zeugnisse  frühzeitig 
Färberei,  eher  als  die  Griechen  hiezu  kamen.  Wir  haben  auch  als 
wahrscheinlich  annebmen  müssen,  dass  sie  den  Färbe  Stoff  dazu  selbst 
gewannen,  und  sie  konnten  an  ihrer  Küste  roten  Purpursaft  gewinnen. 
Von  Karien  aber  führt  eine  wichtige  Spur,  welche  ich  im  „Homerischen 
Handwerk“  nicht  hätte  übersehen  sollen,  nach  Argolis.  Aristoteles 
b.  Strabo  VIII  p.  374  hat  uns  die  Nachricht  bewahrt,  dass  Epidauros 
und  das  dryopische  Hermione  (Herod.  VIII,  73)  von  Karern  kolonisiert 
wurden  (xaTtta/eiy  avtr,y  (EntöitvQoy)  Kit  na;  ulatiep  xtti  'Epftloyct) , zu 
welchen  in  Folge  der  dorischen  Wanderung  sich  Jonier  aus  Attika 
ansiedeltcn.  Waren  die  Karer  oder  ihre  Frauen  in  der  Heimat  geübte 
Färber,  wie  die  Ilias  sie  kennt,  so  blieben  sie  das  gewiss  an  dem 
purpurreicben  lakonisch  - argoliseben  Golf,  ja  sie  werden  kaum  eine 
andere  Veranlassung  zur  Kolonisierung  gehabt  haben.  Hermione  ist 
nachweisbar  und  bekanntermassen  eine  alte  Färberstadt,  deren  Fabrikat 
im  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  sehr  gesucht  und  sehr  solid  und  prächtig 
war.  Indes  werden  auch  andere  Orte  dieser  Gegend  allmählich  die 
Naturgabe  ihres  Landes  ausgebeutet  und  der  Färberei  sich  zugewendet 
haben.  Der  pbönizischen  Arbeit  im  alten  Korinth  nicht  zn  gedenken, 
wird  den  Trözeniern  ein  besonderer  Eifer  in  der  Benützung  deaKokkus, 
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nnbestimmt  in  welcher  Zeit,  zugescbrieben.  Eustatbios  nämlich 
(ad  Jt  141)  erläutert:  4>oiyix « tfe  Xeyet  xö  tponixovy  %(>üua  16  h x 
xapnov  (faoi  ngiyov,  o fiüXioxa  naXv  Xcyoyxta  avXXtyeiv  TgoiZqyioi. 
lat  dies  Zeugnis  auch  schwach , und  Eustathios  ohne  eigenes  Ver- 
ständnis, darum  unsicher  über  die  Art  der  Farbe  (für  Homer  selbst 
ganz  wertlos),  so  darf  cs  doch  nicht  ganz  ausser  Acht  gelassen  werden 
Denn  ein  Wink  von  Aristoteles  (Pdlit.  V,  2,  10)  mahnt  uns  an  Bezieh- 
ungen zwischen  Trözen  und  Sybaris.  TgoiCrjyioiq,  sagt  er,  'Ayaiai  a w- 
tfxrioay  Svßagiy,  (sixa  nXeiov q ol  Ayaioi  yevöuevoi  ißsßaXoy  xovq 
TQo^viovq).  In  Sybaris  haben  wir  ganz  festen  Boden.  Der  Purpur- 
verbrauch war  hier  gross.  Athenaeus  (XII  p.  518,  e)  berichtet,  ver- 
mutlich nach  Timaios:  ISof  <fi  n «p’  «t’rofc  xai  xovq  7iafcf«c  fiixQ1 
zij q Tfü»'  t(prjßaiv  tjXtxlaq  äXovgyidaq  re  <pogtiy  X.  T.  X.  Daher  (ZvßuQiitn) 
xai  xovq  xrjv  noQtpvQav  tijV  9aXaxxiay  ßiirtxoyxaq  xai  xovq  eioäyovxaq 
axeXetq  inoitiaav.  (Phylarch  b.  Ath.  XII  p.  521 , d.)  Dieses  Gesetz 
stammt  spätestens  aus  dem  6.  Jahrhundert,  worüber  der  Kürze  halber 
auf  Dunker  Gesch.  des  Altt.  IV.  B.  8.  548  f.  verwiesen  sei.  E.  Curtius 
(griech.  Gesch.  I S.  2S93)  setzt  die  Blüte  der  Stadt,  also  auch  das  hier 
einschlägige  Gesetz  sogar  schon  ins  7.  Jahrhundert  Die  Sybariten 
hatten  daher  in  dieser  Zeit  nicht  nur  zollfreie  Purpureinfuhr,  sondern 
auch  steuerfreie  einheimische  Färbereien,  welche  echten  Purpur  produ- 
zierten. Die  ausdrückliche  und  gesetzliche  Unterscheidung  echten  und 
unechten  Purpurs  ist  der  evidenteste  Beweis  selbstständiger  griechischer 
Färberei.  Nun  war  aber  der  vorzüglichste  Handelsfreund  von  Sybaris 
— Milet,  wie  Herodot  VI,  21  berichtet:  no'Xieq  ya’p  avx «*  fiaiiaxa  <fij 
ztuy  tjftsiq  Mfxey  «Ali jXgai  efeiyoidijoav  man  vgl.  auch  Timaios  b.  Athen. 

XII  p.  519,  b.  Milet,  dessen  Ruhm  in  der  Wollenmänufaktur  ohnehin 
bekannt  ist,  hatte  also  vermutlich  noch  früher,  jedenfalls  im  7.,  viel- 
leicht im  8.  Jahrhundert,  bei  sich  die  gleiche  Arbeit  der  Färberei.  Wir 
haben  wenigstens  keinen  Anhaltspunkt,  dass  diese  Arbeitssparte  in  Sybaris 
selbstständig  sich  sollte  entwickelt  haben  oder  gar  entstanden  sein. 
Purpurschnecken  gab  es  im  tarentinischen  Meerbusen  (s.  Blümner,  die 
gewerbliche  Thätigkeit  S.  123,  12).  Diese  zu  einem  blühenden  Gewerbs- 
zweig  zu  benützen,  in  diesem  Bestreben,  das  gelungen  ist,  wird  nach  dem 
Obigen  das  Wirken  trözenischen  oder  milesischen  Einflusses  oder  auch 
die  beiden  nicht  zu  verkennen  sein.  Steigen  wir  aber  in  Milet  ans 
Land,  so  befinden  wir  uns  wieder  auf  karisebem  Boden,  von  welchem 
wir  ausgiengen,  und  finden  uns  abermals  gemahnt,  dass  Karien  in  der 
Entwickelung  der  griechischen  Purpurarbeit  eine  Vermittlerrolle  und 
in  der  Geschichte  des  Purpurs  überhaupt  eine  wesentliche  Stelle 
eingeräumt  werden  müsse.  Und  die  vorhin  aus  dem  milesisch  - sybari- 
tischen  Verkehr  schlussweise  angenommene  Purpurfärberei  Milets  hat 
nun  kaum  für  das  8.  Jahrhundert  etwas,  für  das  7.  aber  gar  nichts 
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Unwahrscheinliches  mehr.  Möglich  ist,  dass  nach  dem  oben  erwähnten 
Zeugnisse  Sappho’3  (fr.  44)  auch  Phokaia  schon  im  7.  Jahrhundert 
Purpur  färbte.  Und  unbedenklich  ist  nun  zu  behaupten,  dass  die 
Purpurstoffe,  welche  in  Ezechiels  Zeit  von  Elisa’s  Inseln  d.  i.  aus  den 
westlichen  griechischen  Gegenden  auf  den  Markt  von  Tyrus  kamen 
und  nach  dem  Zeugnis  des  Propheten  (27,  7)  damals  die  besten  waren, 
karisch -hellenische  oder  noch  wahrscheinlicher  ganz  hellenische 
Arbeit  waren.  Eine  bedeutende  Lücke  in  dieser  Darstellung  entgeht 
mir  selbst  nicht;  das  purpurreiche  Kytbera,  die  alte  phönizische  Nieder- 
lassung, hat  darin  keinen  Flatz  gefunden;  ich  sehe  bis  jetzt  kein 
Mittel,  ihm  seine  gebührende  Stellung  in  dem  obigen  Rahmen  anzu- 
weisen. Wenn  Movers  (Encyklopädie  a.  0.  S.  374)  gerade  von  Kytbera 
die  übrigen  Purpurfärbereien  des  Peloponneses  ausgehen  lässt,  so  muss 
ich  gestehen,  nicht  zu  wissen,  auf  Grund  welcher  Nachrichten  er 
dieses  thut. 

Sehen  wir  von  diesem  noch  dunkeln  Punkte  ab,  so  werden  wir 
jetzt  die  Anfänge  selbstständiger  griechischer  Purpurfärberei 
in  der  Zeit  des  9.  oder  8.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zu  suchen  haben,  somit 
auch  dies  in  der  Zeit,  in  welcher  das  phönizische  Uebergewicht  auf 
dem  ägäischen  Meere  durch  die  Griechen  gebrochen  und  verdrängt 
wurde,  was  meine  ganze  Hypothese  gewiss  nur  zu  stützen  geeignet  ist. 
Die  Annahme  des  Beginnes  einer  griechischen  Purpurindustrie  in 
damaliger  Zeit  steht  nicht  in  Widerspruch  mit  meinen  früheren 
Bemerkungen  über  den  enormen  Preis  des  Purpurs  und  die  relative 
Armut  der  Griechen.  Denn  das  Absatzgebiet  für  die  griechische  Pur- 
purarbeit war , wie  für  die  phönizische , frühzeitig  mn  überseeisches 
überhaupt  und  nach  dem  reichen  Syrien  und  den  Euphratländern  insbe- 
sondere; das  ist  aus  den  Quellen  bemerklich.  Die  Griechen  werden, 
so  lange  ihre  Mittel  nicht  weiter  reichten,  mit  Stoffen  sich  begnügt 
haben,  welche  nur  zum  Teil  purpuren  waren,  sei  es  gestreift  oder 
purpurnmsäumt.  Solche  Stoffe  blieben  nicht  nur  in  allen  Zeiten  neben 
den  anderen  im  Gebrauch  (vgl.  z.  B.  Klearchos  b.  Athen.  VI  p.  255,  e: 
TiQoaxttpdXaiu  tf’elye  rgln  /uly  — ßvooiya  7i«guXovQy^  von  einem  vor- 
nehmen Ruhebette,  und  XII  p.  521,  b:  ioOrjuts  nogyvgäs  cyovatt(  nagvynt, 
welche  den  syrakusiseben  Frauen  ausser  den  Hetären  verboten  waren). 
Vielmehr  wenn  Xenophanes  b.  Athen.  XII  p.  526,  b von  den  Colo- 
pboniern,  da  sie  die  Ueppigkeit  der  Lyder  angenommen  hatten,  her- 
vorhebt: psoav  ei;  äyonrjy  navuXovgyt«  ffdge'  iyoyiti , SO  drückt  Sich 
seine  Verwunderung  in  dem  jittvaXovgyia  aus  und  lehrt,  dass  im 
6.  Jahrhundert  v.  Chr.  ganz  purpurene  Kleider  etwas  Ausserordentliches, 
ja  ein  Zeichen  der  Ueppigkeit,  also  nur  purpurverbrämte  Gewände 
verhältnismässig  üblich  oder  herkömmlich  waren. 
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Nachdem  wir  das  Alter  der  griechischen  Purpurfärberei  annähernd 
bestimmen  konnten,  sei  im  Anhang  noch  zweier  Farben  gedacht,  mit 
welchen  am  Schluss  der  homerischen  Zeit  gearbeitet  wurde,  ohne  dass 
wir  wissen , seit  wann.  Das  eine  ist  der  Thapsus.  Wenn  Sappbo 
(frg.  167)  diese  Pflanze  kurzweg  als  Zxvdixov  (vkov  erwähnt,  bo  setzt 
dies  voraus,  dass  sie  nach  Griechenland  eingeführt  wurde,  ehe  eine 
solche  metonymische  Bezeichnung  aufkommen  konnte.  Pbotins  erklärt 
aber  Satpoi,  £vkov  ii>  favSiZot’Oi  r«  ept«  xai  rtif 

Sicherer  steht  die  andere  Farbe.  Wie  Alkman  (frg.  85)  die 
Musen  als  xpoxo'aenXot  begrüsst,  so  trugen  wirklich  die  sybaritischen 
Ritter  im  6.  Jahrhundert  Safrangewande  (Tim.  frg.  60  b.  Athen. 
XII  p.  519,  b).  Dass  diese  beliebt  wurden , deutet  Aischylos  an, 
welcher  dreimal  (Pers  660,  Ag.  239  und  1002)  die  xqöxov  ßacpd;  benützt. 

Würzburg.  A.  Riedenauer. 


Severus,  serenns  und  serino. 

Im  „literarischen  Centralblatt“  ist  mein  Lexicon  besprochen.  Der 
Recensent  schliesst  mit  einer  warmen  Empfehlung  des  Buches,  wofür 
ich  meinen  Dank  aussprecbe.  In  demselben  sind  aus  meinem  Buche 
als  zweifelhafte  Etymologien  aufgcfübrt: 

1)  Das  severus,  das  ich  in  se-  und  verus,  a,  um  auflöste.  Dass 
aber  die  Herren  Recensentcn  gar  so  kurz  abfertigen  1 Wie  dankbar 
wäre  ihnen  die  gelehrte  Welt  nur  für  einen  Wink,  der  auf  die  rechte 
Spur  führte!  Was  mich  anlangt,  so  kann  ich  für  meine  Zerlegung  des 
Wortes  severus  in  se  - verus  mich  auf  sepelio  berufen , das  wenigstens 
Grimm  (Wört.-B.  S.  1253)  auch  in  se-pelio  zerlegen  zu  dürfen  glaubt 
und  dabei  an  so-luo  i.  e.  solvo,  so-luius  f.  se-lutus  erinnert.  Ucber 
das  präfixe  se-  (aus  se-)  habe  ich  in  meinem  Artikel  sepulcrum 
(Gymn. -Bl.  1868  von  S.  297  — 305),  ausführlich  gesprochen.  Bcnfer 
freilich  (Kuhn,  Zt.-Schr.  8,  89),  theilt  in  sev-erus,  gibt  aber  über 
dieses  „eee“  nicht  die  leiseBte  Andeutung.  Walter  (Zt-Scbr.  XIS.  429) 
stellt  sev-erus  zu  aiß-opat.  aus  segv-erus  — gescheut,  gefürchtet. 
Ich  gehe  gerne  auf  diese  Deutung  ein,  nur  ziehe  ich  segv  - — eiß- 
ofxtti  zu  skr.  sag - = hängen,  sich  anhefteu,  hängen  bleiben,  woher 
segvtrus  — skr.  sakta,  vjäsakta  — addictus , occupatus , also  auch 
severus,  eigentlich  festhängend  an..,  zäh,  perseverans,  gratis  bedeutet. 

Ueber  ß aus  g wie  sag  — aeß-  ist  zu  vergleichen  S-geßoe-  — 
skr.  ragas  (goth.  riqis) ; ferveo,  aus  fergveo  — skr.  bhräg- 
Weiteres  steht  über  dieses  g — gv  v in  meinem  Artikel  „vivo", 
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(Gymn.-Bl.  1867  S.  71).  Vorläufig  kann  ich  mich  nicht  der  Ansicht 
anscbliessen , nach  der  aißoftai  zu  skr.  sev-  — colere , Honorare 
gezogen  wird,  selbst  wenn  dicss  Bopp  in  seinem  Glossar  S.  382  thut 
und  llintncr  („Kl.  W.  B“"S.  212)  beistimmt.  Christ  („griechische 
Lautlehre“  S.  46)  spricht  entscheidend:  ln  aijtopca  steht  e nicht  zu  skr.  e, 
denn  *et>-  ist  selbst  eine  spätere  Entartung  des  ursprünglichen  sap-. 

2)  Serenus  und  sermo  habe  ich  als  verwandt  bezeichnet. 
Fick  tbut  das  nicht.  S.  503  scheidet  er  1.  zwischen  sver  = serere, 
woher  sermo  und  2.  sver  = leuchten,  wohin  serenus  gestellt  wird. 
Curtius  (S.  485)  stellt  natürlich  serenus  auch  zu  svar-  der  Himmel  . . 
Mit  svar  wird  nun  aber  anderswo  unser  Wort  sermo  zusammen- 
gebalten.  So  z.  B.  sagt  Leo  Meyer:  Sermo  das  Gespräch  gehört  zu 
svar-  (s.  Zt  -Sehr.  6,  152).  Und  Bopp  in  seiner  „Vergl.  Gramm.“ 
§ 901  8.  350  spricht  sich  wörtlich  so  aus:  Auf  svar  stützt  sich  das 
lateinische  söl,  aus  suol  f.  sudr-,  dann  <rrfp,  aus  svez,  ~etQijy, 
welches  zum  lateinischen  sermo,  zur  Wurzel  svar  = tönen  gehört, 
wovon  das  vedische  sürja,  die  Rede  als  gesprochene  oder  zu  sprechende 
stammt.  — Ferners  Benfey  (Wurzel- Lex.  II  S.  7)  sagt  bo:  Sermo 
steht  für  svermv  und  gehört  zur  skr.  svri,  svar  tönen.  Benfey  ver- 
weist auf  p.  460,  wo  das  mit  sermo  verwandte  „ svardna “ = serenus 
aufgeführt  ist.  Ich  stehe  also  mit  meiner  Etymologie  nicht  allein. 

Diese  paar  Gegenbemerkungen  mögen  genügen,  um  darzuthun,  dass 
der  vieljäbrige  Mitarbeiter  dieser  „Blätter“  sich’s  so  ziemlich  bewusst 
ist,  was  er  niederschreibt,  will  aber  damit  nicht  gesagt  haben,  dass 
er  die  Gegenbemerkungen  des  Herrn  Recensenten  nicht  dankbar 
anerkennt. 


Zehetmayr. 


Vorschlag  zur  präciseren  Fassung  der  Kegeln  Uber  das  Wesen 
und  den  Gebrauch  des  französischen  Subjonctif. 

In  seiner  correspondance  generale,  I.  lettre  134  sagt  Voltaiie:  „Si 
mon  ouvrage  n'est  pas  aussi  clair  qu'une  fable  de  la  Fontaine,  il  faut 
le  jeter  au  feu“.  — Diesen  Ausspruch  scheinen  entweder  manche 
Grammatiker  nicht  zu  kennen,  oder  wenn  sie  ihn  kennen,  so  beherzigen 
sie  ihn  nicht  genügend.  Auch  würde  die  Anzahl  der  neu  - sprachlichen 
Lehrbücher  wahrlich  nicht  so  gross  sein,  wenn  sich  diese  Herren  den 
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Dichter  Fran$ois  Maiherbe  zum  Vorbilde  nehmen  würden,  der  währeud 
der  11  fruchtbarsten  Jahre  seines  poetischen  Wirkens,  wie  uns  Demogeot 
berichtet,  drei  und  dreissig  Verse  im  Durchschnitte  per  annum  machte. 
Schliesslich  wäre  der  Hornz’sclie  Ausspruch  „ nonvmque  prematur  in 
annum “ auch  anzuempfehlen.  — 

• Wie  gross  aber  die  Anzahl  der  stets  neu  erscheinenden  Lehr- 
bücher auf  dem  neu -sprachlichen  Gebiete  ist,  wissen  wir  Alle  recht 
gut;  eben  so  gut  wissen  wir  auch,  dass  gar  manchem  dieser  Produkte 
die  Ehre  nicht  zu  Theil  wird,  eine  zweite  Auflage  zu  erleben:  theiU 
ist  das  Produkt  dieser  Ehre  nicht  würdig,  theils  ist  es  für  Manchen 
etwas  unbequem,  sich  von  dem  alten  Schlendrian,  der  süssen  Gewohn- 
heit, der  er  Jahre  lang  gcfröhnt  bat,  loszurcissen,  oder  — man  hat  in 
der  Tbat  ein  gutes  Buch  eingeführt  und  will,  da  kein  triftiger  Grund 
vorhanden  ist,  nicht  wechseln.  So  kommt  cs  dann  auch  zuweilen, 
dass  das  neue  und  gediegenere  Produkt  dasselbe  Schicksal  erlebt,  wie 
sein  mittelmässiger  Verwandter,  oder  cs  findet  seine  Anerkennung 
erst  nach  Jahren. 

1857  schreibt  schon  Dr.  Gaspey,  der  Verfasser  der  englischen 
Konversations -Grammatik,  die  in  ihrer  Art  und  für  gewisse  Zwecke  gar 
kein  übles  Buch  ist,  das  anch  viele  Auflagen  erlebt  hat,  folgende  wahren 
und  desshalb  von  mir  angeführten  Worte:  „.Feto  persons  are  aicare  of 
the  vast  number  of  English  Grammars  that  make  their  appearance  in 
Gsrmany  ( French  ones  as  well!).  Although  some  dozens  already  exist, 
or  rather  do  not  exist,  having  been  for  the  most  part  consigned  to 
oblivion,  dozens  of  „ New  Theoretical  - Practical  Grammars“  incessantly 
issue  from  the  press  to  suppig  the  places  of  those  ichich  have  fallen, 
the  majority  being  doomed  to  the  same  fate  as  their  predecessors , or, 
at  best , confined  to  some  very  limited  circle , wearing  out  existence  tu 
obscurity,  and  rarelg  venturing  beyond  the  First  Edition.  They  „come 
like  shadows,  so  depart“. 

Nun  sollte  man  doch  eigentlich  glauben , dass  die  Verfasser  der- 
jenigen Lehrbücher,  die  man  zu  den  gediegeneren  zählen  kann,  sich 
Mühe  geben  würden,  alles  das  zu  streichen  und  alles  das  zu  ver- 
bessern, was  eine  Verbesserung  erheischt.  Aber  nein!  das  geschieht 
auch  nur  in  wenig  Fällen.  Zwar  werden  in  der  Vorrede  die  Herren 
Kollegen  gebeten , Meinungen  und  Ansichten  über  Aenderungen  milzu- 
theilen,  die  jedoch,  wie  so  manches  Andere,  ad  acta  gelegt  werden. 

Und  nun  zum  Subjonctif! 

Vor  allen  Dingen  mus3  ich  meine  Herren  Fachgenossen  bitten, 
nicht  zu  erschrecken,  wenn  ich  Ihnen  sage,  dass  ich  27  verschiedene 
französischen  Grammatiken  um  mich  liegen  habe.  Dass  starke  Nerven 
dazu  gehören,  um  sich  behaglich  in  der  Gesellschaft  dieser  Weisheits- 
quellen zu  fühlen,  brauche  ich  kaum  zu  erwähnen. 
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Der  Reigen  werde  nun  mit  Plötz,  Schulgrammatik  eröffnet,  da  ich 
wol  annehmen  darf,  dass  sie  an  vielen  unserer  Anstalten  eingeführt  ist. 

Lection  50. 

„Der  Subjonctif  ist  der  Modus  der  Ungewissheit  (incertitude). 

Nach  que  dass  halten  den  Subjonctif  im  abhängigen  Satze: 

A.  Die  Verben  des  Wollens  (verbeg  exprimant  la  volonte). 

B.  Die  Verben  des  Sagens  und  Denkens,  wenn  sie  rer- 
neinend  oder  fragend  .gebraucht  werden  (verbes  exprimant  la  parole 
ou  la  pensie,  quand  ils  sont  employis  neg ativement  ou  interro- 
gativement). 

C.  Die  Verben  der  Gemüthsbewegung  ( Verbes  exprimant  un 
mouvement  de  Prime). 

D.  Die  unpersönlichen  Verben  (Verbes  impersonnels),  die  nicht 
eine  Gewissheit  oder  eine  Wahrscheinlichkeit  ausdrücken  (gut 
n’expriment  pas  une  ceriitude  ou  une  vraisemblance)u. 

Folgen  dann  die  Verben  und  verschiedenen  Redensarten.  — In 
seiner  Syntax  ist  der  Conjunctiv  der  Modus  der  Möglichkeit. 

Ilirzel  drückt  sich  ähnlich  über  die  Ungewissheit  und  Möglich- 
keit des  Subjonctif  aus. 

Bettinger:  Ungewissheit. 

Otto:  Das  Mögliche,  das  Ungewisse.  Die  mangelnde  Wirklichkeit 
kann  sich  aber  sowol  auf  etwas  Seiendes,  d.  h.  auf  Handlungen 
und  Ereignisse,  al3  auch  auf  etwas  Inneres,  d.  h.  auf  blosse 
Vorstellungen  und  Empfindungen  beziehen. 

Zandt:  Der  Subjonctif,  die  Aussage  der  Möglichkeit,  der 
Ungewissheit  oder  des  Wunsches,  d.  h.  die  Aussageform,  welche  ein 
Ereigniss  als  möglich,  als  zweifelhaft  oder  als  wünschenswert  angibt. 

Noel  et  Chapsal:  Le  subjonctif  presente  l’affirmation  d'une 
maniere  subordonnee  et  dipendante. 

Borei  gibt  keine  Definition;  er  bat  jedoch  das  Verdienst  über 
den  Indicatif  zu  sagen:  Nous  employons  l’indicatif  acec  que,  et  non, 
comrne  en  allemand  le  subjonctif,  aprts  tous  les  verbes  qui  indiquent 
un  acte  de  la  pensee  ou  l’expression  de  la  parole,  comme  croire, 
penser,  etc.  Die  weitere  Ausführung  breit,  aber  gut. 

Booch-Arkossy:  Der  Subjonctif,  die  unbestimmte  Art,  stellt 
eine  Handlung,  ein  Tbun  oder  Lassen,  ein  Geschehenwerden  als 
möglich,  wahrscheinlich,  aber  noch  nicht  entschieden,  also 
zweifelhaft,  dann  aber  auch  als  wünschenswert  dar. 

Ahn:  Das  blos  Gedachte,  Mögliche,  Wünschenswerte. 

Boltz  definirt  nicht. 
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Mebrwald:  Wenn  etwas,  nicht  als  wirklich,  sondern  nar  als 
möglich  oder  als  blosse  Vorstellung  oder  als  Wunsch 
ausgedrückt  wird. 

Eisenmann:  Das  Mögliche , das  nicht  wirklich  Gedachte. 
(Beim  Indicatif  ähnlich  wie  Borei.) 

Magnin  und  Dillmann:  Nicht  wirkliche,  sondern  mög- 
liche oder  ungewisse  Aussage. 

Holder:  Der  Conjunktiv  ist  der  Modus  der  Nichtwirklich- 
keit.  Weitere  Ausführung  sehr  reichhaltig  und  vorzüglich. 

B-  Schmitz:  Der  Modus  des  Denkens,  durch  welchen  der  Inhalt 
der  Aussage  vom  selbstbewussten  Denken  abhängig  gemacht  oder  mit 
ihm  „verbunden“  wird. 

A.  Ben  ecke:  Der  Conjunctiv  gibt  eine  Aussage  als  Vorstell- 
ung oder  Annahme,  so  dass  der  Redende  das  Aasgesagte  nicht 
zugleich  für  wirklich  erklärt. 

Girault-Duvivier:  Le  subjonctif  exprtme  Vaffirmation  d’unc 
moniere  subordonnce  et  comme  dependante  d'un  autre  vcrbe , auquel  le 
verbe  au  subjonctif  est  toujours  lie  par  le  moyen  d’une  conjonction. 

Voilä  pourquoi  le  subjonctif  exprime  toujours  quelque  chose 
d’incertain. 

Und  nun  zu  unsern  Altmeistern  1 

Staedler:  Dem  Indicativ  gegenüber  bezeichnet  der  Conjunctiv 
nicht  die  Wirklichkeit  der  Handlung,  sondern  das  Gegentheil  davon. 
Dies  Gegenteil  der  Wirklichkeit  pflegt  schlechthin  mit  dem  Worte 
Möglichkeit  bezeichnet  zu  werden.  Man  hüte  sich  aber  vor  dem 
sehr  gewöhnlichen  Missverständnisse,  als  ob  eine  mögliche  Handlung  eben 
desshalb  notwendig  eine  nicht  wirkliche  sein  müsste;  vielmehr  kann 
sie  gerade  darum,  weil  sie  eine  mögliche  ist,  gar  wol  eben  so  sehr 
auch  eine  wirkliche  sein.  Wenn  wir  eine  Handlung  eine  wirkliche 
nennen,  so  meinen  wir  damit,  dass  sie  der  äusserlichen , uns  um- 
gebenden Welt,  dass  $ie  dem  Boden  des  demonstrativen,  indi- 
cativen  Daseins  angchöre.  Das  Gegenteil"  davon  ist  eine  Handlung) 
welche  sich  in  uns,  in  unserer  inneren  Anschauung  und  als  Inhalt 
unsers  Bewusstseins  verhält.  Der  Indicativ  weist  demnach  die 
Handlung  als  eine  seiende  auf,  der  Conjunctiv  dagegen  gibt  sie  als 
eine  gewusste,  als  eine  reflectirte  zurück. 

Und  in  einer  Anmerkung:  Der  Indicativ  verhält  sich  zu  dem  Con- 
junctiv wie  ein  mit  dem  Artikel  gesetztes  Substantiv  zu  einem 
ohne  Artikel  gesetzten". 

Dietz:  Der  Conjunctiv,  die  Modusform  der  Möglichkeit. 
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Endlich  Mätzner  als  Urquell ; ich  werde  nur  das  von  ihm  in 
seiner  französischen  Grammatik  Gesagte  anführen: 

„Der  Konjunktiv  gibt  der  Aussage  die  Form  der  reflektirten 
Vorstellung;  der  Redende  spricht  den  Inhalt  der  Vorstellung  nicht 
unmittelbar  als  solchen,  sondern  mit  dem  Bewusstsein  der  Unter- 
scheidung seiner  Vorstellung  von  dem  Gehalte  derselben  aus.  Der 
Gehalt  der  Vorstellung  wird  als  Gegenstand  der  Betrachtung  dar- 
gestellt. Insofern  der  Redende  den  Inhalt  zum  Gegenstand  der  Reflexion 
herabsetzt,  tritt  er  aus  der  Gewährleistung  derselben  zurück , aber  er 
spricht  ihn  darum  weder  als  etwas  blos  Mögliches,  oder 
Ungewisses,  noch  als  etwas  Unwirkliches  aus,  wenngleich  das 
Unwirkliche,  insoferne  es  vom  Redenden  vorgestellt  wird,  leicht  (wenn 
auch  nicht  notwendig)  die  Form  des  Konjunktivs  erhält.  Der  zum 
Gegenstand  der  Reflexion  gewordene  Inhalt  kann  ebenso  in  der 
Seele  des  Redenden,  als  durch  die  Vorstellung  eines  dritten  entstehen. 
11  me  aemble  que  ce  soit  wie  crise  (Mme.  de  Sivigne).  Perfectum 
officium  rectum,  opinor , vocemus  ( Cic . Off.  1,  3.  8.).  On  pensait,  ö 
Vitre , que  ce  fussent  des  Bohemes  {Mme.  de  Sivigni).  Hi  ...  . 
quaerebant,  per  quem  quisque  eorum  aditum  commendationis  haberet 
ad  Caesarem  ( B C.  I.  74),  oder  der  Inhalt  kann  durch  die  Natur  der 
Sache  gesetzt  erscheinen;  L’ komme  est  le  seul  animal  qui  sacke  qu’il 
doit  mourir  (B.  de  St.  Pierre).  Medio  montium  et  palludum  porrige- 
batur  planities , quae  tenuem  aciem  pateretur  ( Tac . A.  1,  6,  4).  Der 
Träger  des  Konjunktivs  jedoch  ist  stets  der  Redende,  welcher 
dadurch  dem  Inhalte  das  Gepräge  bewusster  Reflexion  aufdrückt“. 

Hätte  ich  von  vornherein  behauptet,  dass  der  Subjonctif  weder 
etwas  Mögliches,  noch  etwas  Ungewisses,  noch  etwas 
Unwirkliches  ausdrücke,  wie  es  zuerst  meine  Absicht  war,  so 
würde  man  sich  ob  dieser  Kühnheit  sehr  gewundert,  wol  gar  entsetzt 
haben.  Schiebe  ich  aber  unsern  Grammatiker -König  Mätzner  vor  mit 
seinem  mächtigen  Geschütz,  das  ich  mit  dem  grössten,  welches  je  aus 
der  Krupp’schen  Fabrik  hervorging,  vergleiche,  und  komme  ich  dann, 
etwa  mit  einem  12Pfündner  nachgerückt,  so  wird  man  vor  den  Alles 
niederschmetternden  Kanonen  Mätzner’s  respektvoll  den  Hut  abziehen, 
von  meinem  12PfQndner  vielleicht  denken,  dass  er  neben  das  Ziel  sebiesse. 

Damit  dies  jedoch  nicht  geschehe,  werde  ich  suchen  gut  abzukommen. 

Dass  in  das  Wesen  des  Subjonctif  ohne  eingehende  Erklärung  des 
Indicatif  nicht  eingedrungen  werden  kann,  liegt  sehr  nahe;  ich  werde 
desshalb,  wo  der  Vergleich  der  Deutlichkeit  förderlich  ist,  beide 
nebeneinander  bringen. 

Der  Subjonctif  oder  die  abhängige  Redeweise  im  eigentlichen 
Sinne  setzt  das  tiefere  Nachdenken,  das  reiflichere 
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Ueberlegen,  die  eingehendere  Erwägung  derjenigen  Aussage, 
welche  in  dieser  Redeweise  enthalten  ist,  voraus,  während  durch  den 
Indicatif,  wenn  er  als  abhängige  Redeweise  im  Substantivsatze  ange- 
wendet wird,  einfach  nur  eine  Bemerkung,  eine  Beobachtung,  eine 
Anzeige  ausgedrückt  wird. 

Die  Bemerkung,  Beobachtung  oder  Anzeige,  die  ich  durch  den 
Indicatif  im  Nebensatze  ausdrücke,  kann  sowol  von  mir  selbst  her- 
rühren, als  auch  von  einem  Andern:  geht  sie  von  einem  Andern  aus, 
so  wiederhole  ich  dann  ganz  einfach  nur  oder  führe  das  an,  was  der 
Andere  ausgesagt  hat  (Indirekte  Rede).  Ich  frage  nicht  weiter  dar- 
nach, ob  seine  Aussage  wahr  oder  unwahr  ist,  ob  sie  richtig  oder 
falsch  ist.  Auch  verbürge  ich  die  Richtigkeit  meiner  eigenen  Aussage 
nicht,  eben  so  wenig  die  eines  Andern.  Wenn  ich  sage:  ich  glaube, 
dass  er  ein  ehrlicher  Mann  ist,  je  crois  qu’il  est  honnete  komme,  oder: 
mein  Freund  sagte  mir,  er  glaube,  dass  sein  Nachbar  ein  ehrlicher 
Mann  sei,  mon  ami  me  disait  qu’il  croyait  que  son  voisin  itait 
honnite  komme,  verbürge  ich  nicht  die  Richtigkeit  der  einen  oder  der 
andern  Aussage,  leiste  ich  weder  Gewähr  für  die  Wahrheit  meiner 
eigenen  Aussage,  noch  viel  weniger  aber  für  die  meines  Freundes- 

Der  Subjonctif  ist  nur  abhängige  Redeweise,  d.  b.  er  kommt  nur 
in  untergeordneten  Sätzen  vor;  in  Heischesätzen  (Befehlssätzen),  in 
welchen  er,  dem  Anscheine  nach,  von  keinem  andern  überge- 
ordneten Satze  abhängt,  hegt  der  Sprechende  stillschweigend 
einen  Wunsch , verleiht  diesem  Wunsche  jedoch  durch  Worte  keinen 
Ausdruck.  — Es  lebe  der  König,  rt'ue  le  roi!  — je  desire,  je  soukaite 
que  le  roi  vive  (longtemps,  keureux,  etc).  Pl&t  au  ciel  — je  voudrais 
qu’il  plüt  au  ciel.  Die  Formel  ,je  ne  sacke  pas“  hängt  wol  auch  von 
einem  unausgesprochenen  Vordersätze  ab- 

Anders  dagegen  ist  das  Verhältniss  des  Indicatif  im  Hauptsatze: 
Der  Sprechende  verbürgt  in  demselben  seine  Aussage  durch  den 
Indicatif.  Je  pense,  donc  je  suis.  Dieu  est  bon. 

Ob  die  Aufstellung,  die  Behauptung  für  einen  Andern  stichhaltig 
ist,  ist  ganz  gleichgültig;  ob  sie  wahr  ist  als  solche,  darauf  kommt  es 
gar  nicht  an,  da  Jeder  für  seine  Behauptung  eintritt,  sollte  er  sogar 
von  dem  Gegenteil  dessen  überzeugt  sein,  was  er  behauptet : Je  le  cot« 
bien,  mais  je  ne  le  crois  pas.  — 

Die  Bürgschaft  oder  Gewähr  der  aufgestellten  Behauptung  wird 
im  Hauptsatze  freilich  abgeschwächt,  wenn  diese  Behauptung  in  einem, 
gewissermassen  abgekü  rzten  Nebensatze  enthalten  ist:  ich 
halte  ihn  für  einen  ehrlichen  Mann,  je  le  crois  honnete  komme  — je  le 
crois  etre  honnete  komme  = qu'il  est  honnete  komme 

Nachdem  nun  aufgestellt  worden  ist,  dass  der  Subjonctif  der 
Modus  der  Reflexion  par  cxcellence  ist,  wirft  sich  die  weitere 


Digitized  by  Google 


171 


Frage  auf,  nach  welchen  Wendungen  nnd  Redensarten  der  Subjonctif 
auf  ganz  natürliche  Weise  eintreten  muss.  Der  Schüler,  welcher  nur 
einigermaseen  im  Stande  ist,  zu  denken,  wird  leicht  darauf  kommen; 
jedoch  wird  auch  der  weniger  begabte  Schüler  ohne  grosse  Schwierig- 
keit darauf  hingeleitet  werden  können.  Aus  diesem  Grunde  werde 
ich,  im  Gegensätze  zu  den  meisten  Grammatikern,  mit  den  Verben 
und  Redensarten  beginnen,  die  eine  Möglichkeit,  einen  Zweifel,  eine 
Ungewissheit  ausdrücken.  Denn  sobald  ich  miöh  im  Zweifel,  in  einer 
Ungewissheit  befinde,  sobald  ich  mich  nicht  leicht  entschliessen  kann, 
eine  Behauptung  einfach  nur  hinzuwerfen,  bin  ich  notgedrungen  zum 
tieferen  Nachdenken,  zum  reiflicheren  Ueberlegen,  zur  ein- 
gehenderen Erwägung  über  das  Objekt  meiner  Aussage  gezwungen. 
Wenn  ich  sage,  ich  glaube  nicht,  ich  zweifle  dass  Pierron  Recht  hat, 
wenn  er  sagt  „Platon , le  plus  beau  parleur  de  Vantiquite,  est  aussi 
le  plus  grand  des  utopistes.  Je  ne  crois  pas,  je  doute  que  Pierron 

ait  raison  en  disatU , muss  ich  notgedrungen  über  die  Behauptung, 

über  die  Aufstellung  Pierron’s  eingehend  nacbgedacht  haben.  Nehmen 
wir  einen  einfacheren  Satz!  Ich  denke  nicht,  ich  behaupte  nicht,  dass 
sich  diese  Farbe  gut  halten  wird,  werde.  (Es  ist  ein  grüner  Kleider- 
stoff.) Je  ne  crois  pas,  je  ne  pretends  pas  que  cette  couleur  se 
conserve  bien.  Ganz  anders  dagegen:  je  pense,  je  pretends  que 
cette  couleur  (grise)  se  conservera  bien.  In  dem  ersten  Satze  kann 
ich  nicht  umhin,  in  Erwäguog  zu  ziehen,  dass  die  Sonnenstrahlen’ 
der  Regen  etc.  einen  ungünstigen  Einfluss  auf  einen  grün  gefärbten 
Stoff  ausüben  muss,  während  ich  im  zweiten  Satze  schlechthin  eine 
Bemerkung  mache,  eine  Behauptung  aufstelle,  die  zwar  das  Nach- 
denken nicht  ausschliesst,  jedoch  in  viel  geringerem 
Grade  hervortreten  lässt.  Die  Gedankenlosigkeit  wird  noch  mehr 
hervortreten,  wenn  ich  sage:  Je  soutiens  que  la  couleur  verte  se 
conservera  bien. 

Der  Subjonctif  als  Modus  des  tieferen  Nachdenkens,  des 
reiflicheren  Ueberlegens,  der  eingehenderen  Erwägung 
wird  demgemäss  angewendet: 

1)  Nach  den  Verben  und  Redensarten,  die  eine  Möglichkeit» 
einen  Zweifel,  eine  Ungewissheit  ausdrücken:  douter,  nier,  desesperer, 
supposer  annehmen,  den  Fall  setzen;  dann  nach  ne  pas  dire,  ne  pas 
assurer,  ne  pas  affinier,  ne  pas  pretendre,  ne  pas  soutenir,  ne  pas 
avouer,  ne  pas  dtclarer , ne  pas  penser,  ne  pas  croire,  ne  pas 
s’imaginer,  ne  pas  se  douter,  ne  pas  espirer , ne  pas  voir,  ne  pas 
savoir;  nicht  nur  nach  den  eben  genannten,  in  verneinter  Form  vor- 
kommenden Verben,  sondern  auch  dann,  wann  dieselben  Verben  in  der 
fragenden  Form  Vorkommen,  d.  h.  nach  allen  Verben  und  Redensarten, 
in  welchen  der  Sprechende  eine  Ungewissheit,  einen  Zweifel 
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vermittelst  seiner  Frage  ansdrQckt,  und  wenn  er  eine  Antwort 
auf  diese  Frage  erwartet,  in  welcher  die  entsprechende 
Auskunft  enthalten  ist  (Jedoch  muss  sie  es  nicht  sein).  Inqui- 
rirende  Frage  im  Gegensätze  zur  rhetorischen  Frage;  Mätzner  nennt 
die  erstere  „die  unbefangene  Frage“.  — Glauben  Sie,  dass  er  cs 
thun  werde  (wird)?  Croyez -vous  qu’il  le  fasse?  Ich  weiss  es  nicht. 
Dagegen:  Croyes-vous  qu’il  le  fera?  Ich  weiss,  dass  er  es  nicht  thun 
wird.  Ich  gebe  damit  zu  verstehen , dass , wenn  der  Andere  cs  glaubt, 
er  einen  zu  guten  Glauben,  zu  viel  Vertrauen  auf  die  Ausführung  hat. 
Oder:  et  vous  le  croyez,  vous  vous  trompez  joliment.  Ich  selbst  bin 
nicht  im  Zweifel  darüber.  — Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  fragend  - 
verneinenden  Form:  ne  croyez  - vous  pas  qu’il  le  fasse?  Ne  croyez -vous 
pas  qu’il  le  fera?  Der  letzte  Satz  bedeutet:,  ich  weiss  ganz  gewiss, 
dass  er  es  thun  wird:  tant  pis  pöur  vous,  si  vous  ne  le  croyez  pas. 
„Der  Fragende  kann  auch  die  Antwort  unter  seine  Gewähr  nehmen.“ 

In  dem  Konditionalsatze  kann  auch  ein  Zweifel,  eine  Unge- 
wissheit enthalten  sein  Dieser  Zweifel,  diese  Ungewissheit  hängt 
lediglich  vom  Sprechenden  ab-  Zur  Illustration  bringe  ich  einen  Satz 
aus  Moliüre’s  Tartuffe,  acte  V,  sc'ene  III:  Si  j’avais  su  qu'en  main  il 
a de  telles  armes , je  n’aurais  pas  donne  mattere  ä tant  d'alarmes- 
(Elmire  en  parlant  de  Tartuffe).  Elmire  ist  überzeugt,  weiss, 
dass  der  Betrüger  jene  Waffen  in  der  Hand  hat ; Orgon  hat  ihr  Alles 
mitgetheilt;  sie  kann  also  diese  Thatsachen  nicht  mehr  bezweifeln: 
der  Indikatif  muss  stehen.  — 

Hätte  Elmire  dagegen,  ohne  die  Mitteilung  ihres  Gatten, 
nur  nach  dem  allgemeinen  Tun  und  Treiben  des  letzteren  und  Tartuffe 
geschlossen,  wäre  nur  die  Vermutung  in  ihr  aufgetaucht,  dass  ihr 
Gatte  solche  kolossale  Dummheiten  hätte  begeben  können,  so  würde  sie 
zum  tieferen  Nachdenken  gezwungen  worden  sein  und  sie  hätte  sagen 
müssen:  Si  j’avais  cru  qu’en  main  il  eilt  (c u t eu)  de  telles  armes. 

Zu  den  Redensarten  nun,  die  eine  Möglichkeit,  einen  Zweifel, 
eine  Ungewissheit  ausdrücken,  würden  auch  konsequenter  Weise 
folgende  unpersönlichen  Verben  gehören:  il  semble,  il  se  peut,  il  est 
possible,  il  ne  se  peut  pas , il  est  impossible , il  est  rare,  il  est  facile, 
il  est  difficile , il  n’est  pas  vrai,  il  n'est  pas  vraiscmblable , il  n’est 
pas  sür.  etc.  . est  - il  vrai,  est-il  vraiscmblable,  sür  etc.  . .,  die  ich 
nicht  weiter  anführon  will. 

Nnn  wird  man  vielleicht  erstauneu,  warum  ich  nicht  von  den 
verbis  dicendi  und  sentiendi  oder  mit  andern  Worten  von  den  verbes 
exprimant  la  parole  et  la  pensee  spreche,  die  zwar,  bejahend  ange- 
wendet, auch  ein  Nachdenken,  jedoch  in  viel  geringerem  Grade  vor- 
aussetzen. Ich  habe  einen  sehr  gewichtigen  Grund  dafür:  denn  diese, 
von  beinahe  allen  Schulgrammatikera  aufgestellte  Regel,  dass  der 
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Snbjonctif  nach  den  verbes  txprimatU  la  parole  et  la  pensee  steht, 
wenn  sie  verneinend  oder  fragend  angewendet  werden,  trägt  ganz 
besonders  dazu  bei  nnd  ist  vorzüglich  geeignet,  die  Schaler  za 
verwirren  — es  bleibt  eben  nur  der  erste  Theil  der  Regel  am 
Gedächtnisse  hängen,  während  der  zweite  verschwindet. 
— Wandern  sollte  es  mich,  wenn  meine  Herrn  Facbgcnossen  andere 
Erfahrungen  gemacht  hätten. 

Seltsam  ist  es  freilich,  dass  nach  der  Auffassung  des  Franzosen 
die  Ueberlcgung,  das  Nachdenken  erst  durch  einen  Zweifel, 
ein  Schwanken,  eine  Ungewissheit  her vorgerufen  wird, 
während  er,  im  entgegengesetzten  Falle,  oberflächlich,  seiner  Natur- 
anlage gemäss,  eine  Bemerkung  nur  hin  wir  ft,  eine  Behauptung 
schlechthin  aufstellt,  ohne  sich  weiter  aber  die  Konsequenzen  dieser 
Bemerkung,  dieser  Behauptung  zu  kümmern  oder  sich  Rechenschaft 
darüber  abzulegen:  Je  crois  que  votis  aves  raison. 

Man  darf  daher  noch  weniger  erstaunen,  dass  der  Franzose  in 
der  indirekten  Rede  auch  den  Indicatif  anwendet,  unter  der 
Bedingung  natürlich,  dass  in  der  direkten  Rede  derselbe  Modus 
gebraucht  wurde.  Städler  nennt  den  Gebrauch  des  Indicatif  in  den 
beiden  Fällen  den  Ausdruck  „einer  gewissen  Anmassung  oder 
Voreiligkei  t“. 

Ebenso  wenig  ist  die  Folge  der  Zeiten  in  der  indirekten  Rede 
eine  logisch  richtige:  sie  beruht  auf  blosser  Konvenienz. 
Z.  B.  Er  sagte  mir,  er  glaube  nicht,  dass  Amyot  mehr  Verdienst 
habe  als  Montaigne,  il  me  disait  qu'il  ne  croyait  pas  qu’Amyot 
eüt  plus  de  merite  que  Montaigne.  Wird  dagegen  einer  allgemeinen 
Wahrheit  (einem  Grundsätze)  Ausdruck  verliehen,  so  stebt  nach  einer 
Vergangenheit  das  present:  Louis  XVIII  disait  que  l’exactitude  est 
la  politesse  des  rois.  — Ich  muss  offen  gestehen,  dass  ich  nur  eine 
Willkür  in  dieser  verschiedenen  Anwendung  der  Folge  der  Zeiten 
erblicken  kann  — eine  Begründung  aber,  trotz  aller  Anstrengung, 
nicht  ausfindig  zu  machen  im  Stande  bin. 

Auf  gleiche  Weise  wird  das  tiefere  Nachdenken,  das 
reiflichere  Ueberlegen,  die  eingehendere  Erwägung 
hervorgerufen : 

2)  Nach  den  Verben  und  Redensarten,  die  eine  „affirmative 
oder  negative  Willensäusserung,  Billigung  oder  Miss- 
billigung“ (Mätzner,  388)  ausdrücken.  Die  verschiedenen  Verben 
und  Redensarten  anzuführen,  wäre  unnötig,  da  die  Grammatiker  dies 
entsprechend  thun. 

3)  Ebenso,  wenn  in  dem  übergeordneten  Satze  eine  Gemüts- 
bewegung enthalten  ist,  als:  Freude,  Trauer,  Schmerz,  Scham,  Schande, 
Klage,  Furcht,  Erstaunen,  Erbitterung,  Unwillen  etc. 
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4)  In  dem  eigentlichen  Konzessivsätze.  Hier  wäre  auf  den  dop- 
pelten Modus,  der  nach  tout  que  angewendet  wird,  aufmerksam  zu 
machen.  Ich  bediene  mich  des  Ausdrucks  in  dem  „eigentlichen“ 
Konzessivsätze,  um  mit  „ quand  mime,  lors  meine  que“  etc.  nicht  in 
Konflikt  zu  gerathen. 

5)  In  Konsekutivsätzen. 

6)  In  Finalsätzen. 

7)  „In  Nebensätzen,  die  unter  der  Form  einer  Voraussetzung 
durch  post,  supposi  que  etc.  eingeleitet  werden  (Mätrner  393). 

Der  grösseren  Sicherheit  wegen  können  alle  Konjunktionen  und 
sonstigen  Redensarten  (quel  que  . . que,  quelque  . . . que,  etc.),  die 
bei  den  einzelnen  Nebensätzen  von  4 — 7 ja  schon  angeführt  werden, 
noch  einmal  wiederholt  werden.  Bei  einigen  Konjunktionen,  'die  nicht 
zur  Einführung  dieser  Nebensätze  geeignet  sind  (avant  que,  Sans  que 
etc.)  würde  es  wol  genügen,  sie  nur  anzuführen;  aber  auch  einer 
Begründung  steht  nichts  im  Wege. 

Nähere  Erklärung  über  jusqu ’ ä ce  que. 

Wie  der  Subjonctif  in  Relativsätzen  nach  einem  Superlatif  etc. 
(siehe  Mätzner  398)  notwendig  wird,  kann  ich  mich  entheben  zn 
erklären,  da  dies  in  den  Grammatiken  meistens  gut  durchgeführt  ist. 
Wiederum  eine  gewaltige  Inkonsequenz!  Die  Zurückhaltung,  die 
durch  den  Subjonctif  nach  einem  Superlatif,  nach  le  premier,  le  demier, 
l’unique,  le  seul  ausgedrückt  werden  soll,  ist  eben  nur  theilweise  am 
Platze;  bei  historisch  feststehenden  Thatsachen  gewiss  nicht.  Diese, 
von  den  Grammatikern  gerühmte  Zurückhaltung,  ausgedrückt  durch  den 
Subjonctif,  verträgt  sich  schlecht  mit  dem  Indicatif  in  der  indirekten 
Rede.  — Ebenso  wenig  verweile  ich  bei  craindre,  avoir  peur  etc.  mit  ne. 

Bei  ne  pas  douter,  ne  pas  nier,  etc.  lasse  ich  konsequenter  Weise 
den  Indicatif  anwenden,  obgleich  die  französischen  Klassiker  meistens 
ne  mit  dem  Subjonctif  gebrauchen.  Die  besseren  Schüler  thun  dies 
schon,  ohne  dass  man  sie  darauf  aufmerksam  macht.  Natürlich  muss 
ne  pas  douter  que  ne  = croire  que  auch  angegeben  werden.  — 

Dies  wird  für  den  Schulbedarf  reichlich  Stoff  bieten. 

Si  quid  novisti  rectius  istis,  Candidus  imperti;  si  non,  Ms  utere  mecum- 

Speyer.  Dr.  W.  Dreser. 

Zu  Demosth.  Ol.  8,  12. 

Ov  yaq  evqtjat re,  aXiiog  re  xai  rovrov  uövov  ntQiylyvea^ai  utX- 
Xoyro; , naSety  adixw;  n xaxoy  roV  roör’  tlnövr«  xai  yqdtpavia, 
/xtjdkv  di  oStpeXijaai  rd  nqäypata,  a’ääd  xai  eie  ro  Xoinox  ftäXXox  hi  «j 
yvy  To  r«  piXxiora  Xeyciy  tpoßeqiüisqoy  noiijaai.  Der  Gedankengang 
dieser  Stelle  ist  folgender:  „Ihr  werdet  keinen  Redner  finden,  zumal 
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dies  allein  als  Resultat  in  Aassicbt  steht,  dass  der  Redner  und  Anträge- 
steiler  ungereebterweise  irgend  eine  Schmach  Ober  sich  ergehen  lassen 
muss  ohne  dabei  dem  Staate  irgendwie  zu  nützen , aber  auch  für  die 
Zukunft  die  Erteilung  eines  guten  Rates  noch  gefährlicher  macht  als 
es  jetzt  der  Fall  ist“.  — Hier  vermisst  man  die  dem  D.  in  so  hohem 
Grade  eigene  scharfe  Gliederung  der  Gedanken,  indem  der  letzte  mit 
«JU«  xai  eingeführte  Gedanke  dem  vorhergehenden  gegenüber  zu  wenig 
wirksam  erscheint.  Dem.  liebt  es  bei  Schilderungen  von  misslichen 
Zuständen  einzelne  Momente  zu  fixiren  und  sie  in  lebendiger  Dar- 
stellung in  gehäuften  Verbindungen  oder  Gegenüberstellungen  vorzu- 
fübren;  sehr  geläufig  ist  ihm  dabei  die  Betrachtung  eines  Zustandes  von 
seiner  negativen  und  positiven  Seite,  wodurch  eben  der  letztere  Teil 
(als  der  das  Wichtigere  enthaltende)  gehoben  wird.  Beispiele  finden 
sich  häufig.  So  erwartet  man  auch  hier  den  Gedanken:  „Jeder  wird 
sich  hüten:  Denn  er  wird  dafür  voraussichtlich  nicht  nur  selbst 
Schimpf  und  Schande  ernten,  sondern  auch  für  alle  Zeiten  andern  die 
Lust  benehmen,  einen  guten  Rat  zu  geben“.  Und  dieser  Gedanke 
würde  sich  denn  in  der  That  ergehen,  wenn  man  entweder  das 
ohnehin  schleppende  xovxov  juörov  in  ov  ftovox  ändern  würde:  Ov 
u tj yoy  TiegiyiyyeaOru  uiXXovroi  ntrihiv  — aXXä  xai  (foßegtiiregov  noijjoa t 
— oder  wenn  man  ov  vor  xovxov  einsetzen  würde.  Beide  Konjekturen, 
namentlich  aber  die  erstere,  liegen  sehr  nahe  und  würde  durch  keine 
derselben  dem  überlieferten  Texte  Gewalt  angethan.  Durch  die 
Lesart  ov  fio'vov  — aXXa  xai  würde  die  Gliederung  natürlicher 
und  wirksamer,  und  jedenfalls  der  Demosthenischen  Diction  ange- 
messener als  die  matte  und  verschwommene  von  xovxov  fiöxov  — a’XXa 
xai.  Dadurch  würde  endlich  auch  das  Fehlen  des  Artikels  vor  naOeiv 
(nach  Cod.  2) , worauf  die  Erklärer  aufmerksam  machen  (Rehdantz 
sehreibt  [roö]  na»eiy),  ebenso  wenig  auffallend  sein,  wie  das  Fehlen 
des  Artikels  vor  no^oai. 

Straubing.  M.  Miller. 


Culturpflanzen  und  Hausthiere  in  ihrem  Uebergang  aus  Asien 
nach  Griechenland  und  Italien,  sowie  in  das  übrige  Europa.  Historisch- 
linguistische Skizzen  von  Victor  Hehn.  2.  Aufl.  Berlin  1874. 
X und  554  Seiten. 

Die  Pflanzen-  und  Thiergeographie  bat,  wie  die  geographische 
Wissenschaft  überhaupt,  zwei  Seiten:  eine  physikalische,  welche 
die  Vertbeilung  der  organischen  Geschöpfe  auf  der  Erdoberfläche  nach 
ihren  Erscheinungen  und  Gesetzen  betrachtet,  und  eine  historische, 
welche  sich  mit  der  im  Laufe  der  Geschichte  durch  Menschenhand  vor 
sich  gegangenen  Verbreitung  von  Pflanzen  und  Thieren  über  den  Erd- 
boden beschäftigt.  Diese  Wissenschaften  sind  Kinder  der  Neuzeit. 
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Zwar  haben  auch  schon  Aristoteles  und  Theophrast  solche  Verbreitungs- 
gesetze vorausgeahnt  and  fragmentarisch  ausgesprochen;  aber  erst  der 
weite  Horizont  der  Gegenwart,  welcher  Ober  alle  klimatischen  Zonen 
reicht,  bat  auf  diesem  Gebiete  den  Vergleich  und  damit  eine  Wissen- 
schaft ermöglicht.  A.  v.  Humboldt  steht  auch  hier  an  den  Grenzen 
einer  neuen  Epoche.  In  seiner  Oberaus  gedankenreichen  Schrift  „Ideen 
zu  einer  Geographie  der  Pflanzen“  (Stuttg.  1807)  und  in  seiner  späteren 
Abhandlung  „de  distributione  geographica  plantarum “ (Paris  1817)  hat 
er  die  Fundamente  und  Grundlinien  des  zukünftigen  Baues  gegeben, 
welcher  dann  von  dem  Franzosen  De  Candolle  ( Geographie  bota- 
nique  raisonnee  Paris  1855)  und  neuestens  von  dem  Deutschen 
Grisebach  (Die  Vegetation  der  Erde  Leipzig  1872)  in  meisterhafter 
Weise  ausgeführt  worden  ist.  Indess  erstrecken  sich  diese  Forschungen 
mehr  auf  den  physikalischen  Theil  unserer  Wissenschaft  Karl 
Ritter  war  es,  welcher,  wie  überall  in  den  Erdformen,  so  auch  in  der 
Tbier-  und  Pflanzenwelt  die  Beziehungen  zum  Menschen  und  seiner 
Geschichte  wahrgenommen  und  erforscht  hat.  In  einer  Reihe  von 
Abhandlungen,  die  seiner  grossen  Erdkunde  von  Asien  einverleibt  sind, 
benützte  er  zuerst  historische  Denkmäler,  um  die  geschichtliche  Ver- 
breitung von  Culturgewächsen  und  Hausthieren  zu  documentiren,  und 
sprach  zugleich  die  tiefsinnigsten  Gedanken  über  deren  culturgescbicbt- 
liche  Bedeutung  aus.  Uebrigens  haben  diese  Arbeiten  Ritters  eine 
Schwäche,  und  diese  liegt  in  ihrem  linguistischen  Theile,  in  der 
Deutung  und  Verwerthung  der  Thier-  und  Ptianzennamen , wofür  dem 
grossen  Geographen  die  genügende  sprachliche  Vorbildung  mangelte. 
Nun  ist  in  jüngster  Zeit  auf  diesem  Gebiete  ein  Forscher  aufgestanden, 
dessen  Blick  Natur  und  Geschichte  gleicbmässig  umspannt  und  der 
zugleich  mit  seltenen  linguistischen  Kenntnissen , besonders  in  den 
slaviBchen  Sprachen,  ausgestattet  ist.  Wir  meinen  den  Deutschrussen 
Victor  Hehn,  den  Verfasser  des  oben  genannten  Buches,  das 
unstreitig  zu  den  bedeutendsten  Erscheinungen  der  neuesten  Literatur 
gehört*).  Es  werden  hier  in  der  Form  von  Monographicen  die 
Namen  verschiedener  Thicre  und  Pflanzen  als  historische  Urkunden 
benützt,  um  die  Zeit  und  den  Weg  ihrer  Verbreitung  nachzuweisea,  nach 
dem  gewiss  berechtigten  Grundsätze,  dass  Name  und  Sache  zusammen 
gewandert  sind.  Die  linguistischen  Resultate  aber  werden,  gleich  als 
hätte  der  Verfasser  gefühlt,  dass  die  Etymologie  mit  ihren  Proteus- 
künsten nicht  als  vollgiltiger  historischer  Zeuge  auftreten  könne, 
durchgebends,  soweit  es  überhaupt  möglich  war,  durch  anderweitige 
geschichtliche  Zeugnisse  gestützt  und  erläutert.  Die  frappantesten 
Ergebnisse  werden  auf  diese  Weise  gewonnen  und  man  kann  in  der 
Tbat  sagen,  dass  der  Verfasser  neue  Perspectiven  in  die  .Welt- 
geschichte eröffnet  hat.  Wir  versuchen  es,  in  Folgendem  eine  nach 
allgemeinen  Gesichtspuncten  geordnete  Uebersicht  über  den  reichen 
Inhalt  dieser  historisch  - linguistischen  Skizzen  zu  geben. 


*)  Diess  beweist  schon  der  Umstand,  dass  das  Bncb  innerhalb  drei 
Jahre  die  zweite  Auflage  erlebte  Die  Naturforschung  hat  viel  Notiz  von 
ihm  genommen,  thcils  um  es  stillschweigend  auszuschreiben , theils  um  es 
zu  widerlegen.  8ic  wurde  io  der  Vorrede  vom  Verfasser  in  kaustischer 
Weise  abgefertigt. 
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Zur  Zeit  da  die  Graecoitaler  als  halbwilde  Iudogermanen  auf  ihren 
Wanderungen  aus  dem  Innern  Asiens  in  die  Donauebene  hereinkamen, 
waren  sie  noch  von  wenigen  der  späteren  Culturpflanzen  und  Haus- 
tbiere  begleitet.  Nur  diejenigen,  deren  Name  auch  im  Sanskrit  über- 
einstimmend ist,  dürfen  als  Culturbcsitz  vor  der  Wanderung  gelten  — 
aber  auch  diese  nur  zum  Theil,  da  spätere  Einwanderungen  aus  Indien 
hinlänglich  bezeugt  sind.  Nach  den  Erörterungen  Hehns  über  das 
Pferd  (S.  20  — 54)  ist  es  kaum  anzunehmen,  dass  diese  Horden  auf 
kleinen  flinken  Rossen  nach  Europa  hereinstürmten,  wie  nachmals  die 
Hunnen;  vielleicht  aber  waren  bereits  die  Ziege  und  die  Gans  ihre 
zahmen  Begleiter,  und  wo  sie  flüchtig  sieb  niederliessen , streuten  sie 
in  die  mit  dem  Pfahle  aufgerissene  Ackerfurche  das  schnellreifende 
Hirsekorn,  ein  Cereale,  das  später  bei  den  classischen  Völkern  zurück- 
trat und  nur  von  conservativen  Stammen  beibebalten  wurde;  so  gelten 
die  Lacedämonier  als  Hirsebreiesser. 

Griechenland  und  Italien,  das  Ziel  dieser  Wanderungen,  gehörten 
in  jener  Urzeit  einem  anderen  Vegetationsgebiete  an  als  heute.  Dichte 
Eichen  - und  Fichtenwälder  bedeckten  die  griechischen  Bergzüge  und 
Hänge  des  Apennin;  ja  Italien  war  zum  grossen  Tbeile  noch  in  den 
ersten  Zeiten  Roms  von  undurchdringlichen  Waldungen  beschattet, 
wofür  (S.  371)  eine  Fülle  historischer  Zeugnisse  beigebracht  wird 
Cultivirte  Gewächse  gab  es  damals  noch  wenig  Der  Verfasser  macht 
es  (S.  2)2)  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  den  Gärten  der  ältesten 
Griechen  weder  die  Lilie  glänzte  noch  die  Rose  glühte.  Hesiod  kennt 
diese  Blnmen  gar  nicht  und  auch  bei  Homer  deutet  nichts  auf  eine 
unmittelbare'  Bekanntschaft  mit  der  Rose,  denn  sie  wird  nur  in  Gleich- 
nissen erwähnt,  es  werden  Pbantasiegärten  damit  ausgestattet  in  einer 
Weise,  als  hätte  man  von  ihr  nur  wie  von  einem  Wuudergewächse  des 
fernen  Ostens  gehört  — Fast  alle  Vegetationsformen,  welche  gegen- 
wärtig die  Landschaften  des  Mittelmeeres  charakterisiren,  sind  aus 
dem  Orient  importirt  worden.  Nur  den  Erdbeerbaum  (arbutua  unedo) 
mit  seinen  lorbeerartigen  Blättern  fanden  wahrscheinlich  die  ersten 
Einwanderer  schon  vor;  aber  die  Cy presse,  als  deren  Heimath 
Karl  Ritter  die  Gegend  von  Kabul  au  der  Westgrenze  Indiens  nach- 
gewiesen hat,  wanderte  über  Persien,  wo  sie  als  religiöses  Flammen- 
symbol eine  Rolle  spielt  und  über  1‘hönizicn  nach  Cypern  und  von  da 
mit  ihrem  jetzigen  Namen  nach  Griechenland ; dann  erreichte  sie  Sicilien 
und  erst  nach  der  Eroberung  Tarents,  wo  hellenischer  Geschmack  das 
römische  Leben  zu  beeinflussen  begann,  ting  auch  dieser  Baum  an,  mit 
seinem  düsteren  Grün  die  römischen  Villen  und  Gräber  zu  beschatten. 
Nicht  minder  Bind  Lorbeer  und  Myrthe  erst  mit  dem  Dienste  des 
Apollo  nnd  der  Aphrodite  aus  dem  Osten  eingewandert.  Den  Kastanien- 
baum, diese  wichtige  Nahrungsquelle  des  heutigen  Italiens,  kannte  Cato 
noch  nicht;  zum  erstenmal  wird  er  in  einer  Ecloge  Virgils  (2,  52)  erwähnt. 
Die  Pinie  war  zu  Ovids  und  Virgils  Zeit  noch  ein  Gartenbaum  und 
der  berühmte  Pinienwald  Ravennas  ist  jungen  Datums  (S.  260). 
Limonenbäume  und  Orangen wälder  trug  Italien  erst  seit  den 
Kreuzzügen , und  die  Aloe  mit  ihrem  hoben  Blütbenscbaft  sowie  der 
Opuntieucactus,  welcher  mit  seinen blaugrüneD,  fleischigen  Blättern 
die  Felsenküstcn  des  Südens  umsäumt,  sind  beide  Kinder  Amerikas 
und  also  erst  in  der  Neuzeit  ans  Mittelmeer  gelangt. 

Abgesehen  von  der  durch  Hehns  Forschungen  constatirten  cultur- 
geographiseben  Tbatsacbe,  dass  die  heutige  Flora  Südeuropas  ein 
Resultat  der  geschichtlichen  Bewegung , nicht  der  physikalischen 
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Verhältnisse  ist,  wird  es  den  Leser  seines  Buches  auch  interessiren, 
die  Wege  kennen  zu  lernen,  auf  denen  jene  Einwanderungen  statt- 
fanden,  gleichsam  das  Adergeflecht,  innerhalb  dessen  sich  der  Kreislauf 
der  Cnlturströmung  im  europäischen'  Völkerleibe  vollzog. 

Der  normale  Weg  war  es,  dass  die  Griechen  vom  Orient  beschenkt 
wurden,  die  Italier  von  den  Griechen;  von  Italien  drang  der  Cultur- 
strom  zu  den  Kelten,  von  da  zu  den  Germanen  und  endlich  zu  den 
Slaven.  Die  Strömung  aus  dem  Orient  war  eine  doppelte,  entweder 
semitisch  - syrisch  oder  persisch- pontiscb.  Die  crstere  brachte  weitaus 
die  meisten  und  wichtigsten  Culturobjekte  z.  B.  den  Wein,  und  in 
diesem  Sinne  ist  der  Occident  „semitisirt“.  Doch  gibt  es  Ausnahmen 
von  diesem  historischen  Verbreitungsgesetz.  Der  Ilaushahn  z.  B.  kam 
nicht  über  Italien,  sondern  über  Russland  oder  den  europäischen 
Südosten  nach  Mitteldeutschland  (S.  277  — 291).  Bei  ein  paar 
Pflanzen-  und  Thierindividuen,  welche  aus  dem  Orient  eingewandert, 
aber  dort  irgendwie  verkümmert  sind,  finden  wir  sogar  einen  rück- 
läufigen Weg  von  Westen  nach  Osten.  Dahin  gehört  unter  andern 
die  Apricose.  Als  die  Römer  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts 
diese  Früchte  in  ihren  Gärten  pflückten,  hiessen  sie  von  ihrer  Heimat 
, persische  oder  armenische  Aepfel,  bei  den  Gärtnern  wegen  ihrer  Früh- 
reife auch  praecocia,  praecogua  Davon  kam  die  Benennung  der 
spätem  Griechen  npatxo'xi«  auch  jjqoxxöxiu,  fitQixoxa.  Dieser  Name 
klingt  wieder  im  arabischen  al-barqüq,  und  die  Araber  brachten 
Name  und  Frucht  nach  Sicilien  und  Spanien,  daher  albercocco.  alban- 
coque , franz.  abricot,  deutsch  Apricose 

Die  Erörterungen  des  Verfassers  sind  aber  auch  für  die  Cultur- 
geschichte  überhaupt  von  grosser  Bedeutung  Insbesondere  begrüssen 
wir  sein  Buch  als  Symptom  einer  gesunden  Rcaction  gegen  das  krank- 
hafte Herüberwuchern  der  Naturwissenschaften  auf  dos  historische 
Gebiet.  Wir  wissen,  mit  welchen  Phantasiegemälden  moderne 
Naturforscher,  darwinische  Farben  benützend,  die  leeren  Blätter  der 
menschlichen  Urgeschichte  auszufüllen  bemüht  sind.  Hehn  ist  kein 
Freund  dieser  historischen  Luftgebildc  und  hat  unsere  Pfahlbauten  - 
Historiker  mit  sehr  treffenden  Bemerkungen  (S.  487  — 490)  aus  ihren 
Träumen  aufzurüttcln  versucht.  — Auch  sonst  wird  der  Leser  durch 
mancherlei  Ausblicke  in  die  allgemeine  Culturgeschichte  erfreut  Das 
Alterthum  besonders  erhält  nach  vielen  Seiten  hin  eine  neue  Beleuchtung- 
So  findet  der  Vcrf.  in  einer  trefflichen  Betrachtung  über  den  Unter- 
gang der  alten  Welt  (S.  419  ff.)  den  eigentlich  schadhaften  Punkt  der 
antiken  Cultur  in  „der  unwirthBcbaftlicbeu  Construction  des  Staates 
und  der  Gesellschaft“,  ln  Bezug  auf  den  jetzt  so  verwahrlosten  Boden 
Griechenlands  und  Kleinasiens  ist  er  übrigens  keineswegs  der  herkömm- 
lichen Ansicht,  dass  diese  Gegenden  für  immer  ausgenutzt  seien,  ein 
Urtbeil,  welchem  „keine  wirtbschaltliche  oder  naturwissenschaftliche  Be- 
obachtung, vielmehr  eine  falsche  geschichtspbilosophislhe  Theorie  zu 
Grunde  liegt“  (S.  3 — 10).  Die  russische  Kaiserzeit,  die  wir  als  eine 
Zeit  des  Verfalles  zu  betrachten  pflegen,  erscheint  in  diesen  Skizzen 
vom  volkswirthschaftlichen  Standpuncte  aus  vielfach  als  eine  Epoche 
des  Autbcbwungs.  Für  das  Verständniss  der  alten  Schriftsteller 
werden  sehr  sebatzenswerthe  Beiträge  geliefert.  Besonders  sind  es  die 
homerischen  Gesäuge,  die  der  Verfasser  mit  Vorliebe  beleuchtet  und 
für  deren  Compositionsart  er  manche  neue  Gesichtspuncte  bietet. 
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Schliesslich  müssen  wir  auch  noch  der  Darstellungsgabe  Hehns 
rühmend  gedenken.  Seine  Diction  ist  durchaus  sorgfältig  und  elegant; 
die  farbenreichen  Landschaftsbilder,  die  lebendigen  Naturbeschreib- 
ungen , die  grossartigen  historischen  Umrisse  machen  manches  Blatt 
dieses  Boches  zu  einem  Kunstwerk.  Wir  möchten  dasselbe  überhaupt 
mit  einer  duftigen  frischen  Blume  vergleichen  im  Gegensätze  zu  jenen 
dürren  Herbariumspflanzen,  die  uns  zuweilen  von  deutschen  Kathedern 
herab  gereicht  werden  *). 

München.  J.  Wimmer. 


Die  Weltgeschichte  im  Umrisse  von  Dr.  Heinrich  Dittmar.  Elfte 
Auflage  von  Dr.  K.  Abicht  Heidelberg,  Winter,  1874. 

Hr.  Dr.  Abicht  (jetzt  Director  des  Gymnasiums  in  Oels),  welcher 
nach  Dittmars  Tode  die  zehnte  Auflage  dieses  Buches  zu  bearbeiten 
übernahm , hatte  damals  die  Geschichte  der  neueren  Zeit  bis  zum 
Jahre  1869,  die  deutsche  bis  zur  Gründung  des  Norddeutschen 
Bundes  fortgefübrt.  Unsere  Blätter  haben  im  VII.  Bande,  p.  31  eine 
Anzeige  des  Buches  von  Herrn  Prof.  Butters  gebracht;  nun  ist  (im 
Sept  v.  J.)  die  elfte  Auflage  ausgegeben  worden,  in  welcher  die 
Geschichte  der  europäischen  Staaten  in  den  letzten  Jahren  neu  hinzu- 
gekommen, das  Ganze  nach  Versicherung  des  Herausgebers  in  Form 
und  Inhalt  einer  gründlichen  Revision  unterzogen  ist.  Die  Kapitel 
93  bis  95  geben  eine  lebendige  und  übersichtliche  Darstellung  des 
französisch  - deutschen  Krieges.  Dass  diese  (mit  einigen  Kürzungen) 
wörtlich  aus  der  VII.  Auflage  der  deutschen  Geschichte  von  Dittmar- 
Abicht  wiederholt  ist,  wird  Niemand  dem  (Verfasser  zum  Vorwurf 
machep,  zumal  da  die  Geschichte  der  neuesten  Zeit  in  keinem  Fall  so 
wie  die  frühere  in  der  Schule  behandelt  werden  kann.  Die  Geschichte 
der  nordamerikanischen  Union  ist  unverändert  bei  der  Erwählung 
Grants  zum  Präsidenten  stehen  geblieben:  man  vermisst  hier  bestimmte 
Angaben  darüber,  welchen  Erfolg  der  Krieg  für  die  Emancipation  und 
die  politische  Stellung  der  Neger  gehabt  hat. 

Das  Lehrbuch  von  Dittmar  ist  zu  bekannt,  als  dass  eB  nöthig  wäre, 
es  hier  nach  seiner  Eigentümlichkeit  ausführlicher  zu  charakterisiren. 
Der  doppelte  Zweck,  welchen  der  Verfasser  verfolgte  (dass  es  ,,auch 
ausserhalb  der  Schule  andern  Bildungsbegierigen  als  belehrendes  und 
unterhaltendes  Lesebuch  diene“),  und  der  auch  durch  den  Titel  „für 
den  Schul-  und  Selbstunterricht“  bezeichnet  ist,  hat  nicht  ohne  Eintrag 
für  den  ersteren  bleiben  können.  Aber  wir  dürfen  mit  dem  oben 
genannten  Collegen  uns  freuen,  dass  dem  vielverbreiteten  Buche  durch 
die  zweimalige,  im  ursprünglichen  Geiste  fortgeführte  Bearbeitung  des 
neuen  Herausgebers  das  Glück  zu  Theil  geworden  ist,  auch  nach  dem 
Tode  des  ersten  Verfassers  seine  Lebensfähigkeit  zu  bewahren. 

8. 


*)  Als  solches  Gegenstück  auf  gleichem  Gebiete  liesse  sich  z.  B.  die 
gründliche  und  gelehrte  aber  ganz  gewürzlose  Schrift  von  Prof.  Brandes 
bezeichnen : , Ueber  die  antiken  Namen  und  die  geogr.  Verbreitung  der 
Baumwolle  im  Alterthum.“  Leipzig  1866. 
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Lateinisches  Lesebuch  für  die  Sexta  der  Gymnasien  and  Real- 
schulen von  Hermann  Perthes.  Berlin.  Weidmann’sche  Buch- 
handlung. 1874. 

Das  Urteil,  welches  hier  über  vorstehende  Arbeit  ausgesprochen 
wird , erstreckt  sich  nicht  zugleich  auf  die  ohnehin  erst  im  Werden 
begriffene  Pertbes’sche  Methode  Was  aber  genanntes  Buch  betrifft, 
so  muss  man  wirklich  staunen,  wieviel  da  neunjährigen  Knaben  zuge- 
mutet  wird.  Die  längsten  und  schwierigsten  Vokabeln 
(z.  B.  agricola,  bevor  der  Schüler  nur  ager,  luxuriosus,  bevor  er  luxus 
oder  luxuria,  cottsociare , bevor  er  socius  kennen  gelernt  hat),  sodann 
verwickelte  Regeln  der  Syntax  (z.  B.  schon  im  zweiten  Kapitel 
Uebersetzung  des  deutschen  „habeB“  mit  esse,  dann  fernerhin  Parti- 
cipialkonstruktionen,  Infinitive  mit  dem  Accusativ,  Sätze  wie:  Igno- 
miniosum  est  ignavum  fuisse,  et  in  der  Bedeutung  „auch“,  suus  und 
ejus,  praesens  und  absens  und  dergl.  mehr),  endlich  Sätze,  deren 
sachlicher  Inhalt  weit  über  den  Ideenkreis  eineB  Sex- 
taners hinausgebt,  sind  da  in  rasender  Eile  aufgespeichert  Die 
zusammenhängenden  Stücke,  z.  B No  11,  sind  geradezu  monströs. 
Einer  nüchternen  Pädagogik  ist  in  dem  ganzen  Buche  des  „dem  Schüler 
Bewussten“  viel  — zu  wenig,  dagegen  des  „ihm  Unbewussten“  ein 
wenig  — zu  viel  entfaltet,  und  ihr  muss  der  Gebrauch  eines  solchen 
Lehrmittels  nicht  nur  nicht  instruktiv,  sondern  destruktiv  in  hohem 
Grade  erscheinen.  Gäbe  es  keine  anderen  Sätze?  Giesse  sich  nicht 
mit  dem  Einfachen,  dem  Regelmässigen,  dem  häufig  Vorkommenden 
beginnen?  Kurzum!  Wenn  sich  die  Pcrthes’scbe  Methode  einen  Boden 
erkämpfen  will,  dann  muss  so  ein  Lesebuch  ganz  anders  eingerichtet 
werden.  Es  sei  mithin  dem  Herrn  Perthes  ein  freundschaftlich  Festina 
lente  zugerufen  I 

München.  L.  Mayer. 


Uebungen  des  lateinischen  Stils,  bearbeitet  von  Carl  Friedr.  Nägel  s- 
bach.  UI.  Heft.  6.  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Brandstetter,  1874. 

Nägelsbach’s  Stilübungen  verdanken  bekanntlich  ihre  Entstehung 
demselben  Principe,  welches  derselbe  seinem  systematischen  Handbuche, 
der  lateinischen  Stilistik,  als  einem  sprachvergleichenden  Versuche  zu 
Grunde  gelegt  hat.  Nägelsbach  will,  dass  die  Kräfte  der  lateinischen  Sprache 
dadurch  zur  Kenntnisss  gebracht  werden,  dass  man  dieselben  an  denen 
der  deutschen  misst.  Daher  sind  seine  Stoffe  deutsche  Originale  — 
nicht  Stoffe  mit  deutschem  nach  lateinischen  Originalen  oder  nach  latei- 
nischer Anschauung  bearbeiteten  Sprachgewande.  In  dieser  principiellen 
Originalität  liegt  einerseits  der  Vorzug  der  Nagelsbacb’scken  Arbeit  vor 
andern  verwandten,  anderseits  der  Hauptgewinn  für  die  Geistesthätigkeit, 
mit  welcher  die  Schüler  zu  operiren  haben.  Wir  erinnern  abgesehen 
von  den  grammatikalischen  Winken  und  der  klassischen  Phraseologie 
besonders  an  die  Periodoiogie,  welche  an  schwierigen  deutschen 
Musterstoffen  sicherlich  besser  zur  Darstellung  gelangt,  als  an 
Materialien  mit  lateinisch -deutscher  Spracbform.  — 
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College  Baumann  bat  bereits  Auflagen  der  beiden  ersten  Bändeben 
besorgt  und  verpflichtet  sich  neuerdings  durch  vorliegende  5.  Auflage 
des  3 Bändchens  Lehrer  und  Lernende  zu  grossem  Danke.  Die  neue 
Auflage  ist  zunächst  ein  unveränderter  Abdruck  der  vierten,  jedoch 
unterscheidet  sich  dieselbe  formell  hauptsächlich  in  2 Punkten  von 
derselben  Der  Hauptunterschied  besteht  darin , dass  die  citirten 
Stellen  fast  alle  ausgeschrieben  sind  College  Baumann  hat  dies 
bereite  bekanntlich  in  der  letzten  Auflage  des  I.  Bändchens  gethan, 
damals  zunächst  auf  den  ausdrflcklichen  Wunsch  vieler  Schulmänner. 
Nägelsbacb  würde  allerdings  schwerlich  von  dieser  „nützlichen  Methode, 
oft  die  Schriftsteller  nur  zu  citiren,  statt  die  Redensarten  aus  ihnen 
auszuschreiben“,  allgegangen  sein;  gleicbvobl  erscheint  uns  indess 
Baumann’s  Aenderung  nach  dieser  Seite  sachlich  gerechtfertigt  und 
zeitgemäss.  Wer  aus  eigener  Erfahrung  weiss,  wie  diese  Praeparationen 
meist  gemacht  werden,  dem  kann  vielfach  der  aus  dem  Nacbscblagen 
der  Steilen  gehoffte  Nutzen  nur  illusorisch  erscheinen.  Dazu  sind 
faktisch  nur  die  wenigsten  Schüler  z.  B.  im  Besitze  eines  ganzen 
Livius  und  gerade  oft  solche  glückliche  Besitzer  eines  completen 
Schriftstellers  nicht  auch  immer  diejenigen,  die  ihn  gewissenhaft 
ausbeuten  Geschieht  dies  aber  von  dem  einen  oder  andern  fleissigen 
Schüler  doch,  so  steht  am  Ende  doch  der  Gewinn,  den  die  Schüler  aus 
dem  Selbstaufsuchen  der  Stellen  gezogen,  in  keinem  rechten  Ver- 
hältnis zu  dem  Quantum  der  darauf  gewendeten  Zeit.  Da  wir  ohne- 
dem in  einer  Zeit  leben , in  der  mehr  als  je  mit  der  Zeit  der  Schüler 
hauszuhalten  ist,  so  dürfte  schon  aus  diesem  wichtigen  Grunde  in  dem 
Herausschreiben  der  von  Nägelsbacb  nur  citirten  Stellen  eine  noth- 
wendige  Zeitersparnis  zu  erblicken  sein. 

Der  2.  Unterschied  der  vorliegenden  Auflage  von  der  vorigen  liegt 
darin , dass  die  alte  Orthographie  anfgegeben  ist.  Ob  dies  im  Nägels- 
bach’schen  Sinne  geschehen  ist,  muss  allerdings  gleichfalls  bezweifelt 
werden.  Gleichwohl  sind  es  äussere  und  innere  triftige  Gründe,  die 
zu  dieser  Aenderung  den  Impuls  gegeben  zu  haben  scheinen  — ; 
obgleich  an  den  meisten  unserer  Gymnasien  noch  die  alte  Schreibweise 
herrscht,  können  wir  daher  Baumänn's  Vorgehen  nach  dieser  Seite  nur 
billigen.  Englmann  bat  in  seiner  Grammatik  die  neuere  Orthographie 
mit  älass  durchgeführt;  es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  man  epistula, 
setius , suspttio , solacium  statt  epistola,  secius,  suspteio,  solatium  auf- 
genommen findet,  wohl  aber  dürften  Wörter,  wie  autumnus , cena, 
comminus,  condicio , conecto,  conitor , contio  (nicht  concio) , intellego, 
neglego , mercennarius , oboedio  (nicht  obedio)  in  dieser  evident 
beglaubigten  besseren  Schreibweise  auch  Elementarscbülern  frühzeitig 
eiugeprägt  werden.  Ueberhaupt  ist  in  allen  Anzeigen  von  neueren 
Schulbüchern  in  den  letzten  Jahren  die  Beibehaltung  der  alten  Ortho- 
graphie fa3t  durchgängig  als  Mangel  bezeichnet.  Der  einzige,  der 
4 für  Beibehaltung  der  bisherigen  Schreibweise  plädirt  hat,  ist  unseres 
Wissens  Lattmann  in  der  Berliner  Zeitschrift  Aber  seine  Gründe 
scheinen  nur  für  die  iu  den  untersten  Klassen  eingeführten  Lehr- 
bücher Geltung  zu  haben,  so  lange  in  den  Schulgrammatiken  noch  die 
alte  Orthographie  herrscht.  Ganz  anders  stellt  sieb  die  Sache  in  den 
obersten  Klassen,  wo  die  Ausgaben  der  Schriftsteller,  die  die  Schüler 
in  den  Händen  haben , sämmtlich  die  neue  Schreibung  aufweisen. 
Bedenken  wir  endlich,  dass  Nägelsbach’s  Stilübungen  an  den  nord- 
deutschen Gymnasien , an  denen  die  neue  Orthographie  fast  überall 
schon  eingefübrt  ist,  mit  Vorliebe  benützt  werden,  so  lässt  sich  wohl 


Digitized  -j!  Google 


182 


begreifen,  wie  College  Raumaun  zur  Aufnahme  der  neueren  Schreib- 
weise sich  entschlossen  hat. 

Was  den  Commentar  und  die  Uebersetzungsprohcn  anlaugt,  so  sei 
noch  einiger  vorgenommenen  Aenderungen  gedacht,  die  sich  beim  Durcb- 
lesen  der  neuen  Auflage  aufgedrängt  haben.  Sorgfältig  bat  College 
Baumann  erwogen,  was  Kratz  im  Württemberger  Correspoodenzblstt 
(1862)  besprochen  und  Neues  binzugefügt  bat,  so  Agis  und  Cieomenes 
6,  X,  wo  zu  den  Worten:  „Soll  ich  aber,  während  mein  Vater  König 
in  Sparta  ist,  fortleben  in  solchem  Jammer  u s.  w.“  statt  egone  — ut 
— nach  Ter.  Heaut.,  4,  4,  36  zur  Verwendung  vorgeschlagen  wird : Oe. 
Heroid.  18,  37:  scilicet  ipsa  geram  etc.  Was  von  diesem  trefflichen 
Kenner  des  lateinischen  Stiles  herrührt,  ist  im  Commentare  selbst 
angegeben.  Uebersetzungsprobe  VII,  t am  Schlüsse  lesen  wir  nunmehr 
Statt : et  ad  futurum  tempus  quum  spem  laetam , tum  nova  afferatU 
consilia , novam  voluntatem  industriae  — et  cum  spem  laetam  tum 
nova  consilia,  novam  voluntatem  industriae  afferant  ad  futura; 
ferner  V|,  6,  e:  „reitet  er  durch  sein  kurzes  Gesiebt  verföhrt  zu  nahe 
an  die  feindliche  Linie  vor“  statt  provehi  nach  Liv  23,  46,  13  obequitare 
Eine  glückliche  Aenderung  ist  wohl  auch  ebendaselbst  (sein  ledig 
fliehendes  Ross)  die  von  (equus)  vagus  errans  in  vacutts  errang  (nach 
Weissenborn);  ferner  schlägt  Collcga  Baumann  No.  4 c statt  proinde 
vor  ergo.  — 

Wir  können  diese  nnd  andere  vorgenommene  Aenderungen  gewiss 
acceptiren,  ohne  die  Originalität  des  sei  Verfassers  selbst  dadurch  nur 
im  Mindesten  zu  beeinträchtigen ; lediglich  als  Interesse  für  die 
Sache  selbst  möge  es  daher  gedeutet  werden,  wenn  Anzeiger  dieses 
Büchleins  sich  selbst  noch  einige  Zusätze  erlaubt,  die  wir  hiem  it  einer 
freundlichen  Beurtbeilung  empfehlen.  I,  1,  2:  „hatte  er  die  Höfe  der 
Patrizier  niederbrennen  lassen“  ist  für  „Höfe“  praedia  angegeben ; 
Hesse  sich  hiefür  nicht  „villae“  verwenden,  was  unserm  „Meierbof, 
Meierei“  so  nabe  kommt?  I,  2,  t:  „bat  das  hundertste  Lebensjahr 

erreicht“  dürfte  neben  dem  citirten  Cic  sen.  17,  60:  vitam  perducere 
ad  annum  — auch  das  pervenit  ad  — gleich  gut  zu  gebrauchen  sein 
IV,  8 (Tod  Conradins  von  Schwaben):  „der  König  rechnete  sich  aus 
dem  Einzieben  der  Güter  der  Ermordeten  einen  grösseren  Gewinn 
heraus“  möchte  ich  statt  subductis  calculis  videt  — rationibus 
substituiren.  V,  10  ist  für  „Reiterei  des  linken  Flügels“  sinistrae 
partis  eques  angegeben;  warum  nicht  ala  benutzt?  VII,  9:  „im 

kommenden  und  in  den  folgenden  Schuljahren“  bietet  sich  Gelegenheit, 
den  Schüler  an  den  Gebrauch  von  proximus  zu  eriuuern.  III,  3,  g: 
„hat  verschwinden  lassen“  schlagen  wir  statt  sublatum  est  aliquid  e 
vita  vor:  de  medio.  II,  12:  „nur  noch  die  Wahl  zwischen  Selbstmord 
und  martervoller  Hinrichtung  — finden  wir  angegeben:  Liv.  8,  33:  optio 
dafür ; sehr  nabe  dürfte  für  diese  Alternative  der  Gebrauch  eines  aut  — 
aut  liegen,  welcher  der  Redensart  optio  datur  entschieden  vorzuziehen  ist  * 

Möge  unsere  Gymnasialjugend  auch  fernerhin  aus  dem  Buche  den 
geistigen  Gewinn  ziehen,  den  zu  erzielen  gerade  Nägelsbach’a  Stil- 
übungen in  ganz  besonderem  Masse  geeignet  sind. 

Regensburg.  F.  Scholl- 
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Angewandte  Elementarmathematik  von  A.  Lise.  Berlin  bei 
Wilhelm  Schulze.  ' 

Das  Werkcben  ist  bearbeitet  „für  die  Zwecke  der  Volksschule“, 
allein  es  ist  geradezu  zum  Lachen,  wenn  Einer  im  Ernst  behauptet, 
dass  die  Lehre  von  den  Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen,  die 
Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades  mit  einer  und  mehreren 
Unbekannten,  die  Progressionen  der  Volksschule  angehören.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sei  bemerkt,  dass  die  bei  den  Aufnahmsprüfungen  in  eine 
höhere  Schule  stets  laut  werdenden  Klagen  , dass  der  Hechenunterricht 
in  den  Volksschulen  nicht  gründlich  betrieben  werde,  insoferne  wenigstens 
begründet  sind  , als  auf  die  ersten  Elemente  des  Rechnens  nicht  die 
gehörige  Sorgfalt  verwendet  und  zu  rasch  zu  Aufgaben  über- 
gegangen wird,  (Tie  dein  Entwicklungsstadium  des  Schülers  durchaus 
nicht  angepasst  sind  Das  Werkeben  gliedert  sich  in  einen  theore- 
tischen und  in  einen  praktischen  Theil  Im  ersten  Theil  finden  wir 
eine  Zusammenstellung  von  Lehrsätzen  und  Regeln  zu  allermeist  ohne 
jegliche  Begründung,  jedesmal  durch  ein  Beispiel  in  bestimmten  und 
in  allgemeinen  Zahlen  illustrirt  Die  Brüche  erscheinen  plötzlich  wie 
ein  rleus  ex  machina  bei  der  Division  und  vier  Regeln  mit  ihren 
Umkehrungen,  natürlich  ohne  jegliche  Erläuterung,  vollenden  die  vier 
Species  der  Bruchrechnung  Von  einigen  ungenauen  Definitionen  sehen 
wir  ganz  ab  Die  Behandlung  der  negativen  Zahlen  bietet  manches 
Originelle  und  Erbauliche.  So  heisst  es  z B.  unter  Anderem:  „Wenn 
man  z.  B f>  Schritt  zurückgegangen  und  soll  diesen  Weg  wieder 
dreimal  zurückgehen,  so  muss  man  (-5)  ( — 3)  = — f-  15  Schritte 
voran  tbun“.  Und  bei  der  Division  werden  wir  belehrt  warum 

“ o6  = + 2 ist  „Denn  ist  z B ein  Thermometer  S Grad  unter  Null 

— — n 

gefallen,  so  muss  es  zweimal  4 Grad  unter  Null  steigen,  um  auf  Null 
zu  kommen,  also  **’  — -|-  2“.  Bei  den  Logarithmen  finden  wir 

— O 

durchgängig  folgende  Gleichungen,  die  man  bei  den  Schülern  nicht 
dick  genug  unterstreichen  kann:  y 4'  — - log  411  = . . ; (5*)*  — 8 log  5 . . 

Obgleich  der  Verfasser  der  Algebra  für  das  praktische  Rechnen 
wenig  Beduutuug  beilegt,  so  sucht  er  doch  im 2.  Theile  die  gewonnenen 
Resultate  zu  verwerthen.  Kr  behandelt  im  zweiten  Theile  die  Decimal- 
brüche,  die  Quadrat  - und  Kubikwurzeln,  die  Zinseszinsrechnung  und 
führt  dann  noch  einige  Tabellen  an  (Zinstabellen,  Sparkassent  , Mor- 
talitütst.,  Renten!  , Lebensversicherungst  etc),  mit  einigen  Beispielen 
erläutert.  Die  Beziehungen  des  zweiten  Theils  zum  ersten  sind  unklar, 
namentlich  weiss  man  nicht,  wo  die  Rechnungen  mit  Decimalbrüchen, 
das  Ausziehen  der  Quadrat-  und  Kubikwurzel  im  ersten  Theil  ihre 
Begründungen  oder  besser  ihre  Regeln  finden  Obgleich  die  Lehre  von 
den  Decimalbrüchen  sehr  breit  geschlagen  ist,  entbehrt  die  Behandlung 
doch  der  nothwcnüigen  Gründlichkeit  und  Vollständigkeit  Den  Gleich- 
ungen ist  schon  im  ersten  Theil  die  praktische  Seite  abgestreift  worden. 


Kaiserslautern. 


Dr.  van  Bebber. 
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Lehrbuch  der  Zoologie  von  Dr-  B.  Alt  um  und  Dr.  H.  Landoia. 
Freiburg  ira  Breisgau,  Herder’sche  Verlagsbamllung  I87f».  Preis 
4,5  Reichsmark. 

Dieses  soeben  in  3.  Auflage  erschienene,  sehr  hübsch  ausgestattete 
Buch  kann  in  jeder  Beziehung  mit  bestem  Gewissen  empfohlen  werden. 
Der  naturgeschichtliche  Unterricht  gewinnt,  abgesehen  von  seinem 
Werthe  für  Bildung  und  Erziehung,  dadurch  eine  besondere  Bedeutung, 
dass  er  in  der  Regel  die  Jugend  in  nie  Naturwissenschaften  zuerst 
einzqfübren  hat.  Dabei  ist  es  nicht  leicht , die  richtige  Mitte  zu 
halten  zwischen  zu  weit  gebender  Popularisirung  und  zwischen  der 
nötbigen  Berücksichtigung  der  Systematik,  sowie  der  wissenschaftlichen 
Seite  des  Gegenstandes.  Das  vorliegende  Lehrbuch  zeichnet  sieb  nach 
meiner  Meinung  eben  dadurch  in  sehr  vortbeilbafter  Weise  aus,  dass 
es  mit  gutem  Takt  und  richtigem  Mass  den  passenden  Mittelweg 
durchgehende  eir.hält.  Die  Charakteristik  der  einzelnen  Thierkreise 
und  Thierklassen  bis  herunter  zu  den  Familien  ist  kurz,  scharf  und 
klar,  auch  ist  mit  sicherem  Griff  überall  das  Wesentliche  gut  hervor- 
gehoben. Wenn  es  richtig  ist,  dass  nur  derjenige  ein  gutes  Lehrbuch 
zu  verfassen  vermag,  der  den  Gegenstand  , über  den  er  schreibt,  völlig 
beherrscht  und  sich  dem  Studium  desselben  mit  Liebe  zugeweudet  hat, 
so  muss  man  sagen,  dass  die  beiden  Verfasser  der  Aufgabe,  die  sie 
sich  stellten,  in  dieser  Beziehung  völlig  gewachsen  waren  In  vielen 
der  hübschen,  dem  Texte  eingefügten  Holzschnitten  manifestirt  sich 
eben  so  sehr  ein  gründliches  Stadium  des  Lebens  der  Thierweit,  als 
eine  freudige  Hingabe  an  den  Gegenstand.  Die  Auswahl  des  Stoffes 
darf  ebenfalls  als  eine  glücklich  gelungene  bezeichnet  werden,  indem 
alle  die  Gebiete,  welche  einem  späteren  eingehenden  Studium  der 
Zoologie  Vorbehalten  bleiben  müssen,  umgangen  sind.  Das  Eingreifen 
der  Thierweit  in  den  Haushalt  der  Natur  und  die  vielfachen 
Beziehungen  derselben  zur  Thätigkeit  und  dem  Leben  des  Menschen 
haben  überall  die  gehörige  Berücksichtigung  gefunden  und  zwar  in 
der,  wie  mir  scheint,  sehr  richtigen  Weise,  dass  das  Nöthige  kurz 
angedeutet  und  die  nähere  Ausführung  der  Erklärung  des  Lehrers 
überlassen  wurde. 

Darüber,  ob  die  getroffene  Anordnung  des  Stoffes,  d.  h.  die 
Beschreibung  des  Thierreiches  in  aufsteigender  Ordnung  für  alle 
Fälle  gleich  zweckmässig  ist,  lässt  sich  Streitern  Die  Verfasser 
behaupten  auf  Grund  ihrer  Lehrerfabrungen , dass  auch  jüngere 
Schüler  viel  leichter  ein  tieferes  Verständnis  der  niedersten  Thier- 
formen, als  das  der  höheren  Thiere  erringen.  Auf  der  andern  Seite 
kann  man  dagegen  sagen,  dass  sieb,  wenn  der  Unterricht  mit  der 
Betrachtung  der  höheren  Thierformen  begonnen  wird,  viel  leichter 
Anknüpfungspunkte  an  selbst  Gesehenes  und  Bekanntes  finden  lassen, 
und  dass  es  ans  diesem  Grunde  viel  für  sich  hat,  einen  Lehrgang 
einzuhalten,  welcher  dem  von  den  Verfassern  gewählten,  gerade 
entgegengesetzt  ist.  Uebrigens  verbietet  sich  fiir  keinen  Lehrer,  der 
die  Ansichten  der  Verfasser  bezüglich  dieser  Punkte  nicht  theilt, 
die  Benützung  des  Buches;  ja  er  findet  in  demselben  sogar  eine 
seiner  Anschauung  Rechnung  tragende  systematische  Ucbersicht  über 
das  Tbierreicb  in  absteigender  Ordnung. 

Die  Sprache  ist  durchweg  einfach  und  klar  Fremdwörter  sind 
thunlichst  vermieden  und  die  technischen  Ausdrücke  alle  deutlich 
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erklärt.  Die  theilweise  schematisch  gehaltenen  Abbildungen  sind  fast 
alle  sehr  instructiv  entworfen  und  gut  ausgefübrt,  nur  haben  einzelne 
Holzscbnittstücke  in  Folge  der  vielfachen  Benützung  leider  schon 
merklich  an  Schärfe  verloren 

Ich  empfehle  dieses  wirklich  gute,  für  Lehrer  und  Schüler 
gleich  brauchbare  Buch  der  Beachtung  der  Beruisgenossen  hiernit 
angelegentlich. 

Lindau.  Dr. 'Fleischmann. 


Lehrbuch  der  Determinanten -Theorie  für  Studirende  von  Dr. 
Siegmund  Günther.  Erlangen  1875. 

Müsste  in  diesen  Blättern  ein  Urtbeil  über  den  wissenschaftlichen 
Gehalt  des  vorstehend  genannten  Werkes  abgegeben  werden,  dann 
würde  der  Unterzeichnete  die  Anzeige  einem  dazu  mehr  Berufenen 
überlassen  haben;  dieselbe  könnte  aber  auch  dann  hier  nicht  Platz 
linden  , sondern  gehörte  in  eine  Fachzeitschrift,  da  das  Lehrbuch  nicht 
für  Gymnasien,  sondern  für  polytechnische  (und  humanistische?)  Hoch- 
schulen bestimmt  ist.  Was  hier  geschehen  kann , glaubt  auch  der 
Unterzeichnete  leisten  zu  können,  nämlich  die  Herren  Collegen  auf- 
merksam zu  machen  auf  ein  Werk,  das  nicht  nur  von  dem  immer 
mehr  sich  verbreitenden  vortrefflichen  Hülfsmittel  der  Mathematik, 
eine  möglichst  klare  Theorie  bieten  will , sondern  auch  die 
historische  Entwicklung  desselben  in  einer  bisher  noch  nicht 
gebotenen  Darlegung  enthält.  Der  Verfasser'  verfügt  dazu  über  eine 
Belesenheit  in  der  deutschen  und  ausserdeutschen  mathematischen 
Literatur,  wie  sie  kaum  ein  Zweiter  in  der  Gegenwart  besitzt,  und 
man  wird  zunächst  von  ihm  lernen  müssen,  bis  man  ihn  zu  verbessern 
im  Stande  ist.  Möglich,  dass  die  S.  3 — 4 erwähnten  Andeutungen 
und  allgemeinen  Bemerkungen  von  Leibnitz  (vgl.  S.  122  und  141) 
eine  ähnliche  eingehendere  Behauptung  verdient  hätten,  wie  die  von 
Laplace  S.  16  — 18,  nnd  dass  auch  jetzt  schon  von  Gauss  und 
Jacobi  mehr  zu  sagen  war,  als  die  kurze  Erwähnung  des  Letzteren 
S.  18  und  die  zwar  etwas  längere  Mittheilung  über  Gauss  auf  S.  24, 
die  eben  m keinem  Verbältniss  steht  zu  den  Auseinandersetzungen, 
welche  Bczout,  Vandermonde,  Laplace  und  Lagrange 
gewidmet  sind  Zunächst  muss  man  mit  Dank  die  übersichtliche 
Darstellung  annebmen,  wie  für  ein  zum  Bedürfniss  gewordenes  Hülfs- 
mittel der  Grundgedanke  in  dem  idealer  angelegten  Leibnitz 
erwacht  und  die  zuversichtliche  Freude  der  geahnten  künftigen 
Bedeutung  in  ihm  erweckt,  aber  erst  die  Wiederfindung  desselben 
durch  den  mehr  der  praktischen  Ausnützung  zugewendeten  Gramer 
die  rechte  Lebensfähigkeit  demselben  gibt,  wie  dann  immer  noch 
längere  Zeit  die  symbolische  Bezeichnung  fehlte,  mit  der  Vandermonde 
einen  anerkennenswertben  Anfang  machte,  bis  sie  nach  neuen  schöpfe- 
rischen Einwirkungen  von  Gauss  durch  Cauchy  handlich  wurde. 
Der  Verfasser  fügt  sorgfältig  die  von  ihm  benützten  Quellen  bei  und 
ebnet  damit  selbst  der  Kritik  den  Weg. 


* 
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Die  an  die  historische  Skizze  sich  anreihende  Theorie  ist  hier 
nur  in  ihrem.  Anfänge  zu  besprechen.  Der  Verfasser  will  in  den 
ersten  4 — 5 Capitelu  für  Studenten  des  ersten  Semesters  schreiben 
und  setzt  als  Norm  der  mitzubringenden  Kenntnisse  die  bayerische 
Maturitätsprüfung  voraus,  wobei  er  freilich  noch  sogleich  den 
Zusatz  anfügt  „wozu  nur  noch  der  so  leicht  zu  erwerbende  Begriff 
des  partiellen  Ditferenzialquotienten  hiozuzutreten  hätte“.  Was  fordert 
nun  der  Verfasser  schon  auf  der  ersten  Seite  der  Theorie  (S.  32)? 
Die  Bildung  sämmtlicher  Produkte  zu  «Faktoren  aus  einem  System 
von  n*  Elementen.  Welches  humanistische  Gymnasium  entlässt 
seine  Schüler  mit  dieser  Kenntniss?  Man  sage  nicht,  dass  jeder  nur 
halbweg  mathematisch  Gebildete  Produkte  aus  «Faktoren  müsse 
bilden  können;  die  Hauptsache  ist,  dass  er  wissen  muss,  wie  er 

sämmtliche  Produkte  erhält,  und  wie  kann  er  dies , wenn  nicht  die 
D e t e rm  i n a n t e n 1 eh  re  in  ihren  Elementen  ihm  mitgetheilt 
wurde?  Die  Combinationslebre  mit  dem  binomischen  Lehrsatz  und  den 
einfachsten  Anwendungen,  wie  sie  der  bayrische  Schulplan  im  § 14 
nennt,  reicht  dazu  nicht  aus.  Ausreichend  ist  kaum  die  Erfüllung 
des  im  § 10  der  Ordnung  für  Realgymnasien  Geforderten  Änd 
diesen  Umstand  hätte  der  Verfasser  nicht  unerwähnt  lassen  sollen 
Absolventen  der  Realgymnasien  können  wohl  sein  Buch  verstehen  und 
diesen  mag  es  auch  leicht  sein,  den  schon  auf  S.  48  nöthigen 

partiellen  Differenzialquotienten  zn  erfassen;  Absolventen  der  huma- 
nistischen Gymnasien  müssen  erst  noch  in  die  Schule  geben  , und  froh 
sein,  wenn  sie  einen  Lehrer,  sei  es  auf  der  Universität  oder  der 
polytechnischen  Hochschule  finden  ln  den  meisten  Fällen  werden 
Bücher  die  Nothhelfer  sein  Es  wäre  thöricht,  wenn  wir  Lehrer 
der  Mathematik  an  den  humanistischen  Anstalten  diesen  Mangel 

verschweigen  wollten  Sagen  wir  lieber  den  Schülern,  die  einem 
technischen  Beruf  sich  widmen  wollen,  wieviel  sie  nachholen  müssen, 
wenn  sie  nur  einigermassen  ihren  Coätanen  vom  Realgymnasium 

gleichkommen  wollen.  Wenn  aber  nun  ein  Mal  der  Verfasser  soviel 
vorausselzt,  so  begreife  ich  nicht,  warum  er  „von  den  an  sich  ungleich 
eleganteren  Methoden  der  Combinationslebre  völlig  absehen“  musste 
Er  scheint  mir  auch  gar  nicht  so  „völlig“  abgesehen  zu  haben.  Nur 
die  Beispiele  auf  S.  33,  34,  37  u a und  etwa  Induktionen,  wie  sie 
S.  53  — 55  angewendet  erinnern  daran,  dass  er  Anfängern  unter 
die  Arme  greifen  will.  Er  würde  auch  schwerlich  für  die  Erklärung 
der  Inversionen  auf  die  doch  keinen  Falls  vom  Anfänger  zuerst  zu 
lesende  historische  Skizze  verwiesen  nnd  den  Beweis  auf  S.  34  — 35 
so  kurz  gefasst  haben,  wenn  er  nicht  an  solche  Leser  gedacht  hätte, 
denen  die  Termini  der  Determinantenlehre  nicht  ganz  unbekannt  sind. 
Doch  damit  käme  ich  in  eine  Benrtheilung  der  Theorie  selbst , die 
nicht  bicber  gehört.  Ich  habe  nur  noch  anzugeben,  dass  das  2.  Capitel 
die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Determinanten  behandelt,  das  3.  die 
Determinanten  von  besonderer  Form,  das  4 die  cubischen,  das  5.  die 
Eliminationsproblemc  *) , das  ß.  die  Kettenbrucbdeterminanten  , das  7. 
die  geometrischen  Anwendungen,  das  8.  die  Functionaldetcrminanten, 


*)  Referent  will  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass  die  verdienstlichen 
Leistungen  des  Herrn  Professor  Nägelshach  dabei  die  gebührende 
Beachtung  gefunden  haben. 
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das  9 die  linearen  Substitutionen.  Die  benutzten  Quellen  sind  am 
Ende  von  jedem  Capitel  angegeben. 

Möge  das  Werk  in  der  eigenen  Praxis  des  Verfassers  und  in  der 
vieler  anderer  Lehrer  bald  erprobt  werden  und  cs  ihm  in  einer 
2.  Auflage  gefallen,  auch  die  Elemente  der  Determinantenlehre  in 
einen  Vorcurs  aufzunehmen,  und  dadurch  zwei  Vortheile  zu  erreichen, 
nämlich  auch  den  von  humanistischen  Anstalten  kommenden  Absol- 
venten sein  Buch  zugänglich  und  die  höher  gebende  Theorie  von  den 
elementaren  Beispielen  frei  zu  machen  Schon  jetzt  aber  sei  dasselbe 
allen  Herren  Collegen  auf’s  Besste  empfohlen. 

Hof.  F r i e d 1 e i n 


Literarische  Notizen. 

Quintus  Horatius  Flaccus  Lieder  Nach  dem  Texte  der  Ausgabe 
von  Moriz  Haupt  Deutsch  von  Wilh.  Osterwald  Halle,  Verlag 
der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1875.  2 M.  Hübsch  ausgestattet 
und  auch  im  Lanzen  nicht  Übel  gelungen;  aber  die  fremden  Metra 
schauen  uns  eben  doch  immer  fremd  an 

Aeschylos  Perser.  Erklärt  von  W S.  Teuffel.  2 verbesserte 
und  vermehrte  Auflage  Leipzig,  Teubner  1875.  Pr.  1 M 20  Pf  Der 
Plan  der  Ausgabe  ist  in  der  neuen  Aufl.  unverändert  geblieben,  doch 
ist  im  Einzelnen  auf  Grund  der  inzwischen  erwachsenen  Literatur 
und  eigener  Wahrnehmung  des  Verfassers  nachgetragen  und  nach- 
gebessert worden 

Sophokles  Ajas.  Für  den  Schulgebraucb  erklärt  von  Gustav 
Wolff.  3 Aufl  Leipzig,  Tenbner  1874  Pr.  t M 20  Pf  Nach 
dem  frühen  Tode  WolfTs  bat  L.  Bellermann  die  Herausgabe  dieser 
Auflage  besorgt,  wofür  übrigens  von  Wolff  das  Manuskript  druckfertig 
{unterlassen  worden  war. 

Platons  Verteidigungsrede  des  Sokrates  und  Kriton.  Für  den 
Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Chr  Cron  6 Aufl  Leipzig,  Teubner 
1875.  Pr.  1 M.  Text  und  Anmerkungen  sind  sorgfältig  revidiert, 
wobei  die  neueren  Erscheinungen  der  einschlägigen  Literatur  fleissig 
benützt  wurden. 

Ausgewählte  Reden  des  Lysias.  Für  den  Scbnlgebrauch  erklärt 
von  Herrn.  Frohberger.  Kleinere  Ausgabe.  Leipzig,  Teubner. 

1875  411  S.  Pr.  3 M.  In  einem  Bande  enthält  diesg  kleinere 

Ausgabe  die  in  die  grössere  aufgenommeneu  Reden  mit  Ausnahme 
der  ersten  (über  die  Tötung  des  Eratosthenes),  dazu  die  siebente  (über 
den  Oelbaum)  und  die  zweiundzwanzigste  (gegen  die  Kornhändler). 
Wesentlich  lür  den  Gebrauch  der  Schüler  bestimmt,  wiederholt  sie 
aus  der  grösseren  Ausgabe  die  Einleitungen,  jedoch  mit  thunlichster 
Beschränkung  der  Polemik,  und  den  dem  Standpunkte  der  Schüler 
ang#paBSten  Kommentar , unter  vermehrter  Bezugnahme  auf  das 
Lateinische.  Der  Text  ist  unter  sorgfältiger  Vergleichung  der  neueren 
einschlägigen  Literatur  fcstgestellt,  die  Kritik  aus  dem  Kommentar  bis 
auf  wenige  Andeutungen  entfernt. 
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Anthologie  ans  den  Lyrikern  der  Griechen.  Für  den  Schul-  und 
Privatgebrauch  erklärt  und  mit  literaturhistorischen  Einleitungen  ver- 
sehen von  Dr  E Bucbbolz,  Prof,  am  Joachimsthal’schen  Gymn.  zu 
Berlin.  Zweites  Bändeben,  die  indischen  und  choriscben  Dichter  und 
die  Bukoliker  enthaltend  2 grossenteils  umgearbeitete  Auflage. 
Leipzig,  Teubner.  1875.  Pr.  t M.  80  Pf.  Das  Werk  erscheint  viel- 
fach berichtigt,  in  Hinsicht  auf  grammatische  und  Sinneserklärung 
vervollständigt;  die  einschlägige  neuere  Literatur  ist  sorgfältig  benützt, 
die  Zahl  der  Parallelstellen  aus  andern  Dichtern,  namentlich  aus 
Horatius,  vermehrt. 

Ge8cbicbtstabe)len.  Uebersicht  der  politischen  und  Culturgeschichte 
mit  Beigaben  der  wichtigsten  Genealogien  in  synchronistischer  Zusammen- 
stellung., Für  Schulen  und  den  Selbstunterricht  bearbeitet  von  Friedr. 
Kurts,  Rektor  in  Brieg.  Zweite,  vermehrte,  bis  auf  die  Gegenwart 
ergänzte  Auflage.  Leipzig,  T.  0.  Weigel,  1875.  Die  alte  Geschichte 
erscheint  auf  7 Tabellen,  darunter  eine  mit  Genealogien,  die  mittlere 
auf  6,  wovon  zwei  Genealogien  enthalten,  die  neue  Geschichte  auf 
8 Tabellen,  recht  übersichtlich  dargestellt  Daran  reiht  sich  eine 
Tabelle  mit  einer  Gesammtüber9icht  des  Geschichtsfddos  und  weiteren 
5 Tabellen  mit  Genealogien  grösstenteils  noch  jetzt  regierender  Häuser. 
In  erfreulicher  Uebcrsichtlichkeit  ist  ein  sehr  reiches  Material  gegeben, 
das  freilich  zu  einem  etwas  kleinen  Drucke  nötigte.  Jnde9  ist  die 
Ausstattung  sehr  lobenswert. 

Titus  und  seine  Dynastie.  Von  M.  Beule.  Deutsch  bearbeitet 

von  Dr.  Ed.  Döhler.  Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 
1875,  147  S-  in  8.  Pr.  2 M.  Der  Verfasser  behandelt  zuerst  in 
. einer  „Einleitung“  die  „Abenteurer“  Galba,  Otbo  und  Vitellius  und 
schildert  dann  die  Kaiser  des  flavischen  Hauses.  So  ist  das  Werk  mit 
den  vorausgegangenen  Schriften  Beule’s  in  Verbindung  gebracht  und 
in  derselben  Weise  wie  jene  durchgeführt  Nur  hat  der  üebersetzer 
hier  soviel  wie  möglich  die  Quellen  aufgesucht  und  unter  dem 
Texte  citiert. 

Das  Zeitalter  des  Perikies.  Nach  Filleul  deutsch  bearbeitet  von 
Dr.  Ed.  Döhler.  Zweiter  Band.  Leipzig,  Teubner.  1875.  381  S. 
Pr.  6 M.  S.  S 336  des  X.  Bl.  dieser  BI. 

Lebensbilder  und  Skizzen  aus  der  Kulturgeschichte.  Gesammelt 
und  bearbeitet  von  J.  Jastram.  Leipzig,  Teubner  1875.  443  S.  in  8. 
Pr.  6 M.  Dag  Buch  dient  den  Lehrern  zur  Präparation,  den  Schülern 
als  belehrende  Lektüre.  Die  meisten  Aufsätze  sind  aus  Geschichts- 
werken oder  Zeitschriften,  wenige  aus  anderen  ähnlichen  Sammlungen 
entnommen.  Der  Verfasser  hat  stellenweise  gekürzt  oder  einzelne 
Stücke  aus  mehreren  Schriftstellern  zusammengearbeitet.  Der  kon- 
fessionelle Standpunkt,  soweit  er  hervortritt,  ist  ein  protestantischer . 

Illustrationen  zur  Topographie  des  alten  Rom.  Mit  erläuterndem 
Texte  für  Schulen  herausgegeben  von  Chr.  Z i e g 1 er.  Stuttgart,  Verlag 
von  Paul  Neff.  Das  1.  Heft  (Pr.  2 M.)  enthält  3 Tafeln,  das  2.  Heft 
in  seiner  ersten  (4  M.)  und  zweiten  Abteilung  (6  M.)  je  4 Tafeln; 
dazu  kommen  2 Heftchen  Text  Die  Reichlichkeit  des  Inhaltes , die 
Anschaulichkeit  der  Ausführung,  sowie  die  allgemeine  Nützlichkeit 
solcher  das  Verständniss  des  Altertums  unterstützenden  Hilfsmittel, 
empfehlen  da9  Werk  zur  Anschaffung  für  die  Schule,  wo  es  die  Mittel 
erlauben,  auch  für  das  Haus. 
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Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 

3. 

I.  Fortsetzung  der  „Ergänzungen  zum  lateinischen  Leiicon"  von 
Paucker. — Wörterregister  tn  diesen  Ergänzungen  nebst  den  Nachträgen. 
— Beiträge  zur  lateinischen  Leiicographie.  Von  J.  W r o b e 1.  (Die  Samm- 
lung ist  aus  Cbalcidius,  dem  Interpret  und  Commentator  des  platonischen 
Timaeus).  — Lyoner  Terenzhandschrift.  Von  W.  Foerster  in  Prag. 

S7  Blätter  Pergament,  v.  522  — 909  des  Heantontimorumenos  enthaltend, 
ler  älteste  Repräsentant  der  durch  PCB  ( EF ) vertretenen  Gruppe). 

Zeitschrift  für  d Gymnasialwesen. 

2. 

t 

I.  Die  Stellung  der  römischen  Elegiker,  vorzugsweise  Ovid’s,  auf 
unseren  Gymnasien.  Von  Dr.  Gebbar  di.  Der  Verfasser  will  durch 
Beschränkung  der  übrigen  Dichterlektüre  Raum  für  die  Elegiker  schaffen. 
In  der  zu  treffenden  Auswahl  müssen  vor  allem  Catull,  in  zweiter  Reihe 
Tibull,  weniger  Properz  vertreten  sein.  In  Sekunda  seien  Stücke  ans 
Ovid’s  exilischen  Gedichten  und  den  Fasten , in  Prima  aus  dem  ersten 
Teile  der  Ovid’schen  Dichtungen  zu  lesen.  Die  Sammlungen  von  Volz  und 
Seyffert  genügen  nicht.  Schliesslich  nimmt  sich  der  Verfasser  des  sittlichen 
Charakters  obiger  Dichter  an.  — Zor  Erklärung  des  Vergilius.  II.  Von 
Dr.  Nauck  in  Königsberg.  (Aen.  IV.  381  416.  III.  392.  V.  289  f. 
IV.  328.  — Zur  Gymnasialreform.  Von  Dr.  Hollenberg  (aus  einem 
Vortrage  von  Prof.  Baumann  in  Göttingen:  „Ueber  den  wahren  Grund  des 
Wertes  klassischer  Bildung  für  die  Jugend"). 

III.  Jahresberichte  des  Philologischen  Vereins  zu  Berlin:  Cornelius 
Nepos  von  Dr.  Gemse;  Sallust  von  Meusel. 


3. 

I.  Ueber  die  Prüfung  pro  facultate  docendi.  — Drei  ungedruckte 
Briefe  von  Joh.  Heinr.  Voss.  Von  Dr.  Kohlmann. 

III.  Jahresberichte  des  philologischen  Vereins  in  Berlin : Livius.  Von 
Dr.  H.  J.  Müller.  (Madvig-Ussing  [lib.  I - V];  Wölfflin  [lib.  XXI]; 
Weissenborn  [XXV  — XXVIII.  2.  Anfi.] ; einzelne  kritische  Beiträge). 


Statistisches. 

Ernannt:  Ass.  Obermeier  in  Regensburg  (Konk.  1873)  zumStudl. 
in  Weissenburg  a./8-;  Ass.  Welzhofer  am  Realgym.  in  Regensburg 
(Konk  1873)  zum  Studl.  in  Schwabach;  Rel- Lehrer  Köhler  in  Würzburg 
zum  Rel. -Prof,  in  Speier;  Studl.  Hauben  Stricker  in  Gunzenhausen 
zum  Subrektor  in  Kulmbach;  die  Lebramtskand. : Wehrle  zum  Lehramts- 
verw.  für  neuere  Sprachen  an  der  Gewerbscbule  Lindau,  Gummi  zum 
Lehramtsverw.  für  Mathematik  und  Physik  an  der  Kreisgewerbschule 
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Kaiserslautern ; zum  Lehrer  der  kath.  Religion  an  der  Kreisgewerhschule 
Augsburg  Vikar  Kästner;  Assis.  Schönlaub  für  Zeichnen  von  der 
Kreisgewerhschule  München  als  Lehrer  an  der  Latein-  und  Realschule 
Kulmbach ; Lehramtsverw.  Fischer  von  der  Gewerbschule  Kaufbenern  als 
Lehrer  für  Handelswissenschafteu  an  der  Gewerbschule  Kitzingen;  der 
Lehrer  für  Mathematik  und  Physik  Rudel  von  der  Kreisgewerhschule 
Augsburg  als  Lehrer  für  Physik  und  Rektor  an  der  Gewerbschule  Bamberg; 
die  Lebramtskaud.  Dü  11  und  Weinberger  zu  Lehramtsverw.  für 
Mathematik  und  Physik  an  den  Gewerbschulen  Lindau,  bezw,  Passau;  die 
Lehramtsverw.  Renz  zum  Lehrer  für  Mathematik  und  Physik  an  der 
Gewerbschule  Ingolstadt,  Luber  zum  Lehrer  für  Chemie  und  Natur- 
wissenschaften an  der  Gewerbschule  zu  Rothenburg  a/T.;  der  Lehrer  für 
Mathematik  und  Physik  an  der  Gewerbschule  Schweinfurt,  Botz  als  Lehrer 
derselben  Fächer  und  Rektor  an  der  Gewerbschule  Landshut;  der  Studien- 
lehrer Priester  Wagner  als  Lehrer  für  kath.  Religion  an  der  Gewerb- 
schule Dinkelsbühl. 

Versetzt;  Der  Rektor  und  Lehrer  für  Mathematik  und  Physik 
Sperl  von  der  Gewerbscbnle  Landshut  in  gleicher  Eigenschaft  an  die 
Kreislandwirtschaftaschule  Lichtenhof;  der  Lehrer  für  Mathematik  und 
Physik,  Neu  von  der  Gewerbschule  Landau  in  gleicher  Eigenschaft  an  die 
Kreisgewerhschule  Augsburg;  der  Lehrer  für  Mathematik  und  Physik  an  der 
Gewerbschule  Straubing,  Geyer  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Gewerbschule 
Amberg;  der  Lehrer  für  Chemie  und  Naturwissenschaften  an  der  Gewerb- 
schule Neustadt  a.  H , List  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Gewerbschule 
Würzburg;  der  Handelsleiter  Czescliner  als  Lehramtsverw.  für  Handels- 
wissenschaft an  die  Gewerbschule  Kaufbeuern;  der  Abs.  für  Chemie  und 
Mineralogie,  Bachmeyer,  als  Ass.  für  Chemie  an  die  Kreisgewerhschule 
Nürnberg. 

Quiesciert:  Der  Lehrer  für  Physik  an  der  Gewerbschule  Bamberg, 
Herzogenrath  auf  1 Jahr. 

Gestorben:  Der  Prof,  für  Zeicbueu  am  Realgymnasium  Nürnberg, 
Wolff;  Prof.  Gross  in  Passau;  Studl.  Dyrmeier  in  Hasafurt. 


Berichtigung. 

Seite  127  Zeile  7 von  oben  lies:  statt  - 

4t*  4 i" 

„ „ „ 13  „ „ „ „Umfängen,  aber  jeweils  gleichem 

Inhalte  zu  zeichnen“  statt  „Umfängen  und  gleichem  Inhalte  aber  jeweils 
zu  zeichnen“. 


Gedruckt  bei  J.  Qotteewinter  ü Hösel  in  München,  Th  eetiü  er  streue  18. 
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diferanfdje  Jln^ctgeit. 


Unter  der  Presse  befindet  sich  and  wird  demnächst  erscheinen: 

Hotter,  J.  B.,  k.  Professor  and  Studienrektor,  lateinische  Anthologie 
für  die  fünfte  Klasse  der  Lateinschule.  Dritte,  nach  den  Bestimm- 
ungen der  neuen  bairischen  Schulordnung  veränderte  Auflage- 

München,  im  April  1875. 

3.  £inbaurr’(rf)f  gudjIjanMung. 


Zettel,  deutsches  Lesebuch  betreffend. 

Wir  beehren  uns  hiermit  zur  Anzeige  zu  bringen,  dass  noch  im 
Laufe  dieses  Schul-Jahres  als  Ergänzung  zur  zweiten  Auflage 
des  Zettel'schen  Lesebuches  für  die  Lateinschule  und 
die  beiden  unteren  Classcn  des  Realgymnasiums  eine 
Sammlung  von  Lesestücken  für  die  neugebildcte  erste 
Lateinklasse  in  unserm  Verlage  erscheinen  wird.  Diese  Sammlung 
wird  jetzt  separat  ausgegeben,  später  aber  bei  einer  nötig 
werdenden  dritten  Auflage  mit  dem  Lesebuche  selbst  in  einen 
Band  vereinigt. 

$.  c£inbauetT<fie  Qtodjfjanbfung 

(Schöpping). 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschwelg. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung) 

Siebenstellige  gemeine  Logarithmen 

der  Zahlen  von  1 bis  108000  und  der  Sinus,  Cosinus,  Tangenten  und 
Cotangenten  aller  Winkel  des  Quadranten  von  10  zu  10  Secunden  nebst 
einer  Interpolationstafel  zur  Berechnung  der  Proportionaltheile. 

Von  Dr.  Ludwig  SchrSn,  Director  der  Sternwarte  zu  Jena. 
Vierzehnte  revidirte  Stereotyp-Ausgabe.  Imperial-Octav.  geh. 

Tafel  I und  II  (Logarithmen  der  Zahlen  und  der  trigonometrischen 
Functionen).  Preis  4 M.  20  Pf.  Tafel  III  (Interpolationstafel,  Supple- 
ment zu  allen  Logarithmentafeln).  Preis  1 Mark  80  Pf.  Tafel  I. 
(Logarithmen  der  Zahlen.)  Preis  2 Mark  40  Pf. 
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Id  der  Hahn’schen  Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig  ist  soeben 
erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Uebersichtliches  . 

Griechisch  - .Deutsches 

Handwörterbuch 

für  die  ganze  griechische  Literatur 

mit  einem  tabellarischen  Verzeicbniss  unregelmässiger  Verben 

von 

B.  Suhle  und  M.  Schneidewin. 
gr.  Leiicon  - Octav.  geh.  631/«  Bogen.  Preis  9 Mark  75  Pf. 

Gleichzeitig  gaben  wir  aus  -. 

8uhle,  Dr.  B. , Uber  die  epische  Zerdebuuug,  die  Cäsur  und  die 
ursprüngliche  Composition  des  homerischen  Verses.  8.  Preis  20  Pf. 


Io  der  C.  F.  Winter’schen  Verlagshandlung  in  Leipaig  ist  soeben 
erschienen : 

Spitz,  Dr.  Carl,  Professor  am  Polytechnikum  in  Carlsruhe,  Lehrbuch 
der  ebenen  Geometrie  nebst  einer  Sammlung  von  800  Uebungs- 
aufgahen  zum  Gebrauche  an  höheren  Lehranstalten  und  beim 
Selbststudium.  Sechste,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mit 
250  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten,  gr.  8.  geh.  Preis 

2 Mark  80  Pfennig. 

Anhang  zu  dem  Lehrbuche  der  ebenen  Geometrie.  Die  Resultate 

and  Andeutungen  zur  Auflösung  der  iu  dem  Lebrbuche  befindlichen 
Aufgaben  enthaltend.  Sechste,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Mit  112  in  den  Text  gedruckten  Figuren,  gr.  8.  geh.  Preis 
1 Mark  40  Pfennig. 

— — Lehrbuch  der  Stereometrie  nebst  einer  Sammlung  von  350  Uebungs- 
aufgaben  zum  Gebrauche  an  höheren  Lehranstalten  und  heim  Selbst- 
studium. Vierte  , verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mit  114  in 
den  Text  gedruckten  Figuren.  Preis  2 Mark  40  Pfennig. 

Anhang  dazu.  Mit  15  Figuren,  gr.  8.  Preis  60  Pfennig 

Lehrbuch  der  sphärischen  Trigonometrie  nebst  vielen  Beispielen 

über  deren  Anwendung  zum  Gebrauche  au  höheren  Lehranstalten 
und  beim  Selbststudium  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Mit  42  in  den  Text  gedruckten  Figuren,  gr.  8.  geh.  Preis 

3 Mark  50  Pfennig. 


Von  demselben  Verfasser  sind  noch  folgende  Lehrbücher  in  gleichem 
Verlage  erschiene: 

Ebene  Trigonometrie.  4 Aufl.  2 Mk.  — Ebene  Polygonometrie.  IMk.  80  Pf 
— Arithmetik.  I.  3.  Aufl.  7 Mk.  — Arithmetik.  II.  2 Aufl.  5 Mk.  — 
Differential  - und  Integralrechnung.  10  Mk.  50  Pf. 
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Ophir  und  Tharschisch. 

Ueber  die  Lage  des  Goldlandes  Opbir  besteht  schon  seit  langer 
Zeit  grosse  Meinungsverschiedenheit;  weniger  über  die  von  Tharscbisch. 
Da  nun  Ophir  auch  in  den  Oeschichtswerken  häufig  erwähnt  wird,  so 
lohnt  es  sich  immerhin  der  Milbe,  darüber  noch  nähere  Nach- 
forschungen anzustellen. 

Die  Hauptquellen  hierüber  sind  die  Bücher  der  Könige  und  der 
Chronik,  sowie  überhaupt  das  alte  Testament,  dann  Flavius  Josephus. 

Daraus  geht  nun  Folgendes  hervor:  Javan  (’lioväytis),  ein  Sohn 
Japhets,  von  dem  die  Joner  und  alle  Hellenen  stammen  (sollen),  hatte 
als  Söhne:  Elisa  (EXiaä(),  wovon  die  Elisäer  (Acoler),  Tharscbisch 
(t»«p<roc),  wovon  die  Tharser  (Cilicier),  Chittira  (Xstft^r),  wovon  Chetiw 
(Cypern,  Kixiov)  kommen  soll  (I.  Mos.  10,  4;  Jos.  Arch.  I,  6,  1).  — 

Wir  haben  nun  in  Cilicien  auch  eine  Stadt  Tarsos,  eine  Colonie 
der  Phönizier;  dessgleichen  finden  wir  im  südwestlichen  Spanien  das 
Land  Tarsis  (Tarschisch)  mit  Tartessus , das  ebenfalls  von  den  Phöni- 
ziern kolonisirt  wurde.  Eben  dieses  Tarschisch  in  Spanien  ist  nun 
das  in  der  Bibel  so  häufig  genannte;  denn  ein  anderes  Tarschisch  lässt 
sich  nicht  nacbweisen.  Die  Fahrt  ging  von  der  syrischen  Küste,  z.  B. 
von  Joppe  (Jon.  1,  3),  aber  auch  von  Ezjon- Geber,  also  vom 
rothen  Meere  aus,  dahin  (2  Chron.  20,  35  — 37).  — 

Die  Lage  Opbir’s  ist,  wie  gesagt,  schwieriger  zu  bestimmen.  Doch 
wir  gehen  in  den  Quellen  weiter.  Cbam’s  Abkömmlinge  verbreiteten 
sich  zuerst  von  Noe’s  Nachkommen  in  südwestlicher  Richtung,  nämlich 
über  Syrien,  Arabien,  Aegypten,  Aethiopien  und  Libyen  (Jos.  Arch. 
I,  6,  2).  Diesen  rückten  nach  Abkömmlinge  Sem’s.  Sem’s  Urenkel, 
Arpbaxad’s  Enkel,  ist  Eber  (Jos.  Arch.  I,  6,4).  Dieser  hat  zwei 
Söhne:  Phaleg,  von  welchem  im  5ten  GliedeAbram  stammt,  und  Joktan 
(iovxTut).  Des  letzteren  Söhne,  darunter  Ophir  (’o^sfpijf ) , wohnen 
nach  I.  Mos.  10,  29  und  30  von  Mesa  bis  nach  Sephar,  einem  Gebirge 
gegen  Osten , also  etwa  vom  südlichen  Arabien  bis  zum  Pasitigris. 
Josephus  dagegen  lässt  sie  wohnen  vom  Kophen,  einem  von  'Westen 
kommenden  Nebenflüsse  des  Jndus,  und  dem  ihm  anliegenden  Arien 
an  (nach  Westen)  — «’no  Koupljyot  noxauov  xlj(  ’lydixlje  xai  rijc  npoc 
Tiva  xaioixovai.  — Allein  da  Arphaiad,  wie  Josephus 
selbst  vorher  sagt,  über  die  Arphaxadäer  (Chaldäer)  herrschte,  bo  hat 
I.  Mos.  10,  29  und  30  ohne  Zweifel  das  Richtige. 

Wohl  wegen  dieser  Stelle  bei  Moses  suchen  Einige  Ophir  in 
Arabien  Aber  da  die  Könige  Arabiens  und  die  Statthalter  überall 

Blätter  f.  d.  beyer.  Oymn. - u.  Reel-Schulw.  XI.  Jehrg.  13 
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neben  Ophir  und  Tharscbisch  erwähnt  werden  (I.  Kön.  10,  15;  2Cbron. 
9,  14;  Jos.  Arcli.  VIII,  7,  2:  jUijd’  tav  ol  rijc  - tonintc  ronrfg/«»  xcu 
ßaaiXeii  bitfvioy  uvtw  daipeiüy) , so  wird  diese  Annahme  wohl  nicht 
richtig  sein. 

Die  Meisten  dagegen  verlegen  ps  nach  Indien.  So  schon  die 
Siebzig,  welche  SaxpiQ,  XuSyciQa,  Stacpio«  (tbersetzen , d.  i.  nach 
koptischen  Glossographen  Indien.  Man  denkt  dann  an  die  alte  Stadt 
Xovnä p«,  Ovnnaqa  (d.  i.  superior)  in  der  Gegend  von  Goa  auf  der 
heutigen  Malabarküste  (Gesenius-  Dietrich,  hehr,  und  cfaald.  Hand- 
wörterbuch, Leipzig,  1868,  bei  dem  Worte  Ophir).  — Dessgleicben  thut 
natürlich  auch  Josephus  (Arch.  VIII,  6,  4:  etg  r >tv  -läXm  ukv  Jfo 'xfnQuv 

yvy  <11  Xpt> oi)V  yijv  xa)ovu£yr,v  ( Itj(  IyJ ixr,<;  ioii v uvlr,)  yQvaöy  ttvxä 

xouioui).  — Diesen  folgen  dann  Bochart  und  Roland,  ebenso  Ritter, 
Erdkunde  VIII,  2,  348  ff,  und  Lassen,  Indische  Altcrthümer  I,  538  f., 
welche  letztere  auf  Abhlra,  einen  Küstenstrich  östlich  von  den  Münd- 
ungen des  Indus,  verweisen. 

Dass  aber  auch  Indien  nicht  das  Land  ist,  in  welchem  Ophir  lag 
dürfte  schon  aus  dem  Nächstfolgenden  hervorgehen.  Bei  Ezechiel 
27,  12  — 25  wird  nämlich  der  Handel  von  Tyrus  mit  denjenigen 
Völkern  geschildert,  mit  denen  es  in  Verkehr  stand,  dabei  aber  Indiens 
keine  Erwähnung  gethan ; dagegen  werden  genannt:  a)  Tarschisch 
brachte  Silber,  Eisen,  Zinn  und  Blei  (12).  — b)  Javan  (die  Jonier, 
Griechen),  Thubal  (Tibarener,  ein  Volk  in  Potftus  in  Klcinasien,  nach 
Josephus  die  Thobeler  [Iberer]),  Meschech  (die  Moscher  zwischen 
Iberien,  Armenien  und  Kolchis,  nach  Josephus  die  Kappadoker,  Stadt 
Mazaka)  gaben  Menscheu,  Knpfergeschirre  für  Tyrus  Waaren  (13).  — 
c)  Aus  dem  Hause  Thogarma’s  (Armenien?,  nach  Josephus  die  Thor- 
gamäer  [Phrygier])  brachte  man  Pferde  und  Maulthiere  auf  Tyrus’ 
Märkte  (14).  — d)  Die  Söhne  Dcdan’s  (Insel  Daden  im  persischen 
Meerbusen,  oder  Volk  in  Arabien  oder  Aethiopien)  und  viele  Inseln 
brachten  Horn  , Elfenbein  und  Ebenholz  (15).  — e)  Syrien,  Juda  und 
Damaskus  handelten  mit  dir  (16  — 18).  f)  Wodan  (in  Arabien)  und 
Javan?  hraebten  von  Usal  (Jemen)  verarbeitetes  Eisen  und  gaben 
Kasia  und  Kalmus  für  deine  Waaren  (19).  — g)  Dedan  (wohl  ein 
anderes  als  das  obige,  s.  Gesenius- Dietrich,  hehr.  Lexikon)  handelte 
mit  dir  mit  Decken  zum  Reiten  (20)  — h)  Arabien  und  alle  Fürsten 
von  Kodar  (in  Arabien)  trieben  Handel  mit  dir  (21).  — i)  Die  Kauf- 
leute von  Saba  (Sabäer  in  Arabien  und  Aethiopien)  und  Raöma 
(Kuschiten)  brachten  Balsam,  Edelsteine  und  Gold  (22).  — k)  Ilaran 
(in  Mesopotamien),  Kanne  (Ktesiphon?)  und  Eden  (in  Mesopotamien 
oder  Assyrien?),  die  Kaufleute  au9  Saba,  Assur  und  Kilmad  (wahr- 
scheinlich beiAssur)  bandelten  mit  dir  mit  köstlichen  Kleidern,  blauen 
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and  gestickten  Tüchern , etc.  (23).  — Die  Schiffe  von  Tarschisch 
beförderten  hauptsächlich  deinen  Handel  (25).  — 

Sind  auch  für  uns  manche  der  angeführten  Orte  oder  Länder  nicht 
ganz  bestimmt,  so  geht  doch  so  viel  mit  Gewissheit  daraus  hervor, 
dass  sich  der  Handel  von  Tyrns,  also  wohl  von  Phönizien  überhaupt, 
im  erythräiscben  Meere  nach  Osten  hin  nicht  über  den  persischen 
Meerbusen  hinaus,  erstreckte. 

Aber  Ophir  ist  gar  nicht  erwähnt  I Nun  ich  spreche  hier  einst- 
weilen die  Vermutung  ans,  dass  es  unter  (25)  mit  einbegriffen  ist, 
dass  es  also  auf  der  Fahrt  nach  Tarschisch  lag,  und  ich  werde  dieses 
im  Folgenden  zn  beweisen  suchen. 

Wir  haben  vorher  Joktan’s  Söhne,  darunter  auch  Ophir,  in  Arabien 
wohnend  getroffen.  Es  drängten  aber  weiter  nach  Süden,  resp.  Arabien, 
hin  Ismael,  der  zweite  Stammvater  der  Araber,  und  seine  Nachkommen. 
Endlich  breiteten  sich  die  Söhne  der  Chetura  ebenfalls  nach  dieser 
Richtung  hin  aus;  Abrabum  selbst  betreibt  ihre  Ansiedlung  (anoixitSy 
ainXovf  fitixaviitai  Jos.  Arch  1,  15),  und  sie  nehmen  Troglodytis  und 
das  glückliche  Arabien  bis  zum  erythräischen  Meere  hin  ein;  ja  ein 
Enkel  der  Chetura,  der  Sohn  des  Madianes,  Ophren,  erobert  (nach 
Josepbus)  Libyen  und  seine  Enkel  nennen  es  nach  ihm  Afrika.  Nach 
einer  andern  Angabe  wird  Libyen  sogar  schon  von  Söhnen  der  Chetura, 
von  Aphera  und  Japhra,  Afrika  genannt.  Jedenfalls  zeigt  sich  uns  so 
viel  deutlich,  wie  damals  die  Völker  vom  Norden,  vom  Euphrat  her, 
nach  Südwesten  bis  nach  Arabien  hin  und  an  die  Ostküste  von  Afrika 
vordrängten.  Da  ist  es  nun  zum  wenigsten  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  auch  Ophir  oder  seine  Nachkommen  nach  Afrika  hinübersetzten 
und  das  Land  nach  ihm  so  beuannt  wurde. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  so  viel  geht  aus  unsern  Quellen  un- 
zweifelhaft hervor,  dass  die  Phönizier  unter  König  Hiram  von  Tyrus 
mit  den  Knechten  des  Königs  Salomo  von  Ezjon -Geber  aus  nach 
Tharschisch  fuhren , also  um  das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung 
herum,  1000  Jahre  vor  Christus:  Es  heisst  nämlich  2 Chron.  9,  21: 
„Denn  die  Schiffe  des  Königs  (Salomo)  fuhren  nach  Tharschisch  mit 
den  Knechten  Hirams;  einmal  in  drei  Jahren  kamen  die  Tharschisch - 
Schiffe  zurück  und  brachten  Gold  und  Silber,  und  Elfenbein  und 
Affen  und  Pfauen“.  — Dieselbe  Fahrt  ist  gemeint  1.  Kön.  10,  22,  wo 
es  heisst:  „Denn  der  König  (Salomo)  hatte  ein  Tharschisch  - Schiff  im 
Meere  mit  dem  Schiffe  Hirams;  einmal  in  drei  Jahren  kam  das  Schiff 
zurück  und  brachte  Gold  und  Silber,  und  Elfenbein  und  Affen  und 
Pfauen“.  — Die  gleiche  Fahrt  erwähnt  aber  auch  Josephus  Arch.  VIII, 
7,  2 a.  E : Es  waren  viele  Schiffe,  welche  der  König  im  sogenannten 
Tarsischcn  Meere  zu  den  weiter  nach  inuen  liegenden  Völkern  mit 
verschiedenen  Waaren  fahren  liess , für  deren  Erlös  ihm  Gold  und 
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Silber  gebracht  wurde  und  viel  Elfenbein  und  aethiopische  Affen.  Die 
Hin-  und  Rückfahrt  vollendeten  sie  in  drei  Jahren“.  (noXXai  yäQ  r,<j«v 
vav(,  «c  o ßaatXevs  iv  ig  TaQßixg  Xtyouevg  9aXäi Tg  xuraaigaas  unnyttv 
ei;  td  ixdordgo)  räy  lih'div  ixavioiav  i/inogtav  ngoaiia^ev  tar  i(eftno- 
Xovuevmv  agyvgos  xui  ygvau's  ixo/uiicro  ni  ßaaiXei  xai  .ioXvs  iXetpai 
Al&iones  rt  xai  nidgxoi.  rav  de  nXovv  amoiaai  te  xai  snavegyöuerut 
rgtoiv  exeaiv  gvvoy). 

Dass  in  den  angeführten  Stellen  die  Fahrt  von  Ezjon -Geber  an 
beginnt,  geht  deutlich  daraus  hervor,  dass  ja  in  allen  Stellen  der  Bibel 
und  bei  Josepbus,  so  viele  nämlich  hieher  sich  beziehen,  nur  von  der 
Schifffahrt  von  Ezjon -Geber  die  Rede  ist.  — Mit  ausdrücklichen 
Worten  aber  wird  diese  Fahrt  (von  Ezjon -Geber  nach  Tharschisch) 
erwähnt  in  der  schon  citirten  Stelle  2 Chron,  20,  3.‘>  — 37,  wo  es 
heisst:  „Und  Josaphat,  König  von  Juda  (reg  014  — 891  v.  Cbr.)  ver- 
band sich  mit  Abasja,  dem  Könige  von  Israel,  Schiffe  zu  bauen  und 
nach  Tharschisch  zu  fahren ; und  sie  baueten  Schiffe  zu  Ezjon  - Geber. 
Und  es  weissagte  Elieser , der  Sohn  Dedavn’s , von  Marescha  wider 
Josaphat,  indem  er  sprach : „Weil  du  dich  verbunden  hast  mit  Ahasja, 
so  hat  Jehova  deine  Werke  zerrissen.  Und  die  Schiffe  wurden  zer- 
trümmert und  vermochten  nicht  nach  Tharschisch  zu  fahren“.  — 
Dies  geschah  zwischen  897  und  895  v.  Chr. , da  Ahasja  in  diesen 
Jahren  regierte. 

Nach  Josephus  Arch.  IX,  1,  4 hätten  Josaphat  und  Ahasja  wohl 
im  Verein  Schiffe  gebaut,  sie  wären  aber  nach  dem  Pontus  und  nach 
den  Häfen  von  Thrazien  gesegelt.  Allein  da  Ezjon -Geber  noch  aD 
einer  andern  Stelle  genannt  wird,  worauf  ich  zurückkommen  werde,  so 
berichtet  Josepbus  hier  ohne  Zweifel  irrthümlich. 

Die  Phönizier  scheinen  aber  schon  vorher  die  Fahrt  von  Spanien 
aus  in  der  Richtung  nach  Ezjon -Geber  gemacht  zu  haben.  Das  deutet 
an  2 Chron.  8,  17  und  18,  wo  es  heisst:  „Darnach  ging  Salomo  nach 
Ezjon -Geber,  und  nach  Eloth  am  Ufer  des  Meeres  im  Lande  Kdom- 
Und  Hiram  sandte  ihm  durch  seine  Knechte  Schiffe  und  Knechte, 
kundig  des  Meeres,  etc.“.  Vorgl  Jos.  Arch.  VIII,  6,  4.  Sie  (die  Phönizier) 
haben  also  schon  vorher  das  Meer  um  Afrika  herum  gekannt,  und 
Hiram  scheint  mit  Salomo  desswegen  in  Handelsverhindung  getreten 
zu  sein,  um  im  Osten  von  Afrika  in  dem  tüchtigen  Hafenplatz  Ezjon - 
Geber  einen  festen  Stützpunkt  für  seinen  Handel  zu  gewinnen.  Das 
dortige  Land  gebürte  nämlich  damals  den  Juden  (S.  Jos.  Arch.  VIII, 
6,  4:  avig  yäg  ij  yi uget  r d ngiy  lovdaiaty  ijy). 

Diese  Fahrt  wurde  aber,  als  die  Handelsverhindung  der  Juden  mit 
den  Phöniziern  aufhörte,  unterbrochen,  denn  schon  Josaphat  konnte  sie 
100  Jahre  nachher  nicht  mehr  bewerkstelligen.  Erst  im  Aufträge  des 
Königs  Necho  von  Aegypten  wurde  sic  600  v.  Chr.  von  den  Phöniziern 
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neuerdings  ausgeführt.  Herodot  beschreibt  sie  uns  näher  IV,  42:  Die 
Phönizier  brechen  im  rothen  Meere  (dx  rljs  igv&Qrji;  9ttX«aeris)  auf, 
segeln  nach  Süden  und  halten  im  Herbste  an,  wo  sie  gerade  sind,  und 
besäen  das  Land;  nach  der  Aemte  fahren  sie  weiter,  bo  dass  die  Hin- 
fahrt zwei  Jahre  dauert.  Im  dritten  kommen  sie  auf  der  Fahrt  durch 
die  Seulen  des  Herkules  nach  Aegypten  zurück. 

Es  ist  nun  noch  zu  zeigen,  dass  die  Fahrt  nachOphirin  derselben 

Richtung  ging  und  mit  denselben  Schiffen  wie  nach  Tharschiscli 

gemacht  wurde:  a)  Schon  der  Zusammenhang  von  1.  Kön.  9 27  und  28 
mit  10,  1 zeigt,  dass  diese  Fahrt  (nach  Ophlr)  in  der  Richtung  nach 
Afrika  (Aethiopien)  hinging.  Denn  vorzüglich  durch  Schifffahrts-  und 
llamlclsverbindung  konnte  die  Königin  von  Saba  das  Gerücht  von 
Salomo  hören.  Nun  geht  aber  aus  der  von  Josepbus  beschriebenen 

Fahrt  ausdrücklich  hervor,  dass  man  an  verschiedenen  Punkten  anhielt. 

— b)  Bei  allen  Stellen,  die  von  Tharschisch- Schiffen  sprechen,  ist  es 
das  natürlichste,  unter  diesen  nichts  anderes  zu  verstehen,  als  Schiffe, 
die  von  Tarsis  kamen  und  dahin  gingen , besonders  im  sogenannten 
tarsiseben  Meere.  Es  heisst  nun  1 Kön.  22  , 49:  „Josaphat  machte 
Tharschisch -Schiffe , um  nach  Ophir  zu  fahren  des  Goldes  wegen; 
aber  man  fuhr  nicht,  denn  die  Schiffe  wurden  zertrümmert  zu  Ezjon- 
Geber“.  Vcrgl.  damit  1 Kön.  10,  22.  — c)  Den  deutlichsten  Beweis 
aber  für  die  aufgestellte  Behauptung  erhalten  wir,  wenn  wir  die  zwei 
Stellen:  2 Cbron.  20,  35  — 37  und  1 Könige  22,  49  mit  einander  ver- 
gleichen. In  beiden  Stellen  wird  offenbar  dasselbe  Factum  berichtet, 
es  ist  von  derselben  Unternehmung  die  Rede.  Die  eine  Stelle  lautet 
aber:  „Josaphat  und  Ahasja  bauten  aber  zu  Ezjon- Geber  Schiffe,  um 
nach  Tharschisch  zu  fahren  etc.“,  die  andere:  „Josaphat  machte 
Tharschisch- Schiffe,  um  nach  Ophir  zu  fahren  etc.“.  Demnach  war 
die  Fahrt  nach  Ophir  und  Tharschisch  (der  Richtung  nach)  dieselbe. 

Von  den  neueren  gelehrten  Forschern  gelangten  zwei  zu  dem  fast 
gleichen  Resultate.  Movers  nämlich  (Phöniziscbe  Alterthümer)  und 
Roscher  (Ptolemäus  und  die  Ilaudelsstrassen  in  Centralafrika)  suchen 
das  Goldland  des  Altcrthums  in  Westafrika;  weil  sie  aber  nicht  zu 
der  Annahme  gelangten,  dass  die  Phönizier  damals  schon  Afrika 
umschifften,  so  nahmen  sie  einen  Handelsplatz  Ophir  an  der  Ostküste 
Afrika’s  an,  von  wo  aus  man  die  indischen  Artikel  eintauschte. 
Indessen  scheint  dieses  nicht  nöthig , denn  die  genannten  Artikel,  als 
Gold,  Silber,  Edelsteine,  Elfenbein,  Algummi  oder  Ebenholz,  Affen, 
lieferte  Afrika  insgesammt,  es  müssten  denn  keine  Pfauen  dort  ein- 
heimisch gewesen  sein.  - Nach  meiner  Ansicht  ist  Ophir  entweder  Afrika 
überhaupt  (südlich  von  Aegypten,  .Aethiopien  und  der  Sandwüste),  oder 
speziell  eben  das  Land  im  Westen,  die  jetzige  Goldkaste,  die  wahr- 
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Bcbeinlich  noch  jetzt  daher  den  Namen  trägt  and  wovon  noch  jetzt 
Gold  und  Elfenbein  die  vorzüglichsten  Ausfuhrartikel  Bind. 

Dass  die  Phönizier  diese  Fahrten  nach  dem  Goldlande,  besonders 
vor  den  Griechen  zu  verheimlichen  Buchten,  ist  wohl  ganz  natürlich. 

Fassen  wir  nun  das  Resultat  dieser  Untersuchung  zusammen,  so 
dürfte  sich  ergeben: 

1)  dass  die  Phönizier  schon  1.000  Jahre  vor  Christus  Afrika 
umschifften; 

2)  dass  Ophir  oder  das  Goldland  der  Alten  die  jetzige  Gold- 
küste  (in  Westafrika)  ist,  oder  wenigstens  dass  man  es  jedenfalls 
in  Afrika  zu  suchen  hat; 

3)  dass  Tliarschisch- Schiffe  solche  Schiffe  waren,  die  von 
Tharschisch  kamen  oder  dahin  fuhren,  namentlich  im  sogenannten 
Tarsiscben  Meere,  das  Afrika  im  Osten,  Süden  und  Westen  umgab. 
Wenn  endlich  Diodor  (Lib.  V,  capp.  19  und  20)  erzählt,  dass  die 

Phönizier  nach  einer  grossen  Insel,  mehrere  Tagreisen  von  Libyen  aus 
gegen  Westen  liegend  und  von  schiffbaren  Strömen  durchschnitten, 
gekommen  seien,  so  dürfte  man  kaum  von  der  Wahrheit  abirren,  wenn 
man  annimmt,  dass  sie  auch  nach  Amerika  gefahren  sind.  Wer  sollte 
sonst  die  orientalische  (Phöniziscbe?)  Cultur,  wovon  die  in  neuerer 
Zeit  dort  aufgefundenen  Alterthümer  zeugen,  bingebracht  haben? 

Speyer.  Prof.  Preu. 


Kritisches. 

Bei  der  Lektüre  von  Autoren,  die  ich  kürzlich  vornehm,  sind  mir 
verschiedene  Stellen  aufgestossen , die  mir  einer  Heilung  bedürftig 
erschienen.  Meine  Versuche  will  ich  im  Folgenden  dem  Orteile 
geneigter  Leser  vorführen.  Lysias  or.  7.  § 22.  „Kairot  ei  <pi iaag  fdideir 

Ttjy  finQlav  ntfavi^ovxu  roilf  ivvia  äqxovTtts  itlrjyayec  ij  iikkovg  Itfdc 
rioy  i!  ’jpeiov  nayov,  ovx  dy  higtoy  Idei  aot  uiiQTVQtav“.  So  steht  in 
den  gewöhnlichen  Ausgaben,  während  cod.  Heidelberg  „ei  qpij'f  /u> j ideiy“ 
bietet.  Da  aber  cptjaas  kaum  eine  attische  Form  ist,  überdies  hier  ein 
bezeichnender  Aasdruck  mit  Rücksicht  auf  die  Anklage  der  <pdat{  ver- 
langt wird,  so  schlug  Meutzner  vor:  yijyai  /didelv.  Richtig  bemerkte 
aber  Kayser,  dass  die  Construktion  mit  dem  Infinitiv  hier  unzu- 

lässig sei,  so  dass  Rauchenstein  in  der  4.  Auflage  seiner  Ausgabe  sich 
bewogen  fand,  nun  auch  ideiy  zu  verwandeln  in  ideiy.  Dass  dies  keine 
methodische  Kritik  ist,  dürfte  wohl  klar  sein.  Legen  wir  die  Lesart 
der  Heidelberger  Handschrift  zu  Grunde,  so  lässt  sich  wohl  qrijV 
als  Sigel  betrachtet,  ebensowohl  <pqaas  als  tpqy«s  auflösen,  welch 
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letzteres  Wort  unbedingt  hier  stehen  muss,  einmal  als  Anspielung  auf 
den  Namen  der  Klage  (cpuaii),  und  dann  zur  Bezeichnung,  dass  Siko- 
machus  den  Beklagten  den  neun  Archonten  hätte  zeigen  sollen , wie  er 
den  Buumstamm  herausriss.  Mit  dieser  Erklärung  habe  ich  auch 
zugleich  meine  Vermutung  gegeben:  „qijvuf  ui  rijV  unoii<y  äq.ttvi$oyia 
xiX.  Denn  i'deiv  ist  ein  Glossem,  das  ein  Leser  oder  Lehrer  — denn 
dass  Lysias  in  den  Schulen  traktirt  wurde,  ist  bekannt  hinzu  schrieb, 
um  das  dem  Schüler  oder  ihm  seihst  fremdartige  qijveti  zu  erklären. 
Solche  Zusätze  finden  sich  in  allen  Handschriften  teils  schon  im  Texte, 
teils  noch  am  Rande.  Ueberhaupt  lassen  sich  bei  Lysias  solche  und 
noch  grossere  Interpolationen  in  Masse  nachweisen.  Die  Uebersetzung 
lautet  also  ungefähr:  „Ja,  wenn  du  die  neun  Archonten  oder  einige 
beliebige  Mitglieder  des  Areopags  hingeführt  hättest,  indem  du  auf 
mich  wiesest,  wie  ich  den  Oelbaum  vernichtete,  so  hättest  du  keine 
weiteren  Zeugen  nötig  gehabt".  Diese  Bedeutung  des  Particips  Aorist 
erscheint  vielleicht  bedenklich;  aber  wenn  einem  Aorist  ein  Particip 
des  Aorist’s  angefügt  wird , so  bezeichnet  dasselbe  insofern  jenem 
Gleichzeitiges,  als  es  ausdrückt,  wodurch,  worin  eben  die  Handlung 
des  ’Aorist’s  sich  äussert.  Yergl.  Krüger,  gr.  Spr.  63,  6 8 und  56.  8. 

Tac.  dial.  c.  3 Halm:  „Tum  ille.  Leges,  inquit,  quid  Maternus 
sibi  debuerit,  et  agnosces  quae  audisti Für  diese  so  oft  versuchte 
Stelle,  von  der  ich  wol  die  vielen  guten  und  schlechten  Vermutungen 
nicht  anzuführen  brauche,  glaube  ich  eine  einfache  Lösung  empfehlen 
zu  können.  Kurz  vorher  nemlich  bespricht  Secundns  eine  Tragödie 
des  Maternus,  Cato  betitelt,  mit  der  jener  so  sehr  Anstoss  erregt  habe; 
er  spricht  dabei  den  Rat  aus  — denn  dieses  liegt  offenbar  in  der 
Frage  — , Maternus  möge  bei  einer  Umarbeitung  dieses  Stückes  seinem 
Helden  einen  ruhigeren  und  nicht  so  verletzenden  Standpunkt  anweisen, 
dem  er  vorher  mit  Vorbedacht  die  gefährlichsten  Aeusserungen  in  den 
Mund  gelegt  habe  (cf.  c.  2 und  10).  Darauf  entgegnet  Maternus:  „Du 
wirst  lesen,  was  er  (der  Held  der  Tragödie,  Cato,  nach  seinem  Charakter 
und  seiner  Vergangenheit)  sich  schuldig  gewesen  ist“.  Dass  aber  in 
diesem  Satze  und  überhaupt  an  dieser  Stelle  nur  von  Cato  die  Rede 
sein  kann , ersieht  man  schon  aus  dem  Folgenden : „ quod  si  quae 
umisit  Cato,  sequenti  recitatione  Thyestes  dicet“.  ■ Eine  Glosse  ist  also 
Maternus,  sei  es  zu  inquit,  damit  ebenso  der  Sprechende  bezeichnet 
werde  wie  vorher  Secundus,  nachher  inquit  Aper,  oder  weil  man 
fälschlich  Maternus  als  Subjekt  des  Satzes  quid  sibi  debuerit  annabm. 
Denn  soweit  ich  mich  erinnere,  gebraucht  in  diesem  Dialog  der 
Sprechende  von  Bich  die  erste  Person  und  setzt  nicht  dafür  seinen 
Namen.  Debere  ferner  in  der  Bedeutung  „sich  schuldig  sein,  zu  etwas 
verpflichtet  sein“  brauche  ich  wohl  nicht  nachzuweisen;  es  lehren  das 
ja  genug  die  Lexika.  Dass  endlich  Maternus  in  solch’  stolzem  Tone  von 
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seinem  Helden  sprechen  durfte,  erlaubte  der  bekannte  Charakter  dieses 
starren  Republikaners,  den  Maternus  sich  zum  Ideal  genommen  hatte.  — 

Dass  aber  nicht  blos  Eigennamen  leicht  interpolirt  wurden,  sondern 
auch  ganze  Sätze,  hat  besonders  schön  Kuyscr  zu  seinem  Cornificius 
gezeigt.  Alle  diese  Zusätze  haben  aber  das  gemeinsam,  dass  sie  für 
eines  Knaben  Verständniss  förderlich  und  angemessen,  für  einen  Mann 
überflüssig  sind.  Etwas  Aehnliches  glaube  ich  in  den  Topica  des 
Cicero  gefunden  zu  haben  §.  17.  Dort  heisst  es,  dass  auch  vom 
Gegenteil  ein  Beweis  erbracht  werden  könne,  was  man  an  dem 
Beispiele  sehe:  „non  debet  ea  mutier,  cui  vir  bonorum  suorum  usum 
fructum  legavit,  cellis  vinariis  et  oleariis  plenis  relictis , putare  id  ad 
sc  pertinerc  ■■  usv\  enim,  non  abusus  legatus  est Damit  dürfte  wob! 
das  Beispiel,  als  genug  erklärt,  abgeschlossen  sein;  denn  es  ist  ja 
durch  den  Beisatz:  „ums  enim,  non  abusus  legatus  est“  gesagt,  warum 
die  Frau  nicht  alles  beanspruchen  darf.  Aber  in  den  Ausgaben  folgt 
noch  nach:  „ea  sunt  inter  se  contrario “,  was  gewiss  nicht  von  Cicero 
geschrieben  sein  kann.  Dagegen  spricht  auch  nicht  blos  der  ganze 
mehr  aphoristische  Charakter  der  Schrift,  sondern  auch  die  Art  und 
Weise,  wie  die  übrigen  Beispiele  eingefflhrt  werden. 

Pbaedr.  I.  5.  10.  Mato  adficietur,  si  quis  quartam  tetigerit. 

Zu  dieser  Stelle  hat  erst  kürzlich  in  diesen  Blättern  (1.  Heft  p.  1) 
Zorn  aus  metrischen  Gründen  vermutet:  „male  adficietur “.  Aber 

schlecht  steht  es  jedenfalls  mit  dieser  Conjektur,  wenn  er  nur  aus  den 
Pandekten  ein  noch  dazu  dem  Sinne  nach  verschiedenes  Beispiel  bei- 
bringen  kann.  Wenn  wir  nun  bedenken,  dass  Phaedrus  seine  Fabeln 
meist  aus  dem  Griechischen  genommen  hat,  so  dürfte  wohl  nicht 
unpassend  sein  mala  patietur  (xttxd if  neioertet)-,  und  das  scheint  mir 
auch  dem  Charakter  des  Löwen  zu  entsprechen,  wie  er  ganz  kategorisch 
und  ohne  seine  Würde  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen,  sagt:  „Uebel 

wird  es  dem  gehen,  der  den  vierten  Teil  anrührt“.  Er  spricht  dabei 
nicht  aus  von  wem?,  noch  wie?  und  das  ist  gerade  recht  bezeichnend 
für  sein  stolzes  Selbstbewusstsein,  während  das  bei  malo  adficietur 
nicht  der  Fall  ist.  Nach  der  Schreibweise  und  den  Abkürzungen  in 
den  Handschriften  dürfte  das  wohl  keine  Armierung  sein;  für  den 
Sprachgebrauch  vergl.  u.  a.  Plaut.  Asin.  2.  2.  58  fortiter  malum  qui 
patitur,  idem  post  patitur  bonum. 

Phaedr.  I.  16. 

Fraudator  hominem  cum  vocat  sponsum  improbum, 

Non  rem  expedire,  sed  malum  videre  expetit. 

Die  vielen  Copjektnren  zu  dieser  Stelle  will  ich  nicht  erwähnen, 
da  sie  von  Zorn  erst  hier  angeführt  wurden ; aber  auch  an  seine  eigene 
„mala  inferre  expetit“  wird  Herr  Zorn  nicht  mehr  glauben,  denn  sie 
ist  sowol  allzuweit  von  der  Deberlieferung  entfernt,  als  auch  gibt  sie 
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keineswegs  den  vom  Zusammenhang  geforderten  Sinn.  Dieser  ist 
offenbar  dieser.  Wenn  ein  Betrüger  einen  schlechten  Menschen  als 
Bürgen  stellt,  so  trachtet  er  darnach,  nicht  die  Sache  ins  Reine  zn 
bringen,  sondern  dem  andern  ein  Uebel  zuzufügen.  Denn  frauäator 
deutet  schon  durch  seine  Stellung  an , dass  es  auch  im  folgenden 
Hauptsätze  Subjekt  ist,  weshalb  die  Vermutung  von  Dressier  „mala 
vitare“  unmöglich  ist,  da  sie  eine  Aenderung  des  Subjektes  bedingt 
Aber  was  hat  man  gegen  den  Vorschlag  einzuwenden:  „mala  indere 
expetit ?“  Diese  unbedeutende  Aenderung  entspricht  dem  metrischen 
Braache  des  Pbaedrus  und  schliesst  sich  genau  an  die  Ueberlieferung 
an;  denn  war  einmal  t'n  nach  der  Schreibweise  des  Mittelalters  durch 
Undeutlichkeit  als  ui  — vi  gelesen,  so  ergab  sich  die  Aenderung  des 
Abschreibers  in  videre  von  selbst.  Einen  ähnlichen  Sinn  haben  wir 
Phaedr.  I.  19:  Habent  insidias  hominis  blanditiae  mali  und  IV.  9: 
Homo  in  periculum  simul  ac  venit  cnllidus. 

Reperire  effugitim  quaerit  alterius  tnalo.  Für  den  Sprachgebrauch 
findet  sich  bei  Cnrtius,  dem  Zeitgenossen  des  Dichters:  facitm  quam 
natura  locis  indiderit,  und  bei  Tacitus:  pavorem,  odium  indere. 

6ünzburg.  C.  Hammer. 


Handschriftliche  Nach  Weisungen  zu  Cie  d.  Or&tore  I,  3 § 11.  *) 

Bei  meinem  letzten  Ferienaufenthalte  in  München  wollte  ich  nicht 
die  Gelegenheit  versäumen,  den  einzigen  Codex  ms  er.,  welchen  die 
dortige  Bibliothek  von  Cic.  de  Orator e besitzt,  persönlich  in  Augen- 
schein zu  nehmen. 

Vielleicht  darf  ich  hoffen,  dass  cs  den  Ciceronianern  unter  meinen 
geehrten  Herren  Collegen  nicht  ganz  uninteressant  sein  werde,  zu 
erfahren,  dass  gerade  an  der  oben  bezeichneten  Stelle,  welche  im 
vorigen  Sommer  einen  kleinen  Meinungsaustausch  zwischen  Herrn  Rubner 
und  mir  veranlasst  hat,  der  Münchener  Codex  zwei  bis  jetzt  noch 
gänzlich  unbekannte  Varianten  bietet. 

Der  ganze  Satz  lautet  nemlich  nach  dem  Codex  Monacensis: 
Atque  vero  in  hoc  ipso  numero  in  quo  perraro  exoritur  aliquis  excellens 
si  diligenter  et  ex  nostrorum  et  ex  Graecorum  copia  comparare  voles, 
multo  etiam  pauciores  oratores  quam  poetae  boni  reperientur. 

Was  nun  zuerst  das  atque  vero  anlangt,  so  ist  es  mir  absolut 
unbegreiflich,  wie  Ellendt,  der  den  Münchener  Codex  vollständig 
durchgearbeitet  haben  will,  diese  Variante  übersehen  konnte,  da  er  es 
doch  für  wichtig  genug  gehalten  hat,  anzumerken,  dass  in  dem  unmittel- 


•)  Durch  Umstände  verzögert. 
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bar  vorhergehenden  Satz  der  Münebenor  Codex  vor  satt  anstatt  t'  er- 
satt  liest!  Dieses  Uebcrsehen  von  seiten  Ellendt’s  ist  um  so  ver- 
wunderlicher, weil  die  Lesart  des  Codex  Vietorinus,  so  zu  sagen, 
Wasser  auf  seine  Möble  gewesen  wäre,  ln  seinen  „ Explicationes “ 
bemerkt  nemlich  Eilend  t zu  unserer  Stelle:  „Atque  etsi  non 

cohaeret  cum  insequente  tarnen,  tU  Muellero  visum,  maiorem  tarnen 
solita  vim  habet,  pro  atque  etiam,  atque  adeo  dictum.“  — Die 
zweite  Variante,  das  etiam  anstatt  des  gewöhnlichen  tarnen,  wird 
nun  freilich  gerade  Herrn  Rubner  keine  allzngrosse  Freude  machen. 
Denn  er  hat  ja  gesagt  (Bd.  IX  p.  162  d.  Bl.):  „Die  Anleitung  zur 

richtigen  Emendation  gibt  uns  hier  das  tarnen  im  Nachsätze.1*  Wie 
uud,  wenn  etiam  die  echte,  ursprüngliche  Lesart  sein  sollte? 

Inzwischen  bin  ich  unparteiisch  und  objectiv  genug,  um  einzu- 
räumen, dass  das  etiam  des  Codex  Vietorinus  möglicherweise 
von  einem  Kritiker  herröhren  kann,  der  zu  dem  überlieferten  tarnen 
kein  passendes  „obgleich“  herauszufinden  vermochte;  ganz  abgesehen 
davon,  dass  es  ja  auch  durch  ein  blosses  Versehen  entstanden  sein  kann. 

Uebrigens  muss  ich  mir  bei  dieser  Gelegenheit  erlauben,  das  gering- 
schätzige und  wegwerfende  Urteil  Ellendt’s  über  diesen  Münchener 
Codex  einigermassen  zu  rectificiren.  In  der  praefatio  zu  seiner 
Ausgabe  von  Cic.  d.  Or.  sagt  nemlich  dieser  Gelehrte:  „Ipse  enim 
contuli  codicem,  qui  cum  olim  P.  Victorii  fuisset,  nunc 
Monachii  asservatur , sed  ex  recen  tioribus est,  ut lacunis 
quidem  careat,  sed  vario  corruptelarum  gtnere  infesta- 
tus  sit. 

Was  nun  das  Alter  dieses  Codex  betrifft,  so  hat  Sch  mell  er  ihn 
dem  14.  Jahrhundert  vindicirt.  Dass  er  durch  einzelne  Schreibfehler 
verunziert  ist,  vermag  ich  leider  nicht  in  Abrede  zu  stellen;  so  steht 
z.  B.  §.  9 quot  vixi  anstatt  quot  viri.  Allein  gerade  wenn  der 
Schreiber  des  Codex  Vietorinus  nicht  lateinisch  verstand,  so 
gewinnen  hiedurch  selbstverständlich  seine  wirklichen  Varianten  nur 
um  so  mehr  an  Bedeutung,  weil  nemlich^  alsdann  dieselben  offenbar 
schon  in  jenem,  doch  wol  weit  älteren,  Codex  gestanden  haben  müssen, 
welcher  dem  Schreiber  des  Codex  Vietorinus  als  Original  bei  Her- 
stellung seiner  Copie  diente. 

Im  übrigen  jedoch  ist  dieser  Codex  ein  wahres  xeipijXtoy.  auf  dem 
zartesten  Pergament  so  schön  und  gleichmässig  geschrieben,  dass  man 
auf  den  ersten  Blick  ein  mit  Lettern  gedrucktes  Buch  vor  sich  zu  sehen 
glaubt,  um  ganz  zu  schweigen  von  der  Malerei  und  Vergoldung.  — 

Ich  habe  mich  aber  nicht  etwa  damit  begnügt,  nur  den  Codex 
Vietorinus  einzusehen,  sondern  ich  habe  so  ziemlich  alle  in  der 
Münchener  Bibliothek  vorhandenen  Ausgaben,  sowol  von  Ciceronil 
Opera,  als  auch  die  Separatausgaben  von  Cic.  de  Oratore,  be- 
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ginnend  mit  den  urültesten  Ineunabeldrucken , wegen  der  vorwürfigen 
Stelle  durcbgeseben.  Ein  Incunabeldruck  von  Cic.  <1  Or.  vom  Jabre 
1470  ist  leider  am  Anfang  verstümmelt,  so  dass  er  erst  mit  den  Worten 
„maiore  delectatione“  ( cap . IV.  init.)  beginnt;  ein  anderer, 
noch  um  ein  Jahr  älter  (1469),  ist  zwar  gleichfalls  vorn  defect,  beginnt 
aber  doch  schon  mit  „ consiliorum  meorum “ ( cap.I ■ §.  2),  bietet 
übrigens  keinerlei  Abweichung  vom  textus  receptus 

Zu  meinem  Schmerz  muss  ich  nun  an  dieser  Stelle  das  Bekenntnis 
niedcrlegen,  dass  von  all’  den  mancherlei  Commentaren,  welche  ich 
in  gedruckteu  Büchern  fand,  auch  nicht  einer  mir  den  Nagel  auf  den 
Kopf  zu  treffen  schien.  Die  allerältesten  Exegeten  scheinen  mir  anzu- 
deuten, dass  Cicero,  streng  genommen,  sich  hier  einer  kleinen  Confun- 
dirung  der  beiden  Begriffe  poita  und  orator  schuldig  gemacht  habe; 
und  mit  einer  auffallenden,  offenbar  auf  eine  sehr  alte  Tradition  hin- 
weisenden Einstimmigkeit  führen  sie  nun  alle  § 70,  gleichsam  als 
Parallelstelle,  an:  „Est  eitim  finitimus  oratori  poeta,  nu- 
meris  astrictior  paullo,  verborum  autem  licentia  libe- 
rior,  multi»  vero  ornandi  generibus  socius  a c paene  par; 
in  hoc  quidem  certe  prope  idem,  nullis  ut  ierminis  cir- 
cumscribat  aut  definiat  ius  suum,  quo  minus  ei  liceat 
eadem  illa  facultate  et  copia  vagari  qua  velit.“ 

Dagegen  verdient  eine  früher  noch  nirgends  abgedrucktc  Erklärung, 
selbst  wenn  sie  vielleicht  nicht  eigentlich  richtig  sein  sollte,  jedenfalls, 
in  Anbetracht  ihrer  Scbarfsinnigkeit  nnd  Originalität,  eine  ehrende 
Erwähnung. 

Die  Münchener  Bibliothek  besitzt  nemlich  ein  sehr  altes,  von  einem 
weiland  Ingolstädter  Studenten  nachgeschriebenes  Collegienheft,  dessen 
Titel  unverkürzt  lautet: 

Brevis  C ommentarius  »'»  libros  de  Oratore  Ciceronis, 
sive,  ut  ita  dicam,  puicherrimarum  rerum  Thesauros, 
a Reverendo  et  doclissimo  Patre  R einer o Fabricio  So- 
cietatis  Jhesu,  Rhetor  ic  e s professore  in  alma  Ingol- 
stadiensi  Academia  traditus  et  a me  eiusdem  Auditor e 
conscriptus.  1590. 

Für  den  ziemlich  dunklen  und  verworrenen  Charakter  dieses  oben- 
drein auch  in  kalligraphischer  Hinsicht  äusserst  unangenehmen  Collegicn- 
heftes  will  ich  in  dubio  lieber  den,  bescheidener  Weise  anonym  ge- 
bliebenen Nacbscbreiber,  als  den  Re t\  et  doctissi  tnum  Patrem 
verantwortlich  machen.  Soweit  ich  trotzdem  daraus  klug  zu  werden 
vermochte,  so  hätte  Cicero  an  der  Stelle  copiam  poe- 

tarum  egr egiorum  exstitis seu  das  Wort  poetarum  in  einem 
ganz  eigenthümlichen  prägnanten  Sinne  gebraucht.  Es  hätte  ihm  nem- 
lich hiebei  die  litterarhistorisebe  Thatsacbe  vorgeschwcht,  dass  die  ersten 
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und  ältesten  Meister  der  sprachlichen  Darstellung  nicht  etwa  Prosaiker, 
sondern  Dichter  waren;  und  somit  hätte  er  die  poetos  zugleich  als 
Repräsentanten  der  Stylkünstler  überhaupt  aufführen  können;  mit 
einem  Wort:  es  wäre  aus  dem  poetarum  e gregiorum  herauszu- 
nehmen: egregie  dicentium  vel  scribentium,  und  dieser  Ge- 
nitiv wäre  alsdann  zu  dem  nachfolgenden  in  hoc  ipso  numero  hin- 
zuzudenken. 

Der  Wortlaut  des  mehrerwähnten  Collegienheftes  z.  u.  St.  ist  folgender: 

„ Primi  apud  Graccos  eruditionis  nomine  celebres  exstiterunt 
poiitae,  quorum  alii  Musicae,  aUi  medicinae,  quidam  et  Astronomien 
erant  perilissimi,  inter  qxws  Bomerus  ct  Hesiodus  omnium  longc  cele- 
berrimi  diu  ante  ü.  C.  habebaniur.  Bitic  fortaste  posteriores  solum 
poetam  sapientem  vocabant,  et  Cicero  1 » Tusculana  aniiquissimum 
apud  Graecos  e doctis  genus  fuisse  poetarum,  et  4 » Tusc.  Cicero  poc- 
ticam  vocat  praeclaram  vitac  emendatricem , et  Thcuphrastus , ut  est 
apud  Fabium,  poetarum  lectionem  vehementer  esse  utilcm  probat.  Ui 
primi  teste  Aristotele  {3°  d.  Uhet)  autores  fuerunl  orationis  confor- 
mandae,  et  teste  Strabone  et Eustathio  poetae  primi  elocutionem 
conf ormarunt  et  scriberc  coeperunt.“ 

Das  mühsame  Ringen  des  Geistes  nach  einer  auch  nur  annähernd 
haltbaren  Erklärung  steht  in  meinen  Augen  unerreichbar  hoch  über 
dem  rein  willkürlichen  Streichen  und  Aendcrn. 

Anhang. 

Der  grosse  Florentiner  Humanist  Pietro  Vettori,  gewöhnlich 
latinisirt  Petrus  Victorias  (1499  -1585)  hat  eine  Ausgabn  von 
Cicero’s  sämtlichen  Werken  veranstaltet,  deren  Titel  vollständig  lautet: 
„M.  T ul  lii  Cicero  nie  opera,  omnium  quae  ha  den  us 
ex  cu  s a sunt  castigatissima  nunc  primum  in  luc  em 
e di  t a.  Venetiis  in  officina  Lucaeantonii  Juntae. 
1537. “ (Jn  fine:  „ Mente  Angusto  1536.‘‘)  in  dieser  Ausgabe 
finden  sich  nun  aber  die  beiden  oben  von  mir  aus  dem  Codex  Victo- 
rinus  mitgcteilten  Varianten  nicht.  Dessenungeachtet  würde  es  ober- 
flächlich und  voreilig  sein,  hieraus  sofort  ein  Verwerfungsurteil  von 
seiten  des  P.  Victor ius  folgern  zu  wollen.  Man  muss  ftemlich 
wissen,  dass  der  jetzt  in  München  befindliche  Codex  Victorinus 
auf  der  Rückseite  seines  Einbandes  ein  zweizeiliges  Notat  trägt,  wovon 
die  erste  Zeile  lautet : Questo  Libro  he  di  Francesco  di 
Serafino  Zeffe .“  Die  zweite  Zeile  ist  leider  nicht  etwa  bloss 
für  meine  Wenigkeit,  sondern  sogar  für  Autoritäten,  wie  Scbmeller 
und  G.  M.  Thomas,  absolut  undechiffrirbar  geblieben.  Doch  ist 
am  Ende  dieser  zweiten  Zeile  mit  vollkommener  Deutlichkeit  die  Jabr- 
zahl  1583  zu  lesen.  Höchst  wahrscheinlich  war  also  dieser  Codes  dem 
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P.  Victorius  damals,  als  er  den  Cicero  heransgab  (1536  —37),  noch 
gar  nicht  bekannt  geworden;  denn  sonst  hätte  er  doch  wol  die  beiden 
in  Rede  stehenden  Varianten,  wo  nicht  in  den  Text  aufgenommen,  so 
doch  wenigstens  am  Rande  notirt. 

Ich  habe  mir  nun  sogar  die  Mühe  genommen,  eine  Biographie  des 
P.  Victorius  (Bandini:  P.  Victorii  vita.  Florentiae  1759) 
eigens  daraufhin  durchzuseben,  um  vielleicht  hier  Aufschluss  zu  erhalten 
Ober  die  im  Besitze  dieses  Humanisten  gewesenen  Codices,  speciell 
über  denjenigen,  nach  welchem  er  in  seiner  Gesammtausgabe  des  Cicero 
de  Oratore  abgedruckt  bat,  sowie  endlich  aber  den  in  München  von 
mir  eingesehenen  Codex  Victor inus.  Leider  aber  fand  ich  in 
dieser  Vita  nur  die  ziemlich  allgemein  gehaltene  Notiz  (p.  21):  „Victo- 
rias igitur  Tullii  maculas,  quibus  inquinab  atur , nec 
non  fuliginem  illam,  qua  ipsum  longa  dies  adsperserat, 
ingenio  auo  ab  st  er  gere  molitus  est,  incredibili  cura 
veteres  Codices  inquirendo,  sine  quorum  ope  nihil  fere 
huic  rei  utilitatis  adferri  potest.“  - Der  bereits  vorhin  von 
mir  citirte*)  Jos.  Olivetus  sagt  lediglich:  >rCetrus  Victorius, 
qui  Ciceronem  e Flor entinis  codicibus  ita  expressit,  cet.“ 

Wenn  nun  der  Münchener  Codex  Victorinus  wirklich  aus  der 
Bibliothek  des  P.  Victorius  herstammt,  so  könnte  er,  da  er  noch 
a°  1583  einen  anderen  Besitzer  gehabt  zu  haben  scheint,  und  da  ander- 
seits P.  Victorius  bereits  a°  1585  gestorben  ist,  offenbar  nur  noch 
ganz  kurz  vor  des  P.  Victorius  Tode  iD  dessen  Besitz  überge- 
gangen sein.  — 

Von  ausserdeutschen  Uebersetzungen  der  Schrift  Cicero’s  de  Ora- 
tore habe  ich  in  der  Münchener  Bibliothek  nur  eine  einzige,  und  zwar 
eine  ziemlich  alte  italienische,  vorgefunden:  „II  dialogo  dell'  ora- 
tore di  Cicerone.  Tradotto  per  M.  Lodovico  Dolce,  ln 
Vinegia  Appresso  Gabriel  Giolito  de  Ferrari  1547“. 

Unsere  Stelle  (1, 3, 11)  lautet  in  dieser  Uebersetzung  folgendermassen : 

„Certo  a me  pare  poter  dire  con  uerität  che  di  quanti  hanno 
giamai  indriezata  la  mente  d queste  dottrine  db  discipline  liberali, 
pochissima  quantitä  de  Poeti  nobili  u’e  sempre  stata:  db  fra  questo 
numero,  nel  quäle  si  rare  uolte  ne  risorge  alcuno  degno  di  lode;  se 
uorrai  <£*  i nostri  dz  quei,  c'hanno  i Greci,  ridurre  insieme:  minor  copia 
inuero  ritroueremo  di  boni  Oratori,  che  di  Poeti.“  — 

Einem  Cicero,  durch  Beseitigung  des  „ egregiorum “ die  Be- 
hauptung aufzubürden:  innerhalb  der  Sphäre  der  Geistesarbeiter  über- 
haupt füllen  die  Dichter  den  allerkleinsten  Raum  aus,  dazu  wären  die 
älteren  Generationen  von  Philologen  zu  pietätvoll  gewesen.  Vollkommen 


*)  Das  betr.  Citat  ist  von  der  Rcdaction,  ans  Courtoisie  gegen  die 
H.H.  Conjectural  - Kritiker  (?),  gestrichen  worden.  A.  Th. 
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richtig  betonen  vielmehr  Strebaeus  und  Proust,  welche  beide 
Separatausgaben  von  C i c.  d.  0 r.  geliefert  haben  (Par  is  ii  s 1552 
und  Patavii  1751),  die  Vielheit  der  bereits  dem  Cicero  bekannt 
gewesenen  Dichter. 

Strebaeus : P au  cos  in  multis  laude  f er  unt  G r aeci 
(sc.  poetas). 

Proust:  Ante  Cicero nis  tempora  inulti  quid  cm  poetae, 
s ed  p auci  f uer  ant  excellcntes. 

Annweiler  i.  d Pfalz,  Weihnachten  1874.  Aug.  Thenn- 


Zu  Theokrit. 

In  der  XXII  Idylle,  welche  von  mehrfacher  Seite  für  eine  schüler- 
hafte Jugendarbeit  Theokrits  erklärt  oder  irgend  einem  unbedeutenden 
alexandrinischen  Rhapsoden  zugeschrieben  wird,  ist  vorwiegend  der 
Charakter  der  Hymne  durchgeführt.  Zuerst  werden  die  hocbherrlichen 
Dioskuren  im  allgemeinen  gepriesen  als  Heilgötter,  Rossebändiger, 
Faustkämpfer  und  göttliche  Schutzherren  für  bedrängte  Seefahrer. 
Alsdann  führt  uns  der  Dichter  eine  farbenfrische  Episode  aus  dem 
Leben  des  Polydeukes  vor,  welche  durch  teilweise  Dialogisierung  an 
Anschaulichkeit  und  dramatischer  Kraft  unstreitig  gewinnt. 

Hierauf  beginnt  die  eingehende  Erzählung  einer  heldenhaften 
Einzelthat  des  Kastor,  die  in  einem  siegreichen  Kampfe  mit  Lynceui, 
dem  hocbgewaltigen  Apharctiden,  bestand.  Zum  Schlussse  ruft  der 
' Dichter  auch  für  sich  und  seine  Sänger  den  freundlichen  Schutz  der 
liederschirmenden  Tyndariden  an.  — Wenn  nun  Notter  nach  dem 
Vorgänge  von  Ahrens,  Eichstätt,  Reiuhold  etc.  in  seinen 
Anmerkungen  die  Mischung  des  Dialoges  mit  der  Erzählung  eine 
auffällige  Eigentümlichkeit  heisst,  wenn  er  die  einzelnen  Partien  dieses 
Hymnos  nur  in  ganz  losem  Zusammenhänge  glaubt,  so  wird  ihm  hierin 
wohl  kaum  ein  Leser  des  Theokrit  beipflichten.  Im  Gegenteile  ist 
gerade  in  dieser  Dichtung  mehr  wie  in  andern  stramme  Koncinnität 
ersichtlich,  und  die  Abwechselung  zwischen  Dialogform  und  Erzählung 
ist  doch  wahrlich  bei  unserm  Dichter  nichts  Aussergewöhnliches.  Ein 
besonderes  Gewicht  lege  ich  auf  die  in  reicher  Fülle  von  Fritzsche 
angezogenen  Stellen  aus  andern  Idyllen  unsers  Bukolikers,  welche  zur 
Genüge  die  gleiche  Autorschaft  für  besagten  Hymnus  erhärten. 

Ein  Umstand  aber  ist  meines  WissenB  noch  nirgends  erwähnt 
worden,  ich  meine  die  trotzige  Derbheit  im  Zwiegespräche  des 
Amykos  und  Polydeukes,  welche  namentlich  in  der  IV.  und  V.  Idylle 
eine  geradezu  frappierende  Analogie  findet.  — Und  nunmehr  zu 
einigen  Stellen! 
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Die  Verse  34,  35,  36  lauten : 

KaarioQ  <r  nioXörtuiXos  '6  r’  olvtonos  IloXvdevxift 
a(i<fOj  iQquä£soxoy  dnonXayy$iyTls  traiotuy, 

nkyroiqy  iy  oQei  (hievfievot  icyqioy  vXrjy.  . 

Das  Epitheton  oiyu>n6s  ist  verschiedenartig  erklärt  worden;  die 
einen  glauben,  es  sei  soviel  wie  evrQntpije,  andere  übersetzen  es  mit 
roseus , wieder  andere  mit  fuscus ; Fritzscbe:  „Color  aduatior 

faciei  notatur,  qualis  est  atliletae  multum  sub  divo  versati“.  Warum 
man  nicht  bei  der  ursprünglichen  Bedeutung  „wie  Wein  anzu- 
sehen, weinfarbig“  bleiben  will,  ist  nicht  wohl  abzusehen.  Die 
Haut  der  Kämpfer  ist  nämlich  in  Folge  der  körperlichen  Anstrengung 
weinfarbig  d.  i.  gerötet.  — In  den  weiteren  drei  Versen: 

£i>po*<  d’ttivaoy  xQtjyt,y  vno  Xiooctdt  nijQg 
iidan  neitXrl9vi«y  ttxtjncttu i.  al  <f’  intvtQStv 
XitXXtu  XQVOuiXXtp  ijtf’  ägyvQio  iyduXXovio 
l ix  ßv&oi.  etc. 

ist  XnXXui  eine  für  den  ersten  Moment  allerdings  blendende  Konjektur 
für  äXXui,  wie  in  den  Handschriften  und  früheren  Ausgaben  steht. 

Aber  so  ganz  unfehlbar  scheint  sie  mir  doch  nicht.  Ich  bin  nämlich 
von  jeher  der  Anschauung  gewesen,  dass  man  von  der  Autorität  der 
überkommenen  Handschriften  nur  in  unabweisbaren  Fällen  lassen  solle, 
und  so  kann  ich  mich  auch  an  unserer  Stelle  von  der  Dringlichkeit 
einer  Konjektur  nicht  überzeugen.  Ich  erkläre  nämlich  diese  Verse  also: 

Und  so  fanden  sie  denn  eine  immer  fliessende 
Quelle  unter  dem  glatten  Gestein  voll  lauteren  Wassers; 
die  übrigen  (Quellen)  aber,  die  unten  aus  dem  Boden 
sprudelten,  glichen,  wie  sie  von  der  Tiefe  aufblitzten, 
dem  Kristall  und  dem  Silber.  Fritzsche  setzt  allerdings  bei: 
„Emendationem  Ruhnkenii  probat  glossa  codicis  r.  iprpfot,  X&oi  uixpoi“, 
allein  was  man  auf  Glossatoren  nicht  selten  zu  geben  habe , ist  ja  all- 
bekannt. Schliesslich  gebe  ich  gerne  zu,  dass  diese  meine  Erklärung 
gegenüber  der  „emetidatio  palmaris **  vielleicht  etwas  dürftig  und 
gesucht  erscheinen  wird;  aber  möglich  ist  sie  und  dabei  die 
handschriftliche  Ueberlieferung  gewahrt. 

Regensburg  Karl  Zettel. 


Livius  V,  26,  10. 

Videbatur  aeque  diuturnus  futurue  labor  ac  Vejis  fuisset,  ni  for‘ 
tuna  imperatori  Romano  simul  ct  cognitae  rebus  bellicis  virtutia  specimen 
et  maturam  victoriam  dedisset. 
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Die  Erklärung  der  angeführten  Stelle  bat  von  jeher  viele  Anstände 
gefunden  und  ist,  wie  mir  scheint,  noch  nicht  im  Keinen.  Die  beste 
Erklärung  gibt  bis  jetzt  immer  noch  Weissenborn,  welche  an  der 
angegebenen  Stelle  des  Näheren  nachgesehen  werden  kann.  Er  nimmt 
nämlich  specimen  als  Subject,  durch  simul  et  coordinirt  mit  for- 
tuna,  wobei  das  et  bei  maluram  natürlich  im  Sinne  von  sogar  genommen 
werden  muss.  Die  Uebersetzung  würde  dann  ungefähr  lauten:  „Die 
Arbeit  schien  eben  so  langwierig  werden  zu  wollen,  als  sie  zu  Veji 
gewesen  war  (wäre?),  wenn  nicht  dem  römischen  Feldberrn  das 
Glück  und  zugleich  eine  Probe  seiner  in  kriegerischen  Verhält- 
nissen erprobten  Tüchtigkeit  sogar  einen  frühzeitigen  Sieg  gegeben  hätte. 

Allein  die  Sache  bat  auch  so  immer  noch  ihre  Schwierigkeit.  Dass 
im  Vordersätze  futurus  mit  Ergänzung  von  esse  abhängig  von  videbatur 
= futurus  erat  steht,  kann  wohl  nicht  beanstandet  werden,  da  es  auch 
sonst  bei  Livius  vorkommt.  Sehr  auffallend  aber  ist  der  C onjuncti v in 
dem  vergleichenden  Nebensatze  ac  Vejis  fuisset.  Als  Meinung 
eines  Anderen  wird  er  sich  nicht  wohl  erklären  lassen.  Eher  Hesse 
er  sich  vielleicht  noch  erklären,  wenn  mau  bei  futurus  „f  ui  ss  e“  aus- 
gelassen denken  und  dieses  als  Conditionalis  — fuisset  fassen  wollte. 
Dann  liese  sich  der  Conjunctiv  als  eine  Art  Gräcismus  im  Anschluss 
an  den  Conditionalis  vielleicht  erklären. 

Nach  dem  ganzen  Zusammenhänge  erscheint  die  glückliche  Been- 
digung des  Krieges  als  das  Resultat  der  Ehrenhaftigkeit  des 
Camillus.  Man  müsste  also  nach  Weissenborns  Erklärung  die  fortuna 
darin  suchen,  dass  Camillus  Gelegenheit  bekam,  seine  Ehrenhaftig- 
keit zu  zeigen.  Ferner  lässt  sich  in  das  cognitae  rebus  bellicis  virtutis 
specimen  allerdings  hinein  legen,  dass  Camillus  seine  Tüchtigkeit, 
die  er  seither  im  Kriege  gezeigt  hat,  nun  auch  in  anderen  Ver- 
hältnissen zu  zeigen  Gelegenheit  bekam.  Es  wäre  also  dann  for- 
tuna simul  et  specimen  eine  Art  ly  <f»a  dvoiy  eine  durch  das  Glück 
gebotene  Probe  seiner  seither  nur  im  Kriege  erprobten  Tüchtigkeit 
Allein  ich  muss  offen  gestehen , dass  mir  die  Sache  etwas  gesucht 
erscheint. 

Der  Fehler  scheint  mir  bei  allen  seitherigen  Erklärungen  darin 
zu  liegen,  dass  man,  durch  dedisset  verleitet,  das  Ganze  als  4.  Fall 
nahm.  Dürfte  sich  die  Sache  nicht  besser  machen , wenn  man  die 
Periode  als  zweiten  Fall  und  dedisset  also  als  Conj.  Fut. 
exacti  nehmen  würde?  Dann  wären,  glaube  ich,  alle  Schwierigkeiten 
gehoben  und  die  Uebersetzung  würde  etwa  lauten:  Es  hatte  den  An- 
schein (es  sah  aus,  man  glaubte),  dass  die  Arbeit  eben  so  lange  dauern 
werde,  als  sie  in  Veji  gedauert  habe,  wenn  nicht  das  Glück  dem 
römischen  Feldherrn  eine  Probe  seiner  in  kriegerischen  Verhältnissen 
erprobten  Tüchtigkeit  und  einen  frühzeitigen  Sieg  verleihen  würde. 
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Wir  hatten  dann  eine  einfache  indirekte  Rede  abhängig  von  vide- 
batur,  der  Infinitiv  futurus  (esse),  sowie  der  Conjunctiv  fuisset  ständen 
ganz  in  gewöhnlicher  Weise  und  auch  alle  Wörter  ständen  in  ihrer 
gewöhnlichen  Bedeutung.  Freilich  würde  man  dann  einen  Uebergang 
zu  der  Erzählung  in  cap.  27  vermissen.  Man  vergleiche  Liv.  V,  41,  9. 

Livius  V,  28,  1. 

Camillus  meliore  multo  laude,  quam  cum  triumphantem  albi  per 
urbem  vexerant  eqni,  insignis  justitia  fideque  hostibus  viclis  cum  in 
urbem  redisset  tacite  ejus  verecundiam  non  tulit  senatus,  quin 
sine  mora  voti  liberaretur. 

Die  Herausgeber  setzen  nun  ein  Komma  nach  redisset  und  be- 
ziehen tacite  zum  Hauptsatze.  Weissenborn  macht  noch  speciell 
die  Bemerkung:  Tacite  tulit  enthält  einen  negativen  Begriff:  ohne  sich 
zu  äussern , untbätig  ertragen,  mit  Schweigen  Ubergehen  und  nichts 
thun;  da  dieser  durch  non  aufgehoben  wird,  konnte  wie  nach  non 
omittere,  non  sustinere  u.  ä.  quin  folgen. 

Da  nun  nach  Weissenborn  der  negative  Begriff  durch  non  auf- 
gehoben wird,  so  wird  er  offenbar  positiv.  Nun  liegt  aber  meines 
Wissens  der  Charakter  des  quin  gerade  darin,  dass  der  über- 
geordnete Satz  einen  verneinenden  Sinn  haben  muss. 
Quin  ist  nur  dann  möglich,  wenn  die  Negation  des  übergeord- 
neten Satzes  und  die  in  quin  liegende  Negation  eine  Be- 
jahung geben.  Faccre  non  possum,  quin  ich  muss.  Daher  kommt 
e3  auch,  dass  ,,dass  nicht“  nach  non  dubitare  nicht  zweifeln 
quin  non  heisst,  weil  in  diesem  Falle  der  ganze  Gedanke  ver- 
neinend ist.  Ich  zweifle  nicht,  dass  er  nicht  kommt  er  kommt 
sicherlich  nicht.  Es  scheint  mir  also  51«'»  in  dem  von  Weissenborn 
angenommenen  Falle  nicht  an  seiner  Stelle. 

Und  was  soll  verecundiam  hier  sagen?  Weissenborn  fügt  freilich 
in  Parenthese  bei  „in  Bezug  auf  das  votnm“.  Allein  gerade  in  Bezug 
auf  das  Votum  möchte  ich  sein  Benehmen  nicht  mit  verecundia 
bezeichnen.  Setzt  er  doch  caput  25  alles  mögliche  in  Bewegung,  damit 
das  votum  in  der  ausgiebigsten  Weise  gelöst  wird,  so  dass  er 
sich  sogar  den  bittersten  Hass  der  Plebejer  zuzieht. 

Ich  meine,  es  wäre  am  Ende  besser,  wenn  man  tacite  zu  re- 
disset nehmen  und  also  das  Komma  nach  tacite  setzen  würde.  Tacite 
stände  dann  allerdings  recht  auffallend  am  Ende,  hinter  dem 
Verbum,  um  den  Contrast  von  seiner  Rückkehr  aus  dem  Kriege 
mit  den  Faliskern  mit  seinem  Triumphe  nach  der 
Eroberung  von  Veji  recht  bervorzuhebeu.  Er  kehrte  ohne  alles 
Gepränge,  ohne  irgend  eine  Auszeichnung  zu  verlangen,  zurück.  Dann 
erklärt  sich  verectmdia  ganz  natürlich.  Weil  er  trotz  seines  grossen 

tUjitter  t d.  bayer.  Gymu.-  u.  Real-Scbulw.  XI.  Jabru.  1 1 
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Verdienstes  keinerlei  Auszeichnung  in  Anspruch  nahm,  so  konnte  es 
der  Senat  nicht  über  das  Herz  bringen , ihn  nicht  sogleich  von  seinem 
Gelübde  frei  zu  machen.  Man  vergleiche  Liv.  V,  42,  7 und  VII,  22,  10. 

Verg.  Aen.  VIII,  65. 

Hic  mihi  magna  domus,  cclsis  caput  urbibus  exit. 

Unter  Anführung  des  Turnus  hat  sich  eine  Menge  von  Völker- 
schaften zum  gemeinschaftlichen  Kampfe  gegen  den  Aeneas  verbunden 
und  dieser  ist  desswegen  in  grosser  Noth.  Da  erscheint  ihm  im  Schlafe 
Tiberinus,  weissagt  ihm  das  Auffinden  des  Schweines  mit  den  dreissig 
Jungen  und  sagt  ihm , er  solle  sich  an  den  Arkader  Evander  um  Hilfe 
wenden.  Am  Ende  nennt  er  dem  Aeneas  seinen  Namen  und  scbliesst 
mit  den  oben  angeführten  Worten. 

Mihi  wird  wohl,  analog  dem  Homer,  auch  hier  im  Sinne  von  mea 
stehen,  wie  ich  dieses  bereits  für  tibi  statt  tua  Aen.  V,  796  liceat  dare 
tuta  per  undas  vela  f»6»  B.  V H.  7 S.  227  der  ph.  Bl.  nachzuweisen 
versucht  habe  und  wie  es  auch  sonst  häufig  vorkommt. 

Besondere  Schwierigkeit  macht  die  zweite  Hälfte  des  Verses.  Da 
der  Flussgott  von  sich,  von  seinem  Laufe  und  seinem  Bette  spricht, 
so  muss  man  offenbar  nach  dem  ganzen  Zusammenhänge  bei  caput  zu- 
nächst an  Quelle  denken.  Exire  kann  dann  nur  im  Sinne  von  ent- 
springen stehen,  wie  es  auch  in  dem  unserer  Stelle  entsprechenden 
V.75  gebraucht  ist  und  wie  sonst  auch  das  gleichbedeutende  ex currere 
z.  B.  Curt.  UI,  1 gesetzt  wird.  Celms  kommt  bei  Vergilius  nur  in 
der  Bedeutung  hochgelegen  vor.  So  würde  sich  also  der  Gedanke  er- 
geben, meine  Quelle  entspringt  aus  hohen  Städten.  Allein  dieser  Ge- 
danke scheint  mir  unmöglich  zu  sein. 

Zur  Zeit  des  Aeneas  lagen  sicherlich  keine  hoben,  hochgelegenen 
Städte  an  der  Quelle  des  Tiber,  da  auch  heutzutage  noch  keine  dort 
liegen  und  nie  solche  dort  liegen  können,  weil  der  Tiber  auf  dem  hoben 
Apennin  entspringt.  Auch  ist  der  gauze  Ausdruck  „ein  Fluss  kommt 
aus  hohen  Städten“  mindestens  ungewöhnlich  und  auffallend. 

Desswegen  nehmen  Andere  exire  im  Sinne  von  praeterie,  prae- 
terlabi.  Allein  einmal  bat  exire  diese  Bedeutung  gar  nicht  und  dann  lagen 
damals  sicherlich  auch  an  seinen  Ufern  keine  Städte.  Wenn  man  aber 
auch  an  Antemnae,  Fidenae,  Crustumerium,  Horta  denken  wollte,  so 
ist  das  immer  noch  zu  wenig , um  celsae  urbes  als  besondere  Aus- 
zeichnung anzuführen.  Auch  widerspricht  hier  unbedingt  caput. 

Alles  das  scheint  auch  Heyne  gefühlt  zu  haben,  indem  er  caput 
im  Sinne  von  Hauptstadt  (Rom),  exit  im  Sinne  von  exibit  nimmt.  Allein 
abgesehen  davon,  dass  mir  hier  an  dieser  Stelle  eine  Prophezeiung 
nicht  recht  am  Platze  zu  sein  scheint,  so  ist  dies  schon  desswegen  un- 
möglich, weil  es  in  dem  unserer  Stelle  entsprechenden  V.  75  ansdrück- 
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lieh  heisst:  quocunque  solo  pulcherrimus  exis,  und  weil  ja  hier  von 
einer  Stelle  an  der  Mündung  des  Tiber  die  Rede  ist,  nicht  aber  von 
dem  Platze,  wo  später  Rom  erbaut  wurde. 

Aus  diesen  Gründen  glaube  ich,  dass  man  hier  eine  Vcrderbniss 
des  Textes  annehmen  muss.  Dies  haben  auch  Andere  gefühlt,  uud 
der  Medic.  hat  desswegen  die  Bemerkung  caesis  statt  celsis.  Allein 
ich  glaube,  dass  man  die  Verderbniss  in  urbibus  suchen  muss.  Alles 
andere  passt,  nur  urbibus  nicht  Desswegen  möchte  ich  arcibua 
statt  urbibus  vorschlagen. 

Arx  kommt  bekanntlich  überhaupt  nicht  selten  in  der  Bedeutung 
Berg  und  insbesondere  bei  Verg.  selbst  neunmal  (G.  I,  240 ; II, 
535-,  IV,  461.  Am.  III , 291)  III,  563 ; VI,  784 ; VI,  831;  VII, 
696;  IX,  86)  bo  vor.  Der  Begriff  Berge  würde  aber  dem  Zusammen- 
hänge nach  allen  Richtungen  entsprechen  und  arcibus  kann  paläo- 
graphisch  leicht  in  urbibus  übergehen. 

Dillingen.  Geist. 


Kleinigkeiten. 

XVI. 

Epigramme 

in's  Lateinische  übersetzt. 

Von  Kästner. 

Des  Trauerspieles  Zweck,  den  weiss  er  zn  erreichen : 

Das  Mitleid  mit  dem  Stück  und  Furcht  vor  mehr  dergleichen 
Carminis,  en,  tragici  finem  bene  novit  Ofellus: 

Qui  spectat,  inner  et,  talia,  plura  timet- 

Von  W.  Wackernagel. 

1. 

Auf  Müllner  und  Raupach. 

Aristoteles’  Gesetze  will  ich  nimmermehr  vermeiden: 

Erst  erreg’  ich  Furcht  und  Grauen  und  entlass’  euch  voll  Mitleidcn. 
Grandis  Aristotelis  ne  laedam  dogmata,  pritnum 
Horrorem  moveo  deindeque  vos  miseret. 

2. 

Auf  J.  H Voss. 

Dass  es  die  Nachwelt  wisse,  wie  man  jetzt  Kaffe  gemahlen, 
Wie  Kartoffeln  gekocht,  macht  er  Idyllen  darauf. 

Quomodo  olus  trunces,  Arabum  faba  rite  coquatur, 
Nostris  versiculis  accipe,  posteritas! 

14* 
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Idem  aliter. 

Ut  faba,  quam  mittunt  Arabes,  nunc  rite  coquatur 
Utque  paretur  olus,  discito  posteritas! 

Italienisches  Sprüchwort. 

Mit  Geduld  und  Zeit 

Wird  ein  Maulbeerblatt  ein  Kleid. 

Exspectare  diem  patienter  discito : facta 
Ex  mori  folio  commoda  vestis  erit. 

Grabschrift 

auf  einen  Mineralogen. 

Er  sucbte  Steine  durch  das  ganze  Leben, 

Er  suchte  nie  sich  satt; 

Hier  hat  man  Einen  ihm  gegeben, 

An  dem  genug  er  hat. 

Nocturna  lapides,  lapides  versare  diurtia 
Suerat  Cotta  manu  nec  tarnen  hoc  sat  erat. 

Jam  sectatori  lapidum  lapis  est  datue  unus, 

Qui  pro  mille  aliis,  crede  mihi,  sat  erit. 

Von  David  Strauss. 

1. 

Galba. 

Wie  dir  so  schwer  aus  der  Hand  sich  die  blanken  Sestertien 

losten, 

Zeugt  um  den  grämlichen  Mund,  Galba,  die  Falte  noch  heut. 
Quam  tarde  dederis  nummos,  o Galba,  morosum 
Indicat  os  tristis  quae  tibi  ruga  secat. 

2. 

Vitellius. 

Sei  mir  gegrQsst,  Feinschmecker,  du  GlOcklicher!  Wie  dir  die 

Austern 

Mundeten  einst,  man  sieht’s  noch  an  den  Lippen  dir  an. 
Fortunate  mihi  salve  tenerique  palati! 

Ostrea  quam  juverint  nunc  quoque  Idbra  docent. 

3. 

Venus  von  Knidos. 

Hieher  kommt  und  empfangt  die  heilige  Weihe  der  Schönheit, 
Die  ihr  euch  lauteren  Sinns  wisset  und  reinen  Gemüthsl 
Wehrt  auch  Profanen  nicht  ab:  sie  sehn  liebreizende  Glieder; 
Aber  die  Göttin  entzieht  sich  dem  besudelten  Blick. 
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Quanta  venustatis  sit  vis  hic  discite  sacrae, 

Mens  quibus  in  pure  peetore  pura  viget ! 

Turba  profana  simul  veniat:  videt  aurea  metnbra-, 

Ipsa  tarnen  refugit  lumina  spurca  Dea. 

Am  Eingang 

des  Schlossgartens  zu  Baden-Baden. 

Wir  bauen  hier  so  feste, 

Und  sind  doch  fremde  Gäste; 

Wo  wir  sollten  ewig  sein, 

Bauen  wir  so  wenig  ein. 

Fidenter  hic  fundamus, 

Ceu  nunquam  discedamus ; 

Qua  sempiterna  sedes, 

Cur  non  fundamus  aedes? 

Von  A.  Bra n dstettner. 

Auf  dem  Malchen. 

Hoch  ob  dem  mühvollen  Treiben  der  Menschen  im  niedrigen 

Thale 

Voller  schlägt  mir  der  Puls  hier  auf  den  grünenden  Höh’n. 
Leben  trink’  ich  und  Lust;  doch  im  Fluge  verrauschen  die 

Stunden; 

Schatten  wechseln  mit  Liebt;  also  der  Sterblichen  Loos. 
Schwül  ist  mir  worden  der  Tag  und  mühsam  bestieg  ich  den 

Malchen: 

Sieb  da,  ein  reizendes  Bild  zeigt  sich  dem  staunenden  Blick. 
Soll  mich  doch  nimmer  gereuen  die  Arbeit  und  Schwüle  des 

Tages ! 

Denn  was  erhaben  und  schön,  wird  nur  errungen  im  Scbweiss. 
Hic  hominum  supra  strepitus  convalle  relicta 
Quam  mihi  cor  totum  monte  virente  viget! 

Laetus  ego  laetos  fotUes  bibo:  sed  fugit  hora; 

Lux  abit,  umbra  subit;  sic,  homo,  vita  tua  est. 

Caldus  erat  Phoebus;  misere  scandi  Melibocum; 

At  mihi  miranti  dulcis  imago  venit. 

Nutiquam  poeniteat  me  operae  calidique  diei: 

Nonnisi  per  salebras  tangere  pulchra  datur. 

Speyer  a./Rh.  Heinrich  Stadelmann. 
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Wer  sind  die  „heintse heu  Fürsten“  in  dem  Spruche  Walthers 
von  der  Vogelweide  „sic  frägeut  mich  vil  dicke  eto.“l 

Unleugbar  hat  der  Spruch  Walthers  von  der  Vogelweide  „sie  fr&gcnt 
mich  vil  diclce  etc.“  (No.  16t  in  der  Ausgabe  von  Frz.  Pfeiffer)  im 
Zusammenhalt  mit  dem  Schwanenlied  „owe  war  sint  verschwunden  etc.“ 
No.  188,  eine  grosse  Bedeutung  bei  der  Frage  nach  der  Heimat 
Walthers,  weil  in  beiden  Sprüchen  von  heimischen  Dingen  die  Rede 
ist  Die  Ausleger  des  Spruches  gehen  bei  der  Bestimmung  der 
„heimschen  fürsten “ auseinander,  je  nachdem  Bie  mit  einer  mehr  oder 
minder  ausgebildeten  Meinung  von  der  mutmasslichen  Heimat  WTalthers 
an  seine  Auslegung  herantreten.  Da  in  neuester  Zeit  wieder  eifrig 
nach  der  Heimat  Walthers  gesucht  worden  ist,  da  man  mit  einer 
Sicherheit,  die  jede  andere  Meinung  als  irrtümlich  und  ketzerisch 
ausschliesst , im  Hof  zur  inneren  Vogelweide  bei  Waidbruck  in  Tirol 
die  wahre  Heimat  Walthers  gefunden  haben  will,  und  zur  Unter- 
stützung dieser  Meinung  die  „ heimschen  fürsten“  in  unserem  Spruche 
beiziebt,  will  ich  versuchen,  die  Meinung  in  Schutz  zu  nehmen,  nach 
welcher  unter  den  „ heimsehen  fürsten “ die  fränkischen  Herrn  zu 
verstehen  sind. 

Es  ist  vorerst  klar  zu  legen,  in  welche  Zeit  die  Abfassung  unseres 
Spruches  fällt.  Von  der  Hagen,  Minnesänger,  IV,  160,  filiert  die 
Abfassung  des  Spruches  auf  den  1.  Januar  1225,  Wackernagel  und 
Riegor,  Giessen  1862  , 60  , 95  nach  dem  Juli  1224,  Fr.  Pfeiffer  zu 
No.  161  und  in  Germania,  V,  13,  und  M.  Ri  ege  r (das  Leben 
Walthers  von  der, Vogelweide)  pag.  31,  auf  den  Hoftag  am  23.  Juni  1224; 
Uhland  (Walther  von  der  Vogelweide,  ein  altdeutscher  Dichter  1822) 
pag.  88  ist  schwankend,  Lachmann  (die  Gedichte  Walthers  von  der 
Vogelweide,  Berlin  1827)  195  , 84  , 20  aber  findet,  dass  der  Spruch 
gedichtet  sei  auf  den  Hoftag  im  November  1225.  R.  Menzel  (das 
Leben  Walthers  von  der  Vogelweide,  Leipzig  1865)  pag.  298  setzt  die 
Abfassung  des  Spruches  zu  Ende  Juli  oder  Anfang  August  1224, 
während  sie  Job.  Schrott  (Walther  von  der  Vogelweide  in  seiner 
Bedeutung  für  die  Gegenwart,  München,  1875,  und  Allgemeine  Zeitung, 
No.  186,  1874)  in  den  November  1219  verlegt. 

Alle  Germanisten  also,  welche  sich  mit  dem  Studium  Walthers 
beschäftigten,  sind  mit  Ausnahme  von  Ubland,  der  schwankt,  und 
von  Schrott,  einig  in  der  Annahme,  dass  der  Spruch  nicht  vor  dem 
Jahre  1224  gedichtet  worden  sein  kann,  eine  Annahme,  die  schon 
durch  die  Form  des  Spruches  zweifellos  gemacht  wird.  Er  ist  nämlich 
im  sogenannten  Engclbertston  geschrieben.  Nachweislich  kommt  aber 
dieser  Ton  nicht  vor  1220  vor. 
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Die  Gründe,  welche  Schrott  a a.  0.  cur  Unterstützung  seiner 
abweichenden  Meinung  beibringt,  sind  nicht  stichhaltig.  Er  versteht 
unter  den  „ heim  sehen  fürsten “ die  Herzöge  Ludwig  von  Bayern,  Bern- 
hard von  Kärnthen  und  Otto  von  Meranien,  den  Bruder  Bertholds  von 
Andechs,  Patriarchen  von  Aquilea;  Lach  mann  zu  124,  7 die  „öster- 
reichischen“ Fürsten.  R.  Menzel  (pag.  20  — 39)  weist  den  Irrtum 
Lacbmanns  schlagend  nach,  so  dass  ich  nur  auf  die  citierte  Stelle 
verweisen  darf,  um  sofort  zur  Würdigung  der  Gründe  Schrotts  über- 
gehen zu  können. 

Es  wird  behauptet,  unter  den  „ heimschen  fürsten “ könne  schon 
desswegen  nicht  der  fränkische  Adel  gemeint  sein , weil  „Fürst  ein 
staatsrechtlicher  Titel  ist  und  kleinen  Herrn  nicht  zukam“.  Diese 
Behauptung  ist  irrtümlich.  Zoepfl  belehrt  uns  in  seiner  Rechts- 
geschichte (Braunschweig  187t)  pag.  87,  dass  auch  für  kleinere  Fürsten 
der  Gebrauch  des  Titels  „Fürst“  zur  Zeit  Walthers  staatsrechtlich 
giltig  war  In  der  angezogenen  Stelle  heisst  es  nämlich:  „ . . . hieraus 
erklärt  sich  zugleich,  wie  bald  in  der  Bezeichnung  ,Herrenstand‘  der 
Fürstenstand  mitbegriffen  (11)  und  umgekehrt  auch,  ohne  den  Begriff 
von  Fürsten  im  eigentlichen  (engeren)  Sinne  aufzugeben,  in  einem 
weiteren  Sinne  die  Bezeichnung  ,Fürstenstand‘  für  den  gesammten 
Herrenstand  gebraucht  werden  konnte  (12)“. 

11)  „Deutlich  zeigt  dies  der  Schwabenspiegel  (Lassb.)  Vorrede,  h, 
,daz  eint  die  vrien  herren,  als  fürsten,  und  die  ander  vrien  zu  man 
haben?.  Hier  sind  die  Fürsten  namentlich  als  ein  Teil  des  Herren- 
standes aufgefübrt“. 

12)  „Schon  der  Schwabenspiegel  gebraucht  oft  den  Ausdruck  Fürsten 
für  reichsständische  Herrn  überhaupt,  da  dieser  gerade  in  den  wichtigsten 
politischen  Beziehungen  Fürstengenoss  (fürstenmässig)  war,  d.  h.  den 
fürstlichen  Familien  gleich  stand.  Glosse  z.  Sachsenspiegel  III,  58 : 
,wenn  brüdere  teilen,  wie  (d.  h.  welcher  von  ihnen)  dit  forstendum 
beholt,  die  wert  des  rikes  forste,  und  die  andere  ein  glicht  forste, 
den  heiten  (heissen)  wir  forste  ■ genotS 

Der  Ausspruch  des  Schwaben-  und  Sachsenspiegels  scheint  mir 
in  dieser  Frage,  die  allein  staatsrechtlicher  Natur  ist,  ausschlaggebend. 
Aber  wenn  dies  auch  nicht  für  alle  und  in  gleichem  Masse  der  Fall 
wäre,  wie  für  mich,  so  sind  doch  von  Einern  andern  Gesichtspunkte  aus 
unter  den  „heimschen  fürsten “ die  fränkischen  zu  verstehen.  Mit  Un- 
recht wird  in  unserm  Spruche  der  Nachdruck  auf  den  Gast  Leopold 
gelegt  im  Gegensatz  zu  den  „heimschen  fürsten“.  Schon  der  Sprach- 
gebrauch spricht  dagegen.  Der  Gegensatz  von  gast  ist  wirf,  aber 
nicht  heimisch  Von  heimisch  (noster)  ist  der  Gegensatz  diente  (ahd. 
alilanti),  in  oder  aus  einem  andern  Lande,  fremd  (Schade,  Wörterbuch 
pag.  8).  Die  „heimschen  fürsten“  sind  im  Spruche  den  fahrenden 
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gegenüber  der  wirt,  Leopold  nur  gast.  Hierin  liegt  der  Gegensau. 
Auf  der  einen  Seite  stehen  die  begehrlichen  Fahrenden,  auf  der  andern 
die  „heimschen  fürsten “ und  der  gast.  Als  Gast  aber  ist  Leopold 
von  dem  Wirte  abhängig.  ,Denn‘,  sagt  Walther,  , Leopold  ist  so 
freigebig  ( libcralis ),  dass  er  gewiss  gegeben  haben  würde,  wenn 
ihm  die  hövische  Sitte  gestattet  hätte,  die  Initiative  beim  Geben  zu 
ergreifen*.  I»ies  aber  war  hövische  Sitte,  wie  ß.  Menzel,  pag.  25 
sagt:  „Das  Geben  lag,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  so  doch  in 
erster  Linie  den  Wirten  ob,  und  die  Gäste  konnten  sich  denselben 
wohl  in  untergeordneter  Weise  oder  wenigstens  erst  in  2ter  Linie  als 
Gabenspender  anschliessen , niemals  aber  die  Initiative  ergreifen  und 
anstatt  der  Wirte  die  Pflicht  der  Milde  übernehmen“.  In  dem  Ver- 
hältnisse eines  Gastes  aber  zu  den  „ heimschen  fürsten “ steht  Leopold 
auch  in  dem  Fall,  wenn  er  auch  als  Reichsfürst  bei  jeder  curia  so- 
lemnis  zu  erscheinen  die  Pflicht  hatte. 

Eine  weitere  Unterstützung  der  Meinung,  nach  welcher  die 
„ heimschen  fürsten'1  die  fränkischen  sind,  finde  ich  in  der  2.  Verszeile 
des  Spruches 

„swenn  ich  von  hove  rite“. 

Schon  „stoenn  ( mhd . gr.  Hahn,  §.  351)  — streune,  so  oft  als,  deutet 
an,  dass  Walther  öfter  an  den  Hof  kommt.  So  oft  er  vom  Hofe  kommt, 
ist  der  Sinn  der  Stelle,  fragen  ihn  die  lästigen  Neugierigen.  M.Rieger, 
pag.  31,  scheint  mir  das  Richtige  zu  haben:  „Die  Worte  , swenn  ich 
ect .*  lauten  vielmehr  so,  als  ob  er  dem  Hofe  nicht  angehöre,  sondern 
gelegentlich  Orte,  wo  derselbe  gehalten  wird,  .aufsuche“. 

Ist  es  nun  möglich,  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  der  Walther  nicht 
am  Hofe  Friedrich  II.  lebte,  sondern  an  einem  Orte  und  in  einer 
Stellung,  so  dass  er  leicht  die  königlichen  Hoftage  besuchen  konnte, 
so  können  wir  mit  voller  Bestimmtheit  die  Zeit  angeben,  in  welche 
die  Abfassung  unseres  Spruches  fällt,  und  damit  auch,  wer  die 
„heimschen  fürsten“  sind.  Das  können  wir! 

Nach  dem  Jahr  1223  war  Walther  nicht  mehr  am  königlichen  Hof, 
am  allerwenigsten  mit  der  Erziehung  Heinrich  VII.  beschäftigt,  wenn 
er  überhaupt  sein  Miterzieher  war  (Vilmar,  pag.  412,  G.  von  Karajan, 
über  2 Gedichte  Walthers  von  der  Vogclweide,  ein  akademischer  Vor- 
trag, Wien,  1851),  sondern  so'  situiert,  dass  er  von  Zeit  zu  Zeit  ab- 
kommen  konnte.  Er  befand  sich  auf  seinem  Leben,  das  in  Franken 
lag,  worin  alle  Ausleger  übereinstimmen.  Noch  keiner  bat  Walthers 
Lehen  anderswo,  als  in  Franken  gesucht. 

Will  man  endlich  aus  dem  Umstande,  dass  kein  Spruch  Walthers 
auf  den  Tod  Philipps  vorhanden  ist,  schliessen , Walther  habe  zu 
dieser  Greuelthat  geschwiegen  „aus  zarter  Schonung  und  schuldiger 
Rücksicht  auf  seine  heimischen  Fürsten“  (Schrott,  a.  a 0.),  so  ist  dies 
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ein  Erklärungsversuch,  der  etwas  bestechendes  hätte,  wenn  man  nicht 
glauben  dürfte,  dass,  wie  viele  Minnelicder  Walthers,  so  auch  Lieder 
aus  der  Zeit  von  1204  — 1208  verloren  gegangen  sind.  Ob  übrigens 
nicht  Walther,  der  jede  Gewaltthat  verdammte,  den  Mnt  gehabt  hätte, 
die  seiner  heimischen  Fürsten  zu  brandmarken,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Entscheidend  indess  für  die  Bestimmung  der  „beimachen 
fitesten “ kann  das  bis  jetzt  unerklärte  Schweigen  der  Walther’schen 
Muse  beim  Tode  Philipps  nicht  sein. 

Nunmehr  kann  ich  zusammenfassen.  Die  Zeit  der  Abfassung  des 
Spruches  und  sein  Inhalt  lassen  unter  den  ,, heimschen  fürsten11  nur 
die  fränkischen  Herrn  verstehen,  lieber  die  Heimat  Walthers  sagt  uns 
der  Spruch  nichts,  wol  aber  über  seinen  Aufenthalt  auf  seinem  Lehen 
im  Frankenlande. 

Ob  und  inwieweit  der  Spruch:  „owe  war  sint  verschwunden  alliu 

miniu  jär“  (No.  188)  auf  seine  Heimat,  die  er  bei  der  Reise  nach 
Italien  zum  Kreuzzug  des  Jahres  1228  berührt  haben  soll,  bezogen 
werden  darf,  will  ich  ein  anderes  Mal  zur  Sprache  bringen.  Vorläufig 
bemerke  ich  nur,  dass  mir  die  Teilnahme  Walthers  an  einem  Kreuz- 
zuge eine  „Sage“  zu  sein  scheint , wie  die  „von  dem  Walther,  der  in 
der  Welt  herumgezogen  und  ein  berühmter  Mann  geworden  ist“. 
(Korrespondent  v.  u.  f.  Deutschland,  No  17,  1875  ) 

Landau  (Rheinpfalz).  Falch. 


Die  Erhöhung  der  wöchentlichen  Stundenzahl  für’«  Deutsche  In  der 
reorganislrten  Gewerbschule.  •) 

Der  Zweck  des  Unterrichts  in  der  Muttersprache  wird  in  der  Regel 
so  bestimmt,  derselbe  habe  den  Schüler  in  den  Stand  zu  setzen,  seine 
Gedanken  richtig  und  gut  darstellen  zu  können ; Sprachfertigkeit  ist 
es  also,  was  vor  allem  erstrebt  werden  soll.  Diese  Auffassung  ist  inso- 
fern einseitig,  als  sie  an  einer  zu  starken  Betonung  der  formellen  Auf- 
gabe, des  praktischen  Erfolgs  leidet  Sic  gebt,  wie  mir  scheint,  von 
der  Voraussetzung  aus,  dass  der  Grad,  in  dem  jemand  seine  Mutter- 
sprache beherrscht,  auch  den  Grad  seiner  allgemeinen  Bildung  anzeige. 
Es  ist  dies  jedoch  ein  pädagogisches  Dogma , das  gar  sehr  der  Ein- 
schränkung bedarf.  Man  vergesse  nur  nicht,  dass  Reichthum  und 
Tiefe  der  Gedanken  nicht  selten  mit  einer  gewissen  Unbeholfenhcit 
des  Ausdrucks,  mit  einem  Mangel  an  Gestaltungskraft  und  Formensinn 
verbunden  ist,  dass  es  hingegen  eine  Zungen-  und  Federfertigkeit  gibt, 
die  unter  einer  Flut  von  schönen  Worten  und  schillernden  Phrasen 


*)  I)a  dieser  Antrag  der  Gewerbschule  Passau  in  München  wegen 
Mangels  an  Zeit  nicht  zur  Verhandlung  kommen  konnte,  so  dürfte  es  nicht 
überflüssig  sein,  die  Begrünbung  desselben  in  diesem  Blatte  mitzuteilen. 
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die  geistige  Hohlheit  verbirgt.  Ich  unterschätze  die  formelle,  praktische 
Seite  des  deutschen  Sprachunterrichts  durchaus  nicht;  ich  meine  nur, 
man  soll  nicht  die  triviale  Wahrheit  übersehen , dass  man  erst  Ge- 
danken haben  musB,  ehe  man  sie  zum  Ausdruck  bringen  kann.  Dem 
Schüler  Gedanken  zu  vermitteln,  seinen  geistigen  Horizont  zu  klären 
und  zu  erweitern,  dies  scheint  mir  die  wichtigere  Aufgabe  des  deutschen 
Unterrichts  zu  sein.  Freilich  ist  dies  das  Ziel  überhaupt  jedes  Unter- 
richts, der  nicht  auf  eine  blosse  mechanische  Fertigkeit  sein  Absehen 
hat;  aber  das  vorzüglichste  Mittel  allgemeiner  Geistescultur  ist  für  die 
Schüler  der  Gewerbschule  doch  wohl  der  Schatz  vaterländischer  Bildung, 
der  aus  den  Meisterwerken  unserer  Literatur  quillt.  Die  daraus  zu 
treffende  Auswahl  soll  einerseits  dazu  dienen,  das  Wissen  der  Schüler 
in  Geschichte , Geographie  und  Naturkunde  zu  ergänzen  und  zu  be- 
leben, andererseits  aber  auch  geeignet  sein,  die  Jugend  in  das  deutsche 
Geistesleben  einzuführen,  nationale  Gesinnung  zu  pflegen  und  sie  zu 
erfüllen  mit  Liebe  zum  Land,  zur  Sitte  und  zur  Geschichte  ihrer  Väter. 

Es  wäre  sehr  nützlich , wenn  der  neue  Lehrplan  diese  Auswahl 
nicht  ganz  dem  Ermessen  des  Lehrers  überliesse,  sondern  für  den  3. 
und  4.  Curs  ein  Minimum  der  zu  behandelnden  Stücke  namhaft  machte. 
Die  Lehrer  der  alten  Sprachen  empfioden  es  ja  auch  nicht  als  un- 
pädagogische Beschränkung  ihrer  Freiheit,  dass  ihnen  die  Lektüre  der 
alten  Klassiker  spezialisirt  vorgeschrieben  ist.  Nach  meiner  Meinung 
sollen  im  3.  Curs  der  reorganisirten  Gewerbschule  an  der  Hand  eines 
guten  Lesebuchs  die  besten  Balladen  von  Uhland,  Göthe  und  Schiller 
erklärt  werden ; im  4.  Curs  dagegen  wäre  den  Schülern  das  Verstand- 
niss  einiger  grösserer  Dichtungen  zu  eröffnen.  Rudolf  v.  Raumer 
Schlägt  für  das  Gymnasium  deren  12  vor,  worunter  allerdings  einige  Ueber- 
setzungen  sind  Es  ist  gewiss  nicht  zu  viel,  wenn  man  von  einem 
Realschüler,  der  im  17.  Jahr  die  Schule  verlässt,  die  Vertrautheit  mit 
mindestens  sechs  derselben  verlangt.  Für  die  geeignetsten  halte  ich: 
Minna  von  Barnhelm  von  Lessing,  den  Cid  von  Herder,  Teil  und  Wallen- 
stein von  Schiller , Hermann  und  Dorothea  und  Götz  von  Berlichingen 
von  Göthe.  Davon  könnten  Hermann  und  Dorothea  und  Teil  der  stata- 
rischen,  die  vier  übrigen  der  cursoriscben  und  häuslichen  Lektüre  zu- 
getheilt  werden. 

Wer  in  dieser  Auswahl  mit  mir  einig  ist,  der  wird  mir  nun  auch 
darin  zustimmen,  dass  3 Stunden  wöchentlich  für’s  Deutsche  nicht  hin- 
reichen.  Jeder  Realienlehrer  weiss,  wie  schwer  es  ist,  bis  zum  Abso- 
lutorium  die  Schüler  so  weit  zu  fördern,  dass  sie  über  ein  etwas  ab- 
straktes Thema  einen  halbwegs  leidlichen  Aufsatz  liefern;  besonders 
erfährt  dies,  wer  in  einer  Gegend  wirkt,  wo  in  Folge  der  starken  Ab- 
weichung des  Dialekts  vom  Neuhochdeutschen  die  Knaben  mit  ziemlich 
unentwickeltem  Sprachgefühl  und  mangelhafter  Sprachbildung  in  die 


Digitized  by  Google 


219 


Gewerbscbule  eintreten.  Kommt  cs  ja  doch  häufig  vor,  dass  man  im 
3.  Curs  noch  mit  groben  orthographischen  Fehlern  zu  kämpfen  bat: 
Die  & Stunden  des  jetzigen  2.  Curs  sind  auch  nicht  viel  mehr  als  4; 
denn  das  leidige  Anhängsel  der  gewerblichen  Buchführung  und  Wechsel* 
lehre  hat  für  die  Ausbildung  im  Deutschen  nur  geringen  Werth  Ich 
würde  für  den  neuen  Lehrplan  für  den  ersten  Curs  6,  für  den  zweiten  5, 
für  den  dritten  und  vierten  je  4 Stunden  Vorschlägen.  In  den  beiden 
oberen  Cursen  könnten  dann  eine  Stunde  dem  Aufsatz,  zwei  der  stata- 
rischen  nnd  eine  der  cursorischen  Lektüre  zugewendet  werden , ohne 
damit  sagen  zu  wollen,  dass  diese  scharfe  Scheidung  in  jeder  einzelnen 
Woche  stattfinden  soll.  Es  ist  dies  durchaus  nicht  %u  viel.  leb  bin 
kein  Freund  jenes  Zerfaserns  und  Zerpflückens  deutscher  Dichtungen, 
wie  es  seit  Hiecke  vielfach  in  den  Schulen  geübt  wurde;  aber  ich 
habe  die  Erfahrung  gemacht,  dass  man  vollauf  zu  thun  hat,  wenn 
man  bei  zwei  wöchentlichen  Stunden  mit  Hermann  und  Dorothea 
fertig  werden  will. 

Es  fragt  sich  schliesslich,  woher  die  neuen  Stunden  genommen 
werden  sollen.  Der  Antrag  der  Gewerbschule  Passau  wollte  durchaus 
nicht  eine  Vermehrung  der  gesammten  wöchentlichen  Stundenzahl  Vor- 
schlägen; thut  ja  unsern  Schulen  viel  mehr  eine  Verminderung  als 
eine  Vermehrung  noth.  Wenn  die  angestrebte  Erhöhung  der  Stunden- 
zahl für’s  Deutsche  eine  Erhöhung  der  Unterrichtszeit  überhaupt  zur 
Folge  hätte,  so  wünschte  ich  im  Interesse  der  körperlichen  Ent- 
wickelung der  Schüler,  dass  cs  lieber  heim  Alten  bliebe  Von  den 
Lehrobjekten  der  Gewerbschule  verträgt  nach  meinem  Dafürhalten  am 
ehesten  die  Mathematik  in  den  obern  Cursen  eine  Einschränkung. 
Mir  ist  keine  Schule  bekannt,  in  der,  wenn  sie  nicht  vorwiegend 
Fachschule  ist,  die  Mathematik  einen  so  breiten  Raum  cinnimmt,  wie 
dies  in  unsern  Gewerbscbulen  der  Fall.  Auf  Arithmetik  und  Mathematik 
werden  jetzt  im  zweiten  Curs  8,  in  der  gewerblichen  Abteilung  des 
dritten  Curs  ebenfalls  8 Stunden  verwendet,  also  reichlich  ein  Viertel 
der  gesammten  wöchentlichen  Unterrichtszeit.  8 Stunden  Mathematik 
und  3 Stunden  Deutsch,  — das  ist  in  der  That  ein  Missverhältnis. 
Ich  schätze  den  Bildungswert  der  Mathematik  als  beste  praktische  Logik, 
als  unübertreffliche  Geistesgymnastik  sehr  hoch;  aber  im  Interesse 
einer  mehr  abgeschlossenen , allgemeinen  Bildung  der  aus  unsern 
Anstalten  unmittelbar  ins  Leben  eintretenden  Schüler  halte  ich  es  für 
besser,  wenn  die  Mathematik  dem  Deutschen  eine  Stunde  abtritt.  Bis 
jetzt  ist  durch  jede  Reorganisation  der  bayrischen  Gewerbschulen  ihr 
Charakter,  Anstalten  einer  tüchtigen  allgemeinen  'Bürgerbildung  zu 
sein,  mehr  in  den  Vordergrund  gestellt  worden ; möge  dies  auch  durch 
die  bevorstehende  geschehen ! 

Passau  Schricker. 
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Schriftliche  Uebungen  im  Deutschen  für  Sexta. 

Die  schriftlichen  Uebungen  im  Deutschen  für  die  unterste  Klasse  der 
Lateinschule  bildeten  einen  der  Gegenstände,  welche  die  IX  General- 
versammlung der  Lehrer  an  bayrischen  Studienanstalten  (am  31.  März 
im  Saale  des  kgl.  Wilhelmsgymnasiums  zu  München)  beschäftigten. 

Es  wurden  bei  dieser  Gelegenheit  die  sehr  brauchbaren , cur  für 
Sexta  zum  Teil  etwas  zu  weitgehenden  Ratschläge  des  Kollega  Miller 
von  Kollega  Kraus  und  insbesondere  von  Kollega  Brunner  dahin 
besebieden,  dass  ausser  den  orthographischen  Uebungen  in  Sexta  höchstens 
noch  Nacherzählungen,  zunächst  von  Fabeln  verlangt,  Beschreibungen 
aber  kaum  mehr  gewagt  werden  dürften. 

Es  erscheint  diese  Feststellung  auf  den  ersten  Blick  so  einleuchtend 
und  so  ausreichend,  dass  der  Verfasser  dieser  Zeilen,  selbst  Lehrer  in 
Sexta,  vor  der  Versammlung  keinerlei  Einspruch  dagegen  erheben 
wollte,  aus  dem  Grunde,  weil  seine  Ausführungen  zu  sehr  ins  Einzelne 
hätten  gehen  müssen  und  weil  subtile  Deduktionen  überhaupt  sich 
mehr  für  schriftliche  Behandlung  eignen;  dagegen  fasste  er  sogleich 
den  Entschluss,  seine  Ideen  über  das  wichtige  Thema  in  diesen  Blättern 
der  genaueren  Prüfung  seiner  Amtsgenossen  zu  übergeben.  Vielleicht, 
dass  auch  damit  etwas  gewonnen  wird.  — 

Wenn  es  überhaupt  ein  richtiger  Satz  ist,  dass  aller  Unterricht 
mit  dem  Leichteren  begonnen  werden  müsse,  woran  sich  erst  das 
Schwerere  reihen  kann,  ein  Satz,  der  auch  in  der  neuen  Schulordnung 
gebührend  hervorgehoben  ist,  so  dürfte  nach  meiner  Ansicht  die  Frage 
nahe  liegen,  ob  man  nicht  schon  zu  weit  gebe,  wenn  man  von  Anfängern 
sogleich  die  freie  Wiedergabe  zusammenhängender  Stücke  fordert- 

Wenn  das  Kind  zu  sprechen  anfängt,  lallt  es  zuerst  einzelne  Wörter 
hervor;  wenn  ein  Knabe  zu  denken  anfängt,  vermag  er  noch  nicht  eine 
Kette  von  Vorstellungen  zu  überschauen,  sondern  es  stellen  sich  bei 
ihm  zuerst  einzelne  Sätze  ein ; die  Aufeinanderfolge  und  der  natur- 
notwendige Zusammenhang  der  Verhältnisse  liegt  ihm  noch  ferne. 
Wenn  man  ihn  also  zwingt,  Zusammenhängendes  nachzuerzählen, 
ist  es  zu  verwundern,  wenn  er  sich  in  seiner  Verlegenheit  erfahrungs- 
gemäss  mechanisch  an  den  Wortlaut  des  VorgeleseDen  oder  Vor- 
gesagten anklammert?  Dabei  aber  arbeitet  er  offenbar  mehr  mit  dem 
Gedächtniss  als  mit  dem  Verstände  und  versäumt  somit  nicht  nur  die 
Gelegenheit  denken  zu  lernen,  sondern  verlernt  sogar  das  richtige 
freie  Denken  überhaupt.  Das  Gedächtniss  ist  nur  zu  oft  ein  Feind 
des  Verstandes! 

So  bandelt  es  sich  im  innersten  Interesse  der  Jugend  darum,  ob 
es  nicht  eine  noch  tiefere  Stufe,  eine  erste  Stufe  bei  diesem  Unter- 
richt gebe,  die  den  Kräften  eines  Sextaners  entspricht  und  zugleich 
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die  passendsten  Fundamente  für  die  weitere  Ausbildung  bietet.  Eine 
solche  Stufe  ist  allerdings  vorhanden. 

Sie  besteht  darin,  dass  man  den  Schülern  eine  Erzählung  vorliest 
oder  vorsagt  und  zwar  mit  lebhafter  Demonstration  und  dann  den 
einen  und  andern  auffordert,  einen  einzelnen  Punkt  oder  Satz 
davon  anzngcben.  An  den  vom  Schüler  gegebenen  Punkt  knüpft  sodann 
der  Lehrer  geeignete  Fragen,  die  wieder  vom  Schüler  beantwortet 
werden  , bis  zuletzt  die  Hauptsachen  der  Erzählung  aus  dem  Knaben 
herausexaminiert  sind.  Ein  solches  Verfahren  ist  für  die  Schüler  an- 
gemessen , sie  werden  wirklich  nachdenken,  dieses  oder  jenes 
glücklich  auffinden  und  kundgeben. 

Es  sei  verstattet,  die  Sache  durch  ein  Beispiel  zu  erklären-  Man 
erzählt  etwa  die  Fabel  vom  Fuchs  und  der  Weintraube  in  folgender 
Weise:  „Ein  Fuchs  sah  an  einem  Weinstock  eine  schöne  blaue  Traube 
hängen;  er  hätte  sie  gar  zu  gerne  verzehrt;  allein  wie  sehr  er  sich 
auch  anstrengte  und  fort  und  fort  nach  ihr  emporsprang,  sie  hing  zu 
hoch  für  ihn,  er  konnte  sie  nicht  erreichen.  Endlich  gab  er  seine 
Versuche  auf  und  ging  mit  den  Worten  weiter:  „Sie  wäre  mir  doch  zu 
sauer!“  — Sodann  ruft  man  einen  Schüler  und  fordert  ihn  aut,  aus 
dieser  Fabel  nur  einen  Satz  zu  sagen;  er  antwortet  vielleicht  in 
kindlich  - naiver  Weise;  das  verschlägt  nichts,  wenn  er  nur  einen 
relativ  selbständigen  Gedanken  produziert , z.  B. : „Der  Fuche  hätte 
gern  eine  Weintraube»verzohrt“.  Man  spendet  dem  Schüler  Beifall 
für  diese  Antwort  und  wendet  sich  sodann  an  einen  zweiten  mit  der 
Frage:  „Der  Fuchs  hätte  gerne  eine  Weintraube  verzehrt;  aber 
warum  hat  er  sie  nicht  verzehrt?“ — Antwort  des  Schülers:  Die  Traube 
hing  zu  hoch  droben“.  — So  hat  der  Schüler  wieder  selbständig 
gedacht,  man  lobt  ihn  und  fragt  einen  dritten:  „Suchte  er  sie  denn 
auch  zu  erreichen?“  — Antwort:  „Jal  Er  sprang  oft  dazu  hinauf“.  — 
Frage:  „Was  that  der  Fuchs  dann?“  — Antwort:  „Er  ging  fort“.  — 
Frage:  „Gutl  Und  was  sagte  er  dabei?“  — Antwort:  „Er  sagte,  dass 
die  Weintraube  doch  sauer  wäre“.  — 

Oder  aber  der  erstgerufene  Schüler  gibt  die  Antwort:  „Der  Fuchs 
sagte,  die  Traube  wäre  ihm  doch  zu  sauer.“  — Auch  das  kann  man 
annehmen;  man  fragt  dann  einen  zweiten:  „Warum  nämlich  sagte 
der  Fuchs  so?“  — Antwort:  „Die  Weintraube  hing  ihm  nämlich  zu 
hoch  droben“.  — Frage  an  einen  dritten:  „Und  doch  wie  hatte  er 
versucht,  sie  zu  erreichen?“  — Antwort:  „Und  doch  war  er  oft  hinauf 
gesprungen".  — Frage:  „Was  that  er  zuletzt?“  — Antwort:  „Zuletzt 
ging  er  weiter.“  — 

Das  alles  wird  freilich  bloss  mündlich  verhandelt,  wenn  auch 
gleichzeitig  sämmtliche  Schüler  die  Feder  in  der  Hand  haben  sollten, 
um  die  gegebenen  und  vom  Lehrer  richtig  gestellten  Antworten  sofort 
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ins  Heft  einzutragen.  Nun  könnte  man  aber  die  Fabel  auch  schriftlich 
bearbeiten  lassen , indem  man  nämlich  nach  der  Vorlesung  derselben 
etwa  folgende  Fragen  zur  schriftlichen  Beantwortung  gibt  (einzelne  zur 
Gedankenverbindung  dienende  Wörtchen  müssen,  wie  oben  betont,  so  hier 
in  der  Frage  unterstrichen  werden,  damit  sie  die  Schüler  in  die  Antwort 
mit  hinübernehmen): 

1)  Welchen  Gegenstand  erblickte  der  Fuchs  in  der  Höhe?  (Antwort 
in  einem  ordentlichen  Satze  zu  geben!)  — 2)  Was  wollte  er  damit 
anfangen?  — 3)  Wie  suchte  er  also  seinen  Zweck  zu  erreichen?  — 
4)  Aber  kam  er  wirklich  damit  zu  Stande?  — 5)  Was  that  er 
zuletzt?  — 6)  Was  sagte  er?  — 

So  wird  der  Schüler  von  Frage  zu  Frage  nachdenken  und 
etwa  schreiben:  „Der  Fuchs  erblickte  in  der  Höbe  eine  schöne  Wein- 
traube; er  hätte  sie  gerne  verzehrt;  er  sprang  also  oft  hinauf  dazu; 
aber  er  konnte  sie  nicht  erreichen;  zuletzt  ging  er  fort  und  sagte: 
Sie  ist  mir  noch  zu  sauer.“  — 

Freilich  wickelt  sich  die  Erzählung  in  lauter  kurzen  Hauptsätzen 
ab;  allein  sie  sind  folgerichtig  an  einander  gereiht  und  vom  Schüler 
selbst  gefunden;  damit  er  aber  auch  an  den  Gebrauch  der  Nebensätze 
und  an  Satzgliederung  sich  allmählich  gewöhne  (ein  Ding,  das 
sich  nicht  im  Handumdrehen  oder  von  selbst  macht),  so  diktiert  man 
nachträglich,  nachdem  die  Arbeiten  der  Schüler  korrigiert  und  durch- 
gegangen sind,  die  Fabel  in  der  vorgelesencn  Fassung. 

Wenn  meine  Kollegen  diese  Vorstufe  als  gerechtfertigt  anerkennen, 
so  dürften  sie  mit  mir  es  erst  gegen  Ende  des  Schuljahres  einmal 
versuchen,  von  den  Schülern  eine  cinfaphc  Fabel  im  Zusammenhang 
nacherzählen  zu  lassen.  Kompliziertere  Stücke  sind  aber  jedenfalls  in 
höhere  Klassen  zu  verweisen.  — 

Es  wurde  ferner  in  jener  Sitzung  als  schriftliche  Uebung  in  Sexta 
die  Beschreibung  von  einer  Seite  (Kollega  Miller)  als  empfehlens- 
wert, von  einer  zweiten  (Kollega  Kraus)  als  zulässig,  eudlich  von  einer 
dritten  (Kollega  Brunner)  als  gewagt  erklärt. 

Wenn  man  die  in  diesem  Artikel  bisher  entwickelten  Grundsätze 
auch  auf  die  Beschreibung  überträgt,  so  ist  die  zusammenhängende 
Beschreibung  in  Sexta  ebenso  zu  vermeiden,  wie  die  zusammenhängende 
Nacherzählung. 

Die  Sinne  eines  Knaben  sind  noch  nicht  so  scharf,  dass  er  sich 
einen  Gegenstand  in  seine  Teile  zerdenken  und  zwischen  den  vielerlei 
Eigenschaften  unterscheiden  könnte;  vollends  wäre  er  aber  nicht  im 
Stande,  seine  etwaigen  Einfälle  in  angemessener  Ordnung  vorzubringen. 
Man  müsste  ihm  bei  jedem  Gegenstand  Satz  für  Satz  vorsagen,  wobei 
er  leider  das  Gesagte  weit  weniger  mit  dem  Verstände,  als  mit  dem 
Gedächtniss  aufnimmt  und  dann  reproduziert  ungefähr  wie  ein  Papagei. 
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Eine  solche  Methode  will  mir  wenigstens  nicht  recht  einleuchten  I 
Dagegen  ist  aber  auch  der  mitunter  laut  werdende  Satz,  als  hätten 
Sextaner  gar  keine  eigenen  Gedanken,  falsch.  Man  muss  nur  die 
Kunst  »erstehen,  ihnen  die  Gedanken  zu  erwecken  und  zu  entlocken. 
Und  so  meine  ich  denn,  es  gebe  auch  für  die  Beschreibung  eine 
Vorstufe,  die  für  Sexta  allein  geeignet  ist  und  etwa  in  Folgendem 
besteht: 

Man  ruft  einen  Schüler  und  fordert  ihn  auf,  einmal  über  einen 
ihm  voraussichtlich  wohlbekannten  (konkreten)  Gegenstand , z.  B.  vom 
Schmetterling  irgend  etwas  zu  sagen,  jedoch  mit  Ausschluss  der  Sätze 
mit  „ist“  und  „hat“  So  antwortet  er  vielleicht  einfach : „Der  Schmetterling 
fliegt  umher“.  — Er  hat  hiemit  offenbar  einen  eigenen  Gedanken  aus- 
gesprochen. Nun  setzt  man  das  Gespräch  weiter.  Lehrer:  Wo  fliegt 
der  Schmetterling  umher?  — Schüler:  Der  Schmetterling  fliegt  auf  der 
Wiese  (oder:  im  Garten  etc.)  umher.  — Lehrer:  Setze  nun  zu  dem 
Worte  Schmetterling  ein  passendes  Eigenschaftswort!  — Schüler:  Der 
schöne  (kleine,  nette,  bunte)  Schmetterling  fliegt  etc.  — Lehrer: 
Setze  desgleichen  zu  dem  Worte  Wiese  ein  Eigenschaftswort!  — 
Schüler:  Der  bunte  Schmetterling  fliegt  auf  der  grünen  (blumigen) 
Wiese  umher.  — Lehrer:  Setze  den  Satz  in  den  Plural!  — Schüler: 
Die  bunten  Schmetterlinge  fliegen  etc.  — Lehrer:  Nun  lass  den  Artikel 
bei  Schmetterling  weg  und  stelle  den  Satzteil  „Auf  der  blumigen  Wiese“ 
an  den  Anfangl  — Antwort:  Auf  der  blumigen  Wiese  fliegen 
bunte  Schmetterlinge  umher. 

Ist  das  nicht  schon  eine  kleine  Beschreibung?  Und  doch  hat  der 
Schüler  dazu  eigentlich  nichts  erhalten,  als  nur  den  Titel  Schmetterling. 
Das  andere  hat  er  selbst  erdacht,  ohne  dass  es  ihm  vorgesagt  wurde. 
Solche  Uebungen  sollten  positiv  nicht  umgangen  werden;  abgesehen 
davon,  dass  sie  für  die  Schüler  sehr  erspriesslich  sind,  gewähren  sie 
auch  dem  Lehrer  sowohl  wie  den  Schülern  eine  Quelle  der  Unter, 
haltung  durch  das  Vielerlei  und  Mancherlei,  das  dabei  auf  die  Bahn 
gebracht  wird. 

Der  so  gefundene  Satz  wird  alsbald  zu  schriftlicher  Uebung  von 
der  ganzen  Klasse  ins  Heft  notiert. 

Will  man  aber  ja  eine  zusammenhängende  Beschreibung  verlangen 
und  zwar  geschrieben  verlangen,  so  ist  kein  anderer  Weg  dafür  offen 
als  dass  man  dem  Schüler  eine  Reihe  von  Fragen  zur  Beantwortung 
diktiert,  z.  B.  der  Fisch.  I)  Wo  lebt  der  Fisch?  — 2)  Womit  ist  er 
bekleidet?  — 3)  Das  Pferd  läuft,  der  Vogel  fliegt,  der 
Wurm  kriecht;  aber  wie  bewegt  sich  der  Fisch?  — 4)  Und 
zwar  vermittelst  welcher  Werkzeuge  (oder  Organe)  bewegt  er  sich?  — 
5)  Wovon  nährt  sich  der  Fisch?  — 6)  Womit  fängt  man  den  Fisch?  — 
7)  Wodurch  nützt  uns  der  Fisch?  — 8)  Doch  wovor  müssen  wir 
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uns  beim  Genüsse  desselben  hüten?  - NB1  Es  sollen  zu 
diesem  oder  jenem  der  vorkommenden  Substantivs  passende  Adjektiv» 
gesetzt  werden! 

So  wird  der  Schüler  vielleicht  durch  eigene  Kraft  mit  folgendem  Ela- 
borat zu  Stande  kommen:  Der  Fisch  lebt  im  Wasser  (der  Flüsse  und 
Seen) ; er  ist  mit  glänzenden  Schuppen  bekleidet.  Das  Pferd  läuft,  der 
Vogel  fliegt,  der  Wurm  kriecht,  der#Fisch  aber  schwimmt,  und  zwar  bewegt 
er  sich  vermittelst  der  breiten  Flossen.  Er  nährt  sich  von  Würmern, 
Fliegen  und  Wasserpflanzen.  Man  fängt  ihn  mit  dem  Netz  oder  der 
Angel;  er  nützt  uns  durch  sein  schmackhaftes  Fleisch;  doch  müssen 
wir  uns  beim  Genüsse  desselben  vor  den  spitzigen  Gräten  hüten. 

Sollte  hiebei  auch  die  eine  oder  andere  Aeusserung  kindlicher 
Naivetät  zu  Tage  treten,  so  halte  ich  es  doch  noch  für  besser,  die 
Jugend  selbst  arbeiten  zu  lassen,  als  ihr  Alles  und  Jegliches  vorzu- 
käuen.  Freilich,  wenn  die  Aufgaben  der  Schüler  korrigiert  und  durch- 
besprochen sind  , dann  kann  man  ihnen  über  das  Thema  etwas 
Mustergiltiges  diktieren  oder  wenigstens  vorlesen.  — 

Es  sei  diesen  Betrachtungen  ein  Wort  über  den  deutschen  Unter- 
richt überhaupt  heigefügt.  Wenn  man  verlangt,  es  soll  dieser  im 
engen  Anschluss  ans  Lateinische  erteilt  werden,  so  ist  damit  (wenigstens 
in  den  untern  Klassen,  wo  die  Lektüre  lateinischer  Autoren  gleich 
Null  ist)  offenbar  nur  der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik 
gemeint.  Was  sollte  die  Nacherzählung  einer  Fabel  oder  gar  eine 
Beschreibung  mit  dem  Lateinischen  zu  schaffen  haben? 

Es  wird  aber  beim  deutschen  Unterricht  noch  ein  anderes  Ziel 
verfolgt,  das  seltener  gehörig  hervorgebohen  wird,  nämlich  die  Ver- 
standesbildung, die  Gedankenübung,  mit  anderen  Worten,  der  deutsche 
Unterricht  ist  zum  grossen  Teil  auch  ein  logischer  Unterricht.  I)a  der 
Schüler  nur  in  der  Muttersprache  denken  und  vermittelst  derselben 
seine  Gedanken  äussern  kann,  so  fällt  allerdings  die  Gedankenübung 
mit  der  Sprachübung  zusammen;  wir  wollen  den  Schüler  aber  gewiss 
nicht  bloss  sprechen,  sondern  auch  denken  lehren,  ja  wir  sollen  und 
wollen  ihn  vor  allem  denken  lehren.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
dürften  sich  meine  obigen  Ausführungen  mehr  empfehlen.  — • 

Zum  Schlüsse  noch  die  Bemerkung,  dass  in  Sexta  die  deutsche 
Grammatik  allein  schon  Gelegenheit  zu  so  reichen,  schönen  und  erspriess- 
lichen  schriftlichen  Uebuugen  bietet,  dass  man,  vollauf  beschäftigt, 
kaum  nötig  hätte,  sich  nach  etwas  anderem  umzuseben,  wenu  es  nicht 
aus  andern  Gründen  wünschenswert  wäre.  Deren  soll  vielleicht  m 
einem  weiteren  Artikel  gedacht  werden! 

München.  Ludwig  Mayer. 
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Zur  Aussprache  des  Lateinischen. 

A.  Spengel  hat  uns  in  einer  akademischen  Abhandlung:  „Deutsche 
Unarten  in  der  Aussprache  des  Lateinischen“  (Sitzung  vom  5 Dez.  1874) 
unsere  Fehler  in  der  Aussprache  des  Lateinischen  vorgehalten.  Es 
dürfte  nicht  uninteressant  sein  daran  zu  erinnern,  wie  vor  nahezu 
300  Jahren  — 1586'—  der  berühmte  Lipsius  in  seinem  Dialoge  de  recta 
pronuntiatione  Latinae  linguae  das  gleiche  Ziel  verfolgte : — mit 
welchem  Erfolge  freilich , hat  die  Zeit  gelehrt.  Die  Gewohnheit  und 
der  Einfluss  der  modernen  Sprachen  ist  hier  stärker  als  alle  ratio 
und  es  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass  man  je  allgemein  von  einem 
Kikero  und  Kaesar,  von  einem  römischen  Konkil,  von  einer  KelebrittU 
oder  Kapakität,  von  Keremonien  oder  von  den  Kedern  des  Libanon 
reden  oder  in  Zukunft  einen  kitieren,  etwas  explikieren  oder  multipli- 
kieren  wird!  Aber  innerhalb  der  Schule,  bei  Erlernung  des 
Lateinischen,  lasst  sich  immerhin  bei  ernstem  Willen  etwas  erreichen 
und  desshalb  sei  hier  auf  die  Ausführung  der  zwei  wichtigsten  Punkte, 
auf  welche  es  zunächst  ankommt  — die  Aussprache  des  C und  der 
Silbe  ft  — in  dem  Dialoge  des  Lipsius  hingewiesen.  Im  13.  Kapitel 
kommt  er  auf  die  Buchstaben  C,  K,  Q,  G zu  sprechen  und  sagt: 

Jungo  quadrigam  alteram,  quam  trahent  mihi  equi  non  concolores 
solum,  sed  gemelli,  imo  iidem.  C.  K.  Q.  G iis  nomina.  quos  a vi  aut 
soni  indole  qui  discrimines?  aegre  possis  ex  mente  veterum,  qui  adeo 
easde m censuerunt,  ut  una  vice  omnium  diu  sint  usi.  C sola  iis 
locum  munusque  aliarum  trium  tenuit:  donec  natae  invectaeque  illac, 
vix  ob  necessitatem  sed  ornatum.  Videbo  tarnen  singulas  et  si  quid 
in  aliqua  eximium,  dicam.  C prima  et  vetustissima  est.  quam  in  locum 
Kappa  Graecanici  venisse  non  est  dubium : in  locum  sed  et  in  sonum. 
Plane  pleneque  ut  K elata  semper.  Nec  assertione  res  egebat.  quis 
«ifm  Grammaticorum  aliter  umquam  tradidit?  mst  quod  hodie  pravus 
et  pertinax  in  eo  error  inolevit.  Duplicem  ei  sonum  dedimus,  alterum 
ut  debuimus,  alterum  ut  voluimus.  Kt  cum  a vocalibus  quidem  A.O  U 
aut  diphthongo  Au  excipitur,  suum  ei  relinquimus  et  priscum  sonum; 
efferimus  enim  Caput,  Corpus,  Cubitum,  Caudam,  cum  ab  E.  I.  Y. 
Ae,  Oe,  novum  ei  damus  et  anteaeco  inauditum.  enuntiamus  enim  cum 
crasso  et  molesto  quodam  ( nec  ambige,  quin  isti  sibili  a barbaris  sint ) 
sibilo,  Ceram,  Cippum,  Cyrum,  Caenam,  Coenum,  eff  atu,  quem  littera 
milla  habet,  nulla  habuit.  ad  Z aut  S accedere  videtur,  nen  attingit. 
Quae  haec  perrersitas?  quis  auctor?  apex  non  est  in  veterum  scriptis, 
qui  stabiliat,  et  mos  ille  tantum  a mala  quadam  libidine  peccandi. 
Omitto  Grammaticos  omnes,  qui  G cum  Kappa  aequiparant  clare;  ratio 
ipsa  quam  repugnat ? Cap  io  recte  effers;  Cepi  ab  eo,  cur  aliter? 
cur  Incipio?  Eccum  et  Kccam  audio:  Ecce  producis  in  alia  soni 
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veste.  A Casto  Ince stum  formari  qui  tox  tua  me  doceat?  et  mulia 
alia,  quae  labern  et  ambiguitatum  agmen  invexere  in  Latinam  linguain. 
Silicem  aut  Cilicem  ex  enuntiatu  nostro  aures  non  discernant: 
non  Cyrum  aut  Syrum;  Sepio  aut  Cae'pio;  Cellam  aut 
Sellam ; Cervum  aut  Servum;  Dissere  aut  Discere  et  quae 
millena.  Pudet  non  tarn  erroris  quam  pertinaciae , quia  corripi  pati- 
untur  at  non  corrigi,  et  tenent  omnes  quod  defendat  nemo.  Bali, 
Ilispani,  Germani,  Galli,  Britanni  in  hoc  peccato;  a qua  gente  initium 
emendandi?  Audeat  enim  mihi  una  aliqua  et  omnes  audient.  Sed 
de  C satis. 

Und  er  schliesst  das  Kapitel  mit  dem  drastischen  Ausruf: 

Mutemus  aut  vapulemus  I 

Im  folgenden  Kapitel  spricht  er  über  D und  T.  Er  erwähnt  die 
Vertauschung  dieser  Buchstaben  in  Handschriften  und  Inschriften  und 
fährt  dann  fort: 

Effertur  hodie  utraque  recte  ( nec  praeitione  mea  ad  sonutn  opu *) 
excipio,  quod  peccant  in  T,  quoties  ea  vocalem  I.  anteit  et  haec  aliam 
Q.  Papirius  quispiam  auctor  et  tutor  huic  culpae  advocari  potest ; cui'iw 
haec  legi  verba.  „ Justitia  cum  scribitur,  tertia  syllaba  sic  sonat,  quasi 
constet  ex  tribus  litteris  T.  Z et  I,  cum  habeat  duas , T et  I Sed 
notandum,  quia  in  his  syllabis  sonus  iste  litterae  Z inveniri  tantum 
potest,  quae  constant  T et  1 et  eas  sequitur  vocalis  quaelibet:  ut  Tatius, 
Otia,  Justitia  et  talia.  Excipiuntur  quaedam  nomina  propria,  quae 
peregrina  sunt.  Sed  ab  his  syllabis  excluditur  sonus  Z litterae , quas 
sequitur  littera  1,  ut  Otii , lustitii.  Item  non  sonat  Z,  cum  syllabam 
ti  antecedit  littera  S:  ut  Justius,  Castius O nugator!  tere  enim  sic 
appello  nebulam  Grammatici , non  Grammaticum  et  quem  mihi  cer/um 
nec  esse  quidem  a pri  co  aevo.  ünicum  hoc  fragmentnm  hominis  exstat 
nec  aliud : cui  ipsi  utinam  lumbi  et  rencs  diu  fracti ! At  enim,  Murete, 
inquam,  etiam  Ciceronis  jocus  in  Actium  quendam  id  stabilint-,  qui 
allusione  nomini  s subjecit  Ergo  ut  Gr ae  cor  um  illud  ; pronunti- 

atum  T.  In  fronte,  inquit,  aliquid  est;  in  re  et  inspectione  mTiii 
Allusio  fuit,  sed  in  propinquo  sotio  non  eodem.  Et  age,  si  ea  pro- 
nuntiatio , cur  nemo  vcterum  de  littera  T tale  aliquid  prodidit?  aut 
quae  causa  cur  sonum  ante  I magis  quam  vocalem  aliam  mutet  ? non 
dixeris  et  sperno  audacter  hasce  ineptias  tel  uno  argumento,  quod 
nullt  Consonantium  ( aliter  quam  in  Vocalibus ) sonus  duplex. 

Am  Schlüsse  des  ganzen  Dialoges , im  23  Kapitel,  wendet  er  sich 
noch  an  die,  welche  die  Sache  zunächst  angeht,  an  die  Schulmeister, 
mit  den  Worten: 

nec  habeo  quod  addam , praeter  monita  aut  verius  vota.  Utinam 
mens  iis,  qui  instituunt  iuvcntutem,  haec  docendi!  non  deesset  ratio 
aut  via  inducendi.  In  Gracca  pronuntiationc  id  iam  pervicimus: 
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quidni  Latina  haec  et  cottidiana  pariter  nitescat?  Cuius  usus  cum 
latissimus  \sit:  imo  cum  tieccssarius  ad  commerda  coniutictionemquc 
tot  pentium:  de  germana  fade  eius  tarn  exiguam  nobis  curam  esse, 
iure  mirer.  In  pronuntiatione  autem  illa  est  atque  nt  hominis  formac 
vestis  eultusque  non  parum  addit  aut  detrahit : sic  sermoni  effatus. 
Cotnmunio  quidem  sermonum  linguarumque  et  derivatio  vocum  non 
alia  re  magis  illuce.scet , quam  germano  isto  enuntiatu.  ad  quem  legi- 
timam  viam  tibi  praeivi , Lipsi : tu  eant  meliorem  mollioremquc  cal- 
cando  reddes  Dura  enim  pleraque  initia  videntur , confiteor : usus  est 
qui  mollit  et  consuetudo, 

München.  C.  Meis  er. 


Stilistische  Aphorismen. 

I.  Krankheitszustände  der  modernen  Stilistik. 

Wenn  wir  in  diesen  Blättern  mit  stilistischen  Aphorigmen  hervor- 
treten, so  sahen  wir  uns  hiezu  veranlasst  durch  die  eigentümlichen 
Verhältnisse,  in  welchen  wir  die  Stillehre  vorfinden.  Durchforschen 
wir  nämlich  die  vorliegende  stilistische  Literatur  und  halten  wir  Um- 
frage nach  der  in  unsern  Mittelschulen  üblichen  Praxis,  so  stossen  wir 
auf  vieles,  was  uns  zu  dem  Urteile  führt,  dass  in  der  Stilistik  so 
Manches  faul  sei. 

Unseres  Erachtens  nämlich  leidet  dieselbe  an  drei  chronischen 
Uebeln , die  ihre  Lebenskraft  und  Entwicklungsfähigkeit  schwer  beein- 
trächtigen : sie  krankt  an  Empirismus,  Dogmatismus  und  Stagnation. 

Zunächst  vom  Empirismus!  Die  ganze  moderne  Stillebre  ist 
grösstenteils  ein  Conglomerat  von  Regeln,  welche  eines  beherrschenden 
Princips  und  der  wissenschaftlichen  Basis  entbehren.  Dieses  können 
wir  aus  einer  grossen  Anzahl  gerade  der  verbreitetsten  stilistischen 
Handbücher,  Leitfäden  und  Sammlungen  leicht  ersehen.  Um  nur  ein 
Beispiel  anzufiibren:  Was  lehrt  die  Stilistik  über  die  in  der  Einleitung 
verwendbaren  Gedanken?  Sie  sagt  uns:  a)  man  geht  von  einem  dem 
Thema  entsprechenden  allgemeinen  Gedanken  aus  und  geht  zum  Spc- 
ciellen  über;  b)  man  geht  oft  von  einem  Nebengedanken  aus,  von 
welchem  man  auf  den  Hauptgedanken  übergeht  c)  man  geht  vom  Gegen- 
teile des  Themas  aus  d)  man  beginnt  mit  Erläuterungen  des  Themas, 
mit  Worterklärungen  und  Begriffsbestimmungen,  Aussprüchen  grosser 
Männer,  Sprüchwörtern,  Bildern,  Vergleichungen,  Erzählungen,  Anek- 
doten, Sitten,  Erfahrungen  aus  dem  Leben  etc.“  Warum  sagt  man 
nicht  lieber  einfach:  „Beginne  ad  libitum  mit  dem  Gedanken,  der  dich 
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gerade  anfliegt!“  Wer  vermöchte  in  diesen  Regeln  ein  Princip  zu 
erkennen?  Sind  sie  nicht  rein  empirisch  zusammengewürfelt?  Und  wer 
bemerkt  nicht  die  handgreifliche  contradictio  in  adjecto?  Regeln  für 
die  Einleitung  will  man  angeben;  aber  heben  denn  nicht,  gerade  diese 
Regeln  jede  Regel  auf?  Das  ist  doch  wirklich  Empirismus  1 

Doch  es  gibt  noch  drastischere  Beispiele.  Wie  naiv  empirisch  ist 
folgende  Anleitung ! Wenn  du  eine  Abhandlung  schreiben  willst,  lehrt 
die  Stilistik,  so  schreibe  dir  zuerst  alles  auf,  was  dir  über  den  betr. 
Gegenstand  einfällt;  dann  ordne  die  Gedanken  und  schreite  zur  Aus- 
führung. Dies  heisst  mit  andern  Werten : Schreibe  dir  zuerst  alles 

Mögliche  auf;  streiche  dann  alles  Mögliche  aus  und  nachdem  du  durch 
diese  Operation  allmählich  eine  dunkle  Vorstellung  von  dem  bekommen 
haben  wirst,  am  was  es  sich  eigentlich  handelt,  — dann  fange  von 
neuem  an,  die  Gedanken  zusammenzusuchen  und  zusammenzustellen, 
die  du  brauchen  kannst.  Wie  kann  man  so  tändelnd  und  planlos  zu 
Werke  gehen!  Heisst  das  nicht,  bei  derjenigen  Uebung,  die  am  aller- 
meisten geistige  Zucht  erfordert  und  erzielen  will,  den  Geist  zum 
Irrlichteliren  anhalten?  Wissenschaftlich  kann  ein  solches  Verfahren 
jedenfalls  nicht  genannt  werden. 

Mit  dem  Empirismus  hängt  ein  anderes  Merkmal,  welches  die 
bisherige  Stillehre  kennzeichnet,  zusammen:  es  ist  der  Dogmatismns. 
Bona  fide  schreibt  auf  unserm  Gebiete  ein  Schriftsteller  dem  andern 
die  althergebrachten  Regeln,  ja  vielfach  auch  die  zu  denselben  ge- 
bräuchlichen Beispiele  nach,  ohne  dass  es  ihm  einfällt,  dieselben 
ernstlich  kritisch  zu  sichten!  Es  wäre  freilich  auch  gar  nicht  voraus- 
zusehen, ob  nicht  bei  einer  solchen  Sichtung  am  Ende  die  ganze 
Stilistik  in  Trümmer  ginge!!  Dieser  Gefahr  geht  ja  selbst  die  Rinne’scbe 
Dispositionslehre  aus  dem  Weg,  die  sich  noch  am  meisten  vom  allge- 
meinen dogmatischen  Schlummer  losgerissen  hat.  Auch  Rinne  unterlässt 
es,  die  Kabinetsfrage  der  Stilistik  zu  stellen,  sie  einmal  darauf  anzu- 
sehen,  ob  sie  überhaupt  einer  wissenschaftlichen  Begründung  und 
Behandlung  fähig  sei  ? Auch  er  stellt  sein  Princip  dogmatisch  auf,  d.  h. 
ohne  es  zu  begründen,  riskirend,  dass  ein  Windstoss  das  ganze  immer- 
hin schöne  Gebäude  wieder  zusammenwerfe.  — Wie  sehr  überhaupt  in 
der  Stilistik  noch  alles  schlummert,  zeigt  namentlich  der  Umstand,  dass 
es  viele  Stillchren  gibt,  die  ihren  besonderen  Werth  darin  zu  suchen 
scheinen,  dass  sic  fast  die  ganze  Logik  ansschreiben,  während  andere 
die  Rhetorik  excerpiren.  Aber,  müssen  wir  fragen,  ist  für  die 
Stillebrc  mit  der  blossen  Applikation  jener  Disciplinen  etwas  Wesent- 
liches gewonnen?  Was  helfen  dem  Schüler  die  logischen  Abstraktionen? 
Was  hilft  ihm  eine  ausführliche  Lehre  vom  Urteil,  vom  Schluss  etc.? 
Helfen  ihm  diese  Gedanken  Anden?  Oder  ist  die  Logik  Dispositionslehre? 
Wozu  ferner  dieser  Schwarm  von  rhetorischen  Regeln?  Geht  es  da  dem 
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Schüler  nicht  häufig,  wie  dem  Esel  Buridans?  Wenn  z.  B.  die  oben 
citirtcn  Vorschriften  sämmtlich  Regeln  für  die  Einleitung  sind,  was  ist 
denn  dann  eigentlich  die  Regel??  Natürlich  fällt  es  uns  gar  nicht  ein, 
logische  und  rhetorische  Erörterungen  aus  der  Stillehre  zu  verbannen  > 
aber  wir  tadeln  das  massenhafte  und  für  die  Praxis  ziemlich  wertlose 
Excerpiren  und  das  Vermengen  von  Disciplinen , die,  wenn  sie  sich 
auch  in  mancher  Beziehung  verwandt  sind,  doch  eigne  Gebiete  repräsen- 
tiren.  Nur  eine  Folge  dieser  kritiklosen  Vermengung  ist  es  daher,  dass 
die  Stillebre  sich  über  Zweck  und  Ziel  sowie  über  die  Mittel,  den  Zweck 
zu  erreichen,  noch  vielfach  unklar  ist,  dass  sie  noch  gleichsam  ein 
traumhaftes  Dasein  führt. 

Wir  glauben  nicht,  dass  sie  aus  diesem  Traumleben  bald  erwachen 
wird,  denn  wir  verkennen  nicht  das  dritte  charakteristische  Merkmal 
der  gegenwärtigen  Stillehre,  nämlich  die  sichtliche  Stagnation,  in 
welche  sie  seit  langer  Zeit  gerathen  ist.  Sie  hat  sich  bekanntlich  aus 
der  Rhetorik  entwickelt;  aber  sie  ist  in  derselben  auch  glücklich  stecken 
geblieben.  Kaum  hatte  sie  sich  als  etwas,  das  zu  selbständigem 
Leben  bestimmt  war,  constituirt,  so  begann  auch  schon  die  Versumpfung, 
und  die  moderne  Stilistik  kommt  fast  nirgends  über  die  Rhetorik  hinaus. 
So  finden  wir  die  alte  Rhetorik  mit  der  Stagnation,  in  der  sie  selbst 
sich  mehr  oder  minder  befindet,  in  der  Stilistik  natürlich  wieder.  Die 
alte  Topik,  mit  der  man  nicht  zum  Thema  kommt,  das  herrliche 
Verslein  Quia?  quid?  ubi?  etc.  prangt  fast  in  allen  Stillehren,  und 
die  Chrie,  die  kranke  Frau  in  der  Rhetorik,  vegetirt  auch  in  der 
Stilistik  weiter  und  findet  selbst  heutzutage  noch  Verehrer  und  Lob- 
redner. Uebor  1’/!  tausend  Jahre  spukt  diese  arme  Gestalt  in  den 
Lehrbüchern  und  Schulzimmern  und  nicht  lässt  man  sie  in  die  ewige 
Ruhe  cingehen ! Und  warum  wohl?  Weil  anderthalb  Jahrtausende  nicht 
im  Stande  waren,  etwas  zu  finden,  was  die  Chrie  unbedingt  entbehrlich 
gemacht  hätte ! Ist  das  nicht  gründliche  Stagnation  ? 

Wenn  wir  diesen  Stand  der  Dinge  •)  überschauen , so  müssen  wir 
erklären:  die  Stilistik  ist  noch  ziemlich  weit  davon  entfernt, 

*)  Natürlich  participiren  an  den  Krankheiten  der  Stillehre  auch  die 
stilistischen  Materialiensammlungen.  Wir'stossen  daher  in  solchen  Büchern 
auf  die  unhaltbarsten  Dispositionen  und  auf  Ausführungen,  die  zwar  unter 
dem  Namen  „Musterbeispiele“  figuriren . aber  in  der  Timt,  oft  nur  Muster 
von  Willkür  und  Regellosigkeit  sind.  Dass  ferner  bei  Herstellung  solcher 
Sammelwerke  dognmtisctie  Behandlung  des  vorliegenden  Stoffes'  und  Bequem- 
lichkeit sich  gegenseitig  unterstützen,  zeigt  der  Umstand,  daes  viele  soge- 
nannte neue  Materialiensammlungen  zur  Enttäuschung  des  Käufers  grossentheils 
nur  Exccrpte  der  vorhandenen  bieten.  Aber  die  neuen  Auflagen  des  Alten 
werden  doch  die  groben  Fehler  verbessern?  Keineswegs!  Um  eine  kritische 
Sichtung  des  Vorhandenen  ist  es  den  Sammlern  gemeinhin  gar  nicht  zu  tbuD. 
Pietätsvoll  überliefern  sic  das  Althergebrachte  so,  wie  sie  es  vorfanden. 
Eine  gewisse  Krystallisation  des  Vorhandenen  tritt  also  auch  hier  klar  zu  Tage.  — 
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eine  Wissenschaft  zu  sein.  Ja  es  ist  überhaupt  eine  Frage, 
ob  dieselbe  jemals  eine  Wissenschaft  werden  könne.  Denn  cs  wäre  bei 
einer  eingehenden  kritischen  Beleuchtung  der  bisherigen  Grundlagen 
und  Regeln  gar  nicht  unwahrscheinlich  , (hiss  man  zu  dem  Satz  käme : 
die  stilistische  Darstellung  richtet  sich  überhaupt  nicht  nach  Regeln 
oder  Gesetzen,  eine  Stilwissenschaft  gibt  es  datier  nie  und  nimmermehr. 
Wir  lassen  dies  dahingestellt,  glauben  aber,  dass  derartige  Betracht- 
ungen vielleicht  geeignet  wären,  die  Stilistik  aus  ihrem  Schlummer 
aufzurütteln.  Und  in  der  That  hat  auch  bereits  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  Rinne  den  Tagreveil  geblasen;  aber  leider  scheint  sein  Trom- 
petenstoss  „Heuristisch  - dispositionale  Compositionslehre“  an  den  Ohren 
der  meisten  Stilistiker  wirkungslos  verhallt  zu  sein.  Können  wir  ihm 
auch  in  gar  mancher  Hinsicht  nicht  beistimmen,  so  begrussen  wir  doch 
sein  Werk  als  die  Morgenröthe  eines  neuen  Tuges  der  Stilistik. 

Hiemit  schliessen  wir  für  diesmal.  Unser  nächster  Artikel  wird  den 
Begriff  Stil  und  seine  Definitionen  einer  kritischen  Analyse  unterziehen. 

Kaiserslautern  1.  März  1875. 


1)  Xenopbon's  griechische  Geschichte  zum  Scbulgebrauche  mit 
erklärenden  Anmerkungen  versehen  von  Emil  Kurz,  k.  Professor  am 
Ludwigsgymnasium.  Heft  II.  Buch  IV  — VII  Schluss  München  1874, 
J.  Lindaucr’sche  Buchhandlung  (Schöpping)  . 

Dem  2.  Heft  ist  auch  eine  Einleitung  in  das  ganze  Werk  beige- 
geben , die  ungeachtet  ihres  verhältnissmässig  geringen  Umfanges  viel- 
mehr für  Lehrer  als  für  Schüler  bestimmt  zu  sein  scheint.  Inderselben 
führt  der  Herr  Verfasser  aus,  wie  sich  die  von  Xeuophon  erzählten 
Ereignisse  (hauptsächlich  ?)  um  2 bedeutende  Persönlichkeiten  gruppiren, 
in  den  ersten  3 Büchern  (im  3.  nur  zum  Teil?)  um  Lysander,  in  den 
letzten  4 Büchern  um  den  (auch  namentlich  zu  erwähnenden)  Lieblings- 
helden Xcnophons.  Sodann  wird  der  Standpunkt  entwickelt,  auf  welchem 
einzig  und  allein  ein  richtiges  Verständniss  des  Xenophontischcn  Geschichts- 
werkes möglich  sei , dass  nämlich  Xenophon  nur  in  der  Hegemonie 
Sparta’s  das  Heil  seines  Vaterlandes  erkannt  und  von  dieser  Idee  so- 
wie der  Bewunderung  für  seinen  Helden  Agesilaus  durchdrungen, 
Griechenlands  Geschicke  gezeichnet  habe  Der  Herr  Verfasser  sucht 
diess  sodann  praktisch  an  einem  Beispiele,  der  Schilderung  der  Schlacht 
bei  Koronea  naebzuweisen , die  in  ihrer  Art  ein  Meisterstück  und 
wahres  Kunstwerk  genannt  wird.  Von  der  Richtigkeit  der  Erklärung 
der  Stelle  im  3.  Cap.  des  4.  Buches  (§  17)  konnte  ich  mich  auch  nach 
den  Ausführungen  des  Herrn  Verfassers  nicht  überzeugen.  Gerade  die 
Parallele  im  Agesilaus  II.  §.  II  dürfte  es  als  wahrscheinlich  annehmen 
lassen,  dass  uif  (wie  im  Vorausgehenden  öoor)  zum  Zuhlbegriffe  gehört, 
wie  diess  auch  die  Stellung  von  örxtiM'fttuov  zu(  bestätigen  scheint; 
indess  wird  vielleicht  richtiger  mit  xni  nuyxtf  ovroi  ein  neuer  Sau 
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angefangen  (cf.  Ages.  I c.),  wodurch  wohl  auch  Breitenbach’s  Annahme, 
die  Worte  xai  ndvxec  ovroi  — iyivovxo  xai  seien  eine  in  den  Text 
gcrathene  Randbemerkung,  überflüssig  werden  dürfte.  Schliesslich 
bringt  der  Herr  Verfasser  nochmals  seine  Ueberzcugung  zum  Ausdruck, 
„dass  wir  das  wirkliche,  im  Wesentlichen  unverfälschte  Werk  aus 
Xenophon’s  Iland  vor  uns  haben,  das  bei  seinem  reicheu  und  mannig- 
fachen Inhalt  uns  alle  Schönheiten  und  die  ganze  Anmut  Xenopbon- 
tischer  Sprache  zeigt“. 

Die  im  vorliegenden  2.  Heft  enthaltenen  Bücher  sind  mit  derselben 
Umsicht  und  Sorgfalt,  Lust  und  Liebe  bearbeitet,  wie  die  früheren,  so 
dass  wir  uns  im  Wesentlichen  auf  das  über  jene  ausgesprochene  Urteil 
beziehen  können  Bei  der  Begeisterung  für  seinen  Autor  lässt  der 
Herr  Verfasser  insbesondere  auf  dem  Gebiete  der  Erklärung  in  künftigen 
Auflagen  uns  noch  manche  schöne  Frucht  seiner  literarischen  Thätig- 
keit  erwarten. 

Von  dem  Wenigen,  worüber  man  abweichender  Ansicht  sein  kann, 
sei  Einiges  hier  erwähnt.  IV.  1,3  ist  zu  g/Scx  die  Ergänzung  von 
sic  Xöyo vc  wol  nicht  nötig,  natürlicher  die  einfache  Erklärung.  §.  5 
befremdet:  er  begann  eine  Unterredung;  es  kann  offenbar  nur  heissen: 
es  erüffnete  das  Gespräch  etc  §.  19  fehlt  im  Texte  nach  xaxiflaXov  alc, 
das  die  Handschriften  bieten,  ohne  dass  die  Auslassung  irgendwo  begründet 
wäre.  § 21  dürfte  üXXovc  am  einfachsten  durch  „eben“  zu  übersetzen 
sein.  § 22  ist  die  Frage,  welchen  Nebensatz  vertritt  etc  durch  das 
hinzugefugte  usn!  xö  dsinvov  wol  überflüssig  §.  24  konnte  auf  das 
Anacoluth  aufmerksam  gemacht  werden;  ibid.  wäre  die  Bemerkung  zu 
«JU«  d>(  xx ijfiax«  besser  in  deutscher  Fassung  gegeben  worden  (vergl. 
Breitenbacb  z.  d.  St.);  ibid.  Bemerkungen  wie  zu  Tyfif  de  xovxotc  — 
noXXd  scheinen  unnötig;  die  Erfahrung  lehrt,  dass  gerade  solche 
Abweichungen  die  Schüler  selbst  leicht  Anden  §.  2(1  dürfte  die  ver- 
suchte Erklärung  des  Chiasmus  Schülern  schwer  fassbar  sein.  §.  29 
scheint  die  Erklärung  zu  uvuS  Sv  gesucht;  zu  f,xovaev  vermisst  man 
eine  Erklärung,  wie  etwa  Breitenbach  sie  bietet.  §.  30  ist  auf  II.  4,  39 
verwiesen,  ohne  dass  dort  Aufklärung  zu  Anden;  übrigens  dürfte  es 
sich  empfehlen , vor  iv9«  Komma  zu  setzen , wodurch  der  folgende 
Gegensatz  lebhafter  hervortritt.  §.32  wäre,  statt  auf  II  3.  42  einfacher 
der  Verweis  auf  die  Grammatik,  weil  der  Fall  doch  etwas  anders  steht, 
besonders  wegen  mivitc-  § 33  mit  der  Bemerkung  zu  vjustc  de  werden 
Schüler  wenig  anzufangen  wissen;  zu  ulonsg  xd  fh/ii«  dürfte  eine  kurze 
Anmerkung  am  Platze  sein;  dagegen  ist  § 34  die  Bemerkung  zu  ndvxa 
xd  ixiivov  wohl  entbehrlich.  §.  37  ist  es  fraglich,  ob  mit  aXXox  aiqaxriyöv 
auf  Cooort  hingedeutet  wird;  cf.  Breiteubach  z.  d.  St.;  die  Bemerkung 
zu  rotoiiroV  rt  dürfte  für  Schüler  ebenfalls  etwas  klarer  gehalten  sein. 
§ 40  scheint  das  Particip  denn  doch  natürlicher  als  ein  kausales 
gefasst  zu  werden  und  damit  wäre  zugleich  die  Frage,  ob  es  sich  um 
einen  Kampf  des  grossen  Knaben  mit  den  Männern  oder  den  Knaben 
handelt,  entschieden.  Widersinnig,  wie  der  Herr  Verfasser  meint,  ist 
erstere  Annahme  bei  der  Unbestimmtheit,  wie  wpit  der  Umfang  des 
gilt,  durchaus  nicht.  Zu  A&gvaiov,  welches  Breitenbach  als 
Personennamen  fasst,  wäre  zumal  bei  der  Stellung  des  Wortes  eine 
kleine  Bemerkung  augezcigt. 

Cap.  II  § 3 ist  die  Bemerkung  zu  xni  ol'tov  für  Schüler  nicht  wol 
verständlich.  §.  4 die  Bemerkung  zu  ixjjt,(piaavxo  und  xaXi ec  yivoixo 
unnötig,  jene  zu  Xu/iövxec  zu  wenig  sagend.  §.  5 die  Erklärung  von 
axf€txuauüv  nicht  deutlich  gchug;  die  Bemerkung  zu  iva  dvvmxo  wol 
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ganz  entbehrlich.  §.  6 ist  die  Ergänzung  von  ol  xpirat  auch  hart; 
sollte  nicht  vielleicht  o,ti  ifci  evxQivciv  zu  lesen  sein?  § 7 konnte  die 
Bemerkung  zu  tnaovnov  viel  bestimmter  gefasst  werden  vgl  Breitenbach, 
wo  die  erstere  Erklärung  gewiss  die  richtige.  § 8 ist  die  Bemerkung 
zu  AaxeSaifxoi  imv  zu  modificieren ; cf.  Breitenbach  § 13  hat  die  Ver- 
mutung Breitenbach’s  sehr  viel  Ansprechendes.  § 18  ist  roig  richtig 
als  Mascttl. , wol  fälschlich  bei  Breitenbach  als  Neutrum  gefasst  §.  21 
die  Erklärung  zu  ü;id9«yov  avuüv  ist  zu  unbestimmt.  §.  23  liegt  die 
Annahme  Breitenbach’s,  dass  man  die  Flüchtigen  wirklich  in  die  Mauern 
aufnabm,  wol  nicht  im  Zusämmmcnhange 

Cap.  III  §.  2 das  xni  in  üantq  xni  ist  uns  doch  auch  nicht  über- 
flüssig? ibid.  wird  zu  naQeyiyov  richtig  rß  vixfi , weniger  genau  von 
Breiten  hach  fi"zn  ergänzt.  § 7 ist  die  handschriftliche  Ueberlieferung 
doch  kaum  richtig;  durch  die  Beschränkung  llokvyttQiuog  fie'yroi  wird 
wol  das  vorausgehende  ol  d’  äviatQttpay  unmöglich  gemacht,  übrigens 
setzte  3ich  Polycharmos  nicht  allein,  sondern  mit  den  Seinen  zur  Wehr, 
wie  die  folgenden  Worte  zeigen.  § 8 möchte  Innu p/iöe  doch  kaum 
kausale  Erklärung  zulassen;  war  er  denu  der  einzige  Befehlshaber? 
Zu  der  Partikel  ovy  wird  (interessant!)  auf  1,  38  verwiesen;  dortselbst 
wieder  auf  III,  5,  19  und  daselbst  — — auf  die  Grammatik.  § 10  ist 
die  Anmerkung  zu  (i>iyo$tdqs  sachlich  zu  mager  §.  13  jene  zu  or’x 
eivtii  nicht  klar;  zu  fjituflxXvjv  vergl.  Breitenbach,  dessen  Erklärung  wol 
den  Vorzug  verdient;  §.  23  wird  zu  dem  zweiten  ol  di  eine  kleine 
Bemerkung  notwendig  sein,  cf.  Breitenbach. 

Cap  IV  § 1 ist  die  Note  zu  iavitöy  ,utV  ungenügend,  teilweise 
falsch  (Druckversehen  1?)  s.  Breitenbach  z.  d.  St.  Nur  dürfte  rwag, 
dessen  Ausfall  Breitenbacb  vermutet,  doch  zu  schwach  sein;  ich  vermute, 
dass  vor  uiio9y>jaxoyias  oder  hinter  iyyvg  ttvut  . . ovx  oXiyovg  oder 
roi/f  äydgug  oder  dergleichen  ausgefallen. 

Da  ich  den  einer  blossen  Anzeige  verstatteten  Baum  bereits  über- 
schritten zu  haben  fürchte,  so  schliesse  ich  mit  dem  aufrichtigen 
Wunsche,  dass  die  Ausgabe  des  Herrn  Kurz,  die  allen  Anforderungen 
an  eine  Schulausgabe  bestens  entspricht  und  auch  hinsichtlich  der 
äussern  Ausstattung  durchaus  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  die  ver- 
diente Anerkennung  und  möglichste  Verbreitung  in  unseren  Schulen 
finden  möge. 

2)  Xcnopbon’s  Hellenika,  erklärt  von  Ludwig  Breitenbach. 
Zweiter  Band.  Buch  III  und  IV.  Berlin , Weidmann’cch©  Buch- 
handlung. 1874. 

Dem  Bande  ist  eine  91  S.  umfassende  Einleitung  vorausgeschickt, 
deren  Inhalt  sich  übrigens  auch  auf  die  noch  in  Aussicht  stehenden 
Bücher  erstreckt.  Aus  Inhalt  und  Form  wird  darzulegen  versucht, 
welchen  Flau  der  Schriftsteller  verfolgte  und  wie  er  ihn  ausführte. 
Insbesondere  soll  auch  hier  wieder  nachgewiesen  werden,  dass  der  erste 
(Buch  I und  II)  und  zweite  Teil  (Buch  III  — Vll)  als  besondere  Werke 
anzusehen  sind,  wodurch  häufig  ein  Rückblick  und  Vergleich  mit  jenem 
notwendig  wird.  Zuerst  handelt  der  Herr  Verfasser  von  der  äussern 
Darstellung;  ,,sie  fliesst  zusammenhängend  wie  in  der  Anabasis.  Ausser 
22  meist  ganz  direkt  gehaltenen  Reden  und  zahlreichen  gelegentlich  in 
die  Erzählung  eingcfiochtenen  Gesprächen  belebt  die  Darstellung  der  von 
Xenophon  mit  besonderer  Kunst  verwendete  Dialog.  Die  Flrzählung  ist 
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durchweg  lebhaft,  anschaulich,  oft  energisch,  voll  regen  Interesses  für 
die  Ereignisse,  Zustände,  Personen“.  Als  Belege  werden  zahlreiche 
der  interessantesten  Partien  zusammengestellt. 

„Das  Interesse  des  Schriftstellers  kömmt  bald  in  der  Form  des 
Lobes  bald  in  der  des  Tadels,  nicht  selten  durch  Betrachtungen  ethischer 
oder  praktischer  Art  zum  Ausdruck;  selbst  ein  gewisser  Humor,  bald 
heiterer,  bald  ernster  Färbung  ist  bisweilen  nicht  zu  verkennen“. 

. Der  Besprechung  der  äussern  Darstellung  folgt  die  Betrachtung 
des  Inhalts,  die  mit  grosser  Sorgfalt  und  genauer  Sachkenntnis  aus- 
geführt, den  pragmatischen  Zusammenhang  der  erzählten  Ereignisse 
anschaulich  macht.  „Das  Ganze  zerfällt  in  zwei  Abschnitte , deren 
erster  so  ziemlich  in  der  Mitte  der  Bücher  III  — VII  endet;  V.  4.  1 
beginnt  der  zweite  Abschnitt  Aus  dieser  Inhaltsangabe  wird  ersichtlich, 
dass  uns  hier  nicht  eine  allgemeine  Geschichte  Griechenlands  (unter 
gleichmässigcr  Berücksichtigung  von  Sparta,  Athen,  Theben)  geboten  wird, 
sondern  eine  Darstellung,  deren  Hauptfaden  die  Geschichte  Sparta’s 
bildet,  was  zur  Evidenz  im  ersten  Abschnitt  hervortritt,  weniger  im 
zweiten.  Dass  Xenophon  Sparta  handelnd  und  leidend  mit  Bewusstsein 
und  planraässig  zum  Mittelpunkt  seiner  Geschichtsdarstellung  der  Jahre 
399  — 362  gemacht  hat,  lässt  sich  auch  aus  deren  Einkleidung  und 
Begrenzung,  sowie  vom  Inhalte  abgesehen,  auch  aus  Xcnophon’s  poli- 
tischen Ansichten  und  besonderen  Lebensverhältnissen  ersehen.  Jene 
bringt  er  in  drei  der  bedeutendsten  Reden  zum  Ausdruck.  In  der 
paritätischen  ungeschwächten  Machtstellung  Sparta’s  und  Atben’s  sieht 
er  das  Heil  von  ganz  Hellas.  Die  Spitze  der  vereinigten  Kraft  Griechen- 
lands unter  der  Führung  dipser  beiden  Staaten  möchte  er  gegen  die 
Barbaien  gerichtet  sehen  Uebrigens  haben  so  manche  Begebenheiten 
in  seinem  Geschichtswerke  keine  Erwähnung  gefunden,  weil  an  ihnen 
die  Lacedamouicr  nicht  unmittelbar  betheiligt  waren;  dazu  kommt,  dass 
ihn  vorzugsweise  die  praktisch  - moralische  Seite  der  Geschichte  inter- 
essirt,  was  der  streng  pragmatischen  Entwickelung  der  Begebenheiten 
bedeutend  Eintrag  thut  Lebhaft  and  anschaulich  wird  die  Darstellung 
überall,  wo  Xenophon  sieb  für  den  Gegenstand  interessirt,  auch  wenn 
er  nicht  Augenzeuge  gewesen,  so  besonders  als  Soldat  für  Kämpfe 
und  Schlachten.  Diese  sind  daher  auch  mit  besonderer  Ausführlich- 
keit geschildert“. 

Von  §.  55  an  handelt  der  Verfasser  von  der  Chronologie  des 
II.  Teiles,  „die  nicht  in  gleicher  Weise  wie  jene  des  I.  Teiles,  mangel- 
haft erscheint.  Seine  Erfahrung,  seine  Beobachtungen  und  Lebens- 
anschauungen dienen  ihm  für  die  Schilderung  der  Zeitbegebenbeiteu 
als  Anhaltspunkt  “ — Nachdem  der  Herr  Verfasser  den  Vorwurf  der  Un- 
vollständigkeit und  Ungleichmässigkeit  auf  Grund  genauer  Prüfung  des 
Inhalts  und  der  bei  der  Ausführung  leitenden  Gesichtspunkte  von  dem 
zweiten  Teile  abgewiesen,  folgt  von  §.  68  an  eine  interessante  Be- 
sprechung der  Anordnung  und  Verknüpfung  der  einzelnen  Partien  des 
Erzäblungsstoffes , die  als  geschickt  gruppirt  bezeichnet  werden,  „eine 
lange  Reihe  teils  kleinerer  teils  grösserer  Geschichtsbilder  die,  äusser- 
lich  meist  nicht  ohne  Kunst  verbunden,  nach  ihrem  inneren  Zusammen- 
hänge ein  Ganzes  bilden , das  die  Geschichte  der  Jahre  399  — 362 
von  dem  Standpunkte,  den  Xenophon  einnimmt  und  über  den  sich  die 
Einleitung  ausführlich  verbreitet,  in  den  wesentlichen  Zügen  an- 
schaulich darstcllt“. 

§ 83  wird  sodann  hervorgehoben,  dass  beide  Teile  zu  verschiedenen 
Zeiten  verfasst  sind,  der  zweite  Teil  in  der  auf  uns  gekommenen  Form 
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erst  nach  der  Schlacht  bei  Mantinea,  wobei  nicht  ausgeschlossen  werde, 
dass  das  Material  dazu  schon  früher  gesammelt  wurde  Von  §.  89  an 
wird  noch  die  Frage  erörtert , wie  man  es  zu  verstehen  habe,  dass  der 
zweite  Teil,  obwol  für  sich  bestehend,  vom  ersten  Teil  durch  Plan, 
Darstellung,  Abfassungszeit  weit  getrennt,  doch  mit  demselben  äusser- 
licb  verbunden  erscheine 

Der  Inhalt  von  §.  91  bis  122  ist  der  Rechtfertigung  Xenophon’s 
gegenüber  den  unverdienten  Vorwürfen,  die  ihm  seine  innere  Beteiligung 
an  den  erzählten  Ereignissen,  besonders  am  Schlüsse  der  Schrift  zuge 
zogen,  gewidmet.  Sein  offener,  ehrlicher  Lakonismus,  durchaus  sittlicher 
Natur,  macht  ihn  nicht  blind  für  die  Fehler  der  Lakedämouier,  nicht 
ungerecht  gegen  deren  Gegner.  Wie  wohltätig  und  für  leidlich  fried- 
liche Zustände  im  Peloponnes  notwendig  Sparta’s  Autorität  und  Macht, 
wenn  nur  mit  Mässigung  zur  Geltung  gebracht,  von  dieser  Erkenntuiss 
war  Xenophon  bei  seiner  Darstellung  geleitet;  nur  der  lakedämonische 
Staat,  nicht  etwa  der  thebanische  war  geeignet,  die  Ordnung  im  Pelo- 
ponnes und  seine  Interessen  zu  wahren.  Gegen  Athen  zeigt  er  durch- 
gehends  Wolwollen,  milde  Beurteilung,  nirgends  Bitterkeit  gegen  das 
Vaterland,  das  ihn  verbannt.  Seine  Stimmung  gegen  Theben  betreffend 
wird  gezeigt,  dass  er  an  der  gerechten  Erbitterung  des  Agcsilaos  gegen 
Theben  Teil  nahm,  solange  diese  nicht  ungerecht  und  unheilvoll  wird; 
dass  übrigens  diese  Teilnahme  keineswegs  nur  auf  seine  spartaner- 
freundliche Gesinnung  oder  auf  rein  persönliche  Motive,  sondern  auch 
auf  die  traditionelle  Abneigung  der  Athener  überhaupt  gegen  die  The- 
baner  schon  seit  den  Perserkriegen,  endlich  den  Gegensatz  politischer 
Bestrebungen  zurückzuführen,  indem  die  Thebaner  auf  nichts  weniger 
abzielten,  als  Sparta  und  Athen,  in  deren  paritätischer  Verbindung 
er  das  Heil  Griechenlands  sah,  ohnmächtig  zu  machen,  eine  Prätension, 
über  die  jeder  Athener  und  Spartaner  entrüstet  werden  musste  Un- 
gerecht ist  übrigens  Xenophon  auch  gegen  sie  nicht,  mithin  glaubwürdig. 

Nachdem  noch  bemerkt , dass  die  letzten  5 Bücher  im  Einzelnen 
und  im  Ganzen  betrachtet  als  das , was  sie  sind,  „Lebenseiinnerungen 
aus  den  Jahren  399  — 302“  in  jeder  Hinsicht  die  Lobsprüche,  die  die 
Alten  den  Xenophontiscben  Schriften  überhaupt  gespendet,  verdienen, 
schlicsst  das  Ganze  mit  einer  chronologischen  UcberBicbt  der  wichtigsten 
Ereignisse. 

Diess  sind  im  Wesentlichen  die  Grundzüge  der  wertvollen  Ein- 
leitung, in  welcher  alle  in  Betracht  kommenden  Fragen  erschöpfend 
behandelt  werden;  ausserdem  enthält  das  Buch  in  Noten  unter  dem 
Texte  einen  sehr  umfassenden  Commentar  erklärender  und,  wo  es  nötig 
erscheint,  auch  kritischer  Bemerkungen,  die  keine  Seite  der  Erklärung 
unberücksichtigt  lassen  und  so  demselben  auch  praktische  Brauchbarkeit 
in  eminentem  Grade  verleihen.  Und  so  stehen  wir  nicht  an,  unser 
Gesammturtcil  dahin  festzustellcn,  dass  die  Hellenica  Breitenbach’s, 
zweifellos  eine  der  schönsten  Erscheinungen  der  Gegenwart  auf  dem 
Gebiete  griechischer  Literatur,  sich  nicht  bloss  als  Schullectüre  für 
reifere  Schüler  höherer  Classen  mit  gröstem  Nutzen  verwerten  lassen, 
sondern  auch  für  Lehrer,  sowie  für  Forscher  griechischer  Geschichte 
eine  höchst  beachtenswerte  und  willkommene  Erscheinung  sein  dürften. 

Landshut.  Höger. 
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Die  Grundzüge  der  französischen  Literatur-  und  Sprachgeschichte 
bis  1870.  Mit  Anmerkungen  zum  Uebersetzen  iu’s  Französische  von 
II.  Breitinger.  Zürich  1875. 

Vorliegendes  Werkchen,  welches  das  fünfte  Heft  einer  Serie  von 
Lehrmitteln  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische 
bildet,  ist  für  die  obersten  Kurse  einer  höheren  Lehrunstalt  bestimmt. 
Es  enthält  — ausser  dem  Verzeichniss  der  vom  Verfasser  benutzten, 
viel  umfassenden  Literatur  im  Eingang  und  zahlreichen , die  Neuzeit 
betreffenden  bibliographischen  Notizen  am  Schlüsse  — in  22  Kapiteln 
eine  kurzgefasste  Geschichte  der  französischen  Sprache  und  Literatur. 
Der  Verfasser  hat  es  verstanden,  ein  klares,  lebendiges,  gefälliges  Bild 
der  literarischen  Epochen  und  ihrer  hervorragenden  Vertreter  in  den 
engen  Rahmen  von  102  Seiten  einzukleiden.  Eine  bündige,  treffende 
Inhaltsangabe  der  Hauptwerke  erweckt  das  Interesse  für  die  Autoren, 
deren  Biographie  zuweilen  durch  pikante  Züge  und  Anekdoten  aus 
ihrem  Leben  gewürzt  ist.  Die  allmälige  Entwickelung  des  Neufranzös- 
ischen aus  der  lateinischen  Vulgärsprache  und  dem  Altfranzösischen 
wird  durch  passende  Beispiele  überzeugend  veranschaulicht. 

Die  weuigen  Druckfehler  (von  denen  ich  nur  das  idöle  eneense  p.  71 
hervorheben  will)  sind  leicht  zu  corrigiren  und  thun  dem  Gebrauch  des 
nützlichen  Werkchens  keinen  Eintrag.  Die  Anmerkungen  zum  Ueber- 
setzen stehen  unter  dem  Text  und  sind  hie  und  da  etwas  spärlich 
ausgefallen.  Indessen  das  Büchlein  ist  für  bereits  vorgerückte  Schüler 
berechnet,  denen  man  schon  etwas  zumuten  kann.  Deshalb  ist  es  mir 
aber  aufgefallen,  unter  jenen  Anmerkungen  so  Manches  zu  finden,  was 
Zöglinge  gedachter  Lernstufe  füglich  längst  aus  der  Grammatik  wissen 
müssen,  wie  z.  B.  das  Verbum  finitwn,  Adverbien , Participe  passt  mit 
par  u.  dgl.  Ungewöhnlich  erscheint  mir  der  Gebrauch  des  Zeitworts 
rufen  mit  dem  Dativ  in  Sätzen  wie : „Auch  hat  Villon’s  Testament 

offenbar  einem  ähnlichen  Gedicht  in  Heine’s  Nachlass  gerufen“  (p.  23) 
oder:  „Die  religiösen  und  politischen  Fragen  riefen  einer  Menge  von 
Flugschriften“  (p  26)  und  ebenso  p.  45  und  71.  Statt  „auerboren“ 
p.  53  und  60  dürfte  wol  angeboren  zu  setzen  sein.  Schliesslich 
würde  ich  in  einem  für  die  Jugend  bearbeiteten  Handbuch  die 
ängstliche  Aufzählung  der  sittenverderbenden  Demi -monde- Stücke  des 
zweiten  Kaiserreichs  gern  vermissen. 

Im  Uebrigen  verdient  das  Werkchen  nicht  nur  wegen  des  an- 
ziehenden, gehaltvollen  Uebersetzungsmaterials,  sondern  auch  als  vor- 
treffliches Hilfsmittel  in  den  Händen  der  Schüler  beim  Unterricht  in  der 
Literaturgeschichte  alle  Beachtung  und  sei  biemit  auf’s  beste  empfohlen. 

Würzburg.  Je  nt. 


Sprachwissenschaftliche  Abhandlungen,  hervorgegangen  aus  Georg 
Curtius’  grammatischer  Gesellschaft  zu  Leipzig.  Leipzig,  Hirzel. 

Diese  „grammatische  Gesellschaft“  besteht  aus  neun  hoffnungsvollen 
Männern,  die  in  diesen  Abhandlungen  wahrlich  unter  dem  segensreichen 
Einfluss  der  neun  Musen  gearbeitet  haben.  W’ir  müssen  uns  leider 
Beschränkung  auflegen  und  können  nur  in  Kürze  auf  die  schätzbaren 
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Früchte  der  Detailstudien  dieser  „grammatischen  Gesellschaft“  auf- 
merksam machen.  Herr  Angermann  eröffnet  die  Abhandlung  mit 
„Bemerkungen  über  den  Differenzierungstrieb  auf  dem 
Boden  des  Griechischen  und  Lateinischen“,  z.  B repo  und 
tpnai,  ß£v9o;  und  ßaOof,  tausend  Mann  und  tausend  Männer,  JüSo, Solos 
und  Xi9oß6Xo(  (S.  9|,  also  wie  #fo'roxoc  und  Sinroxof.  Der  zweite, 
ebenso  anziehende  Teil  behandelt  die  „formale  Differenzierung“. 

Nicht  minder  Gründliches  und  Anziehendes  bietet  Herr  Merzdorf 
in  seiner  Abhandlung,  „über  die  sogenannten  äolischen 
Bestandteile  des  nördlichen  Dorismus“. 

Dann  reiht  sich  würdig  an  Herr  Fritscbe,  der  „über  griechische 
Perfecta  mit  Präsensbedeutung“  ebenso  klar  als  gründlich  spricht. 

Gerade  Detailstudien  tragen  ungemein  zur  Förderung  der  Sprach- 
forschung bei  und  darum  muss  uns  ferner  Uhle’s  gründliche  Arbeit 
„die  Vocalisation  und  Aspiration  des  griechischen 
starken  Perfectums“  willkommen  sein.  Viele  Philologen  von 
Fach , die  den  Sarcasmus  von  Grund  ans  verstehen , ahnten  vielleicht 
nicht,  dass  da  eine  Perfectform  dahinter  steckt.  S 54  stimme  ich 
Herrn  Uhlo  gerne  bei  und  vergleiche  mit  Jdguiv  die  Bedeutung  von 
'Pijytoy  — Spalt,  Kinst. 

Daran  schliesst  sieb  das  schöne  Resultat  der  Detailstudien  Jolly’s 
in  seiner  Abhandlung  „vom  Particip“.  Wir  kennen  ja  den  gelehrten 
Mitarbeiter  der  „Gymnasial  - Blätter“  ohnehin.  Diese  Leistung  (unter 
Benützung  der  „Präsensstämme  . . .“  von  Gustav  Meyer),  liefen  dem 
Leser  reiche  Ausbeute  aus  diesem  Sprachgebiete. 

Wie  wichtig  ist  eine  feine  Ausscheidung  verwandter  'Wörter  in 
Schwestersprachen!  Ernst  Beermann  liefert  uns  hier  eine  schöne  Probe 
in  seinem  „Griechische  Wörter  im  Lateinischen“. 

Anziehend  im  hohen  Grade  sind  Wörner’s  Arbeiten  über  die  Sub- 
stantiva  auf  -via,  dann  Cauer’s  Abhandlung  über  die  „dorischen 
Futur-  und  Aoristbildungen  der  Verba  auf  - C w.“ 

Schliesslich  bespricht  Carl  Brugmann  „die  Geschichte  der 
präsensstammbildenden  Suffixe“  und  bietet  die  erfreulichste 
und  nützlichste  Lectüre. 

Wir  schliessen  mit  einem  aufrichtigen:  Floreat  die  „grammatische 
Gesellschaft“. 

Freising.  Zehetmayr. 


Literarische  Notizen. 

Repetitorium  der  lateinischen  Grammatik  und  Stilistik  für  die 
oberste  Gymnasialstufe  und  namentlich  zum  Selbststudium  bearbeitet 
von  Dr.  H.  Menge.  2.  Aufl.  Braunschweig,  Grünbergs  Buchhandlung. 
1874.  485  S.  in  8.  Pr.  4 M.  60  Pf.  Die  zweite  Auflage  hat  eine 

durchgehende  Revision  und  damit  eine  wesentliche  Verbesserung 
erfahren.  Es  sind  einzelne  fehlende  Materien  nachgetragen , viele 
Regeln  bestimmter  gefasst  oder  durch  lehrreiche  Sätze  illustriert.  Neu 
hinzugekommen  ist  ein  Anhang,  in  welchem  eine  Anleitung  zur  Abfassung 
lateinischer  Aufsätze  gegeben  wird.  Separat  erschien: 

Kurzgefasste  lateinische  Synonymik  für  die  obersten  Gymnasial  - 
Klassen , welche  auf  104  S.  (Pr.  1 M 50  Pf ) das  Notwendigste  auf 
diesem  Gebiete  enthält. 
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Plutarch’s  ausgewählte  Biographien.  Für  den  Schalgebrauch  erklärt 
von  0.  Siefert  und  Fr.  Blass.  Fünftes  Bändchen.  Agis  und  Kleo- 
menes  von  Dr.  Fr.  Blass.  Leipzig,  Teubner.  1875.  Pr.  90  Pf.  Eine 
auf  da3  Notwendige  beschränkte  aber  ausreichende  Einleitung  führt  in 
die  Lektüre  der  beiden  vitae  ein.  Der  Kommentar  ist  von  mässigem 
Umfange  und  entspricht  dem  Standpunkt  des  Schülers. 

Isokrates’  ausgewählte  Heden.  Für  den  Schulgebraucb  erklärt  von 
Dr.  0.  Schneider.  Zweites  Bändchen.  Panegyrikus  und  Philippus. 
2.  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1875.  Pr.  1 M.  50  Pf.  Was  Band  X S.  297 
dieser  Blätter  von  dem  ersten  Bändchen  gesagt  wurde,  gilt  auch  von 
diesem:  der  Ausgabe  wäre  bei  all’  ihren  Vorzügen  doch  eine  ein- 
gehendere Revision  zu  wünschen  gewesen. 

Aeschylns- Studien.  Von  Karl  Frey,  Professor.  Beilage  zum 
Osterprogramm  des  Schaffhausener  Gymnasiums  von  1875.  Schaffhausen. 
Verlag  von  C.  Baader.  Auf  76  S.  in  gr.  8 behandelt  der  Verfasser 

1.  Prometheus  (die  Entwickelung  und  Behandlung  der  Sage).  II.  Aeschy- 
leische  Licenzen.  III.  Trajektion. 

Cicero  Brutus  de  Claris  oratoribus.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Dr.  K.  W.  I’iderit.  Zweite  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1875. 
Pr.  2 M.  25  Pf.  Unter  Benützung  der  neuesten  Literatur  sorgfältig 
durchgesehen  und  au  einzelnen  Stellen  verbessert. 

Des  Qu.  Horatius  Flaccus  Sermonen.  Uerausgegeben  und  erklärt 
von  A.  Th.  H.  Fritzsche,  Professor  an  der  Universität  Leipzig. 
Erster  Band:  Der  Sermonen  Buch  I.  Leipzig,  Teubner.  1875.  Preis 
2 M.  40  Pf.  Der  Text  fusst  auf  Holder,  nur  dass  an  einzelnen  Stellen 
den  Blandinischeu  Handschriften  der  Vorzug  gegeben  ist.  Die  Kritik 
ist  konservativ.  Der  Kommentar,  reich  an  sachlichen  und  sprachlichen 
Bemerkungen  sowie  ' an  Verweisungen  auf  die  einschlägige  Literatur, 
bietet  nach  den  bisherigen  Ausgaben  manches  Neue  und  Interessante. 
Eine  umfangreiche  Einleitung  (auf  34  Seiten)  behandelt  das  Leben  des 
Horatius,  Entstehung,  Wesen  und  Geschichte  der  Satura. 

Thukydides.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Gottfried 
Bo  eh  me.  Zweiter  Band,  erstes  Heft.  Buch  V — VI.  3.  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1875.  Pr.  1 M.  20  Pf. 

Hebräisch  - deutsches  und  deutsch  - hebräisches  Uebungsbuch,  mit 
einem  Vokabularium  zum  Gebrauche  auf  Gymnasien  und  zum  Selbst- 
unterricht von  Dr.  Aug.  Herrn.  Schick,  ev.  Stadtpfarrer  in  Ingolstadt 
Im  Anschlüsse  an  Dr.  Nägelsbach’s  hebräische  Grammatik.  I.  Teil. 
Die  Formenlehre.  Erste  Hälfte.  2.  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Leipzig,  Teubner.  1875.  79  S.  in  8.  Pr.  1 M.  Die  neue  Auflage  ist 
wesentlich  vermehrt,  der  Stoff  auch  besser  verteilt,  das  Uebungsbuch 
nicht  mehr  blos  ein  deutsch -hebräisches,  sondern  auch  ein  hebräisch  - 
deutsches. 

Leitfaden  der  Algebra  für  Gymnasien  von  Dr.  A J.  Tcmme. 

2.  Aufl  , Paderborn  1875,  F.  Schüningh’sche  Buchhandlung,  ln  gedrängter 
Darstellung  gibt  derselbe  so  ziemlich  das  Meiste,  was  Gegenstand  des 
Unterrichtes  auf  Gymnasien  ist;  die  Beweise  für  Sätze,  deren  Wahrheit 
unmittelbar  erkannt  wird,  sind  mit  Absicht  unterlassen,  doch  fehlt  gar 
manche  wichtige  Regel,  gegen  welche  vielfach  gefehlt  wird  in  der 
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Anwendung,  z.  B.  dass  . b,  ~ 


a . c a : e 

b .c  6 : c’ 


i—  etc-; 

0 ■ c 


auch  scheint  die  Begründung  des  Verfahrens  hei  der 
Grössen  nicht  sehr  durchsichtig.  Eine  besondere 


Division  komplexer 
Sorgfalt  hat  der  Verfasser  dem  Abschnitt  §.  14  über  die  Logik  zuge- 
wendet; die  Darstellung  ist  hier  besonders  klar  und  auch  erschöpfend. 

Sammlung  von  Beispielen,  Formeln  und  Aufgaben  aus  der  Buch- 
stabenrechnung und  Algebra  von  Meier  Hirsch.  16.  Anfl.  von  Prof. 
H.  Bertram.  Berlin,  1875.  Carl  Duncker’sche  Buchhandlung,  ln 
der  neuen  Auflage  sind  Thaler  und  Groschen  auf  Mark  und  Pfennige 
umgerechnet.  In  einzelnen  Kapiteln,  namentlich  bei  den  Gleichungen, 
wurden  die  Aufgaben  vermehrt. 


Pflanzen-Atlas  von  J.  G.  Ilübner.  4 Auti.  Auf  32  Tafeln  ent- 
haltend: gegen  400  Pflanzenarten  und  2000  Figuren.  Nebst  Begleit- 
wort. Heilbronn,  Verlag  von  Gebrüder  Henninger.  Preis  5 Mark. 
Empfiehlt  sich  durch  Naturtrene,  Reichtum  und  Mannigfaltigkeit  der 
Abbildungen,  sowie  durch  zweckmässige  Auswahl  (namentlich  solche, 
mit  denen  der  Landmann  sich  häufig  beschäftigt,  ferner  ausländische, 
die  in  merkantilischer  Rücksicht  von  Bedeutung  sind).  Din  Stiel-,  Ast- 
und  Blatt- Teile  sind  verhültuissmässig  verkleinert,  die  Blüten -Teile 
und  Früchte  (wenn  nicht  das  Gegenteil  besonders  bemerkt  ist)  vergrössert 


Uebersichtlicbes  Griechisch  - Deutsches  Handwörterbuch  für  die 
ganze  griechische  Literatur.  Von  B.  Suhle  und  M.  Schneidewin 
Leipzig  nabn’sche  Verlagsbuchhandlung.  1875.  1928  (Spalt-) Seiten 

in  Lex. -Format.  Pr.  9 M.  75  1’f  Das  Wörterbuch  will  mit  der  Hand- 
lichkeit die  Zulänglichkeit  vereinigen;  es  hat  deshalb  den  ganzen 
Wortschatz  der  griechischen  Literatur  aufgenommen,  mit  Ausschluss 
der  Eigennamen,  soferne  sie  nicht  appellativisch  gebraucht  sind,  und 
weniger  ganz  abseits  liegender  Wörter.  Die  Verfasser  glauben  manches 
Irrige,  das  sich  in  grösseren  Werken  findet,  berichtigt  zu  haben,  und 
waren  stets  bestrebt,  das  Zweifelhafte  vom  Gewissen  zu  scheiden,  ferner 
nach  dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaft  die  Erklärung  möglichst 
gründlich  zu  geben,  so  dass  der  Sinn  des  Wortes  aus  der  Grund- 
bedeutung und  der  Entwicklung  des  Sprachgebrauches  sich  deutlich 
ergibt.  Wo  der  Raum  die  Beschränkung  auf  das  Notwendigste  gebot, 
ist  vielfach  zu  weiterer  Information  auf  grössere  Werke  verwiesen. 
Die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung  kamen  dem  etymo- 
logischen Elemente  zu  gut.  Ordnung  und  Uebersichtlichkeit  ist  durch 
geschickte  Gruppirnng  und  geeigneten  Druck , sowie  durch  möglichst 
präcise  Kürze  erzielt.  Dabei  ist  das,  was  in  den  Kreis  der  Schullektüre 
fällt,  ausführlicher  erörtert,  als  was  nur  reifere  Leser  angcht.  — Au- 
gehängt ist  ein  Verzcichniss  der  griechischen  Verba  anomala  in  alpha- 
betischer Reihenfolge,  tabellarisch  dargestellt  von  B.  Suhle.  27  S. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien. 

4. 

I.  Zur  Kritik  des  Homerns  latinus.  Von  K.  Sehen  k 1.  Der  Verfasser  teilt 
im  Anschlüsse  an  die  Ausgabe  von  L.  Müller  ( 1857)den  Text  des  Laurentianus 
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plut.  LXVin  24  nach  einer  von  Dr.  Kruse  besorgten  Kollation  mit  und 
knüpft  daran  eine  näbere  Besprechung  einiger  Stellen.  — Beitrag  «lr 
lateinischen  Lexicograpliie  Von  J Wrobel  (Fortsetrang  und  Schluss). 

. &• 

I.  Ueber  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  im  Sjntipas.  Von  Gast. 
Meyer  in  Prag.  — Zu  Michael  Psellos  dem  Jüngeren.  Von  ISidor 
Hilberg  in  Wien. 

III.  Fortsetzung  der  Besprechung  der  neuen  bairischen  Schulordnung 
für  die  Studicnanatalten.  (Die  gemachten  Ausstellungen  sind  grösstenteils 
nicht  stichhaltig.) 


Erklärung. 

Im  Laufe  des  Jahres  1874  erschienen  im  Verlag  von  Hopfner  und 
Grammer  zn  München  folgende  zwei  Schulbücher: 

a)  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  Latein-,  Real-,  Gewerb- 
und  gewerbliche  Fortbildungsschulen  von  Dr.  F.  Ustri  ch,  Director 
der  Widmann’schen  Lehranstalt. 

b)  Sammlung  von  arithmetischen  Aufgaben  Anhang 
zum  Lehrbuch  der  Arithmetik  etc.  Von  demselben  Verfasser. 

In  dem  Vorwort  des  Lehrbuches  sagt  der  Herr  Verfasser,  dass  die 
bekannten  Werke  von  Hofmann,  Dr.  Hauck  u.  s.  w.,  die  Scripten  des 
Gymoasialprofessors  Dr.  Klein,  sowie  die  des  kgl.  Rectors  Miller  in 
München  seine  Quellen  gewesen  seien.  Eine  Quelle  aber,  aus  welcher 
Herr  Dr.  Ustrich  ganz  ergiebig  geschöpft  bat,  ist  nicht  genannt,  muss 
also  wol  unter  dem  obigen  „u.  s.  w.“  versteckt  sein. 

Der  Herr  Verfasser  bat  nämlich  die  collegiale  Aufmerksamkeit 
gehabt,  in  seinem  Lehrbuche  über  30  Stellen  aus  dem  „Lehrbuch  der 
Arithmetik  von  H.  Schwager,  kgl.  Mathematiklehrer  in  Würzburg“, 
2te  Auflage  18<>8  und  3te  Auflage  1874,  teils  wörtlich,  teih  mit  unbe- 
deutenden Abänderungen,  zu  entlehnen.  Die  bei  den  verschiedenen 
Kapiteln  aufgcstellten  Aufgaben  sind  da,  wo  sic  obiger  Quelle  entnom- 
men, auch  mit  der  vollständigen  Lösung  abgedruckt.  Hieher  gehören 
namentlich  die  Zins-  und  die  Terminrecbnung.  Bei  diesem  fabrik- 
mässigen  Abschreiben  sind  in  der  Eile  mitunter  auch  sinnstörende 
Fehler  unterlaufen.  So  enthält  z.  B.  die  dritte  Lösung,  S.  55,  eine 
falsche  Schlussfolgerung,  weil  der  Setzer  in  eine  irrige  Zeile  geraten 
ist,  ohne  dass  es  der  Corrector  gemerkt  hat. 

Sehr  naiv  ist,  dass,  nachdem  aus  der  2ten  Auflage  des  Schwager’schen 
Lehrbuches  Seite  47  und  48  die  beiden  Beispiele  über  abgekürzte 
Multiplikation  uud  Division  abgedruckt  worden  sind,  auch  noch  folgende 
Schlussanmerkung  mit  in  den  wolfeilen  Kauf  genommen  wurde: 

„Die  weitere  Ausführung  der  abgekürzten  Multiplication  und 
Division  bleibt  dem  Unterrichte  Vorbehalten“.  1 
Soweit  das  Lehrbuch. 

Was  nun  die  Ustrich’sche  Sammlung  von  arithmetischen 
Aufgaben  betrifft,  so  enthält  dieselbe  nicht  weniger  als  38  Beispiele, 
welche  teils  wörtlich , teils  mit  ganz  geringen  Abänderungen  ebenfalls 
dem  Schwager’schen  Lehrbuch  entnommen  sind. 

Bei  den  Aufgaben  über  die  Terminrechnung,  Seite  26,  war  der 
Herr  Verfasser  gar  nicht  mehr  wählerisch,  er  nahm  ungenirt  gleich  die 
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sämmtlicben  in  seiner  Sammlung  befindlichen  Beispiele  — 10  an  der 
Zahl  — aus  obigem  Buche,  wol  desswegen,  weil  gegen  das  Ende  der 
Sammlung  die  Zeit  drängte. 

Dass  die  beiden  Schriften  des  Hrn.  Dr.  Ustrich  vom  kgl.  Staats- 
ministenum empfohlen  worden  sind  (Cultusministerialblatt  No.  36  vom 
Jahre  1874),  war  mir  sehr  erfreulich  zu  vernehmen;  den  Herrn  Ver- 
fasser möihte  ich  aber  gebeten  haben,  künftig  bei  einer  etwa  notwendig 
werdenden  zweiten  Auflage  die  vergessene  Quelle,  wie  es  Sitte  ist, 
gefälligst  anführen  zu  wollen  *). 

Würzburg,  im  April  1875.  H.  Schwager, 

kgl.  Mathematiklehrer. 


*)  Vgl.  die  Vorrede  zur  „Sammlung  von  arithmetischen  Aufgaben  von 
Steck  und  Bielmayr,  2.  Auflage“,  wo  dieselben  Klagen  wie  hier  erhoben 
werden.  D.  ß. 


Statistisch  cs. 

Ernannt:  Studl.  Trenner  in  Kolmbach  zum  Subrektor  inHersbruck; 
Ass.  Hai ler  in  Regensburg  (Konk.  1874)  zum  Studl.  in  Weissenburg;  der 
Zeichenlehrer  an  der  Kreisgewerbschulo  Kaiserslautern,  Voltz,  zum  Prof, 
für  dasselbe  Fach  am  Realgymnasium  Nürnberg;  der  Lehrer  für  neuere 
Sprachen  an  der  Stndienanstalt  Schweinfurt,  Voss,  in  gleicher  Eigenschaft 
au  der  Gewerbschule  Bamberg;  zum  Hilfslehrer  für  Realien  an  der  Kreis- 
gcwerbschnle  Augsburg  der  Lehramtskandidat  D o t z e r ; zum  Lehrer  für  Realien 
an  der  Gewerbschule  Ingolstadt  der  dermalige  Verweser  dieser  Stelle,  Eder. 

Gestorben:  Prof.  Schedlbaner  in  Straubing. 


Der  letzte  Tag  des  Mai  hat  dem  bayerischen  Gymnasial  - Lehrer- 
stande  zwei  schwere  Verluste  gebracht. 

Schulrat  P.  Gregor  Höfer,  seit  27  Jahren  Rektor  des  Ludwigs- 
Gymuasiums  in  München,  wurde  in  einem  Alter  von  62  Jahren  durch 
den  Tod  von  langen  Leiden  erlöst;  tadellos  als  Priester,  ein  gediegener 
Philolog  und  vortrefflicher  Lehrer,  dessen  Brust  der  Verdienstorden 
vom  heiligen  Michael  zierte. 

Rektor  Dr.  Gottfried  Friedlein  in  Hof,  gleich  tüchtig  als 
Philolog  wie  als  Mathematiker,  die  liebenswürdigste  Persönlichkeit,  der 
zärtlichste  Familienvater,  aufopfernd  im  Dienst  der  Wissenschaft  und 
des  Staates,  dem  er  22  Jahre  in  verschiedenen  Stellungen  seine  Kraft 
mit  anerkanntem  Erfolge  gewidmet,  musste  in  dem  schönen  Mannes- 
alter  von  47  Jahren  von  diesem  irdischen  Schauplätze  abtreten.  Sein 
früher  Hingang  ist  besonders  schmerzlich  für  diese  Blätter,  an  deren 
Begründung  er  hervorragenden  Anteil  genommen  und  deren  Redaktion 
er  seit  ihrem  Bestehen  mit  ebensoviel  Liebe  als  Umsicht  mitbesorgt 
hatte.  Sein  Andenken  sei  gesegnet!. 
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Dr.  Joh.  Gottfried  Friedlelu, 

geboren  am  5.  Januar  1828,  war  der  zweite  Sohn  des  Bürgers  und 
Bäckermeisters  Johann  Friedrich  Friedlein  in  Regensburg.  Schon  in 
seinem  10.  Lebensjahre  verlor  er  den  Vater  und  das  Meiste  von  dem, 
was  elterliche  Erziehung  an  ihm  that,  verdankte  er  seiner  trefflichen 
Mutter,  Frau  Christine  Friedlein,  geh.  Wagner,  welche  aus  Liebe  zu 
ihren  Kindern  nicht  wieder  heiratete,  soudern  entschlossen  die  Führung 
eines  grossen  Hausstandes  und  Geschäftes  in  eigene  Iland  nahm  und 
mit  Sorgfalt  über  ihre  vier  Kinder,  drei  Söhne  und  eine  Tochter,  wachte. 
Sie  alle  gediehen  unter  ihrer  treuen  Pflege,  aber  der  Stolz  der  Mutter 
war  Gottfried,  welcher  hohe  Begabung  und  rastlosen  Eifer  für  alles 
Gute,  auch  frühzeitig  schon  jene  Bestimmtheit  des  Willens  an  den  Tag 
legte,  die  ihn  vor  vielen  andern  ausgezeichnet  hat. 

Auf  dem  Gymnasium,  welches  er  im  Jahre  1846  mit  der  Note 
Vorzüglich  würdig  absolvierte,  that  er  sich  ausser  den  Sprachen 
besonders  in  der  Mathematik  hervor  und  widmete  sich  demgemäss 
nach  einigem  Schwanken,  ob  er  sich  nicht  dem  Bergwesen  zuwenden 
solle,  aut  der  Universität  München  dem  Studium  der  Philologie  und 
Mathematik  Er  gewann  bald  das  Wohlwollen  Beincr  Professoren, 
welche  bis  an  sein  Ende- freundschaftlichen  Verkehr  mit  ihm  gepflogen 
haben:  wie  denu  in  seinem  ganzen  Lebensgange  zu  bemerken  ist,  dass 
mit  jeder  neuen  Bekanntschaft  ihm  ebensoviel  neue  Freundschaften 
erwuchsen,  die  sämmtlich  zu  pflegen  er  nicht  müde  wurde. 

Der  eiserne  Fleiss,  welchen  er  an  die  Bearbeitung  einer  Preisauf- 
gabe setzte,  warf  ihn  auf’s  Krankenbett:  eine  Gehirnentzündung  Hess 
das  Aeusserste  für  ihn  fürchten  und  wohl  nur  der  ausgezeichneten 
Behandlung,  welche  er  unter  besondern'Umständen  fand,  verdankte  er 
die  Erhaltung  seines  Lebens  Ilofrat  Thiersch,  der  Regenerator  des 
höheren  ÜDterrichtswesens  in  Baiern,  war  durch  seine  Leistungen  auf 
ihn  aufmerksam  geworden ; als  er  den  jungen  Mann  nicht  mehr  an  dem 
Platze,  welchen  er  im  Collegium  einzunebmen  pflegte,  sitzen  sah, 
erkundigte  er  sich  nach  der  Ursache  und  wussto  es  dahin  zu  bringen, 
dass  der  Leibarzt  des  Königs  ihn  in  besondere  Behandlung  nahm. 
Trotz  dieser  Erkrankung  bestand  er  bereits  nach  dreijährigem  Besuch 
der  Universität  1849  den  Koukurs  für  das  Gymnasiallehramt,  zwei 
Jahre  später  deu  für  das  Lehramt  der  Mathematik  au  Gymnasien, 
beide  mit  bestem  Erfolge. 

Im  Frühjahr  18f>0  verliess  er  München,  um  an  dem  Gymnasium 
seiner  Vaterstadt  in  die  Praxis  einzutreten  und  wurde,  nachdem  er 
inzwischen  auch  drei  Monate  Soldat  gewesen,  im  November  1851  zum 
Assistenten  an  den  drei  oberen  Klassen  des  Gymnasiums  Regensburg, 
im  Herbst  1852  auch  zum  Assistenten  des  Lehrers  der  Mathematik 
daselbst  ernannt;  im  Decemher  1853  erfolgte  seine  Anstellung  als 
Studienlehrer  in  Erlangen,  wo  er  nacheinander  diel,  II.  und  111.  Klasse 
der  Lateinschule  unterrichtete.  Au  seinen  Aufenthalt  in  dieser  Stadt 
schlossen  sich  schöne  Erinnerungen:  dort  knüpfte  er  am  23.  August  1858 
mit  Fräulein  Wilhelmine  Lammers,  seiner  jetzt  um  ihn  trauernden 
Witwe,  das  Band  der  Ehe,  welcher  drei  Töchter,  jetzt  15, 13  und  1 1 Jahre 
alt,  und  zuletzt  ein  nach  10  Wochen  wieder  verstorbenes  Söhnlein 
entstammten;  dort  knüpfte  er  viele  freundschaftliche  Verbindungen  mit 
grossen  Gelehrten  an  der  Universität,  welche  damals  gerade  in  besonderer 
Blüte  stand;  auch  er  betrat  jetzt  mit  Erfolg  die  literarische  Laufbahn: 
nachdem  er  durch  kleinere  Schriften  1857  den  Titel  eines  Doktors  der 
Philosophie  erworben  und  1858  an  der  Jubelfeier  des  greisen  Thiersch 
sich  beteiligt  batte,  gab  er  1858  und  1839  ein  griechisches  Lesebuch 
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in  2 Teilen  und  1861  Gerbert,  die  Geometrie  des  Boötius  und  die 
indischen  Ziffern  heraus.  Leider  musste  er  auch  in  Erlangen  dem  Tode 
wieder  ins  Angesicht  schauen:  eine  Rippenfellentzündung  warf  ihn  schwer 
darnieder  und  nur  nach  einem  längeren  Landaufenthalte  in  der  Nähe  von 
Regensburg  konnte  er  unter  treuester  Pflege  der  Seinigeu  wieder  genesen. 

Am  1.  Oktober  1862  wurde  er  zum  Professor  der  Mathematik  am 
Gymnasium  Ansbach  ernannt:  ein  Wechsel  des  Berufes,  welches  seine 
wissenschaftliche  Thätigkeit  immer  mehr  in  oine  bestimmte  Richtung 
führte.  Er  wandte  sich  ganz  dem  Studium  der  alten  Mathematiker  zu 
und  gab  1867  den  lateinischen  Text  der  Schriften  des  Boetius  über 
Mathematik  und  Musik  heraus.  Auch  als  praktischer  Schulmann  zeigte 
er  grossen  Eifer  und  Geschick,  und  wurde  daher,  als  die  vereinten 
Lehrer  der  bairischen  Gymnasien  eine  eigene  Zeitschrift  gründeten, 
von  seinen  Kollegen  zur  Teilnahme  an  der  Redaktion  berufen,  ein  Auit, 
dessen  er  bis  zu  seinem  Ende  mit  unverdrossener  Hingebung  zum  Segen 
dieser  Blätter  und  des  bairischen  Gymnasiallehrervereins  waltete.  Seine 
wissenschaftliche  Thätigkeit  und  praktische  Lehrbefähigung,  seine 
Geschäftsgewandtbeit  und  Redegabe,  seine  tiefe  Religiosität  und  Gewissen- 
haftigkeit, seine  mit  herzgewinnender  Liebenswürdigkeit  verbundene  Festig- 
keit und  Entschiedenheit,  diese  und  andere  Vorzüge  wussten  aueb  seine 
Vorgesetzten  wol  zu  würdigen:  es  wurde  ihm  am  16.  März  1868  das 
Studienrektorat  Hof  in  Verbindung  zuerst  mit  der  Lehrstelle  der  Ober- 
klasse, dann  seit  dem  1.  Oktober  1868  mit  der  Professur  der  Mathe- 
matik übertragen.  Wie  segensreich  er  hier  gewirkt  hat,  wie  er  überall, 
besonders  bei  Lehrern,  Schülern,  Eltern  gewinnend  und  vertrauen- 
erweckend auftrat,  wie  er  die  Studienanstalt  in  aller  Art  würdig  vertrat 
und  gedeihlich  verwaltete:  das  kann  hier  des  weiteren  nicht  geschildert 
werden.  Bald  ernannte  ihn  auch  die  Stadt  zum  Rektor  der  neu  organi- 
sierten höheren  Töchterschule , an  deren  Erstehen  und  Aufblühen  er 
einen  Hauptanteil  hat:  eine  neue  schöne  Seite  seines  Wesens  zeigte  er 
in  der  Uneigennützigkeit,  mit  welcher  er  sowol  das  Rektorat  derselben 
als  drei  Unterrichtsstunden  wöchentlich  ohne  jede  Bezahlung  übernahm. 
Von  der  Annahme  des  höchst  ehrenvollen  Antrags  an  dem  von  König 
Max  II.  ins  Leben  gerufenen  Werke,  einer  Geschichte  sämmtlicher 
Wissenschaften,  durch  Uebernabme  der  Geschichte  der  Mathematik  sich 
zu  beteiligen,  musste  er  wegen  seiner  amtlichen  Geschäfte  zurücktreten ; 
was  er  dafür  vorgearbeitet  batte,  veröffentlichte  er  1869  in  seiner  Geschichte 
der  Zahlzeichen  der  Griechen  und  Römer.  Ausserdem  schrieb  er 
Recensionen  und  Abhandlungen  in  mathematischen  Zeitschriften  Deutsch- 
lands und  Italiens  und  gab  noch  im  Jahre  1873  den  Kommentar  des 
Prokies  zum  I.  Buche  der  Elemente  des  Euklides  heraus  Daneben 
fand  er  unter  vielem  andern  auch  die  Zeit  mit  Erziehung  und  Unter- 
richt seiner  Kinder  sich  aufs  Angelegentlichste  zu  beschäftigen.  Leider 
wohnte,  wie  wir  jetzt  wissen,  dieser  feurige  und  frische  Geist  in  einem 
hinfälligen  Körper:  im  Frühling  1871  führte  ein  Blutsturz  die  dritte 
sein  Leben  bedrohende  Krankheit  herbei;  im  Herbst  1874  traten  bedenk- 
liche Obnmachtsfälle  ein ; vor  2 Monaten  ergriff  ihn  die  Luugenscbwind- 
sucht,  welche  unter  den  schmerzlichsten  Leiden  endlich  zur  völligen 
Auflösung  führte.  Er  starb  an  demselben  31.  Mai  wie  7 Jahre  früher 
sein  Anitsvorgänger  Rektor  Dr.  Gebhardt,  in  demselben  48.  Lebensjahre, 
das  auch  das  letzte  seines  Vaters  gewesen  war.  Sein  Gedäcbtniss  wird 
nicht  erlöschen ; insbesondere  werden  diese  Blätter,  die  er  mitbegründen 
half  und  mehr  als  ein  Dezennium  wie  ein  sorgsamer  Gärtner  pflegte, 
sowie  der  bair.  Gymnasiallehrerverein,  an  dessen  Versammlungen  er 
stets  hervorragenden  Anteil  nahm,  sein  Andenken  immer  in  Ehren  halten. 
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Zu  einige»  .Stellen  im  Ilion  null  t'hubrins  des  Coru.  Nepos. 

Es  ist  bekannt,  welch  grosse  Verdienste  sich  der  jüngst  verstorbene 
Nipperdey  um  die  Kritik  und  Interpretation  der  wenigen  erhaltenen 
Reste  aus  den  Schriften  des  C.  Nepos  erworben  hat  Auf  seinen 
Schultern  steht  zum  guten  Teil  die  weitaus  beste  aller  Textaus- 
gaben, welche  wir  von  diesem  Schriftsteller  besitzen,  die  bekannte 
Halm’scbe  vom  Jahr  1871.  In  der  Ausgabe  vom  Jahre  18-49  aber  hat 
Nipperdey,  abgesehen  von  der  wertvollen  Einleitung,  eine  reiche  Fülle 
von  stilistischen  und  sachlichen  Bemerkungen  zum  Text  niedergclegt, 
so  dass  jeder,  der  diese  gründliche  und  scharfsinnige  Arbeit  kennt, 
nur  bedauern  muss,  dass  es  dem  gelehrten  Verfasser  nicht  gegönnt 
war,  dieselbe  „mit  den  Resultaten  eigner  und  fremder  Bemühung 
vermehrt  auf’s  neue  zu  veröffentlichen , damit  sic  wieder,  auf  die  Höbe 
der  Forschung  gebracht,  jedem  jungen  Philologen  zum  Muster  in  die 
Hand  gegeben  werden  kann,  wie  man  einen  Schriftsteller  erklären 
muss“  (Eberhard  in  der  Zeitschrift  f.  d.  G.  -W  XXV.  Jabrg  II  Bd. 
S.  667).  Dass  ferner  seit  jener  Ausgabe  ausser  von  Nipperdey  selbst 
auch  von  einer  Reihe  anderer  Gelehrten  sehr  viel  für  die  Verbesserung 
und  Erklärung  des  Textes  geschehen  ist,  lässt  sich  leicht  aus  der 
erwähnten  Ausgabe  von  Halm  erkennen.  Wenn  ich  dennoch  die  Ansicht 
aasspreche,  dass  au  einen  Abschluss  in  dieser  mühsamen  Arbeit  noch 
lange  nicht  zu  denken  ist,  ja  dass  der  Standpunkt  jener  verdienstvollen 
Gelehrten  im  Laufe  der  Zeiten  noch  manche  Modibcationeu  erfahren 
wird,  so  liegt  das  eben  iu  der  Eigenartigkeit  unseres  Schriftstellers, 
von  dem  Eberhaid  a a.  ü.  S.  649  mit  liecht  sagt:  „Bei  einem  so 
eigentümlichen  Schriftsteller  wie  C.  Nepos  ist  die  Konjekturalkritik 
deswegen  besonders  schwierig,  weil  mau  nicht  sicher  weiss,  weder  in 
historischen  Dingen  noch  io  der  Logik  noch  in  der  Sprache,  welchen 
Grad  von  Ungenauigkeit  man  ihm  Zutrauen  darf“. 

Sehe  ich  nun  recht,  so  ist  Nipperdey  in  »einer  Beurteilung  der 
Leistungen  unsere  Schriftstellers  nicht  ganz  selten  über  das  rechte 
Maas  hinausgegangen  und  zwar  aus  zwei  Gründen:  erstlich,  weil  er 
öfters  den  abweichenden  Berichten  anderer  Schriftsteller  (wie  Flutarch, 
Diodor  u.  s.  w)  mehr  als  notwendig  beigepflichtet,  und  zweitens,  weil 
er  teils  den  überlieferten  Text  für  zuverlässiger  gehalten  als  er 
in  der  Tbat  ist,  teils  auch  die  richtige  Auffassung  desselben  übersehen 
bat-  Angedeutet  hat  den  letzteren  Punkt  auch  Eberhard  a.  a.  0.  mit 
den  Worten:  „N.  bat  die  grösste,  man  darf  wol  sagen  tibergrosso  Vor- 
sicht in  der  Aufnahme  von  Konjekturen  gezeigt“. 
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Iudeui  icb  bitte,  mir  für  jetzt  dei>  Beweis  für  dio  erste  Behauptung 
zu  erlassen,  will  ich  schon  aus  dem  äusserlichen  Grunde  des  Kaum- 
mangels  mich  auf  einzeluc  Stellen  im  Dion  und  Uhabrias  beschränken, 
um  teils  durch  Erklärung  teils  durch  Nachweis  der  Tcxtverderbuiss 
zu  zeigen,  wie  sehr  mau  noch  immer  Ursache  bat,  mit  dem  Urteil 
über  die  schriftstellerische  Bedeutung  des  Ncpos  zurückhaltend  zu  sein 
Ich  wähle  zunächst  jene  Partie  aus  dem  Leben  des  merkwürdigen 
Siciliers  Dion , in  der  Nepos  das  Sinken  und  den  Untergang  seines 
Glückes  darstellt.  Gleich  die  ersten  Worte  des  6.  Kapitels  müssen 
Anstoss  erregen,  da  im  vorhergehenden  Kapitel  die  vollständige  Angabe 
jener  res  tarn  prosperae  tamque  inopinatae  fehlt,  auf  welche  offenbar 
Bezug  genommen  wird.  Auffallender  Weise  konnte  sich  Nipperdey  erst 
in  seiner  kleineren  Ausgabe  (mir  steht  nur  die  5.  Aufl.  von  1868  zu 
Gebote)  entschlossen , ein«  Lücke  vor  dem  Beginn  unseres  jetzigen 
6.  Kapitels  anzunchmeu  Wenn  man  bedenkt,  welch  grosse  Wichtig- 
keit Plutarcb  und  Diodor  den  Kämpfen  beilegen,  die  schliesslich  nach 
mancherlei  Variationen  zur  völligen  Vertreibung  des  Dionys  führen, 
so  dürfte  man  wol  in  der  Annahme  nicht  irren,  dass  mindestens  ein 
ganzes  Kapitel  zwischen  dem  5.  und  6.  ausgefallen  ist,  znmal  gerade 
diese  Partie  Gelegenheit  gab,  das  bedeutende  Talent  Dions  in  der 
Ileerfübruug  in  klares  Licht  zu  stellen.  Die  weiter  in  den  Kapiteln  6 9 

folgenden  Mitteilungen  sind  offenbar  aus  andern  (Quellen  geschöpft,  als 
dem  Plutarch  bei  seiner  Lebensbeschreibung  des  Dion  und  dem  Diodor 
bei  Verabfassung  seiner  Geschichte  zu  Gebote  standen.  Während 
namentlich  bei  Plutarch  Dion  als  unglückliches  Opfer  des  unerbittlichen 
Fatums  erscheint,  tritt  bei  N.  mehr  die  Ausicbt  hervor,  dass  den 
Tyrannen  von  Syrakus  das  gewohnte  und  verdiente  Geschick  erreicht 
habe-  Ob  an  dieser  Autfassuug  die  persönlichen  Ansichten  und  Neig- 
ungen des  Republikaners  N.  mehr  oder  weniger  Anteil  haben,  oder 
ober  nur  wiedergibt,  was  er  in  seinen  Quellen  gefunden  hat,  lässt  sich 
wol  nicht  mehr  entscheiden.  Ja  seihst  darin  geht  Nipperdoy  zu 
weit,  dass  er  dem  ruchlosen  Mörder  des  Dion  mit  aller  Bestimmtheit 
den  Namen  Callippus  statt  Callicrates  vindicirt.  Wie  dem  übrigens 
auch  sein  mag,  von  dem  Vorwurf  des  Mangels  an  kritischem  Sinu 
wird  N.  schon  darum  nicht  gereinigt  werden  können,  weil  ein  unver- 
dächtiger Zeuge  aus  dem  Altertum  selbst  (Plinius  N.  II.  V,  1,  4)  ihn 
der  Leichtgläubigkeit  bezichtigt  Sollte  uun  aber  N wirklich  in  Bezug 
auf  den  aus  den  Quellen  entnommene»  Stoff  nicht  nur  vieles  absichtlich 
übergangen,  sondern  auch  ebenfalls  absichtlich  vieles  gänzlich  verdreht 
haben,  wie  Nipperdey  behauptet  (A.  von  1849,  Einleitung  S.  XXXI i; 
darf  auch  mit  Recht  der  Stil  des  N.  ungleichmäßig  und  nicht  selten 
auch  nachlässig  genannt  werden,  so  bin  ich  doch  überzeugt,  dass 
Grasberger  Recht  hat,  wenn  er  (Eos.  I,  2,  8 229  f.)  sagt,  mau  dürfe 
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bei  einem  Schriftsteller,  der  seiner  Zeit  einen  nicht  unbedeutenden 
Namen  hatte,  dessen  Schriften  wenigstens  gelesen  wurden,  nicht 
derartige  grobe  Fehler  in  der  Darstellung  nnnehmen,  wie  man  sie  auch 
heutzutage  weit  eher  einem  sorglosen  Setzer  oder  Corrector  als  dem 
Autor  selbst  zuzuschreiben  geneigt  sein  würde. 

Dass  Nipperdey's  Ausstellungen  mitunter  auf  mangelhafter  Inter- 
pretation beruhen,  dafür  gibt,  glaube  ich,  das  7 Kapitel  nnsers  Dion 
eiuen  interessanten  Beweis.  Dion  hat  nach  der  Ermordung  des  Ilera- 
k lides , um  das  Ileer  tester  an  sich  zu  knüpfen,  die  knniiscjrtcn  Gitter 
seiner  Gegner  an  die  Soldaten  verteilt  und  dabei  nicht  das  verständige 
Maas  walten  lassen  (licentius  hat  wol  nichts  mit  dem  Ucbersch reiten 
der  Gesetze  zu  thun,  wie  Nipperdejr  in  seiner  kleinen  Ausgabe 
erklärt).  Wie  man  mit  diesen  Mitteln  fertig  war  ( quibus  divisis  * I, 
trat,  da  man  auch  sonst  alle  Tage  tüchtige  Ausgaben  hatte,  bald  Geld- 
mangel ein,  und  so  blieb  denn  schliesslich  (wenn  man  so  fortwirt- 
schalten  wollte)  nichts  übrig,  als  den  eignen  Anhängern  aus  der 
Adelspartei  ihre  Güter  zu  nehmen. 

Unser  Text  fährt  nun  fort:  Id  ej'ts  modi  erat,  ut,  cum  milites 
reconciliasset,  amitteret  optimales  ln  den  beiden  mir  vorliegenden 
Ausgaben  nennt  Nipperdey  die-e  Darstellung  unklar  und  (in  der 
kleineren  nuch)  unrichtig  Wenn  ich  recht  sehe,  bat  aber  Nipperdoy 
selbst  darin  gefehlt,  dass  er  eine  Entfremdung  nicht  Mos  der  Soldaten, 
sondern  auch  der  Optimaten  annimmt.  Die  Soldaten  allerdings  waren, 
als  (nicht  so  oft,  wie  Nipperdey  meint  | die  Gratificationen  oder  Zulagen 
aufhörten,  nicht  wenig  verstimmt  Dass  dies  der  Fall  war,  sagt  N.  bald 
darauf  ganz  deutlich  : offensa  in  eum  militum  voluntate,  und  im  nächsten 
Kapitel  glaubt  Diou  seinem  Freunde  Callicrates,  der  ihm  vor  dem 
Hasse  der  Soldaten  bange  macht  Noch  klarer  drückt  sich  über  die-  n 
letzten  Punkt  Plutarcb  aus  (Dion  c.  54),  wenn  er  sagt:  äei  yiig  rim; 

(pujrde  Tiöv  orgarnuitö  v tiqo(  ixeiroy  rt  / < k r y u i »■  u f c / r,  A iü  < ruii- 

tpe'fiiuy  ij  Tun Xctoutvttf  in'  tniov.  Von  einer  Verstimmung  der  Optimaten 
dagegen,  auf  deren  Seite  gerade  Dion  gegen  Ileraclides  gestanden  war 
(vgl.  Plut.  Dion  c.  53),  weiss  auch  N nichts.  Hätte  Dion  aucli  die 
eignen  Anhänger  Dicht  geschont,  "was  doch  nicht  klug  gewesen  wäre^ 
so  wäre  ja  auch  die  Verstimmung  der  Soldaten  nicht  denkbar.  Dies 
bedeutet  aber  auch  der  oben  citirte  Satz  gar  nicht,  sobald  man  den 
Sinn  des  id  ejus  modi  erat  richtig  fasst.  Dieses  id  schliesst  sich 
unmittelbar  an  die  vorhergehenden  Worte  in  amiconan  possessioties 
( manus  porrigere ) an  und  steht  an  Stelle  eines  hypothetischen  Vorder- 


*)  Hier  fehlt  in  der  Halm’schen  Ausgabe  das  Komma,  wie  mir  scheint, 
mit  Unrecht 
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satzcs  der  sogenannten  4.  Art:  wenn  er  auch  nach  den  Gütern  seiner 
Anhänger  die  Hände  ausgestreckt  hätte,  so  hätte  er  in  Folge  dessen 
(ejus  modi  erat , ut)  zwar  die  Soldaten  (die  über  die  Unterbrechung  der 
Schenkungen  unwillig  waren)  wieder  gewonnen,  aber  die  Optimaten 
(d.  h.  so  weit  sie  bisher  zu  ihm  hielten)  verloren.  Der  Indikativ  des 
Imperfekts  kommt  bekanntlich  auch  sonst  vor  statt  des  Konjunktivs 
Plusquamperfecti  (vgl.  Zumpts  Gramm.,  9.  A.  S 519  b.),  und  zwar,  wie 
mir  scheint,  besonders  dann,  wenn  man  die  Folge  als  unausbleiblich 
bezeichnen  will.  Da  gerade  in  diesem  Falle  das  Sy  der  Apodosis  im 
Griechischen  gerne  wegfullt  (vgl.  Krügers  Gramm.  3.  A.  §.  54,  10,  1), 
so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dass  N.  genau  sein  griechisches  Original 
nacbgebildet  hat,  welches  lautete:  rovro  ye  o'vxuie  ije  äiare  xiX  Somit 
hat  also  Dion  es  nur  mit  den  Soldaten  verdorben,  und  diese  waren  cs 
auch,  von  denen  es  im  folgenden  Satz  heisst,  dass  sic  über  Dion  sieb 
schlimm  vernehmen  Hessen,  während  sie  ihn  vorher  gar  nicht  genug 
rühmen  konnten.  Darum  ist  auch  eine  Versetzung  des  Relativsatzes 
quorum  — laudibus  hinter  militum  voluntate , wie  sie  im  Philol.  Anz. 
(Bd.  IV,  S.  93)  verlangt  wird,  nicht  nur  unnötig,  sondern  sogar  falsch, 
insofern  ab  hie,  wie  statt  ab  iis  vorgeseb lagen  wird,  von  den  Optimaten 
verstanden  werden  soll.  Ebenso  falsch  ist  im  §.  2 des  8.  Kapitels  die 
Umstellung  in  propter  odium  populi  et  offensionem  militum  , die  an 
der  gleichen  Stelle  verlangt  wird,  obgleich  oben  N.  von  der  offensa 
militum  voluntas  spricht.  Das  stärkere  odium  ist  gewählt,  weil  Calli- 
crates,  wie  Plutarch’s  Mitteilung  deutlich  zeigt,  gerade  die  Stimmung 
des  Heeres  als  recht  schlimm  hinstellen  wollte.  Die  Beziehung  des 
folgenden  quod  aber  auf  das  nachstehende  odium  ist  darum  nicht  zu 
befürchten,  weil  der  Satz  quod  nullo  modo  evitare  posset  einen  zwar 
relativisch  angeknüpften,  aber  an  sich  selbständigen  Gedanken  enthält, 
so  dass  quod  einem  et  id  gleichzusetzen  und  vielleicht  posset  in  posse 
zu  ändern  ist  (vgl.  Zumpts  Gr.  9 A.  § 003,  3). 

Dagegen  ist  rair’s  auffallend,  dass  man  (meines  Wissens)  bisher 
keinen  Anstand  genommen  hat  an  den  Worten  tiisi  in  amicorum  pos- 
sessiones  im  §.  2 des  7 Kapitels.  Wir  haben  es  hier  mit  einem 
sogenannten  abgekürzten  Satz  zu  thun,  der  durch  Ergänzung  des 
Verbums  suppetere  zu  einem  vollständigen  Nebensatz  gemacht  werden 
kann.  Die  Konstruktion  dieses  Sutzcs  aber  rührt  offeubar  von  der 
Ergänzung  des  Ausdrucks  manus  porrigere  her,  die  nur  dann  richtig 
wäre,  wenn  zu  suppetebat  nicht  der  Attributivsatz  quo  manus  porrigeret, 
sondern  ein  Subjektsatz  manus  porrigere  gesetzt  wäre  und  gesetzt 
werden  könnte.  Mir  scheint  die  Lesart  falsch  zu  sein,  sei  es  nun, 
dass  in  in  Folge  falschen  Verständnisses  hineinkorrigirt  wurde,  oder 
dass  sie  durch  unrichtig  gelesenes  nisibi  = nisi  sibi  entstanden  ist 
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lat  im  7.  Kapitel,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube,  nur  das  in  im 
g.  2 anstössig,  während  sonst  alles  iu  Ordnung  ist,  so  scheint  mir 
dagegen  im  9 Kapitel  der  Text  übel  verderbt  zu  seiu.  Callicrates, 
der  eiu  gefährliches  Spiel  um  den  Thron  in  Syrakus  trieb,  möglicher 
Weise  auch  nur  das  Werkzeug  der  Feinde  Dion’s  war  (Flut.  Dion  c.  54 
med),  schreitet  zum  Abschluss  des  Unternehmens  Nachdem  er  alle 
Massrcgeln  zu  seiner  Sicherheit  getroffen  hat,  schickt  er  einige  der 
verwegensten  uud  stärksten  von  den  Söldnern  aus  Zakynth  (vgl.  Flut 
Dion  c.  22)  geradezu  iu's  Haus  des  Dion,  der  sich  eben  aus  dem 
Tumult  der  Froserpinalien  (Flut  Dion  c 56  ün.)  zurückgezogen  hat 
Er  gibt  ihnen  den  Auftrag,  unbewaffnet  dahin  zu  gehen,  um  keinen 
Verdacht  zu  erregen.  Auffallend  ist,  dass  der  Auftrag,  den  Dion  um 
jeden  Preis  zu  tödten,  gar  nicht  erwähnt  ist. 

Hi  propter  notiiiam  sunt  intromissi  heisst  es  weiter,  und  nun 
folgen  die  Worte  at  illi,  von  denen  das  erste  andeutet,  dass  etwas  ganz 
Unerwartetes  eintritt,  während  illi  offenbar  im  Gegensatz  zu  dem  kurz 
vorhergehenden  hi  steht.  Heide  aber,  die  hi  und  die  illi,  können  ver- 
nünftiger Weise  nur  die  nämlichen  Zakyntbier  sein  Dieses  at  Hesse 
sich  allenfalls  vermittelst  der  Erweiterung  des  vorhergehenden  Ge- 
dankens noch  annehmbar  machen:  Da  jene  Männer  wol  bekannt  waren, 
so  schöpfte  man  keinen  Verdacht,  sondern  Hess  sie  unbedenklich  eiu. 
Die  Sache  ging  aber  ganz  anders;  denn  dieselben  u.  s.  w.  Solche 
Kürze  der  Darstellung  wäre  bei  einem  Schriftsteller,  der  nur  excerpirt, 
vielleicht  erklärlich.  Dass  aber  N.  den  falschen  Gegensatz  zwischeu 
hi  und  illi  nicht  bemerkt  haben  sollte,  iBt  nicht  denkbar.  Um  dem 
abzuhelfen,  hat  Arnoldt  (Fleckeiscn’s  N.  Jbb.  109,  II.  4)  vorgeschlagen, 
hinter  notiiiam  die  Worte  a custodibus  einzuschieben,  um  so  den 
Gegensatz  zu  illi  zu  gewinnen.  Aber  man  lese  so  die  Stelle,  und  man 
wird  sich  immer  wieder  an  dem  illi  gegenüber  jenem  hi  am  Anfang 
des  vorhergehenden  Satzes  stossen.  Möglich  wäre  ja  at  illi  nur  dann, 
wenn  es  biesse:  custodes  (oder  Dion?)  eos  non  dubitaverunt  intro- 
mittere.  At  illi  etc.  Dagegen  scheint  mir  so  viel  an  dieser  Konjektur 
richtig  zu  sein,  dass  an  dieser  Stelle  N.  etwas  von  den  Leibwächtern 
des  Dion  gesagt  hatte;  darauf  führt  notwendig  der  Anfang  des  §.  6,  wo 
durch  illi  ipsi  ausdrücklich  auf  eine  frühere  Erwähnung  derselben  hin- 
gedeutet  wird  Dass  N.,  wie  Nipperdey  in  seiner  kleinen  Ausgabe  meint, 
vergessen  bähen  sollte,  zu  erwähnen,  dass  noch  eine  besondere  nicht 
eingeweihte  Wache  im  Innern  des  Hauses  war,  scheint  mir  ganz 
Undenkbar,  und  wenn  ich  recht  gebe,  so  haben  uns  unsere  Handschriften 
ausser  jenem  illi  ipsi  c.  noch  eine  weitere  Spur  an  die  Hand  gegeben, 
aus  der  die  Korruptel  zu  erkennen  ist.  Denn  das  hinter  Urnen 
stehende  ejus  ist  ein  deutliches  Zeichen,  dass  vorher  von  dem  Zimmer, 
in  welchem  sich  Dion  aufhielt,  die  Rede  war  Uder  tollte  man  limen 
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ejus  statt  Urnen  ejus  eonclavis , in  quo  Dion  versabatur  wirklich  für 
lateinisch  halten  dürfen?  Dass  jenes  ejus  schon  io  früher  Zeit  Anstoss 
erregt  hat,  erkennt  man  daraus,  dass  die  Ultrajectana  vom  Jahre  1 42, 
die  bekanntlich  sehr  wichtig  ist,  dasselbe  weglftsst  Flpckeisen  dagegen 
vermutet  statt  dessen  eonclavis,  und  Nipperdey  will  schreiben  (spiet! 
II,  3 von  18(50):  limine  tenus.  Wie  aber  aus  eonclavis,  das  ja  ganz 
klar  wäre,  ein  rätselhaftes  ejus  entstanden  sein  sollte,  ist  unerfindlich, 
und  der  beschränkte  Gebrauch  von  tenus  in  jener  Zeit,  sowie  die 
Nacktheit  des  Ausdrucks  ohne  nähere  Bestimmung  des  Urnen  sprechen 
auch  gegen  diese  Konjektur.  Wenn  nun  Halm,  um  den  Hanptanstoss 
jenes  illi  ipsi  §.  <5  wegzuschaffen  , dafür  ipsius  schreiben  will , so  ist 
das  eine  dem  jetzigen  Texte  ganz  angemessene  Vermutung,  aber  auch 
nichts  weiter;  denn  so  leicht  auch  aus  einem  ursprünglichen  ipsius 
ein  ipsi  werden  konnte,  und  so  gerne  man  auch  ipsius  an  dieser 
Stelle  unter  allen  Umständen  sehen  würde,  so  bleibt  doch  immer 
rätselhaft,  wie  man,  sei's  durch  ein  Schreihversehen,  sei's  aus  Missver- 
ständniss  (etwa  tim  dem  Leser  das  Verständniss  leichter  zu  machen!) 
auf  die  Einschiebung  dieses  illi  kommen  konnte.  Wollte  tnan  indessen 
auch  der  Ilalm'schen  Konjektur  beistimmen,  so  müsste  doch  zum  aller- 
mindesten noch  jenes  illi  im  § 4 entfernt  werden.  Man  versuche  es 
ober  auf  irgend  eine  Art,  mit  der  (ziemlich  gewaltsamen)  Streichung, 
oder  mit  Ersetzung  durch  iidem , oder  mit  Verwandlung  in  illutn, 
immer  wird  man  auf  neue  Schwierigkeiten  stossen , die  ich,  um  nicht 
allzu  sehr  zu  ermüden,  unterlasse  aulzuzählen.  Dies  alles  zusammen- 
genommen , erscheint  es  mir  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  die 
Worte  hi  — intromissi  ihr  Dasein  einer  atisbessernden  Hand  verdanken, 
welche  die  Vorgefundene  Lücke  verdecken  wollte.  N hatte  an  dieser 
Stelle  sowol  die  Leibwächter  handelnd  eingeführt,  als  auch  das  Zimmer 
erwähnt,  in  dem  sich  Dion  aufhielt. 

Im  §.  4 heisst  es  dann  von  den  Zakyntliiorn  weiter:  colligant 

(Dionem)  Dass  von  einem  eigentlichen  Binden  nicht  die  ltede  sein 
kann,  ist  an  sich  klar;  aber  auch  Nipperdey ’s  Erklärung  in  seiner 
kleinen  Ausgabe:  „sie  pressen  ihn  zusammen,  dass  er  kein  Glied 
rühren  kann“,  scheiDt  mir  unhaltbar  Denn  angenommen,  dass  colligarc 
jrn  Sinne  von  manibus  colligare  die  angegebene  Bedeutung  wirklich 
hätte,  so  widerspricht  der  weitere  Verlauf  dieses  Ereignisses,  wie  er  nament- 
lich in  den  Worten  (§.  l>)  quod  illi  — vivuin  tenebant  dargestellt  ist. 
Denn  aus  diesen  geht  deutlich  hervor,  dass  Dion  sich  so  tapfer  seiner 
Haut  wehrte,  dass  seine  Mörder  ihm  nicht  an’s  Leben  konnten.  Hätten 
es  aber  die  Zakynthier,  deren  wir  wol  drei  annehmen  dürfen  (ögtyti 
nvi  nSv  'Lax.  iy/eigitiiov  sagt  Plutarch),  bis  zu  jenem  Grade  der 
Ucberwältigung  gebracht,  den  Nipperdey  unnimmt,  so  wäre  bis  zur 
Erdrosselung  ein  kleiner  und  leichter  Schritt  gewesen.  Den  wirklichen 


Digitized  by  Googli 


240 


Sachverhalt  erkennt  man  am  besten  aus  Plutarch  (Dion  c.  57):  ni  <f£ 
Ti ö Jitoxi  71  von  i FiTnrT f c xare^eix  £:l  fiotovro  xai  irvxrglßiw  oeroV. ' IOC 
<T  ovitix  inepaivov,  ptovv  (irfoe-  Wie  man  siebt,  konnten  sie  ihn  nicht 
in  ihre  Gewalt  bekommen  (xetr^/tix) , nnd  man  wird  daher  auch  jenes 
lenere  (§.  fi  festhaltrn)  als  einen  mehr  allgemeinen  und  nicht  eben 
klaren  Ausdruck  neben  vivutn  (ohne  ihn  tödten  zu  können)  ansehen 
müssen  nnd  in  der  Betonung  zurücktfeten  lassen.  Ueberhaupt  ist  der 
ganze  Kausalsatz  merkwürdig  gebildet,  da  die  beiden  Hauptmomente,  das 
Fordern  der  Waffe  und  das  nicht  tödten  Können  sprachlich  eine  unter- 
geordnete Stellung  einnehmen.  Offenbar  kommt  hier  jene  von  Nipperdey 
mit  Recht  hervorgehobcue  Neigung  zum  „Zierlichen  und  Pikanten,  zu 
Gegensiitzeu  und  Wortspielen“  zur  Geltung,  da  N.  sich  eine  solche 
Zusammenstellung  wie  flagitanles  vir/tm  nicht  entgehen  lassen  wollte. 
Ist  also,  um  zur  Hauptsache  zurückzukehren,  meine  Anschauung  von 
dem  Vorgang  richtig,  so  ist  colligant  ein  Fehler,  der  aller  Wahrschein- 
lichkeit nicht  dem  N , sondern  der  Ueberlieferuug  zuzuschreiben  ist. 
Wenn  ich  nun  vermute,  dass  N.  confligunt  geschrieben  hatte,  so  sieht 
jeder,  dass  das  falsche  conligant  durch  Uebcrsehen  des  Buchstaben  f 
leicht  entstehen  konnte 

Aber  noch  ein  anderes  Wort  unsores  Kapitels  erregt  Anstoss 
N.  erzählt  nämlich  am  Schlüsse,  übereinstimmend  mit  Plutarch,  ein 
gewisser  Lyco  aus  Syrakus  habe  den  Mördern  auf  ihr  Verlangen  eine 
Waffe  (iyxentiffia x,.  nicht  föjpoc  nennt  sie  Plutarch)  gereicht.  Beide 
sagen  auch  übereinstimmend , dass  dieselbe  durch’s  Fenster  (du!  rgt 
9v gidos)  gereicht  worden  sei.  Aber  Plutarch  läS9t  den  Dion  ex  oi- 
xijfiitrt  xXtxicf  nxäs  e/uxn  sich  aufhalten,  N.  dagegen  in  conclavi  edito 
Siebelis  bemerkt  hiezu:  „im  oberen  Teile  des  Hauses  Dahin  pflegte 
man  sich  znrilekzuziehen,  wenn  man  ungestört  sein  wollte“.  Wenn 
man  aber  in  Beckers  Gharikles  (Bd.  II,  S.  811  f.,  103)  sich  umsieht,  so 
findet  man,  dass  eiu  zweites  Stockwerk  (euepiöoe)  in  jener  Zeit  gar 
nicht  allgemein  war  und,  wenn  es  aufgesetzt  war,  am  liebsten  zu 
Sklavenwohnungen  benutzt  wurde,  und  noch  mehr  beschränkt  finden 
wir  das  Vorkommen  zweiter  Stockwerke  in  Pauly's  Realcncycl.  (Bd.  II, 
S.  1235).  Doch  angenommen,  der  Tyrannenpalast  in  Syrakus  wäre  ganz 
oder  teilweise  zweistöckig  gewesen,  so  liegt  in  dem  Ausdruck  conclave 
editum  selbst  eine  Schwierigkeit,  da  angenommen  werden  müsste,  dass 
N in  flüchtiger  Weise  so  geschrieben  hätte  statt  conclave  editae  domus 
partis  (Tacit.  ann.  VI,  21)  Die  grösste  Schwierigkeit  liegt  jedoch 
darin,  dass  Lyco  durch’s  Fenster  die  Waffe  gereicht  hat  Da  man 
eine  am  oberen  Stockwerk  hinlaufende  Gallerie  mit  Zugang  von  aussen 
bei  Dions  Palast  (vgl.  Charicl.  II,  S.  103 1 wol  nicht  anuehmen  darf, 
so  bliebe  nur  noch  der  F’all  denkbar,  dass  man  eine  Leiter  berbeigeschafft 
hätte.  Es  hätte  diess  erst  im  Augenblick  des  Bedürfnisses  geschehen 
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müssen,  da  die  Verschworenen  , welche  an  Thürcn  und  Fenster  postirt 
waren,  wie  l’lutarch  ausdrücklich  sagt,  doch  unmöglich  mit  einer  Leiter 
gegen  den  Palast  anrücken  konnten.  Hin  solcher  Umstand  aber,  wie 
die  nicht  ungefährliche  Herbeischaffung  einer  Leiter,  hatte  erwähnt 
werden  müssen.  Diese  Umstände  macheu  das  Wort  edito  sehr  ver- 
dächtig uud  legen  die  Vermutung  nahe,  dass  N.  geschrieben  hatte: 
ab  dito , zumal  da  Dions  Aufenthalt  in  einem  hinten  hinaus  (iu  den 
Uarteu)  gelegenen  Zimmer  den  Verschworenen  bei  ihrem  Uuteruehuien 
förderlich  war. 

Auch  das  Wort  fenestras  wird  wol,  da  fenestrae  mit  der  Bedeutung 
eines  Singularis  nicht  nachzuweisen  ist,  mit  dem  codex  Marcianus  in 
fenestram  zu  ändern  sein.  Dagegen  halte  ich  eine  Aendernng  in  dem 
Satze  qua  fugeret  ad  salutem  (§.  2)  nicht  für  nötig.  Wenn  iu 

Fleckcisen’s  N.  Jbb  ( Jahrg.  1872.  H.  8)  vorgeschlagen  wird  zu  schreiben: 
ipia  fugeret  saltem,  so  hätte  N.  nicht  nur  dieses  saltem  hier  allein 
gebraucht,  sondern  ihm  auch  eine  auffallende  Stelle  angewiesen.  Da 

nämlich  Callicrates  wenigstens  die  Möglichkeit  zur  Flucht,  nicht  die 

Möglichkeit  zur  Flucht  wenigstens  sich  sichern  wollte,  so  hätte  N. 
korrekt  schreiben  müssen : ut  haberet  saltem  qua  fugeret.  Mir  scheint 
der  Ausdruck  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  genommen,  ähulicb  wie 
Cicero  an  Atticus  (ep.  111,  lff)  schreibt:  sed  et  ad  salutem  libentissime 
ex  tuo  portu  pro/iciscar. 

Verlassen  wir  nun  den  unglücklichen  Sicilier  Dion  und  sehen  uns 
um  nach  dem  Athener  Chabrias,  der  einen  ruhmvolleren  Tod  vor  Chios 
gefunden  hat.  Im  2.  §.  des  I Kapitels  hat  Halm  gewiss  mit  allem 

Hecht  Lamhin’s  Kmcndution  /idente  summo  duce  Agesilao  aufgenommen, 
zu  der  sich  in  der  Schulausgabe  auch  Nipperdey  bequemen  musste 
Der  Schluss  des  Kapitels  aber  ist  eine  ächte  crux  interpretum  geworden. 
Wenn  ich  nicht  irre,  so  muss  man  dieser  Stelle  von  einer  ganz 
andern  Seite  heizukommeu  suchen,  als  diess  bisher  geschehen  ist.  Der 
überlieferte  Text  lautet  nach  den  besteD  Handschriften : ex  quo  factum 
est,  ut  postea  athletae  ceterique  artifices  hiis  oder  his  stantibus  oder 
statibus  Statuts  i in  Statuts  ed  Ultraj.)  pontndis  uterentur,  cum  vic- 
toriam  essent  adepti.  Ueber  die  Richtigkeit  von  statibus  und  in  vor 
statuis  ist  wol  kaum  ein  Zweifel;  aber  die  letzten  Worte,  namentlich 
das  cum,  haben  viel  zu  schaffen  gemacht.  Da  man  von  vornherein  eine 
Beziehung  derselben  auf  his  oder  iis  (wie  llalm  auch  hier  schreibt) 
statibus  angenommen  hat,  so  wollte  man  durchaus  an  Stelle  jenes  cum 
ein  Relativ  haben  und  konjicirte  daher  in  quibus,  quibuscum,  quibus 
und  quomodo  (Nipperdey).  Allein  allen  diesen  Konjekturen  steht  für's 
erste  schon  der  Konjunktiv  im  Wege,  abgesehen  von  der  unerhörten 
Korrelation  his  — quomodo ; wenn  aber  Halm  dadurch  helfen  will, 
dass  er  vor  cum  die  Worte  in  quibus  fuerant  einsebiebt,  so  ist  dabei 
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übersehen , dass  man  natürlicher  Weise  erwarten  würde:  im  statibus, 

in  quibus  erant,  cum  adipiccerentur  ( adipiscebanlur  ?).  Für’*  andere 
stehen,  wie  ich  glaube,  einer  solchen  Korrelation  wichtige  sachliche. 
Bedenken  im  Wege.  Bekanntlich  wird  tiSX>iii',s  von  den  Schriftstellern 
bald  in  engerem,  bald  in  weiterem  Sinne  gebraucht,  wie  aus  vielen 
Stelleu  (vgl  l’nuly’s  ltealeucycl.  Bd.  1,  2 S.  19112)  unzweifelhaft  her- 
vorgeht. Wäre  es  hier  im  weiteren  Sinne  von  allen  gebraucht,  die  mit 
andern  um  das  nttXov  'kämpfen , so  wäre  der  Zusatz  ceterique  artificcs 
wo)  sehr  ungeschickt.  Es  müssten  ju  dann  unter  den  artificcs  alle 
Künstler  verstanden  werden,  welche  in  den  Nationalspielen  nicht  auf- 
treton  konnten;  bei  solchen  aber  ist  für  gewöhnlich  wenigstens  auch 
au  Aufstellung  einer  Statue  nicht  zu  denken.  Ulme  Zweifel  dachte 
sich  N.  unter  den  atbletae  die  in  den  liytHrei  yvunxoi  auftretenden 
Männer,  besonders  die  liinger  und  Faustkämpfer;  denn  dass  das  nnXaitiy 
und  das  nvxitvtiv  in  Olympia  wenigstens  den  Mittelpunkt  bildete, 
zeigen  die  vielen  Bildsäulen  solcher  ituhuattti  and  zit'xrt»,  die  Pausanius 
dort  vorfand  (Paus.  Hell.  Per.  Buch  VI).  Wenn  er  nun  weiter  ceterique 
urti/ices  hinzufügt,  so  will  er  damit  zunächst  wenigstens  nur  solche 
Künstler  bezeichnen,  welche  neben  den  eigentlichen  Athleten  im  Wett- 
kampf auftraten,  d.  h.  in  den  liywyes  Inntxoi  und  poroixoi,  und 
einen  oder  mehrere  Siege  gewannen. 

Hält  man  an  einer  Korrelation  zwischen  his  statibus  und  cum 
victoriam  essent  adepti  fest,  so  kann  nur  an  eine  dem  Momente  des 
siegreichen  Kampfes  eigentümliche  Stellung  gedacht  werden.  Wird  nun 
aber  eine  solche  schon  beim  Läufer  und  Wagenlenker  sieb  schwerlich 
verwirklichen  lassen,  so  ist  das  in  Bezug  auf  den  mit  einem  musischen 
Kunstwerk  siegenden  Wettkämpfer  gerudezu  undenkbar.  Dazu  kommt, 
dass  meines  Wissens  wenigstens  in  den  Berichten  des  l’ausanias  sich 
keine  Andeutung  findet,  dass  die  plastischen  Künstler  späterer  Zeit 
ihre  Athleten  in  dem  Moment  des  Sieges  darzustellen  versucht  hätteu. 
Dagegen  findet  sich  unter  den  wenigen  Notizen  dieser  Art  im  IO  Kapitel 
iles  VI.  Buches  die  Mitteilung,  Glaucias  aus  Aegina  habe,  mit  der 
Fertigung  eineB  Standbildes  für  den  Faustkämpfer  (iluucus  beauftragt, 
denselben  dargestellt,  als  ob  er  Luftstreiche  mache,  weil  Glaueus  ganz 
besonders  sich  durch  seine  geschickten  Handbewegungen  beim  Fechten 
auszeichnete.  So  gut  Chabrias,  den  jene  Stellung  zum  Empfang  des 
angreifenden  F’eindes  berühmt  gemacht  batte,  gerade  in  dieser  dar- 
gestellt sein  wollte,  konnten  auch  jene  Agonisten,  auch  wenn  es 
musische  Künstler  waren,  ihre  eigene,  mit  ihrer  Kunstausübung  oder 
auch  einer  andern  Eigentümlichkeit  zusammenhängende  Stellung  sich 
selbst  wählen  oder  vom  Künstler  ohne  solche  Bestimmung  erhalten. 
Freilich  fällt  die  Aufstellung  jener  oben  erwähnten  Statue  sicher  um 
80  Jahre  vifr  die  Zeit  des  Chabrias;  allein  ein  solcher  Anachronismus 


dürfte  bei  einem  Rönipr,  zumal  bei  Nepos  nicht  so  schwer  wiegen, 
besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  jene  Individualisirung  in  der  plastischen 
Kunst  doch  erst  später  allgemein  geworden  sein  wird. 

Alle  diese  Erwägungen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  jenes  hiit 
oder  his  aus  einem  schlecht  ahgeschriehenen  oder  nicht  verstandenen 
suis  entstanden  ist.  Was  aber  die  viel  besprochenen  Schlussworte 
cum  etc.  »»langt , so  erregen  sie  solchen  Verdacht  gegen  sich,  dass  sic 
füglich  als  Glosse  entfernt  werden  dürften;  denn  erstlich  verstösst  ihre 
Stellung  hinter  dem  Satz , dem  sie  als  advcrhielle  Bestimmung  bei- 
gegeben sind,  gegen  alle  Gewohnheit,  und  zweitens  war  neben  den 
Athleten  und  den  ihnen  zu  setzenden  Statuen  eine  solche  Bemerkung 
höchst  überflüssig,  da  diese  Verhältnisse  jedem  nur  etwas  gebildeten 
Römer  bekannt  genug  waren. 

Auch  im  3.  Kapitel  scheinen  mir  die  Handschriften  mehrere  Fehler 
zu  enthalten,  die  noch  nicht  vollständig  erkannt  sind  Mit  Recht  hat 
Halm  das  archaistische  intuuntur,  an  dem  Nipperdey  besonderen 
Gefallen  zu  halten  scheint,  in  das  allein  richtige  intueantur  verwandelt  ; 
haben  doch  auch  die  besseren  Handschriften  zum  Teil  intuentur. 
Ebenso  hat  wol  Eussner  Recht,  wenn  er  (Fleckeisens  N.  Jbb.  Bd.  lOfl, 
p.  523)  aus  alienam  opulentium  (oder  opulentum ) --  fortunam  konjicirt: 
alienam  opulent iam  — fortunam que.  Denn  so  anstössig  opulent  iam  neben 
alienam  ist,  so  ist  doch  der  Begriff  selbst  nicht,  wie  Halm  mit  Scheffer 
will,  zu  entbehren,  weil  das  folgende  vieldeutige  fortunam  durch  den- 
selben erst  seine  spezielle  Beziehung  erhält.  Der  Ausfall  des  que 
hinter  fortunam  konnte  leicht  die  falsche  Schreibung  veranlassen 
Wenn  ich  recht  sehe,  so  ist  vielmehr  in  dem  Worte  jiaupercs  eine 
Glosse  zu  erkennen.  Da  nämlich  gesagt  sein  soll,  dass  der  eine  Fehler 
der  Missgunst  unter  dem  Volk  der  Freistaaten  nach  zwei  Richtungen 
hin  sich  geltend  macht,  so  erfordert  der  Parallelismus  der  Glieder, 
dass  entweder  in  beiden  die  spezielle  Klasse  von  dies  (denn  diese  sind 
doch  aus  den  civitatibus  herauszunefamen)  ausdrücklich  genannt  wird, 
oder  dass  die  allgemeine  Bezeichnung  des  Subjekts  auch  für  den 
gegen  die  Reichen  sich  richtenden  Neid  bleibt  Dass  die  falsche  Les- 
art intuuntur  oder  intuentur  auf  die.  Ergänzung  des  Subjekts  pauperc* 
führen  musste,  liegt  auf  der  Hand  Ganz  tadellos  ist  übrigens  die 
Periode  aucli  so  noch  nicht;  denn  den  Satz  inriiita  gloriae  comes  fit 
hätte  ein  strenger  Stilist  dem  angefügten  (libenter  d.  i.  d.)  untergeordnet 

Betreffs  des  folgenden  Satzes  endlich  sehe  ich  mich  gezwungen, 
die  Ansicht,  welche  Eberhard  (a  a.  O.  S.  658)  mit  Berufung  ani 
Wölfflin  ausgesproebeu  hat,  entschieden  zurückzuweisen.  Derselbe 
meint  nämlich,  nicht  quotn  „so  oft“  sei  hier  der  richtige  Begriff,  sondern 
quoniam:  „weil  er  in  der  Lage  war,  viel  abwesend  zu  sein,  benutzte 
er  diese  Freiheit  sehr  viel“.  Allein  für’s  erste  ist  ja  der  Grund  zu 
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seiner  Handlungsweise  in  dem  vorhergehenden  Satze:  quod  et  — effugere 
ganz  klar  angegeben,  und  zweitens  kann  doch  plurimum  abesse  nicht 
mir  bedeuten  : sehr  viel  (d  b sehr  oft)  abwesend  sein,  sondern  noch  viel 
leichter:  sehr  fern  sein,  wie  auch  multum  abesse  synonym  ist  mit  longe 
abesse.  Dass  aber  N.  nur  die  Grösse,  nicht  die  Zeit  der  Entfernung 
zeigt  der  bald  folgende  Satz : qvod  tantum  - afuturos,  quanttim  meinte, 
etc.,  wo  doch  wol  jederman  an  die  Grösse  der  Kntfernung  denken  wird. 
Ghabrias  entfernte  sich,  sagt  N.,  nicht  bloss  so  oft.  sondern  auch 
so  weit  er  konnte,  von  Athen.  Somit  haben  Rinck  und  Klotz  ganz 
Recht,  wenn  sie  das  quu  der  besten  Handschriften  in  quom  korrigiren, 
nicht  in  quoniam;  konnte  doch  der  Strich  über  qua  gar  leicht  über- 
sehen werden.  Merkwürdig  ist,  dass  Nipperdey  selbst  in  seiner  Srhul- 
ausgube  das  unbrauchbare  qtto  beibehalten  hat,  und  es  durch  eine 
geschraubte  Ergänzung  von  abesse  zu'  halten  sucht. 

i 

Hof.  R u b n e r. 


Optimus. 

Das  Wort  optimus  lässt  eine  zweifache  Deutung  zu. 

Dasselbe  kann  erstens  von  einem  Verbum  oder  Substantivum 
abgeleitet  sein.  Die  Form  erlaubt  dieses.  Es  ist  nämlich  dann  optimus, 
optumus  ein  Derivativum  wie  aest-wno,  aiUitmo,  victima.  solistimum, 
lauter  Allleitungen  von  einem  Substantivum  oder  Verbum.  So  gleich 
das  aest-umo  ist  verwandt  mit  dem  gotli.  Verbum  ais  - tan  achten, 
ehren,  von  welchem  „<*«»“  das  al’n.  aer-a ')  die  Ehre;  die  Aestii  sind 
die  Ge-ehr-ten.  S Grimm  W.  B III  54.  Das  zweite  Wort,  nämlich 
autumo  deutet  auch  auf  ein  Substantiv  autumus  - hariolus  , (verw.  zu 
auspecc,  augur’)).  Das  dritte  Substantivum,  das  seinen  Ausgang  mit 
op-timus  gemein  hat,  ist  vic-tima,  (aus  vig-tima  eigentlich  das 
wackerste,  stärkste,  beste  Opfer;  denutttp-  gehört  zu  vig-eo,  veg-e-tus, 
skr.  vag-  = vy-o je3)).  Victima  teilt  darnach  Endung  und  Bedeutung 
auch  mit  solis  - timum  rr  victima,  bestehend  ans  snl-is,  einer  Com- 
parativ-Form  wie  mag-is,  dazu  dann  -tiwvs,  a,  um,  also  genau 
wie  im  Griechischen  an  dieComparativ-  Endung  -*c  sich  -ro?  (—  -timue) 
ansetzt,  z.  B.  xgtir-t f-roj  — optimus ; denn  sol-  in  sol-is- timum 
gehört  zu  sol-idus  fest,  xgicre poj,  skr  vag-ra,  vy «je- 

Der  der  Superlativendung  auf  - tumus  gleichlautende  Ansgang  in 
up-tumus  hindert  also  nicht,  op-timus  auf  ein  Verbum  oder  Substan- 
tivum „op“  zurückzultiliren.  Dieses  vorausgesetzte  „opu  ist  nun  entweder 
zum  Verbum  zu  halten  und  als  solches  steht  op-to,  üu ötpouat  — sieb 
ausersehen,  wählen, '"erkübren.  K.9, 2t>l.  Und  optimus  hätte  bicnach  die 
Bedeutung  von  piX-naxoi  der  beste,  (verwandt  zu  vel-le,  gotb .val-jan 
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= wählen),  womit  zusamm  enbangt  das  skr.  var-a  optimus,  jlsX  - naioe '). 
In  diesem  Sinne  hiess  dem  Römer  die  beste  Hausfrau  femina  lec- 
tissima  — ßehiani  yvvg,  ein  Gedanke,  den  wir  mit  „keusche  Hausfrau“ 
geben  können,  denn  „keusch“  beisst  eigentlich  felno roc,  optimus,  oplatut, 
lectus • „Keusch“  heisst  ahhd.  chusci  von  kiusan  ._  er  - kies  • en,  er-kür-en, 
exopture ; s.  Gr.  5, 654,  d J).  - Wird  aber  zweitens  das  supponierte  „op“  nicht 
zum  Verbum  „op“,  sondern  zu  einem  Substantivuni  gezogen,  so  beisst  dieses 
dann  op-s,  op-es,  woher  op-ul-entus.  Düntzer  (-Tahrb.  XIII  18)  setzt  noch 
wirklich  op  - timus  zu  op-s,  also  in  Zusammenhang  mit  skr.  ap-nas  der 
Besitz,  die  Habe,  so  dass  op  -timates  die  opuienti,  tiep  - vnai  waren. 

Und  doch  widerspricht  Bopp  („Vergl  Gr.“  § 291,  29G)  und  spricht 
seine  Ansicht  dahin  aus,  dass  wir  op  • timus'  wie  in -timus,  ex -timus, 
ul -timus,  pos-tumus  als  Sprössling  einer  Präposition  fassen  dürfen. 
Schweiger-Sidler  (Zt. -Sehr  XIX  234)  ist  geneigt,  sich  derselben 
Ansicht  auzusch Hessen. 

Und  zu  welcher  anderen  Präposition  werdeu  wir  dann  geführt 
werden,  als  zu  skr.  api-  = auf,  über,  ioi  (eine  Bedeutung,  die  auch 
das  Litauische  erhalten  hat.  Dort  heisst  op-  auch  „über“,  z.  B. 
ap  - denkiu  ich  überdenke,  ap-auksinu  ich  übergolde). 

Die  Sanskritsprachc  bat  ud  oder  ut  mit  -tama,  also  ut-tama  mit 
der  Bedeutung  optimus,  der  oberste,  höchste,  daun  auch  die  höchste 
Stelle  einnehmend,  der  vorzüglichste,  beste.  Diess  die  wörtliche 
Erklärung  von  uttama  im  Petersb.  WB.  I.  880.  Sie  beleuchtet  anfs 
Klarste  auch  den  Inhalt  von  optimus. 

Lautlich  verdunkelte  sich  das  a in  api  zu  o in  op- timus,  wie 
önioai  aus  tl.nooi  umlautete,  verwandt  zu  «g> , anto9sv , «Vioirfpoc 
Dieses  apa  nahm  im  skr.  noch  -aiic  (—  dka)  an  und  wurde  zu  aptiia 
=:  „ab“endlich,  „ab“wärtsgeheud , althd.  öp-ont  sinkend,  untergeheDd. 
Im  Griechischen  und  Lateinischen  aber  trübte  sich  das  o in  o und  der 
„Ab“end  heisst  dort  „<j*p“ia  und  hier  apäkas  formte  sich  in  opacus 
um,  (eig.  abendlich,  dann  dunkel) *). 

Nachdem  nun  einmal  bei  Besprechung  von  optimus  die  Hede  auf 
das  Präfix  api  ~ über,  oben,  skr.  ot  gefallen  ist,  wird  ein  Excurs 
gestattet  sein,  in  dem  die  noch  stammverwandten  synonymen  Sanskrit 
prätixa  andeutungsweise  behandelt  werden  sollen. 

Zunächst  ati-  =z  auf,  über,  überaus,  kürzt  = api.  Beide,  api 
und  ati  haben  das  demonstrative  a mit  einander  gemeinschaftlich,  nur 
dass  das  erstcre  das  Suffix  -pt,  (vergl.  -pe  in  nem-pe),  das  letztere 
aber  -ti  hat,  (vergl.  skr.  a-ti  = lat.  ita ). 

Beispiele:  ati- gö  f.  optima  vacca,  die  beste  Kuh;  aticara  sehr 
wandelbar,  (vergl.  bien  sehr  mit  optime,  Superlativ  von  bien,  bene ) 
Atisr.ishti  f.  eine  hohe  Schöpfung’);  ati  - yiva  überaus  lebenskräftig; 
atipätin  üb  erholend  ; atidäna  n.  grosse  Gabe  ; atigara  von  hohe m Alter*). 
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Noch  ein  Präfix  flbrigt , dem  hier  füglich  Statt  gegeben  werden 
darf.  Anch  dieses  enthält  den  Sinn  des  api  und  ati  und  hat  ebenfalls 
das  demonstrative  a-  mit  diesen  beiden  gemein.  Ich  meine  a-bhi. 
Ein  paar  Beispiele!  A b higit  heisst  Sieger  im  hohen  Grade;  abhi- gnan. 
höhere,  übernatürliche  Kenntniss;  abhidharma  m.  das  obere  Gesetz, 
Metaphysik;  abhibhava  übermächtig. 

Diesem  abhi-  (=  api)  entspricht  ganz  und  gar  das  griech.  n’uqr»- 
z.  B.  « p cp  itXaXqe  — opulentus,  optime  florens ; apqnxyttpqe  stock- 
finster, wie  (pe rsimilis  — itgioyoios)',  aptpinayge  festsitzend.  Der 
Eigenname  Uptpugirr,  dürfte  hier  seine  Deutung  finden  Er  besteht 
sicherlich  aus  diesem  intensiven  ilprpt-  ( — abhi),  und  rgirq,  ohne 
Zweifel  verwandt  zu  Tginuy , Tgiioyiytm  und  heisst  im  Femininum 
dasselbe,  was  im  Masculinum  Apgipugu;,  der  Name  eines  Sohnes  des 
Poseidon  bedeutet,  (-pagot  zu  mare,  s.  Curtius  „Grundzüge“  S.  298) 
Das  rpirij  nun  in  ’Apyirgirr,  ist  der  Form  nach  zu  vergleichen  mit 
skr.  tritija  =r  tertius,  oder  tritus , a,  um  vou  tero;  denn  rpTrij  gehört 
zu  trio-  tar-ämi,  von  weichem  „ tar “ im  skr.  tar-Uha  stammt  und 
Ocean,  das  Meer  bedeutet*).  Amphitrite  Hesse  sich  mit  einem  thetiseben 
Velnäkona,  d.  h optima  Tritonia  geben;  denn  mit  „t’ei“  ~ wol,  gut, 
hängt  ßeX-rtioy,  ßtX-riaros  — skr.  var-a  optimus  zusammen. 

Noch  nicht  genug  von  abhi  — ati,  api. 

Die  celtiscbe  Sprache  bewahrte  dieses  äptpi  - = abhi  als  Präfix, 
auch  um  den  Begriff  von  optimus,  inaximus  auszudrücken,  z.  B. 
Ambi-o-rix  — skr.  ati-rügan,  optimus  maximus  rex;  Ambigatus 
der  buchveise,  optime  gnavus ; Ambibarii  die  H oc  h fahrenden,  die  ganz 
' Zornigen  (vergl  skr  abhi-  ~ ganz  in  ablii-nuva  ganz  neu,  abht-nita 
ganz  geschmückt,  bien  pari10)). 

Wollten  wir  dieses  Präfix  sogar  noch  weiter  verfolgen,  so  stellt 
sieb  die  verstärkende  Vorsilbe  at-,  ae-  als  entstanden  aus  ahi  d.  i 
abhi  heraus.  Z.  B Al-yvmof,  wie  der  verborgene  Flussgott  Nil  hiess, 
heisst  iu  altindischer  Form  abhiguptas , dann  ahiguptas,  endlich 
aiguptas,  aiguptas  (gup-tas  — conditus,  vergl  Consus  — Canditus")). 
Die  Entstehung  des  at  - wird  augenfällig  in  skr.  rnai  oder  mae.  me  = 
lat  mi,  mihi  (aus  mi-bhi,  wie  von  tu  der  Dativ  tibi  f ti-bhi)  8.  das 
Uebrige  in  meinem  Lexicon  S. 6 — Im  Zend  heisst  dieses  at-  (rr  abhi): 
aiici  Das  griechische  aiiqof  jugendlich , um  noch  ein  Beispiel  anzu- 
führen , entspricht  dem  skr.  abhijüva  (jdva  — jurenis , und  at- (gi-ot, 
ai-jäv-oe  heisst:  in  bester  Jugend  *’)).  MoXof  zerlegt  sich  auch 
vielleicht  in  abhi-  yoioe  — contolulor  der  Aufwühler,  hocbaufwühlende, 
in  die  Höhe  wühlende  (abhi  ~ auf,  api). 

Wenn  es  mir  gestattet  ist,  mich  vom  Begriffe,  dem  Gedanken  noch 
weiter  fortziehen  zu  lassen  so  erinuere  ich,  dass  das  so  oft  begegnende 
und  vielleicht  nicht  verstandene  persische  Präfix  arta - dem  api-  in 
optimus  ganz  gleich  kommt ; es  bedeutet  auch  fipeh,  erhaben,  und  ist  das  zd. 


/ 
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areta  — altus,  ■/..  B.  Artaxerxex  atir&gan,  Ambiorix '') ; Ariabazus  — 
hochbeglückt.  Das  lat.  al  - <hs  ist  sogar  mit  diesem  areta  verwandt 
Bopp  („Vergl.  Gr.“  § 12:5  Anm  ) sagt:  Da  nr  sich  erheben  bedeutet, 
so  kann  auch  das  lat.  al-lue  als  ein  Passivpart,  dieser  Wurzel  gefasst 
werden,  mit  1.  f.  r,  s.  g.  20. 

Schon  in  einem  früheren  Artikel  wurde  eine  Verwandtschaft 
zwischen  abhi-,  api-  und  dem  goth  Präfix  bi-  besprochen,  letzteres  nur 
verstümmelt  wie  das  Grundwort  zu  op-timus,  api  im  Sanskrit  schon 
als  pi-  auftritt,  ■/..  B.  pi - dhäna  — apidhiina  der  Deckel,  eig  imdiitr, 
Die  Bedeutung  von  api,  abhi,  ati , nämlich:  auf,  über,  ober  liegt 
natürlich  auch  in  bi-  z.  B.  goth.  bi-auknan  — in  idutävai-,  bi-faihün 
über  vorteilen |r) , bi-laiban  übrig  lassen,  biqviman  überfallen 
Für  uns  wurde  he-,  z.  B.  Ambiorix  Beherrscher,  skr.  ubhigana  >t. 
Bekanntheit,  abhidrüh  Beleidigung;  mittclhd.  be-ruochcn  ~ besorgen; 
inhd.  beschiiten  ~ überdecken.  S.  Curtius  „Grundzüge“  S.  230 

Dem  Grundbegriff  dieser  mit  api  halbvcrwandten  Prätixa  -kömmt 
hier  ferners  noch  das  griechische  Pratix  dyav  zur  Sprache.  Auch  ayar 
heisst  eigentlich  nur  optime,  im  hohen  Grade,  z B 'Ayapipnov  der  int 
hohen  Grade  Standhafte,  (uyuv  uipivuiv **) ) „lm  hohen  Grade“, 
sagte  ich,  denn  äy-ar  hängt  zusammen  mit  skr.  ag-ra  n.  das 
Oberste,  daher  als  Präfix  z.  B.  in  agra-bhäga  m der  Oberteil, 
agravira  der  Hauptheld,  der  Oberheros. 

Das  -ra  in  ag-ra  ist  nur  Suffix  und  legt  seinem  Worte  die 
Bedeutung  des  Part.  Perf  pass,  bei,  wie  -rus  im  I,at.,  z B.  pu-ras 
geputzt.  So  ag-ra,  (von  ag’-ämi  ago,  ich  treibe),  — getrieben,  (in 
die  Höhe)  getrieben,  (vergl.  getriebene  Arbeit,  bair.  das  Schiff  treiben, 
das  Schiff  stromaufwärts  ziehen;  intrans.  treiben,  gähren,  in  die 
Höhe  gehen).  Unser  Wort  übertrieben  “ aepiaaiöc  enthält  den  Begriff 
von  ag-ra  n.,  das  als  Subst.  der  Ueberschuss,  als  Adj.  überschüssig 
bedeutet.  Eine  Analogie  bietet  das  lat  celsus  hoch,  erhaben,  f.  cel-tus, 
zu  cello  (d.  i.  celjo),  = ich  treibe,  verw.  zu  skr.  kalajämi  ago,  ich 
treibe,  agito , o (vvw,  woher  ex-cel-sus  emporgetrieben,  aufgeschossen, 
dem  Sinn  nach  ganz  gleich  dem  griccb.  «x  - po  — agra,  optimus,  z.  B. 
oxpoBiVi«  die  Haupt-  und  Erstlingsgaben,  das  Besto.  'Ax-qos,  verw. 
zu  ac-ie*  die  Spitze,  nicht  aber  zu  ag-ra,  mit  deni  es  nur  die 
Bedeutung  teilt , steht  ausser  üxgo&ivia  auch  noch  als  Präfix  in 
ilxpiprie,  eig.  in  Schärfe  (Locat ) gehend,  deckt  also  den  Inhalt  von 
äyav , denn  ag-ra  heisst  auch  acics,  die  Spitze,  das  Aeusserste,  daher 
ag-re  voran,  an  der  Spitze.  Zweimal  ist  ay-  in  äyay  - ax -rim 
enthalten  und  bedeutet:  auf’s  Höchste,  auPs  Aeusserste  aufgebracht 
sein.  Ich  kann  auch  sagen:  tief  gekränkt  sein,  wie  liyarrupoc  lief  int 
Schnee,  «yäoroyos  tief  aufseufzend  bedeuten  kann. 

Diese  beiden  Prätixa,  sowol  äx-go-c  als  ag-ra  haben  die  Endung 
- ra  mit  einem  Sankritwort  gemein , das  hier  dusshalb  noch  angefügt 
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werden  soll,  wei!  es  das  Stammwort  zu  unserm  „bester“  optimus 
ist.  „Bester“  geht  nämlich  zurück  auf  goth.  batista  — optimus, 
batisa  melior,  besser;  „bat"  aber  entspricht  dem  skr.  bhad-ra  — 
optimus,  bester,  vom  Verbum  bhand-  lustig  zujauchzeu. 

Nach  dieser  kleinen  Digression  kehren  wir  noch  einmal  zu  iiy-ay 
zurück,  indem  wir  den  Eigennamen  ’.SydxXcitof  mit  Ilumbert  vergleichen, 
weil  das  Ilun  - in  llumbold , Ilumbert  zu  „hunu  gehört,  verw.  zu  c*lt. 
„ci in"  in  Ar-cyttia  — sehr  hohes  Gebirge,  eig  aufgetriehen,  geschwollen, 
zu  skr.  pri  - schwellen,  in  die  Höhe  gehen  S.  ZU*  Sehr.  X.  S 276  H) 

Bemerkungen. 

*)  Aera  aus  aesa  wie  goth  mit  ~ mir,  goth.  reis  — wir;  lat.  aes 
aeris,  honos  honoris,  goth  r ulf-s  der  Wolf  rr  altu.  ulf-r. 

*)  Vergl.  zu  au-  (aus  avis)  oiuy((opm  auguror,  autumo. 

')  Ueber  rag  - - vy-  vergl.  r ail-  the  water  und  ücf-iup. 

*)  Zu  fltX-  in  ßcX-jitoy  ist  auch  verwandt  tnel-ior  Das  „mei“  “ 
,gitX-“  wie  iioXtiv  — ßXul - axui.  „mel zu  ptlX-a  ~ bien. 

ä)  Kiusan  eig  sein  Gefallen  haben,  zu  skr.  gush-e  bin  vergnügt, 
woher  gushta  exoptatus,  köst-lich,  kost-lmr. 

e)  Wie  skr.  tiila  dunkel  eig.  nachtfarbig  bedeutet,  f.  nig-la  (m'f 
die  Nacht).  > 

’)  Eigentlich  „Guss“,  von  srg-  effundere,  wie  räshtra  n regmim, 
von  räg. 

*)  Verw.  yiQ-wy,  der  Grei-s. 

*)  EineForm  wie pur-isha  m.  der  Dunst,  eig.  der  anfülleudc,  bedeckende. 

'"J  Nita  eig.  geführt,  skr  ni-tha  in.  die  Führung;  analog  dem 
hair.  die  Euer  der  Anzug,  fuerig  schicklich,  zu  führen  = ni 

M)  Dieses  guptas  steckt  im  indischen  Königsnamen  Sandrocottus, 
griech  Sardgöxvatni;  aus  candra  - guptas , candra  ~ litna , eig.  candidus. 
Dieser  candraguptas  war  es,  der  die  Statthalter  Alexanders  des  Grossen 
vertrieb.  S.  Pütz  §.  9.  candraguptas , vom  (Halb)mond  Geschützter, 
gilbe  ein  passendes  Beiwort  für  türkische  Sultane. 

**)  Ueber  Cgioe  jäv  • vergl.  (vyöv  ~ jöga,  (eia  — java  das  Getreide. 

1J)  « yuy , ursprünglich  äydy,  wie  Xiuy  ursprünglich  Xigy. 

u)  Brit  celt  ctcon  altiludo\,  cynu  stfgere;  Zeuss-Ebel  gramm. 
celt  p.  92. 

lS)  Xerxes,  s mein  Dexicou  S.  27. 

,6)  Zu  skr.  prpa  zz.  noix-iXo(. 

Nachtrag:  Das  skr  api  kaun  auch  ein  Locativ  sein  von  „ap“  = 
erlangen,  verw  zu  ap-ere,  ap-ud,  ad  - „ip‘‘ - iscor  und  bedeuten:  „in 
Erlangung“;  eine  schöne  Analogie  zu  «p-ioroc  ^ optimus,  von 
«p  - vv  - um  ich  erlange,  «poc  ir  apnas;  Fick  S.  491.  49t.  3.  Auf! 

Freising.  Zehetmayr. 
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Stilistische  Aphorismen. 

11.  Analyse  des  Begriffes  „Stil“. 

Das  Wort  „Stil“  leitet  mau  bekanntlich  ab  von  dem  lat  stilus, 
d.  i.  der  eiserne  Griffel,  dessen  sich  die  Alten  bedienten,  am  die 
Buchstaben  in  Wachs  einzugraben  Hieraus  entwickelte  sich  sodann 
die  Anschauung,  dass  Stil  so  viel  wie  „Schreibweise“  oder  „Darstellungs- 
weise“ bedeute,  und  seit  Buffon  den  berühmten  Satz  ausgesprochen: 
„Le  style  c'est  l’homme“,  verstand  man  darunter  insbesondere  auch 
die  charaktervolle  Darstellung,  „diejenige  Form  der  Darstellung,  welche 
auf  gleiche  Weise  dem  Inhalt  des  Dargestelltcn  und  dem  Charakter 
des  Darstellenden  entspricht“.  Allein  diese  Definition  deckt  sich 
keineswegs  mit  dem  erfahruugsmässigeu  Gebrauch  des  Wortes  Stil  und 
deshalb  unterscheiden  einige  nun  eincu  Stil  im  höheren  Sinn  = die 
charaktervolle  Darstellung  (geuus  dicentli ) und  einen  Stil  im  niederen 
Sinne  =:  den  einzelnen  Ausdruck  (eluculio).  Am  verbreitetsteD  jedoch 
scheint  heut  zu  Tuge  jene  Anschauung  zu  sciu , welche  unter  Stil  den 
„Ausdruck“  versteht.  So  nennt  z.  B.  ein  gegenwärtig  vielgebrauchtes 
Stilbuch  den  deutschen  Stil  „den  durch  das  eigentümliche  Wesen  des 
deutschen  Volkes  bedingten  kunngemässen  Ausdruck  in  uugebundeoer 
Rede“  (warum  nicht  auch  in  gebundener?),  und  auch  Wackernagel 
meint  in  seiner  Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik  (herausgegeben  von 
L.  Sieber,  Halle  1873),  Gegenstand  der  Stilistik  sei  nur  „die  Oberfläche 
der  sprachlichen  Darstellung,  nicht  die  Idee,  nicht  der  Stoff,  sondern 
lediglich  die  Form,  die  Wahl  der  Worte,  der  Bau  der  Sätze“.  Wieder 
andere  endlich  setzen  den  Stil  als  schriftliche  Gedankenmitteilung  dem 
Vortrage  als  der  mündlichen  GedankcnuiitteiKing  gegenüber  und  ver- 
stehen darunter  „die  Art  und  Weise,  wie  jemand  seine  Gedanken  durch 
geschriebene  Worte  mitteilt“. 

Schon  diese  kleine  Biumenlese  zeigt,  dass  über  den  Stil  noch  sehr 
weitauscinandergehende  Ansichten  existiren , was  eben  beweist , dass 
dieser  Begriff  einer  kritischen  Analyse  dringend  bedarf. 

Wir  wenden  uns  zunächst  gegen  die  landläufigsten  Irrtümer. 

Es  ist  vor  allem  durchaus  unrichtig , das  Wesen  des  Stils  aus- 
schliesslich oder  vorzugsweise  in  einem  einzelnen  seiner  Faktoren, 
etwa  in  der  Sprachgewandtheit,  im  Ausdruck  zu  suchen.  Ein 
Techniker  des  Ausdrucks  ist  noch  lange  kein  guter  Stilist  und  die 
Qualität  des  Stils  hängt  nicht  blos  vom  Ausdruck  ab  Daher  ist  diese 
Anschauung  durchaus  einseitig  Doch  lässt  sich  dieser  Irrtum  ent- 
schuldigen. Heisst  man  ja  im  gewöhnlichen  Leben  den  Stil  allgemein 
geradezu  „das  Deutsche“  und  denkt  hiebei  lediglich  an  den  Ausdruck 
(z.  B „N.  N.  schreibt  ein  gutes  Deutsch  I“),  uud  anderseits  liegt  auch 
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Umstande,  dass  man  das  Wort  Stil 
übersetzt,  selbst  eine  einseitige  Betonung  des  sprachlichen  Gesichtspunktes. 

Nicht  minder  irrig  ist  jene  Anschauung,  welche  den  Stil  als  das 
geschriebene  Wort  dem  Vortrage  als  dem  gesprochenen  Worte 
gegenüberstcllt.  Diese  Unterscheidung  ist  durchaus  ungerechtfertigt. 
Eine  stilistische  Darstellung  ist  offenbar  eine  solche,  die  sich  als 
Darstellungsmittel  der  Sprache  bedient.  Nun  bleibt  es  sich  aber 
natürlich  ganz  gleich,  ob  die  sprachliche  Darstellung  uns  geschrieben 
oder  gedruckt  vorliegt,  oder  ob  sie  in  Form  eines  Vortrages  erscheint. 
Auch  der  Vortragende  kleidet  ja  seine  Gedanken  in  Worte  und  hat 
sich  bei  der  Gestaltung  seines  Vortrages  — sei  dieser  nun  eine  vorher 
ausgearbeitete  oder  eine  improvisirte  Rede  — an  die  Gesetze  des 
zu  halten.  Sein  Vortrag  hat  daher  so  gut  einen  Stil,  wie  ein  geschrie- 
bener Aufsatz.  Die  schriftliche  Darstellung  ist  folglich  kein  wesent- 
liches Merkmal  des  Begriffes  Stil. 

Aber  es  ist  auch  leicht  einzusehen , was  jene  falsche  Ansicht 
begünstigte.  Offenbar  gab  wol  den  ersten  Anlass  dazu  der  Umstand, 
dass  man  das  Wort  Stil  von  stilus  „der  Griffel“  ableitet;  dann  über- 
setzte man  „Stil“  gewöhnlich  einfach  mit  „Schreibweise“  und  endlich 
mag  man  in  jener  irrtümlichen  Ansicht  noch  dadurch  bestärkt  worden 
sein,  dass  mau  eben  daran  gewöhnt  war,  die  stilistische  Darstellung 
eines  Gegenstandes  entweder  geschrieben  oder  gedruckt  vor  sich  zu  haben. 

Dass  es  ferner  gleichgültig  sei,  ob  ein  Stilprodukt  in  gebundener 
oder  ungebundener  Rede  erscheine,  dürfte  aus  dem  eben  Gesagten 
evident  hervorgehen 

Wenn  man  aber  endlich  auch  gesagt  bat  / am  Stil  zeige  sich  der 
Charakter  eines  Menschen,  so  will  dieser  Satz  doch  cum  grmio 
salis  verstanden  sein.  Er  ist  zu  allgemein;  denn  unter  Charakter 
darf  hier  keineswegs  der  moralische  Habitus  einer  Persönlichkeit, 
sondern  vielmehr  nur  die  psychologische  Qualität  des  Individuums 
verstanden  werden.  Man  kann  allerdings  dann  und  wann  aus  einem 
Aufsatze  Schlüsse  auf  deu  moralischen  Charakter  eines  Menschen 
ziehen,  allein  diese  sind  durchaus  nicht  zuverlässig,  da  ja  der  Mensch 
die  Sprache  bekanntlich  auch  dazu  benützen  kann,  seine  wahren 
Gesinnungen  zu  verbergen  Dagegen  lässt  sich  jederzeit  aus  dem  Stile 
eines  Menschen  ein  ziemlich  sicheres  Urteil  über  seinen  psychologischen 
Charakter  fällen,  d.  h über  seine  geistige  Reife,  über  den  Standpunkt, 
auf  dem  er  in  seiner  geistigen  Entwicklung  angekommen  ist.  Scharf- 
sinn, klare  Auffassung  der  gegebenen  Verhältnisse,  gediegenes  und 
gereiftes  Urteil  etc.  und  umgekehrt  unklare  Vorstellungen,  naive  Auf- 
fassung der  Umgehung  und  des  Lebens  überhaupt,  Unfähigkeit,  deu 
Zusammenhang  der  Erscheinungen  zu  erfassen  etc.  — all’  das  prägt 
sich  im  Stil  aus  und  lässt  uns  daher  einen  ziemlich  sicheren  Blick  in 
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den  Geisteszustand  des  Stilisten  thun.  Daher  wird  auch  der  deutsche 
Aufsatz  in  der  Schule  mit  Hecht  als  ein  ganz  hervorragender  Grad- 
messer für  die  geistige  Reife  eines  Schülers  betrachtet.  Buffon's  Aus- 
spruch darf  also  nur  psychologisch  verstanden  werden. 

Versteht  man  aber  unter  Charakter  hier  nur  den  psychologischen 
Habitus  oder,  wie  Wackernagel  den  Begriff  charaktervoll  erklärt,  „die 
geistige  Eigentümlickcit  des  Darstellenden“,  so  wird  jene  Definition 
des  Begriffes  Stil  hiedurch  zu  eng.  Man  identificirt  alsdann  den  Begriff 
Stil  mit  seinem  Ideale  und  es  ist  dann  nur  consequent,  dass  man  einer 
„charakterlosen“  Darstellung  den  „Stil“  abspricht.  Allein  Charakter- 
losigkeit ist  ja  doch  auch  eine  Cbaraktcrerscheinung  und  ein  „charakter- 
loser“ Stil  ist  und  bleibt  doch  auch  ein  Stil.  Wollte  man  einer  solchen 
Darstellung  das  Prädikat  Stil  absprechen,  so  hiesse  das  eben  so  viel, 
wie  behaupten,  das  Nichtschöne  und  Hässliche  gehöre  nicht  in  die 
Aesthetik.  Kurz  es  würde  hiedurch  ein  Moment  in  die  Definition 
dieses  Begriffes  aufgenommen , das  als  unwesentlich  nicht  in  dieselbe  . 
gehört  und  folglich  den  Umfang  dieses  Begriffes  erfabrungswidrig 
verengern  würde.  — 

Doch  nach  diesen  kritischen  Bemerkungen  wollen  wir  nun  aus- 
einandersetzen, welche  Punkte  man  unseres  Erachtens  bei  der  Klar- 
stellung des  fraglichen  Begriffes  besonders  in’s  Auge  fassen  müsse 

Vor  allem,  glauben  wir,  ist  zu  beachten,  dass  der  Stil  nichts 
für  sich  Bestehendes,  kein  selbständiges  Ding,  sondern 
etwas  nur  an  einem  anderen  Existirendes,  genauer 
CoexiBtirendes  ist  Es  gibt  nämlich  keine  eigene  Stilvorstellung, 
sondern  wollen  wir  uns  das,  was  den  Inhalt  dieses  Begriffes  bildet, 
vorstellen,  so  müssen  wir  uns  zugleich  etwas  anders  mit  vorstellen. 
Dieses  Andere  aber  ist  das  stilistische  Produkt,  der  Aufsatz  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes.  Unter  einem  Aufsatze  verstehen  wir  jede  sprach- 
liche Darstellung  (Durchführung,  Auseinandersetzung,  Erörterung  etc.)  von 
logisch  zusammenhängenden  Gedanken  über  einen  Gegenstand.  An 
diesem  Aufsatze  nun  - da  coexistirt  dasjenige,  was  wir  Stil  nennen. 
Der  Stil  ist  nämlich  nichts  anderes  als  die  Art  und  Weise  der  Behand- 
lung (Durchführung,  Auseinandersetzung,  Erörterung  etc.)  des  einem 
Aufsatze  zu  Grunde  liegenden  Themas  in  Hinsicht  auf  die  Composition, 
Darstellung  und  den  ästhetischen  Gehalt  (s.  den  folgenden  Punkt!). 
Daher  können  wir  den  Stil  bildlich  auch  die  Form,  die  Gestalt,  die 
Erscheinungsweise,  das  eigentümliche  Gepräge,  den  Habitus,  den 
Charakter,  die  Physiognomie  eines  Aufsatzes  nennen,  oder  subjektiv 
den  Totaleindruck,  den  ein  Aufsatz  durch  die  eigentümliche  Art  und 
Weise  der  Behandlung  des  ihm  zu  Grunde  liegenden  Themas  auf 
uns  macht 
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Der  Stil  ist  mithin  etwas,  was  sich  vom  Aufsätze  gar  nicht  trennen 
lässt,  also  auch  nicht  getrennt  vorgestellt  werden  kann,  und  wollen  wir 
uns  eine  Vorstellung  von  einem  bestimmten  Stile  machen,  so  müssen 
wir  ihn  als  etwas  au  einem  concreten  Aufsatze  Coexistirendes  vorstellen. 

Zu  berücksichtigen  ist  ferner,  dass  der  Stil  nichts  Einfaches, 
sondern  etwas  Zusammengesetztes  ist.  Drei  Faktoren 
nämlich  sind  es,  weiche  nach  obiger  Andeutung  einer  stilistischen 
Darstellung  den  ihr  eigentümlichen  Habitus  verleihen: 

1)  Die  Compo8ition  d.  i.  die  Anlage,  die  Disposition  des 
Stilwerkes , der  Plan , welcher  demselben  zu  Grunde  liegt.  Sie 
gibt  dem  Aufsatze  die  Grundlinien  seiner  Gestalt , ist  gleichsam 
das  Gerippe  desselben. 

2)  Die  Darstel  1 ung  d.  i.  die  Ausführung  der  dem  Aufsatze 
zu  Grunde  liegenden  Disposition.  Die  Eigenart  derselben  aber 
zeigt  sich:  a)  in  der  Beschaffenheit  der  verwendeten  Gedanken, 

b)  in  der  Art  und  Weise  ihrer  logischen  Verknüpfung, 

c)  in  der  Art  und  Weise  ihrer  sprachlichen  Einkleidung. 
— Während  die  Composition  dem  Aufsätze  die  Grundgestalt  gibt, 
gibt  ihm  die  Darstellung  die  eigenartige  Färbung,  den  Ton,  den 
Teint,  die  verschiedenartigsten  Schattirungen. 

3)  Dazu  kommt  noch  der  ästhetische  Gebalt.  Jene  beiden 
Faktoren  hängen  nämlich  nicht  nur  von  den  ihnen  immanenten 
Gesetzen  ab , sondern  sind  zugleich  regulirt  von  einem  dritten 
Faktor,  der  beiden  zugleich  Gesetz  ist  und  sie  als  unabtrennbares 
Moment  begleitet,  d.  i.  von  ästhetischen  Rücksichten.  Jeder  Aufsatz 
ruft  ja  sowol  als  Ganzes,  als  auch  in  seinen  einzelnen  Teilen, 
sowol  nach  seiner  logisch -dispositioualen , als  auch  nach  seiner 
rhetorisch  - ausführenden  Seite  hin  Urteile  des  Gefallens  oder 
Missfallens  oder  der  Apathie  hervor,  woraus  klar  bervorgeht,  dass 
hier  auch  ästhetische  Faktoren  mitwirken , welche  gleichfalls  den 
Totalgicdrnck,  den  der  Aufsatz  in  uns  hervorruft,  mitbestimmen 
und  modificiren. 

Somit  rechtfertigt  sich  unsere  obige  Definition  des  Begriffes 
Stil.  Er  ist  der  Charakter,  der  Habitus  einer  Schreibweise,  die 
Physiognomie,  welche  ein  Aufsatz  in  Folge  der  eigenartigen  Composition, 
Durchführung  und  ästhetischen  Durchbildung  erhält. 

Wir  halten  es  hiebei  nicht  für  nötig,  eigens  zu  betonen,  dass  der 
Stil  eine  objektive  und  eine  subjektive  Seite  hat.  Denn  es  ist  klar, 
dass  die  Composition  vornehmlich  bedingt  werden  wird  durch  den 
Inhalt  und  Zweck  des  Dargestellten  und  somit  wesentlich  objektiv  ist; 
anderseits  aber  wird  die  subjektive  Eigentümlichkeit  des  Darstellenden 
ganz  besonders  zur  Erscheinung  kommen  bei  der  Darstellung  und 
ästhetischen  Durchbildung.  Der  Stil  ist  also  objektiv  und  subjektiv 
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zugleich;  aber  für  die  Definition  ist  dies  unwesentlich,  da  auch  eine 
überwiegend  objektive,  charakterlose,  schablonenmiiSBige  Darstellung 
immerhin  einen  Stil  bat. 

Durch  die  vorstehende  Untersuchung  haben  wir  nun  auch  die 
Gesichtspunkte  oder  Kategorien  festgestellt,  nach  denen  ein 
Aufsatz  hinsichtlich  seines  stilistischen  Wertes  betrachtet  werden  muss 
Alle  diese  Punkte  muss  die  eingehende  Kritik  eines  Stilwerkes 
würdigen,  wenn  sie  nicht  einseitig  und  ungerecht  sein  will. 

Endlich  ist  durch  diese  stilistischen  Kategorien  zugleich  auch  der 
Umfang  und  Inhalt  der  Stillehre  näher  bestimmt.  Dieselbe 
muss  sein. 

1)  Compositionslehre,  welche  die  Gesetze  erörtert,  nach 
denen  eine  stilistische  Darstellung  logisch  componirt  und  disponirt 
werden  muss 

2)  Darstellungslehre,  welche  die  Gesetze  darlegt,  welche 
hei  der  Ausführung  der  Disposition  zu  beobachten  sind  Dieselbe 
zerfällt  wieder  in  folgende  Teile: 

a)  die  Lehre  von  der  Beschaffenheit  der  Gedanken; 

b)  von  ihrer  logischen  Verknüpfung  (von  der  Satzver- 
bindung, den  Uebergängen,  Ellipsen  etc.); 

c)  von  ihrer  sprachlichen  Einkleidung 

3)  Stilistische  Aesthetik  d.  i.  die  Lehre  von  den  Schön- 
heiten des  Stils  und  den  Mitteln,  schön  darzustellen. 

Weun  es  nun  eine  derartige  Stilistik  bis  jetzt  noch  nicht  gibt, 
so  ist  daran  nur  der  Umstand  Schuld,  dass  man  sich  bisher  Uber  die 
stilistischen  Kategorien  nicht  klar  war.  Die  Folge  davon  war , dass  in 
der  bisherigen  Stilistik  Compositions- , Darstellung* • und  ästhetische 
Gesetze  nicht  selten  chaotisch  durcheinander  gewürfelt  sind  und  die 
Stillehre  dadurch  verwickelt  und  verschwommen  erscheint.  Scheidet 
man  dagegen  die  einzelnen  Stilregeln  nach  den  drei  stilistischen  Kate- 
gorien und  weist  dieselheu  den  einzelnen  Teilen  der  Stilistik  zu,  so 
klärt  sich  die  Stillcbre  und  es  entstehen  nun  aus  den  einzelnen 
Regeln  und  Gesetzen  Gruppen,  die  gleichsam  vo^i  selbst  auf  gemein- 
same Principien  hinweisen.  Man  wird  jetzt  auch  die  Stilistik  nicht 
mehr  etwa  mit  der  Rhetorik  identificiren,  sondern  erkennen,  dass  die 
Rhetorik , Logik,  Grammatik,  Psychologie  und  Aesthetik  Hilfs- 
wissenschaften der  Stilistik  sind. 

Kaiserslautern.  M.  Schiessl  und  W.  Götz. 
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l)er  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  an  »len  Gewerlischnlen. 

L'etude  des  langues,  qui  fait  la  base  de  Vinstructiun  en  Allemagnc, 
est  bcaucoup  plus  favorable  aux  progres  des  faeultes  dans  l'enfance 
gue  edles  des  mathematiques  nu  des  Sciences  physiques.  — 

Die  geistreiche  Madame  de  Stag),  welche  in  ihrem  Werke:  „De 
V Allemagne“ ; mit  den  oben  angeführten  Worten  dns  leitende  ürund- 
princip  des  höheren  Unterrichts  in  Deutschland  hervorhebt,  scheint  zu 
diesem  Resultate  nicht  durch  oberflächliche,  trügerische  Eindrücke, 
sondern  durch  tiefgehende,  scharfsinnige  Forschungen  gelangt  zu  sein ; 
denn  Anden  auch  in  unserer  Zeit  die  sogenannten  exacten  Wissen- 
schaften eine  wohrerdiente  Berücksichtigung,  so  hat  doch  der  obige 
Ausspruch  nicht  im  Mindesten  an  Wahrheit  verloren 

Unsere  Realgymnasien  entnehmen  ihre  Schüler  den  Lateinschulen 
und  legen  auf  deren  weitere  Ausbildung  im  Lateinischen,  wie  aus  der 
ganz  bedeutenden  Stundenzahl  hervorgeht,  einen  sehr  grossen  Wert. 
Die  lateinische  Sprache  wird  also  von  ihnen  als  Bildungsmittel  für  die 
deutsche  Jugend  in  erste  Linie  gestellt,  abgesehen  von  der  Erleichterung, 
welche  sie  dem  Studium  der  neueren  Sprachen  gewährt. 

Auf  die  tiewerbschulen  scheint  das  oben  angeführte  Princip  sich 
nicht  anwenden  zu  lassen,  denn  bekanntlich  erhalten  sie  ihre  Schüler 
aus  der  Volksschule  und  müssen  dieselben  während  einer  immerhin 
knapp  zugemessenen  Zeit,  in  so  vielen  Fächern  und  Fertigkeiten  so 
weit  bringen,  dass  der  Lehrplan  den  Unterricht  im  Lateinischen  nicht 
aufnehmen  kann.  Aus  diesem  Lehrplan  geht  jedoch  klar  hervor,  dass 
bei  den  Gewerhschulen  den  neueren  Sprachen,  vorzüglich  dem  Französ- 
ischen, die  Stelle  des  Lateinischen  eingeräumt  ist  und,  nur  so  auf- 
gefasst, kann  der  Sprachunterricht  an  diesen  Instituten  ein  erfolgreicher 
sein.  Ich  glaube  schliesscn  zu  dürfen,  dass  der  Gewerbschüler  das 
Französiche  nicht  allein  der  fremden  Sprache  selbst  willen,  sondern 
auch  dessbalb  erlernt,  damit  er  durch  genaue  Vergleichung  der  beiden 
Idiome  sich  in  seiner  Muttersprache  weiter  ausbilde  und  namentlich 
sein  grammatikalisches  Wissen,  consolidire, 

Hat  man  blos  das  erste  Ziel  im  Auge,  so  drillt  man;  verfolgt  man 
beide  Ziele,  so  unterrichtet  man.  — 

Das  Drillen  wird  von  einem  grossen  Teil  des  Publikums  mit 
grösserer  Anerkennung  belohnt,  als  das  Unterrichten,  weil  die  Resultate 
weit  mehr  in’s  Auge  fallen,  als  die  durch  guten  Unterricht  gewonnene 
solide  Basis;  demungeaebtet  soll  nach  meiner  Meinung  der  Gewerb- 
schüler nicht  als  Sprechraaschine  ausgebildet,  sondern  sein  Denkvermögen 
geübt  werden. 

Vielfach  hört  man  auch  die  Frage  aufwerfen,  warum  das  Englische, 
als  eine  für  den  Deutschen  grammatikalisch  leichter  zu  erlernende 
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Sprache,  an  den  Gewerbschulen  nicht  dem  Französischen  vorgezogen 
wird.  — Der  Grund  ist  wol  kein  anderer  als  der,  dass,  abgesehen  von 
der  Schwierigkeit  der  Aussprache,  die  Verschiedenheit  zwischen  dem 
englischen  und  deutschen  Idiom  eine  zu  geringe  ist  und  das  Fran- 
zösische als  romanische  Sprache  dem  Deutschen  Schüler  mehr 
Gelegenheit  zur  geistigen  Gymnastik  gibt,  ein  Umstand,  der  gewiss  für 
die  Richtigkeit  der  Annahme  spricht,  dass  das  Französische  an  den 
Gewerbschulen  als  ein  das  Latein  vertretendes  Bildungsmittel  betrachtet 
werden  muss.  — 

Von  diesem  Standpunkte  ausgehend , handelt  es  sich  zunächst  für 
den  Lehrer,  eine  entsprechende  Grammatik  zu  finden,  eine  Grammatik, 
in  welcher  eine  rationelle  Methode  zu  erkennen  ist  und  welcher  es 
nicht  an  systematischer  Ausscheidung  und  Behandlung  der  einzelnen 
Redeteile  fehlt  Au  solchen  Grammatiken  ist  gerade  kein  Mangel  vor- 
handen und  kaum  wird  ein  tüchtiger  Lehrer  das  Bedürfniss  fühlen, 
eine  neue  zu  schreiben.  Bei  weiteren  Auflagen  der  besseren  französischen 
Scbulgrammatiken  dürfte  nur  vielleicht  die  Wahl  der  Uebungsbeispiele 
eine  sorgfältigere  sein;  denn  Sätze,  in  welchen  von  mythologischen 
Gottheiten,  von  llelden  des  Altertums  die  Rede  ist,  dienen  wahrlich 
dem  Schüler  nicht  dazu,  seinen  Wörterschatz  zu  vergrössern.  Es  ist 
doch  besser,  der  Schüler  weiss : Briefmarke,  Retourbillet, 

Postanweisung,  Cor  r e spo  n de  n z k a rtc  etc.  in  die  französische 
Sprache  richtig  zu  übersetzen , als  dass  ihm  die  Namen  der  neun 
Musen  vorgeführt  werden.  Gerade  die  richtige  Wahl  der  Vocabeln  in 
den  untern  Cursen  führt  den  Schüler  direkt  zur  Conversation.  Nach 
geschehener,  gründlicher  Erlernung  der  Grammatik  sind  die  einge- 
prägten Vocabeln  für  den  Schüler  kein  todtes  Kapital  mehr;  der 
einigermassen  talentvolle  Schüler  wird  unter  Anleitung  des  Lehrers 
zu  korabiniren  beginnen  und  selbst  Sätze  bilden,  von  welchen  jeder 
einzelne  mehr  wert  ist,  als  hundert  nach  Coursier  eingepaukte  Phrasen. 
— Doch  auch  diesen  billigen  Anforderungen  scheinen  die  Verfasser 
unserer  besseren  Schulgrammatiken  immer  mehr  und  mehr  Rechnung 
zu  tragen  und  ich  gehe  zur  weiteren  Auseinandersetzung  meiner 
Methode  über 

Ist  dem  Unterrichte  eine  gute  Grammatik  zu  Grunde  gelegt,  so 
erscheint  mir  in  den  beiden  unteren  Cursen  wünschenswert,  nicht  blos 
auf  eine  richtige  Aussprache  des  Französischen,  sondern  auch  des 
Deutschen  zu  sehen  und  den  Schüler  bei  jeder  Gelegenheit  auf  die 
Abweichung  der  beiden  Sprachidiome  von  einander  hinzuweisen.  Na- 
mentlich bei  dem  Kapitel  über  die  Präpositionen  kann  der  Sprachlehrer 
dem  Realienlehrcr  wesentliche  Dienste  leisten,  wie  überhaupt  bei  dem 
mündlichen  Uebersetzen  aus  dem  Französischen  in’s  Deutsche  auf 
eine  correkte  Ausdrucksweise  nicht  genug  Wert  gelegt  werden  kann. 
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In  den  beiden  unteren  Cursen  halte  ich  cs  für  notwendig,  viele 
schriftliche  Ucbersetzungen  aus  dem  Deutschen  in’s  Französische 
machen  zu  lassen  und  den  Schüler  zu  genauer  Correktur  in  der 
Klasse  anzuhalteu  In  den  unteren  wie  oberen  Cursen  empfiehlt  sich 
eine  wöchentliche  Hausarbeit,  die  vom  Lehrer  zu  corrigiren  ist. 
Ist  die  Arbeit  des  Lehrers  dadurch  auch  eine  äusserst  bedeutende, 
so  werden  alle  meine  werten  Herrn  Collegen,  die  es  gewiss  auch  so 
halten  mit  mir  Ubereinstimmen,  dass  wir  durch  das  Resultat  für  unsere 
Mühe  reichlich  belohnt  werden. 

Einer  der  bedeutendsten  Missstände,  welcher  störenden  Einfluss 
auf  den  Unterricht  des  Französischen  im  1.  Curs  hat,  ist  die  in  den 
Volksschulen  übliche  Verschiedenheit  der  in  der  Grammatik  vor- 
kommenden Renennungen.  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  hat  der 
eine  Schüler  für  „ substantivum “ „Dingwort“,  der  Andere  „Hauptwort“ 
gelernt,  „verbum"  ist  dein  Einen  als  „Zeitwort“,  dem  Anderen  als 
„Thun'swort“  bekannt.  Im  Interesse  aller  Schulen  läge  -es,  dass  in 
der  Volksschule  die  Schüler  sofort  mit  den  lateinischen  Benennungen 
bekannt  gemacht  würden.  Es  könnten  noch  andere  Missstände  hier 
verzeichnet  werden,  doch  ich  ziehe  vor,  sie  nicht  weiter  zu  berühren, 
kehre  zu  meinem  eigentlichen  Thema  zurück.  Was  die  Wahl  der 
Lektüre  betrifft,  so  schwärme  ich  nicht  für  Voltaire’s  Charles  XII  und 
halte  für  den  II.  Curs  eine  Crestomathie  für  zweckentsprechend.  Das 
Lesebuch  kann  alsdann  in  der  bisherigen  gewerblichen  Abteilung  des 
III.  Curs  auch  beibebalten  werden,  wenn  man  die  leichteren  Lesestücke 
für  den  II.  Curs  bestimmt  und  die  schwereren  für  den  III.  Curs 
reservirt.  Bei  der  Lektüre  muss , meiner  Ansicht  nach , genau  so 
verfahren  werden  wie  bei  dem  Lesen  der  lateinischen  Schriftsteller  es 
in  der  Lateinschule  zu  geschehen  pflegt.  Die  grammatikalischen  Kennt- 
nisse des  Schülers  können  nur  durch  häufiges  Analysiren  befestigt 
werden.  Schreitet  man  so  systematisch  vorwärts,  so  findet  man  im 
III.  Curses  in  der  gewerblichen  Abteilung  Zeit,  dicte.es  in  französischer 
Sprache  zu  geben  und  so  das  Ohr  des  Schülers  an  die  Aussprache  zu 
gewöhnen.  Die  Uebersetzung  dieser  diktirten  Stücke  in’s  Deutsche  gibt, 
wenn  sie  schriftlich  ausgeführt  wird,  dem  Sprachlehrer  aufs  Neue 
Veranlassung,  den  Realienlchrer  zu  unterstützen  und  der  Schüler  wird 
dabei  doppelt  gewinnen 

Die  Handelsabteilung  des  III.  Curses  kann  entschieden  weiter  geführt 
werden,  als  die  gewerbliche  Abteilung,  doch  ziehe  ich  auch  hier  eine 
solide  Fortbildung  in  der  Grammatik  conversationellen  Kunststücken 
vor,  namentlich  im  Englischen,  wo  das  Pensum  nach  dem  bisherigen 
Lehrplan  ein  so  bedeutendes  ist.  — 

Nachdem  ich  so  flüchtig  meine  Methode  skizzirt  habe,  kann  ich 
nicht  unterlassen,  mit  dem  offenen  BekenntDiss  zu  schliessen,  dass  es 
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stets  meine  volle  Verwunderung  erregt,  wenn  ich  höre,  dass  in  der 
Ilandclsabteilung  irgend  einer  Anstalt  Schüler  aus  dem  Englischen  ins 
Französische  übersetzen  So  weit  gelangt  man  mit  meiner  Methode 
nicht;  allein  ich  glaube,  dass  sie  bei  mancher  Schattenseite  auch  ihre 
Lichtseite  hat.  Wenigstens  wird  nicht  bestritten  werden  können, 
dass  die  neueren  Sprachen  so  gelehrt  werden  müssen,  wenn  sie  mit 
der  deutschen  Sprache  die  Basis  des  Unterrichts  bilden  sollen. 

Ansbach.  Erwin  Walther 


Ueber  die  Aussprache  des  aulautendcn  sp  und  st  in  den  Sclmlen. 

M.  Müller  erzählt  in  seinen  Vorlesungen  {I,  2,  35)  folgende 
Anekdote:  ,,Als  Kaiser  Sigismund  dem  Concilium  zu  Costniz  präsidirte 
und  an  die  Versammlung  oine  lateinische  Rede  richtete,  in  der  er  sie 
zu  der  Ausrottung  des  Schismas  der  Uussiten  aufforderte,  sagte  er: 
„Videte , patres,  ut  eradicetis  schismam  Hussitarum“.  Er  wurde 
ziemlich  rücksichtslos  von  einem  Mönche  zur  Ordnung  gerufen,  welcher 
ausrief:  „Serenissimi  rex,  schisma  est  generis  neutri“.  (M.  Müller 
vertheidigt  die  Form  neutri  für  neutrius  als  die  altlateinische).  Der 
Kaiser  fragte  aber,  ohne  seine  Geistesgegenwart  zu  verlieren,  den 
naseweisen  Mönch:  „Woher  weiset  du  das?“  Der  alte  böhmische 
Schulmeister  entgegnete:  „Alexander  Gallus  sagt  es.“  „Und  wer  ist 
Alexander  Gallus?“  --  „Er  war  ein  Mönch.“  „Gut,“  sagte  der  Kaiser, 
„und  ich  bin  der  Kaiser  von  Rom  und  mein  Wort  wird  hoffentlich 
ebenso  gut  sein,  wie  das  irgend  eines  Mönches  “ M.  Müller  bemerkt 
dazu:  „ohne  Zweifel  batte  der  Kaiser  die  Lacher  auf  seiner  Seite, 
aber  trotzdem  blieb  Schisma  ein  neutr  , und  selbst  ein  Kaiser  konnte 
das  Geschlecht  und  die  Endung  des  Wortes  nicht  ändern.“ 

An  diese  Stelle  erinnerte  ich  mich , als  ich  in  diesen  Blättern 
(XI,  2,  pag.  59  u.  s.  w.)  den  Artikel  las  „über  die  schlechte  Aussprache 
des  Deutschen  und  die  nachteilige  Wirkung  derselben  auf  den  fremd- 
sprachlichen Unterricht“.  Denn  weder  ein  Kaiser  noch  ein  Gelehrter 
kann  eigenmächtig  an  der  Sprache  ändern.  Grundsätzlich  zwar  bin  ich 
mit  Hrn.  Dr.  D res  er.  einverstanden,  wenn  er  sagt:  „Wenn  wir  (die 
Lehrer)  uns  nicht  Mühe  geben , uns  einer  reinen  Aussprache  zu 
betleissigen , wer  soll  cs  denn  eigentlich  tbun?“  Aber  wenn  ich  mich 
dann  von  einem  Grimm,  Schleicher,  M.  Müller,  v.  Raumer,-  Withney 
belehren  lassen  muss,  dass  die  Sprache  eine  Geschichte  hat,  dass  aus 
einem  goth.  habaidedaima  ein  engl,  had  (hätten)  werden  kann ; wenn 
mir  ferner  meine  eigene  Beobachtung  sagt,  dass  man  in  Süddeutschland 
vielfach  noch  auf  dem  Katheder,  auf  der  Kanzel,  auf  dem  Rednerstuhl 
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und  auf  der  Bühne  die  harten  mutae  t,  k,  p nicht  von  den  weichen 
d,  g,  b unterscheiden  kann,  um  nur  eine  der  vielen  Schwankungen  in 
unserer  Aussprache  hervorzuheben  — so  will  es  mich  manches  Mul 
dünken,  als  ob  man  mit  der  immerwahrenden  Bekrittelung  der  Aus- 
sprache der  Schüler  reine  Sisyphusarbeit  thate.  Denn  was  lehrt  man 
denn  den  Schülern  für  eine  Aussprache?  Natürlich  die  ricbtigel  Wenn 
sie  nur  nicht  unter  50  Lehrern  bei  40  mundartlich  gefärbt  wäre,  diese 
richtige  Aussprache,  so  dass  man  in  Verlegenheit  geräth , wenn  man 
definieren  soll,  wie  die  richtige  Aussprache  lautet. 

Indes  habe  ich  mir  die  Aufgabe  gestellt,  mich  Uber  die  Aussprache 
des  anlautenden  sp  und  st  in  den  Schulen  zn  üussurn.  Mein  Verdikt 
darüber  habe  ich  ausgesprochen,  wenn  ich  den  süddeutschen  Chauvin- 
ismus, der  nunmehr  unbesehen  nimmt,  was  aus  dem  Norden  kommt, 
mit  urteilsfähigen  Stimmen  zum  Schweigen  bringe  Ist  es  für  einen 
Süddeutschen  lächerlich,  Stock  und  Stein  statt  Schtock  und  Schtein  zu 
sprechen,  so  ist  es  verwerflich,  eine  Lächerlichkeit  in  die  Schulen 
einführen  zu  wollen  Darüber  wird  sich  kein  Streit  erheben.  Herr 
Dr.  Dreser  meint  zwar,  sp  und  st  statt  schp  und  seht  zn  sprechen 
wäre  das  richtige,  denn  er  schreibt:  „So  wird  der  Süddeutsche  oft  den 
Norddeutschen  der  Ziererei  schuldigen,  der  ‘t,  sp  etc.  am  Anfänge 
eines  Wortes  nicht  wie  seht,  schp  ansspricht“.  So  ist  es  nicht.  Kein 
Süddeutseher  hält  den  Norddeutschen,  der  st  und  sp  für  seht  und  sebp 
spricht,  für  affektiert,  sondern  der  Süddeutsche,  welcher  st  und  sp  für 
seht  und  schp  spricht,  wird  für  affektiert  gehalten.  Mit  vollem  Rechte ! 
Da  ich  aber  fürchte,  dies  nicht  kraftvoll  genug  aussprechen  zu  können, 
mögen  die  Meister,  zu  deren  Füssen  ich  lernbegierig  sitze,  meine 
Meinung  verkünden.  Whitney  (die  Sprachwissenschaft,  W.  D Whitney’s 
Vorlesungen  über  die  Principien  der  vergleichenden  Sprachforschung 
für  das  deutsche  Publikum  bearbeitet  uud  erweitert  von  Dr.  J.  Jollyt 
München  1874)  schreibt  bei  der  Besprechung  der  Lautveränderung 
also:  „Ganz  dieselbe  Lautneigung  hat  sieb  schon  seit  längerer  Zeit 
auch  in  unserer  hochdeutschen  Schriftsprache  geltend  gemacht  und  ist 
im  Anlaut  der  Wörter  so  vollkommen  durchgedrungen , dass  unsere 
Bühnensprache  sich(  längst  dafür  entschieden  hat  und  man  bei  jedem, 
der  Stock  und  Stein  anstatt  Schtock  und  Schtein  sagt,  entweder  den 
Hannoveraner  oder  Schleswig  - Holsteiner  oder  aber  einen  affektierten 
Menschen  heraushört“  So  denkt  auch  A Schleicher,  der  in  seiner 
„deutschen  Sprache“  pag.  1 1 1 sagt : „Nichts  ist  lächerlicher , als  das 
Streben,  die  angestammte  Mundart  völlig  verbergen  zu  wollen  oder 
gar  die  Aussprache  einer  andern,  die  man  für  besser  hält,  nachäffen 
zn  wollen  Dies  geschieht  namentlich  häufig  durch  die  gezwungene 
Nachahmung  des  ebenfalls  nur  mundartlichen  norddeutschen  sp  und  st 
von  Seiten  Süddeutscher.  Dass  hier  die  Schrift  dieser  Aussprache  zur 
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Seite  steht,  ist  rein  zufällig.  Wer  so  handelt,  wer  die  hochd.  Sprache 
anders  ausspricht,  als  er  sie  naturgemäss  auszusprechen  hat,  der  bringt 
sich  um’s  Schönste,  was  uns  die  Muttersprache  bietet,  um  die  völlige 
Freiheit  und  Ungezwungenheit  des  Aasdruckes,  er  bringt  sich  um  die 
Muttersprache,  er  verdammt  sich  zu  einem  immerwährenden  verwerf- 
lichen Spielen  einer  ihm  fremden  Ilolle.  Wie  lächerlich  hört  sieb  z B. 
die  Rede  eines  Schwaben  an,  der  sich  zwingt,  das  Deutsche  so  auszu- 
sprechen, wie  es  die  oft  nicht  einmal  richtige  je!zt  übliche  Schreibweise 
darstellt,  zumal  wenn  er  in  unbewachten  Augenblicken  des  Affekts  von 
den  mit  Mühe  geführten  Sprachstelzcn  herabfällt.  Fort  also  mit  dem 
Vorurteile,  dass  nur  der  ein  gebildeter  Mann  sei,  dessen  Rede  man 
nicht  anhören  könne,  aus  welchem  Teile  Deutschlands  er  stamme“ 
Und  pag.  210:  „Wer  hochdeutsch  sprechen  will,  der  muss  schprechen 
sebtehen,  schtecben  u s.  f.  sagen,  so  gut  als  schwein,  schnell.  Fort 
also  mit  dem  gouvernantenmässigen , uns  widerstrebenden  und"  der 
Sprache  unangemessenen  sprechen,  stehen,  stechen  u s f mit  reinem s“ 

Damit  könnte  ich  genug  gesagt  haben,  und  im  Anschluss  an  die 
anfangs  erzählte  Anekdote  so  schliessen:  „Kein  Mensch  auf  der  Welt 
und  alle  Lehrer  Süddeutschlands  zusammen  sind  nicht  im  Stande, 
unsere  süddeutsche  Aussprache  des  anlautenden  8 sch  zu  ändern. '' 

Da  ich  mich  aber  gerne  zu  denen  rechne,  die  lieber  „mit  den 
ganzen  Gedanken  eines  Meisters  denken,  als  mit  ihren  eigenen  halben“, 
so  fasse  ich  meine  Ansicht  über  die  Aussprache  von  st  und  sp  in  den 
Schulen  in  die  Worte  R.  von  Räumers  (Gesammelte  sprachwissenschaftliche 
Schriften  1863,  pag.  2ö3)  zusammen:  „Das  aulautende  st  sprechen 
auch  die  Gebildeten  in  dem  grössten  Teile  von  Deutschland  wie  seht 
Man  kann  deshalb  diese  Aussprache  gegenwärtig  als  die  überwiegend 
gebildete  Aussprache  bezeichnen  Da  aber  in  einem  grossen  Teil 
von  Norddeutschland  auch  die  Gebildeten  an  der  Aussprache  szt  (d.  h. 
die  Anlaute  von  stehen  so  aussprechen,  wie  die  Inlaute  vou  fasten i 
festhalten , so  muss  man  für  den  Anlaut  st  eine  zweifache  Aussprache 
als  die  der  Gebildeten  gelten  lassen.“ 

Ich  glaube , dass  die  von  mir  angeführten  Autoritäten  jedem 
Lehrerdas  wissenschaftliche  Recht  gehen,  in  seiner  Schule  Schtock 
und  Schtcin  für  Stock  und  Stein  sprechen  zu  lassen. 

Landau  (Rheinpfalz).  Falch. 
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Ahn  ilcr  Schulmappe. 

Fortsetzung  der  Miscellen  von  A.  Kurz*). 

Damit  meine  Miscellen  von  den  geehrten  Herren  Collegen  der 
philologischen  Sektion  nicht  ganz  überschlagen  werden,  werde  ich  dann 
und  wann  auch  solche  von  allgemeinerer  Bedeutung  einstreucn,  wie  z.  B. 
gleich  die  folgende. 

13.  Humanismus  und  Realismus. 

In  Nr.  12  war  vom  Farbenreichtum  der  Physik  als  Lehrstoffes  die 
Rede  Wie  aber  keine  Rose  ohne  Dornen,  so  birgt  gerade  darin  der 
naturwissenschaftliche  Unterricht  seine  Gefahren.  Im  Hinblicke  auf 
diese  haben  sich  gewichtige  Stimmen  für  Aufschub  dieses  Unterrichts- 
zweiges auf  die  Hochschule  ausgesprochen,  was  aber  freilich  nur  für 
denjenigen  Teil  der  Schüler  zutreffen  könnte,  welche  die  Hochschule 
zu  besuchen  gedenken.  Und  auch  da  hat  der  an  und  für  sich  gewiss 
wahre  Spruch  Mul  tum  non  multa  zu  kämpfen  mit  den  ebenfalls  zu 
berücksichtigenden  Gefahren  der  Einseitigkeit  und  des  Nimmerwieder- 
kebrens  der  jugendlichen  Lernzeit  und  Lernfrische.  Also  bnt  man  es 
mit  einer  Resultante  des  Kräfteparallelogramms  zu  thun  (sit  venia 
verbis).  Um  beim  Leisten  zu  bleiben,  wende  ich  mich  zur  Realscbul- 
bildung.  Die  von  allen  Lehrern  als  nötig  erklärte  Organisation  der 
bairischen  Gewerbscbulen  fasst  die  sprachliche  Durchbildung  mehr  als 
bisher  neben  der  Pflege  der  Mathematik,  des  Zeichnens  und  der  Natur- 
wissenschaften in's  Auge , um  so  der  anerkannten  humanistischen 
Bildung  mehr  und  mehr  ebenbürtig  zu  werden,  und  sie  bedarf  dazu 
eines  um  so  grösseren  Zeitmasse«,  als  bisher  eine  Uebcrlastung  kon- 
stntirt  ist.  Nur  der  kleinere  Teil  der  Schüler  gebt  an  die  Hochschule 
(Universität  oder  Polytechnikum)  und  nur  ein  Teil  von  diesem  Teile 
weiss  diess  vorher;  bei  den  meisten  steht  die  Berufswahl  im  Dunkel 
der  Ungewissheit.  Auch  darum  sollte  dem  Realschüler  die  Aussicht  für 
die  verschiedenen  Berufskreise  weniger  als  bisher  beschnitten  sein.  Ist 
es  doch  gewiss  nur  eine  Frage  der  Zeit,  dass  der  Realgymn&siast  das 
Studium  der  Medizin  wird  ergreifen  dürfen ; ja  es  gibt  sogar,  horribile 
dictu,  Leute,  welche  kein  Hinderniss  einsehen,  einem  solchen  Hoch- 
schüler, der  für  die  jura  Passion  bekommen,  die  Admission  zum  Examen 
zu  erteilen,  wenn  auch  als  Regel  der  bisherige  Studiengang  betont 
bleibt.  Nun  wieder  zur  Realschulbildung  im  obigen  engeren  Sinne: 
für  die  technischen  Berufsarten  im  Civil  und  Militär  und  die 


*)  SS.  121  - 125. 
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entprechcnden  Lehrcrstollcn  verlangt  der  Staat  die  maturitas;  zn  den 
zwei  bisherigen  Arten  der  letzteren  käme  daun  als  dritte  die  durch  die 
vollständige  Realschule  und  Industrieschule  erlangte.  Die  unteren  Ctirse 
der  Realschule  werden  nach  wie  vor,  nur  noch  besser*),  dem  nicht 
ausser  Acht  gelassenen  Zweck  der  Vorbereitung  für  früheren  Eintritt 
in’s  bürgerliche  Lehen  dieuen  können. 

14  Die  Interferenz  bei  der  Stimmgabel 
kann  jedem  Schüler  ohne  wesentliche  Missstände  zu  subjektiver  Beob- 
achtung gebracht  werden,  da  ein  leises  Anschlägen  der- nachher  vor 
dem  Ohre  gedrehten  Stimmgabel  genügt.  Aber  dann  beute  man  auch 
die  Erscheinung  durch  eine  gründliche  Erklärung  aus.  Hclnihulu 
schreibt  in  der  I.  Auflage**)  seiner  „Tuuempfindungen“  das  Phänomen 
einer  Zusammenwirkung  der  von  beiden  Gabelcndeu  ausgehenden 
Tonwelien  zu,  und  dasselbe  verschwinde,  wenn  man  das  eine  Ende 
durch  eine  Rühre  von  der  Mitwirkung  ausschliesse  Und  doch  hatten 
sich  schon  lange  vorher  Chladni  und  sein  Zeitgenosse  W.  Weber,  der 
eine  der  Gebrüder  Wellen -weber,  durch  Versuche  überzeugt,  dass  die 
Interferenz  auch  bei  einem  einzigen  Stubende  und  ebenso  bei  der 
Stimmgabel  nach  Ausschluss  des  einen  Endes  auftrete.  Diess  batte  ich 
eben  durch  eigene  Versuche  mit  Anwendung  eines  Stückes  Kautschuk- 
schlauch  als  Hörrohres  bestätigt,  als  ich  die  einlässliche  historische 
und  experimentelle  Studie  von  H.  Kiessling  in  Pogg.  Ann  Bd  130 
S.  177  — 206  (1867)  wieder  auffand.  Wiillner,  2 Aufl.  1870,  reproducirt 
noch  die  Erklärung  von  W.  Weber,  wonach  die  Verdichtungswelle 
etwas  früher  entstände  als  die  Verdünnungswelle  beim  schwingenden 
Stabende  und  somit  4 Hyperbcläste  als  Oertor  der  AuslöscbuQg  sich 
ergeben  müssten  (auf  dieselbe  Weise  wie  die  2 Hyperbeln  beim 
Fresnel’schen  Spiegelversucbe);  bei  der  Stimmgabel  würden  von  den 
8 Aesten  nur  die  4 äusseren  bestehen  bleiben  , indem  die  4 inneren 
durch  das  Zusammenwirken  der  gleichzeitig  gegeu  und  von  einander 
schwiugenden  Enden  überdeckt  würden.  Aber  die  beiden  genannten 
Wellen  entstehen  gleichzeitig  und  statt  der  Hyperbeln  hat  man 
beim  Stabe  eine  Inter ferenzebene  senkrecht  zur  Scbwingungs- 
richtnng  des  Stabes,  was,  nebenbei  gesagt,  auch  viel  leichter  zn 
begreifen  und  zu  behalten  ist  Bei  der  Stimmgabel,  wenn  das  eine 
Ende  durch  eine  Glasplatte  dem  Ohre  entrückt  ist,  beobachtet  man 
eine  Auswärtsbeugung  jener  einen  Interferenzfläche  als  Folge  der 


*)  Wer  diess  bezweifeln  sollte,  kann  an  den  zunehmenden  Gebrauch 
der  I-ateinschule  als  solcher  Vorbereitungsanstalt,  erinnert  werden. 

**)  Die  neuere  steht  mir  nicht  zn  Gebote. 
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Reflexion  an  der  Glasplatte  (das  ist  pine  äussprliche  Aehnlichkeit  mit 
den  VVeber’achen  äusseren  Aesten) ; und  dasselbe  gilt  auch  für  die 
Beobachtung  an  der  blosspn  Stimmgabel,  bei  welcher  diese  Krümmung 
der  beiden  Interferenztlächen  teils  solcher  Reflexion  an  den  inneren 
Gabeltlächen , teils  auch  dem  gegenseitigen  Durchkreuzen  der  von  den 
beiden  Enden  gleichzeitig  ausgehenden  4 Wellen  zuznscbreiben  ist. 
„Die  Interferenzstellen  sind  dadurch  bestimmt,  dass  die  Resultante 
aller  dort  noch  zur  Wirksamkeit  gelangenden  Amplituden  ein 
Minimum  ist.“ 


15.  Ueber  die  spezifische  Wärme  der  Luft. 


Hinsichtlich  des  namentlich  durch  bisherige  lsolirtbeit  interessanten 

f* 

Messungsverfahrens  von  Clement  und  Desormes , das  Verhältniss 


der  spezifischen  Wärme  der  Luft  bei  konstantem  Druck  zu  derjenigen 
bei  konstantem  Volumen,  betretfend,  sagt  Bourget  im  Journ.  de  Math. 
1871:  Le  raisonnement  donne  dans  la  plupart  des  traitis  de  physique 
ne  me  parait  pas  parfaitement  exact.  Vom  selben  Bedürfnisse  nach 
Klarheit  gestachelt,  legte  ich  mir  den  Vorgang  in  folgender  Weise 
zurecht:  Der  etwa  30  Liter  grosse  Glasballon  war  geöffnet  und  schwach 
erwärmt  worden;  dann  ward  er  geschlossen,  so  daBs  nach  der  Erkaltung 
das  kommunizirende  Quecksilbermanometer  auf  137  mm  stieg.  In  der 
bekannten  Ausdrucksweise  des  Gesetzes  von  MaTiotte  und  Gay-Lussac 

lautet  der  letztere  Vorgang  — worin  sp 

etwa  700  bis  760,  das  Volumen  v aber  nach  der  gewählten  Einheit  z.  B. 
300000  betrüge,  wenn  der  Querschnitt  der  Manometerröbre  I []c»t  wäre. 


Also  schreiben  wir  angenähert  richtig 


Luftthermometer),  oder  =: 


T + t 

t 


p 'p  •”  137  . 

= - — - (wie  bei  Jollys 

Zweiter  Akt:  es  wurde  Luft 


eingelassen,  so  dass  das  Manometer  auf  0 fiel,  und  der  Hahn  geschlossen; 
hiebei  ist  aber  Arbeit  in  Wärme  verwandelt  worden  und  der  Ueber- 
schuss  0 der  Temperatur  zeigte  sieb  im  nachberigen  Steigen  des 
Manometers  auf  36  mm  Dafür  erhalten  wir  analog  dem  Vorigen 


P_  _ * + f 
36  — <«' 


Und  mit  Vernachlässigung  der  kleinen  t und  t-  gegen- 


über der  absoluten  Temperatur  r von  etwa  280  oder  200  Celsiusgraden  wird 

137:36  = f.t' 


Im  ersten  Akte  hatte  man,  als  der  Ilahu  offen  war,  die  Wärme- 
menge Oct  erteilt,  wenn  G das  (konstant  angenommene)  Luftgewicht 
bedeutet.  Diese  Wärmemenge  kann  zerlegt  gedacht  werden  in  den  Teil 
G c'  t zur  reinen  Erwärmung  und  in  den  Teil  G (c  — c1)  f zur 
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Arbeitsleistung.  Oder  sie  kann  zerlegt  werden  in  die  Teile  C«(f  - 1') 
und  G et' ; letzterer  Teil  wurde  im  zweiten  Akte  aus  Arbeit  wieder 
gewonnen,  als  der  Hahn  offen  war;  der  erstere  Teil  hätte  durch  die 
Klamme  geliefert  werden  müssen,  hätte  man  auch  im  zweiten  Akte 
die  Luft  auf  den  Teniperaturüberscbuss  t des  ersten  Aktes  bringen 
wollen  Nun  ist  die  Stärke  oder  Schwäche  der  Beweiskraft  dieses 
Verfahrens  dahin  zugespitzt,  dass  man  setzen  soll  (mit  Weglassung 

von  G ) c1 1 — c (<  — <•),  also  ^ — __  — f,  36 

Daher  um  so  grössere  Freude  bei  den  Physikern,  als  Laplace  fand, 
dass  die  theoretische  Formel  Newton’s  für  die  Geschwindigkeit  des 


Schalles  in  der  Luft  durch  den  Faktor  l^l,  4 verbessert  mit  den  Mess- 
ungsresultaten stimme  (330  m),  und  annahm,  dass  dieser  Radikandus 

c 

jenes  Yerhältniss  — sei,  welches  hiemit  indirekt  auf  akustischem  Wege 
bestimmt  werden  könne.  Doch  davon  vielleicht  ein  anderes  Mal 


16.  Drehung  eines  Körpers  um  eine  feste  Axe. 

Wenn  ein  Körper  von  einem  gegebenen  Kräftesystem  angegriffen  ist 

(I)  Ry  P,  . tty  ff|  . . ßy  . . )?y  yt  . . Xy  Xj  . • Jf  1 J/f  • • /j  zt , 

so  kann  man  bekanntlich  dieses  reduziren  auf  eine  einzige  Kraft  P„ 
und  ein  Kräftepaar,  deren  Componentcn  nach  deu  drei  Coordinatenaxen 
in  der  gewöhnlichen  Bezeichnung  sind 

(II)  X0  Y0  Zu,  L M N. 

Die  drei  Kräfte  greifen  im  Ursprünge  0 an  und  liegt  zur  Auf- 
suchung der  Poiosot’schen  Centralaxe  für  das  Folgende  ein  Bedürfniss 
nicht  vor. 

OZ  sei  nun  die  fixe  Drehaxe,  0 der  eine  ihrer  Befestigungspunkte, 
C der  andere,  wobei  OC  — c sei.  Zur  Bestimmung  der  Kräfte,  welchen 
diese  beiden  festen  Punkte  widerstehen  müssen,  schlage  ich  nun  als 
Ersatz  der  Kräftesysteme  I oder  II  vor  dasjenige 

(III)  Rx  Ry  Rt  in  0 angreifend  . 

Sx  Sy  Null  in  C 

Tx  Null  Null  im  Punkte  B auf  der  Axe  OY,  wobei  OB  =■  1- 
Man  erbält  dann  durch  Ideutitizirung  von  II  uud  III 
x0  = Rx  + 5,  + Txy  Ya  - Ry  + Sy,  = R, 

L = - Sy  c _ M = Sx  c N = - Tx 

Ist  der  Körper  auf  der  Axe  verschiebbar  und  soll  Gleichgewicht 
bestehen , so  muss  Z0  — 0 und  N — 0;  aus  den  vier  anderen  Gleich- 
ungen berechnet  sich  dann  Rx  R.,  Sx  Sy,  so  dass  also  die  in  0 undU 
angreifenden  Kräfte  R und  S parallel  der  xy  Ebene  sind.  Ist  der 
Körper  nur  drehbar  um  die  feste  Axe,  so  muss  nur  N — Tx  — 0 sein 
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für  den  Fall  des  Gleichgewichtes.  Die  Kraft  R hat  dann  auch  eine 
Componcnte  Ä,  ; gewöhnlich  gibt  man  auch  -Seine  solche  Componentc  S,  ■ 
aber  es  bleibt  dann  unbestimmt,  wie  sich  die  beiden  Summanden 
Rt  und  St  von  Z0  auf  die  beiden  festen  Punkte  verteilen.  Für  den 
allgemeinsten  Kall,  dass  kein  Gleichgewicht  besteht,  habe  ich  die 
Kraft  Tx  eingefülirt,  da  ersichtlich  ist,  dass  dann  die  Kräftesyteme 
1 oder  II  nicht  dnrch  die  blossen  zwei  Kräfte  und  S ersetzt  werden  können. 

17  Lehrbuch  und  Experiment  im  naturwissenschaftlichen  Unterricht. 

Im  Aprilbefte  der  bekannten  VVestermann’schen  las  ich  mit  begreif- 
lichem Interesse  den  Aufsatz  von  Schüdler  (Buch  der  Natur)  Uber  die 
chemischen  Laboratorien  von  heute  und  gestern.  Es  ist  da  mit  Recht 
die  Wichtigkeit  des  Experimentes  betont,  für  welches  der  Lehrer  viel 
Zeit  in  seinem  eigenen  Bildungsgang  verwenden  müsse,  auf  dass  er  sich 
die  nötige  Geschicklichkeit  erwerbe.  Launig  wird  eines  älteren  Lehrers 
gedacht,  dessen  akademischer  Uuterricht  sich  auf  Ablesen  eines  Lehr- 
buches beschränkte,  während  für  das  versprochene  Experiment  eines 
Seifensudes  die  Lehrstunde  alljährlich  zu  früh  zu  scbliessen  pflegte. 

Wie  nun  nach  Vater  Göthe  jedes  ausgesprochene  Wort  den  Gegen- 
sinn erweckt,  so  erinnerte  ich  mich  gleich,  dass  man  heutzutage 
manchmal  in  das  andere  Extrem  verfällt,  worüber  ich  wol  schon  öfters 
sprechen  hörte,  aber  mich  nicht  erinnern  kann  etwas  gelesen  zu  haben. 
Höchstens  vielleicht  in  Betreff  der  öffentlichen  Vorlesungen,  welche  ein 
Teil  des  grossen  Publikums  als  Modesache  mehr  oder  minder  bewusst 
ansieht,  kann  man  Andeutungen  finden  ähnlich  denjenigen  Uber  das 
Theater,  von  welchem  homo  publicus  häufiger  circenses  als  bildende 
Anregung  verlange.  Kein  Wunder  also,  dass  auch  der  Lehrer-  und 
Gelehrtenstand  sein  Contingent  stellt  zu  den  beifallsüchtigen  Volks- 
rednern und  Schauspielern  und  dass  es  vom  Expcrimentirtische  manch- 
mal aus  knallt  und  leuchtet  „daBS  es  eine  wahre  Freude  ist“. 

Aber  kehren  wir  in  den  Hörsaal  zurück;  dem  Studenten  kann  es 
dabei  manchmal  werden,  als  ginge  ihm  ein  Mühlstein  im  Kopf  herum, 
und  er  würde  ein  gewisses  Anschliessen  des  Vortrages  an  ein  Com- 
pendium , durch  welche  er  das  gerade  Behandelte  mit  Früherem  und 
Späterem  selbstthätig  Zusammenhalten  kann,  und  weuiger  aber  aus- 
führlich durchgesprochene  Experimente  einem  Ueberflusse  an  solchen 
vorziehen.  So  sind  wir  also  bei  dem  kurzen  Leitfaden , der  nicht  das 
Ruhebett  des  Lehrers  sein  kann,  angelangt,  als  dem  Vermittler  zwischen 
den  beiden  angedeuteten  Extremen 

18  Saiten-  und  Pfeifentöne. 

Diese  lassen  sich  am  leichtesten  experimentell  und  auch  elementar - 
theoretisch  behandeln.  Ich  ziehe  nämlich  vor,  statt  die  Formel  der 
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Sch’vingunzszahl  der  gespannten  Saiten  als  Resultat  einer  höheren 
Rechnung  gleichsam  wie  eine  vom  Himmel  herabgefallenc  vorzuführen, 
mirh  auf  die  vorausgegangenc  Formel  vom  gemeinen  Pendel  zu  stützen 
(mit  welchem  die  Hälfte  der  Saite  verglichen  werden  kann).  Es  ist 
daher  die  Schwingungszahl  n proportional  mit  der  Quadratwurzel  ans 
der  durch  die  Länge  l dividirten  Beschleunigung  (Vergl  Mise  Hund 4)* 
Statt  letzterer  kommt  der  Quotient  aus  der  spauneuden  Kraft  P und 
der  Masse  m der  gespannteu  Saite  iu  die  Rechnung.  In  m ist  der 
Faktor  l nochmal  enthalten,  und  wir  haben  die  beiden  wichtigsten 

Saitengesetze,  dass  n proportiouel  \r  P und  abgeleitet.  Nicbtminder 

stehen  auch  die  weniger  bedeutsamen  Gesetze  der  Abhängigkeit  des  n 
vom  absoluten,  vom  spezifischen  Gewichte  und  vom  Durchmesser  der 
Saite  vor  uns.  — , 

Bezüglich  der  Pfeifen  will  ich  an  das  ebenso  wolfeile  als  frappante 
Experimentirmittel  erinnern,  das  icb,  angeregt  durch  J.  J Uppel  in 
Pogg.  Ann.  CXX11,  in  Carl’s  Repertorium  der  phyBik.  Technik  1865 
beschrieben  habe.  Aus  dem  so  schwachen  Geräusche,  das  eine  Carton- 
rolle beim  D’rauklopfcn  oder  Herunterfallen  auf  den  Tisch  hören  lässt, 
erkennt  man  bei  einiger  Aufmerksamkeit  doch  leicht  die  Gegenwart  des 
Tones  der  eben  so  langen  offenen  Pfeife.  Die  für  den  Stimmgabelton  a, 
resoiiireude  Rolle  muss  dazu  bekanntlich  die  Länge  l haben , gemäss 
der  Formel 

330  440  21  oder  l =z  Meter. 

O 

Ich  benutze  die  acht  Rollen  der  Töne  von  a,  bis  a,.  (bis  T-  Meter).  — 

ID 

Die  letztere  Formel  enthält  die  Wellenlänge  X — 21  des  Grund- 
tons der  offenen  Pfeife  und  repräsentirt  die  Länge  der  gedeckten 

Pfeife  für  den  nämlichen  Ton  Man  spricht  da  von  Bäuchen  an  den 

offeuen  und  von  Knoten  an  den  gedeckten  Enden,  welche  Vorstellung 
von  den  transversalen  Wellen  herübergenommen  wird  Dann  entsprechen 
aber  die  Bäuche  der  konstanten  Luftdichte,  der  Ruhe,  und  die  Knoten 
der  variablen  Dichte,  der  Bewegung,  welche  man  heutzutage  so  schön 
durch  Gasdamme  und  rotireuden  Spiegel  zeigeu  kann.  Um  nun  einpr 
Verwirrung  vorzubeugen,  mache  ich  ausdrücklich  aufmerksam,  dass  man 
beim  Uebergatig  von  der  einen  zur  andern  Vorstellungsweise  die  Oerter  der 

* 

konstanten  Ruhe  und  Bewegung  um  --  verschoben  denken  soll 
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Ueber  die  Gedankenarmut  der  Gewerbschiller. 

• 

Wie  oft  hört  man  doch  die  Lehrer  der  deutschen  Sprache  über 
Gedankenarmut  bei  den  jungen  Leuten  klagen!  Und  in  der  That  wird 
so  ziemlich  jeder,  der  auch  in  die  Lage  kommt,  Deutsch  lehren  zu 
müssen,  besonders  an  Gewerbschulen  in  diesen  Jammer  einstimmen. 

Die  Aufsätze  sind  in  der  Regel  so  dürr  und  matt,  dass  man  es 
ihnen  ansieht,  welch  ein  mühevolles  Machwerk  sie  sind.  Da  ist  kein 
Schwung  der  Rede,  kaum  je  eine  passende  Vergleichung  aus  dem 
alltäglichen  Leben  zu  üuden , und  wenn  sie  noch  so  nahe  läge. 
Gewöhnlich  darf  der  Lehrer  zufrieden  sein,  wenn  seine  Schüler  am 
Ende  ihrer  Studienlaufbahn  über  ein  entsprechendes  Thema  in  leid- 
licher Richtigkeit  sich  auazuspreeben  verstehen,  aber  — in  rassel- 
dürrer  Prosa. 

Und  dieselben  Mängel  treten  schon  bei  den  ersten  Uebungen  in 
der  Grammatik  auf  Lasst  man  seiue  Jungen  Sätze  bilden,  ohne  ihnen 
ein  Subjekt  zu  bestimmen,  so  weiss  man  dasselbe  schon  so  ziemlich 
voraus.  „Vater“,  „Bruder“,  „Schwester“,  und  wenn’s  hochgeht,  „dieser 
Mensch“,  oder  „ich“,  „er“  und  „du“  werden  zur  Besprechung  heran- 
gezogen. Gibt  man  ein  Substantiv  an,  über  welches  ein  Satz  gehidet 
werden  soll,  so  wird  man  neunmal  unter  zehn  Fällen  erleben,  dass  mau 
von  demselben  nichts  Interessanteres  zu  sagen  weiss,  als  es  sei  „gut“ 
oder  „schön“.  Das  Zeitwort  darf  selbstverständlich  kein  anderes  sein, 
als  „ist“  oder  „sind“,  kein  Perfekt  oder  Imperfekt  oder  sonst  etwas  dgl. 

Woher  nun  wol  dieses  hölzerne  Wesen,  wenn  es  erlaubt  ist,  so  zu 
sagen,  das  sich  vom  ersten  bis  zum  letzten  Kurse  bemerklich  macht? 

Der  Gründe  sind  zahlreiche. 

Vor  allem  ist  daran  ohne  Zweifel,  und  dieser  Punkt  hat  ja  schon 
oft  eingehende  Erörterung  gefunden,  die  schlimme  Einrichtung 
unserer  Gewerbschulen  schuld.  Das  alte  Sprüchlein  „Zuviel 
ist  ungesund“  wird  in  dem  modernen  Schulwesen  meist  vergessen, 
an  den  Gewerbschulen  kennt  man  es  vollends  nicht. 

Dazu  kommt,  dass  mich  in  den  besteingerichteten  Schulen 
realer  Richtung  der  Natur  der  Sache  nach  vielen  Gegen- 
ständen eine  Masse  Stunden  eingeräumt  werden  müssen , welche  den 
Ideenkreis  der  Schüler  nicht  bereichern,  sondern  blos  den  Verstand 
schärfen,  und  dahin  gehören  die  verschiedenen  Zweige  der  Mathematik 

Hievon  aber  ist  die  notwendige  Folge,  dass  anderen  Fächern, 
welche  geeigneter  wären,  den  Gedankenkreis  der  jungen  Leute  zu 
erweitern , wie  muttersprachliche  und  fremdsprachliche  Lektüre, 
Geschichte , Geographie  und  Naturgeschichte  nicht  die  nötige  Zeit 
zugemessen  werden  kann. 

Blatter  f.  d.  bajer.  Gymn. * n.  Real  - Sctialw.  XI.  Jahrg.  ]<) 
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Halten  wir  ferner  Gymnasium  und  Gewerbschnle  nebeneinander, 
so  sieht  man  leicht,  dass  letztere  mit  einem  entschieden  schlechteren 
Scbülermaterial  zu  arbeiten  hat,  als  ersteres.  Im  Durchschnitt 
bringen  die  Schüler,  welche  Gewerbschulen  besuchen,  selbstverständlich 
weniger  Anlagen  und  geringere  Vorbildung  mit.  Dieser  Unterschied 
zwischen  Gymnasium  und  Gewerbschnle  kann  durch  eine  gründliche 
Reorganisation  zwar  gemildert,  aber  keineswegs  aufgehoben  werden. 

Wiewol  sich  nun  aber  das  Gymnasium  für  unsern  Fall  in  beiweitem 
günstigeren  Umständen  befindet,  als  die  Geworbschule,  so  erinnern  wir 
uns  doch  noch  recht  gut,  dass  wir  in  der  Zeit,  wo  wir  noch  auf  den 
Gymnasialschulbänken  sassen,  ähnliche  Vorwürfe  zu  hüren  hatten,  wie 
sie  oben  den  armen  Gewerbscbülern  gemacht  wurden.  Wie  erklärt 
sich  nun  das? 

Ein  Hauptgrund  für  diese  Erscheinung  liegt  ohne  Zweifel  in  der 
ganzen  Richtung  unserer  Zeit,  die,  fast  ausschliesslich  dem 
Materiellen  nachjagend,  für  die  Ausbildung  des  idealen  Reiches  der 
Phantasie  keinen  Kaum  lässt.  Diese  Hinneigung  zur  allgemeinen 
Verflachung  muss  natürlich  auch  auf  Erziehung  und  Unterricht  ent- 
sprechende Rückwirkungen  üben. 

All’  diese  aufgezählten  Gründe  zu  beseitigen,  liegt  nicht  in  der 
Macht  der  Lehrer  und  ist  auch  nicht  ihre  Aufgabe. 

Wir  möchten  nur  auf  einige  Momente  hinweisen,  die  uns  die 
Mittel  an  die  Hand  geben  sollen,  auf  methodischem  Wege  jene 
Mängel  so  gut  es  geht,  zu  beseitigen.  Uebrigens  machen  wir  auf  Voll- 
ständigkeit keinen  Anspruch,  sind  im  Gegenteil  sehr  erfreut,  wenn 
allenfalls  von  erfahrenerer  Seite  eine  Ergänzung  nachfolgen  sollte. 

Schon  auf  der  untersten  Stufe  kann  und  muss  mit  der  Arbeit 
begonnen  werden.  Jene  Vater-,  Schön-  und  Ist- Sätze  müssen  vor 
allem  verbannt  werden,  und  bis  zu  einem  gewissen  Grad  geht  das  auch. 
Man  lege  den  Schülern  zuerst  einen  Gegenstand  vor,  den  sie  in  der 
Geschichte,  Gcoprapbie,  Naturgeschichte,  in  einem  Gedichte  oder  sonst 
irgendwo  genauer  kennen  gelernt  haben , und  fordere  sie  alle  insge- 
sammt  auf,  über  denselben  etwas  „auszusagen“.  Da  wird  nun  über 
Hanuibul,  Rom,  Hund,  Peter  in  der  Fremde  u.  s.  w.  ein  halbes  oder 
ein  ganzes  Dutzend  Sätze  gebildet;  kein  nur  etwas  strebsamer  Schüler 
will  hinter  seinem  Nachbar  zurückstehen , und  fast  jeder  streckt 
begierig  den  Finger  in  die  Höbe  und  kann  nicht  schnell  genug  seine 
freilich  oft  geringe  Weisheit  aussprechen 

Später  diktirt  man  mehrere  Substantiva  und  lässt  darüber  passende 
Sätze  machen,  aber  mit  ausdrücklichem  Banntiucbe  gegen  etwaige 
Ist-  etc.  Sätze.  Dann  lässt  mau  auch  bei  Durchnahme  der  verschiedenen 
Redeteile  in  der  Etymologie  in  diesem  Sinne  Sätze  bilden,  in  denen 
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dieser  oder  jener  Redeteil  Vorkommen  mnss,  wobei  ein  Snbject  ange- 
geben werden  kann  oder  nicht. 

Endlich  lilsst  man  dem  Schüler  die  goldene  Freiheit,  seinen  Stoff 
zum  Satze  selbst  zu  finden. 

So  kann  man  schon  in  den  Grammatikstunden  auf  eine  Besserung 
des  Uebcls  hinwirken.  Das  ist  aber  selbstverständlich  nur  ein  kleines 
Körnchen  von  dem  grossen  Bau.  Die  Hauptsache  bleibt  der  eigentlich 
stilistische  Unterricht,  die  geistige  Belebung  aller  jener 
Unterrichtsstoffe,  denen  wir  oben  vorzugsweise  Erweiterung  des  Ideen- 
kreises zuschrieben  und  — Mitwirkung  aller  Collegen  der 
betreffenden  Anstalt. 

Was  den  stilistischen  Unterricht  betrifft,  so  hiesse  es  nur  ein 
Tröpfchen  ins  Meer  giessen,  wenn  wir  uns  länger  dabei  aufbielten, 
und  es  ist  auch  hier  gar  nicht  der  Ort,  diesen  Punkt  einer  eingehenden 
Besprechung  zu  unterziehen.  Nur  dies  Eine  möchten  wir  berühren, 
dass  der  ganze  deutsche  Unterricht,  und  vorzugsweise  der  stilistische, 
nicht  bloss  eine  formelle  Richtigkeit  anstreben , sondern  auf  dem 
Wege  der  Schul-  und  Privatlektüre  neue  Gedanken  zuführen  müsse. 
Unter  Privatlektüre  verstehen  wir  hier  das  Leseu  von  geeigneten 
Büchern  aus  Schül.erlesebibliotheken,  die  an  keiner 
Schule  fehlen  sollten  Freilich  kann  dem  gegenüber  eingewendet 
werden:  „Woher  sollen  unsere  ohnehin  schon  überbürdeten  Schüler 
auch  noch  die  Zeit  zur  Privatlektüre  nehmen?“  Wir  verstehen  das 
ganz  gut;  indes  sind  wir  der  Ansicht,  dass  fleissige  Schüler  auch 
dazu  noch  einige  Zeit  fiuden.  Eine  Entlastung  der  Schüler  von 
Schulstunden  zu  Gunsten  der  Privatarbeit  wird  jeder  Freund  der 
Jugend  mit  Freude  begrüssen  , und  sie  wird  seit  Jahren  von  Pädagogen 
und  Nichtpädagogen  ersehnt. 

Wir  können  unsererseits  von  der  gestellten  Forderung  nicht 
abgehen;  ohne  Privatlektüre  kein  ordentlicher  deutscher  Aufsatz,  keine 
Besserung  der  eingangs  berührten  Uebelstände!  Darum  müssen  die 
Schüler  Zeit  haben  zum  I,escn;  denn  das  Biseben,  das  sie  in  der 
Schule  lesen,  reicht  beiweitem  nicht  aus. 

Man  kann  aber  häufig  bemerken,  dass  die  jungen  Leute  selbst 
das  nicht  zu  benützen  verstehen,  was  sie  doch  offenbar  aus  Geschichte, 
Geographie  etc.  wissen  müssen  Ist  ihnen  im  deutschen  Sprachunterricht 
die  nötige  Anweisung  zur  Verwertung  der  anderweitig 
erworbenen  Kenntnisse  zu  teil  geworden  und  dennoch  nichts 
erzielt  worden,  so  steht  es  offenbar  um  diese  Kenntnisse  sehr  schlecht. 
Man  da^f  überzeugt  sein,  dass  das,  was  die  guten  Jungen  in  der 
Geschicbts-  oder  Geographie-  oder  Naturgeschichtsstunde  gehört  haben, 
nicht  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen,  sondern  im  besten  Fall  ein- 
gelernt ist  Alles  so  erworbene  Wissen  bleibt  aber  ein  totes,  wertloses, 
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unverwendbares.  Dagegen  muss  die  Methode  des  Lehrers  ankämpfen 
Dadurch,  dass  ein  und  dasselbe  Lernobjekt  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,  von  verschiedenen  Seiten  und  in 
verschiedenen  Verbindungen  auftritt,  wird  es  im  jugendlichen 
Geiste  lebendig,  wird  ein  Wissen,  über  das  man  jeden  Augenblick 
verfügen  kann. 

Zu  dieser  Belebung  des  Unterrichts  in  den  genannten  Fächern 
trägt  aber  noch  etwas  Anderes  viel  bei,  das  um  so  bedeutender  ist, 
als  nur  dadurch  in  der  jungen  Seele  Lust  und  Liebe  zur  Sache 
erzeugt,  der  „Sinn“  für  die  betreffenden  Lehrgegenstände  geweckt 
werden  kann.  Nach  unserm  Dafürhalten  muss  nemlich  der  Geschichts- 
und  Geographie- Lehrer  so  gut  wie  der  Botaniker  mit  seinen  Schülern 
Excursionen  unternehmen.  Was  nützt  es,  wenn  den  Schülern  vor- 
gesagt wird,  es  gebe  vier  Weltgegenden  u.  s.  w.,  wenn  man  aber  im 
Zweifel  sein  muss,  ob  einer  darunter  ist,  der  den  Polarstern  kennt, 
der  ihm  die  Nordrichtung  anzeigen  soll?  Wertlos  ist  es,  wenn  ein 
Schüler  lernen  muss,  der  Arber  habe  eine  Höhe  von  4500‘,  falls  nicht 
am  Ort  der  Schule  ein  Berg  oder  Turm  genau  in  Augenschein 
genommen  worden  ist,  so  dass  von  da  ein  Schluss  auf  eine  Höbe  von 
4500'  möglich  gemacht  ist.  Es  wird  aber  schwerlich  einen  Lehrer 
geben,  der  meint,  es  genüge,  Solches  den  Schülern  blos  zu  sagen. 
Das  muss  der  Lehrer  mit  ihnen  ausführen,  denn  sonst  hat  er 
gewiss  umsonst  geredet 

Und  erst  gar  in  der  Geschichte!  Was  wäre  das  für  ein  Unterricht, 
der  den  jungen  Leuten  nichts  weiter,  als  die  dürftigen  Daten  im 
Lcbrbuche  böte?  Hinaus  ins  Freie  mit  den  Schülern!  Alles  was  uns 
umgibt , ist  ein  Produkt  tausendjähriger  Geschichte.  Diese  Statue 
erinnert  uns  an  Tilly  und  damit  an  den  dreissigjährigen  Krieg,  hier 
ruft  uns  eine  schwarze,  bemooste  Steiusäule  die  Gräuel  der  Husitcn- 
kriege  ins  Gedächtnis.  Und  das  Gotteshaus  in  diesem  Dorfe,  wann 
ward  es  erbaut,  welche  Begebenheit  stellt  das  Freskogemälde  an  der 
Decke  dar?  Kurz,  es  gibt  tausenderlei  Anknüpfungspunkte,  auch  in 
dem  kleinsten  Städtchen.  Unsere  deutschen  Reichsstädte,  die  zum 
grossen  Teil  allerdings  jetzt  ihrer  Zahl  und  Bedeutung  nach  zusammen- 
geschrumpft sind , können  immerhin  ein  gutes  Stück  Geschichte 
erzählen.  Es  gibt  keinen  Ort,  wo  nicht  das  und  jenes  uns  auf 
vergangene  Zeiten  zurückweist.  Oder  sollten  all  die  Gemeinden  Deutsch- 
lands in  den  letzten  Jahren  ihren  in  Frankreich  gefalleneu  Söhnen 
deshalb  Khrendenkmälcr  errichtet  haben,  damit  sich  nach  zehn  Jahren 
niemand  mehr  darum  umsehe  ? So  erst  werden  wir  unsere  Jugend 
dahin  bringen,  dass  sie  nicht  blind  an  dem  vorüber  geht,  was  sie 
umgibt,  und  dass  sie  auch  ausser  der  Schule  seihst  sich  ihre  Gedanken 
bildet,  wenn  ihr  der  Lehrer  nicht  auf  dem  Fusse  folgen  kann 
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Das  aber  wird  nicht  ohne  eine  wolthätigc  Rückwirkung  bleiben  auf 
Gedankenreichtum  in  den  deutschen  Aufsätzen. 

Dm  eine  merkliche  Besserung  in  Bezug  auf  Gedankenreichtum  der 
deutschen  Aufsätze  zu  erleben,  bedürfen , wie  oben  bemerkt  wurde,  die 
Lehrer  des  Deutschen  auch  der  Mitwirkung  aller  Collcgen  der  Anstalt. 
Ja  selbst  die  Vertreter  derjenigen  Fächer,  welche  vorhin  nicht  als 
gedaukcnbereichernd  in  unserm  Sinne  bezeichnet  worden  sind,  können 
bievon  nicht  ausgeschlossen  werden. 

Dem  Mathematik-  Unterricht  wird  es  gewiss  nicht  schaden,  wenn 
er  hie  und  da  ein  paar  Minuten  aus  seiner  reinen  Abstraktheit  heraus- 
tritt und  etwa  bei  Durchnahme  des  pythagoreischen  Lehrsatzes  nicht 
hlos  von  Dreiecken,  Rechtecken  und  rechten  Winkeln  spricht,  sondern 
auch  einiges  einfliessen  lässt  von  dem  Leben  des  Pythagoras;  und 
selbst  die  abgedroschene  ..Eselsbrücke'*  kann  Anlass  zu  einem  lehr- 
reichen Rückblick  auf  die  Vergangenheit  geben. 

Auch  der  Zeichnungsunterricht  bietet  der  Gelegenheiten  viele, 
in  diesem  Sinne  zu  wirken. 

Es  konnte  uns  nur  vielleicht  die  Frage  entgegen  gehalten  werden, 
ob  wir  berechtigt  sind,  dem  deutschen  Unterrichte  soviel  einzuräumen, 
dass  allen  Lehrern  eine  Mitwirkuug  zugemutet  werden -k&nute.  Wir 
antworten  entschieden  mit  „ja“;  denn  sämmtliche  Lehrer  haben  bei 
aller  Verschiedenheit  der  Fächer,  die  sie  vertreten,  in  ihrer  pädago- 
gischen Thätigkeit  ein  gemeinsames  Ziel  zu  verfolgen.  Dieses 
gemeinsame  Endziel  ihrer  Bemühungen , an  dessen  Erreichung  sic 
mitarbeiten  künnen,  ohne  ihr  spezielles  F'ach  zu  beinträchtigen,  vielmehr 
in  dessen  eigenstem  Interesse,  kann  nur  dies  sein,  dass  dio  geistige 
und  sittliche  Entwickelung  der  Schüler  möglichst  gefördert  werde. 
Nirgends  spiegelt  sich  aber  der  jeweilige  Bildungsgrad  eines  Menschen 
deutlicher  und  reiner  ab,  als  in  der  Art  und  Weise,  wie  er  seine 
Gedanken  in  der  Muttersprache  auszudrücken  versteht.  Mit  dem 
bekannten  tyLe  style  c'est  l’homme “ bat  es  seine  volle  Richtigkeit. 

München.  H.  Krallinger. 


Bemerkungen  zu  dem  Ohm’schen  Gesetz. 


Bedeutet  E die  clectromotorischc  Kraft  eines  Elementes,  w den 
Widerstand  iin  Element,  l den  Widerstand  im  Leitungsdraht,  so  gilt 
für  die  Stromstärke  I eines  einzigen  Elementes  die  Gleichung: 


E 
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Nehmen  wir  N Elemente  uud  teilen  dieselben  iu  Gruppen  ab  , so 
dass  jede  Gruppe  a Glieder  enthält,  welche  zu  einem  einzigen  ver- 

N 

grusserten  Plattcnpaur,  während  die  Gruppen  kettenförmig  unter- 


einander verbunden  sind,  so  gilt  bekanntlich  die  Gleichung: 


a N 


Kragen  wir  uns  nun:  welchen  Wert  muss  u haben,  damit  "unter  sonst 
gleichen  Umständen  J ein  Maximum  oder  der  Nenner  der  Gloichungi) 
ein  Minimum  wird.  Diese  Krage  wird  aus  naheliegenden  Gründen  in 
der  Hegel,  mit  Hülfe  der  Differentialrechnung  gelöst;  wo  sich  andere 
Lösungen  vortinden,  entbehren  dieselben  oft  der  wünschenswerten 
Durchsichtigkeit  *).  Am  einfachsten  setzen  wir  den  Nenner  der  Gleichung  2) 
gleich  einer  zunächst  beliebigen  Grösse  «,  so  dass  entsteht 

10  Ja 
a + ~N 

aus  welcher  Gleichung  sich  ergibt 

Ns  . l /Ws*  to N 


3) 


Ns 

21  * 


V1. 


I 


4 Z* 

Den  kleinsten  Wert,  welchen  s annehmen  kann,  damit  noch  reelle 
Werte  für  a entstehen,  erhalten  wir  nun  aus  der  Gleichung 

N1  sl  _ iv  N 
41*  — l 


woraus 


$ 


=V’5r 


4) 


und  aus  der  Substitution  letzteren  Wertes  = sich  ergibt;  d.  b. 

a iv 

a 

der  Widerstand  im  Element  muss  gleich  dem  Widerstand  im  Leitungs- 
draht sein. 

Der  Umstand,  dass  dieser  Satz  bei  Erwähnung  des  Ohm’schen 
Gesetzes  kaum  zu  umgehen  ist,  mag  jeden  Versuch  einer  einfacheren 
Herleitung  wünschenswert  erscheinen  lassen 

Speier.  C.  Bender. 


*)  Man  vergleiche  Baamgartner’s  Physik.  8te  Aufl  p.  512.  Müller 
Pouillet.  II.  Bd.  6tc  Aufl.  p.  242.  Victor  v Lang  theoretische  Physik, 
p.  181.  Külp  Physik.  Bd.  3.  p.  343. 
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Aufgabensammlung  ans  der  Algebra  von  Dr.  E.  Bardey.  4.  Aufl. 
Leipzig,  Teubner. 

Die  vorliegende  Sammlung,  welche  über  8<XK)  Aufgaben  enthält! 
ist  bestimmt  für  die  Gymnasialklassen  von  Quarta  bis  Prima  (incl.)- 
Dem  Anfänger,  welcher  nur  mit  bestimmten  Zahlen  zu  rechnen  gewohnt 
ist,  bietet  die  Rechnung  mit  allgemeinen  Zahlen  einige  Schwierigkeit. 
Der  Verfasser  erleichtert  die  Einführung  des  Schülers  in  die  Algebra 
dadurch,  dass  er  an  bestimmte  Zahlen- Beispiele  anknüpfend,  den 
Schüler  auf  ein  richtiges  Erfassen  der  Fundamentalsätze  der  Algebra 
hinfübrt  Ich  halte  es  nicht  für  ratsam,  sofort  beim  Beginne  des 
algebraischen  Unterrichtes  die  streng  wissenschaftlichen  Beweise  in 
Anwendung  zu  bringen,  denn  diese  werden  von  den  Schülern  entweder 
gar  nicht,  oder  was  noch  schlimmer  ist,  falsch  verstanden.  Es  handelt 
sieb  zunächst  um  ein  klares  Verständniss  der  Fundamentalsätze  und 
nachher,  etwa  bei  der  Repetition,  können  die  wissenschaftlichen  Beweise 
durchgenommen  werden,  wenn  man  überzeugt  ist,  dass  sie  auch  von 
den  Schülern  verstanden  werden. 

Am  Eingänge  der  einzelnen  Abschnitte  befinden  sich  gewöhnlich 
einige  passende  Erläuterungen  oder  Fragen,  wodurch  ein  besonderes 
Lehrbuch  der  Algebra  völlig  überflüssig  gemacht  wird.  — Ohne  dass 
der  strengen  systematichen  Anordnung  des  Stoffes  irgend  ein  Eintrag 
getban  wird,  herrscht  eine  grosse  Abwechselung  in  den  Aufgaben, 
wodurch  einerseits  das  Interesse  der  Schüler  rege  gehalten,  anderseits 
aber  eine  sichere  Fertigkeit  in  den  algebraischen  Operationen  erzielt  wird. 

Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdienen  die  Abschnitte  von 
den  Gleichungen,  die  sehr  umfangreich  und  mit  Gründlichkeit  und 
grosser  Sachkenntnis  behandelt  sind  Der  Verfasser  halt  mit  Recht 
die  Gleichungen  für  den  Schwerpunkt  des  algebraischen  Unterrichtes. 
Denn  gerade  bei  den  Gleichungen  wird  die  ganze  Denkkraft  des 
Schülers  in  Anspruch  genommen.  Es  handelt  sich  nicht  nur  darum, 
das  richtige  Resultat  zu  finden,  sondern  besonders  darum,  unter  den 
möglichen  Lösungen  auch  die  kürzeste  und  eleganteste  zu  suchen,  und 
biezu  wird  in  dem  Buche  diesem  Schüler  der  Weg  gebahnt.  Das  Interesse 
wird  dadurch  rege  gehalten  und  der  dadurch  entstehende  Ehrgeiz 
leistet  gute  Dienste.  Dabei  befestigt  der  Schüler  von  Stufe  zu  Stufe 
fortschreitend  durch  die  verschiedensten  Operationen  das  früher  Er- 
lernte und  lernt  es  für  die  praktische  Anwendung  verwerten.  Es  kann 
also  dieses  Werk  angelegentlichst  empfohlen  werden. 

Kaiserslautern.  Dr  van  B ebb  er. 


R.  Dietsch’s  Grundriss  der  allgemeinen  Geschichte  für  die 
oberen  Klassen  von  Gymnasien  und  Realschulen  Dritter  Teil  Neu 
bearbeitet  von  Gustav  Richter.  6.  Auflage.  Leipzig,  Druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubner,  1874.  S.  S.  VIII  und  159. 

„Es  gilt  bei  dem  Geschichtsunterrichte,  die  Hauptzüge  in  den 
Thatsachen  und  den  Charakteren,  die  obwaltenden  Gleichheiten  und 
Verschiedenheiten,  den  zwischen  den  Begebenheiten  äusserlich  siebt- 
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baren  Zusammenhang  anfzn  finden  und  aus  der  Beobachtung  positive 
Wahrheiten  zu  schöpfen,  welche  auf  andere  Verhältnisse  wieder 
Anwendnng  finden  können  und  müssen,  in  den  Hauptsachen  also  dem 
Geiste  Methode  anzubilden,  nicht  ihm  wissenschaftliches  Erkennen 
zuzumuten,  die  Vertiefung  in  die  Objekte  anzubahnen,  ein  volles 
Begreifen  aber  weder  zu  wollen  noch  zu  fördern  “ In  diesen  Worten 
hat  Dietsch  (Schund , Kncyclopädie  des  Erziehungs-  und  Unterrichts- 
wesens  2.  Band  S.  781)  die  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichtes  am 
Gymnasium  zusani mengefasst  und  zugleich  die  Grundsätze  niedergelegt, 
nach  denen  die  Lehrbücher  und  Leitfäden  der  allgemeinen  Geschichte 
für  die  oberen  Klassen  am  Gymnasium  bearbeitet  werden  sollen  Zur 
Abfassung  solcher  Werke  w ar  Prof.  Dietsch  . durch  seine  umfassenden 
Kenntnisse  und  seine  praktische  Erfahrung  ganz  besonders  berufen 
und  sowol  sein  Lehrbuch  als  sein  Grundriss  der  allgemeinen  Geschichte 
nehmen  unter  der  Flut  ähnlicher  Werke , welche  in  neuester  Zeit 
erschienen  sind,  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Dieser  ehrenvolle  Platz 
w ird  auch  in  Zukunft  diesen  Lehrbüchern  gesichert  bleiben , da  die 
Verlagsbuchhandlung  bemüht  ist,  durch  zeitgemässe  Verbesserungen 
den  W'ert  derselbeu  immer  mehr  zu  erhöhen  Der  dritte  Teil  des 
Grundrisses  (die  Zeit  von  1402  — 1871)  liegt  in  6.  Auflage  neu- 
bearbeitet von  Prof.  G.  Richter  vor 

Durch  richtige  Gruppierung  und  Vereinfachung  dos  Stoffes  bat 
dieser  Grundriss  eine  wesentlich  verbesserte  Gestalt  erhalten  und  ist 
in  dieser  Beziehung  geradezu  musterhaft  zu  nennen.  Auf  die  kultur- 
geschichtlichen Abschnitte  bat  Prof.  Richter  sein  besonderes  Augenmerk 
gelenkt,  da  ja  auf  den  oberen  Stufen  des  Gymnasiums  und  der  Real- 
schule der  Zusammenhang  des  geistigen  Lebens  mit  dem  politischen 
betont  werden  muss  Dass  die  neue  Auflage  um  eine  kurze  Darstellung 
des  deutsch -französischen  Krieges  bereichert  werden  musste,  ist  selbst- 
verständlich ; denn  die  allgemeine  Geschichte  darf  nach  solchen 
Ereignissen,  wie  sie  die  letzten  Jahre  mit  sich  brachten,  nicht  mit  dem 
Jahre  1816  an  den  Gymnasien  abgeschlossen  werden  und  auch  die 
bairische  Schulordnung  vom  20.  Aug.  1874  fordert  die  Fortführung 
der  Geschichte  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Die  Ersuchen  und  der  Verlauf 
des  deutsch  - französischen  Krieges  sind  klar  und  bündig  dargelegt  — 
um  vaterländischen  Sinn  zu  wecken,  bedarf  cs  nicht  der  salbungsvollen 
Phrase  — und  die  patriotische  Haltung  König  Ludwigs  II.  von  Baiern 
ist.  mit  vollem  Rechte  gebührend  hervorgeboben.  - Die  wichtigsten 
Bearbeitungen  der  einzelnen  Abschnitte  der  Geschichte  sind  im  vor- 
liegenden Grundrisse  nicht  angeführt;  Referent  dagegen  hält  eine 
Anführung  derselben  für  zweckmässig,  da  der  Lehrer  gewiss  anziehende 
Stellen  aus  mustergiltigen  Geschichtsschreibern  zur  Belebung  des 
Unterrichtes  mitteilen  und  die  Schüler  hiedurch  angeregt  zur  Lektüre 
des  einen  oder  anderen  historischen  Werkes  greifen  werden.  Eine 
passende  Zugabe  bilden  die  chronologischen  Tabellen  und  die  Regenten- 
tafel. Durch  Anfügung  der  letzteren  war  es  möglich,  die  Stammtafeln 
im  Texte  des  Buches  auf  6 zu  beschränken,  ohne  der  Uebersichtlichkeit 
Eintrag  zu  thun.  Nur  bei  §•  69  wünscht  Referent  eine  Stammtafel 
des  Hauses  Wasa  und  der  schwedischen  Könige  aus  der  Linie  Zwci- 
brückcn  - Kleeburg.  Nach  Einfügung  dieser  Stammtafel  könnte  der  bei 
Karl  X gemachte  schwerfällige  Zusatz  „der  Sohn  vpn  Gustav  Adolfs 
mit  dem  Pfalzgrafen  von  Zweibrücken  vermählter  älterer  Schwester“ 
gestrichen  werden  Warum  bei  der  Stammtafel  der  Häuser  Romanow 
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und  Holstein  - Gottorp  mit  Alexei  und  nicht  mit  Michael  Romanow 
begonnen  wurde,  ist  Referenten  nicht  klar. 

Einige  Ausstellungen  in  formeller  und  sachlicher  Hinsicht  will 
Referent  noch  beifügen,  nicht  um  an  der  verdienstlichen  Arbeit  des 
Professors  Richter  zu  mäkeln,  sondern  um  ihn  zu  veranlassen,  die 
vorgebrachten  Bemerkungen  zu  prüfen.  Der  allzu  häufige  Gebrauch  der 
Participicn  im  vorliegenden  Grundriss  erschwert  nicht  selten  das  Ver- 
ständnis und  arbeitet  den  Bemühungen  des  deutschen  Unterrichtes 
entgegen.  S.  (10  heisst  es:  „Karl  VI  bemühte  sich  um  nichts  eifriger, 
als  die  in  seinen  Ländern  bereits  anerkannte,  seiner  Tochter  die 
Nachfolge  sichernde  Erbfolgeordnung  — — zur  Anerkennung  zu 
bringen“;  auf  derselben  Seite  finden  wir  über  den  polnischen  Stic- 
cessionskrieg  folgenden  Satz:  „Her  darüber  ausbrechende,  in  Italien 
und  am  Rhein  ohne  bedeutende  Thaten  geführte  Krieg,  in  dem  zum 
ersten  Mal  ein  russisches  Heer  in  Deutschland  erschien,  ward  geendet.“ 
Unmittelbar  darauf  heisst  es:  „Spanien  erhielt  für  den  Infauten 

Hon  Carlos  Neapel  und  Sicilien  als  eine  Secur.dogenitur,  d.  h.  als  stets 
den  naebgebornen  Prinzen  zu  fallen  des,  nie  mit  Spanien  zu 
vereinigendes  Land“.  Noch  weitere  Participien  hat  ebendieselbe 
Seite  aufzuweisen.  — Bei  der  Berührung  confessioneller  Verhältnisse, 
besonders  in  dem  Reformationszeitaltcr,  soll  in  einem  Schulbuche 
möglichst  grosse  Objektivität  angestrebt  und  alles  vermieden  werden, 
was  das  religiöse  Gefühl  verletzen  könnte.  Bei  einer  neuen  Auflage 
wird  gewiss  Prof.  Richter  in  g 10  den  Satz:  „Als  Leo  X,  zum  Bau 
der  Peterskirche  zu  Rom  Geld  bedürfend,  einen  Ablass  ausschrieb,  und 
der  Ablasskrämer,  Jobaun  Tetzel,  Bevollmächtigter  des  Erzbischofs 
Albrecht  von  Mainz,  des  Generalablasspäcbters  für  Deutschland,  auch 
in  der  Gegend  von  Wittenberg  sein  unverschämtes  Wesen  trieb,  schlug 
Luther  95  Thesen  an“  in  einer  Weise  umgcstalten,  dass  die  Objektivität 
mehr  gewahrt  wird.  Auch  in  g.  14  wird  der  Satz:  „Ulrich  Zwingli 
predigte  gegen  Ablass,  Wallfahrten,  Messopfer  und  andere  Missstände 
der  Kirche“  eine  Aenderung  erfahren  müssen,  denn  nach  den  ange- 
führten VVorten  wird  das  Messopfer  zu  den  Missständen  der  Kirche 
gerechnet  Wenn  es  in  der  Darstellung  des  drcissigjäbrigen  Krieges 
S.  31  heisst:  „Ferdinand  hatte  unterdes  den  ehrgeizigen  Maximilian 
vou  Baiern  (auch  S.  29  „der  ehrgeizige  Maximilian  von  Baiern“)  durch 
hohe  Versprechungen  (Zusage  der  pfälzischen  Kur)  für  seine  Pläne 
gewonnen“,  erhält  der  Schüler  ein  schiefes  Bild  dieses  bairischen 
Fürsten;  denn  gewiss  war  es  hei  Maximilian  nicht  der  Ehrgeiz,  der 
ihn  zum  Vorkämpfer  der  katholischen  Partei  machte  Auf  S.  29  iu 
dem  Satze:  „Friedrich  IV  von  der  Pfalz  gründete  1008  (sollte  genauer 
heissen : erneuerte  die  schon  1572  gegründete)  die  protestantische 

Union  zu  Ahausen“  vermisst  Referent  einen  kurzen  Zusatz  über  die 
Lage  von  Ahausen  (eine  andere  Schreibart  ist  Auhausen)  Bei  der 
Wichtigkeit  des  spanischen  Erbfolgekrieges  wäre  cs  wol  passend 
gewesen,  den  Krieg  in  3 Abschuitte  zu  zerlegcu:  I Die  Zeit  des 

schwankenden  Kriegsglücks  1701  1705  2 Die  Verbündeten  im 

Glück  1705  - 1711.  3 Die  Wendung  und  die  Friedensschlüsse 

1711  1714.  In  §.  72  wird  über  das  Ende  Karls  XII  angegeben: 

„Karl  XII  fand  1718  vor  Friedrichsball,  höchst  wahrscheinlich  durch 
Meuchelmord , sein  Ende“.  Die  auf  Ansuchen  des  schwedischen 
Geschichtsschreibers  Fryxell  im  Jahre  1859  angestellten  Untersuch- 
ungen an  der  Leiche  Karls  Xll  haben  ergeben,  soweit  der  Beweis 
geführt  werden  kann,  dass  Karl  den  natürlichen  Tod  eines  Soldaten 
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gestorben  ist.  Daher  darf  der  Zusatz  „höchst  wahrscheinlich  durch 
Meuchelmord“  unbedenklich  gestrichen  werden.  Die  Darstellung  des 
siebenjährigen  Krieges  erscheint  Referenten  zu  breit.  Gerade  bei  der 
Darstellung  dieses  Krieges  wäre  eine  Vereinfachung  des  Stoffe?  sehr 
erwünscht,  damit  der  Schüler  ein  anschauliches  Bild  von  diesem  Kriege 
gewinnt  Die  einzelnen  Streitkräfte,  welche  gegen  Friedrich  in  Bewegung 
gesetzt  wurden,  105000  Franzosen,  171000  Oestreicher  u.  s.  w merkt 
sich  der  Schüler  entweder  gar  nicht  oder  nur  vorübergehend.  Kbcnso 
hält  Referent  die  Angabe  des  Datums  jedes  einzelnen  Gefechtes  und 
jeder  einzelnen  Schlacht  für  überflüssig.  Moreaus  Verdienst  bei  dem 
Rückzuge  179f>  haben  Sybel  und  Häusser  auf  das  richtige  Mass  zurück- 
geführt;  daher  sollte  io  einem  Grundriss  der  Geschichte  dieser  Rückzug 
nicht  als  ein  „musterhaft  bewerkstelligter“  hervorgehoben  werden 
S.  101  heisst  es:  „Pius  VII  krönte  den  Kaiser  nebst  seiner  Gemahlin“ 
und  unmittelbar  nachher  „Napoleon  wurde  im  Dome  zu  Mailand  zum 
König  gekrönt“.  Bekannt  ist,  dass  Napoleon  sich  zwar  vom  Papste 
salben  liess,  aber  sich  und  seiner  Gemahlin  die  Krone  selbst  auf  das 
Haupt  setzte;  ebenso,  dass  er  sich  zu  Mailand  selbst  znm  Könige  von 
Italien  krönte.  Auf  S 131  wird  bei  der  Belagerung  von  Gaöta  ange- 
geben, dass  die  Königin  Marie,  Gemahlin  Franz  II,  eine  geb.  Herzogin 
von  Baiern  ist.  Die  Glieder  der  herzoglichen  Linie  in  Bai  er  n führen 
den  Titel  Herzog  oder  Herzogin  in  Baiern,  während  der  König  von 
Baiern  auch  den  Titel  Herzog  von  Baiern  führt.  Also  wird  Herzogin 
von  Baiern  in  Herzogin  in  Baiern  zn  ändern  sein.  Auf  die  Schreibung 
der  Orts-  und  Personennamen  ist  besondere  Sorgfalt  verwendet  worden, 
nur  S.  29  steht  Achen  statt  Aachen,  S.  100  Freisingen  statt  Freising, 
S.  102  Eichstedt  statt  Eichstätt.  An  letzterer  Stelle  heisst  es  ungenau: 
Baiern  erhielt  durch  den  Frieden  zu  l’ressburg  „mehrere  Bistümer 
(Eichstedt,  Passau)“.  Baiern  erhielt  durch  den  Reichsdeputationshaupt- 
schluss Teile  der  bischöflichen  Gebiete  von  Eichstätt  und  Passau , die 
anderen  Teile  dieser  beiden  Bistümer  fielen  an  den  Kurfürsten  von 
Salzburg  (früheren  Grossherzog  von  Toskana)  und  dessen  Teile  an  den 
früheren  Bistümern  Eichstätt  und  Passau  erhielt  Baiern  im  Frieden 
zu  Pressburg. 

Durch  die  schöne  und  zweckmässige  äussere  Ausstattung  und  den 
sehr  billigen  Preis  »von  1 Mark  20  Pf.  hat  die  Verlagsbuchhandlung 
ihrerseits  zur  weiten  Verbreitung  dieses  trefflichen  Lehrmittels  wesent- 
lich beigetragen. 

Landshut  Kraus. 


Grammatische  Vorschule  der  lateinischen  Sprache  und  des  Sprach- 
unterrichtes überhaupt  von  Joseph  Sann  eg.  Leipzig,  Druck  und  Verlag 
von  B.  G.  Teubner,  1875. 

Dass  Jemand  ein  geistreicher  und  gründlicher  Kenner  der  latein- 
ischen Sprache  sein  kann,  ohne  zugleich  ein  praktischer  Jugendlehrer 
zu  sein,  das  hat  wol  Herr  Sanneg  durch  seine  grammatische  Vorschule 
der  lateinischen  Sprache  zur  Genüge  bewiesen  Das  Buch  wird,  was 
grammatische  Untersuchungen  anlangt,  von  jedem  Sachkundigen  mit 
Vergnügen  gelesen  werden;  aber  das  klingt  doch  nicht  recht  glaublich, 
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dass  es  ein  Schulbuch  sein  soll  I Auch  hat  der  Herr  Verfasser  anzugeben 
unterlassen,  für  welche  Klasse  oder  Klassen  es  bestimmt  sei.  Doch 
nicht  gar  für  Sexta V Jeder  Unbefangene  muss  auf  den  ersten  Blick 
erkennen,  dass  die  Sprache  desselben  für  die  kleinen  Anfänger,  da 
und  dort  zu  absolut,  zu  strengwissenscbaltlich , die  Regeln  viel  zu 
minutiös  und  zu  wenig  übersichtlich,  die  Lcsestückc  und  insbesondere 
die  Vokabeln  zu  übermässig  gehäuft  sind.  Welche  Verwirrung  der 
Gebrauch  dieses  Lehrmittels  bei  den  Schülern  anricliten  müsste,  dafür 
unter  vielem  anderen  nur  einen  Beweis.  Nicht  selten  begehen  die 
ungeübten  Sextaner  Verwechslungen  von  Aktiv  und  Passiv,  besonders 
bei  den  mit  dem  Hilfsverb  „werden“  gebildeten  Formen ; der  Herr 
Verfasser  aber  beschert  ihnen  freigebigst  auf  einen  Wurf  (Seite  15) 
neben  Aktiv  und  Passiv  auch  das  Medium  ( mulnr  ich  ändere  mich), 
dazu  "das  Deponens  ( hortor  ich  ermahne)  und  cupulo  ich  werde 
geschlagen.  Eine  solche  Zusammenstellung  mag  gelehrt  sein ; aber  wo 
soll  der  jugendliche  Verstand  da  eineu  Ruhepunkt  linden?  — Die 
Sammlung  lateinischer  Sprüche  könnte  als  ein  grosses  Verdienst 
bezeichnet  werden,  'wenn  man  nicht  fürchten  müsste,  dass  auch  diese 
mit  ihrer  vom  lateinischen  Wortlaut  ganz  abweichenden  deutschen 
Uebersetzung  den  armen  Sextanern  nufgebürdet  werden  sollen  — Noch 
sei  hier  der  Ueberraschung  Ausdruck  verliehen,  die  man  empfindet, 
wenn  man  in  diesem  gewiss  durch  und  durch  modernen  Buche  die 
alten  Knittelreime  (z.  B Bei  -o  und  -c  in  prima  hat  Das  genug  femi- 
ninuni statt,  Die  übrigen  auf  -äs  und  -cs  Bedeuten  etwas  Männliches, 
Seite  46)  neuerdings  verzeichnet  sieht. 

München.  L.  Mayer. 


De  Aristotele  Ciceronis  in  rhetorica  auctore  quaesliones  scripsit 
Dr.  Hugo  Jentsch.  p.  1 und  II.  1874  und  1875. 

In  dieser  Schrift  sucht  der  Verfasser  seine  Ansicht  von  dem 
Einflüsse  des  Aristoteles  “auf  die  Rhetorik  des  Cicero,  die  er  bereits 
in  seiner  Dissertation:  Aristotelis  ex  arte  r/ietorira  quid  haheat  Cicero. 
Berol  1866  niedergclegt  hatte,  weiter  ansztiführen  und  zu  begründen. 
Zu  diesem  Behufe  untersucht  er  beider  Autoren  Definition  der  Rhetorik, 
ihre  Lehre  von  dem  Zwecke  und  dem  Stoffe  derselben , von  dem 
Unterschiede  der  Rhetorik  und  Dialektik,  von  dem  Nutzen  der  Rhetorik. 
Darauf  folgt  eine  eingehende  Darlegung  der  genera  eausarum  und  der 
partes  rhetoricae  iri  der  Doctrin  des  Aristoteles  und  des  Cicero.  Am 
Schlüsse  einer  jeden  Abteilung  wird  das  F.rgebniss  der  Untersuchung 
besprochen,  das  freilich  meistens  dabingoht,  ein  Einfluss  des  Aristoteles 
auf  die  Rhetorik  Cicero’s  lasse  sich  nicht  wabrnehmen  Und  wenn 
doch  die  Lehre  Cicero’s  mit  der  des  Aristoteles  genau  übercinstimmt, 
so  sagt  der  Verfasser  (z  B I p.  23),  man  müsse  nicht  die  Autorität 
des  Aristoteles  darin  erkennen;  denn  Cicero  habe  ja  aus  den  Schriften 
anderer  oder  jüngerer  Rhetoren  seine  Lehre  schöpfen  können  Eigen- 
tümlich ist  es  freilich,  dass  der  Verfasser  in  einigen  Punkten,  in  denen 
des  Aristoteles  und  Cicero  Doktrin  den  Lehren  anderer  Rhetoren 
gegenüber  harmoniert,  doch  die  Autorität  des  Aristoteles  zugeben  muss 
Consequenz  ist  das  jedenfalls  nicht.  Wahrscheinlicher  ist  cs  doch 
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gewiss,  dass  Cicero  auch  sonst  Aristoteles  als  Quelle  seiner  Rhetorik 
benützte,  wenn  an  manchen  Punkten  dieselbe  anerkannt  werden  muss 
Dazu  kommt,  dass  er  selten  von  Schriften  anderer  Rhetoren  spricht, 
dagegen  Aristoteles  ungemein  häutig  citirt  So  führt  er  in  seinen 
Topica  (§  2)  nur  die  gleichnamige  Schrift  jenes  Philosophen  an  und 
doch  sagt  der  Verfasser  II  p 25:  In  Bruto  et  in  topicis  omnino  nullus 
invenitur  qui  ex  philosophi  arte  receptus  esse  videatur  locus.  Ein  wie 
grosser  Irrtum  dies  ist,  werde  ich  an  einem  andern  Orte  ausführlich 
zeigen.  Cicero  nahm  eben  nur  soviel  aus  der  Doktrin  des  Aristoteles , 
als  er  für  seinen  Zweck  nötig  hielt,  Anderes  fügte  er  selbst  hinzu 
oder  suchte  mit  der  aristotelischen  Grund  läge  die  Lehren  anderer 
Rhetoren  zu  vereinigen.  Er  war  wie  in  der  Philosophie,  so  in  der 
Rhetorik  ein  Eklektiker,  nur  dass  er  sich  in  letzterer  mehr  an 
Aristoteles  anschloss,  wie  er  überhaupt  seinem  Berufe  nach  das  System 
der  Rhetorik  besser  auffasste  und  conseijuenter  durchführte,  als  man 
dies  bezüglich  seiner  Philosophie  behaupten  kann 

Uebrigens  zeigt  die  Abhandlung  von  sehr  gründlichem  Studium 
der  Schriften  von  Cicero  und  Aristoteles  und  einer  genauen  Kenntniss 
der  einschlägigen  Literatur  Die  Diktion  ist  etwas  gekünstelt  und 
schwerfällig,  so  dass  man  sieht,  dass  wir.  hei  Cicero  der  Einfluss  des 
Aristoteles , so  bei  dem  Verfasser  der  des  Cicero  nicht  anerkannt  zu 
werden  braucht  (cf.  I p 8). 

Güuzburg.  C.  Hammer 


Der  Realunterricht  in  Preussen  und  Bayern.  Ein  Beitrag  zur 
Lösung  der  bayr.  Gewerbscbull'rage.  München,  Cbr  Kaiser,  1875*) 

Nachdem  bisher  aus  dem  Schosse  des  obersten  Schulrates  uur  die  uakte 
Thatsache  in  die  Oeffentlichkeit  gedrungen,  dass  derselbe  sich  zu  der 
so  vielseitig  geforderten  Erweiterung  unserer  Gcwerbschulen  ablehnend 
verhalte,  so  ist  es  um  so  erfreulicher  jetzt  eine  Stimme  aus  dessen 
Mitte  zu  vernehmen , welche  mit  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Lehrer  einig  ist  in  der  Verurteiluug  des  bisherigen  Zustandes,  ja  welche 
sogar  mit  viel  Eifer  und  Geschick  für  Einführung  Gkursiger  Real- 
schulen plaidirt.  Dabei  bedauern  wir  von  vornherein,  dass  der  Verfasser 
der  bekannten  Broschüre  „Der  Realunterricht  in  Preussen  und  Bayern“ 
uur  das  preussisebe  Realschulweseu  in  Betracht  gezogen  hat,  iudem  wir 
gerade  dieses  durchaus  nicht  als  Ideal  und  nachahmenswert  ansehen 
können,  und  glauben,  dass  dasselbe  jn  anderen  Staaten,  z.  II.  Sachsen, 
Oesterreich,  der  Schweiz,  weit  besser  orgauisirt  ist.  Bereits  bat  eine 
Stimme  in  der  Allg.  Zeitung  vom  27.  Juni,  auf  die  wir  erst  nachträglich 


*)  Unterzeichnete  liess  sieb  angelegen  sein,  dass  auch  in  diesen  Blätter« 
eine  Besprechung  der  interessanten  Broschüre  erscheine-  Nun  spricht  aber 
Verfasser  des  Obigen  sich  statt  der  Ckursigen  für  eine  bknrsige  Realschule, 
die  vom  1 1.  Lebensjahre  anfango,  aus,  und  dazn  auch  noch  für  eine  7 kursige- 
Gleichwol  glaubt,  die  Redaktion  diese  Einsendung  nicht  ablehnen  zu  sollen, 
nin  bo  weniger , da  sie  obcnsowol  die  Notwendigkeit  der  Reorganisation 
bejaht,  als  auch  diese  in  Erweiterung  der  bestehenden  3 Kurse  durch  unten 
und  oben  anzufügende  neue  Kurse  austrebt.  D-  R 


Digitized  by  Google 


287 


aufmerksam  gemacht  wurden,  auf  diesen  Umstand  bingewiesen  und 
zugleich  auf  verschiedene  andere  Stellen  der  Broschüre  aufmerksam 
gemacht,  ohne  aber  mit  neuen  Vorschlägen  aufzutreten.  Auch  wir 
haben  von  Anlaug  an  den  Schluss  auf  Einführung  fikursiger  Realschulen 
mit  Schülern  vom  10.  — lt>  Lebensjahre  nicht  gerade  mit  ungeteilter 
Freude  begrüsst.  Wir  eruchten  nämlich  die  Opfer,  die  bei  der  Ein- 
führung und  Erhaltung  fikursiger  Schulen  gebracht  werdpn  müssen,  als 
zu  drückend  und  legen  uns  notgedrungen  die  Frage  vor:  Sind  die 
Ziele,  die  in  der  Broschüre  der  tikursigen  Realschule  gesteckt  sind, 
nicht  mit  weniger  Opfern  z B.  nicht  mit  einer  miuderkursigen  Schule 
zu  erreichen?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  fallt  bejahend  aus,  indem 
wir  glauben,  dass  der  unterste  Kurs  Wegfällen  kann. 

Widersprechend  klingt  es,  wenn  man  auf  der  einen  Seite  soviel  für 
materielle  und  geistige  Hebung  der  Volksschule  thut,  und  auf  der 
andern  sie  unfähig  erklärt,  Knaben,  die  höhere  Bilduug  sich  aneignen 
sollen,  länger  als  bis  zum  9.  oder  10.  .lahre  zu  behalten.  Es  mag  das 
noch  eine  gewisse  Berechtigung  haben  (notwendig  scheint  es  uns  gleich- 
wol  nicht)  bei  Knaben,  welche  sich  den  gelehrteu  Studien  widmen 
sollen,  aber  unberechtigt  ist  es,  ja  sogar  ein  Uurecht  gegen  die  Volks- 
schule, wenn  man  auch  die  Knaben,  welche  doch  nur  eine  angemessene 
höhere  Bildung  für  das  unmittelbare  praktische  Leben,  für  das  Handwerk, 
für  den  mittleren  Bürgerstand  suchen  (v.  Bericht  über  die  I.  General  - 
Versammlung  der  technischen  Lehrer  Bayerns  p.  9),  schon  mit  10  Jahren 
der  Volksschule  entreissen  will.  Es  ist  konstatirt  und  wurde  erst  jüngst 
auf  der  Versammlung  der  bayerischen  Gymnasiallehrer  anerkannt,  dass 
die  Methodik  in  der  Volksschule  in  den  letzten  Jahren  ganz  bedeutend 
verbessert  worden  und  jetzt  wol  als  mustergiltig  bezeichnet  werden 
kann;  cs  ist  ferner  gewiss,  dass  die  Bestrebungen,  welche  auf  die 
geistige  Hebung  der  Volksschule  abzielen,  allenthalben  die  besten 
Früchte  tragen:  warum  sollte  diese  also  nicht  annähernd  leisten  können, 
was  der  unterste  Kurs  der  (iklassigcn  Realschule  als  Aufgabe  zuge- 
wiesen bekommt?  warum  soll  man,  an  sie  anschliessend,  nicht  auch  in 
5 Jahren  mehr  erreichen,  als  mau  bisher  in  3 Jahren,  freilich  unvoll- 
kommen, hat  erreichen  müssen? 

Andererseits  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  ein  grosser  Teil  unserer 
Gewerbscbüler  vom  Lande  kommt  und  auch  später  kommen  wird,  und 
in  Beziehung  auf  die  allgemeine  Volksbildung  sind  gerade  diese  um  so 
lebhafter  zu  begrüssen  und  in  grosser  Zahl  herbeizuwünschen,  als  mau 
ja  von  gewisser  Seite  her  den  Gewerbschulen  schon  den  Vorwurf 
gemacht  hat,  dass  sie  dem  Lande  nur  liberale  Bürgermeister 
erziehen.  Für  Eltern  aber,  die  auf  dem  Lande  wohnen,  ist  es  sicher 
nicht  gleichgültig,  ob  sie  ihre  Kinder  mit. 10  oder  mit  11  Jahren  zur 
Stadt  schicken  sollen,  einmal  aus  Gründen  der  Erziehung,  der  körper- 
lichen Entwicklung  u dgl.  und  das  anderemal  aus  finanziellen  Rück- 
sichten. Zudem  ptlegen  sich  nach  unserer  Erfahrung  die  Leute  auf 
dem  Lande  erst  sehr  spät  zu  entschlicsson,  ihren  Söhnen  noch  einige 
weitere  Bilduug  angedeihen  zu  lasseu,  und  somit  dürfte  dieser  Ent- 
schluss für  viele  ein  zu  Bpäter  werden.  Welche  Bedeutung  die  finan- 
ziellen Rücksichten  auch  für  den  Säckel  der  Stcucrzaklcndcn  haben, 
darauf  wurde  bereits  oben  hingewiesen;  es  lassen  sich  nämlich  bei  5 
statt  fi  Kursen  für  jede  Anstalt  mindestens  eine,  unter  Umständen  auch 
zwei  Lehrkräfte  und  zugleich  eine  entsprechende  f^uote  der  Real  - 
Exigenz  ersparen. 
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Die  oben  citirte  Stimme  in  der  Allg.  Zeitung  ist  insbesondere 
damit  nicht  einverstanden,  dass  die  projektirten  6 Kurse  nur  in  ein- 
zelnen Schulen  eingefübrt,  die  andern  aber  sich  mit  den  4 untern 
Kursen  begnügen  sollen.  Dieser  Missstand  würde  sich  auch  bei  den 
fiklassigen,  ja  sogar  hei  den  4klassigen  Anstalten  nicht  ganz  beseitigen 
lassen;  denn  man  darf  sicher  annehmen,  dass  die  oberen  Kurse  immer 
verhältnissmässig  schwach  besucht  sein  und  dass  manche  unserer 
Gewerhschulen  nicht  das  entsprechende  Material  für  die  oberen  zwei 
Kurse  erhalten  werden  — dennoch  aber  könnten  mehr  von  diesen 
Schulen  in  5-  als  in  Gklassige  Realschulen  umgewandelt  werden. 

Aus  diesen  Gründen  möchten  wir  die  Kursusdauer  einer  Realschule 
nicht  zu  weit  ausdehnen  und  vor  Allem  nicht  zu  früh  beginnen,  und 
dürfte  sich  der  alte  Spruch  „in  medio  i •irtus“  auch  hier  bewahrheiten, 
wenn  statt  der  (ikursigen  ökursige  Anstalten  geschaffen  würden. 

Was  nun  die  Organisation  dieser  Schulen  betrifft,  so  wünschten 
wir,  dass  für  die  3 untern  Klassen  nur  das  Lehrziel  massgebend  sei. 
wie  es  der  unmittelbare  Uebertritt  in’s  bürgerliche  Leben  erheischt, 
ohne  Rücksicht  darauf,  dass  die  Schule  zugleich  Vorbereitungsscbuh- 
für  weitere  Studien  sein  soll.  Ks  müsste  also  in  dem  in  der  Broschüre 
p.  63  aufgestellten  Lehrplan  (hier  für  den  II.  111  IV.  Kurs)  die  deutsche 
Sprache  gegenüber  der  französischen  etwas  mehr  in  den  Vordergrund 
treten,  die  Physik  ganz  wegfallen,  und  für  das  Zeichnen  4 Stuuden 
auch  im  untersten  Kurs  eingestellt  werden  Gerade  aus  dem  111.  Kurse 
werden  die  meisten  Schüler  austreten,  jene  welche  sich  einem  Handwerk 
oder  sonstigen  bürgerlichen  Kleingewerbe  widmen,  jene,  deren  Mittel 
eine  Fortsetzung  des  Studiums  nicht  erlauben  und  die  möglichst  früh 
verdienen  müssen,  und  jene,  deren  Fähigkeiten  einen  weiteren  Besuch 
der  höheren  Klassen  nicht  gestatten. 

Können  nun  die  so  orgunisirten  3 Klassen  auch  als  Vorbereitung 
für  das  höhere  technische  Studium  dienen?  Sicherlich,  weil  hier  gerade 
jene  Fächer  gelehrt  werden,  welche  die  Basis  des  technischen  Studiums 
bilden.  Wie  soll  nun  aber  die  für  die  technische  Hochschule  notige 
Vorbildung  weiter  vermittelt  werden?  Iiei  Beantwortung  dieser  Frage 
stehen  wir  nicht  auf  dem  Standpunkt  des  Autors  der  Broschüre,  wir 
müssen  uns  sogar  teilweise  selbst  demeutiren.  Wir  würden  nämlich 
aus  den  2 noch  übrigen  Kursen  unserer  5klassigen  Realschule  am 
liebsten  eine  4klassige  Oberrealscbule  machen  und  dieselbe  mit  einem 
festen  Lehrplane  (eine  Kopirung  der  pr.  Realschulen  II.  Ordnung 
fällt  uns  nicht  ein)  so  nusstatten,  dass  sie  dem  Besucher  eine  allseitige, 
möglichst  tiefgehende  Kenntniss  der  deutschen , französischen  und  eng- 
lischen Sprache  und  Literatur,  Verständnis  der  Geschichte,  tüchtige 
Schulung  in  den  mathematischen  Disciplinen,  hinreichende  Bekauntscbait 
mit  den  Naturwissenschaften,  endlich  grosse  Fertigkeit  im  Zeichner 
gewähren  kann,  so  dass  der  Abiturient  dieser  Oberrealschule  vol 
befähigt  ist,  dem  eigentlichen  Fachstudium  an  der  polytechnisches 
Hochschule  obzuliegen. 

Ja,  wenn  nun  der  Studirende  sich  einem  Berufe  zuwenden  will, 
für  welchen  er  das  höhere  Fachstudium  am  Polytechnikum  nicht  braucht, 
aber  ausser  einer  gewissen  allgemeinen  Bildung  doch  schou  eine 
bestimmte  Fachbildung  nötig  hat,  wie  sie  jetzt  unsere  Industrieschule» 
bieten,  wohin  soll  sich  dieser  wenden?  Mit  andern  Worten:  welche 
Anstalt  ersetzt  die  Industrieschulen,  die  natürlich  mit  ihrem  Zweck  „als 
Vorbereitnngsanstalten  für  die  technische  Hochschule  zu  dienen“,  dabin 
fielen?  Die  Antwort  hierauf  lautet  einfach  „das  Technikum",  welches 
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aber  als  reine  Fachschule  sich  aus  den  Industrieschulen  heraus- 
entwickeln müsste.  Die  Verquickung  der  beiden  Ziele,  welche  der 
Industrieschule  jetzt  gesteckt  sind,  einesteils  den  Techniker  für  den 
unmittelbaren  Uebertritt  in’s  praktische  Leben  zu  befähigen , andern- 
teils  ihm  die  nötige  Befähigung  zum  Besuche  der  technischen  Hoch- 
schule zu  gewähren,  ist  nach  unserm  Dafürhalten  unbedingt  zu  verwerfen. 
Sie  führt  erstens  zu  einer  ungeheueren  Stundenlast  für  den  Schüler 
(40  — 44  per  Woche),  zweitens  gestattet  sie  einzelnen  Fächern,  z.  B. 
den  sprachlichen,  doch  wieder  nur  eine  zu  geringe  Stundenzahl,  so  dass 
sowol  der  Unterricht  äusserst  mühsam,  als  auch  die  erzielten  Resultate 
verhältoissmässig  gering  sind  Man  sehe  sich  einmal  die  Noten  an, 
welche  im  Jahresbericht  1873  74  der  Münchener  Industrieschule  im 
I.  Kurs  aufgeführt  sindl  Ks  muss  in  allen  allgemeinen  Fächern,  in 
Sprachen,  Geschichte,  in  Mathematik  der  Privatfleiss,  das  Studium 
und  die  Uebung  zu  Hause  eintreten,  sollen  anders  nur  einigermassen 
bleibende  Resultate  erzielt  werden.  Aber  was  kann  man  von  einem 
16  — 18jährigen  Jüngling,  der  40  — 44  Stuuden  wöchentlich  in  der 
Schule  zubringt,  der  häulig  nebenbei  noch  andere  nützliche  Dinge, 
z.  1!  Musik,  Stenographie,  Buchhaltung  etc.  treiben  soll,  der  iiberdiess 
eine  fast  akademische  Freiheit  geniesst,  in  dieser  Hinsicht  verlangen? 
Wir  sind  demnach  überzeugt,  dass  die  an  den  Industrieschulen  erzielten 
Resultate  berechtigten  Anforderungen  nicht  ganz  entsprechen,  wenn 
gleich  einzelne  Schüler  derselben  sich  später  am  Polytechnikum 
hervorthun;  namentlich  dürfte  die  allgemeine  Bildung  der  meisten 
Absolventen  der  Industrieschule  zu  wünschen  übrig  lassen.  Und  wenn 
sich  die  ehemaligen.  Industriescfaüler  wirklich  an  der  technischen  Hoch- 
schule vor  andern  auszeiebnen,  warum  ist  es  mit  den  Berechtigungen 
derselben  z.  B.  für  Eintritt  in  den  Staatsdienst,  gar  so  kläglich  bestellt? 

Wir  sind  uns  nun  wol  bewusst,  dass  wir  mit  diesen  Ausführungen 
nicht  überall  Beifall  finden  werden,  aber  es  scheint  uns  dieses  System 
das  rationellste  zu  sein  Wie  das  Gymnasium  die  Vorschule  für  das 
Studium  an  der  Universität  ist,  sd*  soll  die  Überrealschule  Vorbereitungs- 
anstalt für  die  technische  Hochschule  sein.  Will  der  Gymnasiast  sich 
einem  Berufe  zuwenden,  wozu  er  das  volle  Gymnasium  oder  die  Uni- 
versität nicht  zu  besuchen  braucht,  so  tritt  er  eben  aus  und  holt  sich 
seine  spezielle  Fachbildung  anderswo,  z.  B in  der  Officin  des  Apo- 
thekers So  soll  auch  derjenige,  der  die  ganze  Überrealschule  oder 
die  technische  Hochschule  nicht  notwendig  hat,  dieselbe  verlassen  und 
sich  seine  spezielle  Fachbildung  in  der  mechanischen  Werkstätte,  im 
Comptoir  oder  am  Technikum  suchen 

Unsere  Vorschläge  sind  ferner  nichts  weniger  als  neu.  In  Oester- 
reich bestehen  7kursige  vollständige  Realschulen  schon  längere  Zeit 
und  zwar  in  grosser  Blüte,  noch  länger  haben  wir  sie  in  der  Schweiz 
als  Parallclabteilungen  der  Gymnasien  (es  herrscht  daselbst  nämlich 
vielfach  das  sogenannte  Bifurcationssystem),  speziell  als  Gewerbschule 
in  Basel  Auch  die  Technica  tlorireu  in  Norddeutschland  schon  seit 
geraumer  Zeit  und  die  Schweiz  hat  erst  unlängst  ein  solches  in 
Winterthur  gegründet. 

Um  zum  Schlüsse  das  Vorstehende  zu  rekapituliren , würden  wir 
in  erster  Linie  das  System  der  Unter-  und  Oberrealschule  mit  Technicum 
zur  Durchführung  empfehlen,  weil  gerade  darin  und  nur  darin  System 
ist;  in  zweiter  Linie,  wenn  man  diese  Einrichtung  aus  irgendwelchen 
Gründen  nicht  acceptiren  kann  oder  will,  scheinen  uns  bkursige  Real- 
schulen an  Stelle  der  bisherigen  Gewerbscbulen  treten  zu  sollen. 
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Vierkursige  Anstalten , für  die  man  hie  und  da  noch  spricht  und 
schreibt,  dünken  uns  nicht  hinreichend,  wenn  ja  doch  der  bisherige 
Lehrstoff  vertieft  und  um  das  Englische  vermehrt  werden  soll,  seebs- 
klassige  dagegen  erfordern  zu  viele  Opfer  und  scheineu  in  der  Tbat 
überflüssig.  In  den  Vorkursen  mancher  Anstalten  hat  man  bereits  die 
vorgeschlagene  I.  Klasse  im  Grundriss  (und  somit  hatten  diese  Vor- 
kurse doch  wenigstens  einen  Nutzen  gehabt),  cs  bliebe  also  bloss  noch 
eine  V Klasse  oben  unzufügen,  resp.  den  bisherigen  Lehrstoff  auf  die 
4 oberen  Kurse  zu  verteilen.  Sollte  sich  dann  wirklich  einmal  das 
ßedürfuiss  nach  einem  weiteren  6 Kurse  geltend  machen,  nun  so  wird 
derselbe  sich  ebenso  leicht  unten  anfügen  lassen,  wie  die  neue  unterste 
Klasse  an  die  Lateinschule. 

P. 


Literarisch«  Notizen. 

Der  deutsche  Aufsatz  iu  Lehre  uud  Beispiel  für  die  obern  Klassen 
höherer  Lehranstalten  von  Kranz  L innig.  Zweite  umgearbeitete 
Auflage.  Paderborn,  Ferdinand  Schüningh.  187f>.  347  S in  8.  Pr.  3M. 
Das  Werk,  das  schon  hei  seinem  ersten  Erscheinen  S.292  des  VII.  Bds. 
dieser  Blätter  empfohlen  wurde,  weist  in  der  neuen  Auflage  denselben 
Gang,  nach  den  Hauptgattungen  und  Arten  der  Prosa,  auf,  bat  aber 
innerhalb  der  einzelnen  Stilgattungen  so  weseutliche  und  zahlreiche 
Veränderungen  erfahren,  dass  es  seinem  Inhalte  nach  fast  als  ein 
neues  gelten  kann  Der  unfruchtbare  oder  entbehrliche  Stoff  wurde 
ausgeschieden,  und  dadurch  eine  Vermehrung  der  Aufgaben  und  Bei- 
spiele von  139  auf  302  ermöglicht,  ohun  dass  der  Umfang  des  Buches 
erweitert  oder  der  Preis  erhöht  zu  werden  brauchte.  Der  Stoff  ist  für 
die  fünf  oberen  Klassen  berechnet  und  darnach  ausgeschieden  , immer 
im  Anschluss  an  eine  bestimmte  Lektüre.  Das  woldurclidachte 
praktische  Werk  sei  wiederholt  empfohlen. 

Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Lateinische  für  (Quarta  im  Anschluss 
an  die  Grammatik  von  EUcndt-Seyffcrt  von  Dr.  Aug.  Ilaacke.  8.  Anti. 
Berliu,  Weidmann.  187.').  Ausser  einzelnen  Verbesserungen  des  Textes 
und  Nachträgen  im  Würterverzeichniss  hat  die  neue  Auflage  keine 
Veränderungen  erfahren. 

Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
für  die  mittleren  Gymnasialklassen  von  Aug.  Grotefend.  4.  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage  von  I).  Hinge.  Erster  Cursus.  Güttingen, 
Vandenhück  und  Ruprecht.  1874.  I M.  60  Pf.  Die  nette  Auflage 
des  schon  lange  bekannten  Buches  ist  im  ganzen  unverändert  geblieben, 
doch  hat  es  eine  gründliche  Revision  und  eine  Erweiterung  von  eiuigen 
Bogen,  die  aus  dem  nächsten  Hefte  herübergenommen  wurden,  erfahren. 
Citiert  sind  die  Grammatiken  von  Lattmann- Müller,  Ellcndt- Seyffcrt, 
Kühner  und  Berger. 

Kleine  lateinische  Grammatik  von  Dr.  J.  Lattmann  und  H 
I).  Müller.  3.  verbesserte  Auflage.  Göttingen,  Vandenhück  und 
Ruprecht.  1874.  2 M.  Die  neue  Auflage  weicht  von  der  voraus- 

gehenden im  Texte  nur  wenig  ab,  dagegen  sind  die -Citate  aus  dem 
Lesebuche  getilgt  und  durch  ausgedruckte  Beispiele  ersetzt 
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Lateinisches  ( Übungsbuch  von  Or.  J.  Lattmann.  4.  verb.  Aufl. 
Gbttingen,  Vandenhöck  und  Ruprecht.  1875.  14  Gr.  Um  die  Benützung 
des  Buches  auch  ohne  Vorausgang  der  „Vorschule“  zu  erleichtern, 
sind  S.  1 — 8 und  auf  den  nächstfolgenden  einige  Sätze  aus  der  „Vor- 
schule“ herübergenommen ; in  Folge  davon  ist  das  Vokabular  S.  3 
verkürzt.  Am  Texte  ist  sonst  nichts  geändert 

Griechisches  Uebungshungsbuch.  Erste  Stufe.  Von  H.  D.  Müller 
und  J Lattmann  2.  verbesserte  Aufl.  Göttingen,  Vandenhöck  und 
Ruprecht.  1873.  80  Pf.  Ein  uur  im  Einzelnen  verbesserter  Abdruck 
der  ersten  Auflage 

Die  griechischen  Personennamen  nach  ihrer  Bildung  erklärt , mit 
den  NamensyBteuien  verwandter  Sprachen  verglichen  und  systematisch 
geordnet  von  Dr.  Aug.  Fick  Göttiugen  , Vandenhöck  und  Ruprecht. 
1875.  8 M.  Das  Buch  handelt  auf  CCXIX  S.  von  der  Bildung  der 
griechischen  Personennamen,  von  der  celtischen  Namengebung,  vom 
germanischen  Namensystem,  von  der  slavischen  Namengebung,  dem 
eranischen  Naraensystem , der  Namengebung  im  Sanskrit,  dem  Namon- 
system  der  proethnisclien  Spracheinhciten;  dann  folgen  auf  23ti  S.  die 
griechischen  Personennamen  in  systematischer  Anordnung  (Anfangs- 
gruppen und  Kosenamen,  Endgruppen,  System  der  griechischen  Namen- 
bildung in  mehreren  Unterabteilungen) 

Cicero’s  ausgewählte  Reden,  erklärt  von  Karl  Halm.  Sechstes 
Bändchen  Din  erste  und  zweite  philippische  Rede  Fünfte,  vielfach 
verbesserte  Auflage  Berlin,  Weidmann.  1875  1 M.  20  Pf 

M.  Tulli  Ciceronis  Laelius,  erklärt  von  Dr.  C.  C.  W.  Nauck. 
7 Aufl  Berlin,  Weidmann.  1875.  75  Pf. 

Ilomer’s  Odyssee.  Erklärt  von  J.  U.  Kaesi.  Zweiter  Band. 
Gesang  IX  — XVI.  Sechste  Auflage.  Besorgt  von  W C.  Kays  er. 
Berlin,  Weidmann.  1875.  1 M.  50  Pf. 

Txti  Livi  ab  urbe  coudita  libri.  Erklärt  von  W.  Weissenborn. 
Erster  Band.  Erstes  Heft:  Buch  I.  Sechste  verbesserte  Auflage. 

Berlin,  Weidmann  1875.  1 M.  80  Pf  Der  Text  ist  nur  an  wenigen 

Stellen  geändert;  die  Einleitung  unter  Benützung  von  Fl  Peters  "Relli- 
quiae  vetcrum  hiatoricorum  Jiom. , sowie  der  Abhandlungen  von  Nissen 
und  Wölfflin  umgearbeitet,  auch  der  Kommentar  revidiert 

G.  Julii  Caesaris  Commenturn  de  hello  Gallico , erklärt  von 
Fr.  K rahner.  Neunte  verbesserte  Auflage  von  W.  I)  i tt  e n b erge  r. 
Mit  einer  Karte  vru  Gallien  von  H.  Kiepert.  Berlin,  Weidmann. 
1875.  2 M 25  Pf 

Deutsches  Lesebuch,  herausgegeben  von  R.  Au  ras  und  G.  G n er  lieh, 
Mit  einem  Vorworte  von  Dr.  C.  A.  Kletke.  Erster  Teil.  Untere 
Stufe.  9.  verb  Auflage.  Breslau,  Hirt’sche  Universitäts  - Buchhandlung 
1875.  2 M.  75  Pf.  Das  Lesebuch  will  dem  Lehrer  das  Material  bieten, 
um  die  Schüler  zum  Denken  anzuregen  und  sie  zu  üben,  ihre  Gedanken 
in  richtige  und  edle  Formen  zu  bringen.  Der  erste  Teil  (288  S.) 
enthält  Prosa,  der  zweite  (112  S.)  Poesie.  Noten  sind  nicht  gegeben. 

Das  Conto -corrente  mit  einheitlichem  und  wechselndem  Zinsfusse, 
nach  drei  Rechnungsarten  von  Ad.  Christ.  Elberfeld.  Druck  und 
Verlag  von  Sam.  Lucas.  Der  Verfasser  bearbeitet  die  gestellte  Aufgabe, 
soweit  es  sich  um  die  progressive  & retrograde  Methode  handelt,  ziemlich 
ausführlich,  berücksicht  namentlich  das  Contocorrent  mit  wechselndem 
Zinsfuss , allein  den  gegebenen  theoretischen  Erläuterungen  über  Auf- 
stellung laufender  Rechnungen  fehlt  die  nötige  rechnerische  Begründung. 

BlÜtter  f.  <L  bayer.  Qyrao.-  u.  Rcal-Schulw.  XI.  Jahrg.  20 
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Berücksichtigt  man  ferner  noch,  dass  die  scalische  Rechnung  (Stufen- 
leiter) eine  höchst  einseitige,  unvollständige  Behandlung  erfährt,  so 
lässt  sich  diese  Schrift  für  Verwendung  beim  Schulunterricht  durchaus 
nicht  empfehlen. 

Lespoetes  frart(ais.  Recueil  de  poesies  fran^aises  par  E.  Pf  uni- 
heller.  Berlin,  Weidmann.  1875.  355  S.  in  kl.  8.  Keine  Vorrede 
gibt  Aufschluss  über  den  Zweck  der  Sammlung;  es  kann  also  nur 
konstatiert  werden , dass  die  Auswahl  gut,  die  Ausstattung  hübsch  ist 
Auch  Scenen  aus  Dramen  sind  aufgenommen.  Ausser  dem  Texte  findet 
sieb  weder  Kommentar  noch  Wörterverzeichniss 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  d.  G y m n asia  1 wes en 
4.  5. 

I.  Noch  einmal  das  griechische  Scriptum  in  Prima.  Von  Dr.  0.  KohL 
Zunächst  gegen  einen  Aufsatz  von  H.  Hess  gerichtet,  das  griechische 
Scriptnm  verteidigend.  — Beiträge  zur  Erklärung  des  Vergib  Von  Dr 
Bentfeld.  (A.  IIP  509.  IV.  527.  XII.  404.  G.  2.  110  f.  A.  V.  451- 
G.  I.  322.  G.  II.  306.  A VI.  191  — lanter  Steilen,  wo  es  sich  um  Dativ 
oder  Ablativ  handelt).  — Zu  Xen.  Anab.  V.  4,  10  — 20.  Zunächst  gegen  die 
Bedenken  Henrychowski's  in  dieser  Zeitschrift  (November  - Heft  1874)  gerichtet. 

II  enthält  unter  anderem  eine  anerkennende  Recension  von  Dr.  Rieden- 
auers Studien  zur  Geschichte  des  antiken  Handwerks  von  Büchsenschütz 
— Jahresberichte  des  philologischen  Vereins  zu  Berlin:  Livius  von  Dr. 
Müller  (Schloss);  Homer  von  Dr.  Lange:  a)  die  homerische  Frage. 

6. 

I.  Ein  Versuch  des  Horatius  28.  Ode  des  1.  Buches  zu  erklären.  Von 
Dr.  Fr.  Frigell  in  Upsala  „Horatius  stellte  sich  die  Leiche  eines  an 
den  Strand  geworfenen  Tarentinischen  Schiffers  neben  dem  noch  nnbegrabenen 
Greise  Archytas  vor  und  lässt  der  Seele  des  ersteren  beim  Anblick  des 
letzteren  einen  Monolog  über  die  Gleichheit  im  Tode  halten,  sowie  zuletzt 
unter  Verheissungen  und  Drohungen  an  einen  Vorübergebenden  die  Bitte 
stellen,  er  möge  ihnen  die  letzte  Pflicht  erweisen“.  — Zur  Frage  des 
Unterrichts  im  Altdeutschen  auf  den  höheren  Schulen.  Von  0.  Vogel  in 
Greifswald  (Entgegnung  auf  die  Einwendungen  Wilmanns’  gegen  die  im 
Januarheft  vorgetragenen  Ansichten  des  Verfassers)  — Bemerkung  dazu 
von  Wilmanns. 

III.  Fortsetzung  der  „Jahresberichte“  (Homer  von  Lange,  Sophokles 
von  Jacob). 

Zeitschrift  für  die  österr  eic  h isch  e n Gy  m n asi  en. 

6. 

I.  Ueber  Auffassung  und  Methode  der  Staatshistorie.  Von  Dr.  A- 
Fournier  (Habilitations  - Vorlesung,  gehalten  an  der  Wiener  Universität 
am  1.  Februar  1875) 


Statistisches. 

Ernannt:  Prof.  Dr.  Fischer  am  Max  - Gymnasium  in  München 
zum  Domdechant  in  Eichstätt-,  Studl-  Dr.  Reber  iu  Regensburg  zum 
Direktor  der  höheren  weiblichen  Bildungsanst&lt  in  Agchaffenburg ; Lehr- 
amtskandidat Matthäus  (Konk.  1873)  zum  Studl.  in  Kulmbach-,  Ass 


Digitized  by  Google 


293 


Zrenncr  in  Scbweinfurt  (Konk.  1873)  zum  Stu-Il  in  Hassfurt;  Ass.  Kl 
Hellmuth  (Konk.  1873)  in  Speier  zum  Studl.  in  Pirmasens. 

Versetzt:  Studl.  Rapp  von  Bamberg  nach  Ingolstadt. 

Gestorben:  Subrektor  Streuber  in  St  Ingbert. 

Zum  Bericht  über  die  erste  Generalversammlung  des  Vereins  der 
technischen  Lehrer  (1875). 

In  diesem  Berichte  ist  S 11  der  Auszug  der  zweiten  Rede  des 
Unterzeichneten  mit  8 Zeilen  gegeben  und  mit  einem  et  a ter«  geschlossen. 
Eine  gelegentliche  müudlicbe  Reklamation  erhielt  die  Auiv.iut,  das-  die 
Schriftführer  das  Weitere  der  Rede  nicht  mehr  gewusst  hatten.  Auch 
kann  ich  mich  nicht  erinnern,  dass  ich  etwa  nicht  zur  Sache  oder  zu 
lang  gesprochen,  oder  dass  ich  nur  von  Andern  schon  Geragtes  noch 
wiederholt  hatte.  Ein  solcher  Schein  konnte  vermieden  werden,  wenn 
man  mit  einem  Punktzeichen  geschlossen  batte,  wie  hei  meiner  ersten 
Rede,  aus  welcher  auch  manch  Wesentliches  l'ortgehliehen  irt.  Ich 
erwähne  da  nur  das  die  Frequenz  des  bisherigen  III  Kurses  Betreffende, 
welch  letzterer  in  beinahe  dem  vierten  Teile  der  Gcwcrhscbulen  unter 
10  Schüler  (auch  2 und  3)  zahle;  dass  die  Gefahr  nicht  lerne  liege, 
dass  solche  vereinzelte  Schüler  auch  unbewusst  in  den  Indiern  Kurs 
gewissermassen  hinaufgetragen  werden,  und  dass  ihnen  jedenfalls  die 
anregende  Konkurrenz  einer  grösseren  Mitschüler -chatt  abgehe.  Ucber- 
haupt  ist  schon  von  mehreren  Seiten  das  Bedürfnis*  nach  vollständigerer 
Wiedergabe  der  Verhandlungen  otisgesprochen  worden,  wie  ja  auch 
vor  der  letzten  Versammlung  von  stenographischer  Aufzeichnung  ernst- 
lich die  Rede  war.  Der  Vergleich  mit  dem  Berichte  iihcr  die  IX.  General- 
versammlung der  bairischen  Gymnasiallehrer  und  das  Interesse  an  den 
Sektionssitzungen  weckt  schliesslich  auch  noch  den  Wunsch . dass  die 
Resultate  der  letzteren,  wie  sic  laut  obigen  Berichtes  protokollarisch 
bei  den  Akten  liegen,  nachträglich  zum  Abdrucke  gebracht  werden 

I>r  A Kurz,  Prof. 


ti  e ge  ne  r k 1 ä r u ng. 

Aus  der  Erklärung  des  kgl.  Mathematik- Lehrers  II.  Schwager  S 239 
dieser  Blatter  habe  ich  ersehen,  dass  ich  bei  Abfassung  meines  Lehrbuches 
(1874)  von  einer  nicht  vollständig  zutreffenden  Anschauung  ausgegangen 
bin.  Da  ich  nämlich  hiebei  zunächst  nur  den  Zweck  im  Auge  hatte,  für 
meine  Anstalt  ein  möglichst  praktisches  Lehrbuch  zu  verfassen,  so  glaubte 
ich  nicht,  dass  cs  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  aut  sich  ziehen 
oder  dass  jemand  ein  besonderes  Gewicht  darauf  legen  wurde,  in  meinem 
Buche  seinen  Namen  abgedruckt  zu  sehen,  und  beschränkte  mich  daher 
in  der  Vorrede  darauf,  das  vorliegende  Werkchen.  soweit  nicht  die  syste- 
matische Anordnung  biebei  in  Frage  kommt,  einfach  als  Sammel- 
werk zu  charakterisieren.  Nachdem  mich  aber  die  jüngste  Zeit  eines 
Besseren  belehrte,  erübrigt  mir  nur,  meinem  lebhaften  Bedauern 
Ausdruck  zu  geben,  dass  ich  den  persönlichen  Interessen  nicht  mein 
Rechnung  getragen  habe.  Indessen  will  ich  bei  der  II  Auflage  meines 
Buches  nicht  versäumen,  die  Namen  der  Herren  Uielmayr  und 
Schwager  zu  deren  Beruhigung  meiner  Vorrede  einz.nverlcibcn. 

München,  den  12.  Juli  1875. 

I)  r.  Fr.  Estrich, 

Direktor  der  Widmann’schen  Lehranstalt 


Gedruckt  bei  J Gotteawinter  & Mösil  in  München,  TbCÄtinerfrtra#*«  lö. 
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Im  Unterzeichneten  Verlage  ist  soeben  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  beziehen: 


Das  Sprachstudium  auf  den  deutschen 
Universitäten. 


Praktische  Rathschläge  für  Studirende  der  Philologie 


von 

B.  Delbrück, 

Ord  Professor  für  Sanskrit  und  vergleichende  Sprachkunde  an  der 
Universität  Jena.  gr.  8 brosch.  Preis  60  Pf 


Ueber  den  deutschen  Unterricht 
im  Gymnasium. 

Ein  Beitrag 

von 

3T>r.  Albert  Dietrich, 

Director  des  kgl.  Gymnasiums  in  Erfurt,  gr.  8.  brosch.  Pr.  M.  1.20  Pf 
Jena,  Juni  1875  Hermann  Dufft. 


Soeben  erschien  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  des  In  - und 
Auslandes  zu  beziehen : 

Englischer  Wortschatz  (Vocabularv.l  mit  Bezeichnung  der  Aus- 
sprache. 

Nebst  drei  Beilagen. 

1.  Tabelle  zur  Ableitung  der  niederdeutschen  englischen  Wörter 
aus  dem  Hochdeutschen. 

2.  Vorbereitende  Anleitung  zum  Englischsprechen. 

3.  Sammlung  von  Sprichwörtern. 

Von  Georg  Traub. 

Preis  geh.  9 sgr.,  cart.  10  sgr 

J.  H.  Heuser’sche  Verlagsbuchhandlung 
in  Neuwied  und  Leipzig. 


In  der  Herder’schen  Verlagshandlung  in  Er  ei  bürg  ist  erschienen 
und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Baumstark,  B. , Philipp  II.,  König  von  Spanien,  gr.  8 (VIII  und 
254  Seiten ) M.  2. 


Die  Hyksos. 


Manetho,  ein  ägyptischer  Oberpriester  aus  Sebcnnytos,  unter 
Ptolemäus  Philadelphus , der  ausser  Anderem  die  vaterländische  Ge- 
schichte (Afyvmtaxä)  in  griechischer  Sprache  nach  den  heiligen  Büchern 
der  Aegyptier  schrieb,  berichtet  nach  Josephus  cotüra  Apiunem  I,  14 
Folgendes:  „Unter  unserm  Könige  Tirnaus  fiel  unerwartet  von  Osten 
her  ein  unbekannter  Volksstamm  («eSpto.io * ro  yeVof  liaripoi)  in’s  Land 
ein,  brachte  dieses  leicht  in  seine  Gewalt,  indem  die  dortigen  Fürsten 
unterworfen  wurden , zündete  grausam  die  Städte  an  und  zerstörte 
die  Tempel  der  Götter.  Alle  Einwohner  aber  behandelte  man  auf  das 
feindlichste,  indem  die  einen  niedergemetzelt,  von  andern  die  Kinder 
und  Weiber  in  die  Knechtschaft  fortgeschleppt  wurden.  Zuletzt  machten 
sie  auch  einen  von  den  Ihrigen  zum  König,  Salatis  mit  Namen.  Gegen 
die  damals  mächtigen  Assyrier  befestigte  dieser  Avaris  ....  Oer 
ganze  Stamm  wurde  Hyksos  genannt,  d.  i.  Hirten- Könige  ( vx  König, 
aalt  Hirt;  (Hac-  Scltasu)).  Einige  sagen,  es  seien  Araber  gewesen.“ 

Wir  haben  hier  wieder  eine  Frage  aus  der  alten  Geschichte,  deren 
Lösung  schon  Manche  versucht  haben,  wobei  aber  verschiedene  Besultate 
zum  Vorscheine  kamen.  Einige  nämlich  halten  die  Hyksos  für  die 
Israeliten,  darunter  der  jüdische  Geschichtschreiber  Flavius  Josephus, 
und  von  den  Neueren  unter  Andern  Hengstenberg  Dagegen  unter- 
scheiden sie  andere  neuere  Forscher  von  den  Israeliten,  gehen  aber 
dabei  in  mehrfacher  Weise  auseinander.  So  z.  B.  gibt  Lepsius  gar 
keine  Berührung  der  Israeliten  mit  den  Hyksos  zu , und  behauptet, 
dieselben  seien  schon  vor  Abraham’s  und  Joseph’s  Zeiten  aus  Aegypten 
wieder  vertrieben  worden.  — Nach  einer  andern  Forschung  wäre  der 
neue  ägyptische  König,  welcher  die  Israeliten  zu  drücken  begann,  der 
erste  Hyksos- König  gewesen.  — Wieder  andere  halten  zwar  die  Hyksos 
für  semitische  (arabische)  Stämme,  aber  nicht  für  die  Israeliten.  — 
Die  meisten  Neueren  aber  nehmen  an,  dass  die  Israeliten  unter  der 
Hyksosdynastie  in  Aegypten  eingewandert  und  von  dieser  begünstigt, 
dann  aber  nach  dem  Wiederaufkommen  einer  national -ägyptischen 
Dynastie  als  Freunde  und  Schützlinge  der  vertriebenen  Hyksos  gehasst 
und  bedrückt  worden  seien.  (Siehe  Dittmars  Weltgeschichte,  1.  Bd.  8 9fi>. 

Da  ich  in  der  Hauptsache  mit  Josephus  übereinstimme,  so  will  ich 
zunächst  hervorheben,  was  gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  abweichenden 
Ansichten  spricht  Wenn  also  für 's  Erste  Lepsius  meint,  die  Hyksos 
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seien  vor  Abrabam’s  und  Joseph's  Zeiten  wieder  aus  Aegypten  Vertriebes 
worden , so  widerspricht  diese  seine  Ansicht  einmal  der  Angabe  des 
Syncellus,  nach  welcher  unter  Ramessemeno  Abraham  nach  Aegypten 
gekommen  sein  soll,  worauf  dann  die  sogenannten  Ilyksos - Könige  erst 
folgen;  sie  widerspricht  aber  auch  der  jetzt  allgemein  zur  Gellnng 
gekommenen  Annahme,  dass  die  Herrschaft  der  Hyksos  in  Aegypten 
etwa  von  .2100  — 16(10  v.  Chr,  gedauert  habe.  — Ebenso  verstösst  die 
zweite  Behauptung,  dass  nämlich  der  neue  ägyptische  König,  der  die 
Israeliten  zu  drQcken  begann  (II  Mos.  1,  8),  der  erste  Hyksos -König 
gewesen  sei,  gegen  die  gerade  erwähnte  Zeitdauer  der  Hyksos -Herr- 
schaft. Nach  den  neuesten  Hieroglyphen  - Entzifferungen  ist  es  nämlich 
so  ziemlich  sicher,  dass  dieser  König  Armesses  Miamum  (Ramesses  II, 
Sesostris)  war  (Lauth  „Moses  der  Ebräer“)  Es  müsste  darnach  die 
Austreibung  der  Hyksos  in  der  Zeit  von  1 100  — 1000  v.  Chr.  statt- 
gefunden haben,  was  aber  nicht  denkbar,  da  sonst  dieses  Ereigniss, 
so  spät  fallend,  in  der  Geschichte  der  Israeliten  oder  Aegyptier  bestimmt 
erwähnt  sein  würde.  — Gegen  die  dritte  Aufstellung  ist  überhaupt 
meine  Beweisführung  gerichtet.  — Bei  der  vierten  Annahme  endlich, 
dass  nämlich  die  Israeliten  unter  der  Hyksosdynastie  in  Aegypten  ein- 
gewandert, später  aber  von  einer  national  - ägyptischen  Dynastie  als 
Freunde  der  Hyksos  nach  der  Vertreibung  dieser  gehasst  und  gedrückt 
worden  seien,  fragt  man  sich  billig,  warum  denn  die  Israeliten  nicht 
auch  vertrieben  worden  wären  , resp.  warum  sie  nicht  mit  den  Hyksos 
das  Land  verlassen  hätten. 

Ich  suche  nun  zu  beweisen,  dass  die  sogenannten  Hyksos  die 
Israeliten  waren,  und  dass  diese  unter  Abraham  ins  Land  Aegyptec 
eingebrochen  sind.  Die  Quellen,  welche  ich  benützte,  sind  die  fünf 
Bücher  Moses,  Flavius  Josephus,  Justinus  und  Tacitus  Eine  neuere 
Schrift  über  diesen  Gegenstand,  z.  B Knötel,  de  pastoribut,  qui  Hykios 
vocantur,  Leipzig,  1856;  L Schulze,  de  fontibus , ex  quibus  hietoria 
Hycsosorum  haurienda  sit,  Berlin,  1838,  etc.  war  mir  leider  nicht 
zugänglich. 

Hengstenberg  meint  (s.  Dittmar  a.  a.  0),  die  ganze  Erzählung  des 
Manetho  von  den  Hyksos  sei  eine  aus  ägyptischer  Nationaleitelkeit 
hervorgegangene  Entstellung  des  Aufenthaltes  der  Israeliten  in  Aegypten, 
da  weder  Herodot  noch  die  Bibel  der  Hyksos  erwähne,  und  sich  auch 
in  den  Inschriften  keine  nähere  Andeutung  finde,  weder  von  ihrem 
Eindringen  in’s  Land,  noch  von  ihrer  Vertreibung  Hengstenberg  hat 
in  der  Hauptsache  nach  meiner  Ansicht  Recht;  allein  Manetho  hat 
sich  wol  keine  Entstellung  zu  Schulden  kommen  lassen;  denn  er  sagt 
eiufach,  dass  Hirten  eingewandert  seien.  Uebrigcns  spricht  das  von  ihm 
Behauptete,  sowie  der  weitere  Umstand,  dass  dagegen  die  Hebräer 
in  den  Inschriften  erwähnt  werden,  für  die  hier  vertretene  Ansicht 
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Eb  fragt  sich  nun  zunächst,  ob  die  Hebräer  unter  Abraham  ein 
Hirtenvolk  waren,  dann  ob  Abraham  die  Macht  hatte,  einen  Teil  von 
Aegypten  zu  erobern,  und  ob  Stellen  dafür  sprechen,  dass  er  dieses 
getban,  endlich  ob  auch  die  Zeitrechnung  stimmt 

Dass  die  Hebräer  unter  Abrabam  ein  Hirtenvolk  waren,  wird 
jeder  zugeben , der  1 Mos.  12  und  13  liest  Es  berichtet  dieses  aber 
auch  Josephus  bestimmt,  wenn  er  I,  14  contra  Apion.  schreibt:  „Denn 
nnsern  ältesten  Vorfahren  ist  das  Hirtenleben  herkömmlich,  und  wegen 
ihres  nomadischen  Lebens  wurden  sie  Hirten  genannt“.  Dasselbe  war 
auch  noch  zu  Joseph’s  Zeit  der  Fall;  denn  dieser  spricht  zu  Pharao 
I Mos  46,  32:  „Diese  Leute  (Joseph’s  Brüder)  3ind  Viehhirteu;  denn 
es  sind  Leute,  die  mit  Vieh  umgeben,  und  ihre  Schafe  und  ihre 
Rinder  und  Alles,  was  sie  besitzen,  haben  sie  mit  sieb  geführt“ 

Was  dann  den  zweiten  Punkt  anbelangt,  so  dürfte  nach  der  Dar- 
stellung der  Bibel  der  oberflächliche  Leser  zu  der  Meinung  kommen, 
Abrabam  habe  bloss  einige  Knechte  und  Mägde  und  dazu  etwa  eine 
Heerde  Vieh  gehabt.  Sehen  wir  aber  genauer  und  nehmen  wir  das, 
was  die  Bibel  selbst  andeutet,  mit  dem  zusammen,  was  Flavius  Josepbus 
und  andere  Schriftsteller  erzählen,  so  erhalten  wir  von  Abraham  und 
seiner  Macht  ein  ziemlich  deutliches  Bild. 

Die  Bibel  erzählt  uns  zunächst  (I  Mos.  12),  dass  Abraham  auf 
Gottes  Geheiss  mit  seinem  Weibe  Sara  und  seines  Bruders  Sohne 
Loth  von  Haran  weg  bis  nach  Sichern,  im  Lande  der  Kanaaniter,  dann 
nach  Bethel,  und  bei  einer  im  Lande  Kauaau  entstandenen  Hungersnot 
bis  nach  Aegypten  gezogen  sei,  mit  uller  Habe  uud  allem  Gesinde 
Josephus  aber  erwähnt  (Arch.  I,  7 und  8,  1),  dass  Abraham  wegen 
seiner  neuen  Lehre  „von  dem  einen  wahren  Gotte,  dem  Schöpfer  der 
Welt“  mit  seinem  Anhänge  aus  Mesopotamien  vertrieben  worden,  dann 
mit  einem  Heere  zu  Damaskus  angekommen  und  dort  König  gewesen, 
von  da  weiter  mit  seinem  Volke  nach  Kanaan  gezogen,  endlich,  da  eine 
Hungersnoth  dieses  Land  heimsuebte,  auch  nach  Aegypten  aufgebrocheu 
sei,  um  an  den  reichlichen  Vorräten  der  Aegyptier  Teil  zu  nehmen, 
und  zu  hören,  was  ihre  Priester  über  die  Götter  sagten. 

, Auch  Justinijs  (36,  2)  berichtet,  dass  die  Juden  von  Damaskus 
kamen  und  dass  dort  Abraham  und  Israel  (Jakob)  Könige  waren. 

Dass  nun  aber  Abraham’s  und  seiner  Nachfolger  Herrschaft  sich 
wirklich  über  Syrien,  Kanaan,  Arabien  und  einen  Teil  von  Aegypten 
erstreckt  hat,  geht  aus  dem  Nachfolgenden  wol  zweifellos  hervor: 
Nämlich  1)  zieht  Abraham  mit  seinen  Leuten  und  seinen  Herden  ohne 
Anstand  durch  Syrien  und  Kanaan  bis  nach  Aegypten.  Dies  wäre 
nicht  möglich  gewesen,  wenn  er  nicht  dort  die  Obmacht  gehabt  hätte. 
2)  Teilen  sich  er  und  sein  Bruderssohn  Lot  in  das  Land,  wie  wenn 
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sonst  Niemand  da  wäre.  3)  Abraham  eilt  vom  Süden  herbei  and  wirft 
die  assyrische  Kriegsmacht  siegreich  zurück,  während  vorher  mehrere 
Könige  von  derselben  geschlagen  wurden.  Auf  der  Rückkehr  huldigt 
ihm  König  Melchisedek.  4)  Er  selbst  hat  als  Nebenweib  eine  Aegyp- 
tierin  (Hagar) , und  auch  sein  Sohn  Ismael  nimmt  eine  solche  zum 
Weibe.  Dies  deutet  offenbar  auf  nähere  Beziehungen  zu  Aegypten 
bin.  Ismael  zieht  nach  Süden;  er  ist  aber  noch  immer  in  Verbindung 
mit  Abraham;  denn  er  ist  bei  dessen  Begräbniss  anwesend  (IMos.25,9) 

5)  Seinen  Söhnen  und  Enkeln  von  der  Chetura  rüstet  Abraham  förm- 
liche Expeditionen  von  Ansiedlungen  aus.  Sie  nehmen  Troglodytis 
und  das  Land  vom  glücklichen  Arabien  bis  zum  erytbraischen  Meere 
ein;  einige  von  ihnen  unternehmen  auch  Feldzüge  nach  Libyen  (Jos. 
Arcb.  I,  15).  Das  nordöstliche  Aegypten  war  eben  schon  unter  Abrs- 
ham’s  Herrschaft.  Dafür  dürfte  auch  der  Umstand  zeugen,  dass  Abraham 
seine  Residenz  im  südlichsten  Teile  von  Kanaan , nabe  an  der  Grenze 
von  Aegypten,  in  Hebron  und  Gerar  hatte.  6)  Von  Ezion -Geber  sagt 
Josephus  (Arch.  VIII,  6,  4):  „Dieses  Land  gehöite  vordem  den  Juden“ 

Das  gebt  natürlich  nicht  etwa  blos  auf  die  Zeiten  des  Salomo,  sondern 
es  erstreckt  sich  zurück  auf  Abrahaiiy’s  Zeiten.  Es  sagt  nämlich 
Josephus  (Arch  II,  9,  3),  Abraham  habe  dem  Ismael  und  seinen  Nach- 
kommen das  Land  der  Araber,  den  Söhnen  der  Chetura  Troglodytis, 
einen  Teil  der  Ostküste  Aegyptens,  und  dem  Isaak  Kanaan  hinterlassen 
7)  Als  Abraham  und  Lot  sich  abteilen,  da  heisst  es  vom  Jordan’s  Gsn 
(I  Mos.  13,  10):  „Das  Land  am  Jordan  war  gleich  einem  Garten  Gottes, 
gleich  dem  Lande  Aegypten  bis  gegen  Zoar  hin“.  Hier  wird  Aegypten 
offenbar  desswegen  genannt,  weil  cs  den  Abrahamiten  schon  bekannt 
war,  ja  wir  können  sagen,  weil  es  zum  Teilungsgebiet  gehörte.  8)  Nach 
der  Trennung  von  Lot  spricht  Jehova  zu  Abraham  (I  Mos.  13, 14  und  15): 
,,Hebc  doch  deine  Augen  auf  und  siehe  von  dem  Orte,  wo  du  bist,  gegen 
Mitternacht,  gegen  Mittag,  gegen  Morgen  und  gegen  Abend.  Nämlich 
das  ganze  Land,  welches  du  siehst,  gebe  ich  dir  und  deinem  Samen  i 

für  immer“.  Die  Hauptbeweisstelle  scheint  aber  I Mos.  15,  18  zu  sein, 
wo  Jehova  zu  Abram  sagt:  „Deinem  Samen  gebe  ich  dieses  Land  vom 
Strome  Aegyptens  an  bis  zu  dem  grossen  Strome  Phrat“, 
Moses  kann  dieses  nur  von  der  Vergangenheit  gesagt  haben,  da  er  ja 
selbst  die  Israeliten  aus  Aegypten  herausführt. 

Was  nun  die  Zeit  betrifft,  so  will  ich  der  Uebersicht  wegen  die 
Reihcufolge  der  ägyptischen  Könige,  wie  wir  sie  bei  Manetho,  Josephus 
und  Syncellus  finden,  und  soweit  sie  hier  dienlich  sein  kann,  zuvörderst 
folgen  lassen: 
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Manetho. 

15.  Dynastie  (Hyksos) : 
Sait  es,  B e o n,  Apach- 
nes,  etc.,  Aphobis. 

16.  Dynastie  (Hyksos). 

17.  Dynastie. 

18.  Dynastie  : 
Ainos,  Cfaebros,  Ame- 
nopbis,  Ainersis,  Misa- 
pbris,  Misphragmu- 
tosis,  Tuthmosis, 
Amenopbis  (Mem- 
non),  Horos,  Achen- 
cherses,  Acherres.Atho- 
ris,  Kos,  Chencheres, 

Chebros , Achörret, 
Acherres , Cherres, 
Armeses  (Armes, 
Danaus),  Ramme- 
s e s,  Ameses  ( Aegyptos), 
Amenopbis. 


Josephns. 

Salatis,  Beon, 
Apacbnes,  Apopbis,  Ja- 
nias  , Assis  A 1 i 8 - 
phragmutosis  Tut- 
mosis,  Chebron,  Ame- 
nophis,  Amessis,  Me- 
pbres , Mepbramatosis, 
Tmosis , Amenopbis 
(Me m non),  Horos, 
Arkencberes , Rathotis, 
Achencberes , Armais, 
Ramesses,  Armesses 
(S e s o s t r is) , Ame- 

nopbis. 


Syncellus. 

Ramessemeno,  Ra- 
messe  I u.  II,  Koncharis, 
Silite  s,  Biion,  Apacli- 
nes,  Aphobis,  Setbos 
Kertus,  Aseth,  Amosis 
I Themosis) , Chebron, 
Amepbes  Amenses, 
.Misphragmutosis, 
Misphres  , T n t h m o - 
sis  Amenophtis,  Ho- 
ros, Achencheres, 
Athoris , Chencheres, 
Acheres,  Armäns 
iDanausi,  Rames- 
ses (Aegyptos), 
Amenopbis. 


Der  Einfall  der  Hyksos  in  Aegypten  stimmt  mit  der  Einwanderung 
Abrabam's  in  Syrien,  Kanaan  und  Aegypten  hinsichtlich  der  Zeit  voll- 
ständig überein;  beide  Ereignisse  setzt  man  nämlich  nach  alten  Ueber- 
lieferungen  und  neueren  Entzifferungen  in  die  Zeit  von  2100  — 2000 
v.  Cbr.  Die  Bibel  nun  gibt  (II  Mos.  12,  40)  die  Zeit,  welche  die 
Söhne  Israels  in  Aegypten  gewohnt  haben,  auf  430  Jahre  an,  während 
Josephus  (Arch.  II,  15,  2)  so  viele  Jahre  von  der  Einwanderung  Abraham’s 
in  Kanaan  bis  zu  Moses  Auszuge  aus  Aegypten,  dagegen  von  dem 
Zuge  Jakobs  nach  Aegypten  bis  zum  erwähnten  Auszüge  215  Jahre 
zählt.  Es  sind  aber  auch  nach  der  Bibel  von  der  Einwanderung 
Jakobs  bis  zu  Moses'  Auszuge  430  Jahre  rein  unmöglich:  Nach  I Mos. 
46,  8 und  11  sind  nämlich  die  Söhne  Levi’s  schon  vor  dem  Zuge 
Jakobs  nach  Aegypten  geboren.  Nimmt  man  nun  an,  Kehat  habe  erst 
im  70.  Jahre  Amram,  und  dieser  wieder  erst  im  70.  Jahre  Moses 
erzeugt,  so  wären  bis  zum  Auszuge  aus  Aegypten,  wo  Moses  80  Jahre 
alt  gewesen  (II  Mos  7,  7),  im  günstigsten  Falle,  wenn  nämlich  Kehat 
bei  der  Einwanderung  in  Aegypten  erst  ein  Jahr  alt  gewesen,  nur 
etwa  220  Jahre.  Es  mu9s  also  in  der  Bibel  der  Aufenthalt  der  Israeliten 
in  Aegypten  offenbar  von  Abraham  an  gerechnet  werden.  Zwar 
bekämen  wir  nach  Josephus’  Angabe  der  Kegierungsjuhre  der  dama- 
ligen ägyptischen  Könige  von  dem  Einfalle  der  Hyksos  bis  zu  ihrer 
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Vertreibung  nahezu  600  Jahre;  allein  man  sieht  bei  einer  näheren 
Vergleichung  der  Regententafeln  auf  den  ersten  Blick,  dass  manche 
Kamen  oft  ein  und  dieselbe  Person  bezeichnen,  so  dass  man  die  er- 
wähnten 430  Jahre  als  annähernd  richtig  annehmen  darf.  Dass  nan 
auch  die  Worte:  „«eSpeunoi  to  yivos  ««rijuo»“  ganz  passend  auf  Abraham 
und  sein  Volk  bezogen  werden  können,  ist  klar,  da  er  ja  so  zu  sagen 
gerade  erst  von  Nordosten  heranzieht. 

Wir  gehen  nun  in  dem  Beweise  unsers  Themas  weiter:  Manetho, 
der  übrigens  die  Dauer  der  Hy  ksos  - Herrschaft  auf  bl  1 Jahre  angibt, 
schreibt,  es  hätten  sich  hierauf  die  Könige  aus  der  Tbebais  und  aus 
dem  übrigen  Aegypten  gegen  die  nirten  erhoben  und  es  sei  gegen 
sie  ein  grosser  und  langdauernder  Krieg  ausgebrochen.  Von  dem  Könige 
Alisphragmutosis  aber  seien  die  Hirten  besiegt  und  in  den  festen  Platz 
Avaris  eingcschlossen  worden.  Tutmosis,  dessen  Sohn,  habe  sie  in 
Avaris  belagert.  Da  aber  die  Eroberung  nicht  glücken  wollte,  sei 
ihnen  durch  Vertrag  gestattet  worden,  ungefährdet  aus  Aegypten  abzn- 
zieben,  wohin  sie  wollten  Sie  hätten  nun  ihren  Weg  durch  die  Wüste 
nach  Syrien  genommen,  und  hätten  dann  aus  Furcht  vor  der  Herrschaft 
der  Assyrier,  die  damals  Asien  beherrschten,  in  dem  jetzigen  Judäa 
eine  Stadt  gebaut  und  dieselbe  Hierosolyma  genannt. 

Auch  Tacitus  erwähnt  im  2.  Cap.  des  V.  Buches  der  Historien,  wo 
er  die  verschiedenen  Ansichten  über  die  Herkunft  der  Juden  gibt, 
Folgendes:  „Einige  überliefern,  schreibt  er,  zusammmengelaufene  (?) 
Assyrier,  ein  eines  Landes  bedürftiges  Volk , hätten  sich  eines  Teiles 
von  Aegypten  bemächtigt,  bald  aber  eigene  Städte  und  die  hebräischen, 
näher  an  Syrien  grenzenden  Länder  bewohnt“  Daraus  geht  bo  ziem- 
lich deutlich  hervor,  dass  die  Abgezogenen  Israeliten  waren.  Auch 
Josepbus  Flavius  nimmt  dieses  an,  da  er  I,  26  contra  Apionem  schreibt: 
„Manetho  sagte,  dass  unsere  Vorfahren  mit  vielen  Myriaden  nach 
Aegypten  gekommen  sind  und  die  Bewohner  unterworfen  haben,  später 
aber  Aegypten  wieder  verloren  und  das  jetzige  Judäa  bekommen  und 
Jerusalem  und  den  Tempel  gebaut  haben.  Soweit,  setzt  er  bei,  folgte 
er  den  Aufzeichnungen  in  den  heiligen  Büchern“. 

Man  kann  hier  einwenden,  dass  sich  Josepbus  irrt;  denn  die  Hyksos 
sind  schon  unter  Tuthmosis  aus  Aegypten  vertrieben  worden,  nnd  zwar 
sind  sie  über  Avaris  zurück.  Dagegen  soll  Moses  erst  unter  König 
Amenophis,  dem  Nachfolger  des  Sesostris,  und  zwar  durch  das  rote 
Meer  nach  der  arabischen  Wüste  die  Israeliten  aus  Aegypten  geführt 
haben.  Ein  solcher  Einwand  scheint  mir  wenigstens  sehr  begründet 
zu  sein.  Josepbus  irrt  sich  nämlich  gewaltig;  er  wirft  einfach  zwei 
Ereignisse,  den  Rückzug  der  sogenannten  Hyksos  über  Avaris  und  des 
Moses  Zug  durch  die  Wüste  zusammen;  er  nimmt  an,  Moses  habe  die 
Hyksos,  seine  Vorfahren,  schon  unter  Tuthmosis  aus  Aegypten  geführt 
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(c.  Ap.  I 31)  Wo  bliebe  aber  da  die  Leidensperiode  der  Israeliten, 
wo  sie  Ziegel  macben  und  Steine  schleppen  mussten?  (II  Mos.  1,  14; 
Jos.  Arch.  II,  9 1). 

In  die  beiden  erwähnten  Ereignisse  nun  einen  (historischen) 
Zusammenhang  zu  bringen,  dürfte  die  Lösung  des  Themas  sein.  Möge 
dieses  gelingen ! 

Die  Bücher  Moses’  sind  in  erster  Linie  eine  religiöse  Urkunde, 
und  erst  in  zweiter  ein  Geschichtsbuch.  Moses  lässt  das  Walten 
Jehova’s  besonders  in  den  Vordergrund  treten,  um  den  Juden  Vertrauen 
zu  ihm  einzuflössen.  Er  hat  daher- ein  Interesse,  die  vor  und  bei  der 
Zurückdrängung  seiner  Vorfahren  nach  Avaris  vorgefallenen  Kämpfe 
zu  verschweigen.  Aus  demselben  Grunde  lässt  er  nicht  die  Israeliten 
nach  Aegypten  eindringen  — dass  Abraham  nach  Aegypten  kam, 
erwähnt  er  nur  obenhin  sondern  er  knüpft  die  Einwanderung  der 
Familie  Jakobs  an  die  Geschichte  Josephs  und  lässt  diese  Familie  sich 
wunderbar  vermehren.  Josephs  Geschichte  nun  ist  in  der  Bibel  eben 
nach  dem  gerade  erwähnten  Gesichtspunkte  Moses’  erzählt  Ich  will 
nur  anführen,  dass  Joseph,  als  er  noch  zu  Hause  ist,  keine  Träume 
auslegen  kann;  denn  er  geht  seine  Brüder  und  seinen  Vater  um  die 
Auslegung  seiner  eigenen  Träume  an  (Jos  Arcb.  II,  2,  2.  und  3).  Später 
aber  deutet  er  in  Aegypten  dem  Mundschenk  und  dem  Mundbäcker, 
ja  dem  Könige  selbst  die  Träume;  auch  weissagt  er  mit  dem  Becher 
*(I  Mos.  44,  6 und  16).  Woher  auf  einmal  dieses?  Zur  Aufklärung 
schreibt  Josepbus  (Arch.  II,  9,  2),  die  geistlichen  Schriftglehrten  seien 
es  gewesen,  die  in  dergleichen  Dingen  erfahren  gewesen.  Weiter 
erwähnt  er  (Arcb.  II,  10,  2),  dass  es  (zu  Moses’  Zeiten  wenigstens) 
solche  schriftgelehrte  Priester  (ltgoyQaftfiajeic)  in  Aegypten  auf  Seiten 
der  Aegyptier  und  Israeliten  gegeben  habe.  Joseph  ist  also  jedenfalls 
in  Aegypten  in  diesen  Künsten  unterrichtet  worden  So  berichtet  auch 
Justinus,  indem  er  unter  Anderem  a.  a.  0.  schreibt:  „Als  Joseph  dort 
die  magischen  Künste  (magicas  artet)  mit  Geschick  gelernt  hatte,  war 
er  in  Kurzem  dem  Könige  Belbst  sehr  tbeuer;  denn  er  war  sehr  scharf- 
sinnig in  Erklärung  der  Wundererscheinungen  (prodigiorum  sagacis- 
sitnus)-,  auch  erfand  er  zuerst  die  Traumdeutekunst;  ja  er  sab  sogar 
die  Unfruchtbarkeit  des  Bodens  viele  Jahre  voraus“.  Aber  auch  JoBephus 
erzählt  (Arch.  II,  4,  1),  dass  Joseph  in  Aegypten  in  den  freien  Künsten 
unterrichtet  wurde.  Bedenkt  man  nun  noch,  dass  der  ägyptische  König 
dem  Joseph  auch  die  Tochter  Potiphera’s  (nergeep^e),  des  Priesters  zu 
On  (Ileliopolis)  zum  Weibe  gab  (I  Mos.  41,  45;  Jos.  Arch.  II,  6,  1),  so 
darf  man  für  gewiss  annebmen,  dass  Joseph  selbst  unter  der  Zahl  der 
Ugoygaufiartii  war,  als  welchen  ihn  auch  Chaeremon , Vorsteher  der 
Bibliothek  in  Alexandria,  bei  Jos.  (I  32  c.  Ap.)  erwähnt. 


Digitized  by  Google 


302 


Da  nun  die  Bibel  nur  einen  Auszug  der  Israeliten  aus  Aegypten 
kennt,  so  wirft  natürlich  auch  der  strenggläubige  Josephus  die  zwei 
vorher  erwähnten  Ereignisse,  nämlich  die  Zurücktreibung  der  Iraeliten 
über  Avaris  und  den  späteren  Auszug  unter  Moses  durch  das  rote  Meer, 
in  eines  zusammen.  Dagegen  gestattet  er  uns  in  den  zwei  folgenden 
Stellen  einstweilen  einen  lichten  Blick.  Er  schreibt  nämlich  (1 14  c.  Ap ): 
„In  einem  andern  Buche  (üvtlyQucpov)  werden  durch  das  Wort  „i*‘‘ 
nicht  Könige  bezeichnet,  sondern  im  Gegenteil  kriegsgefangene  Hirten 
(al^futXwrto v(  noifieyas)“.  Und  dies,  setzt  Josephus  bei,  scheint  mir 
wahrscheinlicher  und  stimmt  mehr  zur  alten  Geschichte  Und  in  der 
zweiten  Stelle  (I,  14  c.  Ap.)  schreibt  er:  „In  einem  andern  Buche  (ir 
aXX/i  di  tivi  ßißXui  x.  r.  X)  seiner  ägyptischen  Geschichten  aber  sagt 
Manetbo,  diese  sogenannten  Hirten  seien  in  ihren  (der  Aegyptier) 
hl.  Schriften  als  Gefangene  verzeichnet.“  Darin,  fährt  Josephus  fort, 
hat  er  liecht;  denn  unseren  ältesten  Vorfahren  ist  das  Hirtenleben 
herkömmlich,  und  wegen  ihres  nomadischen  Lebens  wurden  sie  Hirten 
genannt.  Dagegen  wurden  sie  wiederum  mit  gutem  Grunde  von  den 
Aegyptiern  Gefangene  genannt,  da  ja  unser  Vorfahre  Joseph  zu  dem 
Könige  von  Aegypten  sagte,  er  sei  ein  Gefangener,  und  später  mit 
Erlaubniss  des  Königs  seine  Brüder  nach  Aegypten  kommen  Hess. 

Mach  diesen  zwei  Stellen  scheint  die  Annahme  erlaubt  zu  sein, 
dass  in  jenen  Kämpfen  viele  Israeliten  gefangen  wurden  Ja  nach 
Lauth  „Moses  der  Ebräer,  Einleitung“  soll  Tuthmosis  III.  sogar  nach 
Asien  gezogen  sein.  Und  wirklich  scheint  aus  I Mos.  47,  14,  wo  es 
heisst:  „Und  Joseph  brachte  alles  Silber  zusammen,  das  sich  vorfaod 
im  Lande  Aegypten  und  im  Lande  Canaan,  für  Getreide  etc.“,  hervor- 
zugehen, dass  sich  damals  Canaan  in  einem  gewissen  Abhängigkeits- 
verhältnisse zu  Aegypten  befand. 

So  nun  scheint  auch  Joseph  nach  Aegypten  gekommen  zu  sein. 
Seine  hohe  Stellung  aber  verdankte  er  wol  nicht  seinem  Talente  allein; 
denn  dieses  musste  zunächst  ausgebildet  werden.  Dazu  aber  bedurfte 
es  eines  besonders  günstigen  Umstandes.  Worin  nun  dieser  bestand, 
darüber  gibt  uns  Lauth  in  seinem  schon  erwähnten  VVerke  Andeutnng. 
Derselbe  schreibt  nämlich  in  dem  Abschnitte  „Jehova -Elohim“,  p.  72: 
Auf  einem  Hochzeits  - Scarabäus  Amenholeps  III  (Amenophis,  Memuon) 
stehen  die  Namen  Juaa  (Name  des  Vaters),  Dhuaa  (Name  der  Mutter). 
Letzterer  Name  wiederholt  sich  bei  der  Gemahlin  Sethosis  I,  der  Mutter 
Ramses’  II.  Die  beiden  Namen,  sagt  Lauth,  sind  semitischen  Charakters. 
Daher  erklärt  sich  die  Thatsache,  dass  seit  Horus,  dem  Sohne  und 
Nachfolger  Amenophis’  III  (Memnon),  die  Gesichtszüge  der  pharaonischen 
Familie,  besonders  aber  die  des  Ramses  II,  so  auffallend  semitisches 
Gepräge  tragen. 
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Verwandtschaft  also  (man  denke  an  Esther!)  wird  dem  Joseph  zu 
seiner  Ausbildung  (ntadeia  eXsvdepn,  Jos.  Arch.  II,  4,  1)  und  zu  seinem 
hohen  RaDge  verholten  haben.  Aus  dem  Gesagten  durfte  auch  zu 
entnehmen  sein , dass  derselbe  in  der  Regierungszeit  der  Könige 
(Tuthmosis  III.)  Amenophis  III.  und  des  Ilorus  in  Aegypten  gelebt 
haben  wird.  Seine  Stellung  sicherte  natürlich  auch-  den  übrigen  in 
Aegypten  beBndlichcn  Israeliten  eine  nicht  ungünstige  Lage. 

Ich  komme  nun  noch  kurz  auf  die  Geschichte  Moses’ , woraus 
besonders  klar  werden  dürfte,  dass  die  zwei  Austreibungen  über  Avaris 
und  durch  das  rote  Meer  der  Zeit  nach  verschieden  sind , aber  das- 
selbe Volk,  nämlich  die  Israeliten,  betroffen  haben. 

Josephus  erzählt  (Arch.  II,  9,  2):  „Einer  von  den  ägyptischen 
Schriftgelehrten  meldete  dem  Könige,  es  werde  in  naher  Zeit  den 
Israeliten  einer  geboren  werden,  der,  wenn  gross  gezogen,  die  Herr- 
schaft den  Aegyptiern  schädigen , dagegen  die  Israeliten  zu  Macht 
bringen  werde  Darauf  hin  befahl  der  König,  alle  israelitischen  Knäblein, 
die  geboren  würden,  in  den  Fluss  zu  werfen  und  so  zu  tödten  Die 
Schwangerschaft  und  Niederkunft  der  israelitischen  Weiber  aber  liess 
er  durch  ägyptische  Hebammen  genau  beobachten.“  Conf.  Mos.  II,  1. 
Josephus  fährt  dann  Arch.  II,  9,  7 so  weiter:  „Einst  bringt  des  Königs 
Tochter  Thermutis  — Lauth,  Abschnitt:  Grossbaus  und  Binsenkörblein, 
pag.  65,  hält  sie  für  die  Schwester  und  Gemahlin  des  Pharao  Sesostris 
— das  angenommene  Kind,  nämlich  den  kleinen  Moses,  zu  ihrem  Vater 
(Bruder?)  und  präsentirt  es  zum  Nachfolger  in  der  Herrschatt.  Der 
König  setzt  ihm  das  Diadem  auf;  dieser  aber  ergreift  es,  wirft  es  auf 
den  Roden  und  tritt  darauf.  Der  obenerwähnte  Schriftgelehrte  sah 
dieses,  sagte,  das  sei  das  prophezeite  Kind,  und  drang  auf  seine  Tödtung 
Thermutis  aber  wusste  es  zu  retten.“  Vergl.  auch  Job  Arch.  II,  10 
und  Herod  II,  110 

Merkwürdig  aber  ist,  wag  Manetho  weiter,  wenn  auch  nicht  aus 
den  bl.  Büchern,  erwähnt  (Jos.  126  c Ap.  enena  dt  dovs  i^ovaiav  x.  x.  X ) : 
„Ein  einige  Jahrhunderte  nach  der  Vertreibung  der  Hirten  durch  den 
König  Tuthmosis  regierender  König  Amenophis  habe  von  einem  durch 
seine  Weisheit  und  seine  Gabe  der  Weissagung  göttergleichen  Manne 
den  Bescheid  erhalten,  er  würde  die  Götter  sehen,  wenn  er  das  ganze 
Land  von  den  Aussätzigen  und  den  andern  befleckten  Menschen  reinigte. 
Es  seien  nun  acht  Myriaden  solcher  — und  dabei  waren  auch  einige 
weise  Priester  — zusammengebracht  und  zuerst  in  die  Steinbrüche 
östlich  vom  Nil  geschickt  worden.  Als  sie  dort  sehr  heruntergekommen, 
habe  ihnen  der  König  nach  einiger  Zeit  die  Stadt  Avaris,  welche  nach 
dem  Abzüge  der  Hirten  verödet  war,  eingeräumt.  Diese  nun  stellten 
einen  von  den  Priestern  von  Heliopolis,  0 arsiph,  zu  ihrem  Anführer 
und  schwuren , ihm  in  Allem  zu  gehorchen.  ....  Der  befahl  ihnen, 
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die  Stadtmauern  in  Stand  zu  setzen  und  sich  zum  Kriege  gegen  König 
Amenophis  bereit  zu  halten  Kr  schickte  dann  Gesandte  zo 
den  von  Tnthmosis  vertriebenen  Hirten  nach  der  Stadt 
Jerusalem,  Hess  seine  und  der  Uebrigen  schmachvolle 
Behandlung  anzeigen  und  verlangte,  dass  sie  muthig 
mit  zu  Felde  ziehen  sollten;  und  zwar  sollten  sie  zuerst 
nach  Avaris,  der  Stadt  ihrer  Vorfahren  kommen  Diese 
kamen  mit  200000  Mann.  Amenophis  aber  sammelte  gegen  300000 
streitbare  Aegyptier,  schlug  sich  aber  mit  den  anrückenden  Feinden 
nicht,  glaubend,  er  würde  gegen  Gott  streiten  — jener  weise  Mann 
nämlich  hatte  sieb  getödtet,  aber  schriftlich  hinterlassen,  dass  den 
Befleckten  andere  za  Hilfe  kommen  und  diese  Aegypten  13  Jahre  hin- 
durch beherrschen  würden — , sondern  befahl  den  Priestern,  die  Götter- 
bilder aufs  sorgfältigste  zu  verbergen,  zog  sich  nach  Memphis  zurück, 
nahm  den  Apis  und  die  übrigen  hl.  Thiere  mit  und  zog  dann  mit  dem 
ganzen  Heere  gegen  Aethiopien  hin  Die  Feinde  aber  verwüsteten 
Alles  auf  grausame  Weise.“  Osarsiph  änderte , als  er  zu  diesen 
überging , seinen  Namen  und  wurde  Moyses  genannt  Dann  fährt 
Josepbus  also  weiter  (I,  27  c Ap;:  „Hierauf  aber,  erzählt  Manetho, 
kam  Amenophis  von  Aethiopien  herbei,  und  sein  Sohn  Rhamses  batte 
ebenfalls  ein  grosses  Heer.  Beide  trafen  mit  den  Hirten  und  Befleckten 
zusammen,  besiegten  sie,  tödteten  viele  und  verfolgten  sie  bis  an  die 
Grenzen  Syriens“. 

Dem  ähnlich  berichtet  auch  der  schon  erwähnte  Chäremon,  welcher 
über  Hieroglyphen,  Religion  und  Geschichte  seines  Vaterlandes  schrieb 
Er  nennt  nämlich  (Jos.  I,  32  c.  Ap ) gleichfalls  den  König  Amenophis 
und  seinen  Sohn  Ramesses,  und  schreibt,  dass  die  Isis  dem  Könige  im 
Traume  erschienen,  sich  beschwerend,  dass  ihr  Tempel  im  Kriege  zer- 
stört worden  sei.  Da  habe  der  schriftgelehrte  Priester  Pbritiphantes 
gesagt , wenn  der  König  Aegypten  von  den  befleckten  Männern  (rüv 
ro»V  ftoXva/iovs  s/oVrwe  dvd(iwv)  reinigte,  werde  er  keinen  (nächtlichen) 
Schrecken  mehr  haben.  Es  habe  also  der  König  250000  der  Schädlichen  (?) 
(intaivtöy)  gesammelt  und  ausgetrieben  Ihre  Anführer  seien  gewesen 
die  Schreiber  (ypo^fioreaf)  Moyses  und  Joseph,  letzterer  le^oyga^uazevs 
Ihre  ägyptischen  Namen  seien  Tisithen  und  Peteseph  Diese  seien 
nach  Pelusium  gekommen  und  haben  dort  38  Myriaden 
getroffen.  Mit  diesen  hätten  sie  Freundschaft  geschlossen  and 
wären  gegen  Aegypten  gezogen.  Amenophis  sei  nach  Aethiopien 
geflohen.  Später  aber  habe  sein  Sobn  Ramesses  die  Juden  bis  nach 
Syrien  verfolgt. 

Aus  diesen  beiden  Stellen  nun  geht  im  Zusammenhalt  mit  dem 
früher  Erwähnten  bestimmt  hervor,  dass  es  zwei  Austreibungen  gegeben, 
dann  dass  die  früher  über  Avaris  Vertriebenen,  welche  jetzt  den  Befleckten 
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zu  Hilfe  kamen,  mit  diesen  desselben  Stammes  waren,  nämlich  Hebräer. 
Denn  Moses  führt  nach  ihrer  Niederlage  alle  durch  das  rote  Meer. 

Es  lohnt  sich  der  Mühe,  hier  noch  zwei  römische  Schriftsteller 
anzuführen. 

Justinus  (üb.  36  cap.  2)  nennt  den  Moses  einen  Sohn  Josephs  und 
fügt  bei:  „Er  hatte  zu  der  väterlichen  Wissenschaft  noch  die  schöne 
Gestalt  voraus“  Ersteres  lässt  sich  dem  in  der  Bibel  und  bei  Josephus 
klar  aufgestellten  Stammbaume  desselben  gegenüber  wol  nicht  ver- 
theidigen,  obwol  sie  beide  auch  Chäremon  der  Zeit  nach  zusammen- 
wirft. Justinus  fährt  dann  weiter:  „Aber  die  Aegyptier  vertrieben  ihn, 
durch  einen  Spruch  gemahnt,  da  sie  (wol  die  Israeliten)  an  Aussatz 
und  Krätze  ( scabiem  et  ventiliginem)  litten,  mit  den  Kfanken,  damit 
die  Krankheit  nicht  mehrere  befiele,  aus  Aegypten.  — Als  Führer  der 
Verbannten  nahm  er  die  Heiligthümer  (Sacra)  der  Aegyptier  heimlich 
mit  Diese  setzten  ihnen  bewaffnet  nach,  wurden  aber  durch  Stürme 
gezwungen , nach  Hause  zurückzukehren“.  Man  vergleiche  damit 
II  Mos.  3,  22:  „Und  jedes  (israelitische)  Weib  leihe  sich  von  ihrer 
Nachbarin  und  von  der  Gastfreundin  ihres  Hauses  silberne  und  goldene 
Gefässe  und  Kinder;  die  lpget  auf  euere  Söhne  und  euere  Töchter, 
so  werdet  ihr  berauben  die  Aegyptier“.  (Conf  Jos.  Arch.  II,  14,  6). 
Erwähnt  sei  hier  noch,  dass  Justinus  den  Aruas  (Aaron)  für  einen  Sohn 
des  Moses  ausgibt. 

Weiter  schreibt  Tacitus  hierüber  im  V B.,  3 Cap  seiner  Historien 
Folgendes:  „Die  meisten  Geschichtschreiber  stimmen  darin  überein, 
dass,  als  in  Aegypten  eine  Seuche  entstanden  war,  welche  die  Leiber 
verunstaltete,  der  König  Bocchoris,  beim  Orakel  des  Jupiter  Amnon 
Hilfe  suchend,  den  Befehl  erhielt,  das  Reich  zu  reinigen  und  jene 
Klasse  von  Verpesteten  als  den  Göttern  verhasst  in  andere  Länder 
zu  schaffen.  So  in  der  Wüste  verlassen,  habe  sie  Moses,  einer  der 
Verbannten,  ermahnt,  sie  sollten  ihm  gleichsam  als  himmlischen  Führer, 
durch  dessen  ersten  Beistand  sie  das  gegenwärtige  Unglück  ertragen 
hätten,  vertrauen.  Sie  stimmten  bei  und  traten  unbekannt  mit  Allem 
die  Reise  an.  Aber  besonders  drückte  sie  Wassermangel;  und  schon 
waren  sie  dem  Tode  nahe,  als  eine  Heerde  wilder  Esel  von  der  Weide 
nach  einem  buschigen  Felsen  lief.  Moses  folgte  ihnen,  vermuthend, 
dass  ein  Grasboden  da  sei,  und  entdeckte  reichhaltige  Wasserquellen. 
Das  Bild  des  Thieres,  durch  dessen  Führung  sie  Irrweg  und  Durst 
abgewendet  batten , machten  sie  zu  einem  Tempelheiligthum  (penetrali 
sacravere).  Vergl.  Jos.  c.  Ap.  II,  7;  II  Mos.  13,  12  und  13). 

W'as  nun  die  Zeit  von  Moses’  Auszug  aubelangt,  so  stimmt  die 
Bibel  mit  dem  Angeführten  überein.  Die  .Stellen:  II  Mos.  1,8:  „Da 
stand  ein  neuer  König  auf  Uber  Aegypten,  der  den  Joseph  nicht  kannte“, 
und  II  Mos.  2,  23:  „Und  es  geschah  iu  langer  Zeit,  dass  dor  König 
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von  Aegypten  starb  etc.“,  passen  nämlich  genau  auf  Ramses  II.  (Sesostris) 
Dieser  kannte  den  Joseph  nicht  mehr;  dann  soll  er  auch  sehr  lange, 
wenigstens  62  Jahre,  regiert  haben  Dazu  stimmt  auch,  was  Lanth  im 
angeführten  Werke,  Einleitung,  pag.  1 schreibt:  In  den  Leidener 
Papyrus  I,  348  und  349  ist  von  den  fremdländischen  Apriu  (Ebräero) 
gesagt,  dass  sie  Steine  schleppten  zu  Bauten  des  Königs  Ramses  II. 
Vergl  auch  Herodot  II,  107  und  108,  und  Diodor  I,  56  Ist  nun  Moses 
in  den  ersten  Regieruugsjabren  des  Sesostris,  der  nach  Lautb  sogar 
66  Jahre  geherrscht  haben  soll,  geboren,  und  hat  dessen  Nachfolger 
Amenopbis  19  Jahre  6 Monate  regiert,  wie  Josephus  1, 15  c.  Ap.  angibt, 
so  stimmt  die  Zeit  gut  zusammen,  da  Moses  nach  der  Bibel  80  Jahre 
alt,  die  Israeliten  aus  Aegypten  geführt  hat,  und  der  ägyptische  König 
bei  dieser  Affaire  zu  Grunde  gegangen  sein  soll  (II  Mos.  14,  6 ff.  und 
Jos.  Arcb.  II,  16,  3 a.  E.). 

Ich  will  nun  noch  kurz  das  Resultat  dieser  Abhandlung  zusammen- 
fassen: Die  sogenannten  Hyksos  waren  die  Hebräer,  welche  zu  Abrahams 
Zeit  io  Aegypten  eindrangen.  Sie  wurden  später  nach  grossen  Kämpfen 
über  Avaris  zurückgetrieben  Dabei  wurden  viele  Gefangene  gemacht 
Diese  hatten,  seitdem  sieb  Joseph  so  hoch  emporgeschwungen,  sich  der 
Gunst  der  ägyptischen  Könige  zu  erfreuen.  Später  Iber,  als  Josephs 
Verdienste  in  Vergessenheit  gekommen  waren,  wurden  sie  hart  bedrückt. 
Da  riefen  sie  ihre  Stammgenossen  zu  Hilfe,  wurden  aber  samrnt  diesen 
geschlagen.  Nun  führte  Moses  die  Ueberreste  durch  das  rote  Meer 
nach  Arabien. 

Speyer.  Preu. 


Zn  Äpas. 

Das  Zarnke’scbe  „Centralblatt“  Nr.  41  Seite  1374  bat  meine  im 
„Lexicon  etym.“  Seite  23  gegebene  Erklärung  des  Sanskritwortes 
äpas  n.  das  Wasser  getadelt 

Der  Herr  Recensent  mag  Recht  haben , wenn  er  eine  Trennung 
des  ap-,  resp.  ak - , von  äpas  bekämpft.  Ich  selbst  hatte  eine  blosse 
Möglichkeit  dieser  Deutung  schon  durch  das  pathetisch  gestellte 
„polest“  bemerklicb  gemacht.  Die  Stelle  lautet  wörtlich  so: 

Skr.  äpas  n. , quae  forma  potest  constare  (nicht  constare  polest'.), 
ex  ä-pas,  h.  e.  ä-pat,  praet.  aor-,  cohaer.  cum  pä-  polare,  unde  skr. 
pä-tha  m.  aqua,  no- tos,  pi-tha  — pätha,  (cogn.  ni-vat),  = pa-yas 
n.  aqua. 

Möglich  also  ist  nach  diesem  die  Zerlegung  in  ä-pas  n , (statt 
äp-as  — dpa),  und  als  Nachtrag  zum  ganzen  Artikel  „aqua“  wurde 
diese  Deutung  angefügt.  — Und  wie  dann  möglich? 
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Benfey  in  seiner  grossen  Sanskritgrammatik  §.  737  II  A.  1 siebt 
das  dp-  als  aus  äp  verkürzt  und  dp-  als  eine  Dehnung  des  dp  an 
(§.  754  VII).  Seite  304  A.  1 sagt  er  so:  äp  (aus  dpi,  vielleicht 
(—  potest!)  aus  äpat,  (schwache  Form  eines  Partie  Aoristi  II  von 
pä  „trinken“,  welches  zunächst  d-pat,  d-pl  wurde.  Also  ä-pas  aus 
d-pat  wie  ushas  f.  aurora  aus  ushat , Partie.  Präs,  von  vas-  = 
leuchten  •).  S.  meinen  Artikel  „dorsum“. 

a-päs  n.  aus  ä-pat  klingt  also  wie  peydg  m.  zu  skr.  „ maghat “ 
mah-at,  dieses  wieder  geschwächte  Form  aus  dem  starken  mah-emt  — 
gross,  eig.  gross  werdend.  So  noch  skr.  yar-at-i  {■  (ycya'axovo«, 
schwache  Form),  gar-ant  = yiy-oyi-. 

Ein  anderes  Sanskritwort,  nämlich  mds  m.  — mensis  erklärt  Benfey 
auch  aus  organischem  mänt,  Partie,  von  md-  = messen  (besser  wol  zu 
mä  - ==  mi - wechseln,  ä-pei- ßea&ai  gezogen).  S.  Bopp  „Vergl.  Gramm.“ 
§.  790  S.  159.  Fick,  3.  Auflage  S.  232. 

Freising.  Zehetmayr. 


Zu  g§.  1 und  2 der  praefatio  des  Livius. 

Zu  den  in  unsern  Schulen  gelesensten  Schriftstellern  gehört  mit 
Recht  Livius;  schon  aus  diesem  Grunde  ist  der  Fleiss  und  die  Sorgfalt 
gerechtfertigt,  die  sich  der  Erklärung  dieses  Schriftstellers  immer  wieder 
von  Neuem  zuwendet.  Aber  trotz  der  grossen  Verdienste,  welche  sich 
verschiedene  Gelehrte  um  ein  besseres  Verständniss  desselben  erworben 
haben,  gibt  es  doch  auch  hier  noch  genug  Stellen,  die  entweder  noch 
gar  nicht  genügend  erklärt  sind  oder  in  denen  Missverständnisse,  durch 
eine  falsche  Auffassung  einzelner  Herausgeber  veranlasst,  von  ihren 
Nachfolgern  statt  berichtigt  zu  werden,  getreulich  weiter  verbreitet  und 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortgeschleppt  werden  Zu  diesen  Stellen 
rechne  ich  gleich  die  ersten  Worte  der  praefatio,  die  von  dem  um 
Livius  so  hochverdienten  Weissenborn  falsch  erklärt  werden,  ohne 
dass  er  von  den  neueren  Herausgebern  Widerspruch  erfahren  hätte. 
Ich  bemerke  hier  nur  nebenbei,  dass  die  Ausgabe  des  Livius  von 
Weissenborn,  die  sowol  für  die  Erklärung  des  Livianischen  Sprach- 
gebrauchs als  für  das  richtigere  Verständniss  der  historischen  und 
staatsrechtlichen  Verhältnisse  ganz  Ausserordentliches  geleistet  hat, 
trotz  alledem  doch  keine  Schulausgabe  in  dem  Sinne  ist,  dass  sie 
zunächst  die  Bedürfnisse  der  Schüler  bei  der  Lektüre  in's  Auge 


*)  vat  = us,  ush  wie  ukta  „gesprochen",  aus  vak  - ta. 
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fasste.  Zwar  der  Lehrer  wird  sie  mit  grossem  Nutzen  ffir  die 
Schule  benützen,  wenn  man  aber  glaubt,  dass  sie  unsere  Schüler 
stark  in  Anspruch  nehmen , so  befindet  man  sich  in  einer  argen 
Täuschung.  Für  diese  bietet  sie  viel  zu  viel  und  dies  oft  in  einer 
Form,  die  über  das  Verständniss  derselbeu  hinausgeht. 

Doch  wenden  wir  uns  nach  diesen  gelegentlichen  Bemerkungen 
dem  ersten  Satze  der  praefatio  zu,  dessen  Verständniss  nicht  so  leicht 
ist,  und  suchen  wir  den  ticdanken  genau  zu  ermitteln,  den  hier  Livius 
ausspricht.  Livius  sagt,  er  wisse  es  nicht  und,  wenn  er  es  wüsste,  so 
würde  er  cs  doch  nicht  zu  sagen  wagen,  ob  er,  wenn  er  die  Beschichte 
des  römischen  Volkes  von  seinen  ersten  Anfängen  an  schriebe,  facturus 
uperae  pretium  sit.  Da  sagt  nun  Weissenborn  und  mit  ihm  seine 
Nachfolger,  Livius  spreche  folgenden  Gedanken  aus:  Ob  mein  Werk 
Anerkennu  g linden  wird,  weiss  ich  nicht  und  wusste  ich’s  auch  (dass 
es  nämlich  Anerkennung  finden  wird) , so  würde  ich  es  doch  nicht  zu 
sagen  wagen.  Nun  frage  ich  aber:  Welcher  Mensch,  und  sei  er  auch 

ein  Ausbund  von  Bescheidenheit,  würde  sich,  wenn  er  wüsste,  was  er 
aber  selbstverständlich  nicht  wissen  kann,  dass  seine  Arbeit  Anerkennung 
finden  wird,  dies  zu  sagen  geuiren?  Kein  Mensch  trägt  doch  Bedenken, 
eine  eiufache  Tbatsache  auszusprecben,  zumal  wenn  diese  Thatsache 
noch  kein  besonderes  Lob  für  ihn  enthält.  Wer  sollte  ferner  auch 
gleich  beim  Anfang  eines  grösseren  Werks  auf  den  verkehrten  Gedanken 
kommen,  Zusagen:  Ich  würde,  auch  wenn  ich  gewiss  wüsste,  dass  mein 
Werk  dereinst  Anerkennung  finden  wird,  es  mir  doch  nicht  zu  sagen 
getrauen?  Die  Verkehrtheit  dieses  tiedankens  tritt  noch  schärfer 
hervor,  wenn  wir  die  darauf  folgenden  Worte  in’s  Auge  fassen.  Diese 
enthalten  nämlich  eine  Begründung,  also  eine  Begründung  der  Be- 
hauptung, dass  er,  selbst  wenn  er  wüsste,  sein  Werk  werde  Anerkennung 
finden , dies  doch  nicht  zu  sagen  wagen  würde.  Und  worin  besteht 
diese  Begründung?  Weil  es,  fährt  er  fort,  eine  alte  und  allgemein 
verbreitete  Erscheinung  ist,  wie  ich  sehe.  Hier  fragen  wir  natürlich. 
Was  ist  eine  alte  und  allgemein  verbreitete  Erscheinung?  Die  Antwort 
auf  diese  Frage  gehen  nicht  die  folgenden  Worte,  sondern  sie  ergibt 
sich  aus  dem  Zusammenhang  und  dem  Vorhergehenden  und  der  mit 
dum  nachfolgende  Satz  gibt  blos  den  Grund  an,  warum  diese  Er- 
scheinung eine  so  allgemeine  ist. 

Was  ist  also,  fragen  wir  wiederholt,  die  häufige  und  allgemein 
verbreitete  Erscheinung?  Die  Antwort  darauf  gibt  Weissenborn  und  im 
Anschluss  an  ihn  seine  getreuen  Nachfolger  mit  den  Worten:  dicert  st 
operae  pretium  facere.  Wirklich?  Sollte  es  in  der  That  eine  ganz 
gewöhnliche  Erscheinung  sein,  dass  jeder  neue  Geschichtschreiber 
sagt,  sein  Werk  werde  Anerkennung  finden  ? Ich  sollte  doch  glauben, 
selbst  derjenige,  der  von  der  Trefflichkeit  seiner  Leistung  noch  so  fest 
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überzeugt  ist,  Hesse  sich  von  der  Eigenliebe  nicht  so  weit  blenden, 
dass  er  das,  was  er  wünscht  und  hofft,  ja  wovon  er  meinetwegen  aufs 
innigste  überzeugt  ist,  schon  von  vornehcrein  als  eine  unzweifelhaft 
künftig  eintretende  Thatsache  bezeichnet;  am  allerwenigsten  aber  kann 
icb  zugeben,  dass  alle  Geschichtschreiber  diese  Eigenheit  teilen.  Daraus 
ergibt  sich  denn,  dass  der  ganze  Gedanke,  den  Livius  in  den  ersten 
Worten  Beiner  praefatio  ausspricht,  ein  schiefer  ist  und  aller  Logik 
entbehrt.  Das  wäre  doch  ein  trauriges  Vorzeichen  für  das  ganze  Werk! 
Können  wir  das  auf  Livius  sitzen  lassen  und  müssen  wir  nicht,  um 
seine  Ehre  zu  retten,  die. kranke  Stelle  um  jeden  Preis  zu  heilen  suchen  ? 
Dies  ist  zum  Glück  nicht  nötig;  die  Stelle  ist  ganz  gesund  und  wenn 
Livius  gleich  mit  den  ersten  Worten  seiner  Vorrede  einen  gelinden 
Unsinn  spricht,  so  ist  nicht  e r,  sondern  sind  blos  seine  Erklärer  daran 
Schuld,  die  ihn  falsch  verstanden  haben. 

Sehen  wir  uns  doch  den  Ausdruck  operae  pretium  facere,  der 
für  das  richtige  Verständniss  der  Stelle  entscheidend  ist,  etwas  näher 
an!  Heisst  operae  pretium  facere  wirklich,  wie  Wcisseuborn  annimmt, 
einen  Preis,  Lohn  seiner  Mühe  gewinnen,  oder  Anerkennung  finden? 
Schon  der  Umstand,  dass  bei  dieser  Bedeutung  unser  Satz  keinen 
rechten  Sinn  haben  will,  müsste  gegen  dieselbe  Bedenken  erregen. 
Halten  wir  uns  aber  zunächst  an  den  wörtlichen  Aasdruck ! Warum 
soll  denn  hier  facere  gerade  gewinnen  bedeuten?  Ich  behaupte, 
operae  pretium  facere  ist  nichts  Anderes  als  facere,  quod  operae  pretium 
sit,  d h.  etwas  thun,  was  der  Mühe  wert  ist  und  operae  pretium 
facere  heisst  also  nicht,  einen  Preis,  einen  Lohn  seiner  Mühe  gewinnen, 
sondern  etwas  thun,  was  die  darauf  gewandte  Mühe  lohnt.  Dies  kann 
aber  und  wird  oft  auch  dann  der  Fall  sein,  wenn  die  Arbeit  keinen 
äusseren  Erfolg  bat,  d h.  keine  Anerkennung  findet,  denn  diese  ist 
eben  noch  kein  untrüglicher  Beweis  für  den  Wert  oder  Unwert  einer  Arbeit. 
Dass  aber  operae  pretium  facere  diese  seiner  Zusammensetzung  ent- 
sprechende Bedeutung  auch  hat  und  nicht  die  von  Weissenborn  ihm 
beigelegte , das  beweisen  einige  andere  Stellen  bei  Livius , in  denen 
diese  Redensart  noch  vorkommt  Weissenborn  selbst  verweist  auf  25, 
30,  3.  Hier  wird  ein  Befehlshaber  von  Syrakus,  Namens  Möricus,  ein 
geborner  Spanier,  zur  heimlichen  Uebergabe  aufgefordert  und  ihm  als 
Lohn  dafür  in  Aussicht  gestellt  posse  cum , si  operae  pretium  faciat, 
principem  popularium  esse,  seu  militare  cum  Romani»  seu  in  patriam 
reverti  libeat.  Offenbar  kann  hier  operae  pretium  facere  nichts  Anderes 
heissen,  als  wenn  er  vernünftig  handle,  d.  h.  so  handle,  dass  sich 
sein  Handeln  auch  lohne.  Es  lohnt  sich  aber,  wenn  er  die  Stadt  an 
die  Römer  ausliefert  Dieselbe  Redensart  kommt  in  demselben  Buche 
noch  einmal  vor  und  zwar  19,  10.  Hier  heisst  es  von  einem  besonders 
tüchtigen  centurio,  er  habe  den  Senat  gebeten,  man  möge  ihm  5000  Mann 
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geben ; er  werde  dann  brevi  operae  pretium  facturum.  Das  heisst  doch 
offenbar  nichts  Anderes  als,  er  werde  mit  denselben  etwas  tbun,  was  der 
Mühe  wert  sei,  d.  h eine  bedeutende  That  ausführen.  In  ganz  anderem 
Sinne  steht  cs  allerdings  27,  17,  14.  Hier  sagt  ein  Spanier  zu  Scipio, 
qualcs  ex  hac  die  experntndo  cognorit , perinde  operae  eorum  pretium 
faceret , d.  h.  er  möge  die  Leistungen  der  Spanier  so  taxiren,  wie  er 
sie  vom  heutigen  Tage  an  tbatsöcblich  kennen  lerneu  würde.  Uier 
steht  facere  ganz  in  der  Bedeutung  von  aestimare,  taxireu  Schliesslich 
ist  Weissenborn  ebenfalls  im  Irrtbum,  wenu  er  dem  Ausdruck  operae 
est  in  1,  24,  6 eine  andere  Bedeutung  beilegt.  Es  ist  hier  einfach 
pretium  zu  ergänzen  und  non  operae  est  heisst  nichts  Anderes,  als:  es 
ist  nicht  der  Mühe  wert,  es  verlohnt  nicht  der  Mühe 

Halten  wir  das,  was  sich  für  uns  teils  aus  der  Zusammensetzung 
der  Redensart  an  und  für  sich,  teils  aus  den  angeführten  Parallel- 
stellen unwidersprechlich  ergeben  hat,  fest  und  fassen  wir  operae 
pretium  facere,  wie  es  nicht  anders  gefasst  werden  kann,  in  der  Be- 
deutung, etwas  thnn,  was  der  Mühe  wert  ist,  d.  h.  etwas  Verdienstliches 
tbun,  so  fallen  alle  logischen  Schwierigkeiten  in  diesem  Satze  weg  und 
Livius  spricht  einfach  folgenden  Gedanken  aus. 

Ob  ich  etwas  Verdienstliches,  d.  h.  etwas,  was  der  darauf  zu 
verwendenden  Arbeit  wert  ist,  unternehme,  wenn  ich  die  Geschichte 
des  römischen  Volkes  von  den  ersten  Anfängen  Roms  an  schreibe,  das 
weiss  ich  nicht,  und  wenn  icb’s  wüsste  (dass  ich  nämlich  etwas  Ver- 
dienstliches damit  thue),  so  würde  ich  es  nicht  zu  sagen  wagen. 

Livius  bat  natürlich  wie  Jedermann,  der  über  etwas  schreibt,  von 
seiner  Arbeit  die  Meinung,  sie  sei  gut  Aber  diese  Meinung,  die  eben 
Jeder  hat,  ist  noch  kein  Beweis  dafür,  dass  die  Arbeit  wirklich  etwas 
taugt.  Aber  selbst  wenu  ich  wüsste,  fährt  er  fort,  dass  meine  Arbeit 
wirklich  Wert  hat,  Anerkennung  verdient  (nicht  aber  findet), 
würde  ich  es  doch  nicht  auszusprechen  wagen.  Warum  nicht?  Zu- 
nächst aus  Bescheidenheit.  Niemand  spricht  sich  selbst  gern  über  des 
Wert  seiner  Arbeit  aus;  thut  er  es  doch,  so  legt  man  eben  auf  sein 
Urteil,  als  ein  parteiisches,  kein  Gewicht.  Doch  dies  versteht  sich  vou 
selbst,  desswegen  braucht  er  es  nicht  zu  sagen;  er  gibt  also  als 
Grund,  warum  er,  selbst  wenn  er  cs  gewiss  wüsste,  etwas  Tüchtiges 
geliefert  zu  haben,  es  doch  nicht  offen' aussprechen  würde,  blos  des 
Umstand  an , dass  er  damit  etwas  ganz  Gewöhnliches  sagen  würde; 
denn  es  ist  dies,  sagt  er,  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung  Was 
denn?  Dass  der  Schriftsteller  und  im  Besonderen  der  Geschichtschreiber 
mit  seiner  Arbeit  etwas  Verdienstliches  zu  tbun  glaubt.  Was  ist  also 
unter  res  zu  verstehen?  Nicht,  wie  Weissenborn  meint,  dicere  st 
operae  pretium  facturum,  sondern  credere  se  operae  pr.  facturum.  Jeder 
Geschichtschreiber,  der  eine  schon  von  Anderen  behandelte  Partie  der 
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Geschichte  von  Neuem  behandelt,  glaubt  (nicht  sagt)  etwas  Ver- 
dienstliches zu  thun.  In  wie  fern  dies,  erklärt  der  folgende  Satz. 
Er  glaubt  dies  desswegen,  weil  eben  jeder  neue  Geschichtschreiber 
entweder  sachlich  Neues  und  Besseres  bcibringen  zu  können 
meint  oder  in  der  Form  seine  Vorgänger  zu  Übertreffen  hofft  So  ist 
denn  der  Gedanke,  den  Livius  mit  den  ersten  Worten  seiner  praefatio 
ausspricht,  ein  durchaus  gesunder  und  lautet  im  Zusammenhang  nach 
unserer  Auffassung  also: 

Ob  ich  etwas  Verdienstliches  unternehme,  wenn  ich  vom  ersten 
Anfang  der  Stadt  an  die  Geschichte  des  römischen  Volkes  schreibe, 
weiss  ich  nicht  gewiss  und  wenn  ich’s  gewiss  wüsste,  würde  ich  es 
nicht  zu  sagen  wagen,  denn  ich  sehe,  es  ist  dies  eine  althergebrachte 
nnd  allgemein  verbreitete  Erscheinung  (nämlich  die  Meinung,  etwas 
Verdienstliches  zu  leisten),  indem  (weil)  jeder  neue  Schriftsteller  ent- 
weder sachlich  Genaueres  berichten  oder  durch  die  Kunst  der  Dar- 
stellung das  noch  ungebildete  Altertum  (seine  formell  noch  wenig 
gebildeten  Vorgänger)  übertreffen  zu  können  glaubt 

Sö  rge  1. 


Zu  Caes.  de  bell.  civ.  II,  17,  3. 

Der  Kritik,  die  anderwärts,  um  Arbeit  zu  finden,  gesunde  Stellen 
mit  aller  Gewalt  für  krank  erklärt , bietet  der  Text  Cusar's,  besonders 
im  Bürgerkrieg,  in  der  uns  überlieferten  Form  noch  ein  reiches  Feld 
verdienstlicher  Thätigkeit.  Eine  von  den  verzweifelten  Stellen,  die 
bisher  allen  Ileilungsversucben  gespottet  haben , wenn  man  es  nicht 
vorzog,  ganz  stillschweigend  über  sie  hinwegzugehen,  findet  sich  im 
17.  Capitel  des 2.  Buchs;  mit  ihr  wollen  wir  uns  hier  etwas  eingehender 
beschäftigen.  Um  die  Unstatthaftigkeit  der  bisherigen  Lesart  nachzu- 
weisen, müssen  wir  zuvor  auf  den  Gedankengang  etwas  näher  eingehen. 
Im  Vorhergehenden  ist  erzählt,  wie  es  dem  Cäsar  durch  geschickte 
Manöver  gelungen  war,  das  Heer  des  Pompejus  im  diesseitigen  Spanien 
zur  Unterwerfung  zu  bringen,  und  wie  er  sich  darauf  mit  allem  Nach- 
druck der  Belagerung  von  Massilia  zuwandte  Aber  auch  im  jenseitigen 
Spanien  stand  noch  ein  Legat  des  Pompejus  mit  einer  Armee  Es  war 
dies  M.  Varro.  Dieser  Mann  nun,  ein  höchst  zweideutiger  und  unzu- 
verlässiger Charakter,  liess  sich  in  seinem  Verhalten  lediglich  durch 
die  Fortschritte  Cäsars  in  Italien  und  den  Gang  der  Belagerung  von 
Massilia  bestimmen.  Er  suchte  einfach  abzunurten,  tilr  wen  »-ich  das 
Glück  entscheide,  um  dann  auch  für  seine  Person  die  gleiche  Ent- 
scheidung zu  treffen. 

Blätter  t d.  bayer.  Oymn.-  u.  Real-Scbulw.  XI.  J&hrg.  22 
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Von  ihm  heisst  es  nun  im  17.  Capitel  des  2.  Buchs,  er  habe,  wie 
aus  Italien  Nachrichten  über  Nachrichten  von  deu  glücklichen  Erfolges 
Gäsars  daselbst  einliefen,  am  Glücke  des  Pompejus  verzweifelnd  sich 
über  Casar  höchst  freundschaftlich  ausgesprochen  und  sich  Uber  seine 
eigentümliche  Stellung  beklagt,  die  es  ihm,  was  ihm  doch  Herzens- 
bedürfniss  wäre,  nicht  erlaube,  mit  beiden  von  ihm  so  hochverehrten 
Männern  in  Frieden  und  Freundschaft  zu  leben.  Zunächst  spricht  er 
von  den  Verpflichtungen,  die  er  dem  Pompejus  gegenüber  habe,  der 
ihm  den  Posten  eines  Legaten  übertragen  und  ihn  dadurch  an  seine 
Person  und  Sache  gebunden  habe.  Was  freilich  die  persönlichen 
Beziehungen  betreffe,  fährt  er  fort,  so  bänden  ihn  ebenso  enge  an 
Cäsar  als  an  Pompejus;  er  wisse  ebenso  gut,  was  die  Pflicht  eines 
Legaten  erheische,  der  einen  Vertrauensposten  bekleide,  als  er  aut  der 
anderen  Seite  von  der  Unzulänglichkeit  seiner  Streitkrufte  überzeugt 
sei  und  die  Gesinnung  kenne,  welche  in  der  ganzen  Provinz  gegen 
Cäsar  herrsche  Das  ist  ohne  allen  Zweifel  der  Sinn  dieser  Stelle. 
Aber  wie  verhält  sich  der  Text  dazu?  Sehen  wir  ihn  uns  einmal  aa! 
Praeoccupatwn,  heisst  es  da,  aese  legatione  ab  Cn.  Pompejo,  temri  ob- 
strictum  fide:  necessitudinem  quidem  sibi  nihilo  minorem  cum  Caesari 
intercedere  neque  se  ignorare,  quod  esset  officium  legati,  qui  fiducianam 
operam  obtineret,  quae  vires  suae , quae  voluntas  erga  Caesarem  totiiu 
provinciae.  Er  will  offenbar  sagen,  dass  ihm  die  Wahl  zwischen 
Pompejus  und  Cäsar  ausserordentlich  schwer  werde,  ja  ganz  unmöglich 
sei.  Wie  er  zunächst  seinen  Verpflichtungen,  die  ihn  an  Pompejus 
binden,  die  engen  persönlichen  Beziehungen  zu  Cäsar  entgegenstellt, 
die  ihm  die  Erfüllung  seiner  Pflicht  so  schwer  machen,  so  werden 
auch  im  2.  mit  neque  se  ignorare  eingeführten  Satz  die  Momente,  die 
ihn  für  Pompejus  Partei  nehmen  lassen,  und  andrerseits  die  Gründe, 
die  ihn  an  der  Erfüllung  dieser  seiner  Pflicht  bindern,  gegensätzlich 
aufgeführt.  Wir  sehen  also,  der  gute  M.  Varro  will  sich  aus  seiner 
verzwickten  Lage  einfach  durch  das  Kunststück  heraushelfen,  dass  et 
nicht  so  und  auch  nicht  so  sagt  und  dann  erst  sich  für  den  einen 
oder  den  anderen  entscheidet,  wenn  sich  endgiltig  das  Glück  für  ihn 
entschieden  bat.  Er  gehörte  also  zu  den  Charakteren,  deren  Hauptkunst 
es  ist,  den  Mantel  nach  dem  Winde  zu  hängen,  eine  Kunst,  die  in 
unruhigen  Zeiten,  in  Zeiten  eines  Bürgerkriegs,  zwar  sehr  schwierig, 
aber,  wenn  mit  Erfolg  geübt,  auch  höchst  lohnend  ist.  Er  batte  sich, 
wie  die  meisten  seiner  Art,  zunächst  an  Pompejus  angescblosseo; 
musste  man  doch  das  Unterfangen  Cäsars,  den  Pompejus,  für  deu  sich 
ja  fast  der  ganze  Senat  erklärt  hatte,  aus  seiner  privilegirten  Stellung 
zu  verdrängen,  für  ein  verfehltes,  ja  für  ein  wahnsinniges  halten. 
Aber  der  W'ind  schlug  wider  Flrwarten  bald  um.  Cäsar  erzielte 
hauptsächlich  durch  seine  wunderbare  Schnelligkeit  ganz  erstaunliche 
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Erfolge  und  batte  sich  in  Kurzem  in  den  Besitz  von  ganz  Italien 
gesetzt.  Das  musste  natürlich  einen  so  vorsichtigen  Mann,  wie  Varro 
war,  stutzig  machen.  Seine  Lage  wurde  jetzt  eine  äusserst  schwierige, 
zumal  da  auch  seine  Collegen , die  im  diesseitigen  Spanien  an  der 
Spitze  Pompejanischer  Heere  gestanden  waren , sich  mit  denselben 
hatten  ergeben  müssen  Aber  trotz  alledem  ist  der  schliessliche  Aus- 
gang immer  noch  nicht  gewiss;  immer  noch  kann  es  gehen,  wie  es 
will.  Da  heisst  es  denn  mit  äusserster  Vorsicht  zu  Werke  geben. 

Ein  für  allemal  bei  Fompejus  auszubalten  und  dessen  Schicksal  zu 
teilen,  ist  um  so  gefährlicher,  als  er  ja  von  diesem  weit  getrennt  ist 
und  gar  nicht  unterstützt  werden  kann.  Andrerseits  wäre  es  aber  auch 
im  höchsten  Grade  voreilig,  sich  jetzt  schon  für  Cäsar  zu  entscheiden, 
wo  noch  keine  entscheidenden  Ereignisse  vorgefallen  sind.  Was  thut 
nun  der  kluge  und  vorsichtige  Mann  in  einer  so  eigenthümlichen  Lage? 

Er  sucht  Zeit  zu  gewinnen  und  die  Entscheidung  für  seine  Person  so 
lange  hinauszuschieben,  bis  er  bestimmt  weiss,  für  wen  die  Entscheidung 
im  Ganzen  und  Grossen  ausfallen  wird.  Inzwischen  aber  gilt  es , sich 
so  geschickt  durchzuschlagcn , dass  man  keinem  von  beiden  vor  den 
Kopf  stösst. 

Ist  nun  diese  Auseinandersetzung  richtig,  und  ich  glaube,  ihre 
Richtigkeit  wird  Niemand  bestreiten,  so  kann  Varro  das,  was  er  mit 
dem  Satz  neque  se  ignorare  einführt,  unmöglich  so  einfach  neben 
einander  hinstellen,  obwohl  es  die  schärfsten  Gegensätze  bildet.  Das  ‘ 
hiesse  in  der  Tbat  Alles  wie  Kraut  und  Rüben  durcheinander  mengen. 

Wie  er  im  Vorhergehenden  seine  Verpflichtungen  dem  Pompejus 
gegenüber  den  Erwägungen  scharf  entgegengestellt  hat,  die  ihn  die 
Freundschaft  Casars  suchen  lassen,  so  scheidet  er  auch  hier  haarscharf 
zwischen  dem,  was  ihn  an  Pompejus  bindet,  und  dem,  wa3  ihn  gegen 
Cäsar  feindselig  aufzutreten  bindert  In  der  ganzen  Darstellung  sind 
gerade  die  scharfen  Gegensätze  charakteristisch.  Diese  Gegensätze 
aber  müssen  hervorgehoben,  müssen  wenigstens  deutlich  angedeutet, 
können  auf  keinen  Fall  so  ganz  ohne  alle  Vermittlung  einfach  neben 
einander  hingestellt  werden.  Varro  sagt  zunächst,  er  sei  auf  der  eineD 
Seite  durch  den  Posten  eines  Legaten,  den  er  von  Pompejus  ange- 
nommeu  habe,  gebunden;  auf  der  andern  Seite  freilich  habe  er  auch 
zu  Cäsar  die  besten  persönlichen  Beziehungen.  Dieser  nämliche  Gedanke, 
der  ja  im  Grunde  darauf  hinausläuft,  dass  gezeigt  werden  soll,  wie  es 
ihm  seiDC  eigenthümliche  Stellung  unmöglich  mache , sich  ganz  offen 
und  ohne  Rückhalt  für  den  einen  oder  andern  zu  erklären,  wird  oun 
im  Folgenden  noch  weiter  ausgeführt.  Er  wisse  auf  der  einen  Seite 
recht  wol,  was  die  Pflicht  eines  Legaten  erheische,  der  einen  Vertrauens- 
posten bekleide,  nämlich  das  Vertrauen  nicht  zu  täuschen,  sondern  * 
treu  in  seiner  Stellung  auszubarren,  auf  der  andern  Seite  eben  so  wol, 
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welcherlei  Art  seine  Streitmacht  sei,  d.  h.  wie  unzureichend  »eine 
Macht  der  Casars  gegenüber  sei , und  dass  es  also  nur  ein  mutb- 
williges  Hinopfern  seiner  Leute  wäre,  wenn  er  trotzdem  sich  mit 
Cäsar  tu  einen  Kampf  einlassen  würde,  und  welches  die  Gesinnung  der 
ganzen  Provinz  gegen  Cäsar  sei,  d.  h.  dass  die  ganze  Provinz  sieh 
einmüthig  für  Cäsar  erklärt  habe  und  von  einem  Kampf  gegen  ihn 
nichts  wissen  wolle  Daraus  ergiebt  sich  demnach  seine  Bereit- 
willigkeit, die  Feindseligkeiten  gegen  Cäsar  einzustellen,  nur  erwart« 
er  von  diesem,  er  werde  an  ihn  nicht  das  Verlangen  stellen,  die 
Armee,  die  ihm  Pompejus  anvertraut  habe,  ihm  geradezu  auszulicfem. 

Kran  er  hat  allerdings  die  Unstatthaftigkeit  der  gewöhnlichen 
Lesart  erkannt  und  gemeint,  die  Worte  quod  esset  officium  bis  obtintra 
gehörten  überhaupt  nicht  hieher,  wo  Varro  dem  gegenüber,  was  ihn  an 
Pompejus  bindet,  erwägt,  was  ihn  veranlassen  könnte,  es  mit  Cäsar  zu 
halten.  Er  will  nun  der  Not  durch  ein  schon  vielfach  gebrauchtes, 
ja  verbrauchtes  Mittel,  durch  Versetzung  abhelfen  und  obige  Worte 
unmittelbar  hinter  teneri  obslrictum  fide  eingesetzt  wissen.  Aber  damit 
ist  nicht  nur  nichts  gewonnen,  sondern  wir  erhalten  dann  eines 
geradezu  schiefen  Gedanken.  Denn  was  sollen  jetzt  die  Worte:  i( 
tenen  obstrictum  fide,  quod  esset  officium  legati,  qui  fiducianam 
operam  obtineret  besagen?  Kann  man  denn  überhaupt  sagen:  Ich  bis 
durch  mein  Wort  gebunden,  und  dies  ist  die  Pflicht  eines  Legates, 
der  einen  Vertrauensposten  bekleidet?  Man  sagt  wol,  ein  Legateist 
durch  sein  Wort  gebunden,  aber  nicht,  es  ist  die  Pflicht  eines  Legates, 
durch  sein  Wort  gebunden  zu  sein.  Aber  auch  abgesehen  davon,  iü 
denn  blos  der  Legate  durch  sein  Wort  gebunden  und  nicht  Jedermann 
und  wäre  es  nicht  zum  mindesten  ein  höchst  überflüssiger  Zusatz, 
zu  sagen,  es  ist  die  Pflicht  eines  Legaten,  sein  Wort  zu  halten  und 
das  ihm  vom  Oberfeldherrn  anvertraute  Heer  dem  Feinde  nicht  geradetu 
in  die  Hände  zu  liefern?  Aber  noch  einen  weiteren  Missstand  würde 
diese  Versetzung  zur  Folge  haben.  Es  würde  dadurch  der  doppelte 
Gegensatz,  der  an  unserer  Stelle  für  die  Charakteristik  eines  so  zwei- 
deutigen Mannes  wie  Varro  gerade  so  bezeichnend  ist,  zerstört  und  die 
Begriffe,  die  absichtlich  gegenüber  gestellt  werden  sollen,  zwecklos 
gehäuft.  Die  Versetzung  würde  also  das  Uebel  nur  ärger  machen 
Das  richtige  Verständnis  der  Stelle  führt  auch  auf  die  richtige  Lesa« 
Zum  richtigen  Verständnis*  aber  ist  es  unbedingt  nötig,  festzubalten, 
dass  Varro  immer  wieder  darauf  zurückkommt,  wie  ihm  seine  Stellung 
nicht  erlaube,  zum  Verräther  an  Pompejus  zu  werden,  aber  eben  so 
wenig,  gegen  Cäsar  feindlich  vorzugehen.  Wir  haben  also  einen  dop- 
pelten Gegensatz  feBtzuhalten.  Zunächst  sagt  er,  er  sei  an  Pompejus 
gebunden  durch  seinen  Posten,  den  er  diesem  verdanke,  er  sei  ab« 
auf  der  andern  Seite  auch  ein  guter  Freund  Casars.  Nun  führt  er 


Digitized  by  Googl 


315 


weitere  Momente  für  seine  Haltung  an  und  zwar  wieder  nach  einem 
doppelten  Gesichtspunkt.  Er  wisse  einerseits  recht  wol,  was  seine 
Pflicht  von  ihm,  dem  Inhaber  eines  Vertrauenspostens,  erheische,  nämlich 
treues  Ausharren,  er  wisse  aber  andrerseits  eben  so  gut,  dass  er  bei 
der  Unzulänglichkeit  seiner  Mittel  und  der  dem  Cäsar  freundlichen 
Gesinnung  der  ganzen  Provinz  gegen  diesen  nichts  ausricbten  könne. 
Als  guter  Freund  Cäsars  will  er,  bei  seinen  schwachen  Mitteln  kann 
er  nichts  gegen  ihn  unternehmen. 

Alle  Bedenken  werden  nun  gehoben  und  die  Stelle  erscheint  als 
durchaus  gesund  , wenn  wir  einen  ganz  unbedeutenden  Zusatz  machen 
und  vor  den  Worten  quae  voluntas  das  Wort  neque  einsetzen,  das  dann 
dem  ersten  neque  se  ignorare  in  der  passendsten  Weise  entspricht. 
Die  Auslassung  des  Wortes  neque  vor  dem  so  gleich  lautenden  Worte 
quae  ist  leicht  zu  erklären,  daher  enthält  auch  die  Wiedereinsetzung 
desselben  gewiss  nichts  Gewaltsames. 

Sörgel. 


Schriftliche  Cebungen  im  Deutschen  fllr  Sexta. 

Herr  Eoll.  Ludwig  Mayer  hat  S.  220  die  von  mir  in  der  heurigen 
Generalversammlung  gemachten  Vorschläge  besprochen,  dieselben  als 
zum  Teil  etwas  zu  weit  gehend  befunden , und  ist  dafür  selbst  mit 
einigen  Vorschlägen  aufgetreten.  Er  wird  es  mir  nun  gewiss  nicht 
verübeln,  wenn  ich  auf  Grund  seiner  hiebei  entwickelten  Ansichten  und 
Grundsätze  den  Gegenstand  noch  einmal  zur  Besprechung  bringe,  auf 
meinen  ersten  Vorschlägen  beharre  und  seinen  Anschauungen  in  einigen 
Punkten  entgegentrete.  Handelt  es  sich  ja  doch  hier  um  eine  Frage, 
worüber  die  Meinungen  bis  jetzt  noch  geteilt  sind,  und  also  jeder  seine 
Ueberzeugung  geltend  zu  machen  suchen  darf. 

Herr  Koll.  M.  wendet  sich  zuvor  gegen  die  freie  Wiedergabe 
zusammenhängender  Stücke,  bei  welcher  die  Knaben,  da  sie  eine 
Kette  von  Vorstellungen  zu  überschauen  noch  nicht  vermögen,  sich 
erfabrungsgemäss  mechanisch  an  den  Wortlaut  des  Vorgelesenen  oder 
Vorgesagten  anzuklammern  gezwungen  sehen,  so  dass  sie  dabei  mehr 
mit  dem  Gedächtnisse  als  mit  dem  Verstände  arbeiten. 

Dagegen  habe  ich  zu  erinuern,  dass  die  vorzulesenden  oder  vor- 
zuerzählenden Stücke  vor  allem  einfach , klar  und  leicht  fasslich  sein 
müssen.  Knaben  von  10  Jahren  aber  müssen  bereits  so  viel  denken 
gelernt  haben,  um  den  Sinn  einer  einfachen  kurzen  Erzählung  verstehen 
und  erfassen  zu  können,  wenn  man  anders  junge  Leute  in  die  Lateinschule 
aufnimmt,  welche  sich  die  für  den  Eintritt  in  die  vierte  Klasse  einer 
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deutschen  Schule  hinreichenden  Kenntnisse  in  der  deutschen  Sprache 
erworben  haben , wie  die  Schulordnung  vorschreibt  Nach  meiner 
Ansicht  setzt  Herr  Koll.  M.  von  den  zehnjährigen  Knaben  doch  gar 
zu  wenig  voraus : denn  die  Kette  von  Vorstellungen , wie  sie  z.  B die 
von  ihm  gemeinten  Fabeln  verlangen,  ist  wahrlich  nicht  so  gross,  dass 
sie  ein  Sextaner  nicht  zu  überschauen  vermöchte.  Die  Befürchtung, 
dass  bei  diesen  Uebungen  das  Gedächtniss  auf  Kosten  des  Verstandes 
in  Anspruch  genommen  werde,  kann  ich  nicht  teilen.  Bei  der 
freien  Wiedergabe  eines  Musterstückes  kommt  es  darauf  an,  dass 
der  Schüler  rasch  einen  Ueberblick  über  das  Ganze  bekomme  and 
selbes  kurz  wiedergebe.  Sache  des  Lehrers  ist  es,  das  Nebensächliche 
an  geeigneter  Stelle  in  Erinnerung  zu  bringen.  Durch  diese  UebungeB 
wird,  wenn  man  eine  wörtliche  Wiedergabe  nicht  verlangt,  resp.  nicht 
duldet,  mehr  das  Auffassungs-  und  Denkvermögen  geübt,  als  das 
Gedächtniss.  Ja  dieses  wird , fürchte  ich , eher  durch  die  vom  Hem 
Kollege  empfohlene  Methode  einseitig  in  Anspruch  genommen.  Wenn 
er  nämlich  von  der  ersten  Antwort  des  Schülers  ausgehend  fortfährt 
eine  Frage  nach  der  andern  an  ihn  zu  stellen , um  eine  Antwort  aus 
ihm  herauszulocken,  wobei  aber  immer  nur  einzig  allein  diejenige 
zutreffend  ist,  die  der  Lehrer  im  Kopfe  hat,  so  nimmt  er  vorzugs- 
weise des  Schülers  Gedächtniss  in  Anspruch , da  dieser , um  die 
treffende  ntwort  zu  finden,  gezwungen  ist,  sich  an  den  Wortlaut 
der  vorgetragenen  Erzählung  zu  erinnern.  Seine  eigene  Auffassung 
des  Gehörten  kommt  bei  einer  solchen  Beschränkung  nicht  in  Betracht 
und  zur  Geltung.  Ein  solches  Zerpflücken  und  Drängen  presst  alles 
in  spanische  Stiefel,  schadet  der  Gestaltungskraft  der  Schüler  und 
leitet  eher  zu  mechanischer  Thätigkcit  an,  als  die  freie  Wieder- 
gabe. Richtig,  scheint  mir,  wäre  diese  Methode  vom  Einzelnen  auf 
das  Ganze  überzugehen  dann,  wenn  es  sich  um  die  Erfindung 
einer  neuen  Erzählung  handelte.  Hier  handelt  es  sich  aber 
nicht  um  ein  Erfinden,  sondern  um  ein  Wied  er  finden.  Dass  hiebei 
das  Gedächtniss  mit  thätig  sein  muss,  ist  allerdings  richtig  und  not- 
wendig. Worin  besteht  denn  aber  auch  die  ganze  Tbätigkeit  der 
Lernenden  überhaupt,  wenn  nicht  in  einer  Reproduktion  des  Gelerntes? 
Nur  müssen  sie,  damit  das  Gelernte  fruchtbringend  werde,  sich  vor 
einer  mechanischen  Aneignung  des  zu  Lernenden  durch  blosses  Aus- 
wendiglernen hüten,  und  vielmehr  iraebten,  durch  Eindringen  in  den 
luhalt  des  Gelernten  und  durch  Nachdenken  dasselbe  zu  ihrem  Eigen- 
tum zu  machen. 

Durch  die  freie  Wiedergabe  von  zusammenhängenden  Stücken  wird 
also  der  Schüler  angehalten , den  Gesammtinhalt  fest  ins  Auge  za 
fassen  und  ihn  nach  seiner  individuellen  Auffassung  vorzutragen ; sein 
Verstand  wird  hiebei  nicht  weniger  geübt  und  gebildet,  als  sein 
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Gedächtniss,  welches  überhaupt  und  überall  bei  Erfassung  neuer 
Gegenstände  mitwirken  muss. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Beschreibung  herrschen  zwischen  Herrn 
Koll.  M und  mir  die  nämlichen  grundverschiedenen  Ansichten  Auch 
hier  scheint  wir  die  als  Resultat  nach  vielen  Fragen  erhaltene 
Beschreibung:  „Auf  der  blumigen  Wiese  fliegen  bunte  Schmetterlinge 
umher“  für  einen  Sextaner  etwas  gar  zu  mager.  Beschreibungen  von 
konkreten  Gegenständen,  die  dem  Gesichtskreise  der  Schüler  entnommen 
sind,  fallen  diesen  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  schwer,  und  sie 
bearbeiten  solche  mit  grossem  Eifer.  Man  gebe  ihnen  nur  die  Anleitung, 
wie  sie  dieselben  anfassen  müssen,  gebe  ihnen  dazu  mehrere  Muster- 
beispiele, und  lege  ihnen  dann  eine  Reihe  von  Tbematen  vor,  die  iu 
einem  gewissen  natürlichen  Zusammenhänge  stehen,  und  man  wird 
sehen,  dass  auch  ein  Sextaner  eine  ganz  verständige  Beschreibung  zu 
liefern  im  Stande  ist  *}. 

Straubing  M.  Miller. 


Schriftliche  Uebungen  in  der  deutschen  Grammatik  für  Sexta. 

Das  in  Bund  XI.  5.  Seite  224  gegebene  Versprechen  sei  biemit 
eingelöst. 

Es  müssen  jedoch  diesem  Aufsatze  etliche  einleitende  Bemerkungen 
vorausgeschickt  werden,  die  einerseits  den  Nachweis  für  die  Berechtigung 
nachfolgender  Auseinandersetzungen  liefern,  andrerseits  dazu  diene n 
sollen,  das  lheiua  straffer  zu  definieren. 

„In  den  Klassen  der  Lateinschule  wird  im  Zusammenhänge  mit 
dem  Unterrichte  in  der  lateinischen  Grammatik  und  mit  steter  Berück- 
sichtigung derselben  ein  grammatischer  Unterricht  erteilt.“  Also  die 
neue  Schulordnung  (§  9)  über  den  Unterricht  im  Deutschen. 

Es  möchte  fast  scheinen , als  ob  hinsichtlich  dieser  gewiss  treff- 
lieben  Vorschrift  noch  keine  rechte  Klarheit  herrschte.  Soll  man  sie 
auf  die  deutschen  Formen  beziehen?  Das  hatte  wirklich  einige 
Misslichkeiten.  Fürs  erste  wäre  fast  zu  befürchten,  dass  damit, 
wenigstens  in  Sexta,  dem  deutschen  Unterricht  die  Grenze  etwas  zu 
eng  gezogen  ist.  Man  sähe  sich  nämlich  fast  notwendig  auch  im 
Deutschen  gerade  auf  jene  vorhältuissmässig  ziemlich  wenigen  Wörter 


*)  Ich  habe  hier  bloss  die  Möglichkeit,  dieser  Uebungen  für  Sexta  ins 
Auge  gefasst  ; den  Nutzen  und  die  Notwendigkeit  derselben  fiir  die  intellek- 
tuelle Entwicklung  habe  ich  in  meinen  Vorschlägen  hei  der  General- 
versammlung nachzuweiseu  gesucht. 
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beschrankt,  die  im  Lateinischen  zugänglich  sind,  und  doch  sollte  ein 
Sextaner  am  Ende  des  Schuljahres  wissen,  dass  man  z.  B nicht  Gespenste, 
sondern  Gespenster,  nicht  Traumgesichter,  sondern  Traumgesichte,  nicht 
gebaut,  sondern  gehauen  sagt.  Ferner  denke  man  daran,  dass  in  der 
untersten  Klasse  der  Lateinschule  im  Lateinischen  nur  ganz  wenig 
Pronominalformen  (§  10  Abs.  I)  genommen  werden;  kann  die  Mehr- 
zahl der  Pronomina  darum  auch  im  Deutschen  unberücksichtigt  bleiben? 
Es  wird  doch  bei  Verteilung  des  Lehrstoffes  in  §.  9 von  der  ersten 
Lateinklasse  Unterscheidung  der  Redeteile  verlangt;  wofür  soll  aber 
ein  Schüler  die  Wörter:  deren,  solch,  jemand,  etwas  etc.  erklären, 
wenn  sie  ihm  nicht  aus  der  deutschen  Grammatik  als  Pronomina 
bekannt  geworden  sind?  Mit  den  Konjunktionen  ist  es  in  dieser  Klasse 
ohnehin  eine  schwierige  Sache  Fürs  zweite  köuiite  der  Unterricht 
kein  systematisch  - klarer,  sondern  nur  ein  zufälliger,  verschwommener 
und  ebendeshalb  für  die  Schüler  kein  sonderlich  gedeihlicher  sein,  in 
bekäme  man  alle  Formationen,  starke  uud  schwache,  einfache  und 
komplizierte,  durcheinander,  und  die  Schönheiten  seiner  Muttersprache, 
wie  die  Pluralendung  er  (Haupt,  Häupter),  der  Ablaut  der  starken 
Verba  (singen,  sang,  gesungen),  der  Wechsel  von  geschärfter  Silbe  za 
gedehnter  und  umgekehrt  (bitten,  bat,  gebeten;  nehmen,  genommen) 
u.  s w.  könnten  dem  Schüler  kaum  eindringlich  genug  vorgeführt 
werden.  Zudem  wäre  ihm  damit  doch  wol  zu  viel  zugemutet,  die 
lateinische  und  die  deutsche  Form  zugleich  zu  erlerneu;  und  wo  sollte 
der  Lehrer  zuvor  anfassen,  beim  Lateinischen  oder  beim  Deutschen, 
wenn  etwa  (wie  dies  ja  auch  Vorkommen  kann)  ein  Knabe  cordia  die 
Herze  oder  viro  forto  dem  tapferem  Manne  dekliniert?  — Dass  es 
aber  nahezu  unmöglich  ist,  deutsche  und  lateinische  Formeulehre  im 
Zusammenhänge  zu  geben , das  haben  auch  die  Kollegen  Brunner  und 
Kraus  jüngst  in  ihrem  Elementarbucb  des  Deutsch  - lateinischen  Unter- 
richtes für  Sexta  bewiesen;  wiewol  innerlichst  von  der  Vorteilhaftigkeit 
einer  Verbindung  der  deutschen  und  lateinischen  Grammatik  überzeugt, 
waren  sie  doch  gezwungen,  bei  jedem  Abschnitt  ihres  Buches  die 
Hegeln  der  deutschen  Grammatik  für  sich  abgeschlossen  vorauszuschicken 
und  erst  darauf  die  Regeln  der  lateinischen  Grammatik  zu  bauen.  — 
Es  ist  darum  nicht  plausibel,  wenn  es  auch  von  mancher  Seite  so  auf- 
gefasst werden  zu  wollen  scheint,  dass  der  oberste  Studienrat  mit  jener 
Verordnung  den  Unterricht  in  den  deutschen  Formen  gemeint  habe 
Sagt  man  dagegen,  er  habe  damit  zunächst  die  Erlernung  und  schärfere 
Unterscheidung  grammatikalischer  Begriffe  und  .Verhält- 
nisse, wie  Substantivum,  Verbum,  Numerus,  Casus,  Tempus,  Subjekt, 
Objekt  etc.  im  Auge  gehabt,  so  wird  das  Jedermann  einleuchten;  ja 
derlei  allerdings  wird  bei  gleichzeitiger  Betreibung  des  Lateinischen 
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den  Knaben  leichter  uud  schneller  klar  und  geläufig,  und  damit  ist 
auch  schon  sehr  viel  gewonnen. 

Wenn  man  nun  aber  das  bisher  Entwickelte  zugestekt  — und  man 
wird  Dicht  leicht  anders  können  — so  ergibt  sich  für  den  Unterricht 
in  der  deutschen  Sprache  jener  freiere  Spielraum,  der  unbedingt  nötig 
erscheint,  und  jenes  höhere  AnscheD,  das  unserer  ehrwürdigen  Mutter- 
sprache von  jeher  zukommt.  Man  wird  in  den  deutschen  Lehrstunden 
sich  ausschliesslich  mit  dem  Deutschen  befassen  und  unsere  Sprache 
selbständig  erklären  und  e inüben  dürfen,  eine  Verbindung  der 
deutschen  und  lateinischen  Grammatik  aber  nur  insoweit  einbalten, 
dass  man  in  beiden  möglichst  gleichzeitig  gleiche  Abschnitte  behandelt 
und  von  einer  auf  die  andere  vergleichend  hinweist. 

Wollte  nun  Jemand  glauben,  die  deutsche  Grammatik  enthalte  an 
und  für  sich  keine  Bildungselemente,  oder  es  lasse  sich  der  Unterricht 
in  derselben  nicht  nach  mehreren  Richtungen  hin  gewinnreich  machen, 
so  wären  das  arge  Täuschungen.  Wenn  auch  nicht  so  knapp  wie  das 
Lateinische,  besitzt  die  deutsche  Sprache  noch  immer  Exaktheit  genug, 
um  die  Aufmerksamkeit  und  Genauigkeit  der  Schüler  herauszufordern. 
Wo  ferner  soll  der  Schüler  richtig  sprechen  und  schreiben  lefnen, 
wenn  ihm  nicht  in  erster  Linie  die  Grammatik  dazu  verhilft?  Obendrein 
lässt  eich  aber  der  Unterricht  in  diesem  Gegenstände  auch  so  einricbten, 
dass  zugleich  Verstand  und  Phantasie  der  Schüler  angeregt,  dass  ihr 
Gesichtskreis  erweitert,  Klarheit  über  das  bereits  Erfasste  verbreitet 
wird,  kurz,  dass  sie  richtige  und  reichliche  Gedanken  bekommen. 
Es  liegt  hier  schon  eine  der  wichtigsten  Stufen  des  stilistischen  Unter- 
richts, freilich  eine  niedrige  Stufe,  die  von  Seiten  des  Lehrers  unendlich 
viel  Geduld  in  Anspruch  nimmt,  aber  für  eine  gründliche  Durchbildung 
ebenso  unentbehrlich  wie  vorteilhaft  ist. 

In  der  deutschen  Elementarschule  wird  diesem  Bedürfniss  von 
jeher  Rechnung  getragen;  ich  selbst  erinnere  mich  noch  bestimmt 
dieser  oder  jener  Uebung,  die  ich  als  Knabe  von  8 — 10  Jahren  mit- 
gemacht habe.  Es  liegen  mir  auch  einige  Bändchen  eines  Lehrmittels 
vor,  das  ich  allen  beteiligten  Kollegen  zur  Einsicht  empfehlen  möchte; 
es  enthält  eine  reiche  Sammlung  von  Aufgaben,  wie  sie  an  deutschen 
Schulen  im  Gebrauche  sind.  Man  wird  in  demselben  mehrere  der  von 
mir  in  Folgendem  aufgeführten  Uebungen  antreffen.  Der  Titel  des 
Werkchens  ist:  Hilfsbüchlein  zum  Unterricht  in  der  deutschen 

Sprache  etc.  von  L.  Hirschmann,  Lehrer  in  Regensburg,  1.,  2.  und 
3.  Bändchen.  Regensburg  bei  Bössenecker  1874,  resp.  1875. 

lu  der  Lateinschule  wird  man  Derartiges  ebenfalls  nicht  umgehen 
können,  vorab  nicht  in  der  neugeschaffenen  Sexta.  Denn  die  in  diese 
Klasse  eintretenden  Knaben  haben  bei  weitem  noch  nicht  vollständige 
oder  abgeschlossene  Vorbildung  geniessen  können,  ja  wir  werden 
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vielleicht  gut  daran  thun,  wenn  wir  bei  ihnen  nichts  weiter  voraus- 
setzen, als  die  technische  Fertigkeit  des  Lesens  und  Schreibens,  in 
allem  andern  aber  mit  den  Anfangsgrflndeu  beginnen  Desto  tiefer 
und  sicherer  werden  wir  sie  erfassen,  desto  gleichmässiger  und  geord- 
neter wird  der  Unterricht  seiu,  ohne  dass  man  sich  jedoch  bei  dem 
gar  zu  Einfachen  lange  aufzuhalteu  brauchte.  Was  die  Schüler  vor 
ihrem  Eintritt  in  die  Lateinschule  gelernt  haben , das  wird  ihnen  auch 
hiebei  zu  Btatten  kommen,  und  die  repetierten  Kapitel  treffen  sie  in 
der  Lateinschule  schon  mit  wacherem  Verstände  und  wegen  des  Hück- 
halts,  den  das  Lateinische  gewährt , unter  gründlicherer  Anleitung  an. 

So  gehe  ich  denn  über  auf  die  angekündigteu  Ucbungen;  ich 
könnte  nicht  alte  aufzählen;  die  meisten  derselben  werden  meinen 
Kollegen  bereits  bekannt  sein  und  es  wird  mancher  im  Feuer  des 
Unterrichts  selbst  noch  diese  oder  jene  neu  erfinden;  mir  gilt  es  hier 
nnr,  die  Sache  selbst  ins  Gedächtniss  zu  rufen. 

Vor  allem  sei  bemerkt,  dass  sieb  die  orthographischen  Uebungen 
zum  Teil  recht  gut  dazu  einrichten  lassen,  die  Schüler  nebenher  in 
der  Formenlehre  und  im  Gebrauche  der  Sprache , also  orthographisch, 
grammatikalisch  uDd  lexikalisch  zugleich  zu  üben.  Hier  kann  man 
ihnen  so  manches  in  die  Hände  spielen  , ohne  dass  mau  sie  mit  den 
einschlägigen  dürren  Regeln  behelligen  und  ängstigeu  muss.  Da  ciu 
Diktando  nicht  bloss  diktiert,  sondern  nachträglich  auch  aufs  genaueste 
buchstabiert  werden  muss,  so  wird  das  darin  Enthaltene  um  so  fester 
im  Gedächtnisse  haften  bleiben.  Man  gebe  also  zur  geeigneten  Zeit 
als  Diktando  Sätze  win:  Manche  Bflchersainmlung  enthält  vieltausend 
Bünde.  An  den  einsamen  Kreuzen  des  Friedhofes  flattern  Bänder. 
An  meine  Eltern  knüpfen  mich  die  Bande  der  Liehe  und  Dankbarkeit 
Einst  trugen  die  Soldaten  Schilde  und  zwar  am  linken  Arme.  Die 
Aushangs ch  i 1 d er  sind  meist  mit  grellen  Farben  gemalt.  — Oder 
gelegentlich  der  Komparation:  Dem  braveren  Knaben  gebührt  das 
grössere  Lob.  Die  besten  und  frömmsten  (frommsten)  Menschen  sind 
nicht  immer  die  glücklichsten  und  frohesten.  Oder  gelegentlich  der 
Konjugation,  besonders  der  starken:  Ich  genese  von  einer  schweren 
Krankheit.  Der  verwundete  Reiter  genas  nur  langsam.  Sobald  der 
Kranke  genesen  ist,  wird  er  nach  Italien  reisen,  um  sich  vollständig 
zu  erholen.  Der  Kranke  genest.  0 dass  ich  doch  bald  genäse!  Wenn 
du  während  der  Krankheit  schädliche  Speisen  geniesscst,  genesest  du 
nicht  etc.  - So  lässt  sich  fast  die  ganze  Formenlehre  an  Beispielen 
vorführen , und  man  ist  nicht  leicht  in  Verlegenheit  wegen  eines 
passenden  Stoffes  zu  einem  Diktando. 

Speziell  aber  empfehlen  sich  folgende  Uebungen  : 

1)  Gelegentlich  der  Lehre  vom  Hauptwort : 
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a)  Setzung  des  (bestimmten  oder  unbestimmten)  Artikels  vor  einer 
Reihe  von  Substantiven.  Am  besten  wird  man  hiezu  Gruppen 
zusammen  gehöriger  Begriffe,  Aufzählungen  aus  ver- 
schiedenen Gebieten,  z.  B.  den  Naturwissenschaften,  verwenden,  z.  B.; 
Folgende  Teile  des  menschlichen  Leibes  sind  mit  dem  Artikel  zu 
versehen:  Kopf,  Rumpf,  Gliedmassen;  Scheitel,  Haar,  Stirn, Schläfe, 
Auge,  Augapfel,  Pupille,  Braue,  Lid,  Wimper,  Wange,  Ohr,  Nase, 
Lippe,  Bart,  Kiefer,  Zahn,  Zunge,  Gaumen  etc.  — So  kann  man 
nehmen  die  Haustiere,  Raubvögel,  Blumen  etc.  Dass  derartige 
Uebungen  durchaus  nicht  überflüssig  sind , wird  man  gar  bald 
merken,  zugleich  aber  Anlass  nehmen,  den  Schülern  diesen  und 
jenen  Begriff  zu  erklären. 

b)  Stellung  einer  solchen  Reihe  vom  Singular  in  den  Plural 
oder  vom  Nominativ  in  irgend  einen  anderen  Kasus,  z.  B-:  Folgende 
Obstarten  sind  in  den  Nom.  Plur.  zu  stellen : Birne,  Apfel,  Pflaume, 
Zwetschge,  Pfirsich,  Kirsche,  Walnuss,  Dattel,  Feige  etc 

c)  Aufzählung  einer  solchen  Reibe  von  Substantiven  im  Nom.  Sing 
mit  dem  Artikel,  z.  B : Nenne  die  verschiedenen  Hausgeräte  im 
Nom.  Sing,  mit  dem  beBttimmten  Artikel. 

d)  Einsetzung  passender  Subjekte  oder  Objekte.  Hier  wird  man 
sein  Augenmerk  auf  gewisse  stehende  Begriffsverbindungen 
richten,  z-  B.  was  klingt?  (die  Glocke),  klappert?  (die  Mühle), 
kracht,  rollt?  W’as  glänzt,  funkelt,  leuchtet,  blitzt,  schimmert? 
W'elche  Tiere  wiehern,  blöken,  meckern,  brüllen,  knurren,  bellen, 
beulen,  fauchen,  krähen,  krächzen,  trillern,  zwitschern,  quaken, 
zischen,  summen,  zirpen?  — Oder:  der  Hund  jagt — ? (den  Hasen); 
Knaben  lieben—?  (die  Spiele,  Bücher  etc.);  das  Kind  gehorcht  — ? 
(dem  Vater,  Lehrer,  den  Eltern  etc.)  u.  s w. 

e)  Bildung  von  Sätzen,  die  ein  Substantiv  der  Reihe  nach  in  je 
einem  Kasus  des  Singulars  und  Plurals  enthalten,  z B. 

Nom.  Das  Pferd  zieht  den  Wagen. 

Gen.  Die  Hufe  des  Pferdes  bcscblägt  man  mit  Eisen  etc. 

2)  Gelegentlich  der  Lehre  vom  Eigenschaftswort: 

a)  Setzung  passender  Epitheta,  z.  B.  die  Knaben  lieben  den  — 
Honig;  der  Jäger  erlegt  das  — Reh;  die  Kälte  schadet  dem 
— Knaben. 

b)  Bildung  von  Sätzen,  wie  bei  1 e, 

z.  B.  Nom.  Das  starke  Pferd  zieht  den  Wagen. 

Gen.  Die  Hufe  des  starken  Pferdes  etc. 

c)  Vergleichungen,  z.  B.  Eisen,  Holz,  schwer  = Eisen  ist  schwerer 
als  Holz;  Pferd,  Elefant,  Walfisch,  gross  = das  Pferd  ist  gross, 
der  Elefant  ist  grösser,  der  Walfisch  ist  am  grössten.  Man  kann 
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die  Glieder  auch  durch  die  Schaler  erst  ordnen  lassen,  z.  B,  Pfeil, 
Schwalbe,  Blitz,  rasch. 

3)  Gelegentlich  der  Lehre  vom  Fürwort : 

a)  Beugung  bestimmter  Ausdrücke,  wie:  mein,  treu,  Freund; 
unser,  gut,  König;  euer,  edel,  Fürst;  dieser,  schuldlos,  Mann; 
mancher,  brav,  Soldat;  manch,  brav,  Soldat;  solch,  schön, 
Wort  etc. 

b)  Beobachtung  und  Unterscheidung  der  Formen:  dessen,  deren, 
denen  an  diktierten  Sätzen , in  welchen  sie  entweder  als  Demon- 
strativa  oder  als  Relativa  fungieren. 

c)  Setzung  passender  Pronomina  an  Stelle  angegebener  Substan- 
tive, wie  in  folgender  Uebung:  Gross  ist  der  Nutzen  des  Feuers, 
wenn  der  Mensch  das  Feuer  gehörig  bewacht;  mit  des  Feuers 
Hilfe  nämlich  beizen  wir  unsere  Wohnungen  in  kalter  Winterszeit; 
durch  das  Feuer  werden  uns  viele  Speisen  erst  geniessbar;  von 
dem  Feuer  weich  gemacht  lassen  sich  die  Metalle  brauchbare 
Form  geben.  Aber  wir  dürfen  dem  Feuer  auch  nicht  zu  sehr 
trauen;  webe,  wenn  das  Feuer  ausbricht;  Haus  und  Hütte  wird 
dann  des  Feuers  Beute. 

d)  Einsetzung  ausgelassener  Pronomina,  jedoch  mit  Angabe  der 
Gattung  derselben,  z.  B.  ein  Knabe,  — (relat.)  — (reflex.)  unvor- 
sichtig in  eine  tiefe  Grube  hinabbegeben  hatte  und  nicht  mehr 
herauskommen  konnte,  tröstete  — (reflex.)  mit  den  Worten: 
(indefin.)  muss  (reflex.)  nur  zu  helfen  wissen ; da  laufe  — (perton.) 
in  die  nächste  Scheune  und  hole  — (person.)  eine  Leiter;  auf  — 
(dememstr.)  steige  — (person.)  hinauf  und  gehe  zu  — (posseet.) 
Eltern  nachhause.“ 

4)  Gelegentlich  der  Lehre  vom  Zeitwort: 

a)  Umstellung  von  Sätzen  vom  Aktiv  ins  Passiv  und  umgekehrt; 
hier  muss  man  jedoch  eine  sorgfältige  Auswahl  treffen;  es  wäre 
gefehlt,  den  nächsten  besten  Abschnitt,  der  gar  nicht  dazu  ein- 
gerichtet ist,  für  eine  derartige  Aufgabe  zu  bestimmen. 

b)  Verwandlung  von  Ausdrücken,  die  im  Infinit,  angegeben  sind, 
in  irgend  eine  beliebige  Form  des  Verbi  finiti,  z.  B.:  Bilde  II 
Sing,  lmperf.  lud.  Akt.  von  den  Ausdrücken;  sich  einen  Frennd 
erwerben,  seinen  Plan  ändern  etc. 

c)  Herstellung  von  Participien  aus  kurzen  Sätzen,  z.  B.  Benütze 
die  Zeit,  da  sie  schnell  entflieht  = Benütze  die  schnell  entfliehende 
Zeit;  die  Feinde  Hohen,  als  sie  besiegt  worden  waren  = die 
besiegten  Feinde  flohen. 

d)  Uebung  in  stehenden  Begriffsverbindungen,  wie  unter  Id  an- 
gegeben, z.  B.  der  Bach — ? (plätschert);  der  Strom  — ? (rauscht); 
das  Feuer  — ? (prasselt)  etc. 
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e)  Aufzahlung  von  Th ätigk eiten  in  verschiedenen  Temporibus 
und  Modis,  z B.  der  Landmann  — ? (pflügt,  sät,  eggt,  mäht, 
heimst  ein  oder  erntet,  drischt  etc.)  oder  im  Imperfekt,  der  Land- 
mann pflügte,  säte  etc.  — Dies  dürfte  sich , wie  1 c und  d und  2 a 
vorzüglich  als  eine  Vorschule  der  Heuristik  empfehlen. 

5)  Gelegentlich  der  Lehre  vom  Vor-  oder  Fügewort: 

a)  Einrichtung  aufgelöster  Konstruktion , z.  B.  wegen  — (daB 
schlechte  Wetter)  blieb  ich  zu  Hause;  aber  trotz  — (diese  Vorsicht) 
wurde  ich  von  — (ein  heftiges  Fieber)  ergriffen. 

b)  Einsetzung  von  passenden  Objekten  nach  Präpositionen,  z.  B. 
nächst  — verdanken  die  Knaben  dem  Lehrer  um  meisten ; nach 
— ist  die  Luft  rein. 

t>)  Gelegentlich  der  Lehre  vom  Bindewort  (welches  übrigens  in 
Sexta  kaum  eine  gründliche  Behandlung  erfahren  kann): 

Einsetzung  passender  Konjunktionen  und  zwar 

a)  koordinierender,  z.  B die  Sonne  leuchtet  — erwärmt;  Gott 
lebt  ewig,  die  Menschen  — müssen  sterben;  die  Diamanten  sind 
sehr  wertvoll,  — sie  funkeln  sehr  schön. 

b)  subordinierender,  z.  B.  der  Lehrer  lobt  dich,  — du  fleissig 
warst;  die  Eltern  lieben  dich,  --  du  nicht  fleissig  gewesen  bist; 
der  Thor  spricht  schon,  — er  gedacht  hat;  aber  es  reut  ihn  kurz 
darauf,  - er  gesprochen  hat. 

Von  dieser  Art  sind  die  Exercitien,  die  ich  im  Sinne  batte,  und 
ich  glaube  nicht,  dass  meine  Kollegen  dieselben  für  unnütz  oder 
überflüssig  halten,  im  Gegenteil,  ich  bin  der  festen  Ueberzeugung,  dass 
sie  ebenso  wie  ich  die  dringende  Indikation  derselben  erkennen  werden. 
Wir  dürfen  einerseits  nicht  übersehen,  die  Schüler  an  richtige  Form 
zu  gewöhnen,  andrerseits  über  auch  ihr  Begriffs-  und  Denkvermögen 
nicht  verkümmern  lassen.  Dieser  Rolle  wird  weder  durch  das  Lese- 
buch allein,  noch  durch  die  Schülerbibliothek,  sei  beides  so  vorzüglich 
wie  es  wolle,  vollständig  genügt  Wir  Lehrer  müssen  in  der  Schule 
im  lebendigen  Vortrage  darauf  hinarbeiten;  da  wird  es  zwecken  und 
flecken;  wir  müssen  den  Schillern  spenden  und  zwar  so  reichlich 
spenden,  als  wir  haben  und  als  sie  ertragen  können.  — 

Was  ich  auseinandergesetzt  habe,  bezieht  sich  erklärtermassen  nur 
auf  Sexta.  Vielleicht  bietet  sich  mir  einmal  Gelegenheit,  die  Aufgaben 
höherer  Klassen  in  diesem  Gegenstände  einer  Betrachtung  zu  unter- 
ziehen , oder  es  geschieht  durch  einen  meiner  Kollegen.  Dass  noch 
manches  zu  erwähnen  ist  zu  einer  Verbesserung  der  Methode,  darüber 
herrscht  kein  Zweifel;  denn  es  sind  zwei  alte  Klagen,  die  schwer  in 
die  Wagscbalc  fallen,  dass  nämlich  Gymnasialschüler  nicht  selten 
erstens  gedankenarm,  und  zweitens  dass  sie  arm  an  Worten  sind. 
München.  Ludwig  Mayer. 
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Stilistische  Aphorismen. 

III.  Ucber  das  Princip  der  Stiliehre  und  die  Stilgesetze. 

Fragen  wir,  wodurch  der  gegenwärtige  Marasmus  der  Stilistik  her- 
beigeführt worden  sein  mag,  so  ist  die  Antwort  vor  Allem  in  dem 
Umstand  zu  suchen,  dass  man  bei  der  Aufsuchung  der  Stilregeln  nicht 
vom  Stilisten,  sondern  vom  Stil  werk  ausging.  Nach  dem  Zustand, 
in  welchem  wir  die  Stilistik  heutzutage  und  in  welchem  wir  die 
Rhetorik  bei  den  Alten  vorfinden,  muss  derjenige,  der  zuerst  über 
rhetorische  und  stilistische  Probleme  nachdachte,  vom  Stilwerk  aus- 
gegangen sein.  Ohne  Princip  suchte  und  fand  er  Regeln,  wie  sie  ihm 
der  Zufall  bot,  und  so  ward  der  Empirismus  mit  der  Rhetorik  geboren. 
Die  nachfolgenden  Theoretiker  schritten  auf  dem  eingeschlagenen  Wege 
weiter,  ohne  dass  es  ihnen  einfallen  mochte,  über  die  Richtigkeit  des 
Ausgangspunktes  Untersuchungen  anzustellen.  Damit  war  denn  auch 
der  Dogmatismus  in  der  Stilistik  installirt.  Die  Regeln  häuften  sich, 
und  je  mehr  sie  sich  häuften , um  so  weniger  war  mehr  daran  zn 
denken,  das,  was  der  Erste  versäumt  hatte,  nacbzubolen,  nämlich  sie 
unter  einen  Hut  zu  bringen.  Denn  mit  der  bunten-  Menge  der  Regeln 
wuchs  auch  die  Schwierigkeit,  ihre  Mannigfaltigkeit  auf  ein  Princip 
zurückzufübren.  Und  so  musste  der  Empirismus  selbst  den  Dogmatis- 
mus in  der  Stilistik  grosszieben.  Wo  aber  in  einer  Theorie  Empirismus 
und  Dogmatismus  sieb  die  Hand  reichen , da  kann  auch  die  Stagnation 
nicht  ausbleiben.  Somit  erklären  sich  also  alle  Krankheitserscheinungen 
der  Stilistik  aus  dem  Ausgangspunkt,  den  sie  genommen,  und  aus  dem- 
selben Grund  war  ihr  auch  von  Anfang  an  die  Möglichkeit,  eine  Wissen- 
schaft zu  werden,  abgeschnitten  (cf.  Cicero  dt  oratore  I,  23  und  24  und 
II,  8).  Gleicbwoi  dürfen  wir  nicht  übersehen,  dass  auch  andere  Um- 
stande dazu  beitrugen,  jene  angeborneo  Krankheiten  der  Stiliehre  zn 
chronischen  Leiden  zu  machen  Doch  wollen  wir  hier  nur  einen 
Punkt  näher  bezeichnen.  ' 

Es  war  nämlich  gewiss  ein  eigentümliches  Verbängniss,  dass  die 
Stillehre  nicht  das  Glück  batte,  wie  andere  Wissenschaften  z.  B.  die 
Aesthetik  von  der  neueren  Philosophie  bearbeitet  und  weitergebildet 
zu  werden  Nachdem  im  Altertum  noch  ein  wirklicher  Coutakt  zwischen 
beiden  Disciplinen  bestand,  batte  auch  noch  im  Mittelalter  die  Rhetorik 
teilweise  mit  der  Scholastik  Fühlung,  ohne  indessen  wesentliche  Fort- 
schritte zu  machen.  Als  aber  im  18  Jahrhundert  allmählich  das  ent- 
stand , was  wir  jotzt  Stilistik  oder  Stiliehre  nennen , hat  sich  weder 
einer  der  grossen  Philosophen  jener  Zeit  mit  ihr  weiter  beschäftigt, 
noch  ward  sie  sonstwie  in  irgend  einen  engeren  Zusammenhang  mit 
der  modernen  Philosophie  gebracht.  Denn  die  wenigen  Versuche,  die 
Wolffische,  Kaotiache  und  Ilegctische  Philosophie  auf  die  Stilistik  resp 
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Rhetorik  anzuwenden,  bleiben  ausser  Ansatz,  da  sie  auf  die  Gestaltung 
der  Stilistik  keinen  nachhaltigen  Einfluss  hatten.  Selbst  Rinne’s  neuester 
Versuch,  die  Hegelische  Philosophie  in  die  Stilistik  einzuführen  — 
seine  Conipositionsiehre  ist  ja  schliesslich  doch  nichts  anderes  als  eine 
Uebertragung  der  Hegel’schen  Philosophie  auf  die  Stilistik  — hatte 
bisher  keinen  irgendwie  durchschlagenden  Erfolg,  sondern  die  Stilistik 
beharrte  vielmehr  in  ihrer  Stagnation.  So  hat  denn  die  alte  und  neue 
' Theorie  noch  immer  eine  frappante  Aehnlichkeit  und  die  Rhetorik  ad 
Herennium  sieht  ganz  modern  aus  und  heimelt  uns  an. 

Es  ist  überhaupt  merkwürdig,  wie  sieb  die  Stilistik  bisher  gegen 
alle  verjüngenden  Einwirkungen  abschlicssen  konnte.  Denn  so  wenig 
als  die  Entwicklung  der  modernen  Philosphie,  so  wenig  vermochte  auch 
der  grossartige  Aufschwung  der  Aesthetik  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  auf  die  Stilistik  einen  bleibenden  Eindruck  zu 
machen.  So  hat  dieselbe  z B aus  Lcssings  Laokoon  weiter  nichts 
gelernt  als  eine  behagliche  Empfehlung  der  Art  und  Weise,  wie  Homer 
den  Schild  des  Achilles  beschreibt.  Es  war  und  blieb  daher  die 
Stilistik  teils  naturnotwendig,  in  Folge  ihres  Ausgangspunktes,  teils 
durch  ihre  Isolirung  im  geschieh tlichen  Entwicklungsgang  der  Wissen- 
schaften eine  unwissenschaftliche  Doktrin 

In  dieser  Erkenntniss  suchten  wir  von  einem  andern  Standpunkt 
aus  zu  einem  Princip  der  Stilistik  und  zu  Stilgesetzen  zu  kommen. 
Eine  stilistische  Darstellung  lässt  sich  nämlich  nicht  blos  al3  etwas 
Fertiges,  auf  einmal  Gegebenes  betrachten,  sondern  ebenso  auch  als 
etwas  durch  den  Stilisten  successive  Hervorgebrachtes 
und  erscheint  dann  als  eine  Entwicklung.  Denn  nicht  von  ihrem 
Anfang  an  ist  sie  das,  als  was  sie  schliesslich  erscheint,  sondern  als 
einfacher  Gedanke  wird  das  Stilwerk  im  Geiste  des  Stilisten  geboren, 
und  spricht  er  diesen  Gedanken  aus,  so  bat  er  ein  Thema  gesetzt,  das 
ihn  nun  zur  Ausführung  drängt.  Aber  jener  Gedanke  entstand  in 
seinem  Kopfe  nicht  ohne  irgend  eine  Veranlassung;  denn  auch  im 
Geist  des  Menschen  kann  nichts  erzeugt  werden  ohne  Veranlassung, 
wenn  wir  uns  auch  derselben  nicht  immer  bewusst  werden.  Diese 
selbst  aber  lag  wieder  in  inneren  oder  äusseren  gegebenen  Verhält- 
nissen, in  der  Situation,  in  der  sich  der  Stilist  befand,  in  der  eigen- 
artigen Lage  der  Dinge,  in  der  Gemütsstimmung,  in  die  er  durch  irgend 
etwas  versetzt  wurde  u.  s.  w.  Und  so  durchlief  also  der  werdende 
Aufsatz  schon  eine  Reihe  von  Entwicklungsphasen,  ehe  er  als  Thema 
geboren  wurde.  Und  wie  oft  erzählt  uns  nicht  der  Schriftsteller  selbst 
die  ganze  subjektive  Entstehungsgeschichte  seiner  Darstellung  I Wir 
verweisen  nur  auf  die  Einleitung  zu  Cicero’s  Topik,  zu  Lcssings 
Laokoon,  Hamburger  Dramaturgie  u.  s.  w. ; auf  das  Vorwort  zu  Göthes 
Wahrheit  und  Dichtung;  auf  die  Vorrede  zu  Schillers  Abfall  der 
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Niederlande  etc. ; auf  die  Einleitungen  zu  den  Gescbichts werken  des 
Sallust;  auf  die  Vorrede  zur  Geschichte  der  Franken  von  Gregor  ros 
Tours,  zu  Otto’s  von  Freising  gesta  Friderici  u.  8.  f 

Win  aber  schon  die  Aufstellung  des  Themas  eine  Genesis  hat  und 
das  Resultat  einer  Entwicklung  ist,  so  ist  auch  die  ganze  nun 
folgende  Ausführung  des  Themas  nichts  anderes  als  eine  Entwick- 
lung. Durch  die  Aufstellung  des  Themas  hat  sieb  der  Stilist  näm- 
lich einen  Zweck  gesetzt,  den  er  jetzt  allmählich  verwirklichen  will 
und  der  ihn  beständig  vorwärts  treibt,  bis  das  Thema  vollständig 
durchgeföhrt  ist  (—  die  bewegende  Ursache  in  der  Entwicklung!),  ln 
steter  Folge  entwickelt  er  nun  Gedanken  für  Gedanken,  von  denen 
jeder  nachfolgende  auf  dem  vorhergehenden  basirt  und  aus  ihm  gleich- 
sam organisch  herauswächst,  und  so  eilt  der  Stilist  dem  Ende,  der 
vollständigen  Verwirklichung  des  Themas , zu  ( semper  ad  eeentum 
festinat)  und  ruht  nicht  eher,  als  bis  das  Ziel  erreicht,  bis  das  Thema, 
da  es  nun  vollständig  durchgeführt  ist,  aufhört,  ihn  zu  weiterer 
Gedankenentfaltung  zu  treiben.  So  wird  dann  seine  Darstellung  au 
einem  einheitlichen,  in  sieb  abgeschlossenen  Ganzen,  das 
einen  Anfang,  einen  Verlauf  und  ein  Ende  hat;  sie  wird  zu  einem 
Ganzen,  das  in  successiver,  logisch  sich  aufbauender 
Entfaltung  einen  Zweck  allmählich  realisirt.  Eine  solche 
zweckmässige  Bewegung  aber  nennen  wir  Entwicklung;  denn  Ent- 
wicklung ist  nichts  anderes  als  die  allmähliche,  stetig  fortschreitende 
Verwirklichung  eines  gesetzten  Zweckes.  Also  ist  der  Aufsatz 
oder  die  stilistische  Darstellung  eine  Entwicklung. 

Dann  sind  aber  auch  die  Gesetze  der  Entwicklung  Stil- 
gesetze. Dann  ist  die  Stilistik  einer  systematischen  Ausbildung 
fähig;  denn  die  Entwicklungs-  und  hiemit  auch  die  Stilgesetze  lassen 
sich  aus  dem  Begriff  der  Entwicklung  mit  apodiktischer  Gewissheit 
deduciren  und  hiemit  träte  die  Stilistik  in  die  Reihe  der 
wirklichen  Wissenschaften  ein. 

Damit  haben  wir  unsere  principielle  Anschauung  über  das  Stilwerk 
und  die  Stilgesetze  ausgesprochen.  Wir  behaupten : 

Das  Stilwerk  ist  nichts  anderes,  als  ein  einheitlich 
in  Bich  abgeschlossenes  logisch-rhetorisch 'ästhetisches 
Ganzes,  hervorgebraebt  durch  Auseinandersetzung  des 
Themas  nach  den  Gesetzen  der  Entwicklung.  Folglich  sind 
die  stilistischen  Compositionsgcsetzc  nichts  anderes,  als  die  Gesetze  der 
Entwicklung  übersetzt  in  die  Sprache  der  Stilistik  und  lassen  sich 
aus  jenem  Princip  systematisch  deduciren. 

Damit  man  indessen  unsre  Anschauung  nicht  mit  der  Rinne’s 
verwechsle  — über  Rinne  soll  ein  andermal  ausführlich  gesprochen 
werden  — sei  bemerkt , dass  hier  unter  „Entwicklung“  nicht  das 
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Abstractum  vom  reflexiven  Verbum  „sich  entwickeln“  zu  verstehen 
sei,  dass  wir  also  nicht  wie  Rinne  an  eine  „Selbstentfaltung“  oder  „eigne 
Dialektik  des  Gegenstandes“  denken,  sondern  dieser  Begriff  ist  uns 
das  Abstraktum  des  objektiven  Verbums  „etwas  entwickeln“  und 
das  Objekt  zu  diesem  Verbum  ist  das  Thema. 

Unsere  Grundanschauung  iBt  nun  zunächst  Compositionsprincip, 
d.  h.  das  Princip , aus  dem  sich  durch  Deduktion  die  stilistischen 
Compositionsgesetze  ergeben.  Es  ist  aber  zugleich  mehr  als  blos 
Compositionsprincip.  Denn  wurden  wir  hier  die  einzelnen  Gesetze 
aus  jenem  Grundsatz  entwickeln,  so  würde  sich  zeigen,  dass  sie  auch 
auf  die  rhetorisch -darstellende  und  die  ästhetische  Seite  des  Aufsatzes 
den  weitgehendsten  Einfluss  ausüben.  Der  Ausdruck  wird  sieb  z.  B. 
an  den  Fortgang , die  Hebung  und  Senkung  des  Gedankenganges 
anschlies8eu  müssen,  er  wird  steigen  und  sinken,  wie  es  der  Gedanken- 
gang verlangt  So  wird  es  dann  z.  B.  klar,  warum  gegen  das  Ende 
eines  Aufsatzes  die  folgernden  CoDjunktionen  auftaueben  und  auftauchen 
müssen,  da  ja  nun  die  ßesultate  der  ablaufenden  oder  abgelaufenen 
Entwicklung  gezogen  werden.  Ebenso  werden  wir  erkennen,  dass  ein 
Aufsatz  um  so  schöner  sein  wird,  je  mehr  er  die  Idee  einer  Entwicklung 
verwirklicht;  denn  er  hat  alsdann  alle  Merkmale  des  Schönen,  wie 
Einheit  in  der  Manichfaltigkeit,  symmetrischen  Bau,  Harmonie  der 
Teile  u.  s.  w — Und  so  ist  obiges  Princip  nicht  blos  Princip  der 
Compositionslehre,  sondern  der  Stilistik  überhaupt. 

UnBer  Princip  ist  zwar  schon  an  sich  klar,  aber  es  stützt  sich 
zugleich  auch  auf  die  gewichtigsten  Autoritäten. 

Hören  wir  nur  wie  Aristoteles,  dieser  grösste  Denker  des 
Altertums,  in  seiner  Poetik  über  die  Compositionsgesetze  des  Epos 
und  des  Dramas  spricht.  Cap.  23  sagt  er : „Bei  der  metrischen  Nach- 
bildung in  erzählender  Form  aber  ist  klar,  dass  man  die  Fabel  wie 
in  der  Tragödie  auf  eine  Handlung  gründen  müsse  und  zwar  auf  eine 
einheitliche,  ein  Ganzes  bildende  und  in  sich  abgeschlossene 
Handlung,  die  Anfang,  Mitte  und  Ende  hat  (xai  negi  piav 
7tQa(ty  SXijy  xai  reXeCtty  l jtovauv  «q %r]v  xai  ueaoy  xtti  tekos)  damit  sie 
gleich  einem  einheitlichen  und  vollständigen  Orga- 
nismus (;**’  iiantQ  (tüoy  iy  okov)  'die  ihrem  Wesen  entsprechende 
Lust  bereite“. 

Zwar  gilt  dies  zunächst  nur  vom  Epos  und  dem  Drama;  allein 
diese  Anschauung  lässt  sich  ja  ohne  Zwang  auch  auf  alle  übrigen 
Stilgattungen,  seien  es  nun  poetische  oder  prosaische  — dieser  Unter- 
schied kann  für  eine  wirkliche  Stillehre  nicht  exist iren  — geltend 
machen.  Wenn  nun  aber  Aristoteles  hier  von  einem  einheitlichen,  in 
sich  abgeschlossenen  Ganzen  spricht,  das  Anfang,  Mitte  und  Ende  hat, 
wenn  er  dies  ferner  mit  einem  einheitlichen  und  vollständigen 
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Organismus  vergleicht,  so  ist  in  diesen  Worten  eigentlich  bereits  unser 
Princip  ausgesprochen. 

Noch  evidenter  wird  dies,  wenn  wir  eine  Stelle  aus  dem  7.  Cap. 
desselben  Werkes  citiren.  Daselbst  heisst  es: 

„Ein  Ganzes  ist  das,  was  Anfang,  Mitte  und  Ende  bat.  Anfang  ist 
dasjenige,  was  selbst  nicht  mit  Notwendigkeit  auf  ein  Anderes  folgt, 
wogegen  nach  ihm  naturgemäss  ein  Anderes  ist  oder  wird;  Ende  ist  im 
Gegenteil  das,  was  selbst  naturgemäss  nach  einem  Andern  folgt , sei  es 
mit  Notwendigkeit  oder  blos  in  der  Regel,  wogegen  nichts  Anderes 
nach  ihm  folgt;  ein  Mittleres  ist  das,  was  selbst  nach  einem  Andern 
und  nach  welchem  ein  Anderes  folgt.  Demnach  müssen  Fabeln,  um 
gut  componirt  zu  sein,  nicht  anfangen  und  aufhören,  wo 
sich’s  eben  trifft,  sondern  den  aufgestellten  Normen 
entsprechen“. 

So  liegen  also  schon  in  Aristoteles  die  Keime  zur  Entwicklungs- 
theorie und  unverkennbar  hat  diese  angeführte  Stelle  auch  einen 
gewissen  Einfluss  auf  Rinne  gehabt;  nur  ist  bei  Rinne  aus  dem  „<3<r mg 
f(üo y“  thats&cblich  das  iwov  geworden , d.  h.  Rinne  betrachtet  den 
Aufsatz  als  einen  wirklichen  Organismus,  ein  Schritt  der  für  seine 
Theorie  verhängnissvoll  werden  musste.  Doch  wir  gehen  weiter. 

Wir  finden  einen  weiteren  Nachweis  für  die  Richtigkeit  unserer 
Aufstellung,  wenn  wir  die  Eigenart  des  stilistischen  Dar- 
stellungsmittels in  Betracht  ziehen.  Dieses  selbst  zwingt  den 
Stilisten,  seinen  Aufsatz  successive,  als  eine  Entwicklung  zu  entfalten. 
Stilistisches  Darstellungsmittel  ist  nämlich  die  Sprache.  Jede  sprach- 
liche Mitteilung  ist  aber  ihrer  Natur  nach  an  ein  zeitliches  Nach- 
einander gebunden;  nur  successive  kann  ich  dem  Leser  durch  Worte 
das  mitteilen,  was  ich  ihm  sagen  will.  Also  muss  der  Aufsatz  schon 
wegen  des  Darstellungsmittels  ein  zeitliches  Nacheinander,  succes- 
sive Darstellung  sein.  Dieses  Nacheinander  ist  nun  aber  kein 
zufälliges  und  planloses , sondern  ich  verfolge  hiebei  einen  ganz 
bestimmten  Zweck,  einen  Zweck,  der  eben  durch  die  successive  Mit- 
teilung realisirt  werden  soll;  eine  Bewegung  aber,  die  in  zusammen- 
hängender Folge  allmählich  einen  bestimmten  Zweck  realisirt,  heisst 
Entwicklung:  also  ist  der  Aufsatz  auch  von  dieser  Seite 
betrachtet  eine  Entwicklung. 

Sehr  schätzenswerte  Winke  hat  dem  Stilisten  in  dieser  Beziehung 
Le s sing  in  seinem  Laokoon  gegeben.  In  diesem  berühmten  Werk 
folgert  Leasing  aus  der  Verschiedenheit  der  „Nachahmungs-“  d h.  der 
Darstellungsmittel  der  Malerei  und  Poesie  und  aus  dem  Umstand,  dass 
„artikulirte  Töne  das  Darstellungsmittel  der  Poesie“  seien:  die  Poesie 
könne  nur  Gegenstände  darstellen,  „die  aufeinander,  und  deren  Teile 
aufeinander  folgen“,  sic  könne  daher  nur  Handlungen  darstellen,  und 
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„das  Gebiet  des  Dichters“  sei  hicmit  die  „Zeitfolge,  sowie  der  Raum 
das  des  Malers“.  Zwar  spricht  Lessing  der  Sprache  an  sich  die 
Fähigkeit  nicht  ab,  auch  Gegenstände  des  Raumes  durch  Aufzählung 
ihrer  Merkmale  darstellen  zu  können,  erbebt  aber  dagegen  vom  Stand- 
punkt der  Poesie  aus  gewichtige  Bedenken  und  verweist  die  Scbilderungs- 
sucht  und  Naturmalerei  aus  der  Poesie  Hat  er  damit  vielleicht  auch 
aber  die  Beschreibung,  so  wie  sie  in  der  bisherigen  Stilistik  docirt 
wird,  den  Stab  gebrochen?? 

Beachtenswert  ist  hier  auch  eine  Stelle  aus  Schillers  Abhandlung 
über  Matthissons  Gedichte,  in  welcher  es  heisst,  der  Dichter  könne  den 
Eindruck  des  Ganzen  . . . „doch  nicht  anders  als  successivc  in  der 
Einbildungskraft  des  Lesers  zusammensetzen“;  er  werde  sich  also, 
„wenn  er  seinen  Vorteil  verstehe,  immer  an  denjenigen  Teil 
seines  Gegenstandes  halten,  der  einer  genetischen  Entwicklung 
fähig  ist“. 

Damit  haben  wir  denn  schon  zu  einem  weiteren  Punkt  übergelenkt 
der  gleichfalls  vcn  grösster  Wichtigkeit  für  unsere  principielle  An- 
schauung ist,  nämlich  auf  die  Stellung  des  Lesers  zum  Stil- 
werk Da  der  Stilist  für  den  Leser  schreibt,  so  ist  auch  dieser  einer 
jener  Faktoren,  die  auf  die  Gestaltung  des  Aufsatzes  Einfluss  haben 
müssen.  Welche  Anforderungen  stellt  nun  der  Leser  an 
ein  Stilwerk,  das  ihn  befriedigen  und  seinen  Beifall 
finden  soll? 

Für  den  Leser  ist  das  fertige  Stilwerk  ein  auf  einmal  gegebenes 
Ganzes.  Allein  er  kann  es  ebenso  wie  ein  Musikstück  nur  succes- 
sive  in  sich  aufnehmeu  Deshalb  verlangt  er  unwillkührlich  und 
instinktmässig  vom  Stilisten,  dass  dieser  ihm  das,  was  er  ihm  sagen 
will,  in  wolgeordueter  und  gegliederter  Weise  Schritt  für  Schritt 
entwickle;  dass  er  nicht  das  Spätere  vor  dem  Früheren  bringe, 
sondern  ihn  allmählich  mit  dem  Thema  bekannt  mache,  dasselbe  dann 
Punkt  für  Punkt,  Gedanke  für  Gedanke  in  gleichsam  organischer 
Entwicklung  durchführe  und  endlich  am  Schluss  in  ihm  den  Eindruck 
erzeuge,  dass  die  Darstellung  nun  zu  Ende  sei  und  er  nichts  weiter 
mehr  über  den  Gegenstand  zu  sagen  habe.  Sobald  sich  eine  Darstellung 
nicht  in  dieser  Weise , also  nicht  wie  eine  Entwicklung  entfaltet, 
entgeht  dem  Leser  der  innere  Zusammenhang  der  aufeinander  folgrndcu 
Teile,  er  fühlt  sich  in  seinen  Erwartungen  getäuscht  und  ist  unbefriedigt. 
Daher  verlangt  er  instinktiv  z.  B.  dass  jede  Darstellung  einen  gewissen 
Anfang  habe.  Treffend  sagt  hierüber  Rudolph  (Handbuch  für  den 
Unterricht  in  den  deutschen  Stilühungen):  „Schon  in  dem  Verkehr  des 
gewöhnlichen  Lettens  pflegen  wir  kein  Gespräch,  keine  Mitteilung  ohne 
alles  Weitere  zu  beginncu,  sondern  in  einigen  einleitenden  Worten 
vorausznscbicken , was  uns  zum  Sprechen  veranlasst.  Nur  von 
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ungeschickten  und  plumpen  Naturen  ist  man  gewöhnt,  dass  sie  mit  der 
Thüre  in’s  Haus  fallen“.  So  hat -auch  jüngst  erst  Dr.  K.  Göbel  in 
seinen  „Themata,  Inventionen  und  Dispositionen“  betont:  „Es  verlaset 
der  menschliche  Geist  wegen  des  Gesetzes  der  Continuität,  dass  er 
nicht  plötzlich  vor  eine  Frage  hingestellt,  sondern  durch  einen  nttcr- 
lichen  Fortschritt  seiner  Gedanken  zu  ihr  hingeleitet  werde.  Das  Them» 
muss  also  motivirt  werden“.  Und  wie  man  instinktiv  verlangt,  dass 
jede  Darstellung  einen  Anfang  habe,  so  verlangt  man  auch,  dass  sie 
einen  gewissen  Abschluss  habe.  Fehlt  in  einer  Darstellung  der  Abschloss, 
so  sagt  man  schon  im  gewöhnlichen  Leben : „Die  Geschichte  geht  am 
wie  das  Hornberger  Schiessen“.  Bemerkenswert  ist  hiezu  auch  eise 
Stelle  in  Ciccro’s  de  invent.  I,  52,  wo  unter  den  Ratschlägen  über  das 
Ende  der  Rede  sich  auch  folgende  Bemerkung  findet:  tum  ab  tit,  qv 
audiunt , quaerere,  quid  sit,  quod  sibi  veile  debeant  demonstrari , hoc 
modo  : Jllud  doeuimus , illud  planum  fecimus  lta  st  mul  et  in  *:• 
moriam  redibit  auditor  et  putabit  nihil  esse  praeterea,  quod 
debeat  desiderare. 

Kehren  wir  jetzt  wieder  zu  dem  fertigen  Stilwerk  zurück 
und  vergleichen  wir  die  Compositionsregeln , welche  die  bisherige 
Stilistik  ohne  Plan  zusammengestellt  hat,  und  deren  gemeinsame 
Quelle  bisher  nicht  zu  finden  war,  mit  den  Entwicklungsgesetzen,  so 
werden  wir  unser  Princip  abermals  bestätigt  finden.  Es  wird  sich 
nämlich  zeigen,  dass  die  bisher  allgemein  gangbaren  Com- 
positionsregeln nichts  anderes  als  Entwicklungsgesetze 
sind,  oder  sich  auf  solche  zurUckführen  lassen,  und  dass  mithis 
unsere  Grundanschauung  das  einheitliche  Princip  der  Stil- 
lehre sein  muss.  So  ist  z.  B.  die  bekannte  Forderung,  dass  jeder 
Aufsatz  eine  Einleitung,  eine  Durchführung  und  einen  Schluss  habet 
soll , nichts  anderes  als  das  Entwicklungsgesetz : Jede  Entwicklung 
muss  einen  Anfang,  einen  Verlauf  und  ein  Ende  haben.  Die  bisherige 
Stilregcl,  der  Aufsatz  dürfe  keine  Lücken,  keine  Wiederholungen, 
keine  Abschweifungen  u.  s w.  haben,  sondern  soll  stetig  zum  Ende 
fortsch reiten  — ist  nichts  anderes  als  das  Entwicklungsgesetz:  Der 
Verlauf  jeder  Entwicklung  ist  eine  stetige  Annäherung  an  da9  zi 
erreichende  Ziel-  Wenn  man  ferner  darauf  hält,  die  Ausführung  oder 
Auseinandersetzung,  d.  i.  den  zweiten  Hauptteil  des  gesammten  Auf- 
satzes, dreiteilig  zu  gestalten,  so  beruht  dies  wieder  nur  auf  einem 
Entwicklungsgesetz,  welches  lautet:  Die  Gesetze  der  Entwicklung  geltra 
ebenso  für  jeden  Teil,  wie  für  die  ganze  Entwicklung.  Ein  weiteres 
Entwicklungsgesetz  lautet:  Jede  Entwicklung  muss  einheitlich  seit 
das  entsprechende  Stilgesetz : Jeder  Aufsatz  muss  einheitlich  sein! 
u.  s.  w.  u s.  w. 
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So  bättpn  wir  denn  bewiesen,  dass  jede  stilistische  Darstellung 
als  ein  einheitliches,  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  zu  denken  ist, 
hervorgebracht  durch  Auseinandersetzung  des  Themas  nach  den  Gesetzen 
der  Entwicklung,  und  dass  mithin  Stilgesetze  und  Entwicklungsgesetze 
eins  upd  dasselbe  sind.  Wir  haben  damit  für  die  Stilistik  eine 
wissenschaftliche  Basis  gewonnen , die  nur  dann  wieder  aufgegeben 
werden  müsste,  wenn  es  gelänge,  unser  Princip  und  die  Folgerungen, 
die  sich  an  dasselbe  knüpfen,  zu  widerlegen.  Dies  dürfte  indessen 
nicht  ganz  leicht  sein,  umsomehr  da  unser  Priurip  durch  Hinweis  auf 
die  Praxis  der  besten  Dichter  und  Schriftsteller  aller  Zeit  belegt 
werden  kann.  Sollte  indessen  gleichwol  Jemand  glauben,  dasselbe 
hinfällig  machen  zu  künneu , so  möge  er  mit  seiner  Ansicht  nicht 
zurückhaltcn.  Denn  der  Zweck  unserer  Aphorismen  ist  vor  allem  der, 
die  Stilfrage,  die  nur  allzulang  schon  geschlummert  hat,  in  Fluss 
zu  bringen. 

Kaiserslautern.  M.  Schiessl  und  W.  Götz. 


Berichtigung  zur  Aussprache  von  sp  und  st. 

Bei  der  Lectüre  „über  die  Aussprache  des  anlautenden  sp  und  st 
in  den  Schulen  pag.  266  war  ich  einigermasseu  Uber  die  Interpretation 
einer  Stelle  in  meinem  Aufsatze  über  „die  schlechte  Aussprache  des 
Deutschen  etc.“  erstaunt.  Man  wird  es  mir  wol  nicht  übel  nehmen, 
wenn  ich  in  kurzen  Worten  die  nicht  richtige  Auffassung  des  Herrn 
Fa  Ich  abwehre. 

„Ist  es  für  einen  Süddeutschen  lächerlich , Stock  und  Stein  statt 
Schtock  und  Scbtein  zu  sprechen,  so  ist  es  verwerflich,  eine  Lächer- 
lichkeit in  die  Schule  einführen  zu  wollen.  Darüber  wird  sich  kein 
Streit  erheben.  Herr  Dr.  D res  er  meint  zwar,  sp  und  st  statt  schp 
und  seht  zu  sprechen  wäre  das  richtige,  denn  (»sc I)  er  schreibt:  ,So 
wird  der  Süddeutsche  oft  den  Norddeutschen  der  Ziererei  schuldigen, 
der  st,  sp  etc.  am  Anfänge  eines  Wortes  nicht  wie  seht,  sebp  ausspricht1. 
So  ist  es  nicht.  sKein  Süddeutscher  hält  den  Norddeutschen,  der  st 
und  sp  für  seht  und  schp  spricht,  für  affektirt“. 

Dass  ich  dafürhalte,  die  Aussprache  st  und  sp  sei  die  richtige, 
trifft  durchaus  nicht  zu;  es  ist  weder  in  Worten  ausgedrückt,  noch 
zwischen  den  Zeilen  zu  lesen.  Es  wird  kaum  jemand  im  Stande  sein) 
in  meinen  Worten  irgend  welche  Meinung  vertreten  zu  finden; 
ich  habe  ganz  einfach  eine  von  mir  seihst  erlebte  Tbatsache  angeführt, 
die  sich  an  die  Worte  anschliesst:  „Viele  Leute  sind  geneigt,  eine  gute, 
reine  Aussprache  geradezu  für  affektirt  zu  halten“. 
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Freilich  muss  es  dem  Leser  unbenommen  bleiben,  diese  Thatsache 
zu  glauben  oder  nicht;  so  lange  er  jedoch  nicht  das  Gegenteil  davon 
beweisen  kann,  so  ist  es  zum  wenigsten  sehr  unpraktisch 
gleich  Herrn  Falch  zu  erwiedern:  „So  ist  es  nicht.  Kein  Süddeutscher 
halt  den  Norddeutschen,  der  st  und  sp  für  seht  und  sebp  spricht,  für 
affektiert . . — Ich  erlaube  mir  ganz  einfach  die  Frage  aufzuwerfeo, 

ob  alle  Süddeutschen,  natürlich  nur  die  gebildeten,  die  von  H.  Falch 
aufgestellte  Ansicht  haben.  — Ganz  gewiss  nicht. 

Dagegen  wäre  es  für  mich  ein  leichtes,  den  Namen  manches  Süd- 
deutschen anzuführen , der  die  von  mir  gebrachte  Aeuaserung  gethan. 
das  würde  jedoch  als  eine  etwas  sonderbare,  kindliche  Art  der  Recht- 
fertigung erscheinen 

Wenn  sich  der  Leser  die  Mühe  nehmen  will,  die  letzten  14  Zeilen 
S.  60  noch  einmal  durcbzulesen,  so  wird  er  ganz  gewiss  zu  der  Ueber- 
zeugung  gelangen,  dass  ich  der  Ausspruche  des  st  und  sp,  wie  es 
teilweise  im  Norden  Deutschlands  gesprochen  wird,  nicht  das  Wort 
geredet  habe.  Wol  habe  ich  die  Frage  aufgeworfen,  welches  das 
richtigere  sei,  ebenso  von  der  Schwierigkeit  gesprochen,  'nach  Heise’a 
Vorschrift  st  und  sp  mit  einem  leisen  Anfluge  von  sch  vor  t und  p 
auszusprechen;  auch  habe  ich  es  nicht  versäumt,  den  geschicht- 
lichen Standpunkt  zu  berühren:  Die  Anmassung  aber,  jene  nord- 
deutsche Aussprache  des  st  und  sp,  als  die  allein  richtige  binzustellen, 
und  für  die  Schule  zu  diktiren,  habe  ich  mir  nicht  erlaubt. 

Speyer.  Dr.  W.  Dreser. 


Engliah  Schools. 

ln  Folgendem  gebe  ich  einige  Notizen  über  englische  Primär-  und 
Mittelschulen.  Für  die  Richtigkeit  der  Mitteilungen  bürgen  mir 
Dr.  Stokot,  Head-  Master  of  the  Grammar  - School , und  Reverend 
John  Wood,  pastor  of  the  independent  church,  in  Reading,  welche 
beide  1873  gelegentlich  meines  kurzen  Aufenthaltes  dortselbst  so 
freundlich  waren,  mir  die  nötigen  Aufklärungen  zu  geben  und  mich  in 
den  Schulen  selbst  teils  zuzulassen,  teils  einzuführen. 
s-~'~  A.  Pr  imarg  - Schools 

Ihere  are  in  England  Primary  - Schools,  especially  for  the  working 
classes  In  better  families,  for  the  most  pari,  the  primary  education 
is  at  home  or  in  private  schools. 

Primary  - Schools  are  either  Volunt  ary-  or  Governe  ment- 
Schools. 

The  Voluntary  - Schools  teere  built  by  private  subscription  and  the 
governement  gives  aid  so  mach  a head,  called  the  Capitation  Grant- 
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The  Governement  - Schools  are  built  b y taxes  on  thc  toten  (every 
town  fixes  its  own  taxes),  and  supportet  in  the  same  way  (by  a 
Capitation  Grant  and  the  Fees  ( Schulgeld)  of  the  children).  Voluntary  - 
Schools  can  give  such  a religious  instruction  as  the  parties  or  persons 
to  whom  the  schools  belong,  may  choose  to  give , with  the  protection 
for  the  children  of  a conscious  clause.  The  Governement  - Schools 
generally  permit  the  Bible  to  be  read.  The  school -board  (Behörde) 
has  absolute  poicer  over  them. 

Over  the  Voluntary  - Schools  the  school -board  has  no  control. 

The  governement  has  over  both  classes  of  schools  a secular 
inspection. 

B.  Junior-Schools 

Connected  with  the  Grammar  - Schools  there  are  opened  also  Junior 
Schools  or  preparatory  classes,  which  serve  as  a steppt ng - stone  bet- 
ween  home  and  the  Igrger  school  This  school,  while  having  its  separate 
class-rooms,  boarding-house , and  play  - ground , »'s  ander  the  control 
and  sttpervision  of  the  head  - master  of  the  grammar  - school  The  same 
elementary  books  and^methods  of  instruction  are  used  as  in  the  larger 
school.  Boys  are  admitted  from  7 years  of  age,  and  no  boy  will  bc 
allowed  to  remain  in  the  Junior  School  over  twelve  years  of  age 
Boarders  are  received. 

C.  Grammar-  Schools,  generally  6 Forms. 

In  the  lower  Forms  the  course  of  instruction  is  the  same  for  all 
boys , and  is  such  as  to  ensure  a sound  elementary  knowledge  of 
English,  Latin,  French,  and  Arithmetic.  With  the  third  Form  the 
school  is  divided  into, 

Ist.  The  Classical-  Side,  provifkng  for  those  boys  who  are 
to  receive  a „Classical  Fducation“,  and  preparing  directly  for  th» 
Umversities. 

2nd.  The  Modern- Side,  preparing  for  the  Army , Navy,  Civil 
Service,  and  similar  examinations,  and  for  mercantile  life. 

Both  Sides  work  together  in  the  ordinary  Divinity,  English, 
Latin,  French,  Mathematical  and  Natural- Science  Lessons:  but  while 
the  boys  on  the  Classical  - Side  are  engaged  in  Greek  Lessons  and  in 
higher  Latin  Composition,  these  on  the  Modern  - Side  receive  instruction 
in  German,  and  extra  Lessons  in  English,  French,  Mathematics,  and 
Natural  - Science. 

The  School  Uours  are:  Monday,  Tuesday,  Thursday  and 
Friday  9.  to  12;  3 to  5.  30.  In  the  winter -months:  2.  30  to  4.  30. 
Wednesday  and  Saturday  9 to  11,  11.  30  to  1. 

For  the  preparation  of  lessons  out  of  school  from  two  lo  three 
hours  ave  required,  according  to  age  and  position  in  the  school. 

The  school-y ear  is  divided  into  three  terms.  The  Vacations are: 
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Spring:  Three  Wecks.  Summer:  Seven  Weeks,  commenäng  tht 
last  week  in  July.  Christmas:  Four  weeks. 

French  forms  a pari  of  the  regulär  school-work  for  all  hoys, 
except  those  in  the  highest  Classical  Form  and  in  the  lowest  Form 

German  forms  a pari  of  the  regulär  school-work  for  all  boyt 
in  the  highest  Classical  Form  ( instead  of  French)  and  (in  addition  to 
French)  for  all  hoys  on  the  Modem-  Side  of  the  school. 

D.  Universities. 

Ueber  diese  verweise  ich  auf  Wilkins , London,  Rodder  and 
StougfUon,  37  Paternoster  Road. 

Manchen.  Dr.  Jos.  Wallner. 


4.  Ziegler  Uber  seine  „Planimetrie“*). 

Von  A.  Kurz. 

Als  ich  meine  2.  Miscelle  schrieb,  dachte  ich  nicht  mehr  an  eines 
Brief,  den  ich  später  nebst  den  ausgeliebenen  Büchern  Zieglers  von 
seinem  Collegen,  wieder  zugestellt  erhielt.  Da  dieser  Brief  nicht  nur 
auf  jenes  Büchlein,  sondern  auch  auf  dessen  Unterricbtsgegenstand  im 
Allgemeinen  Bezug  hat,  so  zweifle  ich  nicht,  dass  er  alle  HH.  Collegen 
dieses  Faches,  vielleicht  auch  noch  einige  ausserhalb  desselben  interessiren 
wird.  Hat  schon  der  Name  des  Autors  in  diesen  Blättern  nnd  ausser- 
halb derselben  (siehe  u.  A.  die  Zeitschrift  für  matb.  und  naturw. 
Unterricht  1875)  einen  guten  Klang,  so  ist  auch  der  Inhalt  des  Briefes 
nicht  für  einen  einzelnen  Leser  bloss  angelegt,  um  so  weniger  wenn 
dieser,  wie  ich,  nun  seit  Jahren  andere  Lehrfächer  zu  dociren  bst 
Ich  lasse  nun  den  Brief  folgen , nur  mit  Weglassung  je  eines  Satzes 
am  Anfänge  und  am  Schlüsse  desselben,  welche  von  rein  persönlichem 
Werte  sind,  und  mit  Anmerkungen  meinerseits,  da,  wo  der  Brief  seine 
besonderen  Adressaten  im  Auge  hat. 

Freising  am  7.  März  1870. 

Vor  Allem  danke  ich  Ihnen  herzlich  für  das  freundschaftliche 
Wolwollen,  mit  dem  Sie  mein  Büchlein  aufgenommen  haben.  Ich  will 
zunächst  kurz  auf  die  von  Ihnen  berührten  (Zweifel)Punkte  eingehen. 

„Für  Gymnasien“,  habe  ich  beigesetzt,  um  die  obere  Grenze,  das 
Ziel  zu  bezeichnen,  welches  ich  ohne  alle  Nebenrücksichten  vor  Augen  hatte; 
ich  wünsche  auch,  dass  andere  Anstalten  das  Büchlein  brauchbar  finden. 

Für  Gymnasien  halte  auch  ich  Baltzer’s  Geometrie  ‘)  wenig  geeignet 
ln  Betreff  der  Parallelentheorie  bin  ich  nach  langem  Schwanken  und 

*)  Siehe  „Ans  der  Schulmappe.  Mise.  2“  in  diesem  Bande. 

')  Von  mir  angeregt , der  ich  Baltzer’s  Arithmetik  und  Algebra  als 
vorzüglicher  bezeichnet  hatte. 


/ 
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vielen  Versuchen  zu  der  Ansicht  gelangt,  welche  Grunnert  in  einem 
besonderen  Artikel  kürzlich  vertreten  hat,  dass  für  den  Unterricht  die 
beste  Theorie  die  Euklidische  ist,  etwa  mitden-Modificationen  Legendre’s. 
Zudem  passt  diese  ganz  zu  meiner  Einteilung  uud  zu  den  Rücksichten, 
welche  ich  schon  in  der  Planimetrie  auf  das  sphärische  Dreieck  nehme. 
Was  Sie  von  der  Einfachheit  des  Kreises  sagen,  gebe  ich  zu,  aher 
Alles  auf  einmal  kann  man  nicht  lehren;  das  Lineal  ist  eben  doch 
noch  einfacher  als  der  Zirbel  und  höhere  Rücksichten  können  auch 
berechtigte  verdrängen*). 

Nicht  Rücksicht  auf  Latein  und  Griechisch  bestimmt  mich , den 
besten  Schülern  Ausgaben  Euklid’s  zu  leihen,  ich  sage  ihnen  aus- 
drücklich, sie  sollen  nur  die  Sätze  und  Definitionen  lesen,  um  die 
Terminologie  kennen  zu  lernen;  ohne  diese  ist  auch  die  heutige  nicht 
ganz  verständlich.  Zugleich  sollen  die  Schüler  wissen,  dass  auch  die 
Mathematik  eine  classische  Vergangenheit  hat  und  auch  in  dieser 
Beziehung  ebenbürtig  ist.  Die  classischen  Griechen  haben  mehr  mathe- 
matisirt  als  philologisirt  Zudem  ist  Euklid  im  Grundrisse  mehrfach 
citirt  und  die  besseren  Schüler  interessiren  sieb  dafür. 

Die  Bemerkung  über  gleichschenklig  verstehe  ich  nicht3).  Ueber 
Satz  14  wollen  wir  mündlich  verhandeln,  ebenso  62.  Da  ich  im  I.  Buche 
dem  Lineal  die  Alleinherrschaft  einräume,  kann  ich  mit  derGongruenz 
noch  nicht  die  Construction  verbinden4). 

An  die  zu  44  gegebene  Construction  habe  ich  nicht  gedacht;  sie 
hat  von  der  von  mir  gegebenen  gar  keinen  Vorzug,  kann  aber  als  Uehung 
gelten  Dass  die  Ausdrücke  comparatione , additione  etc.  besser  weg- 
geblieben wären,  ist  richtig. 

Das  Deltoid  entsteht  ja  (prop.  46)  durch  Synthese  und  zwar  dadurch, 
dass  zwei  gleichschenklige  Dreiecke  mit  gemeinsamer  Basis  gezeichnet 
werden;  diese  ist  besser,  als  wenn  zwei congruente  Dreiecke  aneinander- 
gelegt werden;  die  Wichtigkeit  des  Parallelogramms  kann  ich  dem 
Deltoid  nicht  einräumen  5). 

Ich  habe  zur  Unterscheidung  von  Hauptsätzen  und  Uebungen  das 
gewiss  richtige  Princip  aufgestellt:  was  nicht  in  dem  Buche  angewendet 
wird,  gehört  zu  den  Uebungen.  Die  Vernachlässigung  dieses  Principes 
ist  ein  grosser  Fehler  vieler  Bücher,  ausgesprochen  finde  ich  es  nirgends- 

■)  Ich  bleibe  bei  meiner  Ansicht,  dass  man  (auf  den  Mittelschulen)  den 
Zirkel  mit  dem  Lineal  zugleich  einführen  dürfe  und  solle. 

’)  Ziegler  schreibt  nämlich  „gleicbschenklich“ ; desshalb  eine  kurze 
Bemerkung  meinerseits  über  „ig‘‘  und  „lieh“. 

4)  Ich  sah  leider  Ziegler  nur  noch  einmal  auf  ganz  kurze  Zeit  und  da 
er  schon  sehr  leidend  war. 

s)  Wurde  auch  von  mir  nicht  gewollt  S.  hierüber  meine  2 Miscellc 
8.  19  und  20  dieser  .Blätter“. 
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Nach  diesem  Princip  kann  ich  den  Satz  vom  Quadrat  einer  Seite  im 
schiefwinkligen  Dreiecke  nicht  unter  die  Hauptsatze  aufnehmen;  ich 
habe  mich  aber  nicht  einmal  entschliessen  können , ihn  unter  die 
Uebungen  aufzunehmen,  weil  ich  die  aufgenommenen  für  ausreichend 
und  für  nützlicher  halte;  schon  die  schwerfällige  Ausdrucksweise  und 
der  Missbrauch,  den  ungeschickte  Lehrer  mit  dem  Satze  treiben,  hat 
mich  abgebalten.  Vergessen  ist  er  durchaus  nicht,  er  wird  eben  in 
der  Trigonometrie  gelehrt,  wohin  er  entschieden  gehört;  in  der  Geo- 
metrie ist  er  nur  zeitraubend.  Ich  bitte  Sie,  die  erwähnten  ,,parruli 
Joe»'“*)  nicht  zu  vergessen  und  wo  möglich  noch  weitere  zu  notiren; 
es  interessirt  mich  alle  Ihre  Bemerkungen  mündlich  oder  schriftlich  zn 
erfahren.  Vor  Allem  bitte  ich  Sie,  solchen  Collegen,  welche  Geometrie 
dociren,  einen  praktischen  Versuch,  wenn  auch  nur  im  Privatunterricht 
anzurathen ; es  wird  sicherlich  Keinen  reuen.  Nur  der  praktische 
Erfolg  kenn  die  Vorzüge,  welche  ich  für  das  Büchlein  in  Anspruch 
nehme,  zur  Anerkennung  bringen  Als  ersten  betrachte  ich  die  Methode 
Ueber  Heuristik  habe  ich  weder  klare  begriffe  gehört  noch  gelesen. 
Dass  der  Schüler  nicht  Alles  linden  kann  und  der  Lehrer  nicht  Alles 
vorkauen  soll,  gibt  Jeder  zu;  ein  Princip  für  das  Mass  dessen,  was 
dem  Schüler  zugemutet  werden  soll,  trifft  mau  nirgends.  Mein  Büchlein 
mutet  dem  Schüler  zu,  die  Figureu  zu  entwerfen  und  die  Gleichungen 
zu  finden;  seine  Brauchbarkeit  hängt  von  der  Richtigkeit  dieses  Principes 
ab.  Die  Erfolge,  welche  ich  seit  der  Benützung  des  Büchleins  wahr- 
genommen habe,  haben  alle  meine  Erwartungen  übertroffen  Mehr  als 
die  Hälfte  der  Schüler  (in  der  I.  Gymnasialclasse)  findet  alle  Beweise 
der  Hauptsätze  nach  der  gegebenen  Einleitung  selbst,  die  übrigen 
können  den  Beweis  nachsprecben , wenn  er  einmal  vorgesprochen  ist; 
zu  schreiben  an  die  Tafel  (die  Figur  ausgenommen)  ist  sehr  selten 
nötig.  Alle  Hebungen  sind  bereits  von  Einzelnen  gelöst  Eä  ist  kaum 
übertrieben,  wenn  ich  sage:  Die  Schüler  lernen  jetzt  nochmal  so  viel 
als  früher.  Ein  zweiter  Vorzug,  den  ich  anerkannt  wissen  möchte,  ist 
die  Einteilung,  welche  ich  für  weit  besser  halte,  als  die  in  anderen 
Büchern  gebrauchten.  Ein  dritter  Vorzug  ist  die  Auswahl  und  Anordnung 
der  Aufgaben,  welche  nach  ausgesprochenen  Principien  geschehen 
ist;  wo  finden  Sie  das  sonst?  Ein  vierter  Vorzug  ist,  dass  die  Haupt- 
sätze der  neueren  Geometrie  in  organischem  Zusammenhang  mit 
den  älteren  gebracht  sind  und  dass  hiebei  bestimmte  Zielpunkte  auf- 
gestellt und  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  erreichen  gesucht  wurden. 
Die  vielen  Verbesserungen  im  Einzelnen  will  ich  nicht  berühren. 


*)  So  batte  ich  im  Scherzo  meine  kleineu  Ausstellungen  genannt. 
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Ueber  diese  Tier  Punkte  bitte  ich  Sie,  sieb  ein  Urteil  zu  bilden  und 
mir  gelegentlich  mitzuteilen ; der  vierte  Punkt  besonders  betrifft  ein 
von  Ihnen  schon  bearbeitetes  Feld’). 


Die  Echtheit  des  platonischen  Dialoges  Charmides  mit  Beziehung 
auf  die  „platonische  Frage“  und  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Scbaar- 
schmidt’s  Athetesc  untersucht  von  Dr.  Alois  Spielmann,  F.  B.  Studien- 
leiter. Innsbruck,  Wagner’scheUniv. -Buchhandlung.  1875  IYund74S.  8. 

In  diesem  klar  und  übersichtlich  geschriebenen  Schrifteben  wird 
der  Nachweis  geliefert,  „dass  man  den  , Charmides'  auch  noch  nach 
Scbaarschmidt's  absprechendem  Urteile  gar  wol  als  eine  Platon’s  würdige 
Production  ansehen  könne,  ohne  sich  den  Vorwurf  gefallen  lassen  zu 
müssen,  man  kenne  platonische  Kunst  und  Wissenschaft  nicht“  (S  69) 
Freilich  mag  es  bei  diesem  Dialog  für  den  Kenner  als  unnötig 
erscheinen,  Schaarschmidt’s  meist  haltlose  Kritik  einer  so  eingehenden 
Würdigung  zu  unterziehen  und  es  dürfte  daher  nicht  zu  .verwundern 
sein,  wenn  seine  Resultate  bisher  weniger  Widerspruch  gefunden  haben 
als  zu  erwarten  stand  (8.  2).  Dass  es  nicht  gerade  schwer  ist,  seine 
Gründe  zurückzuweisen,  bat  der  Verf.  durch  eine  besonnene  Analyse 
des  Dialoges  mit  Geschick  und  Verständniss  gezeigt.  Er  hat  seine 
Arbeit  in  4 Abschnitte  gegliedert.  Der  erste  orientirt  uns  über  den 
Stand  der  Frage  und  bespricht  die  auf  den  Charmides  bezügliche 
Literatur, . die  überdies  in  einem  eigeuen  Anhänge  in  chronologischer 
Ordnung  aufgezählt  wird.  Wenn  in  diesem  Abschnitte  gesagt  wird  (S.  3) : 
„Der  hierin  vor  allen  gewichtvolle  Aristoteles  hat  nicht  einmal  durch 
eine  entfernte  Beziehung  auf  den  Inhalt  dieses  Dialoges  in  seinen 
Werken  eine  Kenntniss  von  der  Existenz  desselben  angedeutet“,  so 
hätte  doch  ein  Wort  davon  erwähnt  werden  sollen,  dass  man  in  der 
Schrift  des  Aristoteles  de  anima  III,  2 (425  b 19)  eine  Beziehung  auf 
Charmides  168  d e gefunden  zu  haben  glaubt  (v.  Bonitz : tudex  Aritit. 
s.  v.  IIX druiy).  Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  Gliederung  und 
dem  Gedankengaug  des  Dialoges,  der  3.  von  dem  philosophischen 
Gehalt  und  der  Tendenz  des  Dialoges  und  es  wird  als  Zweck  des 
Charmides  bezeichnet  (8.50):  „an  der  speciellen,  dem  Volksbewusstsein 
entnommenen  Tugend  der  Sophrosyne  das  W'issen  als  das  eigenste 
Wesen  der  allgemeinen  Tugend  hauptsächlich  nach  seiner  formalen 
Seite  näher  zu  untersuchen“  Der  4 Abschnitt  bespricht  Schaarschmidt’s 
Gründe  gegen  die  Echtheit  des  Charmides  nach  den  drei  Gesichts- 
punkten: Sophisterei,  Nachahmung  und  Prosopopöie.  Sodann  wird  als 
Schluss  das  Resultat  zusammengefasst  (S.  69  — 711.  Man  kann  dieses 
als  völlig  gelungen  bezeichnen  und  es  ist  zu  wünschen  , dass  der  Verf 
die  von  ihm  notwendig  erachtete  Spezialuntersuchung  der  angezweifelten 
Dialoge  in  der  begonnenen  Weise  selbst  fortführen  möge. 

München.  Meis  er. 


’)  Ich  erinnere  mich  nur  eines  Aufsatz«  s in  Grunnert’s  Archiv  im  Jahre 
1860  oder  1861  über  das  Apollonianische  Problem.  Mehr  davon  enthielt 
mein  Unterrichtshefr,  für  das  Realgymnasium  (in  Speier  1866  bis  68).  Da 
ich,  wie  im  Eingänge  bemerkt,  seit  7 Jahren  mich  nicht  mehr  mit  Geometrie 
beschäftige,  so  konnte  ich  auch  jener  Aufforderung  Ziegler’s  nicht  mehr 
recht  nachkommen. 
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Syntaxis  ornata,  Extemporiren,  Construiren,  Präpariren.  Päda- 
gogisch- didaktische  Aphorismen  etc.  von  Dr.  Julius  Rothfuchs-  Marburg. 
N.  0.  Elwert’sche  Verlagsbuchhandlung.  1875. 

Dip  für  eine  Flugschrift  in  etwas  auffallendem  Format  erschienenen 
„Aphorismen“  verdienen  Beachtung  ; denn  sie  enthalten  manches  Richtige 
und  Gute.  Offenbar  hat  sie  der  erfahrene  Verfasser  in  der  wol- 
meinendsten  Absicht  geschrieben.  Doch  möchte  ihm  einiges  entgegenzu- 
halten  sein:  i)  In  Sexta,  wol  auch  noch  in  Quinta,  dürfte  es  sieb  bei 
Uebungen  zum  Uebersetzen  vom  Deutschen  ins  Lateinische  empfehlen, 
einige  ganz  leichte  Fälle  abgerechnet,  möglichst  auf  Ueberein- 
8tiramung  des  deutschen  und  lateinischen  Textes  zu 
sehen;  man  muss  Anfänger,  deren  Sprachgefühl  erst  erwacht,  nicht 
gleich  mit  Unregelmässigkeiten  und  Abweichungen  der  „ Syntaxis 
ornata “ unsicher  machen.  — 2)  Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  von 
pag.  6 bis  pag.  13  angeführten  Germanismen  kann  durch  gründliches 
Studium  der  §§  246  — 278  der  lateinischen  Grammatik  von  Englmann 
radikal  beseitigt  werden.  Das  geschieht  an  unseren  Anstalten  seit 
langer  Zeit  Auch  lernen  unsere  Schüler  das  eine  bei  dieser,  das 
andere  bei  jener  Gelegenheit,  z.  B.  mit  dem  Worte  nihil  zugleich 
dessen  Deklination : Gen.  nullius  rei,  Abi.  nulla  re-,  so  auch  nihil  aliud, 
Abi.  nulla  alia  re  — durch  sonst  nichts,  u-  s.  w.  — 3)  Es  möchte  hin- 
reichend sein,  bei  Beginn  der  Lektüre  eines  Klassikers 
den  Schülern  die  trefflichen  Anweisungen  in  Hinsicht  auf  „Construiren 
und  Präpariren“  zu  erteilen,  welche  der  Verfasser  pag  35  ff.  und 
41  ff.  entwickelt.  Die  studierende  Jugend  gewinnt  dadurch  so  viel, 
dass  man  ihr  beide  Funktionen  getrost  als  häusliche  Arbeit  überlassen 
kann.  — 4)  Das  „Extemporiren“  dagegen  dürfte  ohnehin  bei  der 
kursorischen  Lektüre  auch  in  der  Schule  zur  Genüge  geübt 
werden.  — 5)  Schüler,  die  von  unten  auf  einseitig  bloss  mit  der  Cop. 
verb  des  Nepos  und  Cäsar  betraut  worden  wären,  müssten  in  einiger 
Verlegenheit  sein,  wenn  sie  die  Lektüre  (ich  sage  nicht  einmal  des 
Ovid  oder  Horaz,  sondern)  des  Livius  und  Cicero  beginnen  Es  wäre 
vielleicht  doch  ratsam,  in  den  untern  Klassen  auch  das  eine  oder 
andere  Wort  aus  letzteren  Autoren  eintlicssen  zu  lassen,  da  ja  gerade 
in  diesen  Jahren  das  Gedächtniss  der  Schüler  ziemlich  rüstig  ist  und 
es  gewagt  wäre,  zu  viel  Memorierstoff  (Vokabellernen)  auf  die  höheren 
Klassen  zu  übertragen.  Ausserdem  sei  an  die  für  Quinta  so  geeigneten 
äsopischen  Fabeln  nach  Phädrus  erinnert  1 

München.  Ludwig  Mayer. 


H.  ßreitinger,  die  französischen  Klassiker,  Charakteristiken  und 
Inhaltsangaben.  Mit  Anmerkungen  zur  freien  Uebertragung  aus  dem 
Deutschen  in’s  Französische. 

Dieses  sechste  und  letzte  Heft  einer  ersten  Serie  von  Uebungs- 
stücken  stellt  sich  dem  fünften  ergänzend  und  erweiternd  zur  Seite. 
Einer  kurzen  Charakteristik  der  bedeutendsten  Dichter  und  Schrift- 
steller des  17  und  18.  Jahrhunderts  (von  Corneille  bis  Beaumarchais) 
folgen  längere  oder  kürzere  Analysen  ihrer  Hauptwerke.  Racine, 
Moliere,  Pascal  und  Voltaire  worden  eingehender  behandelt. 

Auch  dieses  Büchlein  bietet  den  Schülern  höherer  Lehrkurse 
passenden  Stoff'  zum  Uebersetzen,  wie  zum  mündlichen  Vortrag  und 
zu  freien  schriftlichen  Bearbeitungen.  Der  Verfasser  ist  offenbar 
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bestrebt,  den  Inhalt  der  Dichtungen  in  möglichst  kurzen,  leicht 
behandelbaren  Sätzen  zu  geben,  und  das  gelingt  ihm  auch  meistens. 
Nur  bie  und  da  wäre  eine  grössere  Sorgfalt  in  der  Stilisirung  zu 
wünschen  (pag.  21  kommt  das  Zeitwort  „machen“  in  fünf  aufeinander- 
folgenden Zeilen  viermal  vor).  Ebensowenig  ist  die  Verwendung  von 
Fremdwörtern  zu  billigen,  wo  uns  vollwichtige  Ausdrücke  im  Deutschen 
zur  Verfügung  stehen. 

In  Bezug  auf  Brauchbarkeit  bleibt  dieses  letzte  Heft  hinter  seinen 
Vorgängern  nicht  zurück. 

Würzburg.  Jent. 


Literarische  Notizen. 

Kudrun.  Schulausgabe  mit  einem  Wörterbuche  von  Karl  Bartsch 
Leipzig:  Fr.  A.  Brockbans.  1 87!).  Anlage  und  Ausführung  sind  wie 
bei  dem  S 214  des  X.  Bandes  dieser  Blätter  angezeigten  Nibelungen- 
liede desselben  Verfassers,  und  für  die  Schüler  gleich  empfehlenswert. 

Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Erster  Teil.  Für 
die  unteren  und  mittleren  Klassen.  Erste  Stufe  für  die  unteren  Klassen 
(263  8.)  Zweite  Stufe.  Für  die  mittleren  Klassen  (376  S ).  Ileraus- 
gegeben  von  H.  Jos.  Remaclv.  3.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Leipzig,  1877  Verlag  von  Siegismund  und  Volkening  Das  Buch 
gehört  wegen  seiner  reichen  und  geschickten  Auswahl  und  des  stufen- 
mässigen  Fortacbreitens  zu  den  besseren  Sammlungen  auf  diesem 
Gebiete.  Die  gegenwärtige  Auflage  ist  bedeutend  erweitert  (um  11  Bogen 
für  beide  Abteilungen).  Bei  der  Auswahl  der  neu  aufgenommenen 
Stücke  wurde  besonders  auf  solche  Musterstücke  Rücksicht  genommen, 
welche  schon  frühe  nationale  Bildung  und  deutsch -patriotische  Gesinnung 
begründen  sollten.  Konfessionelles  ist  glücklich  ferne  gehalten.  Für 
die  Orthographie  sind  die  Regeln  des  Berliner  Gymnasial-  und  Real- 
schullehrervereins zu  Grunde  gelegt. 

Erzählungen  aus  der  alten  deutschen  Welt  für  Jung  und  Alt  von 
K.  W.  Osterwald.  Neunter  Teil:  Reineke  Fuchs.  Zehnter  Teil: 
Herzog  Ernst.  Heinrich  von  Kempten.  Heinrich  der  Löwe.  Halle. 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  Eignet  sich  besonders 
zur  Anschaffung  für  Lesebibliotheken  mittlerer  Gymnasialklassen. 

Bilder  aus  der  Weltgeschichte.  Für  das  deutsche  Volk  dargestellt 
von  H.  Keck,  0.  Kalls en,  A.  Sach.  Erster  Teil:  Bilder  aus  dem 
Altertum.  Von  Dr.  II.  Keck.  210  S.  in  8 Zweiter  Teil:  Bilder  aus 
dem  Mittelalter.  Von  Dr.  0 Kallscn.  192  S.  Dritter  Teil:  Bilder 
aus  der  neueren  Zeit.  Von  Dr.  A Sach  278  S.  Halle,  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1875.  Das  Werk  bietet  eine  passende 
Ergänzung  des  Geschichtsunterrichtes  und  wird  darum  mit  Nutzen  von 
den  Schülern  der  einschlägigen  Klassen  gelesen  werden.  Der  dritte 
Teil,  der  sich  vielleicht  zu  viel  mit  den  kirchlichen  Wirren,  ihren 
Ursachen  und  Folgen  beschäftigt,  scheint  sich  mehr  für  Protestanten 
als  Katholiken  zu  empfehlen. 

Homers  Odyssee.  Erklärende  Schulausgabe  von  Ileinr.  Düntzer. 
I.  HeftI  Lieferung.  Einleitung.  Buch  1—  III.  Zweite  neu  bearbeitete 
Auflage  Paderborn,  Ferdinand  Schöningh  1875  Ausserdem  dass 
bei  der  neuen  Bearbeitung  die  einschlägige  neuere  Literatur  benützt 
wurde,  ist  im  Kommentar  die  Kritik  etwas  eingeschränkt,  der  Text  auf 
Grund  der  feststehenden  Ergebnisse  der  neueren  Kritik  umgestaltet 
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worden.  Die  Erklärung,  sowie  der  erste  Abschnitt  der  Einleitung  bat 
eine  durchgreifende  Umarbeitung  erfahren. 

C.  Julii  Caesai  is  commentarii  de  hello  citili , erklärt  von  Fr 
Kraner  Mit  2 Karten  vod  H.  Kiepert  6.  Auflage  von  Friedr. 
llofmann  Berlin,  Weidmann.  1875.  Im  Einzelnen  verbessert. 

Titi  Livi  ab  urbe  condita  libri . Erklärt  von  W.  Weissenborn. 
Erster  Band.  Zweites  Heft:  Buch  II.  6.  verbesserte  Auflage.  Berlin, 
Weidmann.  1875  291  S. 

Protokoll  der  am  13  — 17  Oktober  1873  in  Soest  gehaltenen  acht- 
zehnten Versammlung  der  Direktoren  der  westfälischen  Gymnasien 
und  Realschulen.  Paderborn,  1875.  Ferd.  Schöningh  187  S.  in  Fol. 
Das  Material  ist  so  reich,  dass  nur  aut  das  Wichtigste  aufmerksam 
gemacht  werden  kann.  Dazu  gehören  folgende  Verhandlungsgegenstände: 
Das  Verhältniss  der  Schule  zu  ihren  Zöglingen  ausserhalb  der  Schulzeit, 
insbesondere  die  Beaufsichtigung  ihres  Verhaltens  sowol  als  ihrer 
häuslichen  Arbeiten  für  den  Zweck  der  Schule.  Die  Realien  in  den 
alten  Klassikern,  der  Grad  und  die  Art  ihrer  Berücksichtigung  bei  der 
Lektüre;  die  EintUhrung  der  Schüler  in  das  Verständniss  der  bildenden 
Künste  Der  Lehrgang  und  die  Lehrmittel  des  griech.  Unterrichts  auf 
den  Gymnasien.  Die  Erziehung  unserer  Jugend  zu  nationaler  Gesinnung. 
Der  französische  Unterricht  auf  der  Realschule  nach  Umfang,  Methode 
und  Lehrmitteln.  Der  physikalische  Unterricht  in  den  Realschulen. 
Dazu  kommen  noch  historische  und  statistische  Mitteilungen.  Das 
Ganze  ist  sehr  interessant,  wie  denn  schon  die  Einrichtung  dieser 
Dircktorenkonterenzeu  eine  sehr  erspriessliche  ist. 

Die  Naturkräfte.  Eine  naturwissenschaftliche  Volksbibliothek 
VIII  und  IX.  Band.  Aub  der  Urzeit.  Bilder  aus  der  Schöpfungs- 
geschichte von  Dr.  K.  A.  Zittel,  Prof,  in  München.  2 verbesserte 
und  vermehrte  Auflage  mit  183  Holzschnitten  und  5 Kärtchen.  München. 
R Üldcnbourg  1875  Pr.  6 M.  Die  rasch  auf  die  erste  Auflage 
gefolgte  zweite  enthält  zwar  keine  durchgreifenden  Veränderungen,  ist 
aber  doch  nicht  bloss  sorgfältig  durchgesehen,  sondern  auch  durch  Berück- 
sichtigung der  neuesten  palaeontologischcu  Entdeckungen,  sowie  durch 
Umarbeitung  einzelner  Abschnitte,  wie  des  über  Eiszeit  und  den  fossilen 
Menschen,  vermehrt  und  verbessert,  ausserdem  um  mehrere  Holzschnitte 
bereichert.  Im  Uehrigett  empfiehlt  sieb  das  Buch,  wie  die  ganze  Sammlung, 
der  es  angehört  (s.  VII,  p.  373.  I.  p.  141)  für  Lesebibliotheken 

Samuel  Schilling’s  Grundriss  der  Naturgeschichte  des  Thier-, 
Pflanzen-und  Mineralreicbs.  Grössere  Ausgabe  in  3 Teilen.  Das  Pflanzen- 
reich von  F.  Wimmer.  Anleitung  zur  Kenntniss  desselben  nach  dem  natür- 
lichen System.  12  Aull  Neue  Bearbeitung.  Mit  815  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen.  F.  Hirt,  Breslau.  1875  Das  Werk  hatte  sich  schnell  einen 
sehr  ausgedehnten  Leserkreis  erobert.  Wenn  es  bis  heute  diese  Popularität 
behauptet  hat,  so  verdankt  es  dies  hauptsächlich  dem  Umstande,  dass  der 
Herausgeber  bestrebt  war,  durch  Heranziehung  tüchtiger  Fachmänner  den 
Fortschritten  der  Wissenschaft  entsprechend  die  neuen  Auflagen  zu 
gestalten.  Von  diesem  Streben  zeigt  auch  die  vorliegende  neue  Auflage, 
welche  im  Vergleich  mit  den  früheren  wesentliche  Bereicherungen  und 
Verbesserungen  sowol  in  dem  specicllen  Teil,  als  auch  und  namentlich 
in  den  Abschnitten  über  Physiologie,  Pflanzengeschichte  und  Pflanzen- 
geographie  enthält  Wcnir  sieb  das  Werkelten  in  der  Lehre  von  den 
Eleucntarteilen  der  Pflanzen  auf  Darstellung  der  allgemeinsten  Begriffe 
beschränkt,  so  können  wir  dies  in  Rücksicht  auf  den  beabsichtigten 
Zweck  nicht  tadeln ; denn  für  den  grundlegenden  Unterricht  muss 
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jedenfalls  ein  Ueberblick  über  den  Formenreichtum  der  Pflanzenwelt  in 
den  Vordergrund  treten.  Diesem  Zwecke  wird  durch  möglichst  populär 
gehaltene  Beschreibungen,  unterstützt  von  gut  ausgewählten  deutlichen 
Abbildungen  in  trefflicher  Weise  genügt.  In  Beziehung  auf  die  gewählte 
deutsche  Nomenclatur  möchten  wir  noch  den  Wunsch  aussprecben, 
dass  dieselbe  bei  einer  neuen  Auflage  nach  Grundsätzen  wenigstens 
annähernd  umgearbeitet  werden  möchte,  wie  sie  von  H.  Grassmann  in 
seinen  „deutschen  Pflanzennamen“  aufgestellt  worden  sind.  Gerade  für 
populär  - wissenschaftliche  Schriften  wäre  ein  dem  deutschen  Sprachgeist 
und  den  Grundsätzen  wissenschaftlicher  Nomenclatur  gleich  ent- 
sprechendes Verfahren  sehr  zu  wünschen.  Denn,  um  schliesslich  unter 
vielen  Beispielen  nur  eins  anzufüfaren,  wenn  Lathyrus  Platterbse, 
Lathyrus  tuberosus  dagegen  Erdmandel  genannt  wird,  so  widerspricht 
dies  ganz  und  gar  einer  logischen  Nomenclatur. 

Grundlehren  der  Geometrie  nebst  Flächen-  und  Körperberechnung.  Für 
die  unteren  Klassen  höherer  Lehranstalten  von  B ri  1 m ay  e r.  Mainz.  Franz 
Kirchheim.  1874.  Laut  Vorrede  wurden  hauptsächlich  die  Lehrbücher  von 
Moznik,  Boymann  und  Spitz  benutzt  Statt  der  1'  , Seiten  über  die  Winkel 
von  zwei  Parallelen  uud  einer  Schneidenden  möchte  der  Satz  empfohlen 
werden  , dass  von  den  hiebei  entstehenden  8 Winkeln  je  zwei  einander 
gleich  oder  aber  zur  Summe  2R  ausmachen,  gerade  so  wie  es  bei  zwei 
sich  schneidenden  Geraden  der  Fall  ist.  Ein  Charakteristiknm  dieses 
Buches  von  123  Seiten,  deren  11  letzte  von  dem  Kubikinhalt  ebenflächiger 
und  krummflächiger  Körper  bandeln , und  welches  eine  Vorschule  der 
Geometrie  genannt  werden  könnte,  ist  dem  Referenten  nicht  erfindlich. 

H.  C.  Martus,  mathematische  Aufgaben,  II.  Teil:  Resultate. 
Dritte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage',  Leipzig  1875,  C.  A.  Koch’s 
Verlagsbuchhandlung  Die  Art,  wie  hier  der  Verfasser  die  Resultate 
zu  seiner  vortrefflichen  Aufgabensammlung  angegeben  hat,  ist  besonders 
geeignet,  Nutzen  zu  stiften;  denn  nicht  die  Richtigkeit  uud  Güte  der 
Lösung  allein  sind  es,  worüber  Aufschluss  gegeben  wird,  sondern  man 
begegnet  vielfach  wertvollen  Andeutungen,  wie  eine  Aufgabe  sich  noch 
auB  anderen  Gesichtspunkten  betrachten  lässt,  wodurch  ein  tieferes  Ver- 
ständnis» berbeigeiübrt  wird.  Auch  haben  die  Konstruktionsaufgaben  durch 
Ilinzufügung  der  Determination  sehr  an  Durchsichtigkeit  gewonnen.  Dazu 
kommt,  dass  dieser  2.  Teil  nicht  etwa  ein  Hilfsmittel  ist,  das  selbständige 
Finden  zu  beeinträchtigen,  sondern  vielmehr,  dasselbe  zu  fördern ; daher 
sei  er  namentlich  angehenden  Lehrern'der  Mathematik  bestens  empfohlen. 

Schul -Physik  von  A.  Trappe,  Professor  und  Prorektor,  Realschule, 
Breslau.  S i e b en  te  Auflage.  250  Abbildungen  im  Texte.  F.  Hirt,  Breslau. 
3 M Die  Zahl  der  Auflagen  beweist,  dass  dieses  Buch  gefällt;  wie  auch 
schon  ein  oberflächlicher  Blick  in  dasselbe  den  Schulmann  erkennen 
lässt  an  der  Einleitung,  an  der  Unterscheidung  durch  verschiedenen 
Druck  (mit  Marginalien),  an  den  deutlichen  Figuren  Hiezu  vermisst 
Referent  aber  ein  Sachregister,  welches  dem  Schüler  das  Lehrgebäude 
der  Physik  kurz  vor  Augen  hielte,  und  welches  darum  neben  dem 
dankenswerten  alphabetischen  Register  in  der  nächsten  Auflage  Platz 
finden  sollte.  Zufällig  bemerkt  i3t  als  Beispiel  der  Scballinterferenz 
die  .Stimmgabel  erwähnt,  worüber  die  richtige  Erklärung  vor  Kurzem 
auch  in  diesen  Blättern  gegeben  wurde. 

Chemische  Erscheinungen.  Ein  Anhang  zu  Trappe’s  Schulphysik  von 
Dr.  G.  Stenzei  Mit  8 Abbildungen  im  Texte  35  Seiten  Alphabetisches 
Register.  50  Pf.  Die  Numerierung  der  Figuren  250  bis  258  im  Anschlüsse  an 
das  vorgenannte  Buch.  250  stellt  die  Kochflasche  mit  Wasserwanne  vor 
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zum  Auffaugen  des  Gases , die  folgenden  Figuren  die  trockene  Deitil- 
lation,  Liebig's  Kubier,  Destillierapparat,  Leuchtgasfabrikation,  Gis- 
flamme,  Sicherheitslampe,  Hochofen. 

Lehrbuch  für  den  Rechen  - Unterricht.  Propädeutik  der  allgemeinen 
Arithmetik  zum  Gebrauche  an  höheren  Lehranstalten,  hcrausgegeben  voa 
Julius  Henrici,  Professor  an  der  höheren  Bürgerschule  in  Heidelberg. 
Verlag  von  Georg  Weiss  in  Heidelberg.  Anweisung  für  den  Recken- 
Unterricht  in  Stadtschulen,  Präparanden- Anstalten  und  Schullehrer- 
Seminarien,  bearbeitet  von  A.  St  u bb  a.  Vierte,  nach  dem  neuen  Münt-, 
Mass-  und  Gewichtssystem  umgearbeitete  Auflage.  I.  Teil : die  4 Species 
mit  unbenannten  und  benannten  gauzen  Zah  len  und  Brüchen.  Verlag  vor 
Eduard  Kummer  in  Leizig.  (Der  H.  Teil  ist  im  Erscheinen  begriffen) 

Dr.  H Th.  Trauth:  Englisches  Lese  - und  Uebungsbuch  II. Teil. 
Für  die  oberen  Klassen  der  Real-  und  höheren  Bürgerschulen,  sovif 
für  das  Einjährig- Freiwilligen- Examen  Mit  erklärenden  Noten  und 
einem  literar- historischen  Anhänge.  Leipzig  Verlag  von  Gustav  Körer 
1875.  Für  Gezeichneten  Zweck  ein  sehr  brauchbares  Buch. 

Georg  Traut:  Englischer  Wortschatz  (Vocabularyj  mit  Bezeichnung 
der  Aussprache.  Nebst  drei  Beilageu:  1 Tabelle  zur  Ableitung  der 

niederdeutschen  englischen  Wörter  aus  dem  Hochdeutschen  2 Vor- 
bereitende Anleitung  zum  Englischsprechen.  3.  Sammlung  von  Sprich- 
wörtern Neuwied  und  Leipzig,  J.  H.  Ileuser’sche  Verlagsbuchhandlung 
1875  Zum  fleissigeu  Vokabellerncn  sehr  zu  empfehlen. 

Auszüge. 

Zeitschrift  für  d Gymnasialwesen  7. 

I.  Ueber  die  Hemistichien  in  Vergils  Aeneis.  Von  Wendtlandt 
Richtet  sich  gegen  die  von  Weidner  u.  a.  verfochtene  Meinung,  wonirir 
diese  Hemistichien  von  Dichtern  absichtlich  gebil  let  worden  wären,  ohne 
dass  ihre  Vollendung  für  die  spätere  Ueberarbeitung  in  Aussicht  genommer 
gewesen.  — Zu  Liv.  VIII.  7.  18  Von  Dr.  M uns  eher.  In  te  sei  Abi- 
(=  decoris  in  te  poeiti),  deceptum  gehöre  zu  me. 

Fortsetzung  der  Jahresberichte  des  philologischen  Vereins:  Sophokks 
(v.  Jacob);  Demosthenes  (v.  Nitsche) 

Statistisches. 

Ernannt:  Prof.  Unger  in  Hof  zum  Rektor  daselbst ; Studl.  Wollne: 
in  Kaiserslautern  zum  Gymn.-Prof  daselbst;  Studl  Hüdel  in  EicluUS 
(Math.)  zum  Gymn.-Prof  in  Kaiserslautern;  Math. -Ass.  Schlosser  is 
Ingolstadt  zum  Studl.  in  Eichstätt ; Studl  Ban  mann  in  Augsburg  (St  Anos 
zum  Gymn.-Prof.  in  Landau;  Studl.  Falk  in  Speier  (Math)  zum  Gyma.- 
Prof  in  Landau;  zum  franz.  Sprachlehrer  in  Regensburg  der  Lehrer  i«  . 
neueren  Sprachen  in  Landau,  Georg  Wolpert;  Ass.  Renn  in  Barnben 
(Konk  1874)  zum  Studl.  in  Lindau;  Prof.  E.  Kurz  am  Ludw  -Gymn.  a 
München  zum  Rektor  daselbst;  Studl.  Dr.  Deuerling  am  Mai-Gyw 
zum  Prof,  am  Ludw  -Gymn.  in  München;  Ass.  Pistner  am  Wilh-Gji* 
in  München  (Konk  1872)  zum  Studl.  in  Landsbut;  Studl.  Herding  e 
Erlangen  zum  Gymn.-Prof.  in  Bamberg. 

Versetzt:  der  Lehrer  der  franz  Sprache  in  Regensburg,  L.  Bond  ca 
nach  Schweinfort;  Studl.  Dr.  Trutzer  von  Kaiserslautern  (Math.)  nick 
Bamberg;  Studl  Dr  Nach  reiner  von  Landau  (Math  ) nach  Speier;  Stall 
Dr.  Zucker  von  Hof  nach  Erlangen;  Studl.  Dietsch  von Nördlingen 
Hof;  Studl.  Gerstenecker  von  Landshut  nach  München  (Mai-Gymn)- 

Quiesciert:  Prof.  Günder  in  Bamberg. 
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Wenn  wir  den  Namen  Liber,  d.  h.  Bacchus  zuerst  betrachten,  wird 
sich  die  Bedeutung  von  Uber  das  Kind  und  liber  frei  klarer  herausstelleu 
Bacchus'  ältester  Beinamen  war  „Loebes",  sabin.  Loebasius. 

Die  Form  „ Loebasius “ = Liber  ist  die  sogenannte  Gunaforni 
vom  Thema  „lib“.  Griechische  Beispiele  machen  diese  o-  Hebung  klar 
Zum  Beispiel:  oluog  der  Gang,  von  skr.  — gehen,  l-ivux.  ol/uot 
der  Gang  ist  verwandt  zu  oi-rog  das  Geschick.  Ebenso  wurde  /‘olda 
ich  weiss  aus  skr.  vid-  = wissen;  ö-id-äw  schwelle  aus  skr.  xd- 
oder  ind-  schwellen,  ohlfja  SctXdaaqg  — xvpa  fhtXdoaqs , (xv  - (0  zz 
ol&äto).  Altind  heisst  mih  - polhiere,  mingere,  mit  o-  gesteigert  heisst 
mih-  für  deu  Griechen  uot%  - tvui  (eig.  mejo).  Im  Sanskrit  heisst  «sp- 
eich niederlassen,  woher  «ep as  das  Haus,  griech  folxog. 

So  viel  (Iber  „ Loeb Den  Aeoliern  liiess  Liber  nicht  Ao ifärog, 
sondern  .iexßijvog,  also  ein  augmentatio  durch  e,  wie  diess  z.B.  begegnet 
in  deixt't'fjt  (vom  skr.  <fip-  = zeigen);  Xri^iu  skr.  lih-). 

Die  sabinische  Sprache  teilt  aber  diese  Stützung  ihres  t durch  o 
nicht  bloss  mit  der  griechischen  Sprache  im  Altertum  Unter  den 
neueren  Sprachen  besitzt  die  französische  eine  Art  Gunation.  Hier  wurde 
Loire  aus  Liger,  noir  aus  niger,  boire  aus  bire,  Oise  aus  Ise  (Istre)') 
Diese  Diphthonge  oi  und  et  nun  wurden  der  lateinischen  Sprache  i. 
Wie  also  foixog  zz  vicus,  folvog  — vinum *),  wie  Xoißri  zz  libatioi 
so  gab  Loebesus  Libes  d.  h.  Liber.  Oder  t aus  ei  wie  dico  — dstx-, 
libo  — Xeißtu.  » 

Und  suchen  wir  die  gemeinschaftliche  Wurzel  zu  loi  und  lei,  so 
begegnet  diese  in  den  Vedas,  wo  ri-  (d  h.  li)  in’s  Flüssen  bringen, 
frei  lassen  bedeutet.  Ri-ra(li-na)  heisst  dort  iiiessend,  woher  Xx-pgv 
verw.  zu  skr.  ri-ti  f.  der  Strom.  Die  goth  Sprache  bietet  „Ji“  im 
Subst.  lei-thus  tn.  das  geistige  Getränk,  woher  noch  das  Lei-t-haus 
caupona,  Lei-t-gam  caupo. 

Die  Endung  - asius  im  sabell.  Loeb-asius  ist  die  von  am-asius, 
Vesp-asius  (Vesp  • asianus),  ag-aso. 

Was  also  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  Liber  betrifft,  so 
lässt  sich  Liber  als  der  Geist  denken,  welcher  allen  vitalen  Saft,  allen 
liquor  vitalis  sowohl  im  Ganzen  als  auch  im  Einzelnen  nicht  bloss  in 
sich  enthält,  sondern  auch  mitteilt.  Liber  ist  die  personificirte  Lebens- 
Strömung,  aber  zugleich  auch  der  Ergiesser  dieser  Strömung  in  die 
Schöpfung.  In  letzterer  Beziehung  darf  Loebasius  mit  Ausgiesser, 
Giesser  d.  h.  Schöpfer  wieder  gegeben  werden.  Dieser  Sinn  liegt  in 
der  Wurzel  des  Wortes,  der  in  dem  litauischen  le-jikas  m.  der  Giesser, 

Blätter  f.  d.  bayer.  Gymn.-  u.  Real  - Sch  ul  w.  XL  Jahr*.  24 
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fusor  noch  bewahrt  ist  (von  le-ti  giessen,  dann  aber  auch  giessend 
bilden). 

Dieses  lit  Wort  führt  zu  einem  indischen  Analogon. 

Im  Sanskrit  heisst  nämlich  sarg-  ganz  dasselbe  wie  li-,  ri - in 
Liber,  libatia,  liberalis,  libertas,  liberatio.  Dort  bedeutet  nun  ei  - sarga  t». 
die  Befreiung,  liberatio ; zweitens  das  Spenden,  libatio,  liberalitas-, 
für’s  Dritte  liegt  in  visarga  der  Sinn  „Erschaffung“ , und  weil  sarg-, 
srg-  e/fundere  bedeutet,  kann  visarga  m den  Sinn  „Guss“  enthalten. 
Nicht  ohne  Belang  dürfte  die  Bemerkung  sein,  dass  visargas  auch  penn 
bedeutet,  verw.  zu  a-aeXy-gs  — effasus 3),  ausgelassen,  geil.  '.taeXygt 
liesse  sich  durch  das  mit  „ liber “ allerdings  verwandte  frz.  „libuertin  geben 

Aber  auch  in  der  Mythologie  und  nicht  als  blosses  Appellativum 
begegnet  dieses  skr.  sarg  -. 

Von  da  stammt  ja  der  Sargas,  der  wol  mit  Liber  übersetzt  werden 
könnte.  Von  diesem  Sargas  erzählen  die  Bramaueu,  dass  er  die 
primitive  Schöpfung  (also  gleichsam  der  Urguss)  durch  Brahma»  sei; 
von  Visarga  dagegen  (das  als  Appellativum  penis  bedeutet),  wissen 
sie,  dass  er  die  secundäre  Schöpfung  durch  Purusha,  oder  die  Schöpfung 
im  Einzelnen  sei. 

Auch  Purusha  kann  mit  Liber  zusammengestellt  werden.  Pürusha 
bedeutet  nämlich  die  (Alles  erfüllende,  ergänzende)  Weltseele,  wie 
denn  auch  Liber  für  den  belebenden  Geist  der  ganzen  Natur  galt,  lit 
purusha  m.  mit  pur-  verwandt,  so  heisst  es  auch  wieder  der  Auf- 
schütter, Aufgiesser,  Schenker,  Ergänzen;  zu  skr.  pür  - ajämi  ich 
überschütte,  fülle  auf.  Pürajämi  selbst  aber  verdumpfte  sich  erst  aus  par-, 
pi-par-mi  ich  schütte  auf,  nähre,  spende,  Xsißio,  anivdto  Dieses  par- 
liegt  dem  Subst.  par-ens  zu  Grunde,  eig.  Giesser,  Schenker,  Ergänzer; 
parentare  = spenden,  aufschütten  (am  Grabe)  — - „ paraga “,  woher 
althd.  ,,ferh“,  Leben,  Seele,  aber  auch  goth.  fairhmis  die  Welt. 

Als  Visarga , d.  h.  Schöpfer  in  einzelnen  Schöpfungen  ist  der  I 
Pürusha,  der  als  Appellativum  der  Mann  überhaupt  heisst,  der  partiu 
per  emin.,  so  wie  auch  den  Liber  (las  Epitheton  pater  (— par ens)  ziert 

Das  griech.  «poij»'  = pürusha,  feig,  der  Giesser,  der  Befruchtungs- 
fähige,  stellt  sich  hieher,  denn  «p<r>j*'  gehört  zu  skr.  arsh-ämi  ich 
fliesse,  ströme,  so  dass  ägogv  zuerst  den  pürusha,  den  Mann  bezeichnt! 
insofern  er  als  Ergänzer,  als  parens  gedacht  wird.  Vom  Thema  rsh 
woher  arsh-ämi,  hat  die  ind.  Sprache  das  Subst.  rsha-bhas  m .*)  nt 
der  Bed.  der  Stier,  also  schon  die  Einzelergänzung  des  Pünuk 
und  zwar  die  animalische  Fortpflanzung  ausdrückend.  Die  nämlicbs 
Bed.  liegt  in  skr.  uxan  m.  = rshabhas,  der  Stier,  eig.  Bespreng«  [ 
Synonym  mit  arsh-  ist  varsh-dmi — vto,  irrigo,  regne,  th.  vrsh-,  wobt: 
vrsh-as  — uxan,  vrsh-ni  m.  der  Widder,  eig.  Giesser,  verw.  tue  j 
lat.  verres  der  Eber,  eig.  Beregner  (/'.  vers-es,  wie  tipQgr  aus  «otv, 
verw.  zu  oQQ-og  aus  opooj  = mhd.  urs). 
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Aber  visarga  m.  (—  purusha)  hat  nicht  bloss  die  Bedeutung  effusio, 
Guss,  es  heisst  auch  „los  lassend“,  aus  der  Hand  lassend,  spendend, 
„lib“eralis.  So  kann  ,, Liber“  auch  Spender  im  weiteren  Sinne,  als 
Quell  des  vegetativen  Ueberflusses  angesehen  werden.  In  diesem 
Sinne  Hesse  sich  „ Liber “ am  Ende  mit  „Liefer“er  d.  h.  Spender 
geben.  Denn  , wie  Diez  (etym  W.  B I S.  252)  ausführt,  so  hängt  das 
Wort  Lieferer  in  der  That  mit  liberare  (—  sarg ) zusammen.  Diez 
sagt  so:  Das  frz.  Ihrer  übergeben,  liefern,  zum  mittel  lat.  liberare  dona. 
Daher  la  livree,  span,  librea,  die  Kleidung,  die  der  Herr  dem  Bedienten 
gibt,  eig.  „geliefertes.  Nicht  von  librare  wägen,  zuwägen,  sondern 
in  Uebereinstimmung  mit  den  mittellat  Formen  von  liberare  frei 
machen,  los  machen,  daher  aus  der  Hand  geben,  verw.  zu  dilivrer 
liberare,  erlösen  ( — sarg). 

Diez  bringt  noch  ein  interessantes  Analogon  bei,  indem  er  sagt: 
Dieselbe  Begrifl'scntwicklung  ist  z B.  im  span  soltar  =z  lösen,  los 
lassen,  ausgeben,  wahrzunehmen.  Ganz  also  wie  das  skr.  visarga  in. 
oder  visargana  n.  das  Loslassen,  die  Befreiung,  liberatio.  Ihr  Verbum 
sarg  - aber,  th.  srjj  - , heisst  ausgeben,  schenken,  verleihen,  „ libuare , 
„lib‘‘eralem  esse 

Was  also  dem  luder  sein  visargas  von  sich  aussagte,  das  konnte 
der  Römer  dem  Laute  Liber  ablauschen,  er  hörte  ihn  als  liberalis,  als 
Segenspender  überhaupt.  Und  Grimm  (Myth.  193)  sagt  daher: 
Liber  und  Libra  gehören  zum  Dienste  der  Demeter  (der  allgemeinen 
Nährmutter,  parens).  So  gehören,  fährt  Grimm  weiter,  der  gern.  Frö 
und  Fröwa  im  engen  Band  zu  Nerthus.  Frö’s  Gottheit  mag  zwischen 
dom  Begriff  des  höchsten  Herrn  und  dem  eines  Liebe  und  Frucht- 
barkeit wirkenden  Wesens  die  Mitte  halten.  Er  hat  Wuotans 
schöpferische  Eigenschaft. 

Dem  kann  nur  beigefügt  werden:  „höchster  Herr“  liegt  eben  in 
Liber  auch.  Er  ist  frei,  wie  sarg-a  die  Befreiung  bedeutet.  Liber 
ist  iXevtegog  im  eig.  Sinne  dieses  letzteren  Wortes,  wenn  iXev&eaog 
zu  „iXtvSeiv“  gehen,  goth.  ga-leith-an  gezogen  werden  muss. 
'LXivScfiog  ist  der,  der  da  geht  wohin  er  will,  synon.  zu  skr.  svaira  = 
liber,  iXev&ego;  (ans  sva-  — I im  s-cwtov  . . .,  demselben  sva-,  das 
mit  dem  slv.  svo-  im  russ.  svo-böda  die  Freiheit  zusammenhängt ; 
den  zweiten  Bestandteil  von  svaira  frei  bildet  - ira  — iXevOiov,  gehend  i7). 

Wiewol  iXev9t(>of  auch  die  Zerlegung  e-Xsp-9egog  gestattet,  verw 
zum  osk.  lov-freis  — liberi  m. , die  freien  Kinder,  eig  die  Gelösten, 
Erlösten;  denn  lov-,  Xep-  (s.Art.  leo)  stimmt  zunächst  zu  skr.  lava  m 
das  Ablösen,  Abtrennen,  abgeleitet  von  lü-,  lu-n-ämi  = Xv-et v »aus 
dessen  Ae-  Xep-  hervorgehen  konnte).  Das  osk.  „lov“  enthält  ganz 
und  gar  den  Sinn  von  visarga  (—  Liber);  denn  sarg-,  lh.  srig-  bat 

24* 
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als  erst«  Bedeutung  btiv,  liberare  und  wer  sollte  bei  loc-  uad  1i>'- 
niebt  an  Jv-aios,  Beiname  des  Liber  denken? 

Das  Hereinziehen  des  indischen  Wortes  viaarga  leistete  hier  and 
den  Dienst,  doss  sein  verwandtes  srishti  f.  den  Utbergang  zum  zweit» 
Teile  bildet.  Srishti  f.  heisst  uänilicb  der  Guss,  d.  h.  die  Kind«, 
Nachkommen  (also  in  passiver  Bedeutung);  analog  zu  Jgcoos  derThau, 
dann  aber  auch  das  Junge,  der  Guss;  ähnlich  wie  egag  •)  — dpo'aoc, 
dann  aber  die  jungen  Lämmer,  eig.  der  Guss.  Srishti  f.  das  Kind, 
eine  Form  wie  goth.  frastis  f.  das  Kind,  eig.  Guss  (zu  fräs-  vertr. 
Fürs  — juvencus,  zu  par-,  pri -,  woher  skr.  pri-thuka  das  Kind). 

Das  Wort  „Guss"  setze  ich  absichtlich  öfters;  denn  das  althd  gö: 
oder  chöz,  auch  kos  heisst  erstens  Guss,  daun  aber  hat  os  die  Bedeutung 
ron  srishti *)  die  Kinder,  liberi. 

Unser  verdienter  Germanist  Dr.  Karl  Roth  veröffentlichte  im 
J.  1854  ein  Schriftchen  „Kozrob’s  Mönches  zu  Freising“,  wo  S.  42  du 
Name  Chozroh  erklärt  wird  CItozroh,  spater  Gozruoh  bedeutet:  „un 
seinen  Guss“  (d.  h um  seine  Kinder  und  Nachkommen)  „sieb 
bekümmernd“ '). 

So  Dr.  Roth  und  ich  glaube  noch  auf  ein  paar  schöne  Eigennam«. 
hiuweisen  zu  dürfen.  Daher  Ascoz,  eig.  Asenguss,  Got:eskiud.  Canon». 
Gozwin,  woher  Gosswin  Kindcrficund  , tfiXoiexvot,  jetzt  Güssweic 
(in  Gössweinstcin).  Besonders  aber  muss  bei  Besprechung  dos  Götter- 
namens  Liber  des  altnordischen  mit  „ goz‘  verwandten  Göttersohnes 
Gautr  Erwähnung  geschehen  — skr.  sek-tar  parens  (von  sic  - — arsh- ). 

Die  Form  anlangend,  so  verhält  sich  Gautr  zu  göz  wie  goth  bauten 
schlagen  zu  mbd  bözen  — bossen  (z.  B.  Au-boss)  Althochd.  hiess 
der  Gautr  natürlich  Köz , goth.  Gauts,  ng*  geat.  Gautr  war  nach  der 
germanischen  Mythologie  der  Sohn  oder  Ahne  Odins,  Odin  aber  selbst 
enthielt  den  Begriff  von  Liber  der  Spender,  der  Segeuspender,  parem 
Daher  heisst  von  „Wuot“an  in  der  baieriseben  Volkssprache  „wue‘‘telo 
effust  crescere,  üppig  wachsen  und  gedeihen.  S.  Grimm  Mytb.  120 
Der  lat.  Liber  ist  der  Sohn  Jupiters,  hei  den  Angelsachsen  entspricht 
ihm  in  etwas  der  mythische  Vüdelgcat  d h.  Wodanssobn  = althd 
Wuotilgöz,  d h.  Liberi  filius  Die  Gautös , ein  gothUeber  Volksstamm, 
heissen  so  nach  dem  Sohne  des  Odin,  nach  Gaut  und  zwar  aus  Gottes- 
furcht, deun  nach  Odin  selbst  sich  nennen  hätte  als  frevelhafter  Stolz 
gegolten.  Grimm  Mytb.  S 1)28.  Grimm  Geschichte  der  deutsches 
Spruche  S.  638. 

„Goz“ , eig.  der  Guss  der  Sohn  bildet  ein  überraschendes 
Analogon  zu  glög  — gautr,  der  Sohn;  denn  v-töt  gehört  zu  Z~a>  — 
skr.  varsh -ämi  regnen  (s.  obeo  verres  f.  verses),  i -a>  skr.  eu-, 
woher  su-täf.  oder  sü-nä  f,  eig.  die  Gegossene,  dieTochter,  su-nusn i. 
the  so-n,  goth.  su-nus  der  Sohn,  eig.  e/fusus,  göz,  Guss 
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Dia  Form  »lös  ging  ans  v-jos,  »u  -jas  hervor  Sein  Suffix  - 10'c  (aus  jas  -) 
verdient  hier  Beachtung,  weil  dieses  nämliche  Suffix  dem  lat  filius, 
(=:  v lös ) angefügt  ist;  denn  filius  hiess  eigentlich  fil-jus,  wie  v lös 
eig  v-jös- 

Nun  wieder  zur  Bedeutung ! Die  germanische  Sprache  besitzt 
merkwürdiger  Wrise  das  nämliche  su-  — »lös,  göz  in  ihrem  sü-int 
-woher  nord.  svei-nn  piter,  juvems*).  Der  Eigenname  Svein-ki  heisst 
Knäblein,  Swenke;  für  uns  Baiern  bemerkenswert,  weil  es  im  Ortsnamen 
Schwandorf  liegt;  denn  Schwandorf  hiess  ursprünglich  Swainltendorf, 
verw  zu  Schwangau  (aus  svein-  gowe). 

Bemerkun  gen. 

’)  Vergleichen  wir  die  baierische  Aussprache  mit  dem  franz.  ot 
z.  B.  in  Laib  (von  goth.  hlaibs  das  Brod , eig.  gebackenes).  Dieses 
M-a-ib  gehört  zu  clib-anus  der  Backofen. 

’)  Zu  vi-tis  die  Ranke,  vt-eo  ranken. 

N J)  Vergl  aögmy(  — aöXmyf. 

*)  - bims  — rpög  z.  B.  <pös  — £(>* - <fus ; skr.  rasa-bhas  der 

Esel  (von  ras -alt  rudere). 

*)  tyag  der  Thau,  zu  varsh  - ami. 

*)  srishti  von  srig , wie  z.  B damshtra  der  Zahn  von  daihg-, 
dag-  — dax-vto. 

’)  Dieses  sva-  — russ.  tvo  - in  svaira  liegt  besonders  in  skr.  tva- 
jambhü  lib'er,  eig  durch  sich  seiend,  B.W.  das  Vischnu,  — . pers.  khudä 
Gott;  s.  Bopp  Vergl.  Gramm  §.  35.  So  in  den  Völkernamen  Sveonen, 
Schwe-d-en,  Suevi,  Schwaben,  alle  mit  der  Bed.  „liberi“,  Svo-bod. 

*)  Mittelhd.  ruoch  die  Sorge,  ruochen  = curare.  Unsere  Schimpfe 
der  Ruech  ist  ein  kümmerlicher  Geizhals,  der  immer  besorgt  ist,  was 
er  essen  wird. 

*)  Ueber  -ein  vergl.  goth  gum-ein  männlich,  qvin-ein  weiblich; 
namentlich  m-ein  — me-us,  d-ein  — tuus,  sein  = suus. 

Freising.  Zehetmayr. 


Die  nachteiligen  Folgen  der  Verwechselung  von  Logik  und  Syntax 
für  die  Lehre  vom  einfachen  Satz. 

Dass  Logik  und  Grammatik  zwei  getrennt  zu  behandelnde  Wissen- 
schaften sind,  indem  die  eine  die  Gesetze  des  richtigen  Denkens,  die 
andere  die  Regeln  des  richtigen  sprachlichen  Ausdrucks  zum  Inhalt 
hat,  wird  wol  allgemein  anerkannt,  jedoch  nicht  überall  folgerichtig 
beachtet.  Dieser  Fehler  ist  ein  leicht  erklärbarer  und  verzeihlicher, 
weil  ja  zwischen  dem  Stoff  beider  Disciplinen  eine  sehr  nabe  Verwandt- 
schaft besteht  und  die  Sprache  lediglich  als  der  sinnliche  Ausdruck 
für  das  Denken  angesehen  werden  muss;  bleibt  aber  immerhin  ein 
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Fehler  und  hat  mitunter  recht  nachteilige  Folgen  für  die  Grammatik 
gehabt.  Dies  soll  hier  in  Bezug  auf  die  bisherige  Lehre  vom  ein- 
fachen Satz  naebgewiesen  werden , und  zwar  am  sogenannten  gramma- 
tischen Subjekt,  am  Prädikat  und  an  der  Copula. 

Zunächst  ist  leicht  darzutbun,  welche  unhaltbare  Begriffsverwirrung 
dadurch  entstanden  ist,  dass  man  den  logischen  Terminus  „Subjekt“ 
in  die  Syntax  bereingezogen  hat.  Sobald  nämlich  die  Grammatiker 
mit  der  Formenlehre  zu  Ende  sind  und  die  Syntax  zu  behandeln 
beginnen,  da  verwandeln  sich  alle  plötzlich  aus  Grammatikern  in  Logiker 
Während  sie  blos  auf  die  richtige  Form  des  sprachlichen  Ausdrucks 
zu  achten  hätten , glauben  sie  von  den  Bestandteilen  des  logischen 
Urteils,  also  vom  richtigen  Denken  selbst,  etwas  sagen  zu  müssen  und 
bringen  logische  Kunstausdrücke  vor,  für  deren  Verständniss  dem 
Lernenden,  der  bisher  eben  nur  die  Formenlehre  durehgemacht  hat, 
jeder  Anhaltspunkt  in  dem  bisher  Gelernten  mangelt,  und  welche  daher 
nur  mit  Hülfe  ganz  neuer  Begriffe  detinirt  werden  können.  Weil  aber 
diese  Kunstausdrücke  einem  fremden  Gebiet  unnötiger  und  unerlaubter 
Weise  entnommen  sind,  bo  muss  auch  die  Definition  derselben  eine 
unrichtige  und  widerspruchsvolle  werden  und  kann  nur  dazu  führen, 
dass  man  den  Fehler  der  begangenen  Verwechselung  von  Grammatik 
und  Logik  erkennt.  Alle  unsere  Schulgrammatiken  detiniren  folgender- 
massen:  Subjekt  heisst  der  Gegenstand,  Uber  den  etwas  ausgesagt  wird. 
Prüfen  wir  nun  die  Richtigkeit  dieser  Definition  an  einem  Beispiel, 
wozu  hier  der  Satz  dienen  mag : Die  Schlacht  bei  Leipzig  im  Jahre 
1813  dauerte  drei  Tage.  Was  ist  Subjekt  in  diesem  Satze?  Nach  der 
landläufigen  Definition  offenbar  der  Gegenstand , über  welchen  etwas 
aasgesagt  wird,  also:  „Die  Schlacht  bei  Leipzig  im  Jahre  1813".  Denn 
von  der  Schlacht  überhaupt  wird  hier  nichts  ausgesagt,  sondern  blos 
von  der  ganz  bestimmten  Schlacht  bei  Leipzig  im  Jahre  1813.  Dies 
widerstreitet  aber  allen  übrigen  grammatischen  Begriffen ; denn  alle 
Grammatiker  Bind  darüber  einig,  dass  in  diesem  Satze  grammatisch 
lediglich  das  Wort  „Schlacht“  Subjekt  ist,  während  die  näheren 
Bestimmungen  „bei  Leipzig“  und  „im  Jahre  1813"  als  Umkleidungen 
des  Snbjekts  anzusehen  sind  Demnach  muss  man  entweder  die  ganze 
Lehre  vom  einfachen  erweiterten  Satz  umstossen  oder  jene  verkehrte 
Definition  des  Subjekts  aufgebeu. 

Dagegen  wird  vielleicht  Mancher  den  Eiuwand  erheben,  mit  den 
ich  selbst  lange  Zeit  mein  grammatisches  Gewissen  beschwichtigt 
habe:  Man  müsse  zwischen  einem  logischen  und  einem  grammatischen 
Subjekt  unterscheiden  1 Logisches  Subjekt  des  Satzes  sei : „die  Schlack: 
bei  Leipzig  im  Jahre  1813",  grammatisches  Subjekt  aber  uur  das  Wort 
„Schlacht“.  Allein  die  Hinfälligkeit  dieses  Einwandes  ist  mir  mit  der 
Zeit  klar  geworden.  Denn  wie  soll  das  grammatische  Snbjekt  ilehnin 


Digitized  by  Google 


349 


werden?  Dass  die  bisherige  Definition  in  den  Schulgrammatiken  nur 
für  das  1 ogi  sc  h e Subjekt  passt,  scheint  aus  dem  Obigen  klar  ersichtlich . 
Suchen  wir  daher  nach  einer  Definition  des  grammatischen  Subjekts! 
Diese  muss  offenbar  ungefähr  so  lauten  : Grammatisches  Subjekt  heisst 
dasjenige  Nomen  im  Satze,  von  welchem  der  ganze  Satz  abbängt,  das 
Hauptnomen  ( nomen  regens)  im  Satze.  Wenn  nun  mit  dem  gramma- 
tischen Subjekt  nichts  weiter  gemeint  ist,  als  das  Hauptnomen,  das 
nomen  regens  des  Satzes,  wozu  braucht  man  denn  dann  überhaupt  von 
einem  grammatischen  Subjekt  zu  sprechen?  Genügt  es  nicht,  wenn  in 
der  Syntax  einfach  von  einem  Hauptnomen  des  Satzes  die  Rede  ist? 

Mithin  gelangen  wir  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  bisherige  Definition 
des  grammatischen  Subjekts  falsch  ist  und  dass  überhaupt  der  Terminus 
Subjekt  für  die  Grammatik  entbehrlich  erscheint. 

Aber  gerade  dasselbe  Verhältniss  findet  beim  Prädikat  statt. 
Prädikat,  sagen  unsere  Grammatiker,  ist  dasjenige,  was  vom  Subjekt 
ausgesagt  wird.  Was  wird  also  in  unserem  Mustersätze  von  der 
Schlacht  bei  Leipzig  im  Jahre  1813  ausgesagt?  Offenbar  nicht  blos, 
dass  sie  dauerte,  sondern  dass  sie  3 Tage  dauerte.  Und  doch  sind 
unsere  Grammatiker  darüber  einig,  dass  „dauerte“  allein  grammatisches 
Prädikat  ist  und  „3  Tage“  als  Zeitbestimmung,  mithin  als  Umkleidung 


des  Prädikats  betrachtet  werden  muss.  Wollen  wir  daher  nicht  die 
ganze  Lehre  vom  erweiterten  Satz  umstossen , so  müssen  wir  die  {bis- 
herige Definition  vom  grammatischen  Prädikat  als  falsch  erklären  und 
zugeben,  dass  dieselbe  nur  für  das  Prädikat  in  der  Logik  passt. 
Suchen  wir  aber  nach  einer  richtigen  Definition  für  das  grammatische 
Prädikat,  so  wird  dieselbe  ungefähr  so  lauten:  Grammatisches  Prädikat 


ist  das  auf  das  Hauptnomen  ( nomen  regens)  sich  beziehende  verbum 
finitum  oder  Hauptverbum.  Ist  dies  richtig,  so  erscheint  wiederum 
der  Ausdruck  „Prädikat“  für  die  Grammatik  völlig  entbehrlich.  Es 
genügt,  von  einem  verbum  finitum  (Hauptverbum)  zu  reden,  und  man 
kann  den  Terminus  Prädikat  getrost  der  Logik  zum  alleinigen 
Besitz  überlassen. 

Am  allcrunnötigstcn  endlich  erscheint  die  Hereinziehung  des 
logischen  Terminus  „Copula“  in  die  Grammatik.  Ueber  den  Begriff 
der  Copula  sind  die  Logiker  nicht  einmal  noch  einig  und  wollen 
manche  von  ihr  gar  nichts  wissen.  Trotzdem  hat  man  diesen  unsicheren 
logischen  Terminus  der  Grammatik  aufgezwungen  und  damit  die  Satz- 
lehre verwirrt.  Die  logische  Copula  ist  nach  der  mir  am  meisten 
zusagenden  Ansicht  das  tertium  judicii , welches  bestimmt,  in  welchem 
Verhältniss  der  Subjektsbegriff  zum  Prädikatsbegriff  steht  Was  ist 
denn  nun  die  grammatische  Copula?  Man  -ucht  in  unseren  Schul- 
grammatiken vergeblich  nach  einer  Definition  für  dieselbe,  und  in  der 
That  ist  sie  nichts  weiter  als  die  Congruenz  zwischen  dem  Uauptnomen 
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(nomen  regensi  und  Hanptyerbum  (verbum  finilum).  Wozu  wollen  wir 
also  in  der  Grammatik  von  einer  Copula  reden,  wenn  es  genügt,  ton 
der  Uebereinstimmuug  zwischen  nomen  regens  und  verbum  finilum  tu 
sprechen?  Damit  fallen  alle  Verlegenheiten  weg,  in  die  man  bei  der 
Annahme  einer  grammatischen  Copula  kommt.  Wie  sonderbar  muss 
es  dem  Schüler  Vorkommen,  wenn  er  aus  Englmann  lernt,  dass  es  eine 
echte,  richtige  und  wahrhaftige  Copula  gibt,  nämlich  das  Verbum  „sein“ 
und  ausserdem  noch  gegen  20  — 30  Verba,  die  auch  als  Copul» 
dienen,  aber  doch  keine  sind;  wenn  er  sich  denken  soll,  dass  „nennen“ 
im  Aktiv  nicht  als  Copula  dienen  kann,  im  Passiv  dagegen  recht  wol; 
wenn  ihm  zugemutet  wird,  zu  glauben,  dass  das  Verbum  „sein“  die 
richtige  Copula  ist,  dagegen  das  Verbum  „werden“  keine  eigentliche 
Copula,  sondern  nur  eine  Art  Vicecopulal  All  der  Wirrwarr  wird 
entbehrlich«  wenn  man  die  Copula  aus  der  Grammatik,  in  welche 
man  sie  unberechtigter  Weise  eingemengt  hat,  zurückversetzt  in  die 
Logik,  wohin  sie  gehört. 

Ich  bin  daher  der  festen  Uezerzeugung,  dass  es  in  der  Grammatik 
vollständig  genügt,  von  einem  Hauptnomen  ( nomen  regens),  einem 
Hauptverbum  (verbum  finilum)  und  von  der  Ucbereinstimmung  zwischen 
beiden  zu  reden,  und  dass  man  die  geborgten  K unstaus- 
drücke  Subjekt,  Prädikat  und  Copula  sämmtlicb  der 
Logik  zum  Alleinbesitz  überlassen  kann.  Dadurch  gewinnt 
die  Lehre  vom  einfachen  Satz  an  Einfachheit  und  Klarheit,  werden  die 
bisherigen  falschen  Definitionen  vermieden  und  die  prekäre  Itegcl  von 
der  echten  Copula  und  den  Vicecopulen  beseitigt.  Diese  Kegel  bekäme 
dann  ungefähr  folgende  Fassung:  Die  Verba  sein,  werden,  bleiben, 
genannt  werden  etc.  können  congruirende  Adjektivs  oder  Substantiv» 
als  nähere  Bestimmung  zu  sich  nehmen. 

Wunsiedel.  Wirth. 


Ein  Beitrag  znr  Theorie 

der  Bestimmung  von  Approximationswerten  der  reellen  Wurzeln  höherer 
numerischer  Gleichungen.  Von  Dr.  A.  Miller,  Rektor  und  Lehrer 
der  kgl.  Kreisgewerhschule  in  München. 

Wenn  x , annähernd  eine  reelle  Wurzel  der  f (x)  ist,  so  erhält 
man  nach  der  Newton’schen  Methode  bekanntlich,  wenn  h der  Fehler, 
aus  der  Relation 

f (*,  + h)  = f (x,)  -f  h f ( x ,)  + f'  (x,)  ......  =o 

die  genäherten  Werte 
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x 


x, 


V, 

P. 


oder  genauer 


x — x, 


9,  _ i.  2.  (Vi  V 
Pi  2 p,  Vp,  / 


_ _ _ y.  _ ?■ 

~ 1 P,  2p,3 

je  nachdem  man  die  Taylor’sche  Reihe  mit  dem  zweiten  oder  dritten 
Gliede  abschliesst,  wobei 

f{x ,)  = V,  /’(«,)  = p,  H*,)  = 1,  gesetzt  ist. 
Vorliegende  Abhandlung  hat  nun  den  Zweck,  obige  bekannte 
Näherungsformeln  auf  einem  anderen  Wege  abzuleiten  und  einige 
Resultate  über  die  Fehl  ergrenzezu  gewinnen. 

I.  Um  eine  genäherte  reelle  Wurzel  einer  numerische^  Gleichung, 
(f  (x)  ~ o zu  erhalten,  nehme  ich  vorerst  an,  y (x)  habe  folgende  Form  : 
<p  (x)  = f (x)  + a x + b — o (A) 

Es  besteht  somit  ip  (x)  aus  zwei  Funktionen,  der  beliebigen  f ( x ) 
und  der  bestimmten  a x b. 


Da  <p(x)  = o,  so 
/(x)  = — (a  * -+-  6)  sein 

y =-  f (*) 

rj  = — (IX  — 


dargestellt  wird , so  ist  y — C E und 
die  Differenz  y — n dar,  und  da  diese 


muss 

. Setzt  man : 

(B) 

b (Cl 

so  handelt  es  sich  darum, 
jene  x zu  ermitteln,  für 
welche  y = r,  wird,  und 
man  wäre  somit  wieder  bei 
der  Aufgabe,  die  Gleichung 
(A)  zu  lösen,  angelangt. 

Eine  reelle  Wurzel  der 
Gleichung  (A)  lässt  sich  nun 
in  folgender  Art  geometrisch 
auffassen.  Bezieht  man  näm- 
lich die  Relationen  (B)  und 
(C)  auf  ein  rechtwinkliges 
Coordinatensystem , so  re- 
präseutirt  (B)  eine  Curve, 
etwa  A M B (Fig.  1)  und  ( C ) 
eine  Gerade,  etwa  die  F G. 

Setzt  man  in  (2?)  und 
(C)  für  x nach  und  nach  ver- 
schiedene Werte  und  unter 
diesen  einen,  der  durch  0 C 
C 2).  Es  stellt  somit  D E 
Null  sein  soll,  so  repräsentirt 


Digitized  by  Google 


La  _ 


jene  Abscisse  OP,  für  welche  y — n wird,  eine  reelle  Wurzel  der 
Gleichung  (A).  Die  Abscisse  OP  des  Schnittpunktes  M der  CurveAJf 
B und  der  Geraden  F G ist  also  jene  Strecke,  »eiche  den  verlangten 
Wert  von  x graphisch  gibt. 

Wählt  man  nun  OC  so,  dass  es  nahezu  gleieh  OP  ist,  dann  wird 
DE  im  Allgemeinen  sehr  klein  sein,  daher  2)  und  F.  nahe  an  M liegen 
und  die  in  E an  die  Curve  A MB  gelegte  Tangente  T V wird  die  Gerade 
F G in  einem  Punkte  Q schneiden,  der  so  nahe  an  ilf  liegt,  dass  man 
statt  der  Abscisse  OP  des  Punktes  M jene  des  Punktes  Q,  nämlich  OH 
nehmen  darf;  dicss  um  so  mehr,  als  der  Fehler  OP  — 0 N — NI' 
= MQ  cos  x also  von  dem  Falle  x — o abgesehen,  NP  < MQ  ist. 
Die  Abscisse  0 N,  welche  den  Näherungswert  darstellt,  lässt  sich  aber 
einfach  berechnen;  denn  siud  s und  y die  laufeuden  Coordinaten  der 
Tangente  TU  und  Geraden  Fff,  so  sind  die  Gleichungen  dieser 
Linien  beziehungsweise: 

n — f(w)  = f(w)  (|  - w)  und 
ij  — — a $ — b 

wenn  man  mit  tc  ~ 0 C den  durch  Versuche  gefundenen  Näherungs- 
wert von  x bezeichnet  und  worin  «der  dem  w entsprechende  verbesserte 
Wurzelwcrt  ist. 

Aus  diesen  beiden  Gleichungen  resultirt: 

_ a | _ b _ i\w)  — f\tc)  ({  — w)  und  endlich 

_ w . Ft»)  — — } /ni 

•S'jt  i . Man  könnte  selbstverständlich 

* mit  der  Formel  (D)  die  Verbesser- 

fv  ung  des  Näherungswertes  fortsetzen, 

y wenn  man  f an  die  Stelle  von  tc 

' j ..tf  treten  Hesse. 

| Es  wurde  schon  bemerkt,  dass 

/ j \jär\-  nur  im  Allgemeinen  Q sehr  nahe 

j / ; "\  N\v  an  M liegen  wird;  denn  in  der 

\ ' ! \\'  That  sind  Fälle  denkbar,  in 

J \ i X\  v welchen  Q so  entfernt  von  M fällt, 
/ | | \\  _ dass  (Fig.  2)  NP  = MQ  cos  r 

-<*—  • -Jjjfi — c — -V*£-  > FC  wird,  also  eine  Annäherung 

^ nicht  stattfindet,  wenigstens  nicht 
/ au  den  Wert  von  x,  welchem  OT 

/ entspricht.  Um  mittelst  der  Formel 

/•^  (D)  dennoch  einen  genäherten 

Wurzelwcrt  zu  erhalten , ist  es 
offenbar  notwendig,  DE  noch 
kleiner  zu  machen,  d.  i.  ein  w zu  wählen,  welches  näher  an  x liegt,  als 
das  durch  0 C dargcstellte. 


N v\  x 
! \ V 

i V 


■ W 
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Von  dieser  allgemeinen  Auffassung  wende  ich  mich  zu  einem 
besonderen  Falle,  indem  ich  annehme,  es  sei  a=:o;  so  ist  FG  ||  OX 
und  wenn  zugleich  b — o,  so  fält  FG  mit  OX  zusammen  und  (1>) 
erhält  die  Form : 

- _ M ■ /*(«>)  - f(U>)  _ ((U>) 

f («0  f (*>) 

oder  da  alsdann  f(x)  = <p  (x)  also  f(w)  ~ <f  (w)  und  f (to)  = <p‘  (w) 

* = W M 

welche  Relation  die  New  ton 'sehe  Naherungsformel  ist.  Somit 
ist  dieser  Näherungswert,  wie  bekannt,  die  Aliscisse  des  Schnittpunktes 
der  Tangente  und  der  X Axe,  wobei,  wie  aus  der  Annahme  hervorgebt, 
der  Berührungspunkt  der  ersteren  nahe  an  dem  Schnittpunkte  dor.X  Axe 
mit  jener  Curve  ist,  welche  durch  tp  (at)  analytisch  dasgestellt  wird 
Man  weiss  ferner,  dass  bei  dieser  Methode  der  (schon  bei  der 
obigen  allgemeinen  Behandlung  erwähnte)  Fall  eintreten  kann,  dass 
eine  Annäherung  an  den  richtigen  Wurzelwert  nicht  erzielt  wird.  Zur 
Sicherung  des  Erfolges  müssen  daher  den  Grenzwerten  , innerhalb 
welcher  die  <p  (x)  durch  o geht,  noch  gewisse  Bedingungen  auferiegt 
werden.  Gesetzt  es  wäre  eine  Funktion  <p  (x)  durch  die  Curve  A B 
(Fig.  3)  repräsentirt,  so  würde  x zwischen  x,  — 0 M,  und  xt  — O Q, 

liegen.  Durch  die  Newton’sche 
j Methode  würde  man,  wie  aus  der 

, y-  ■ Figur  ersichtlich,  für  w — xt 

— 0 Qi  einen  Wert  von  x er- 
halten, der  von  OP  sehr  weit 
£ abweicht,  weiter  als  0 Qr  Denkt 

\1J  man  sich  nämlich,  der  Berühr- 

^ ungspunkt  Q schreite  von  P bis 

/ -|\.  Q fort,  so  wird  der  Schnittpunkt 

| \ \ ^ der  Tangente  und  der  X Axe 

/ j \ '%'-s  von  P gegen  0 sich  entfernen, 

in’s  Unendliche  hinausrücken,  um 
^ . K,  , | \ t j.  sich  dann  von  der  entgegen- 

! / K,  gesetzten  Seite  aus  unendlicher 

I Ferne  dem  Punkte  P zu  nähern, 

h#  Diese  Betrachtung  führt  also 

/ zu  dem  bekannten  Resultate,  dass 

j man  die  Grenzen  O Mt  und  0 Qlt 

Vt“  so  enge  wählen  muss  , um  den 

Erfolg  bei  Anwendung  der  New- 
ton'scben  Methode  sichern,  dass  zwischen  diesen  Grenzen  der  erste 
Differenzialquotient  tf‘  (a:)  sein  Vorzeichen  nicht  ändert.  Da  ferner 
eine  Curve  in  der  Nähe  eines  Wendepunktes  auf  verschiedenen 
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Seiten  der  dem  Wendepunkt  entsprechenden  Tangente  liegt,  so 
müssen  die  Grenzen  auch  die  Eigenschaft  haben,  dass  zwischen  ihnen 
ein  Wendepunkt  der  Curve  nicht  liegt,  also  tp"  ( x ) ebenfalls  zwischen 
den  Grenzen  das  Vorzeichen  nicht  ändert.  Beide  Grenzen  geben  im 
Allgemeinen  verschieden  günstige  Annäherungen  und  man  hat  nach 
Fourier  immer  jene  Grenze  zu  nehmen,  für  welche  <f  (x)  und  y"(x) 
gleiche  Vorzeichen  haben. 

II.  Vorige  Betrachtung  gibt  auch  noch  den  Schlüssel  für  eine 
raschere  Annäherung  als  die  durch  Newton’s  Methode  erzielte.  Wenn 
wir  uns  erinnern,  dass  die  gesuchte  reelle  Wurzel  die  Abscisse  O P (Fig.  1) 
des  Punktes  M ist,  dass  wir  an  die  Stelle  der  Curve  AMB  eine 
Gerade  setzten,  den  Schnittpunkt  Q statt  M und  dadurch  0 N statt  OP 
erhielten,  wobei  die  Grösse  des  Fehlers  NP  von  der  Strecke  MQ 
ahhängt:  so  leuchtet  ein,  dass  ein  günstigeres  Üesiiltat  erzielt  werden 
müsste,  wenn  man  an  die  Stelle  der  Tangente  T ü den  Berührkreis  in  E 
treten  Hesse.  Zum  Beweise  dessen  machen  wir  die  bequeme  und  zulässige 
Voraussetzung,  dass  P'G  mit  der  XAxe  Zusammenfalle,  alsoa=:  6 = osei- 
y ~ f (x),  y = <p  (x),  y ( x ) 

seien  beziehungsweise  die  Funktionen,  welche  durch  die  Curve,  den 
Kreis  und  die  Tangente  (Fig.  4)  repräsentirt  werden;  x,  und  x,  seien 
zwei  Grenzwerte,  zwischen  welchen  eine'  reelle  Wurzel  der  f (x)  liegt, 

und  dieses  Intervall  so 
klein,  dass  f (x)  und 
f " (x)  innerhalb  des- 
selben ihr  Vorzeichen 
nicht  ändern ; ferner  sei 
noch  x,  — x,  <Z  1. 

Legt  man  nun  in 
einemPunkte  der  Curve, 
dessen  Coordinaten  x, 
und  y,  = f (x,)  sind,  an 
diese  eine  Tangente  T ü 
und  den  Krümmungs- 
kreis für  denselben 
Funkt,  so  stellen  die 
Abscissen  der  Schnitt- 
punkte dieser  beiden 
Gebilde  mit  der  X Axe 
Näherungswerte  der  ver- 
langten Wurzel  dar, 
während  die  Abscisse 
des  Schnittpunktes  der  Curve  mit  der  X Axe  den  wahren  Wurzelwert 
geometrisch  gibt  Es  soll  also  bewiesen  werden,  dass  x,  — OP  immer 
-gewählt  werden  kann,  dass  Q W < Q V sei. 
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Es  sei:  P TT  = A;  PQ  — h^;  PV  = h,; 

so  ist 

f (*i  + K)  — <P  (x,  H"  Ä)  — ip  (x,  4"  A,)  = o 
und  nach  dem  Taylor'schen  Theorem: 

f (*.  + K)  f (*,)  + a.,  r (x.)  + l)  r (x.)  +;*3;  f“‘  (x.)  + . . . 

V (*I  + A)  - v(x,)  + A <p‘(x,)  4-  ~ <p"  (x,)  + <p-  (*,)  4-  • • • 

VI  (x,  4-  A,)  — V (x,)  4-  A,  <}>'  (x,)  4-  Ä2‘j  »/<"(x,)  4-  ^ « !>'“  (x,)  4-  • • • 

Setzen  wir  der  Kürze  halber: 

V\  — f (x,);  d/x\  = f (x.)  = P.i  jx}  = f"  (*•>  = ?■ 

so  muss 

f (*,)  = q>  (a:,)  = ip  (a:,)  = y, 
f (x,)  ==  9 1‘  ( x ,)  = >!>'  (x,)  = p, 
f‘  (x,)  = rp“  (a:,)  nr  g,  und  endlich 
i !>"  (x,)  ~ \f>"‘  (x,)  — ...  — o sein 
Ferner  setzen  wir:  pf  (ac,)  rr  p und  <p"‘  (a;,)  = v und  erhalten 
mit  Ausschluss  der  -Iten  und  höheren  Potenzen,  sowie  nach  Beseitigung 


der  Neuner 

o = 6y,  4-  6p,  A„  4-  3g,  A0'  4-  p A„3  . . . . (A ) 

o = 62/i  + «Pi  A 4-  3g,  A*  4-  v A3 (B) 

o = 6y,  -j-  6p,  A, (C) 


Subtrahirt  man  die  Gleichung  (A)  und  (B)  von  einander,  so  erhält 
man  die  Gleichung 

o — 6p,  (A0  - A)  4-  3g,  (A0*  — A*)  4-  (p  A0J  - v h3) 

Setzt  man  Q W — d =z  A„  — A also  h — h0  — d und  führt  diese 
Werte  in  die  obige  Gleichung  ein,  so  ergibt  sich 

o — t»p,  d 4-  3g,  (2  A0  — d)  d 4-  p A03  - y (A„  — d)3 
wodurch  A eliminirt  ist. 

Ordnet  man  die  rechte  Seite  nach  den  Potenzen  von  d,  so  erhält  man 
® = (P  - »4  V 4-  3 (2p,  4-  ?9>  K f * hj)  lf  ~ 3 (ff.  + *■  *•) 

-(-  e d1 

Da  d jedenfalls  eine  sehr  kleine  Zahl  ist,  so  wird  es  erlaubt  sein, 
das  Glied  e cf3  selbst  gegen  (p  - e)  A„'  zu  vernachlässigen  und  man  hat 
m _ 2 Pi  + 29i  K + »'  V . _ __  P y , j 
9,  + r K " 3 (g,  4-  *K)  ° 

woraus  d = ± 

2 (q,  4-  e A0) 

2 Pi  J+L  2 9i  Ap  4~  y VV  1 P ~ * h 3 
2 (9,  + *"  A«)  / + 3 ' g,  -f  V Aj  * * 


1j 

/. 

V- 


• N 
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Von  diesen  zwei  Werten  ist  hier  nur  der  kleinere  brauchbar  and 
daher,  nur  das  eine  Vorzeichen  beizubehalten.  Um  den  Ausdruck 
deutungsfähiger  zu  machen,  entwickeln  wir  die  Quadratwurzel  in  eine 
Reihe  und  setzen  dcssbalb: 

2 Pi  + 2g,  h0  + v hj  Ä 

2 (?,  + *'  K) 

3 qt  + * K ""  ~ 

so  ist: 


|/*'  +'=-i+H  (;,)'•  • • • 

Die  Grosse  t kann,  weil  von  dem  Faktor  7t 03  abhängig,  beliebig 
klein  gemacht  .werden.  Daher  ist,  wenn  man  das  Glied  mit  dem  Faktor 
huc’  gegen  jenes  mit  dem  Faktor  Ä0S  vernchlässiget: 

«r  = i . r - f* h 3 

3 2 p,  + 2q,  7t,  + V V 

Es  wird  sich  später  herausstellen,  dass  p , und  v stets  dasselbe 
Vorzeichen  haben;  also  haben  auch  ‘2p,  und  *•  A0*  dasselbe  Vorzeichen 
(es  mag  7t0  ^ o sein),  während  das  Vorzeichen  von  2 q,  h0  mit  Ä« 
beim  Ucbergang  von  x,  auf  xs  wechselt.  Wir  schreiben  desshalb: 


<f  = 


i.  i 

h„  *• 


(DJ 


1 V — u 

3 (2  p,  + * V)  + 2 q, 

Dieser  Ausdruck  zeigt  die  Abhängigkeit  der  Strecke  W Q = <1  von 
h0  und  lehrt,  dass  7i„  und  <f  zugleich  o werden. 

Auf  ähnliche  Weise  lässt  sich  der  Zusammenhang  zwischen  der 
Strecke  Q V = e = h,  — 7t0  und  7i0  ermitteln.  Verbindet  man  nämlich 
die  Relation  (B)  und  (C)  durch  Subtraktion,  so  ergibt  sich ; 

o = t>  P,  (7t,  — 7t0)  - 3 j,  V — V 
oder  o — 6 p,  s — 3 q,  7tu*  — p 7t03 

wodurch  7t,  climinirt  ist;  und  endlich 

, - 1 . *•  * 3 -1-  1 ■" 

6 *>  ^ '*0 


* p I 


6 P, 


hJ 


(El 


Man  sieht,  dass  das  Vorzeichen  von  s nur  von  dem  des  Quotienten 


abhängig,  also  für  denselben  Fall,  beim  Uebergang  von  x,  auf  x.. 
Pi 

sich  nicht  ändert. 

Vergleicht  man  die  Werte  von  d'  und  e,  so  ersieht  man,  dass  ef  < f 
oder  doch  7i0  immer  so  klein  gewählt  werden  kann,  dass  der  absolute 
Zahlenwert  (auf  den  es  hier  allein  ankömmt)  von  ä kleiner  ist,  als  von  i, 
und  es  ist  somit  erwiesen,  dass  der  Krümmungskreis  einen  genaueren 
Wert  liefert,  als  die  Tangente  für  denselben  Grenzwert. 

Hat  man  eine  reelle  WTirzel  einer  Gleichung  zwischen  zwei  Grenzen 
eingeschlossen,  so  liefert  bekanntlich  nicht  jede  bei  Anwendung  der 


I 
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Newton’scben  Methode  eine  gleich  günstige  Annäherung,  sondern  man 
beachtet  die  oben  angegebene  Fouricr’scbe  Regel.  Welche  von  den  zwei 
ursprünglichen  Orenzen  x,  und  x2  bei  Anwendung  des  Osculationskreises 
einen  genaueren  Näherungswert  liefert,  lässt  sich  aus  (D,)  nicht  ersehen, 
da  man  h„  nicht  genau  kennt,  sondern  nur  weiss,  dass  /i0  <Ix,  — x,  ist, 
und  iiberdiess  <f  noch  von  p , und  y,  sowie  von  p abhängt,  und  dass 
diese  Grössen  ihren  Zahlenwert  beim  Ueburgang  von  einer  Grenze  zur 
andern  ändern 

Der  nächste  Schritt  ist  die  Ermittlung  des  Näherungswertes,  also 
die  Berechnung  der  Abscisse  des  Schnittpunktes  des  Krümmungskreises 
und  der  X Axe.  Es  sei  wieder  y — f (x)  die  gegebene  Funktioa  und 
xt  einer  der  Grenzwerte,  so  legen  wir  in  jenem  Punkte,  der  die  f (x) 
repräseutirenden  Curve , dessen  Coordinaten  x,  und  </,  sind,  den 
Krümniungskreis  und  bestimmen  die  fragliche  Abscisse.  Die  bisherige 
Bezeichnung  beibebaltend  sei: 


d y.  , d*  y. 

dx'  = P'  UDd  dx*  = 3> 

ferner  «,  ft,  bezüglich  Abscisse  und  Ordinate  des  Krümmungsmittcl- 
punktes  und  der  Krümmungsradius.  Durch  Elimination  von  «,  ft  und  o 
aus  folgenden  4 Relationen  erhält  man  dann  bekanntlich  die  Gleichung 
des  Krümmungskreises: 

(y  - 0)*  -M*  - «)*  = e* 

(y.  — + {*,  — «j!  = e’ 


(2/t  — ß) 


£;  + <*■- 


o)  — o 


(>J\  — ß) 


d'y, 

dx* 


1 + 


V dx,/ 


woraus,  wenn  man  obige  Werte  einführt: 


o 


( y * - y.*)  + (**  - *.*)  ~ 2 | -f  1 +n  p'  I (y  y.) 

- 3 I x,  - (l+P.2)*’1 | (*-*,)  = o ....  (F) 

als  Gleichung  des  Krütnmungskrcises  resultirt. 

Da  wir  unter  f (x)  hier  die  ganze  gegebene  Funktion  verstehen 
und  die  Gerade  FG  mit  der  X Axe  zusammcnfallen  lassen,  so  haben 
wir  die  Gleichung  y—o  mit  Relation  (F)  zu  verbinden  ufld  diess  gibt: 

x*  - (x,4  + y,s)  + 2 I y,  + P>  I - 2 I x,  - (1  + p ,*)  P\  I 

U Al  1 1 *£  1 

(x  — Xt)  — o 

oder:  x*  -f-  — ‘-atx,  -j-  y * + 2 — * (yt  — pt «,)  + 2 (1 


p«x- 


0 
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1 j-«* 

Setzt  man  2 — = a„  so  erhält  man  die  Form: 

2i 

(x  - a:,)*  + a,  p,  (x  — «,)  y,*  + a,  y,  = o 

Nun  ist  aber  x - x,  die  an  x , vorzunehmende  Verbesserung, 
diese  f,  also 


so  erhalten  wir : 


x ~ x,  — 


Es  sei 


f + «i  Pi  { + (Vi*  + «i  Vi)  = 0 

f — ~ \ [«i  Pi  T K(o,  Pi)'  — 4 («,,+  Vi)  S/i  | 

von  welchen  zwei  Werten  nur  der  kleinere  Zahlenwert  brauchbar  ist 
Hiernach  wird : 

x = x , - ’ |a,  pt  qF  F(«,  i>7)r-  4 («i  + Vi)  F.  | (G) 

Führt  man  nun  für  a,  obigen  Wert  ein,  so  erhält  man: 

1 

x — x,  — 

2i 

{(i  +P/J  p,  =f  VO  + Pi?) T(i  -Fp.j*  Pi*  - -Ti  y.l  —TT  ?.>'} 

In  dgm  Ausdrucke  (G)  bedeutet  x den  gesuchten  Näherungswert 
Da  man  bei  der  Auwendung  desselben  auf  eine  numerische  Gleichung 
ein  Resultat  erhalten  wird , das  nur  auf  eine  gewisse  Anzahl  von 
Dezimalen  richtig  ist,  so  wird  es  in  den  weitaus  meisten  Fällen  zulässig 
sein,  folgenden  kürzeren  Weg  einzuschlageu  Wir  schreiben  (G)  in 
der  Form: 


x 


x, 


IV 


* V '( V1)*  ■ (a>  y']  y*l 


(GJ 


und  setzen 

und(«.  + v>)  y>=i 


sowie  ein  für  alle  Mal,  die  durch  Anwendung  der  Tangente  gefundenen 
corrigirten  Näherungswerte,  welche  den  Grenzeu  a;,  und  x,  entsprechen, 
bezüglich  x‘ , und  x\;  die  durch  Anwendung  der  Krümmungskreis- 
Methode  gefundenen  Werte,  welche  denselben  Grenzen  entsprechen, 
seien  bezüglich  x"l  und  x‘\\  so  ist 

at",  = x,  — [a  — Vo*  — i?] 
und  wenn  man  die  Quadratwurzel  in  eine  Reibe  entwickelt: 


= *.-[» 


(u  — 


1 

2 a 


1 

2 a 


t*y  • • • »] 


wo  in  der  Regel  die  beiden  ersten  Glieder  genügen  werden.  Führt 
man  für  ij  und  a obige  Werte  ein,  so  erhält  man: 


Digitized  by  Google 


359 


— nnd  JL  - aJÜ!L±j£ 


X",  =x,  - 


«■  Vt  + y/ 


< ra,  y,  + yt*y 

«i  y.  ^ «>  Pi  ' 


x",  =«,  - (tb  + 2>  . ft-) L_  (t.  + Si  . *V  (G,) 

Vp,  a,  P,J  a,  p,  v-p,  a,  p,J 

x“,  ««,-&_  J.  . 2.  (S»y  «*,_»!  - §4*  (G,) 

' ' P.  2 p,  VPr'  1 pt  2 p3 

Da  nun  x,  — der  Näherungswert  x',  ist,  den  man  für  dieselbe 
P i 

Grenze  durch  die  Newton’sche Methode  erhält,  so  kann  man  schreiben; 


x"  — x'  — i 
*C  I ■*'  , o 


Die  Formel  (G,)  stimmt  offenbar  vollständig  mit  der  entsprechenden 
Newton’ sehen  Näherungsformel  und  es  ist  somit  ein  Teil  der 
gestellten  Aufgabe  gelöst. 

Wir  wollen  von  nun  an  die  Formel  (A0  in  I)  Newton’sche  Methode  I, 
die  Formel  (G,)  oder  (H)  Newton’sche  Methode  II  und  die  Formel  (Gj 
Krümmungskreis- Methode  nennen. 

Nun  wollen  wir  auch  v = cp“‘  (x)  bestimmen.  Behufs  dieses 
schreiben  wir  die  Gleichung  (F)  wie  folgt : 

y -y.*  + x*  - x,*  - 2 (y,  + -+-?->-)./  + 2 (y,  + i±2ä!j  y, 

- 2 (x,  — (1  + p,*)  x + 2 (x,  - (1  + p,*)|p  x,=  o 
Es  sei  ferner  zur  Abkürzung; 

2 (»>  + = - 
2 (x,  - (1  + P,!)  ~)  = n 

und 

y,*  + x,*  — m y,  — n x,  = Jfe 
Durch  snccessive  Differenziation  obiger  resp.  der  Gleichung 
y*  — m y-f-  x*  — »x  — k — o 

erhält  man: 

(2  y - »)  + 2 x — w = o 

• ÖD,+  ^-)SS  + > — 

(2y_w)  + 

Blätter  f.  d.  bayer.  Gymn.  - u.  ReaJ-Scbulw.  XI.  Jabrg.  26 
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und  aus  der  letzteren  Relation: 


Da  aber 


so  ist 


ß *1» 

cP  y d x*  ' d x 

d x*  m — 2 y 


<**  yi 

d x*  ’ d x,* 


2.5 


«*  y,  _ 

dx 


cp'“  (xj 


y = 3 


d x,: 


P.  2.* 

i + p.* 


woraus  ersichtlich  ist,  dass  das  Vorzeichen  des  »■  nur  von  dem  des  p, 
abhängt,  und  da  letzteres  sich  innerhalb  der  Grenzen  x,  und  x,  nicht 
ändert,  so  gilt  dasselbe  auch  für  v. 

Wie  schon  erwähnt,  werden  die  Grenzen  immer  so  bestimmt,  dass 
der  lte  und  der  2te  Differentialquotient  sein  Vorzeichen  für  Werte  von 
x innerhalb  dieser  Grenzen  nicht  ändert.  Durch  die  Vorzeichen  dieser 
Quotienten  ist  nun  der  Verlauf  der  durch  die  f (x)  repräsentieren 
Curve  in  nächster  Nähe  der  X Axe  bestimmt;  und  da  in  Racksicht  auf 
die  Vorzeichen  bekanntlich  die  Fourier  4 Combinationen 


[+  Pi  + aJ:  [-  Pt  - 2i];  [-  p.  + 2.3;  [+  Pt  — 2.] 

möglich  sind,  so  ergeben  sieb  für  diesen  Verlauf  4 mögliche  Lagen, 
deren  graphische  Darstellung  so  leicht  ist,  dass  weitere  Auseinander- 
setzungen überflüssig  sind.  So  lässt  sich  auch  leicht  a priori  ersehen, 
ob  die  Newton’sche  Methode  einen  zu  grossen  oder  zu  kleinen 
Näherungswert  in  einem  bestimmten  Falle  liefert,  sowie,  dass  beide 
Grenzen  einen  Fehler  in  demselben  Sinne  geben,  was  auch  die  Relation 
(I?)  bestätigt. 

III.  Bei  jeder  Näherungsmethode  wird  grosser  Wert  darauf  gelegt, 
mit  dem  Näherungswerte  auch  dessen  Fehlergrenze,  welche  wir  in 
Folgendem  mit  y bezeichnen  wollen,  angeben  zu  können.  Die  Verbindung 
der  Newton’schen  Methode  mit  der  in  II  abgehandelten  ermöglicht  die» 

Wir  haben  bei  Entwicklung  der  Werte  e und  d vorausgesetzt,  das: 
die  Schnittpunkte  der  Tangente  und  des  Krümmungskreises  mit  der 
XAxe  auf  verschiedenen  Seiten  des  Schnittes  der  Curve  und  dieser 
Axe  liegen,  und  diese  Werte  e und  d positiv  genommen.  So  oft  alK 
f und  d gleiche  Vorzeichen  haben , werden  diese  Schnittpunkte  ac 
verschiedenen  Seiten  des  Curvenschnittpunktcs  liegen,  während  sie  Ir. 
ungleichen  Vorzeichen  auf  derselben  Seite  liegen.  Da  nun  das  Vorzeiche: 


des  e nur  von  dem  des  Quotienten  -®1  abhängt,  dagegen  das  des  4 

im  Allgemeinen  mit  dem  des  ha  wechselt,  so  darf  man  nur  dasjenige  k 
resp.  denjenigen  Grenzwert  nehmen,  für  welchen  d das  Vorzeichen  tos 

q. 

- bekömmt,  um  Näherungswerte  zu  erhalten,  die  den  genauen  Woriei- 
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m 


k\ 

wert  einschliessen.  Bestimmt  man  nämlich  einen  Näherungswert  durch 
die  Newton’sche  Methode  und  einen  durch  jene  des  KrQmmungskreises, 
so  wird  der  eine  Näherungswert  grösser,  der  andere  kleiner  als  der 
wahre  Wurzelwert  ausfallen.  Mit  Hilfe  der  schon  erwähnten  graphischen 
Darstellung  kann  man  leicht  erkennen,  welche  Methode  den  grösseren, 
welche  den  kleineren  Wert  gibt. 

Die  hier  notwendige  Voruntersuchung  verursacht  geringe  Mähe, 
indem  es  sich  nur  um  die  Vorzeichen  der  Werte  von  f und  d handelt. 
Das  Vorzeichen  von  e ergibt  sich  sofort  aus  jenen  der  Grössen;),  und  q, ; 
was  aber  das  des  d betrifft,  so  kennt  man  bereits  das  von  p,  sowie 
jenes  von  v,  indem  letzteres  mit  dem  von  py  Ubereinstimmt,  was  früher 
gezeigt  wurde.  Hat  man  das  Vorzeichen  von 


* — P 

(2  p,  + v Äq)*  -f-  2 gt  h0 

ermittelt,  so  erübrigt  noch  h0  so  zu  wählen,  dass  e und  d gleiche  Vor- 
zeichen erhalten,  wobei  bemerkt  werden  muss,  dass  beim  Uebergang 
von  der  einen  Grenze  zur  anderen  (2  p,  -f-  *•  ) das  Vorzeichen  nicht 

ändert.  Sollte  es  sich  behufs  Ermittelung  des  Vorzeichens  der  Differenz 
v — p um  den  Zahlenwert  von  v handeln,  so  wird  sich  in  den  meisten 
Fällen  aus  der  Formel 


= 3 


P.  3, 


1 + f>,1 

u ist. 

Grössenverhältnisses  von  t und  d die 


ohne  wirkliche  Berechnung  ersehen  lassen,  ob 

Man  kann  auf  Grund  des 
Grenzen  noch  enger  ziehen.  Wir  haben  gesehen,  dass  h0  immer  so 
gewählt  werden  kann , dass  d < e wird.  Das  heisst  doch  nicht  anders, 
als  der  wahre  Näherungswert  liegt  zwischen  dem  Näherungswerte,  der 
sich  aus  der  Anwendung  der  Newton’schen  Methode  II  ergibt,  und  aus 
dem  arithmetischen  Mittel  dieses  Näherungswertes  und  desjenigen, 
welcher  die  Newtcn’sche  Methode  I liefert.  Es  sei  dieses  Mittel  Xo  = 
x'  + x“ 


2 


so  ist  y = Xo  — x“  die  nun  engere  Fehlergrenze. 


Ausgcwählte  Tragödien  des  Euripides.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  N.  W’ecklein.  Erstes  Bändchen:  Medea.  Leipzig,  Druck 
und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1874. 

In  der  vorliegenden  Ausgabe  der  Medea  linden  wir  von  dem  Ver- 
fasser nach  denselben  Grundsätzen  und  derselben  Methode  verfahren, 
wie  in  dessen  trefflicher  Bearbeitung  des  Prometheus. 

In  dem  ersten  Teile  der  Einleitung  ist  in  scharfsinniger  und  geschmack- 
voller Weise  die  Entstehung  der  Argonauteusage  aus  der  poetischen 

25* 
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Auffassung  bedeutungsvoller  Vorgänge  und  Schauspiele  in  der  Natur 
und  ihre  allmähliche  Entwicklung  und  Ausbildung  erklärt;  daun 
anknüpfeud  entwickelt  \Y.  in  gedrängter  Kürze  das  reiche  Material  des 
Medeamythus  und  dessen  Behandlung  bei  den  Epikern,  Lyrikern,  in 
der  Prosa  und  bei  Aeschylns  und  Sophokles  bis  auf  Euripides 

In  dem  der  Dramaturgie  gewidmeten  zweiten  Abschnitte  folgt  die 
Darlegung  der  mannigfaltigen  Aenderungen.  welche  die  überlieferte 
Sage  von  Euripides  erfahren , und  es  wird  souann  das  Drama  seiest 
in  ebenso  klarer  als  gehaltvoller  Entwicklung  an  uns  vorübergeführt. 
Eine  ganz  besondere  Zierde  der  Ausgabe  begrüssen  wir  hier  in  der 
schönen  Beschreibung  von  antiken  Werken  der  Malerei  und  der  Bild- 
hauerkunst in  Bezug  auf  Medea,  so  in  der  Anmerkung  S.  11  eine  Dar- 
stellung der  Medea  auf  dem  Kypseloskasten  und  die  S.  18  — 21  fol- 
genden Mitteilungen;  und  um  den  Schüler  recht  vertraut  mit  diesen 
das  Verständniss  belebenden  Bemerkungen  zu  machen,  weist  der  Ver- 
fasser auch  im  Commentur  auf  die  betreffenden  Darstellungen  in 
der  Einleitung  zurück ; in  gleicher  Weise  verfährt  er  gegenüber 
den  ästhetischen  und  sccnischen  Bemerkungen  der  Einleitung,  welche 
er  im  Laufe  des  Commentars  reichlich  vermehrt  oder  ergänzt.  Gerne 
vermissen  wir  eine  eingehendere  Charakteristik  der  einzelnen  auf- 
tretenden Personen,  wie  wir  eine  solche  in  den  Scbneidewiu'scbeii 
Ausgaben  des  Sophokles  und  teilweise  auch  bei  Schöne  linden;  es  wird 
eben  durch  derartige  Darstellungen  dem  Lehrer  ein  fruchtbares  Mittel 
Yorweggennmmen,  der  Selhsttbätigkeit  seiner  Schüler  einen  angemessenen 
Stoff  zu  deutschen  Aufsätzen  vorzulegen. 

Im  dritten  Abschnitte  spricht  sich  W.  für  die  Annahme  einer 
doppelten  Rccension  des  Stückes  aus.  Die  zweite  Recension  scheint 
ihm  unter  dem  Eiutlusse  der  auf  die  erste  Aufführung  erfolgten  neuen 
Bearbeitung  des  Stückes  durch  Ntophron  ausgeftilirt  worden  zu  sein 
Was  die  Scenerie  anbelangt,  so  weist  der  Verfasser  nach,  dass  die 
Dekoration  der  Scencnwand  die  Wohnung  der  Medea.  also  ein  Privat- 
haus,  darstelle,  die  Orchestra  dalur  nicht  als  Marktplatz,  sondern  als 
ein  gewöhnlicher  freier  Platz  vor  dem  Hause  der  Medea  anzuschea  sei, 
während  der  Königspalast  und  das  Haus  des  neuverrnählten  Paares 
weiter  im  Inneru  der  Stadt  liegend  gedacht  werden  müsse.  Die  weitere 
Ausführung  und  Begründung  dieser  Ansicht  ist  von  dem  Verfasser 
niedergclegt  im  I’hilol.  Bd.  34,  S.  182  — 186. 

Es  folgt  sodann  die  Hypothesis  mit  erklärenden  Bemerkungen. 
Sehr  ansprechend  ist  hier  S 82,  Z 15  dicAcnderung  von  <o»  JixaiaQ/os 
r ov  re  'Ji/Uudof  ßiov  in  ois  J.  ix  y rov  rij s 'E.  ßiov 

Richten  wir  nun  unser  Augenmerk  auf  die  Gestaltung  des  Texte?, 
so  müssen  wir  anerkennen,  dass  derselbe  durch  vorliegende  Arbeit  sehr 
gefördert  worden  ist,  indem  \V.  eine  Reihe  corrupter  Stellen  teils 
in  überzeugender  Weise  emendirt,  teils  zu  weiteren  Versuchen  vielfach 
Anregung  gegeben  hat.  So  liest  man  sonst  v.  207  ütoxXvrei  d’  ätftxa 
Oovau;  Kirchhof!  setzt  auf  Grund  von  zw  ei  guten  Handschriften  cP  Ir’  «Jure 
wobei  indessen  der  Sinn  des  In  rätselhaft,  sowie  durch  Einfügung  des 
einsilbigen  Wortes  das  Metrum  gestört  ist.  W.  sieht  mit  Recht  er  für 
den  Rest  eines  Wortes  an,  dessen  Glossem  udixa  in  den  Text  geraten 
sei,  und  schreibt  im  krit.  Anh.  9eoxXviei cP  «rep«  n«$oS«x«  d.  h.  Medea  ruft 
die  Themis  an,  da  ihr  Auderes,  als  geschworen  worden,1  wideriabren.  Aehu- 
liche  interessante  Verbesserungen  von  Stellen,  deren  Text  durch  Glosseaie 
verdorben  worden  ist,  fuhrt  Wr.  iu  seinen  „Studien  zu  Euripides“  S.  311—833 


Digitized  by  Google 


363 


auf.  — Dagegen  können  wir  ans  v.  1015  f dijXov  d ' ügyyi  et-uiQÖueyov 
reipos  gegenüber  nicht  überzeugen,  dass  besondere  Erklärungsversuche 
oder  Conjekturcn,  wie  die  von  Hermann,  Schöne,  Weil  u.  a.  herrührenden 
eine  zwingende  Notwendigkeit  sind,  au <1  halten  daher  auch  W.’s  Aenderung, 
so  methodisch  dieselbe  auch  entstanden  sein  mag,  für  unnötig.  Wir  meinen 
eben,  unter  «gy>ii  isaiQofttrov  vttpos  sei  die  aus  dem  Anfänge  erst 
sich  erhebende,  also  aufznsteigen  beginnende  {Wolke  zu  verstehen; 
s.  v.  60  «V  Üqzp  7u~fin  xorddmu  fitooi  — Ebenso  scheint  uns  nueb  die  an 
sich  durchaus  untadelhafte  Oorrekttir  des  v 234  xuxov  yiig  roei’  uXyiov 
xuxov  in  exsivov  yÜQ  Tritt'  uXyiov  xuxov  nicht  zwingend  notwendig  und 
die  mangelhafte  Ueberliefernng  durch  Brunck’s  Ergänzung  des  tovT 
durch  Ir’,  welche  Elmsloy  billigt,  emendirt.  Was  den  Ausdruck  selbst 
anbelangt , so  verweisen  wir  für  diese  echt  griechische  Steigerung 
besonders  auf  Oed.  Tyr.  1365  ei  dt  n ngi oßvrtgov  Irt  xuxov',  xuxov, 
tovt'  iXuy'  Oidinovi,  — v 240,  wo  die  Handschriften  otio  utlhai«  ygy- 
etuti  avvtvvirr,  haben , hat  man  an  oiiy  Anstoss  genommen  , und 
Musgrnre  hat  oito,  Irrwerden  und  Kirchhoff  onuts  gesetzt;  5V. 
äudert  nur  ygi,oerni  in  yagicerai,  was  allerdings  einen  trefflichen 
Sinn  gibt.  Natürlich  bat  mau  hier  an  die  Beschaffenheit , an  den 
Charakter  der  Person  zu  denken,  allein  cs  fragt  sieb  doch,  ob  nicht 
unter  dem  allgemeinen  ono  der  genannte  besondere  Begriff  enthalten 
gedacht  werden  kann,  wofür  Schöne  stimmt,  der  auf  Oed.  Tyr.  414 
hinweist  — v.  279  möchte  W im  kritischen  Anhang  ein  göooguos  statt 
tvngöaoiaros  geschrieben  wissen.  Da  aber  ev.igdooioios  auch  oi  gudiios 
ns  ngooifigenti  sein  kann  (vgl.  Aesch.  Pers.  91),  so  glauben  wir,  man 
könne  sich  unbedenklich  W.’s  eigener  Erklärung  im  Commcntnr  an- 
schliessen,  so  dass  wir  uns  das  Bild  eines  Schiffes  zu  denken  haben, 
welches  dein  nicht  leicht  zugänglichen  Ausweg  aus  der  Not  zustrebt, 
wie  nach  C.  W.  Nauck’s  Erklärung  das  Staatsschiff  in  Hör.  Carm. 
I,  14,  2 f.  ( fortiter  occupa  partum).'  — v.  359  f.  hat  Kirchhoff  statt  des 
üblichen  .rgostvluv  die  Lesart  der  lü  sten  Quelle  7ipof  £eviuv  brrgestellt; 
diese  Verbesserung  hat  W.  vollendet  durch  Tilgung  des  istvgöotts, 
welches  natürlich  beigesetzt  worden  war  zur  Ergänzung  der  hei  Annahme 
von  7ipoi«»'<«»-  mangclbhftcn  CoustruKtion.  Uebrigens  hätte  wol  hier  im 
Commentar  auf  den  Gebrauch  des  Masc.  oairijg  aufmerksam  gemacht 
werden  dürfen.  --  Iu  v.  0 17  ist  die  Verbesserung  des  in  ,ui;<r  evident, 
welches  nur  im  Hinblick  auf  das  vorausgehende  ovrs  — ovre  in 
«>).»’  corrumpirt  worden  ist  — v.  035  finden  wir  in  Rücksicht  auf 
die  Kesponsion  artyoi  gesetzt  statt  oxtgyoi,  welches  übrigens  wegen 
des  Gedankens  unantastbar  wäre.  — v.  703  liest  W.  aus  dem  hand- 
schrittlichen  yiig , vor  welchem  da3  interpolirte  piv  steht , uyuv 
r”p’  heraus.  — v 708.  der  verschiedene  Erklärungen  gefunden  hat, 
erfährt  von  W.  im  kritischen  Anhang  eine  gründliche,  freilich  kühne 
Umänderung,  indem  daselbst  proponirt  wird,  Xdytg  uev  ov.yi,  xügta 
cf’  igyoiaiv  9iXu  zu  lesen.  — Dass  v.  781.  in  der  überlieferten 
Lesart  ovy  iis  Xi.iovoa  ein  dem  folgenden  Gegensätze  entsprechender 
Conjunktiv  vermisst  wird,  dies  hat  Burges  veranlasst,  Xinto  aipt, 
natürlich  mit  Weglassung  des  folgenden  offenbar  aus  10(50  f.  inter- 
polirten  Verses,  in  welchem  ohnehin  die  Wiederholung  nitidus 
iuovs  höchst  anstölaig  ist,  zu  schreiben,  und  Nauck  schliesst  sich 
an;  W.  schreibt  nun  sehr  ansprechend  Xirovo'  ay,  was  so  ziemlich 
gleichbedeutend  ist  dem  Xeiifwvtr«  und  worauf  schon  Elmsley  in 
seinem  Commentar  hiudeutet.  — In  hohem  Grade  beachtenswert 
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erscheint  der  Versuch  W.’s , in  die  schon  früh  in  Unordnung  gekom- 
mene 1.  Antistrophe  des  III.  Stasimons  durch  Ausfüllung  der  auch 
von  Kirchhoff  in  v.  837  angedeuteten  Lücke  nach  Ausmerzung  un- 
passender Einfügungen  Klarheit  zu  bringen ; W.  schreibt  nämlich 

835  ff. : tov  , x« XXii'dov  r’  «no  Kijtfioov  öou f rdv  K in niv  xAjjCotffir 
«ifvaaciue'yay  yinnctv  (x«t  dnif  f iv  ijtft  nvoäs)  xarttnvevoni  uttoia< 
uriuatv.  — v.  847  lesen  wir  statt  des  nicht  wol  erklärlichen 
tfihov  nöfim/eos  /«dp«  im  Hinblicke  auf  die  reiche  Vegetation 

Attika's  und  mit  Berufung  auf  Oed.  C.  70t  (dort  nc/uvei  al«)  <fVT<Sr 

nium fiog.  — v.  854  ist  das  metrisch  und  grammatisch  feh'erhafte 
nnvrcs  von  Nauck  in  mtvrri  o'  verbessert,  wofür  W. , um  die 

Wiederholung  des  oe  aus  v.  853  zu  vermeiden,  ndyrrj  fl’  setzt.  — 

Zu  den  vielen  Versuchen  an  den  Anfangsversen  der  2.  Antistrophe 
856  — 59,  deren  allgemeiner  Sinn  leicht  zu  erraten  ist,  an 

deren  sprachlicher  Erklärung  bis  in’s  Einzelne  aber  man  fast 

verzweifeln  möchte,  bringt  W.  folgende  Umgestaltung:  n69ev  9g«eo s 
i J 9-poo'f  t]  jcfip«  tixvotg  <7  f fl  fr  xriQtf  (av  71  inttoei  rteiydy  rtona- 
dynvort  ro'Xftav , wobei  aus  einem  Wortreste  ne,  der  noch  in  einer 
Handschrift  stehen  soll  und  in  re  überging,  und  X(tj>ei , das  als 

61ossem  anzusehen  wäre,  nemioet  reconstruirt  ist.  Wir  wollen 
.nicht  leugnen , dass  der  gewonnene  Text  und  die  damit  verbundene 
Erklärung  etwas  Bestechendes  hat , zweifeln  aber  der  dreifachen 

Aenderung  des  überlieferten  Textes,  sowie  dem,  wenn  auch  motivirten, 
doch  sehr  harten  Hyperbaton  dos  v 857  gegenüber,  dass  die 
Heilungs-  und  Interpretationsvorsuo.be  abgeschlossen  sind.  — v.  910, 
wo  die  ungewöhnliche,  jedoch  nicht  ohne  Analogien  dastehende 
Verbindung' 7i«pf«uoI(örroc  «ilo»o»’c  rroffft  vom  Scholiasten  selbst  hervor- 
gehoben wird , zweifelt  W.  wegen  der  Stellung  der  Worte  an  der 
Ursprünglichkeit  der  Ueberlieferung  und  glaubt  mit  Iloimsoeth, 
der  tfeer^pour,  und  Dindorf,  der  dtdfrnoix  statt  äXXolovt  setzt,  dass 
TtttQCfrnoXiövrof  statt  :j noFttn a).(o rr i erst  nachdem  rtXXoiovs  statt  des 
ursprünglichen  Wortes  eingesetzt  worden,  zur  Tilgung  des  Hiatus 
entstanden  sei;  er  schlägt  desshalb  noixiXovs  vor , für  welches  aus 
dem  darübergesebriebenen  «AIouc  leicht  «XXoiov;  habe  werden 
können  Freilich  dürfte  es  Bedenken  erregen , ob  eine  durch 
Parallelen  geschützte  Anomalie  nur  der  etwas  barten  Stellung 
von  nöaei  wegen  zu  einer  so  gründlichen  Aenderung , wie  die 
vorgenommene,  zwingend  sein  dürfte;  zudem  will  uns  die  Bedeutung 
des  -noixiXotii  (wol  „wechselnd“?)  hier  nicht  ganz  passend  scheinen.  — 
v.  912  finden  wir  sonst  «/.Xd  rtp  ^poV«  statt  des  überlieferten 
«XX«  yvv  xq rivt»,  wesshalb  W.  aXXd  evv  ypoco»  vorzieben  möchte  (Krit. 

Anh  ).  — Wenn  ferner  W.  die  Verse  925  — 32  nach  Vorgang  eines 
englischen  Gelehrten  und  Hirzel’s  nicht  in  der  überlieferten  Aufeinander- 
folge wiedergibt,  sondern  sie  folgendermassen  ordnet:  925.  29.  30  31. 

26.  27.  28.  32.,  so  müssen  wir  ihm  durchaus  bcipflicht.cn;  er  stimmt 
dabei  Uber  v 931  mit  ersterem  nicht  überein,  der  ihn  nach  928,  auch 
nicht  mit  Hirzel,  der  ihn  (was  wir  im  krit.  Anhang  vermissen)  nach 
925  setzt,  sondern  lässt  ihn  an  seinem  Platze  und  rechtfertigt  dies  voll- 
kommen im  Commentar.  — v.  929  lautet  meistens  so:  9«gaet  wr.  tr 
y«Q  rtüi’d’  eytu  9ijoro  Nach  der  überlieferten  Folge  der  Verse  haben 
aber  925  und  26  (bei  W.  925,  29)  als  denselben  Schluss  zrtfpi;  dieser 
Umstand,  ein  so  häufiges  Erkennungszeichen  für  fehlerhafte  Abschrift,  so- 
wie die  iu  der  besten  Handschrift  stehende  Correktur  des  flij'oft)  in  9ijoour.i 
in  v.  929,  wodurch  das  unmittelbar  folgende  ziept  fallen  muss,  bestimmet:  L 
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W. , die  ursprüngliche  Lesart  in  der  Weise  herzustellen,  dass  er  in 
den  Vers  rä/xifi  einsetzt,  das  natürlich  dem  aus  Versehen  aufge- 
nommenen 7ilpc  habe  zum  Opfer  fallen  müssen ; wir  lesen  also  eu 
yiig  (x1  itftipi)  twWe  #ij aouai.  — v.  1077  bieten  die  guten  Hand- 
schriften oi«  re  7t gög,  die  schlechteren  ig  t'uiig , was  verschiedene 
Conjekturen  veranlasst  hat;  W.  sucht  den  sowol  an  einem  metrischen 
als  auch  an  einem  sprachlichen  Fehler  leidenden  Vers,  da  npo<r- 
ßXenetv  mit  ngog  oder  I?  nicht  nachzuweisen  ist,  dadurch  zu  heilen, 
dass  er  ol'tt  xe  jtcucfßf  schreibt,  wobei  er  npoc  v,uäg  für  ein  Glossem 
hält.  — In  v.  1110  bezieht  W.  die  Worte  tfnifuo v ovxo g tpgovtfog  ig 
"Jtär,»  entgegen  den  bisherigen  Auslegungen  auf  die  unmittelbar 
vorher  angeführten  glücklichen  Verhältnisse , so  dass  alsdann  zu 

interpungiren  ist  ei  <fe  xvgijacti , tfitiuto y Es  ist  sodann 

einleuchtend,  dass  der  folgende  Vers  als  Interpolation  anzunehmen 
ist  von  demjenigen,  der  d'aifxuiy  in  Beziehung  zu  ro  nuvxtov  Xoiathoy 
xnxnv  (v.  1106  f.)  als  den  Dämon  des  Todes  fasste.  — Die  sonderbare 
Tmesis  in  v.  1174,  sowie  die  unpassende  Bedeutung  des  blossen 
Wegwendens  der  Augen,  da  doch  in  der  Pein  der  Schmerzen  von 
einem  Verdrehen  derselben  die  Rede  sein  sollte  ,*  bestimmen  W., 
da  ohnehin  ano  und  tSno  sich  häufig  verwechselt  finden,  öfifutxtuv 
v’710  im  krit.  Anhang  vorzuschlagen.  — v 1181,  die  zu  mancherlei 
Verbesserungs-  und  Erklärungsversuchen  geführt  haben,  sind  nach 
W.  in  ?efij  cP  ttyeXxaty  xtäXoy  ixtiXiSgov  dgouov  xnyvg  ßadimijg 
xeQftöytuv  « v ijnrfro  emendirt,  wobei  richtig  bemerkt  wird,  dass 
ßatfiorts  nur  den  Fussgänger  bezeichnet;  «yeXxtay , welches,  um 
die  Partikel  «v  zu  gewinnen,  durch  Schäfer  in  äv  iXxaiy  verändert 
wurde,  ist  wieder  bergestellt,  da  ja  i'Xxtay  xtöXoy  nicht  dem  rüstigen 
Wanderer,  sondern  dem  Lahmen  zukommt,  dagegen  ist  ccWij'nrero  mit 
Recht  in  «>-  ewrero  verwandelt,  da  jenes  hier  unpassend  stünde  (es 
bezeichnet  nicht  einfach  „erreichen“ , sondern  „Hand  anlegen , an- 
greifen“ , besonders  in  schmerzender,  unangenehmer  Weise,  wie 
v . 55  und  1360).  — Die  in  v.  1255  und  t265  gestörte  Responsion 
wird  gewöhnlich  durch  Aenderungen  in  beiden  Versen  zu  heilen 
versucht,  während  doch  v.  1265  nicht  die  geringste  Bedenklichkeit 
erregen  kann.  W.  sucht  die  Störung  in  ano,  das  er  als  Glosse  zu 
dem  wieder  eingesetzten  anegfta  streicht ; natürlich  wird  im  re- 
spondirenden  v.  265  das  dem  versetzten  and  zu  Liebe  in  <pge'ya 
oder  xpgevi  veränderte  epgeytüv  wieder  hergestellt  In  ähnlicher 
Weise  sucht  W.  die  Responsion  in  1266  und  1266  zu  verbessern, 
indem  er  v.  1256  auf  ganz  methodische  Weise  &eov  cP  aiuttn 
xtixyeiv  in  9eov  cf'  uifia  ttetfot  nitvtiv  verwandelt,  weil  zu  aluu 
nitysi  in  der  Bedeutung  „das  Blut  wird  vergossen“  7te'tfoi  oder  int 
yr,y  treten  müsse,  aitnari  aber  durch  ein  leicht  erklärliches  Versehen 
des  Schreibers  aus  alfta  n entstanden  s.ei.  v.  1266  schreibt  er  dann 
yoXog  ngoaniivei  xai  (yentt)  tfvnfjevtjg  tpdyog  itusißezut,  da  der  Sinu 
zu  ä/ieißerai  einen  Acc  verlange  — eine  Conjektur , die  freilich 
besonders  rücksichtlich  ihrer  sprachlichen  Voraussetzung  einer  weiteren 
Erörterung  bedürfen  möchte.  — Recht  gut  erscheint  die  Emendation 
in  v.  1295,  wo  für  das  handschriftliche  roigdi  y'  W.  das  von  dem 
Sinne  verlangte  tok cP  Ir’  schreibt.  So  dünkt  uns  auch  in  v.  1296 
zur  Verbesserung  der  nicht  wol,  zulässigen  Wiederholung  des  viv 
durch  crqre  der  Vorschlag  im  krit.  Anhang,  ngiv  statt  vtv  zu  lesen, 
schon  wegen  der  Einfachheit  der  Aenderung  gerechtfertigt  — v.  1333 
haben  fast  alle  Handschriften  roV  croV  aXaaxog  , andere  mit  Correktur 
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des  metrischen  Fehlers  roV  oov  <t'  <r;  W.  hat  mit  Recht  den  Vorschlag 
Weil’s  uüy  owv  a'  k.  , angenommen,  jedoch  mit  Weglassung  de» 
so  dass  der  Gedanke  folgender  ist:  „den  Racbegeist  der  Deinen“  (der 
für  die  Deinen  Rache  nahm  u.  s.  w.).  — Sowie  aber  W.  an  nicht  wenigen 
Stellen  eigene  Conjekturen  teils  in  den  Text  gesetzt,  teils  im  krit  Anh 
bekannt  gegeben  hat,  so  finden  wir  auch  fremde  Vermutungen  und 
Emendationen  mit  Umsicht  von  ihm  gewürdigt  und  aufgenommen,  t.  t23 
steht  ial  fiij  ueydXoi s statt  des  nicht  sinngemässen  ei  u>j  yiydiag 
Wenn  jedoch  W.  v.  140  nach  Musgrave  zöx  uey  eyei  i s'xtqiz  tvparmr 
statt  o ,uiy  schreibt,  so  scheint  uns  dies  für  den  Gedanken  durchaus 
nicht  notwendig,  der  im  Gegenteil  durch  die  äussere  Gegenüberstellung 
von  ö uey — gf  de  gewinnt,  abgesehen  von  der  Analogie  in  y.  594  Xixrpu 
ßaaiXeuiy  a yvy  eyaj. — In  den  vielbesprochenen  v 151  ff.  finden  wir  v.  151 
nach  Elmsley  anXdzov,  alsdann  nach  Weil  die  Frage  mit  v.  152  geschlossen, 
darauf  v.  153  anevaei  . . . zeXevzd.  — v.  291  ist  statt  tueya  aziveir  die 
sehr  passende  Emendation  Nauck’s  fiezaazeveiy  aufgenommen.  — v.  313 
ist  depijxey,  das  in  der  Redcutung  „anheimstellen,  erlauben“,  öfter  in 
iltpijxey  corrumpirt  vorkommt,  nach  Nauck’s  Vorgang  hergestellt,  so 
auch  v.  385  mit  Fdmsley  aotpoi,  da  Medea  nur  von  sich  redet.  — In  v.  .V26 
vermisst  Nauck  zu  ydpiy  das  näher  bestimmende  aijy  und  schreibt  dessbalb 
inei  aijy  statt  dneid'if,  was  wir  billigen  möchten.  — v.  600  ist  W.  Elmdey 
gefolgt,  der  für  o?«A’  a»c  uexev£ei  xai  aotpuiieo«  epcivei ; mit  Herstellung 
des  so  häufig  vorkommenden  Atticismus  olo&'  wf  ftizfv^ai  (*«*  aorpuizioa 
ipctyei);  schreibt.  W-  setzt  nach  uezev^ai  das  Fragezeichen,  nach  gparei 
ein  Kolon.  — v.  695  hat  sich  W1  mit  Recht  durch  Aufnahme  von  rni 
nov  statt  des  hier  ungeeigneten  traditionellen  »’  nov  an  Weil  ange- 
schlossen ; jedenfalls  ist  diese  Aenderung  sehr  naheliegend  und  der 
Elmsley 'sehen  in  r,  yd  g vorzuziehen.  — v.  737  ist,  wie  schon  Reiske 
vorgescblagen,  statt  xai  Sewr  dyuifiozog  geschrieben  xot’  . . i. ; die  übriges 
Correkturen  der  Stelle  sind  zurückgewiesen,  so  riytd/iozog,  welches  für 
nichts  weiter  als  für  eine  Corrcktur  in  einer  FIandschrift  anzusehen  sei; 
xai  ist  nach  W.  aus  der  so  häufigen  Vernachlässigung  der  Krasis 
entstanden,  ov  aber  ist  dadurch  geschützt,  dass  der  Gedanke  als 
nachdrückliche  Verneinung  dem  Xoyotg  av/ußdg  gegenübersteht  statt 
xai  ovy  öqxoi(  avußdg.  — v.  752  hat  W.  statt  der  metrisch  fehlerhaften 
Ucberlieferung  nach  Musgrave  die  in  mehreren  Handschriften  zu  746 
beigeschriebene  Variante  ’HXiov  9' dyvav  aeßug  angenommen;  wir  möchten 
hier  die  Emendation  des  Verses  durch  Radban)  (Vorrede  zu  Plat.  EutK. 
und  Lach.  p.  13}  erwähnen,  auf  welche  neuerdi:  gs  Prinz  im  Philologus 
wieder  aufmerksam  gemacht  hat,  nämlich  dfzwui  raiag  ddne&oy  ’HXiot 
ze  ff  d>g.  — v.  826,  wo  die  Handschriften  qcoVon,  ipövnv  und  «jroVtp  bieten, 
ist  mit  Kirchboff  und  Nauck  zpövty  gesetzt  und  mit  xeyStu  verbunden  - 
v.  899  ist  fast  von  allen  Herausgebern,  auch  von  Elmsley,  Schöne  und 
Nauck  oi'uot  xnxtöv  verbunden;  W.  zieht  xaxiüy  mit  Kirchboff  zu  dem 
folgenden  zi  z<üv  xexpvfi/zevtov  — v.  945,  welchen  die  Handschriften 
dem  Jason  zuweisen,  ist  in  Ueboreinstiinmung  mit  Prinz,  dem  auch 
Nauck  folgt,  der  Medea  zurückgegeben , v.  i 005  der  Ausruf  der  mit 
Besorgniss  gemischten  Ueberraschung  ca  mit  Kirchboff  und  Nauck  dem 
Pädagogen.  — Die  Interpunktiou  in  v.  1087  — 89  xdaaiai  _ uey  ov 

itavQoy  de  yivog  — filav  iv  noXXitig  cvpoig  dv  taiog  — ovx  aniuovaov 
zo  yvvvatxdiv  ist  von  Elmsley  nach  Heraklid.  327  evident  berichtigt 
und  natürlich  das  überlieferte  xovx  in  ovx  verbessert.  Das  nach  W.'s 
Erklärung  wegen  der  Parenthese  nachhinkende  rd  yvvaixü v ist,  wie 
uns  scheint,  als  Subjekt,  izavpov  il  yivog  als  Prädikat  aufzufassen: 
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ein  kleines  Geschlecht  ist,  höherer  Bildung  nicht  fremd  (insofern 
es  höherer  Bildung  nicht  fremd  ist),  das  Geschlecht  der  Weiber.  — 
Statt  dV  Miiof  ...  ijy  noAt's  Xdyo(  v.  1139  ist  das  von  Weil  nach 
dem  Schol.  gewonnene  <h'  oixmy  angenommen.  — v.  1218  ist  W. 
in  der  Ersetzung  des  überlieferten  «neorr;  durch  «niaßq  Yalcbenaer 
gefolgt,  wie  bereits  Elmsley,  Fix,  Härtung,  Kircbhoff  Eine 
zwingende  Notwendigkeit  zu  dieser  Aenderung  scheint  gerade  nicht 
zu  bestehen,  denn  der  Begriff  des  «neaxq  kann  ja  leicht  ans  dem 
Vorausuehenden  ergänzt  werden ; freilich  meint  W. , die  Erklärung 
in  Btkk  Anecd.  gr.  p 422:  u.idaßq-  4aßea9q  q iitavaaro  , Tt'Svq- 
xey  scheine  gerade  dieser  Stelle  entnommen.  — v.  1259  f , wo  der 
Wortlaut  e(e X'  olxtoy  tporiay  rdXniyay  r'  Egt viv  eine  Störung  der 
Responsion  mit  1269  f.  enthält,  linden  wir  nach  KircbbofPs  resp. 
Heimsöth's  Herstellungsversuch  in  Ordnung  _ gebracht : eie/.'  a’ixety 

(jpoec üaity  «X«6v  t’  Eqivvy  , wobei  zwischen  «Xw'v  und  dem  folgenden 
in1  vhtaröüvjy  eine  gewisse  etymologische  Beziehung  gefunden  ist; 
einfacher  ist  die  Umstellung  iu  juXuiyay  rpoyiay  i'  von  Seidler, 
welchem  Nauck  folgt,  aber  sowol  formell  als  auch  dem  Gedanken 
nach  nicht  so  ganz  genau  entsprechend  wie  jene  Conjektur.  — v.  1357 
hat  auch  W.  die  sichere  Correktur  Kirchboff’s  exßaXuiy  statt  ixßaXeCy 
aufgenommen 

Wie  sich  also  W.  zur  Aufnahme  eigner  oder  fremder  Conjekturen 
fast  nur  vom  wirklichen  Bedürfnis»  bestimmen  lässt,  so  sehen  wir  auch 
verdächtigten  Versen  gegenüber  ihn  mit  massvoller  Umsicht  verfahren. 
So  behält  er  den  schon  vom  Scbol.  für  überflüssig  gehaltenen  und  von 
Brunck,  Hartung,  Dindorf,  Weil  und  Nauck  ohne  ausreichenden  Grund 
verdächtigten  v.  87  bei,  sowie  auch  den  von  Nauck  für  interpolirt 
gehaltenen  v.  913.  — Uen  v 748.  welchen  Nauck  verwirft,  weil  er  in 
Jph.  T.  738  sich  findet,  schützt  W.,  indem  er  darauf  aufmerksam 
macht,  dass  dergleichen  allgemeine  Redensarten  unwillkürlich  die 
gleiche  Form  annebmen,  was  ja  zahlreiche  Beispiele  aus  den  Fragmenten 
beweisen.  — v.  923,  verdächtigt,  weil  er  1148  wiederkehrt,  wird  fest- 
gehalten,  da  er  einmal  hier  ganz  in  die  Situation  passt,  alsdann  ganz 
besonders,  weil  er,  mit  dem  nächsten  Verse  verbunden,  v.  1006  f.  an 
ungeeigneter  Stelle  wieder  vorkommt.  — Die  Bedenken  Nauck’s,  der 
in  v.  966  f.  die  Worte  xetya  yiy  ttviei  Stof,  yd«  rvgnrrei  aus  äusseren 
und  inneren  Gründen  für  unecht  hält,  ignorirt  W.  — v.  981  ist 
von  den  Worten  xöauoy  ave«  yepoiy  Xaßovoa  in  Rücksicht  auf  die 
Responsion  Xaßoia«  von  Nauck  gestrichen,  während  nach  W.  mit  den 
2 cretici  die  Strophe  nicht  auslauten  könnte,  und  Bauer  Xaßoia«,  gerade 
wenn  es  fehlte,  vermissen  würde.  Während  nun  letztererden  respondirenden 
v.  988  durch  zaXaiy«  ergänzt,  meint  \\.,  cs  sei  ein  Wort,  das  mit  dem 
Bilde  (st's  fyxoc  neaeitm,  986)  congruire,  ausgefallen,  etwa  n uyaypoy. 

Die  Ansicht  Nauck’s,  dass  v.  262  und  Ilirzel’s,  dass  305  inter- 
polirt sei,  scheint  auch  W.  zu  teilen,  und  nicht  mit  Unrecht;  er 
jetzt  sie  aber  ohne  Klammern  in  den  Text.  — So  teilen  wir  auch 
gegenüber  v.  698  und  699  sein  Bedenken,  weil  zwischen  letzterem  und 
dem  folgenden  Vers  700  der  Zusammenhang  fehlt,  während  v.  700  sich 
der  Zusammenhang  fehlt,  während  v.  700  sich  ganz  innig  als  Antwort 
an  697  anschliesst  — ln  den  v.  723  — 730,  wo  Nnnck,  Hirzel  und 
Prinz  durch  Annahme  von  Interpolationen  und  durch  Versetzungen  die 
verschiedenen  Mängel  zu  heilen  suchen,  hält  W.  725  — 28  für  ein 
ursprünglich  am  Rande  beigeschriebenos  Ueberbleibsel  aus  der  ersten 
Bearbeitung  des  Stückes,  indem  hier  derselbe  Gedanke  ausgedrückt  ist, 
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■wie  723.  24.  29.  30.  — Während  v.  786  Xtnröx  re  ninXov  wm 

Elmsley,  Nauck  und  Kirchboff  wegen  seiner  Wiederkehr  949  verworfen 
wird,  verfährt  W.  umgekehrt,  indem  er  denselben  hier  als  sehr  geeignet 
zum  Verstäadniss  des  Folgenden  erklärt,  während  v.  949,  wo  der 
Schmuck  sichtbar  wird,  durchaus  mftssig  und  zudem  als  Apposition  zu 
tfwp«  ä xnXXiaztveTni  v.  947  ungeeignet  Bei;  wir  stimmen  hierin  Vf. 
vollständig  bei. 

Auch  in  Hinsicht  anf  richtige  Schreibung  verwertet  der  Herausgeber 
die  Resultate  älterer,  sowie  insbesondere  der  neueren  Untersuchungen, 
zu  denen  er  ja  selbst  höchst  anerkennenswerte  Beiträge  geliefert  hat 
So  schreibt  er  v 88  elVex«  statt  ovvtxa,  das,  wie  er  in  seinen  curat 
epigr.  p 36  — 39  nachweist,  nur  Conjunktion  ist.  während  tivexa  als 
epische  Form  von  den  Tragikern  des  Metrums  halber  gebraucht  wurde 
wie  ffiVoc,  xnvac  u.  a.;  ferner  setzt  er  auf  Grund  seiner  Untersuchungen 
ebend  p.  33.  v.  194  rfignvro  und  196  iji'pero.  In  Bezug  auf  die  Schreibung 
von  atä$eiv  folgt  er  dem  ebend.  p.  46  erzielten  Resultat,  wonach 
die  Formen  mit  f das  i subscriptum  bekommen,  die  übrigen  nicht; 
Kircbhoff  schreibt  durchaus  dieses  i,  z.  B.  476  und  481,  Nauck  und  mit 
ihm  die  anderen  Herausgeber,  wie  Bauer,  vernachlässigen  es  überhaupt; 
übrigens  stellt  Usener  (Fleckeis.  Jahrb.  91  p.  238  — 421  die  nämliche 
Norm  wie  W auf.  — ln  Uebereinstimmung  mit  Elmsley  ist  v 319  »c 
«F  avraic  geschrieben;  Nauck  hat  ät  <F  avro>e,  Kircbhoff  me  tF  orr»; 
und  Bauer  tue  «F  avrwe  (Buttm.  Lex.  S.  37).  •>—  Wie  schon  Elmsley 
statt  ttvtttf ttjjuüiy  v.  978  lieber  nvnätafiüv  setzen  möchte,  so  bat  W. 
wie  auch  Dindorf  letztere  Form  mit  Recht  aufgenommen,  dessgleichen 
v.  1001  ttXXit  nach  Matthiac  mit  Elmsley,  Klotz,  Schöne,  Hartung.  — 
v 1073  folgt  W.  ebenfalls  Elmsley  und  nimmt  die  2.  Person  des  Duals 
tviaiuovoirt]v  an,  wie  Nauck,  der  sieb  in  seinen  Kur  St.  II,  p.  57  zu 
Alk.  272  entschieden  für  diese  Form  ausspricht.  — Endlich  ist  es  voll- 
kommen richtig,  wenn  1389  nXXn  a'  geschrieben  ist.  da  a(  im  Gegen- 
satz zu  der  unmittelber  vorher  geweissagten  Todesart  des  Jason  steht. 

Doch  verlassen  wir  jetzt  die  Erörterung  über  die  Verhältnisse  des 
Textes,  welche  in  vorliegender  Ausgabe  soviel  des  Interessanten  nnd 
Belehrenden  darbieten,  und  wenden  wir  uns  den  erklärenden  Anmerk- 
ungen zu.  Hier  tritt  uns  denn  ganz  besonders  die  gründliche  Kcnntniss 
des  Verfassers  im  tragischen'  Spracbgebrauche  entgegen , sowol  im 
Allgemeinen  als  auch  in  Bezug  auf  Eigentümlichkeiten  des  Euripides: 
eine  reiche  Fülle  von  Parallelstellen  regt  hier  zur  Vergleichung  an 
und  unterstützt  die  richtige  und  lebendige  Auffassung.  Wichtigeren 
grammatischen  Erscheinungen  gegenüber  gibt  W.  teils  seine  eigenen 
kurzen  Erklärungen,  teils  führt  er  Belegstellen  aus  Euripides  oder 
anderen  Classikern  an , teils  begnügt  er  sich  mit  Hinweisung  auf  die 
Grammatik  seihst  und  zwar  auf  die  Kriiger’sche,  neben  welcher  wir 
freilich  im  Interesse  unserer  Schüler  auch  die  an  den  meisten  bayerischen 
Gymnasien  eingeführte  Kurz’sche  citirt  wünschten.  Was  die  Parallel- 
stellen betrifft,  so  sind  dieselben,  abgesehen  von  ihrem  unendliches 
Nutzen  für  Schüler  und  Lehrer  überhaupt,  zum  grössten  Teil  so  voll- 
ständig, dass  sie  auch  ihrem  Inhalte  nach  ganz  verständlich  sind  , viele 
als  allgemeine  Sentenzen  von  noch  ganz  besonderem  Wert;  dabei  begnügt 
sich  der  Verfasser  nicht,  aus  dem  reichen  Material  der  griech- 
ischen Literatur  zu  schöpfen,  sondern  zieht  auch  Stellen  aus  der 
Medca  des  Ennius  zur  Vergleichung  herbei;  namentlich  begrüssen  wir 
auch  die  Rücksicht,  welche  vaterländische  Dichter,  sowie  Shakespeare 
gefunden,  ein  Schmuck,  der  überhaupt  manchen  unserer  neueren 
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Classikerausgaben , so  den  höchst  anerkennungswerten  unseres  Dichters 
von  Bauer,  nicht  geringen  Reiz  verleiht. 

Wenn  wir  nun  an  die  besondere  Besprechung  des  Commentars  gehen,  so 
wollen  wir  uns  hiebei  auf  dasjenige  beschränken,  was  uns  irgend  einer 
Modifikation  zu  bedürfen  scheint  oder  worin  wir  des  Herausgebers  Ansicht 
nicht  teilen,  v.  194  vermissen  wir  als  nicht  überflüssig  zur  Erklärung  des 
Genitivs  in  fliov  tegnydt  «xo«c  eine  Hinweisung  auf  Kr.  II  § 47  25.  A.  7, 
oder  etwa  auf  Hec.  235,  1136  Aeseh.,  Agam.  115,6  da  wir  in  dem  Buche 
diese  Methode  bei  bemerkenswerten  sprachlichen  Erscheinungen 
überhaupt  reichlich  angewendet  finden,  wie  selbst  da,  wo  eine 
derartige  Hinweisung  Manchem  nicht  nötiger  scheinen  dürfte  z.  B. 
v 33  zu  nriunang  f/ft , 136  zu  avyijdoftai  aXyeai,  142  zu  ovdevög 
ovdiy  uv 9 oit , 548  zu  de(*a > aoifoc  yeyoig , 562 

zu  7i (litt u(  9geipmut  of/oje  dö/uoiy  iuü v u.  s.  w.  Uebrigens  lässt 
sich  in  diesem  Punkte,  wo  der  eine  für  notwendig  ansieht,  was 
in  den  Augen  des  andern  überflüssig  ist,  über  das  Zuviel  oder 
Zuwenig  nicht  immer  eine  streng  abgemessene  Schranke  ziehen.  — 
Der  Thatsacbe  gegenüber,  dass  der  Genitiv  in  v 284  ovußaXXezai  di 
710XXÜ  zovde  dslpaznc  noch  von  keinem  Herausgeber  befriedigend  erklärt 
worden  ist,  hätte  Bauer’s  Vorschlag  to?V  is  deipui  uoi  oder  detft'  ön 
Beachtung  verdient.  — Zu  v.  383  9i<ynvna  Si/itco  roTc  iuoig  e y9noig  yeXuiv, 
wo  Nauck[Ä«>'oiV  özpXgom  vorschlägt,  hätten  wir  für  den  Ausdruck  eine 
Parallele  gewünscht,  etwa  Jon  1172.  Ebenso  vermissen  wir  zu  v.  384 
eine  Andeutung  über  die  Beziehung  des  g neqpvxa/uey  mit  Hinweisung 
auf  768  — v 404  roit  Siavzpeloig  zote  z'  ‘idaoyog  'ytlfioig  schien 
uns  immer  noch  eine  Schwierigkeit  für  eine  durchaus  befriedigende 
Erklärung  zu  enthalten;  denn  wenn  man  nicht  2iov<peioic  geradezu  als 
Substantiv  fassen  will  statt  Siavzpidntt,  wofür  wir  keinen  Anhaltspunkt 
haben,  so  müssen  wir  notwendig  wegpn  der  Wiederholung  des  Artikels 
roij  mit  re  an  zwei  Ehebflndnisse  oder  Gattinnen  denken,  was  unmöglich 
ist.  Wir  sind  desshalb  überzeugt,  dass  gerade  wie  v.  123,  1094,  1121, 
1194  auch  hier  r’  ausztistossen  ist,  so  dass  zu  lesen  roit  2iovipt(ois 
roit  Jdijoxot  yd/ioig.  Für  die  doppelte  Setzung  des  Artikels  verweisen 
wir  auf  Kr.  I,  § 50  9.  A.  6 und  besonders  7,  sowie  auf  die  dort 
angeführten  einschlägigen  Beispiele.  — Die  intransitive  Bedeutung  von 
uviay ov  in  v.  482  nveayov  ooi  tpiiof  aioziigtoy  kann  mit  voller  Bestimmt- 
heit nicht  behauptet  werden,  wenn  sie  auch  vom  aufsteigenden  Liebte 
statt  ‘tivadryai  oder  dynzeXXeiy  nicht  gerade  selten  ist  und  hier  ein 
lebendigeres  Bild  gibt.  Nicht  ungeeignet  wäre  hier  als  Citat  Aeseh. 
Agam.  93  und  Soph.  Traeh  204.  — v.  534  fielCto  rge  igijt  otozgQlag 
eftqrpar  <?  dedwxng  erklärt  W.  uturijpiBf  als  gen.  compar.  zu  pei^io 
und  übersetzt  „Bedeutenderes  als  meine  Rettung  wert  ist  (hast  du 
empfangen)“,  worauf  noch  in  der  Weise  leichten  Conversationstones  ij 
dedu>x«(  folge,  so  dass  der  Begriff,  auf  den  es  ankomme,  nachdrücklich 
hervorgehoben  werde.  Allein  wenn  auch  für  eine  Nachlässigkeit  und 
Unvollkommenheit  des  Ausdruckes  bisweilen  auf  die  leichtere  Form  des 
Conversationstones  bei  Euripides  hingewiesen  werden  darf,  so  scheint 
uns  doch  hier,  wo  die  Opfer  und  die  Belohnungen  der  Meilea  für  die 
Rettung  Jasons  abgewogen  werden,  ornztigiag  als  gen.  pret  zu  stehen, 
für  dessen  Verbindung  mit  didöym  und  Xnußnve iv  u ä.  es  genug 
Beispiele  gibt.  — Zu  v.  980  dürfte  sich  die  Hinweisung  auf  Aeseh. 
Agam-.  1115  noch  mehr  empfehlen,  als  die  auf  Bacch  1156.  — 
Wenn  auch  v.  1035  {ijäwroV  mit  W.  auf  das  1033  vorhergehende 
fit  bezogen  werden  kann , so  ist  doch  auch  die  Auffassung  desselben 
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als  epexegetische  Apposition  zu  dom  ganzen  Gedanken  nicht  zu  verwerfen. 
— Zu  gesucht  ist  nach  unsrer  Meinung  in  v.  1252  f.  jrnrTd er'  tätet  res 
ovXnutrttr  yvraixa  npii-  t foiyittp  rixrotf  nnoaßaXtir  '/ die  Erklärung, 
nach  welcher  sich  npi>  auf  den  in  ot’Xoutrar  liegenden  Fluch  (,,die 
verderben  möge,  ehe  sie  u.  s.  w.“)  beziehen  soll;  ausserdem  sind  die 
heigezogenen  Belegstellen  Hipp.  303,  Or  1304  und  Hel.  229  durchaus 
nicht  zwingend,  da  in  der  ersten  der  Optativ  wirklich  steht  uud  das 
Verhältnis  zu  detn  folgenden  Satze  offen  daliegt,  in  den  beiden 
anderen  Stellen  aber  das  im  dichterischen  Sprnchgehrauche  häufige 
I’articip  in  seiner  Bedeutung  „Verdorben  bringend“  auch  ohne  optatioischcn 
Sinn  gefasst  werden  kann.  Die  Beziehung  des  Temporalsatzes  ergibt 
sich  leicht  aus  dem  in  xuriä^x'  i'dert  liegenden  Begriff  de3  Vcrbinderns. 
Mit  dieser  Auffassung  stimmt  auch  die  Uebersctzung  des  EnntuJ 
[Prob,  ad  Verg  Eclng.  6,  31)  überein:  Inspice  hoc  facinus , priusqunm 
fiat]  prohibessis  scelus.  — Die  sehr  schwierige  Stelle  v.  1208  — TO 
übersetzt  W.  auf  folgende  Weise:  ,, Verderblich  für  die  Menschen  über 
das  Land  hin  fällt  die  Befleckung  mit  Verwandtenblut , ebenso  den 
Mördern  als  gottverhängtes  Weh  aufs  Haus“.  Ken  ist  hier  die  Erklärung 
der  Worte  ial  yatnr,  womit  die  Befleckung  des  ganzen  Landes  durch 
den  Mord  bezeichnet  werde  und  wofür  W.  auf  den  Otd.  Tyr  des 
Sophokles  hinweist,  und  neu  ist  die  Erklärung  von  avnyjd  nirronn 
durch  avvtatfd  tan  nirvorra  oder  avriftftt  ■nirrorra  s v a.  arrioitnr 
rpö/or  ./irret.  Wenn  wir  nun  allerdings  an  der  Erwähnung  der  Folge», 
welche  das  Miasma  des  Mordes  für  das  gauze  Land  haben  müsste,  einer 
Barbarin  gegenüber  keinen  Anstoss  nehmen . wie  ihn  Cron  in  seiner 
Recension  in  der  Zeitscbr.  für  Gymnasial  - Wesen  XXY11I  (VIII)  9 10 
nimmt,  da  ja  in  dem  Zusammenhänge  gar  nicht  der  Gedanke  liegt,  als 
wollten  die  Gorintbierinneu  der  Medea  eine  Rücksicht  auf  das  Land 
nabelegcn,  und  das  eigentliche  Hauptgewicht  auf  die  Folgen  des 
Mordes  für  die  Mörder  selbst  fällt,  so  halten  wir  doch  ganz 
besonders  die  Auffassung  der  Worte  avruxfä  jtirrorra  für  aus? erst  hart 
Cron  schliesst  sieh  in  Beziehung  auf  die  Verbindung  von  iii  yaiar 
mit- ptuaputte  an  Pfluglc  an,  billigt  aber  bei  W.  die  durch  die  Stellung 
empfohlene  grammatische  Verbindung  der  Worte  fttöfttr  nitrorra  int 
döpoif  ti/ti,  während  Bauer  dieses  enge  Zusammengchören  teilweise 
löst  durch  die  Beziehung  von  nirvovra  zu  sni  yaiur.  Cron  erklärt 
demnach  die  Stelle  so:  ,,Denn  schlimm  ist  für  die  Sterblichen  die  aut 
die  Erde  (rinnende)  Befleckung  mit  Verwandtenblut,  nämlich  ein  für 
die  Mörder  (mit  dem  Morde,  mit  der  Grösse  ihrer  ünthat)  überein- 
stimmendes über  dns  Haus  (derselben)  gottverhängtes  Leid1-  Freilich 
schliesst  auch  die  enge  Verbindung  von  puiaprrta  iii  yaüty  ohne 
Parficip  eine  wenn  auch  nicht  einzig  dastehende  Härte  ein  (Cron  ciiirr 
hie  für  El.  458  f). 

Zum  Schlüsse  unserer  Besprechung  machen  wir  noch  eine  Anzahl 
von  Drucklehlern  namhaft,  die  wol  durch  eine  eingehendere  Umschau 
noch  leicht  vermehrt  werden  könnte.  S.  26  Anm.  Z.  I steht  Po.ton, 
S.  32  Z 7 rrt(,  v.  87  im  Text  oi  für  -1-  oi  di,  aber  in  der  Anui.  oi, 
Anm  zu  142  Z 2 oxotiti , Jf>8  pq , Anm.  zu  1C3  f Z Iß  fehlt  vor 
itvroti  der  Trennungsstrich,  Anm.  zu  184  Z.  3 stellt  io  ui , zu  v.  197  ist 
falsch  citirt.  Ilel  428  statt  El.  483  f,  v.  223  und  224  ist  hei  ovtP  uud 
mxpi'i  Accent  und  Apostroph  verwechselt,  Anm.  zu  270  Z 4 steht 
xtttror  statt  xianür , Anm.  zu  306  Z.  1 nv , Anm.  zu  Gill  Z.  3 zurück, 
Anm.  G82  Z 6 ojp , Anm.  zu,  758  Z.  12  r v yo vaujr , 942  steht  anrp«f. 
Anm.  zu  1181  Z.  3 uvavJos  und  Z.  II  ro^otif,  Anm.  zu  1196  Z. - 
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steht  v.  1284  statt  1201,  Aum.  zu  1243  Z.  4 oi>,  1389  ‘F.qvvs,  im  krit. 
Anh.  ist  der  ztl  123  eitirte  v.  1156  jedenfalls  unrichtig,  das.  zu  491 
steht  0.  II.  250  statt  230,  zu  723  Z.  4 Rrinz,  S.  141,  5 Absatz  sollte 
jedenfalls  nach  der  neuen  Ordnung  929,  nicht  926  stehen,  zu  1252 
steht  Z 5 op n,  anfgefallen  ist  endlich  in  der  Anm.  zu  v.  55  Z 12  und 
13  « y-lhtriTCTfu . 

Würzburg.  Bergmann. 


Aug.  Brunner  und  Job.  Ev.  Kraus,  kgl.  Studieulehrer, 
Eleinentarbuch  des  deutsch -lateinischen  Unterrichtes  für  die  erste 
Klasse  der  Lateinschule  (Sexta).  München.  1875. 

Die  Verfasser  dieses  Elementarbuches  sind  von  dem  Bestreben 
nusgegangen,  den  Lehrstoff  der  lateinischen  und  deutschen  Grammatik 
für  die  erste  Klasse  der  Lateinschule  in  einem  Lchrbuche  zusammen- 
zustellen,  um  den  Vorseluiften  der  neuen  bayrischen  Schulordnung, 
den  gramtnatisebeu  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  in  stetem 
Zusammenhang  mit  der  lateinischen  zu  betreiben,  in  einer  bisher  noch 
nicht  versuchten  Weise  zu  entsprechen. 

Dass  die  Gesetze  der  Muttersprache  dem  Schüler  erst  recht  zum 
Bewusstsein  kommen,  wenn  er  anfangt , lateinische  Grammatik  zu 
treiben,  ist  langst  ausgemachte  Sache;  nur  handelt  es  sieb  darum,  in 
welcher  Weise  eine  Verbindung  des  deutschen  grammatischen  Unter- 
richtes mit  dem  lateinischen,  um  geeignetsten  erzielt  wird  und  ob  der 
Versuch  der  Verfasser  zu  empfehlen  sein  dürfte,  in  einem  Lchrbuche 
die  einzelnen  Teile  der  Formenlehre  beider  Sprachen  neben  einander 
laufend  zu  behandeln.  Nachdem  Kecensent  sich  den  Lehrgang  des 
Buches  naher  betrachtet  hatte,  stieg  in  ihm  die  Krage  auf:  „Soll  der 
in  einem  Buche  vereinigte  Lehrstoff  des  Deutschen  und  Lateinischen 
nach  einander  behandelt  werden,  so  dass  § nach  § durchgenommen 
wird,  ohne  eine  bestimmte  Stundeuanzahl  für  den  grammatischen  Unter- 
richt im  Deutschen  festzusetzeu  oder  neben  einander,  so  dass  deutsche 
und  lateinische  Grammatik  in  getrennten  Lehrstunden  getrieben 
werden,  ln  beiden  Fällen  scheint  ihm  die  Anlage  im  Principe 
verfehlt;  denn  in  ersterein  Fall  würde  durch  die  Zerziehung  des 
Ij  ehr  Stoffes  und  durch  die  bunte  Folge  der  Regeln  das  Gebiru  des 
erst  neunjährigen  Knaben,  der  vor  kaum  drei  Jahren  mit  dem  Malen 
des  AliC  sich  abmühte,  mit  einer  solchen  Menge  von  verschiedenen 
Begriffen  ungefüllt,  dass  es  letztere  schwer  verdauen  wird  und  viel- 
leicht gerade  die  sicherere  Befestigung  des  Lehrstoffes,  welche  die 
Teilung  der  Formenlehre  iu  zwei  Jahresluirse  bezwecken  soll,  verloren 
gehen  dürfte.  Denn  kaum  bat  der  Sextaner  den  Unterschied  der 
starken  und  schwachen  Deklination  im  Deutschen,  die  nicht  so  ein- 
fachen Regeln  über  die  Deklination  der  deutschen  Eigennamen,  die 
erste  und  zweite  lateinische  Deklination  kennen  gelernt,  so  folgt  bereits 
§.  33  der  lud.  Präs,  der  1 Conjugation,  §.  34  der  einfache  Satz,  §.  35 
bereits  die  F.rweitcrug  des  einfachen  Satzes  §.  3ti  diu  pronomina  per- 
tonalia  — Werden  in  dem  juugen  Kopie  die  Begriffe  Subject,  Prädicat, 
Accusativ-,  Dativ-,  Geuitivobject , Apposition,  attributiver  Genitiv, 
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attributives  Adjectiv,  pronomen  personale  etc.  klar  sieb  sondern, 
zumal  er  erst  §.  37  die  Adjectiva  kennen  lernt?  Wird  sich  nicht  die 
Deklination  der  Adjectiva  der  ersten  und  zweiten  auf  us,  a,  um  und  er, 
a,  um  § 40  und  § 44  die  der  pronomina  possessiva  §.45  zweckmässiger 
sofort  au  die  regelmässige  1.  und  2.  Deklination  der  Substantivs 
anschliessen , darauf  etwa  der  Präsensstamm  von  sum , die  Erklärung 
des  einfachen  Satzes  und  der  Congruenz  des  Prädikatsnomens  folgen 
und  mit  den  Unregelmässigkeiten  der  1.  und  2.  Deklination  abscbliessen) 
ln  den  §§.  48  — 57  folgt  auf  einmal  ziemlich  ausführlich  die  Lehre 
von  den  Präpositionen  und  erst  §.  58  taucht  die  dritte  Deklination  auf , 
würden  vorläufig  nicht  die  gebräuchlichsten  wie  in  und  ex  hinreichend 
Eine  grosse  Unterbrechung  des  lateinischen  Unterrichtes  ruft  die 
Lehre  vom  deutschen  Verbum  hervor,  das  in  21  Seiten  von  §.92—  106 
behandelt  wird;  erst  §.  106  stossen  wir  wieder  auf  lateinisches  Gebiet. 
Soll  aber  deutsche  und  lateinische  Grammatik  in  getrennten  Lehr- 
stunden betrieben  werden,  so  ist  ein  besonderer  Vorteil  der  Vereinigung 
des  Materials  in  einem  Buche  nicht  recht  einzusehen,  denn  der 
Schüler  wird  seine  liegein  für  das  Deutsche,  welche  von  lateinisches 
eingeschlossen  sind  oder  die  betreffenden  §§.  für  des  Lateinische  aus 
dem  deutschen  Material  erst  herausschälen  und  herausklauben  müsset. 
Halte  der  Lehrer  im  mündlichen  Unterricht  eine  stete  Wechsel- 
beziehung zwischen  deutscher  und  lateinischer  Grammatik  fest  und 
treibe  in  jeder  lateinischen  Stunde  zugleich  Deutsch,  aber  den  Lehrstoff 
beider  Sprachen  in  einem  Lehrbuche  zu  vermengen,  ist  sicher  nicht 
rätlich;  es  wird  in  den  untersten  Klassen  eiu  eigener  Unterricht  in 
deutscher  Grammatik  in  wöchentlich  zwei,  mindestens  einer  Lehrstunde 
nach  einem  besonderen  Leitfaden  oder  einer  kurz  gefassten  Grammatik 
stets  nötig  sein. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  Paragraphen  und  sehen, 
welche  vielleicht  einer  Ergänzung  oder  Aenderung  bedürfen. 

§.  2 fehlt  die  Verbindung  des  q ((/)  mit  u (u)  und  dessen  Aus- 
sprache wie  kw ; desgleichen  sind  die  Interpunktionszeichen  nicht 
erwähnt;  die  Kegeln  über  deutsche  Orthographie  § 8 — 12  siud  doch 
wol  zu  kurz  gefasst,  um  dem  Schüler  eine  feste  Handhabe  zu  bieten; 
daselbst  fehlt  auch  der  Unterschied  vou  betonten  und  tonloser 
Silben;  die  Regeln  über  Silbentrennung  im  Lateinischen  §.  7,  5 sind 
zu  compliciert;  §.  22  wären  Paradigmate  für  die  deutsche  Deklination 
sehr  wünschenswert,  der  Vocativ  im  Deutschen  ist  daselbst  gar  nicht 
erwähnt;  §.  4 fehlt  das  Wort  Strauch;  Aum.  2 ist  bestimmter  aazu- 
geben,  wann  das  Enduogs-e  wegfällt;  §.  25  fehlt  der  Ungar;  §.  2i 
wäre  die  Vorausschickung  der  allgemeinen  DeklinatiousregeU 
im  Lateinischen  praktisch;  §.  28  p-  12  a.  E.  warum  ist  Athenae  nicht 
gleich  als  plurale  tantum  bezeichnet,  da  doch  § 116,  p.  134  bei  wx 
castra  diese  Bezeichnung  gebraucht  wird? 

Die  Regel  §.  29  lautet  zu  unbestimmt;  der  Schüler  muss  wissen 
dass  us  und  um  Kasusendungen  sind,  dass  den  Wörtern  auf  er  bingege-t 
im  A'otn.  eine  solche  fehlt,  puer  mithin  der  reine  Stamm,  bei  det 
anderen  wie  ager  etc.  das  e nur  eingeseboben  ist ; §.  56  ist  die 
Bedeutung  von  ab  nicht  erwähnt;  §.58,  3 ist  die  Passung:  „Neutrn 
sind  die  Wörter  auf  a,  e,  c;  l,  n,  f;  ar,  ur,  us  sicher  mundgerechter; 
um  dem  Schüler  ein  Bild  von  der  Mannichfaltigkeit  der  Stämme  m 
der  dritten  Deklination  und  der  bisweilen  so  grossen  Verschiedenheit 
des  Nom.  und  Gen.  zu  geben,  wäre  eine  grössere  Anzahl  von  Beispieles 
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zu  wünschen,  etwa  leo,  virgo,  miles  etc.;  §.  64  muss  cs  heissen:  c, 
Wörter  auf  a,  l etc.,  da  in  den  Uebungsstücken  sich  poetna,  aenigma  finden. 

§.  66.  Fragen  wie  calidus  abgeleitet  von  — V oder  timidus  von  — ? 
wird  der  Schüler  nicht  beantworten  können;  bezüglich  der  Ableitung 
der  Wörter  (§§.  ?5.  79.  124)  dürften  die  Verfasser  bei  einer  neuen 
Auflage  ihres  Werkchens  die  Winke  nicht  unbeachtet  lassen,  welche  in 
einer  als  Manuscript  gedruckten  Kecension  desselben  von  dem  Anonymus 
gegeben  sind.  §.  67,  2 vermisst  man  fas  und  nefas  unter  den  Aus- 
nahmen; desgleichen  4 bei  der  Zusammenstellung  der  Masculina  auf 
is  die  gebräuchlichen  faxis,  vomis.  § 68  lehlt  der  Genitiv  von  turtur- 
turturis,  desgleichen  §.  71.  Anm.  Gen.  von  par  päris;  §.  71  bei  der 
Kegel  über  den  Nom.  Acc.  Voc.  plur.  im  neutrum  der  Adjectiva  einer 
Endung  fehlt  die  genauere  Angabe,  welche  Adjectiva  überhaupt  einen 
Fluralis  im  Neutrum  bilden;  §.77,1  fehlt  cCtus,  2.  der  Formen  domorum 
und  Acc.  Plur.  domus  ist  keine  Erwähnung  gethan;  §.81,  2 fehlt  nach 
ss  (g)  das  sch  z.  K.  frisch,  frischest.  Entschieden  vermisst  man  sowol 
im  Deutschen  als  Lateinischen  die  unregelmässige  Steigerung  der  so 
häufig  vorkommenden  Adjectiva  „gut,  schlecht,  gross,  klein“, 
während  §.  86  Anm.  die  unregelmässige  Comparation  des  Adverbiums 
„gern,  lieber,  am  liebsten“  bemerkt  ist;  so  findet  sich  §.  84,  2 der 
unregelmässige  Superlativ  derer  auf  t lis,  die  Adjectiva  auf  dtcus,  ficus, 
vdlus,  sind  nicht  erwähnt.  Für  die  Kegeln  §.  92  p.  84  „Das  Perfect, 
Plusquamperfect  etc.  desgleichen  §.  99  wäre  eine  andere  Fassung 
erwünscht.  §.  106  p.  104  sind  die  Formen  es,  este  von  esto  etc.  als 
Imperativus  Präsentia  und  Imperativus  futuri  zu  trennen,  was  ja  in 
Wirklichkeit  § 111  Anm.  bei  laudo  geschieht.  §.  108.  Bei  der  Angabe 
der  vom  Präsensstamm  abgeleiteten  Formen  ist  4.  den  Imperativ,  5 den 
Inf.  Präsens,  6.  das  Particip  Präsens  besonders  aufzuführen  überflüssig, 
da  dieselben  als  Modus-  und  Nominaltormen  des  Präsens  unter  1.,  das 
Präsens  Activ  und  Passiv,  mit  einbegriffen  sind;  desgleichen  § 109,  1. 
Anmerkung;  §.  111  ist  der  Modus  Imperativus  den  Tempora 
Präsens,  Imperfect  und  Futur  coordiniert;  §.  111,  p.  1 12  fehlt  bei 
laudaturus,  und  beim  Inf.  fut.  die  deutsche  Bedeutung,  so  auch  §.  113 
p.  129  bei  hortatust  hortutum  etc.  §,  112  p.  119  a aber  bloss  vor  Con- 
sonanten  fehlt  mit  Ausnahme  von  /»;  §.  118  ist  der  Abi.  des  refle- 
xiven Pronomens  se  gar  nicht  erwähnt,  obwol  p.  194  Uebungsstück  273 
Anm.  2 es  heisst:  „Auch  an  se  wird  cu»>  angehängt“.  Schliesslich  sei 
noch  der  Quantität  Erwähnung  gethan,  welche  in  einer  neuen  Auflage 
mit  einer  grösseren  Präcision  und  Consequenz  durchzulüren  ist. 

So  ist  z.  B.  §.  31  und  § 32  allein  ihr  die  Endung  des  Gen.  plur. 
dieselbe  bemerkt;  ebenso  ist  §.  106  die  Quantität  zwar  für  das  futur. 
exactum  fuero  angegeben,  nicht  aber  für  fueram,  fuerim;  sie  fehltauch 
§.  74  hei  laudabas,  laudäbat,  laudäbunl ; es  möge  noch  eine  Anzahl 
von  Wörtern  lolgen,  bei  denen  sie  ohne  Grund  mangelt.  §.  55  p.  38 
äpud,  39  prupe,  pines,  pöne,  circiter  §.  57  p.  40  habito  §.  58  p.  42 
ist  bei  dolor  die  Quantität  im  Abi.  Sing,  und  Pluralis  nicht  durch- 
geführt; §.  60  p.  44  Carthägo , imägo , ortgo,  probt las,  45  pre'ces, 
Nero,  Cicero,  § 63  p.  47  tifer,  p.  48  cbhors , §.  64  p.  49  ebur,  röbur, 
decus,  sidus,  bpus  nennen,  §.  65  p.  50  vedtgal,  §.  66  p.  51  dris,  äcer 
der  Ahornbaum  im  Gegensatz  zu  äcer,  äcris,  äc re,  §.69  p.  56,  § 67  p.  53 
ctnis,  cälix,  pävo,  stipes,  tu" lex,  p.  54  acutus,  §.  69  celer,  püter,  §.71 
p.  59  dives,  vetus,  lucuples,  p-  60  vehtmens,  §.  74  p.  62  fügo ; §.  75 
p.  63  öro,  orütor,  p.  64  firmitas,  firmitüdo,  infirmetas , judCco , §.  76 
p.  66  nürus,  gunu.  §.  77  p.  67  idus,  §.  79  p.  70  bei  denen  auf  Ctas, 
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p.  74  odorifer,  §.  IOC  p.  103  sCtia,  § 112  p.  118  lauddri,  §.  113  p.  129 
gratülor,  § 114  p 131  ünns,  primus,  novem,  nönwt,  decem,  §.  116  p.  135 
duärum,  duärum,  duübus  etc  , §.  123  b.  Idem  Zeile  17  v.  u , §.  124  p.  146 
dmo,  uro,  ceno,  cena,  läbor,  tütor,  intus,  p.  158  rapidus,  situs,  cadüvtr, 
solttm,  p.  159  vdgor,  cupidus , räna,  sides , plinus , cxclamo,  itäquc, 
alienus,  viridis  u.  s w. 

Grosse  Vorzüge  des  Buches  liegen  dagegen  in  der  Reichhaltigkeit 
und  Manniclifaltigkeit  des  Uebungsstoffes,  der,  wenn  er  auch  nur  zum 
grösseren  Teile  von  dem  Sextaner  durchgearbeitet  wird,  eine  grosse 
Sicherheit  im  Treffen  einzelner  Formen  sowol,  als  Gewandtheit  in  der 
Construction  des  Satzes  erzielen  muss.  Besonders  ist  nach  der  Durch- 
nahme des  Verbums  in  den  Uehungsstilcken , welche  erweiterte  Sitze 
enthalten,  fortwährend  auf  gründliche  Repetition  des  früheren  Lehr- 
stoffes Bedacht  genommen.  Instructiv  sind  § 12  p.  10  die  Debungea 
über  deutsche  Eigennamen;  desgleichen  § 53  die  über  Verbindung 
von  Präpositionen  mit  ihrem  Casus,  ebenso  § 06  Uebung  89;  zur 
Erlangung  grösstmöglichstcr  Sicherheit  in  den  Formen  des  Verbums 
sind  die  Bestimmung  von  Genus,  Tempus,  Modus,  Numerus  und  Person 
einzelner  Formen  und  umgekehrt  die  Bildung  deutscher  und  lateinischer 
Formen  nach  angegebenem  Tempus  etc.  wie  §.  105  § 111  Hebung  192 
§.  112  Uebung  220,  221  und  an  anderen  Orten  sehr  fördernd;  des- 
gleichen die  Verwandlung  von  Aktivformen  in  die  entsprechenden 
Passivformen  und  umgekehrt  wie  Uebung  197  sqq.  Durch  die  Um- 
wandlung von  Aktivsützeu  in  Passivsätze  und  umgekehrt  wie  in  den 
Uebungen  202  etc.  wird  der  Schüler  Gewandtheit  im  Construieren  des 
Satzes  erlangen  ; praktisch  sind  auch  die  Uebersetzungen  der  römischen 
Zahlzeichen  in  die  entsprechenden  Cardinalia  und  Ordinalia  Ueb.  248; 
überhaupt  ist  für  Numeralia  reiches  Uebungsmaterial  geboten. 

Die  Regeln,  besonders  im  Lateinischen,  lehnen  sich  vielfach  an 
die  Engimann’sebe  Fassung  an  und  sind  kurz  und  praktisch  zusammen- 
gestellt — §.  6 ist  beim  Ablativ  neben  der  Fragestellung  wovon?  auch 
die  von  wodurch?  womit?  mit  Recht  erwähnt.  Recht  fasslich  sind 
die  Hegeln  über  die  Deklination  der  deutschen  Substantivs,  besonders  der 
Eigennamen  z.  B.  §.  22.  4.  Arm  1 — bei  Englmpnn  § 18.  1 passen 
die  Wörter  Geist  und  Leib  nicht  für  die  dort  angegebene  Regel  — 
feiner  § 24  a 2.  5;  einfacher  ist  es  auch,  die  Wörter  auf  o §.  58,  2 
der  llauptgenusregel  für  die  Feminina  einzuverleiben  und  §.  67  als 
Ausnahmen  auf  o die  Tiernamen  und  die  wenigen  carbo  etc.  anzu- 
führen ; lobenswert  ist  ferner  die  Einfügung  der  Bildung  der  von 
Arijcctiven  abgeleiteten  Adverbia,  sowie  die  Angabe  der  gebräuchlichsten 
Adverbia  des  Ortes,  der  Zeit,  der  Art  und  Weise,  unmittelbar  vor  dem 
Verbum,  die  in  Englmann's  Elementarhuch  gänzlich  fehlen;  schliesslich 
sind  bisweilen  eingestreuie  Bemerkungen  und  Regeln  recht  brauchbar, 
wie  § 6 4 Anm.  über  die  Trennung  des  Dehnungs-A;  p.  15  a.  E *) 
„Wie  können  etc.“  so  später  der  Hinweis  wie  im  Lateinischen  zusammen- 
gesetzte Hauptwörter,  wie  Taubenpaar,  Landtier,  Bürgerkrieg,  Reiter- 
treffen etc.  zu  übersetzen  sind;  §.  56  der  Unterschied  wenn  mit  durch 
cum,  wenn  es  durch  den  blosen  Abi.  übersetzt  wird;  §.  67  p.  54  unter 
Uebung  95;  §.82  a.  E.  „der  Comparativ  wird  im  Lateinischen  auch 
daun  gesetzt  etc.“;  § 112  p.  118  die  liebersetzung  von  laudare , lauda- 
mini  mit  lass  dich  loben,  lasst  euch  lohen  1 statt  „werde  du,  werdet  ihr 
gelobt!"  §.  116,  p.  135  3.  4.  5 die  Bemerkungen  über  den  gen.  piir. 
bei  millia.  den  Acc-  auf  die  Frage  wie  hoch?  etc.  die  Uebersetzung 
des  deutschen  im  Jahr  1870  etc. ; Regeln , welche  zwar  der  Syntax 
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vorentnommen  sind , jedoch  sehr  gnt  für  den  erweiterten  Satz  ver- 
wendet werden  können. 

Als  Druckfehler  seien  erwähnt  : 

§.  27  ibtis  statt  i'biis  bei  der  vierten  Deklination. 
üä~  statt  ua 

§ 37  Aum.  Nom.  und  Acc.  statt  Mask.  und  Neutr. 

§.  72  p.  61  erant  statt  erdnt. 

§ 102  p.  95  flicht  statt  fliecht. 

§.  112  p.  118  laudare  statt  laudare ; vor  laudämini  fehlt  P. 

§.  113  p 127  vor  hortümini  fehlt  P. 

p.  177  viola  statt  viölo. 

p.  179  libido  statt  libädo. 

p.  180  ildquc  statt  itälque. 

p.  164  lepus  statt  delus . 

p.  187  alcicer  statt  aldcer. 

p.  193  res  familiäris  statt  familari». 

p.  195  radix,  icis  statt  icis,  tempus,  dris  statt  örit,  cunctatio,  önis 
statt  önis,  vectTgal  statt  vectigal. 

Ans  dem  Gesagten  erhellt,  dass  das  Werkchen  der  Verfasser  recht 
gute  Seiten  hat  und  dass  es  sicherlich  dem  Lehrer  der  ersten  Latein- 
klasse durch  sein  reiches  und  vielgestaltiges  Material,  welches  ihm  das 
zeitraubende  Diktieren  von  Uebungsaufgahen  erspart,  viel  willkommener 
und  handlicher  wäre,  wenn  der  Lehrstoff  für  den  deutschen 
Unterricht  aasgeschieden  wäre  und  das  Werkchen  in  zwei 
Teile  zerfiele : 

1)  Leitfaden  für  deutsche  Grammatik  mit  Uebuugsaufgaben. 

2)  Deutsch -lateinisches  und  lateinisch -deutsches  Elementarbuch. 

Wunsiedel.  E Lange,  k.  Studienlehrer. 


W.  Harte),  Homerische  S tu  dien  I — III.  Wien.  1871  — 74. 
in  Commission  bei  Karl  Gerold's  Sohn.  [Aus  den  Sitzungsberichten 
der  phil.  - hist.  Classe  derkais  Akademie  der  Wissenschaften.  April  1871, 
März  und  October  1874  (LXVI1I  Bd.  S.  383  ff.  — LXXVI  Bd.  S.  329  ff. 
und  LXXVI1I  Bd.  S.  7 ff.)  besonders  abgedruckt.]  8.  86,  48  u.  84  SS. 


Die  Statistik  ist  sozusagen  die  Modewissenschaft  unserer  Tage. 
Sie  ist  etwas  sehr  Schönes  und  etwas  sehr  Hässliches,  je  nachdem  sie 
mit  voller  Umsicht,  Unbefangenheit  und  Unparteilichkeit  gchandhabt 
wird  oder  nicht.  Mit  gutem  Hecht  wird  die  statistische  Methode  in 
ihrer  ganzen  Peinlichkeit  mehr  und  mehr  grammatischen  Studien  zu 
Grunde  gelegt,  ja  sie.  liefert  allein  diesen  die  sichere  Grundlage.  Wer 
solche  versteht  und  Geschick  dazu  hat,  der  wird  trotz  aller  früheren 
Forschungen  noch  immer  überraschende  Schlüsse  gewinnen.  Das  sieht 
man  bei  W.  Hartei , wenn  er  in  seinen  „Homerischen  Studien“  die 
von  ihm  angelegten-  reichhaltigen  Tabellen  homerischen  Sprach- 
gebrauches auslegt. 

In  seiner  I.  Studie  (1871)  hat  H.  nach  Besprechung  der  früheren 
Literatur  über  die  Erscheinungen  des  Hiatus  und  der  Längung  kurzer 
Silben  dargethan,  dass  die  Längung  kurzer  Silben  im  homerischen 
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Verse  vor  den  mit  k p v q <f  /*  beginnenden  Wörtern  ihren  Grund  in 
der  Beschaffenheit  des  nachfolgenden  Anlautes  bat,  sofern  bei  einigen 
Wurzeln  ein  zweiter  vorausgegangenor  Anlautsconsonant  verloren 
gegangen,  oder  insofern  die  Dauerluute  selbst  einst  mit  einem  besseren 
Lautgehaltc  ausgestattet  waren,  w odurch  sie  Positionslänge  zu  bewirken 
vermochten,  nber  zur  Zeit  der  Entstehung  der  homerischen  Gedichte 
schon  nicht  mehr  immer  bewirkten  und  jedenfalls  zu  dieser  Wirkung 
zumeist  des  Schutzes  fester  Formen  und  ausnahmslos  der  unterstützenden 
Hilfe  der  Arsis  bedurften.  Diese  „Altertümlichkeit“  hat  sich  im  Laufe 
der  Zeit,  wie  Hesiod  und  die  Hymnen  ausweisen,  nicht  etwa  auf  dem 
W'egc  falscher  Analogieen  erweitert,  sondern  an  ihrem  ursprünglichen 
Gebiete  verloren.  Eine  kleine  Anzahl  von  Verlängerungen  vor  nicht- 
liquidem  Anlaut  findet  ihre  befriedigende  Erklärung  in  der  Natur  der 
Endungen.  Fernerhin  wird  der  Begriff  „mittelzeitig“  gegen  1.  Bekker 
in  Schutz  genommen,  insofern  die  Arsis  Vokale,  welche  einmal  laug 
gewesen,  nachdem  sie  diese  Eigenschaft  in  der  Aussprache  verloren, 
noch  als  solche  zu  erhalten  vermag  auch  ohne  Einfluss  einer  Inter- 
punktion. Die  Interpunktion  findet  sich,  abgesehen  von  den  Versenden, 
gern  mit  den  beiden  Haupt-  und  den  wichtigsten  Nehencäsuren  zusammen 
(spärlich  innerhalb  der  zweiten  Vershülfte),  weil  dieselbe  im  gesprochenen 
oder  gesungenen  Vers  ein,  wenn  auch  kleines,  so  doch  merkliches 
Innehalten  der  Stimme  erforderte,  wodurch  ein  Zeitverlust  gegeben  ist: 
daher  erscheinen  in  diesem  Fall  auch  in  der  Umgebung  möglichst 
wenige  Consonanten.  Und  so  kommt  es,  dass  auch  entschieden  kurze 
Silben  bei  folgender  Interpunktion  in  die  Arsis  gestellt  werden.  Darauf- 
hin werden  die  einzelnen  Endungen,  welche  also  Vorkommen,  geprüft. 

Der  II  Artikel  (im  Märzheft  1874)  geht  dazu  über,  auf  Grund  sehr 
ausführlicher  Verzeichnisse  und  Tafeln  neuerdings  die  Erscheinungen 
des  Hiatus  und  Verwandtes  nach  den  Bedingungen  ihres  Vorkommens 
zu  prüfen.  Dabei  zeigt  sieb,  dass  in  der  That  die  Arsis  oder  etwas  an 
der  Arsis  Haftendes  die  wesentlichste  Bedingung  für  Erhaltung  der 
Länge  sei,  wann  eine  mit  vokalischcm  Anlaut  zusammi-ntreffendr, 
auslautende  Länge  oder  Kürze  als  Länge  in  die  Arsis  zu  stehen  kommt, 
wobei  abermals  die  Interpunktion  teilweise  und  unterschiedlich  Hilfe 
leistet.  Auf  die  grammatische  Funktion  der  Endungen,  welche  C.  A 
J.  Holtmann  wirksam  finden  wollte,  kommt  es  nicht  an,  wol  aber  neben 
der  Festigkeit  des  Vokals  in  erster  Linie  auf  die  Bctonuugsfäbigkeit, 
die  Fülle  der  Betonung,  welche  die  Wörter  vermöge  ihrer  Bedeutung 
stets  besitzen  oder  im  Zusammenhang  der  Rede  vorübergehend  erhalten 
lm  allgemeinen  vermag  die  Kraft  der  Arsis  jeden  vokalisch  langen 
Auslaut,  mag  dieser  der  Auslaut  eines  Nomens,  Verbums  oder  ciuer 
Partikelsein,  in  seiner  Quantität  zu  erhalten,  indem  sic  das  Zusammen- 
sprechen mit  dem  nächsten  Vokal  — die  Bedingung  der  in  der  Thesis 
staufindenden  Verkürzung  — hemmt.  „Das  Wesen  der  Arsis  ist  Ton- 
verstärkung, bewirkt  durch  Verstärkung  des  Ausathmungsdruckes.  Der 
verstärkte  Ton  wirkt  durch  die  für  das  Aussprechen  einer  Länge  erforder- 
liche Zeit“.  Ein  folgender  Consonant  begrenzt  diesen  Kraft-  und  Zeit- 
Aufwand  „Folgt  kein  Consonant,  so  liegt  der  Höhepunkt  der  Arsis  im 
Verlaufe  des  langen  Vokales,  der  gegen  den  folgenden  vokalischen  Anlaut 
durch  Vcrschlusshildung  abgegrenzt  wird,  iudemwir  ,„v  o r jedem  an- 
lautcnden  Vokal  den  Kehlkopf  verschliessen,  so  dass 
unter  der  grösseren  Spannung  der  Ausathmungsluft, 
welche  hiedurch  bedingt  wird,  die  Stimmbänder  prompt 
anlau ten!“‘  (Brücke).  Das  ist  Hiatus  in  bester  Form.  „Die  Arsis 
verweigert  also  keinem  der  langen  Yokale  und  Diphthonge  ihres 
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Schutz,  allein  sie  nimmt  nicht  alle  Träger  derselben,  nicht  alle 
Wörter  gleich  gerne  auf*.  — In  der  Thesis , wo  so  ungemein 
häufig  ein  langer  Vokal  oder  Diphthong  vor  voknlischem  Anlaut 
erscheint,  schrumpft  zwar  die  prosodische  Länge  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  unter  dem  Einflüsse  des  vokalischnn 
Anlautes  zur  Kürze  zusammen,  aber  die  verschiedenen  Ausgänge  sehr 
verschieden  und  ungleich,  die  Ausgänge  «»,  oi,  ei,  ov,  sehr  häufig,  die 
Ausgänge  o»,  <«  höchst  sparsam.  Den  Grund  für  die  unverhältnis- 

raässig  häufige  Kürzung  jener  vier  Ausgänge  erkennt  Hartei  in  ihnen 
seihst,  in  einer  Eigentümlichkeit  derselben,  und  zwar  in  dem  zweiten 
Bestandteile  dipscr  Diphthonge,  „in  i und  v,  welche  im  Flusse  der  Rede 
sich  willkürlich  jenen  labialen  und  palatalen  Reibungsgcräuschcn 
näherten  oder  in  sie  umsetzten,  welche  die  homerischen  Gedichte  uns 
noch  in  grossem  Umfang  als  lebendige  und  dem  Munde  der  Säuger 
geläufige  Töne  zeigen“. 

Den  Beweis  für  diese  Behauptung  erbringt  das  111.  Heft,  indem  es 
zunächst  von  allen  verwandten  Erscheinungen  im  Innern  des  Wortes 
ausgeht.  Es  wird  wahrscheinlich  gemacht,  dass  noch  in  homerischer 
Zeit  und  darüber  hinaus  neben  dem  i ein  j sich  erhielt  und  beide  Laute 
einander  vertraten,  und  dass  dasselbe  erst  mit.  der  eintretenden  Spaltung 
der  griechischen  Sprache,  in  Dialekte  zu  verklingen  begann  Nachdem 
dann  auf  die  bekanntere  analoge  Verwandtschaft  und  Abwechselung 
zwischen  y und  v hingewiesen  ist,  werden  solche  Beispiele  vorgeführt, 
welche  die  Erklärung  einer  Reihe  bisher  nicht  genügend  erkannter 
prosodischer  Erscheinungen  bei  Homer  an  die  Hand  gehen , um  auch 
hier  ausdrücklich  das  angebliche  homerische  Recht  zu  bekämpfen,  die 
Quantität  der  Vokale  beinahe  unbedingt  nach  Bedürfnis  des  Verses 
zu  bestimmen.  Z B.  «n-ovQ«;  identifiziert  sich  mit  tinn-fQitj  von 
W.  fort,  oder  ?y«<fe  hat  in  der  an  ce  Utfe  anklingcnden  Schreibweise 
e£Wc  seinen  ursprünglichen  Lautwert  gerettet.  Also  «,  e,  o erhalten 
vorübergehend  durch  den  Einfluss  der  austossenden  Consonanten  die 
Geltung  einer  wirklichen  Länge  Wie  aber  Consouantcngruppen  über- 
haupt bald  von  dem  vorausgehenden  Vokal  sich  attrnhieren  lassen  und 
Position  bilden,  bald  von  dem  nachfolgenden  und  nicht  Position  bilden, 
so  unterliegt  insbesondere  y der  Attraktion  buld  des  vorausgehenden, 
bald  des  folgenden  Vokals  (z.  B.  «y-ir»',  «-y iov)  und  erzeugt  so  den 
Schein  einer  Beweglichkeit  der  Quantität  der  Vokale.  Digamma  im 
Anlaut  des  Wortes  oder  der  Silbe  tritt  uns  bei  Homer  fast  durchweg 
in  seiner  cousonantiscben  Natur  entgegen.  Nach  allen  Umständen 
scheint  in  der  diphthongischen  Natur  der  sonst  so  leichten  Endungen 
«i,  oi,  st,  ov  etwas  gelegen  zu  sein,  was  den  Hiatus  milderte,  so  dass 
man  nicht  den  Diphthongen  als  solchen , sondern  nur  den  ersten 
Vokal  mit  dem  betreffenden  Spiranten  sprach. 

Schliesslich  werden  die  Fragen  über  die  Natur  des  Digamma  von 
neuem  aufgenommen,  insbesondere  ob  dasselbe  vor  sich  Elision  gestatte, 
und  ob  es  jede  consonantiscb  auslautende  kurze  Silbe  zu  längen  ver- 
möge. Gemäss  einer  gewissenhaften  Tabelle  aller  zweifellos  digammiert 
anlautenden  Wörter  und  ihres  betreffenden  Vorkommens  wirkt  Digamma 
teils  auf  Arsis  teils  auf  Thesis  im  Ganzen  in  3354  Fällen , und  zwar 
wird  hauptsächlich  betont,  dass  man,  da  W.  otpe  ein  Gebiet  für  sich 
bilde,  bis  jetzt  eine  sichere  Regel  nur  so  formulieren  könne:  „Digamma 
vermag  consonantiscb  auslautende  Silben  nur  in  der  Arsis  zu  längen,  in 
der  Thesis  bleiben  sie  kurz“.  Digamma  hat  aber  immerhin  „für  einen 
geläufigen  und  kräftigen  Laut  der  homerischen  Sprache  zu  gelten,  für 

26* 


y 


Digiti 


so  kräftig  wenigstens,  als  seine  znm  Vokal  hinneigende  und  in  diesem 
Austausch  flüchtige  Natur  ihm  zu  sein  gestattet“.  Bei  den  äolischen 
und  äolisierenden  Dichtern  fungiert  das  Digamma  gauz  wie  bei  Homer. 

Es  liegt  in  der  Natur  solcher  Studien,  dass  sich  die  hübschen 
Detail- Resultate  in  einer  kurzen  Anzeige  nicht  besprechen,  nicht 
einmal  erwähnen  lassen.  An  der  exacten  und  selbstlosen  Forschung 
Ilartel’s  kann  nian  nur  seine  Freude  haben,  wenn  man  auch  nicht 
allen  Aussprüchen  zustimmt. 

Würzburg.  A.  Riedenaue r 


Adelmann,  praktisches  Lehrbuch  der  französischen  Sprache 
zum  Schul-  und  Privat- Unterricht.  Nach  einer  neuen,  leicht  fasslichen 
Methode  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Anfänger  verfasst.  1.  Cursus, 
dritte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  II.  Cursus,  München  1872., 75. 
Lindauer  (Schöpping). 

Der  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  an  einem  huma- 
nistischen Gymnasium  soll  sich  einerseits  in  systematischer  Behandlung 
genau  an  die  übrigen  sprachlichen  Disziplinen  anschliessen , anderseits 
soll  er  doch  auch  die  Schüler  praktisch  soweit  führen,  dass  sic  hei 
ihrem  Abgänge  von  der  Anstalt  einige  Gewandtheit  in  der  Conversation 
besitzen.  Um  dies  erreichen  zu  können,  muss  bei  den  wenigen  Stunden, 
die  auf  das  Französische  verwendet  werden,  die  Methode  ganz  vor- 
trefflich d h.  so  beschaffen  sein,  dass  der  Schüler  gleich  Anfangs  Lust 
und  Liebe  zu  diesem  Gegenstände  gewinnt,  indem  er  wahrnimmt,  dass 
er  das  Erlernte  sogleich  praktisch  verwerten  kann , und  indem  sein 
Gedächtuiss  nicht  der  Reihe  nach  mit  einer  grossen  Masse  von 
Regeln  und  Wörtern  überladen  wird. 

Nach  solchen  Grundsätzen  ist  Adelmann’s  Lehrbuch  verfasst;  dess- 
halb  muss  der  unparteiische  Beurteiler  auerkennen,  dass  dasselbe  zu 
den  bessten  unter  den  an  den  Studienanstalten  eingefübrteu  Lehr- 
büchern gehört,  ja  dass  es  vielleicht  das  passendste  und  praktischeste 
ist.  Denn  im  I.  Curs  werden  dem  Schüler  in  kurzen  Lektioneu  nur 
so  viele  Regeln  und  Wörter  geboten,  dass  er  sie  leicht  im  Gedächtnisse 
behalten  kann;  dazu  sind  die  Wörter  vorzugsweise  dem  geselligen 
Leben  entnommen  und  eignen  sieb  ganz  besonders  zu  einer  leichten 
Conversation;  um  diese  zu  ermöglichen,  ist  teilweise  nach  der  cal- 
culirenden  Methode  Einiges  aus  später  zu  behandelnden  Kapiteln  bei- 
gegeben, was  zur  Bildung  kleiner  Sätze,  zu  Sprechübungen  in  einfachster 
Form  durchaus  nötig  ist.  Denn  diese  Uebungen  müssen  baldigst 
beginnen,  wenn  sich  das  Ohr  des  Schülers  an  die  Töne  der  fremden 
Sprache  gewöhnen , wenn  derselbe  überhaupt  bald  zum  Sprechen 
gebracht  werden  soll.  Weit  entfernt  also,  dass  dieses  Lehrbuch  wegen 
der  im  Anfänge  teilweise  eingehaltenen  calculirendcn  Methode  mit 
Rücksicht  auf  das  an  humanistischen  Gymnasien  herrschende  System 
getadelt  werden  müsste,  verdient  es  vielmehr  gerade  desswegen  den 
Vorzug,  weil  es,  aus  der  Praxis  hervorgegangen,  ebenso  dem  praktischen 
Bedürlnisse,  wie  der  systematischen  Behandlung  Genüge  leistet  Dass 
aber  durch  diese  Methode  dem  Schüler  der  erste  Unterricht 
erleichtert  wird,  das  wird  derjenige  gewiss  nicht  tadeln,  der  die 
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gnten  Fortschritte  bemerkt,  die  beim  Unterrichte  nach  dieser  Methode 
rasch  erzielt  werden,  da  er  zugleich  anerkennen  muss,  dass  in  den 
folgenden  Teilen  des  Lehrbuches  das  ganze  System  der  Etymologie 
und  Syntax  in  der  vollständigsten  Weise  entwickelt  wird. 

Zur  Begründung  des  Gesagten  folgt  eine  kurze  Darstellung  des 
in  beiden  Curspn  behandelten  Stoffes  I.  Cursus,  1.  Abteilung 
bietet  vor  Allem  Regeln  über  dip  Aussprache  des  Französischen  und 
zwar  so  vollständig  und  so  treffend,  wie  sie  nur  derjenige  verfassen 
kann , der  als  gcborner  Deutscher  das  Deutsche  genau  kennt  und 
zugleich  so  lange  in  Frankreich  gelebt  hat , dass  ihm  das  Französische 
zur  zweiten  Muttersprache  geworden,  ln  den  ersten  Lektionen  werden 
dem  Schüler  leicht  zu  merkende  Wörter  mit  dem  Praesens  von  arotr 
geboten;  dadurch  wird  schon  in  der  ersten  Stunde  ermöglicht,  kleine 
Sätze  zu  bilden  und  das  Sprechen  zu  üben,  ln  den  folgenden  Lektionen 
kommen  de  und  ä zur  Auwendung,  um  den  Gcnitif  und  Datif  der 
Hauptwörter  ohne  Artikel  zu  bilden , während  die  schwierigere 
Deklination  des  bestimmten  Artikels  erst  folgt.  Denn  in  den  ersten 
Teilen  des  Buches  ist  nur  das  Leichtpste  behandelt,  das  Schwierigere 
aufgespart.  • 

Es  folgt  nun  die  Bildung  der  Mehrzahl,  der  Teilungsartikel,  das 
Zahlwort  von  1—20,  das  Adjectif,  einige  Fürwörter,  das  Präsens  von 
rtre,  der  Indicatif  der  übrigen  Zeiten  von  avoir  und  etre,  die  Verneinung 
und  die  einfachen  Formen  der  1 II.  und  III  (=  IV.)  Conjugation; 
denn  zur  Vereinfachung  wurde  die  Conjugation  der  Verba  auf  oir,  die 
der  Franzos  als  regelmässige  Conjugation  anfnimmt,  hier  ausgelassen 
und  zu  den  unregelmässigen  gerechnet,  weil  sie  wegen  der  vielfachen 
Veränderungen  des  Stammes  der  Zeitwörter  weniger  zu  den  3 regel- 
mässigen Conjugationen , die  ihren  Stamm  nicht  verändern,  als  zu  den 
unregelmässigen  passt.  An  diese  schliessen  sich  die  persönlichen  Für- 
wörter, Zahlwörter.  Ergänzungen  zu  der  regelmässigen  Conjugation, 
die  passive  und  reflexive  Form.  Die  behandelten  Wörter  und  Regeln 
werden  durch  zahlreiche  Uebungsbeispiele  wiederholt  und  den  Schülern 
so  oft  vorgefübrt,  dass  er  sie  leicht  im  Gedächtnisse  behalten  kann. 
Diese  Wiederholung  des  Vorausgegangenen  wird  dem  Schüler  in 
diesem  Buche  vollständiger  geboten,  als  in  jedem  andern 

I.  Cursus  2.  Abteilung  enthält  die  unregelmässigen  Zeitwörter, 
aber  nur  stufenweise,  indem  die  leichteren  und  gebräuchlicheren,  nach 
Conjuaationen  eingetcilt,  immer  nur  in  solcher  Anzahl  gelehrt  werden, 
dass  sie  der  Schüler  auch  verdauen  uud  durch  hinreichend  gebotene 
Uebung  fest  einprägen  kann.  Dazu  werden  schwierigere  Regeln  über 
Fürwörter,  unpersönliche  Zeitwörter,  über  Bildung  des  Femininums  der 
Eigenschaftswörter,  über  Neben-,  Vor-,  Binde-  und  Empfindungswörter 
eingefügt,  so  dass  hiernit  die  Formenlehre  abgeschlossen  wird.  15  Er- 
zählungen zum  Ucbersetzen  in  das  Deutsche  sind  nach  Inhalt  und  Form 
genau  dem  bereits  behandelten  Lehrstoffe  angepasst,  so  dass  sie  der 
Schüler  leicht  übersetzen  kann;  den  Schluss  bildet  ein  alphabetisches 
Verzeichniss  der  unregelmässigen  und  mangelhaften  Verben  mit  Angabe 
der  4 Stammzeiten  und  der  Abweichungen  von  denselben. 

II.  Cursus  I.  Abteilung.  In  dieser  werden  die  leichteren  und 
notwendigeren  Regeln  der  Syntax  in  systematischer  Ordnung  vorgeführt, 
nämlich:  Wortstellung,  Artikel,  Hauptwörter,  de  und  ä mit  und  ohne 
Artikel,  Eigenschaftswort,  Zahl-,  Für-,  Neben-,  Vor-,  Binde-  und 
Empfindungswort;  dann  die  Zeitwörter,  Rektion  derselben,  Regeln  über 
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Imparfait , Defini , Subjonctif,  Infinitif,  Participe.  Daran  reiben  sieb 
4 französische,  5 deutsche  Erzählungen  zum  Uebersetzen. 

II.  Cnrsus  2.  Abteilung  ergänzt  ausfahl  lieh  die  erste  Vbteilung 
und  bietet  Alles,  was  zur  genauen  Keuntniss  der  Sprache  gehört 
Besonders  ausführlich  findet  ruan  die  Stellung  der  Eigenschaftswörter, 
die  Neben-  und  Vorwörter,  die  Uebereinstimmung  des  Zeitwortes  mit 
seinem  Subject,  die  Verneinung,  die  Folge  der  Zeiten,  SubjoActif, 
Infinitif  und  Participe  passe.  Dazu  kommen  3 zusammenhängende 
französische  und  3 deutsche  Erzählungen.  Ueber  die  in  beiden  Ab- 
teilungen des  II.  Curs  enthaltenen  Wörter  ist  jeder  Abteilung  ein 
alphabetisches  Verzeichniss  beigefUgt;  den  Schluss  des  ganzen  Buches 
bildet  ein  alphabetisches  Sachregister  Uber  den  Gesamuitinhalt  der 
Grammatik. 

Soviel  über  Inhalt  und  Form  des  Werkes;  wenn  ich  nun  auch  mit 
der  Methode  vollkommen  einverstanden  bin  und  die  gründliche  Be- 
handlung des  grammatischen  Teiles,  sowie  die  Ueicbhaltigkeit  und 
sorgfältige  Auswahl  der  Uebungsbeispiele  anerkenne,  so  muss  ich  doch 
den  Verfasser  auf  Einiges  aufmerksam  machen,  was  bei  einer  neuen 
Aultagc  geändert  werden  dürfte: 

1)  Bei  den  ileutsc hen  ■ Eigennamen  z.  B.  I.  Curs  p.  23 
dürfte  der  Artikel  besser  wegfallen,  Karl,  Karolinc  statt:  der  Karl, 
die  Karoline 

2)  Wenn  sich  derjenige  auf  ein  vorhergehendes  Substantiv 
bezieht,  tritt  dafür  der,  die,  das  ein  z.  B.  I,  I p. , 30  derjenige  deines 
Freundes  etc. 

3)  Die  Stammzeiteu  sind  erst  bei  den  unregelmässigen  Verben 
angegeben;  wenn  auch  die  regelmässige  Conjugatb.n  ohne  Stamm- 
Zeiten  gelernt  werden  kann,  so  dürfte  sich  doch  empfehlen,  diese  Stamm- 
zeiten gleich  bei  Lektion  52  des  1.  Curs  p.  131  anzufübren,  damit  sich 
der  Schüler  dieselben  fester  einprägen  und  dann  bei  Behandlung  der 
unregelmässigen  Verba  sicherer  vorgehon  kann. 

4)  Ha  der  11.  Curs  vollständig  systematisch  geordnet  sein  soll, 
werden  die  von  Lektion  23  des  II.  Curs  p.  70  ff.  behandelten  Verba 
besser  vor  die  Nebenwörter  p 04  gesetzt;  das  Nämliche  gilt  für  die 
2.  Abt.  dieses  Curses 

5)  Ebenso  wie  am  Schlüsse  jeder  Abteilung  des  II  Curses  sollte 
auch  jeder.  Abteilung  des  I.  Curses  ein  alphabetisches  Wörter- 
verzcichniss  angefügt  sein,  damit  der  Schüler,  besonders  der 
schwächere,  ein  oder  das  andere  Wort,  das  er  trotz  aller  Wiederholung 
vergessen  hat,  schnell  nachscblngen  kann. 

6)  Die  Wörterverzeichnisse  und  das  Sachregister 

bedürfen  vielfach  der  Vervollständigung , z.  B.  II,  2 p.  386  besetzt, 
enrichi  fehlt  garni,  wie  es  Nro.  179  übersetzt  wird,  p.  388  fehlt  sich 
einbohren  se  fixer,  entreissen enlever , p.  389  Erbprint 

prince  hereditaire , p.  391  halb  geschwellt  ä demi  cnfli, 
heraufbeschwören  evoquer,  p.  392  hohe  Scbiile  academie. 
p.  395  Pelias  — e scheue  i’elias  = frene  de  Pelion,  p.  399  zu 
umgeben  entourcr  fehlt  environner  zu  Nro.  159,  Vergleich  - 
canvention,  p.  400  zu  versetzen  =.-  transporter  fehlt  repliquer  in 
Erzählung  IV,  p.  401  wagen  — tenler  Nro.  175  und  = risquer 
Nro.  304  etc.  — Dann  im  Sachregister  p.  40!  zu  aller,  aller  au  devant 
verschieden  von  ä la  recoutrc  11,284,  noch  apercevoir  fehlt  Apposition 
mit  und  ohne  Artikel  11,  12  n.  208;  nach  changer  fehlt  chaque  ver- 
schieden von  tout  II,  265;  p.  404  fehlt  devant,  aller  au  devant  II,  284; 
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nach  eti  gehört  entgegen  gehen  II,  284  ; nach  il  y a fehlt  il  est  ver- 
schieden von  c 'est  II  254;  p.  405  vor  la  plupart  gehört  länger  als 
I,  160  etc. 

Wenn  ich  nun  Adelmann’s  Grammatik  mit  anderen  vergleiche,  so 
komme  ich  zu  folgendem  .Schlüsse:  Erstere  enthält  einmal  den  gramma- 
tischen Teil  so  vollständig,  dass  beim  Unterrichte  weder  Ergänzungen, 
noch  viel  weniger  eine  zweite  Grammatik  neben  jener  notwendig  wäre; 
dann  bietet  sin  sovielc  Uebungsbeispiele,  dass  sie  zur  Einübung  der 
Regeln  nicht  nur  vollständig  ausreiehen,  sondern  dass  der  Lehrer  auch 
mit  denselben  mehrere  Jahre  abwechseln  kann , um  das  Cursiren 
geschriebener  Uebcrsetzungen  möglichst  zu  verhüten  Dagegen  bieten 
die  bisher  gebrauchten  Grammatiken  teils  den  grammatischen  Teil  so 
unvollständig,  dass  z.  B.  im  vorigen  Jahre  an  11  Gymnasien  2 von 
einander  ganz  verschiedene  Lehrbücher  in  den  einzelnen  Klassen  nach 
einander  genommen  werden  mussten  ; dadurch  muss  der  systematische 
Unterricht  offenbar  leiden;  abgesehen  davon,  dass  manche  wie  Ahn  und 
Machat  sich  überlebt  haben ; — teils  enthalten  sio  so  wenige  Uebungs- 
beispiele,  dass  viele  Regeln  in  denselben  gar  uicht  berührt  werden, 
wesshalb  der  Schüler  sie  nicht  behalten  kann;  andere  Regeln  kommen 
höchstens  einmal  in  den  Beispielen  vor,  wodurch  der  Lehrer  genötigt 
wird , die  uämlichcn  wiederholen  zu  lassen  Aber  die  bedauerliche 
Folge  hievon  ist , dass  die  Schüler  diese  Beispiele  zwar  auswendig 
lernen,  dass  sie  aber  nicht  in  den  Stand  gesetzt  werden,  Sätze  mit 
anderem  Inhalt  und  in  anderer  Form  zur  Einübung  der  nämlichen 
Regeln  mich  nur  nnnähernd  richtig  zu  übersetzen.  Desshalh  ist  an 
mehreren  Gymnasien  ausser  der  Grammatik  auch  noch  ein  Lesebuch 
eingeführt,  das  aber  oft  mit  der  Grammatik  in  keinem  Zusammenhang  steht. 

Was  nun  schliesslich  den  Preis  betrifft,  so  ist  Adelmann’s  Gram- 
matik in  Anbetracht,  dass  an  den  meisten  Anstalten  Grammatik  und 
•Lesebuch,  an  manchen  sogar  2 Grammatiken  und  Lesebuch  eingeführt 
sind,  jedenfalls  billiger,  als  jene  zusammengenotnmen ; zudem  wird  ein 
mehr  geeigneter  Druck  des  i.  Teiles  des  II.  Curses  den  Umfang  und 
' somit  den  Preis  in  etwas  verringern. 

Desshalh  darf  Adelmann’s  Lehrbuch  den  humanistischen  und 
Realgymnasien,  den  Gewerbschulen  und  andern  Anstalten  mit  gutem 
Grunde  empfohlen  werden. 

Landshut.  Zeiss. 


The  First  Story -Book  by  C.H.  Abb  ehusen  Berlin.  Published 
by  Robert  Oppenheim  1875. 

Diese  Erzählungen  , Anekdoten  und  Gedichte  sind  hinsichtlich  der 
Sprache  und  des  Inhaltes  so  gut  ausgewäblt,  dass  sie  als  erstes  Lese- 
buch für  junge  Zöglinge  ganz  geeignet  und  wol  zu  empfehlen  sind. 
Für  Gymnasien  erscheint  die  Anordnung  derselben  auf  jeden  Fall  zu 
bequem,  da  der  grösste  Teil  der  Wörter  unter  dem  Text  übersetzt  ist, 
wodurch  das  Verständniss  zu  sehr  erleichtert  und  das  Nachdenken  des 
Schülers  fast  unnütz  wird.  Ich  ziehe  immer  ein  am  Ende  beigedrucktes 
Wörterverzeichniss  vor  Die  zum  Nachschlagen  verwendete  Zeit  lohnt 
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sich  reichlich.  — Viele  dieser  Lesestöcke  finden  sich  bereits  wörtlich 
in  anderen  Uebungsbücbern  und  Grammatiken  vor.  - Bei  den  Gedichten 
ist  nirgends  der  Verfasser  genannt. 

Elementarbuch  der  englischen  Sprache  für  Anfänger  von  Dr.  Franz 
Meffert.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teulmer  1875. 

Ich  kann  dem  günstigen  Urteile,  welches  die  Zeitung  für  das 
höhere  Unterrichtswesen  (187t  Nr  23)  über  die  vom  nämlichen  Ver- 
fasser herausgegebene  englische  Schulgrammatik  enthält,  nicht  ein 
gleich  vorteilhaftes  Uber  vorliegendes  Elementarbuch  heinlgen  Die 
knappe  Behandlung  der  Kegeln,  die  an  der  Grammatik  lobend  hervor- 
gehoben wird,  wird  hie  und  da  zur  Uugenauigkeit.  So  p.  14:  „TVAo 
bezieht  sich  auf  Masculina  und  Feminina,  tchich  auf  Neutra,  that  auf 
alle  drei  Geschlechter“.  Wie  wird  nach  dieser  Kegel  der  Schüler  den 
einfachen  Satz:  „Der  Mond,  welcher  gerade  aufgegangen  war  etc“ 

richtig  übersetzen?  Dann  gibt  der  Verfasser  als  erste  Lesestücke  eine 
Reihenfolge  von  Abschnitten  aus  Dickens,  bei  denen  jeder  Schüler,  der 
weder  ein  regelmässiges  noch  ein  unregelmässiges,  oder,  um  beim  Ver- 
fasser zu  bleiben,  weder  ein  schwaches  noch  ein  starkes  Verb  kennt, 
vollständig  in  Verlegenheit  geraten  muss.  Denn,  wenn  er  unter 
Anderem  schon  auf  der  11.  Zeile  findet:  ,,.  . . and  lay  asleep  in  a 
manger‘l , wie  soll  er  wissen,  dass  lay  von  to  lie  kömmt.  Offenbar 
kann  er  aus  der  unmittelbar  vorhergegangenen  Anmerkung  , dasä  lying 
von  to  lie  kömmt,  nicht  erraten,  dass  auch  lay  dazu  gehöre  Dieses 
ist  die  Art  und  Weise,  nach  welcher  es  der  Verfasser  im  vorliegenden 
Buche  vermeidet,  den  Schüler  durch  inhaltslose  und  triviale  einzelne 
Satzeben  zu  ermüden,  um  ihn  dafür,  nach  meinem  Ermessen,  vor  einem 
ihm  unverständlichen  Stück  sitzen  zu  lassen.  * 

Petita  Contes  pour  les  enfants  mit  Sprechübungen  und  Wortregister 
von  Fr.  W.  S tc  u p,  10  Aufl.  Liegnitz,  1875.  Verlag  von  II.  Krumbhaar- 

Diese  vielbekannten  Erzählungen  vom  Verfasser  der  Ostereier 
liegen  hier  in  französischer  Spruche  vor' und  bilden  mit  dem  am 
Schlüsse  gegebenen  Wörterverzeichnisse  und  den  jedem  I-esestücke 
unmittelbar  beigefügten  (juestions  teils  eine  leichte  Lektüre  für  junge 
Schüler,  teils  eine  gute  Anleitung  zur  Conversation.  In  Bayern  sind 
sie  etwa  im  2.  Cursc  der  Gcwcrbschulen  verwendbar. 

Lectures  instmetives  et  amüsantes  ä V usage  des  ecoles  voa 
Fr.  W.  Steup.  Liegnitz,  1873.  Verlag  von  II  Krumbhnar 

Diese  aus  leichteren  französischen  Schriftstellern  gut  ausgewählten 
Lesestücke  sind,  wie  der  Verfasser  im  Vorworte  angiht,  wol  geeignet, 
das  Interesse  der  Jugend  zu  fesseln  und  den  Geist  zu  bilden  Auch 
hier  ist  jedem  einzelnen  Lesestücke  ein  Questionaire  beigefügt,  um, 
wie  der  Verfasser  meint,  den  Unterricht  zu  beleben,  und  wol  auch, 
denke  ich,  um  zum  Nacherzählen  und  zur  Cor.Tersation  zu  führen. 
In  Bayern  scheinen  sic  der  3.  Klasse  der  Realgymnasien  sowol,  ab 
auch  an  humanistischen  Anstalten  gut  verwendbar.  Am  Schlüsse  des 
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Buches  finden  sich  fflr  die  einzelnen  Lesestücke  Wort-  und  Sach- 
erklärungen. I>a  die  Lektüre  dieser  Lesestückc  unmittelbar  der 
Lektüre  eines  vollständigen  Klassikers  vorausgeht,  so  würde  ich  ein 
alphabetisches  Wörterverzeichniss  vorziehen.  Die  Sacherklärungen 
könnten  dann  passend  bei  jedem  einzelnen  Stücke  sich  linden. 

Pleasing  Tales , a selection  of  Anecdotes  and  little  Stories, 
accentuirt  und  mit  Sprechübungen  uud  Wortregister  von  F.  W.  Steup. 
Liegnitz  1875.  Verlag  von  H.  Krumbhaar. 

Diese  Auswahl  von  Anekdoten  und  kleinen  Oeschicbten  kann  als 
erstes  englisches  Lesebuch  für  Schulen  jeder  Art  empfohlen  werden, 
da  sie  viele  Abwechslung  bietet  und  in  richtiger  Abstufung  vom 
Leichten  zum  Schwierigeren  fortschreitet.  Die  beigefügten  Questions 
sollen  auch  hier  zu  kleinen  Sprechübungen  führen.  Auf  die  Anleitung 
zur  Aussprache  und  auf  die  Bezeichnung  derselben  in  den  einzelnen 
Lesestücken  ist  grosse  Sorgfalt  verwendet  Am  Schlüsse  findet  sich 
auch  in  diesem  Buche  ein  Wörterverzeichniss  mit  beigesetzter  Aus- 
sprache, was  ich  , ohne  jedoch  andere  Ansichten  bekämpfen  zu  wollen, 
in  Büchern,  die  für  die  Schule  bestimmt  sind  und  die  der  Schüler 
unter  Anleitung  des  Lehrers  liest,  nicht  liebe.  Wie  in  allen  derartigen 
Lesebüchern  finden  sich  auch  hier  viele  schon  anderwärts  gelesene  Stücke. 

S.  FränkePs  französisches  Lesebuch  für  die  unteren  Klassen  etc., 
von  Dr.  K.  Brunnemann,  2 Teile  mit  einem  Wörterbuche,  3.  Aufl., 
Berlin  1875.  Julius  Imrne's  Ycrlag. 

Die  Anordnung  des  Lesestoffes,  die  Beifügung  von  gleichartigen 
Sätzen  nach  jedem  Lesestücke  zum  Uebersctzen  in’s  Französische  und 
namentlich  die  Auswahl  der  Sätze  sind  wol  geeignet,  dieses  Lesebuch 
als  eines  der  besseren  vorhandenen  Uebungsbücher  zu  empfehlen. 
Dennoch  finden  sich  auch  hier  kleinere  Bedenken.  Bei  den  mit  h 
beginnenden  Wörtern  ist  cs  dem  Schüler  sicherlich  schwer,  herauszu- 
finden,  ob  das  h aspirirt  oder  stumm  ist,  so  z.  B.  p.  14  hanneton,  p.  15 
hirisson  etc.  Die  Behandlung  der  Fürwörter  vor  den  Zeitwörtern  hat 
im  Französischen  stets  die  grössten  Schwierigkeiten  und  bringt  den 
Schüler  in  manche  Verlegenheit  So  ist  hier  der  erste  Satz : „Der 
Friede  der  Seele  ist  kostbar,  er  macht  uns  glücklich'1  wol  einfach  und 
passend  gewählt  Nun  beginnen  wir  aber  als  Schüler  ihn  zu  übersetzen. 
Nach  halbstündigem  Sueben  fand  ich  p.  16  faxt  macht,  p.  36  rendit 
machte.  Wir  werden  also  ohne  Zweifel  macht  fälschlich  mit  fait 
übersetzen.  Zu  entscheiden,  ob  der  Versuch  im  2 Teile,  wo  der  Ver- 
fasser den  Lesestoff  teilweise  den  übrigen  Discipliuen  entnommen  hat, 
geglückt  ist,  muss  ich  jenen  Collegen  überla  sen,  die  dieses  Debungs- 
buch  beim  Unterricht  benützen.  Mir  scheint  es  z B.  gewagt,  dio 
Regeln  für  die  Städtenamen  im  Lateinischen  in  französischer  Sprache 
zu  erörtern,  ohne  beim  Schüler  Verwechslungen  zu  befürchten. 

München.  Dr.  Wallner. 
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Die  Grundidee  des  Hermes  vom  Standpunkte  der  vergleichendes 
Mythologie  von  Dr.  Christian  Mehlis  Erlangen  1875.  lte  Abt. 

Solche  Arbeiten  (hun  not,  soll  einmal  klares  Licht  Ober  die 
Mythologie  verbreitet  werden.  Sehr  schön  ist  die  Auffassung  des 

Hernies  1.  als  des  Gottes  des  Sonnenaufganges,  2tens  des  Sonnen- 
unterganges und  3tens  in  seiner  utilitarischen  Bedeutung  für  die 
Menschheit.  Im  ersten  Abschnitt  werden  die  Beinamen  des  Herme» 
besprochen  ■/..  B.  Jiöxioqo(  (Ji-üx-  d.  h.  <fi«  und  ijxv)  — der  Renner, 
Stürmer  und  Hr  Mehlis  setzt  das  analoge  Wuotan  bei  (von  vatan  — 
transmeare,  tfi-i'x-w).  Sogar  der  Lichtgott  Baldr , verw.  zu  goth. 
balts  celer,  « pyo'g  hätte  noch  verglichen  und  auf  seihst  auf- 

merksam gemacht  werden  können;  denn  'Kgu-r,g  lässt  sich  mit  skr 
saramä  f.  die  wandelnde,  wandernde  verbinden,  wieder  vergleichlicl 
mit  nord.  ßangrddr,  Gänleri,  Vidförull  (der  Weitfahrer),  Vegtamr. 
lauter  Beinan  eu  des  Wuotan  und  zusammentr.-ffend  mit  Janus  (zu  skr. 
ja -na  gehend)  — Das  merkwürdig?  Beiwort  'jgyeupovrgg  heisst  nicht 
„Argostödter“,  sondern  - qroVri/c  ist  äol.  Form  /'.  - tpävrr, f und  bedeute! 
der  Hellstrahlende.  S.  33  und  36  Der  Name  ‘F.guij g fällt  mit  fg-u« 
die  Stütze,  zusammen.  S.  19.  Ich  erlaube  mir  hier  auf  die 

Analogien  in  meinem  Lexicon  cti/m  (S  263)  aufmerksam  zu  machen, 
wo  die  Äsen  auch  als  tfoxoi  Stützen  erklärt  und  mit  skr.  muJasthaim 
die  Stütze,  dann  auch  Gott,  verglichen  werden.  Die  Dioskuren  hiessen 
ebenso  „Äsen“,  döxaxa;  s.  Gust.  Meyer  p 74.  — Der  Beiname 
httioof  wird  als  Opferfreund  erklärt  und  auch  bier  möge  es  mir 
gestattet  seiu,  auf  mein  Lexicon  zu  verweisen,  wo  S.  72  das  verwandte 
dap-s  als  mit  altn.  taf-n  (—  althochd.  zep-ar)  das  Opfer  zusammen- 
hängend) erklärt  wird.  — Das  S.  55  angeführte  B W.  qrfVo«  der 
Lügner  hat,  wie  ich  glaube,  ursprünglich  den  Ueberredner,  Bcredner 
bedeutet,  wol  zu  skr.  bhan-ali  reden,  also  eigentlich  / acundus , Xöyun 
Dessgleichen  dürfte  dem  B W.  xXtxpitpQuiv  neben  der  Bed.  „diebisch" 
auch  die  von  „schliessend“  (den  Tag  „schliessend“)  zugekommen  sein, 
vergleichlich  zu  Clusius  (Janus).  Die  Bedeutung  „schliessend“  liegt 
auch  in  xXenzio,  verw.  zu  altbulg.  za-klop-iti  claudere.  S.  Joh.  Schmidt 
„zur  Geschichte  des  indogerm.  Vocalismus“,  zweite  Abteil  S.  285 

Möge  bald  ein  zweiter  Teil  solcher  Arbeit  der  gelehrten  Welt 
geboten  werden. 

Freising.  Zehetmayr. 


Literarische  Notizen. 

Aufgaben  für  das  elementare  Rechnen  in  eiuer  neuen,  durch  d* 
Münz-,  Mass - und  Gewichtssystem  des  deutschen  Reiches  bedingtei 
Stufenfolge.  Nach  den  Intentionen  der  kgl.  Regierung  zu  Potsdam 
bearbeitet  von  W.  Adam,  kgl.  Scrainarlehrer.  2.  gänzlich  umgearbeitete 
Auflage.  Verlag  von  A.  Stein  in  Potsdam. 

W.  Bertram.  Grammatisches  Uebungsbuch  für  die  mittleres 
Klassen  des  französischen  Unterrichts.  Zusammengcstellt  in  genauem 
Anschluss  an  die  Ploetz’sche  Schulgrammatik,  Heft  1 und  3.  Berlin 
Verlag  von  E.  Kobligk.  1875.  Eignet  sich  vortrefflich  zum  Unterricht 
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Titi  Livii  ab  urbe  condita  liber  XXII . Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  Eduard  Wölfflin.  Leipzig,  Teubner,  1875.  1 M.  20  Pf. 

Die  Ausgabe  legt  den  Text  von  Weissenborn  zu  Grunde,  bietet  aber 
manche  Abweichungen,  vorzugsweise  nach  Madvig.  Die  Noten  sind 
ausreichend  und  im  Ganzen  zutreffend.  Ein  Kärtchen  zeigt  das  Schlacht- 
feld am  trasimenischen  See 

Titi  Livi  ab  urbe  condita  liber  I.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Dr.  Mor.  Möller.  Leipzig,  Teubner.  187).  1 M 50  Pf.  Eine 

neue  Bearbeitung  der  Ausgabe  von  Frey.  Auch  hier  ist  der  Text  nach 
Weissenborn,  mit  einzelnen  Abweichungen,  meist  nach  Madvig,  kon- 
stituiert. Das  Buch  will  nicht  Schülern,  sondern  geübteren  Livius- 
Lesern  und  Lehrern  dienen.  Die  Eigenartigkeit  des  Livianischen 
Sprachgebrauches  iBt  möglichst  bemerkbar  gemacht  und  zum  Bewusst- 
sein gebracht;  auch  der  deutschen  Oebersetzung  wird  an  schwierigen 
Stellen  nachgeholfen.  Die  Einleitung  ist  kurz,  aber  ausreichend; 
Verweisungen  auf  eine  Grammatik  oder  auf  philologische  Werke  sind 
ausgeschlossen. 

Plutarch’s  ausgewählte  Biographien.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Otto  Siefert  und  Friedr.  Blass,  C.tes  Bändchen.  Tiberius  und 
Gaiua  Gracchus  von  Dr.  Friedr.  Blass.  Leipzig,  Teubner,  1875  Wie 
die  vorausgegangeneu  Bändchen  eingerichtet. 

Quellenbuch  zur  alten  Geschichte  für  obere  Gymnasialklassen. 
II.  Abteilung.  Römische  Geschichte  bearbeitet  von  Dr.  A.  Weidner, 
Direktor  des  Gymnasiums  zu  Giessen.  I.  Heft  1874.  II.  Heft  1875. 
Zweite  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Teubner. 

Cornelii  Taciti  Historiarum  libri  qui  supersunt.  Schulausgabe  von 
Carl  Heraeus.  Zweiter  Baud.  Buch  III  — V.  Zweite  vielfach  ver- 
besserte Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1875.  1 M.  80  Pf. 

Xenophons  Auahasis.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Ferd. 
Vollbrecht  Zweites  Bändchen.  Buch  IV  — VII.  5.  verbesserte 
und  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1875  1 M.  50  Pf. 

M.  Tullii  Ciceronis  Laelitts  de  ainici.Ha.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  Gustav  Lahmeyer  3.  verbesserte  Auflage.  Leipzig, 
Teubner.  1875.  60  Pf. 

Homers  Ilias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  K.  Fr.  Ameis. 
Erster  Band.  Drittes  Heft.  Gesang  VII  — IX.  Bearbeitet  von  Dr.  C. 
Hentze.  Leipzig,  Teubner.  1875.  Text  und  Noten  sorgfältig 
überarbeitet. 

Sophoclis  tragoediae ■ Recensuit  et  explanavit  W Wundern  s 
Vol  I.  Sect.  I.  coutinens  Philoctetam  Editio  quarta,  quam  curavit 
X-  W c ekle  in.  Lips..  in  aed.  Teubner  MDCCCXXV.  1 M 50  Pf. 
Die  Einrichtung  der  Wunder’scchen  Ausgabe  ist  mit  all’  ihren  Vor- 
zügen bcibebalten , nur  hat  der  Verfasser  die  kritischen  Noten  unter 
dem  Text  entfernt  und  sie,  soweit  sie  zur  Erklärung  gehörten,  dem 
übrigen  Kommentar  cinvcrleibt,  ausserdem  in  den  Anhang  verwiesen 
Text  und  Erklärung  zeigen  überall  die  Sorgfalt  des  neuen  Herausgebers. 

P.  Ovidius  Nato  ex  iterata  11.  Merkelii  recognitione.  Vol  II. 
Metamorphosen  cum  emendationis  summario ■ Lips.  in  aed.  Teubneri. 
MVCCCLXXV 
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P.  Ocidii  Nasonis  Metamorphose s.  Auswahl  für  Schulen.  Mit 
erläuternden  Anmerkungen  und  einem  mythologisch  - geographischen 
Register  versehen  von  l)r.  Joh.  Siebei  i s.  Zweites  lieft,  Buch  X -XV 
und  das  mythologisch -geographische  Register  enthaltend.  8 Auflage 
Besorgt  von  Dr.  i’riedr.  Polle.  Leipzig,  Teubner.  1875.  I M.  50 Pf 

Handbuch  der  Religion  und  Mythologie  der  Griechen  und  Römer 
für  Gymnasien  von  II.  \V.  Stoll.  Mit  32  Abbildungen.  6 Auflage. 
Leipzig,  Teubner.  1875.  23!  S.  in  8.  Das  Werk,  welches  auf  dem 
Standpunkt  der  neueren  Wissenschaft  steht  und  dem  Schüler  kurz  das 
Notwendige  bietet,  ist  ganz  geeignet,  eincsteiles  bei  der  klassischen 
Lektüre  zu  unterstützen,  anderseits  auf  grössere  mythologische  Werke 
vorzubereiten.  Die  neue  Auflage  unterscheidet  sich  von  den  voran- 
gehenden nur  durch  unwesentliche  Aeuderungen. 

Thucydidis  de  hello  Peloponncsiaco  libri  octo ■ Iterum  recognon! 
et  praefatus  est  Godofredus  Hoehme.  Vol.  I.  II-  Lips.  in  ati 
Teubneri  MDCCCLXXV.  ä Vol.  IM  20  Pf.  Der  lange  Zwischen- 
raum zwischen  der  ersten  und  der  vorliegenden  zweiten  Auflage  hat 
vielfache  Veränderungen  notwendig  gemacht 

Thuct/didis  de  bello  Pelponnesiaco  libri  VIII  ed.  Poppe. 
Vol.  II  Stet  II.  editio  altera,  quam  auxit  et  emendavit  Joh.  Math 
Stahl.  Lips.  in  aed-  Teubneri.  MCCCCLXXV.  2 M.  25  Pt 

Sophokles.  Erklärt  von  K.  W.  Schneidcwin.  Viertes  Bändchen 
Antigone.  7.  Auflage  von  A.  Nauck  Berlin,  Weidmann.  1875 

Cicero’s  ausgewäblte  Reden  erklärt  von  K Halm  III.  Bändchen 
Die  Reden  gegen  L.  Sergius  Catilina,  für  P.  Com.  Sulla  und  für  den 
Dichter  Archias.  9.  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmann  1875. 

Materialien  zu  griechischen  Exercitien  behufs  Einübung  der  Verba 
auf  /u,  der  unregelmässigen  Verba  und  der  Syntax  der  Kasus  von 
Dr.  Aug  Dible  3.  vermehrte  Auflage.  Berlin,  Weidmann.  1875 
296  S.  in  8 Die  Beispiele  sind  zahlreich,  auch  an  zusammenhängenden 
Stücken  fehlt  es  flicht.  Die  Beispiele  für  die  einzelnen  Kasus  verbreiten 
sich  gleich  über  die  mannicbfacben  Anwendungen  derselben  und  sind 
nicht  nach  den  einzelnen  Begeln  geschieden.  Die  Vokabeln  unter  dem 
Text  sind  sparsam  angegeben ; das  übrige  ist  im  Wörterverzeichnis! 
zu  suchen.  Verwiesen  ist  auf  die  Grammatiken  von  Curtius,  Kod 
und  Krüger.  ' 

Die  deutscheu  Klassiker,  erläutert  und  gewürdigt,  für  Gymnasien, 
Real-  und  höhere  Töchterschulen  von  Ed.  Kuenen.  1 Bändchen 
Schillers  Wilhelm  Teil.  1876.  Verlag  von  C Römke  uud  Co.  in  Cöln- 
Preis  75  Pf.  71  S.  in  16  Eine  Einleitung  gibt  Winke  für  die  Ein- 
richtung de9  deutschen  Unterrichtes , namentlich  in  Bezug  auf  die 
Lektion.  Dauu  folgt  eine  kurze  Inhaltsaugabe  des  Stückes,  die  Es- 
Position  und  Entwicklung  der  Handlung,  wie  sie  sich  in  deu  5 Akten 
abwickelt,  eine  Schilderung  der  Charaktere,  die'Darlegung  der  Idee,  d« 
Notwendige  von  der  Entstellung  des  Dramas  und  seiner  Quelle,  seiner 
Geschichte  uud  der  zu  Grunde  liegenden  Sage,  endlich  eine  Sam  miaut 
von  Sentenzen.  Auf  die  Worterklärung  im  Einzelnen  lässt  sich  der 
Verfasser  nicht  ein. 

Dispositionen  über  Themata  zu  deutschen  Arbeiten  für  die  obere: 
Klassen  höherer  Lehranstalten  von  G.  Leuchtenberger.  Bromberg 
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1875.  Mittler’sche  Buchhandlung  108  S.  in  8.  Das  Buch  enthält 
38  Themen  allgemeinen  Inhaltes,  und  37  im  Anschluss  an  die  Literatur 
und  Lektüre.  Die  Dispositionen  sind  ziemlich  eingehend,  geben  für 
Schüler  vielleicht  teilweise  zn  viel;  sie  sind  übrigens  wol  durchdacht, 
auch  im  allgemeinen  gut  gewählt. 

Tabellarische  Uebersicht  der  griechischen  und  römischen  Geo- 
graphie und  Geschichte.  Von  Dr.  W.  Pfitzner.  Parcbim,  H.  Wehde- 
tnann’s  Buchhandlung.  1874.  64  S.  in  8. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  7. 

I.  Zur  Kritik  der  Annalen  von  (Nieder-)Altaich.  Von  H Zeissberg 
in  Wien.  (Das  Annalenwerk  sei  in  seiner  gegenwärtigen  Form  das  Produkt 
einer  nochmals  erfolgten  Redaktion,  dem  mit  Ausnahme  der  späteren  Jahre 
frühere  Aufzeichnungen  zu  Grunde  lagen.  Möglich  dass  die  in  redigierter 
Gestalt  vorliegenden  Annalen  ursprünglich  dasWerk  mehrerer  Mönche  waren).  - 

IV.  Nekrolog  des  am  18.  Juli  verstorbenen  Mitredaktenrs  der  Zeitschr. 
f.  d.  österr.  G.  Joh.  Gabriel  Seidl,  bedeutend  als  Gelehrter  und  Dichter. 

8.  9. 

I.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  attischen  Theaters.  VI.  Mit  einer 
lithograph.  Tafel.  Von  Otto  Benndorf.  Handelt  von  den  Marken  — 
Kritische  Miscellen.  Von  Dr.  Fr.  Pauly.  (Zu  Caes  h g).  — Zu  Michael 
Psellos  dem  Jüngeren.  Zum  Gedichte  nt(ii  Xoviyov  Von  Isidor  Ililberg- 

Zeitschrift  für  d.  Gymnasialwesen  8. 

I.  Rhythmische  Studien  Von  Dr.  E.  v.  Sallwürk.  — Jahresberichte 
des  philolog.  Vereins  zu  Berlin:  Horatius;  Caesar. 

9. 

I.  Vorschläge  zu  einer  vereinfachten  praktischen  Schulgrammatik  der 
hebräischen  Sprache.  Von  Prof.  Rath. 

III.  Jahresberichte  des  philolog.  Vereins  zu  Berlin:  Caesar.  Von  Dr. 
Richard  Müller. 


Statistisches. 

Ernannt:  Prof.  Heiss  in  Straubing  zum  Lyc  -Prof,  in  Passau;  die 
Studl.  H immer  in  Landshut  und  Baldi  in  Würzburg  zu  Gymn. -Pro- 
fessoren in  Burghausen ; Studl.  Wiedeniann  in  Regensburg  zum  Prof,  in 
Straubing;  Ass.  Siessl  (Konk.  1872)  in  Landshut  zum  Studl.  iu  Kaisers- 
lautern; Ass.  Proschberger  in  München  (Wilh. -Gymn)  (Konk.  1872) 
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zum  Studl.  in  Regensburg;  Studl.  Netzle  in  Zweibrücken  mm  Prof,  in 
Hof;  Stndl.  Barfiikel  in  St.  Ingbert  mm  Snbrektor  daselbst;  Matb.-L. 
An  schütz  an  der  Gew. -Sch.  in  Zweibrücken  zum  Studl.  in  Neuburg; 
Ass.  Dr.  Zippe  rer  in  Würzburg  (Konk.  1873)  zum  Studl.  daselbst;  Aas. 
Hel  in  reich  in  Zweibrücken  (Konk  1873)  zum  Studl.  in  Augsburg 
(St  Anna);  qn.  Studl.  Schmidt  zum  Studl.  in  Kempten;  Ass.  Liebl 
in  Passuu  (Konk.  1873)  zum  Studl.  in  Günzburg;  Ass  Zchl  (Konk.  1873) 
in  Speier  zum  Studl.  in  Windsheitu ; Ass  Volkert  (Konk.  1873)  in 
Nürnberg  zum  Studl-  in  Landau;  Ass.  llellf ritzsch  in  Bamberg 
(Konk.  1873)  zum  Studl.  in  Blieskastel;  Ass.  Dr.  Eberl  am  Ludw.-Gymn. 
in  München  (Konk.  1872)  znm  Stndl.  in  Neuburg;  Studl.  Jäcklein  in 
Bamberg  znm  Prof,  in  Burghausen;  Lebramtskand.  Dr.  Neudecker  zum 
Ass.  am  Realgymn.  in  Regensburg ; Ass.  Huber  in  Diiingen  (Konk.  1872) 
znm  Studl  in  Würzlinrg;  Ass.  Dr.  Orte  rer  am  Ludw  -G.  in  München 
(Konk.  1873)  znm  Studl.  in  Scliweinfnrt;  Stndl.  Maurer  in  Nenburg  zum 
Prof  in  Münncrstadt;  Studl  Richter  in  Hof  zum  Prof,  in  Zweibrücken; 
Ass.  Pflügl  in  Arnberg  (Konk.  1872)  znm  Stndl.  in  Hof;  Ass.  Roth  bei 
St.  Anna  in  Augsburg  (Konk.  1873)  zum  Studl.  in  Kaiserslautern ; Ass. 
Sengcr  am  Max-Gyinn.  in  München  (Konk.  1873)  znm  Studl.  in  Dürk- 
heim; Ass.  Rum  me  is berge r am  Realgymn.  in  München  (Konk.  1872) 
zum  Studl  in  Ludwigshafen;  iss  Franziss  in  Landau  (Konk.  1873)  zum 
Studl.  inGrünstadt;  derRel.-L.  an  der  lat.  Schule  des  Wilh  -Gymn  Stifts- 
vikar G.  Mossmcr  zura  Rel  -Prof,  am  Max-G.  in  München;  znm  Hilfs- 
lehrer für  Realien  an  der  Industrieschule  in  Augsburg  der  Realienlehrer  an 
der  dortigen  Kreisgewcrbschule  G.  Pumplün;  Lehramtskand.  Ley  zum 
Lchramtsvcrw.  für  die  neueren  Sprachen  an  der  Gewerbschule  zu  Landau; 
Lebramtskand.  Hasenklevcr  zum  Lehramtsvcrw.  für  den  Zeichenunterricht 
an  der  Kreisgewerbschule  in  München;  zuin  Leliramtsverw.  für  Realien  an 
der  Gewerbschule  in  Hof  der  Lehramtskand.  Adler;  Lehramtskand.  Botz 
zum  Lehramtsvet  w für  den  Unterricht  im  Zeichnen  an  der  Gewerbschule 
in  Kaufbeuern;  Ass.  Weber  in  Bayrenth  zum  Studl.  in  Speier. 

Versetzt:  Stndl.  Mayer  von  Burghausen  nach  Landsbut;  Prof. 
Stähl  in  von  Hof  nuch  Straubing;  Studl.  Plank  von  Blieskastel  nach 
Winnweiler;  Studl.  Schedlbauer  von  Nenburg  nach  Bamberg;  Prof. 
B inhack  von  Burgliausen  nach  Eichstätt;  Ass.  H offmann  von  Ansbach 
nach  München  (Kcaigyrnn  ) ; Prof  Dr  Walberer  von  Münnerstadt  nach 
Hof;  Studl  Hörner  von  NCrdlingen  nach  Zweibrücken;  Stndl.  Röder  in 
Nürnberg  vom  humanistischen  ans  Realgymnasium. 

Quiesciert:  Studl.  Dr.  Riodenauer  in  Würzburg;  Prof.  Britzel- 
inayr  in  Eichstätt;  Prof.  Zink  in  Schwcinfurt;  Prof.  Butters  in 
Zweibrücken. 

Gesloröen:  Studl.  Heinr.  Stadelmann  in  Speier. 


Gedruckt  bei  j.  Öotteswintor  Ä.  Messt  in  München,  Tiie&tinerstrwse 
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Soeben  erschien  in  meinem  Verlage: 


Elemente  der  3?laniraetrie 


von 


Dr.  H.  B.  Rumpelt, 

Lehrer  an  der  höheren  Töchterschule  (Taschcnstr.)  in  Breslau 
8°.  G'/j  Bogen  mit  12  Figurentafeln.  — Preis  2 Mark. 

Die  grosse  Beliebtheit  der  Ru  m p eit ’ sehen  Schulbücher  wird 
gewiss  auch  diesem  neuen  Werkcbeu  zu  Teil  werden , da  cs  bei 
knappester  Fassung  Alles  für  den  Unterricht  Nötige  enthalt. 

Hierbei  erlaube  ich  mir,  auch  auf  meine  anderen  Schulbücher 
aufmerksam  zu  machen. 

Liudner,  griechische  Formenlehre.  1 Mark  50  Pf. 

griech.  Syntax.  3.  Aull.  75  Pf. 

Rumpelt,  Elemente  der  Poetik.  3.  Autl.  1 Mark. 

— — Grundzüge  der  deutschen  Literaturgeschichte.  2.  Autl. 
2 Mark  25  Pf. 

Ovid,  Metamorphosen  cd.  Eichert  3.  verb.  Aull.  2 Hefte 
ä 1 Mark  20  Pf. 

Weisser,  extraits  choisis  de  la  litteraturc  fran^aise.  2 Mark 
80  Pf. 

Den  die  Einführung  bewirkenden  Herren  Lehrern  bin  ich  gerne 
bereit,  ein  Freiexemplar  zu  übersenden,  wofern  dieselben  die  Güte 
bähen,  sich  an  mich  persönlich  zu  wenden 


Breslau. 


Hochachtungsvoll 

A.  öosohorsky’s  Buchhdlg.  (Adolf  Kiepert). 


Bei  C.  Bart  eis  in  an  u in  Güterslohe  erschien: 

•* 

Benickcn:  Das  10.  Lied  vom  Zorne  des  Achilleus  nach 
Karl  Lachmann.  1 Mark  20  Pf. 

— — Lachmann’s  Vorschlag  im  10.  Liede  vom  Zorne 
402  ff.  auf  A 557  folgen  Erlasse , auf  Grund  • der 
gesammten  homerischen  Literatur  als  richtig  erwiesen. 
1 Mark  50  Pf. 
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Neuigkeiten  aus  dem  Verlage  von 

Ferdinand  Schöningh,  Paderborn. 

Homer’s  Odyssee.  Erkliireude  Schulausgabe  von  Heinrich 
Uiintzer.  I.  Heft.  2.  Lieferung.  Buch  IV  — VIII. 
Zweite  neu  bearb.  Aufl.  154  S.  gr.  8".  1,50  Mk. 

Schliekum,  P.  Ph.  Alexander.  Vocabolario  italiano  siste- 
matico.  Italienisches  Wörterbuch  nach  eitler  Anordnung, 
wodurch  es  als  Hiilfsbuch  der  Conversatiou  brauchbar 
wird.  Zweite  verbesserte  und  stark  vermehrte 
Auflage.  456  S.  8°.  3,60  Mk. 

Schäfer,  I)r.  Armin,  Oberlehrer  an  der  Realschule  I 0. 
zu  Lippstadt.  Lehrbuch  der  italienischen  Sprache. 
V.  Teil:  Darstellungen  aus  dem  gewöhnlichen 
Leben.  VI.  Teil:  Lesestücke,  nach  den  Rede- 
gattungen geordnet.  173  S.  gr.  8'\  1,60  Mk. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Lateinisch  - Deutsches  Schul  - Wörterbuch 

von 

Dr.  C.  F.  Irtgerslov,  Professor. 

Vierte  Auflage.  Gross  Lexicon-Octav.  geh.  Preis  6 Mark. 

Deutsch  -Lateinisches  Schul-  Wörterbuch 

von 

Dr.  C.  F.  Ingerslev,  Professor. 

Vierte  Auflage.  Gross  Lexicon-Octav.  geh.  Preis  5 Mark. 
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Ueber  den  „Hell  es  p out“  mit  Berücksichtigung  der  gleichnamigen 
Artikel  in  den  Realwörterbflchern  von  Pauly,  Kraft  nnd  Lilbker. 

Es  ist  nicht  wenig  zu  bedauern,  dass  die  vorzüglichsten  Historiker 
des  griechischen  Altertums  weder  in  sprachlicher  noch  sachlicher  Hin- 
sicht bereits  die  Durcharbeitung  gefunden  haben,  welche  dieselben  in 
so  hohem  Grade  für  Wissenschaft  und  Schule  verdienen. 
Abgesehen  davon  , dass  sie  durch  einen  nach  Möglichkeit  gereinigten 
Text  ihrer  ursprünglichen  Einfachheit,  Wahrheit  und  Schönheit  näher 
gebracht  und  so  bei  grösserer  Lesbarkeit  der  studirenden  Jugend  eine 
nicht  blos  ansprechendere , sondern  auch  erspricsslichere  Lektüre 
gewähren  würden , es  würde  auch  die  Ausbeute  für  alte  Geschichte 
und  — was  wir  ganz  besonders  hervorheben  wollen  — für  alte 
Geographie  eine  sehr  bedeutende  werden.  Sind  ja  doch  die  besten 
Geschichtschreiber  der  Griechen  — und  das  liegt  in  der  Natur  der 
Sache  — zugleich  die  zuverlässigsten  und  lautersten  Quellen,  denen 
Stoff  wie  Form  der  alten  Geographie  entnommen  werden  können. 

Und  bei  keinem  Lande  der  alten  Welt  möchte  sich  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  die  Notwendigkeit  einer  durchgreifenden  Reform 
mehr  rechtfertigen  , als  bei  dem  allerwichtigsten , bei  Griechenland 
selbst.  Denn  gerade  bei  diesem  Lande  lasst  uns  die  bisherige 
Hauptquelle,  der  in  so  vieler  Hinsicht  unschätzbare  Strabon,  nur  zu 
häufig  im  Stiche  oder  führt  uns  auf  Abwege  Um  von  der  argen 
Lückenhaftigkeit  und  Verderbtheit  seines  Werkes  nicht  zu  sprechen, 
so  kennt  er  jenes  wichtige  Land  nicht  genau  genug , behandelt  es 
einerseits  zu  sehr  nach  dem  Zuschnitte  seiner  Zeit  und  hat  andrerseits 
wieder  den  Kopf  zu  voll  von  Homer,  so  dass  gerade  die  wichtigsten 
Zeiten  Griechenlands  am  leersten  ausgehen.  Man  vergleiche  z.  B. 
seine  in  unsere  Bücher  und  Karten  nur  zu  treu  übergegangene  Dar- 
stellung Thessaliens,  sowie  der  östlichen  Lokris  mit  dem,  was  wir  bei 
Herodot,  Thukydides,  Xenophon , Polybios  und  auch  Pausanias  darüber 
finden , und  man  wird  sich  von  der  Richtigkeit  des  Gesagten  leicht 
überzeugen  können. 

Indem  ich  Eingehenderes  hierüber  einer  anderen  Gelegenheit  Vor- 
behalte, will  ich  jetzt  an  einem  Beispiele  zu  zeigen  suchen,  wieviel 
auch  für  die  Darstellung  der  Kolonieländer  der  alten  Hellas  aus  den 
Historikern  gewonnen  werden  könne. 

Welchem  Gymnasialschüler  sollte  nicht  der  Name  Hellespont 
bekannt  sein?  Hat  er  ja  schon  frühzeitig  von  dem  grossartigen 
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Brückenbau  gehört  oder  gelesen,  welchen  der  Perserkönig  Xenci 
über  jene  Meerenge  auffübren  «Hess  , um  sein  ungeheures  Heer  gegen 
das  Mutterland  der  seiner  Herrschaft  unterworfenen  Hellenen  zu  fuhren, 
so  wie  dass  in  späterer  Zeit  Alexander  von  Makedonien  zur  Eroberung 
des  grossen  Perserreichs  dieselbe  Meeresstrasse  mittelst  einer  Flotte 
überschritten  habe! 

Ist  hierauf  während  des  weiteren  Geschichtsunterrichtes  demselben 
Zögling  in  Folge  der  Belehrungen  eines  die  örtlichen  Verhältnisse 
besonders  berücksichtigenden  Lehrers  noch  manches  Genauere  Über 
jene  wichtige  Meeresgegend  bekannt  geworden,  ja  weiss  er  zuletzt  »11« 
bemerkenswerten  Städte  auf  beiden  gegenüberliegenden  Küsten  der 
Beihe  nach  aufzuzählen;  dann  wird  es  ihm  nicht  schwer  dünken,  sich 
zurecht  zu  finden,  so  oft  bei  irgend  einer  Gelegenheit  vom  Hellespont« 
die  Bede  sein  sollte.  Und  wie  häufig  kann  gleicbwol  bei  der  Lektür« 
der  Fall  eintreten,  wo  derselbe,  trotz  aller  vermeintlichen  Bekannt- 
schaft damit,  nicht  wissen  wird,  wie  er  daran  sei!  Es  wird  vielleicht 
Herodots  viertes  Buch  Kap.  76  gelesen , wo  von  der  Rückkehr  des 
Anacharsis  in  seine  Heimat  Skythien  die  Rede  ist.  Wird  er  da  nicht 
bei  der  Stelle:  nXeuv  de  dt'  'EXXqondyrov  nQoaio  %et  ec  kufiMv,  falls 
er  anders  gewöhnt  ist,  über  das  Gelesene  nachzudenken,  meinen,  es 
solle  eigentlich  nXevaut  de  di'  'EXhjanoytov  heissen,  denn  Kyzikoi 
liege  ja  an  der  Propontis  und  Herodot  spreche  hier  entweder  nicht 
genau  oder  er  habe  sich  geirrt?  Was  soll  er  ferner  denken,  wenn  er 
bei  demselben  Herodot  (IV,  138)  als  Tyrannen  der  Hellespontier, 
welche  mit  beauftragt  waren , des  Dareios  Kriegsflotte  nach  der 
Istermündung  zu  führen,  nicht  blos  die  von  Abydos,  Lampsakos  und 
Parion,  sondern  auch  die  von  Pro  konnesos,  Ky  zikos,  Byzantion 
aufgeführt  findet,  während  er  doch  nicht  anders  weiss,  als  beide  ersten 
genannten  Städte  gehörten  der  Propontis,  Byzantion  dagegen  diesem 
Meere,  sowie  dem  Bosporos  an?  Und  doch  bezeichnet  der  genaue 
Herodot  alle  sechs  zusammen  zweimal,  sowol  vor  (ßoav  äh  — 'Kllv 
anovxlmv  xvqavvoi)  als  nach  der  Aufzählung  (oviot  /xhy  laav  ol  'Eilv 
anovxov ) als  dem  Hellespont  angehörig  1 Noch  bestimmter  spricht  sich 
derselbe  Historiker  (VI,  33  in  ) aus : eial  de  tv  rjj  Evpalnfi  aide  rot 
EJUijunoVroo.  Xf  pooVijdoc  rc  iv  iß  7ioXte(  av/yai  eyeiot  xcti  ne'ftrdti 
xai  — ZijXvßpiq  re  xui  Bvßävuov  vgl.  V,  103  m.  nXevaurte;  di  4<  ri< 
EXXijonoyioy  (oi  "Iaiv ec)  HvCayt ioy  re  xai  r«c  «XXaf  nöXig  vmioit;  z«> 
tavTfi  t hi’  ewviolai  inoißaayro)  sowie  ganz  ähnlich  Xen  Seil  IV,  8,  31, 
wo  nach  Nennung  von  Byzantion  und  Kalchedon  mit  xtä  al  nXXat'EXh- 
anoviKu  n6Xei(  fortgefahren  wird. 

Diese  wenigen  Beispiele  von  vielen  werden  schon  zur  Genüg« 
einen  Beleg  geben  zu  dem,  was  Strabon,  obwol  er  seihst  Hellespont 
und  Propontis  von  einander  trennt  und  diese  Trennung  bereits  bei 
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Abydos  and  Sestos  beginnen  lässt  (p.  108. 124  a.  f.  331,  52  a.  m.,  p.  583 
a.  m,  591  «'«.),  an  einer  andern  Stelle  (p.  331, 58)  sagt:  özi  'EXXijonovzoi 

ov/  dfioXoyeixai  nagte  naoiv  6 avi dg,  ctXXcl  dofai  7/epi  avzov  Xeyovzat 
nXeiovf  ol  (tlv  ydg  oXtjV  z rj  v llgonovzida  xuXovo  iv  'EXXijonovzov, 
ol  de  uegoc  zijs  llganovzidog  To  Ivzos  IlegivSXov  — x.  ot.ro/  ttXXog  äXX« 
änoze/jvdfievoi'  ol  [Uv  rö  uno  Siyeiov  ini  Att(i\paxov  xai  Kviixov  rj 
Jlttgt ov  ij  lloittnov  x.  r.  X. 

Zu  denen  nun , welche  zwar  den  Hellespont  in  dieser  seiner 
weiteren  Bedeutung  ziemlich  oft,  den  Namen  Propontis  aber  gar  nicht 
haben,  gehören  Tbukydides,  Xenophon,  Demosthenes.  Herodot  bedient 
sich  dieses,  schon  bei  Aeschylos  (Perser,  v.  875)  vorkommenden  Namens 
nur  dreimal:  IV, 85  a.  f.  und  V,  122  (zweimal),  um  in  möglichster  Kürze 
eine  genauere  Unterscheidung  von  Meer  und  Meerenge  zu  gewinnen; 
doch  findet  sieb  sogleich  (IV,  86  a.  f.)  die  Zusammenstellung  o'  (Uv  wv 
növTo:  ovrof  xai  Boonogds  re  xai  'E XXrjonovzos , so  dass  in  diesem 
letzteren  Ausdruck  die  Propontis  schon  wieder  inbegriffen  ist,  womit 
man  noch  vergleiche:  IV,  38  m.  ij  dxzij  i j izegij  and  <Päaios  — nagte - 
ritaiat  — nagä  ze  zdv  Ildvzov  x«i  roV  'EXXtjtrnovzov  (teygt  Siyeiov  zov 
Tgtoixov  und  IV,  95  in.  tot,  dl  iytd  nvvfhävouat  ztöv  rdv  'EXXijtrnovzov 
oixedvztov  'EXXtjvtav  xai  Ildvzov. 

Bei  Herodot  befindet  sich  zwar  eine  Stelle (VII, 45),  wo  nur  v%m 
Hellespont  im  engeren  Sinne  die  Rede  sein  kann  und  es  gleichwol 
heisst:  als  dl  diga  (o'  — nttvza  ulv  zdv  'EXXtjtrnovzov  vnd 
ztöv  vetöv-  anoxexgvufiivov , näoa;  dl  zeig  etxxä;  x.  rci  Aßvdr,vtöv  nedia 
en in  Xe a av&gtdntov  und  SO  wol  auch  Tkuc.  VIII,  62  f.  2t)0zdv  ndXiv  zijf 
Xegaovijoov  xa&iozuzo  tpgovgiov  x.  tpvXaxrjv  zov  navzds  ' EXXi/o - 
ndvzov  (int.  d izgojxßiyiär^).  Doch  gibt  ja  auch  hier,  wie  anderswo, 
der  Zusammenhang  an  die  Hand,  in  welchem  Umfange  der  Ausdruck 
zu  nehmen  sei. 

Und  so  möchte  es  einmal  an  der  Zeit  sein,  den  Namen  Hellespont 
in  sein  altes  Recht  wieder  einzusetzen  und  nicht  blos  eine  Meerenge  •), 
sondern  auch  ein  Meer  »)  darunter  zu  begreifen. 

Wir  erhalten  auf  diese  Weise  einen  zwischen  dem  pon  tischen  und 
ägäischen  Meere  gelegenen,  keineswegs  unbeträchtlichen,  Bestandteil  des 
ganzen  grossen  Griechenlandes.  Derselbe  umfasste  einesteils  das 
sogenannte  Vormeer  des  Pontos  mit  den  beiden  Meerengen  des 
Hellespont  und  Bosporos  (von  diesem  letzteren  jedenfalls  die  Ein- 
mündungsgegend)  andernteils  sämmtliche  die  genannten  Meeresteile 
begränzenden,  zur  Hälfte  zu  Europa  und  zur  Hälfte  zu  Asien  gehörenden 
Küsten.  Die  zu  einem  grossartigen  Handelsverkehr  einladende  Lage 
derselben,  ihre  günstigen  klimatischen  Verhältnisse,  die  Mannigfaltigkeit 
und  der  Wert  ihrer  Erzeugnisse  bewirkten,  dass  bereits  zwischen  der 
h^itte  des  achten  und  siebenten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Hellenen  aus  dem 
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Mutterlande  wie  insbesondere  aus  Jonien  in  jenen  gesegneten  Gegenden 
sich  eine  neue  Heimat  schufen,  welche,  wie  das  umgränzte  Meer,  der 
Hellespont  genannt  zu  werden  pflegten. 

Davon  kamen  die  an  der  asiatischen  Küste  gelegenen  Städte  in 
der  Folgezeit  unter  die  Herrschaft  des  ersten  Perserkönigs.  Bereits 
der  dritte  König  Persiens  Hess  nach  seiner  Heimkehr  von  dem  Skythen- 
zugc  auch  die  an  der  europäischen  Küste  befindlichen  unterwerfen  H 

Durch  Joniens  Erhebung  gegen  die  Persermacht  wurden  auch 
sämmtliche  Städte  des  Hellespont  zu  einem  ähnlichen  Wagniis  ver- 
anlasst; doch  gelang  es  den  Persern,  zum  Teil  durch  Verrat,  dieselben 
sowie  alle  anderen  griechischen  Bestandteile  ihres  Reiches  wieder  znt 
Unterwerfung  zn  bringen.  Als  nicht  lange  hierauf  des  Dareios  Sohn 
und  Nachfolger  seinen  Kriegszug  gegen  Althellas  unternahm,  sähet 
sich  auch  die  Hellespontier  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  durct 
Stellung  von  hundert  Kriegsschiffen  zu  des  Grosskönigs  Flotte  danr 
Teil  zu  nehmen«). 

Der  Rückzug  der  bei  Salamis  geschlagenen  Perserflotte  gab  den 
Hellenen  des  Mutterlandes  das  Signal  zur  Befreiung  ihrer  dem  persisches 
Scepter  noch  unterworfenen  Stammverwandten.  Daher  der  Zug  der 
griechischen  Flotte  im  Frühjahr  479  an  Asiens  Küste,  Vernichtun» 
d»s  Restes  der  Perserflotte  bei  Mykale  und  Befreiung  Joniens,  welcher 
die  Einnahme  von  Sestos  sowie  im  Jahre  477  die  von  Byzantion  folgte, 
welche  letztere  die  Befreiung  des  Hellespont  vollendete,  wie  die  von 
SeBtos  dieselbe  begonnen  hatte. 

Durch  den  bald  erfolgenden  Uebergang  der  Hegemonie  an  die 
Athener  wurden  auch  die  hellespontischen  Städte  dem  Einflüsse 
Sparta's  entzogen  und  kamen  allmählich  mit  Verlust  ihrer  Ring- 
mauern und  Kriegsschiffe  als  tributpflichtige  Bundesgenossen  unter  die 
Botmässigkeit  jenes  nun  vorherrschenden  Staates  d>.  Zwar  versuchte  es 
zur  Zeit  des  samischen  Krieges  Byzantion  seine  Selbständigkeit  wieder 
zu  erlangen,  jedoch  ohne  Erfolg. 

Erst  mit  dem  gänzlichen  Untergange  der  athenischen  Kriegsmacht 
auf  Sikelien  tauchen  sowol  in  Jonien  als  im  Hellespont  Aufstands- 
gelüste  gegen  Athen  auf.  Während  diesmal  Samos  treu  bleibt,  lasset 
sich  vor  allen  Milet  und  Chios  namentlich  durch  den  jetzt  mit  Lake- 
dämon  befreundeten  Alkibiades  zum  Abfall  bringen.  In  jenen  nörd- 
lieben  Gegenden  hatten  die  Peloponnesier  unter  hauptsächlicher  Mit 
Wirkung  der  Lakedämonier  Derbyllidas  und  Klearcbos,  des  Megarer; 
Helixos  sowie  des  persischen  Statthalters  vom  hellespontischen  Pbrygin 
Pharnabazos  die  bedeutendsten  Städte,  darunter  Abydos . Kyziko;. 
Kalchedon,  Byzantion,  zum  Abfall  von  Athen  vermocht.  Zum  Glück 
für  letzteren  Staat  war  Alkibiades  bald  wieder  gewonnen  und  schnell 
brachte  er  durch  die  glänzendsten  Waffcntbaten,  vor  allen  seines,  die 
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peloponnesische  Flotte  vernichtenden  Sieg  bei  Kyzikos  diese  Stadt 
selbst , hierauf  die  übrigen,  selbst  Kalchedon  und  Byzantion,  und  somit 
das  ganze  kostbare  Besitztum  seiner  Vaterstadt  wieder  zu. 

ln  Folge  des  grossen  Schlages  jedoch,  welcher  die  athenische 
Kriegsflotte  am  Aegosflusse  getroffen,  wurden  natürlich  alle  bisherigen 
Teile  der  Herrschaft  Athens  wieder  selbständig  oder  vielmehr  sie 
kamen  unter  die  Herrschaft  Lakedämons.  Dies  führte  schliesslich 
dabin , dass  im  Antalkidischen  Frieden  387  wie  alle  Griechenstädte 
Asiens  so  auch  die  am  Hellespont , und  zwar  von  Sigeion  bis  Kal- 
chedon , dem  Perserkönige , der  seine  Ansprüche  auf  dieselben  nie 
aufgegebeu  hatte,  wieder  unterthänig  wurden. 

Nun  kam  aber  auch  von  der  entgegengesetzten  europäischen  Seite 
des  Hellespont  ein  Gewalthaber  zum  Vorschein,  Philippos  von  Makedonien, 
dessen  immer  weiteres  Umsichgreifen  in  Thrakien  ihn  auch  mit  den  griech- 
ischen Städten  der  hellespontischen  Nordküste  in  Berührung  brachte,  wie 
dies  ein  Juhrzehend  früher  mit  denen  an  der  dem  ägäischen  Meere  zuge- 
kehrten Seite  desselben  grossen  Landes  der  Fall  gewesen  war  Für  diesen 
musste  es  von  besonderer  Wichtigkeit  sein,  hier  festen  Fuss  zu  fassen, 
um  seine  Hauptfeinde  , die  Athener,  von  hier  aus  durch  Abschneidung 
der  ihnen  so  unentbehrlichen  Getreideznfuhr  aus  dem  Pontos  auf  das 
Empfindlichste  zu  treffen.  Daher  sein  Angriff  auf  Perinth,  dann  auf 
Byzantion ; von  welchen  Städten  erstere  durch  nachdrücklichen  Beistand 
von  Byzanz  und  selbst  von  Persien  her , letztere  von  Athen  aus 
gerettet  wurde  <0. 

Seit  Alexanders  Uebergang  nach  Asien  ist  der  Hellespont  beinahe 
gänzlich  als  ein  makedonisches  Besitztum  zu  betrachten , dessen 
europäische  Küste  nach  des  grossen  Königs  Tod  an  Lysimachos,  den 
Statthalter  Thrakiens,  kommt,  während  die  asiatische  d.  h.  Pbrygien, 
am  Hellespont  zuerst  dem  Leonnatos,  dann  bei  der  zweiten  Teilung 
der  Provinzen  dem  Arrhidäos  zufällt,  nach  dessen  Vertreibung  Anti- 
gonos  sich  auch  dieses  Phrygiens  bemächtigt,  welcher  durch  Gründung 
zweier  bedeutender  Städte  seines  Namens,  des  späteren  Nikäa,  sowie 
des  den  Eingang  zum  Hellespont  beherrschenden  nachmaligen  Ale- 
xandria Troas  sich  um  jene  Gegenden  verdient  macht,  bis  nach  dessen 
Besiegung  und  Tod  bei  Ipsos  Lysimachos,  der  Erbauer  Lysimachia’s,  seinen 
schon  länger  an  den  Tag  gelegten  Wunsch  (Diod.  XIX,  57  p.  in.)  nach 
Vereinigung  beider  Küsten  unter  seiner  Herrschaft  erfüllt  sieht.  Mit  dem 
Verfall  der  makedonischen  Macht  üben  im  Norden  die  Fürsten  Thrakiens  0, 
im  Süden  das  neu  entstandene  Königreich  Bithynien  *)  ihren  Einfluss 
auf  die  Beherrschung  des  Hellespontes  aus  Die  Griecbenstädtc  an  der 
Küste,  deren  Freiheit  von  den  Nachfolgern  Alexanders  Antigonos,  wenn 
auch  im  eigenen  Interesse,  noch  am  meisten  gewahrt  batte,  wurden 
derselben  immer  mehr  verlustig. 


Digitized  by  Google 


394 


Endlich  dem  römischen  Reiche  einverleibt,  sollte  jenes  Meer  mit 
seinen  Küsten  h)  trotz  mancher  grossen  Bedrängnisse')  zu  neuer  Be- 
deutung und  zu  neuer  Blüte  sich  erheben,  indem  Diocletian  für  die 
Osthälfte  des  Reiches  Nikomedia  zu  seinem  Herrsebersitze  erkor  usd 
noch  weit  mehr,  als  Constantin  der  Grosse  mit  dem  durch  Umbau, 
Erweiterung  und  Verschönerung  veränderten  Byzantion  dem  ganzes 
Römerreicbe  eine  neue,  später  mit  seinem  eigenen  Namen  bezeichnet«:, 
glanzvolle  Hauptstadt  gab. 

Bemerkungen. 

a)  Ersteres  nach  Arr.  An.  VII,  9,  10  ev&vf  uty  tov  'EXXti<mdvTOf 
v/xiy  xov  hoqov  SctXuoaoxQinovyriay  iv  rtp  ro're  Oegaüiy  ävsieiacn, 
wo  ich  statt  nÖQov  noq9fiov  lese,  so  wie  auch  I,  11,  10. 

Letzteres,  nämlich  SXaXaaoa  ij  tov  'EXXtjanövrov  nach  Thuc.  II,  96 
p.  in.,  wo  statt  der  verderbten  Worte:  ,u{'/pi  ^aXiiaaij;  i c röv  Er- 
£bivöv  tb  novTov  xai  tov  'EXXijanov rav  zu  ändern  ist:  ztt/pi  #«- 
Xäaaiji  t ijs  tov  Evgetvo  v tb  no'vrov  xai  tov  'EXXijanov  i o v.  vgl.  Hdt 
II,  33  f.  tbXbvtq  <fl  6 'Iotqos  is  EkäXaooav  rijv  tov  Ev(eivov  ,id«or. 
Und  so  ist  an  zwei  Stellen  des  Thuc.  I,  128,  c.  f.  niftne  ävdna  mttor 
ini  {htXaaaav  und  c.  29,  p.  in.  xai  änoOTiXXei  Vfpr cißu£ov  irti  9 ti  könnet 
der  erklärende  Zusatz  rijV  tov  ’EXXr,o7i ovtov  zu  ergänzen,  sowie  za 
ntQttv  9aXdaa>is  (c.  129  c.  m.)  in  ähnlicher  Weise  rij(  tov  ’ F.XX^anovrot, 
was  die  Herausgeber  von  Schulausgaben  oder  wenigstens  die  Lehrer 
bei  der  Lektüre  zu  erinnern  nicht  vergessen  sollten  An  der 
zuletzt  angeführten  Stelle  dürfte  auch  auf  das  wohin?  aufmerksam 
gemacht  werden , auf  Daskyleion , die  Hauptstadt  des  bellespontischen 
Phrygiens  und  Residenz  des  jedesmaligen  persischen  Statthalters  - So- 
wie in  diesen  drei  letzten  Beispielen  von  einer  Uebcrfabrt  über  das 
hellespontische  Meer  und  nicht  die  Meerenge  die  Rede  ist  und 
zwar  von  Byzantion  nach  Daskyleion  und  umgekehrt,  so  bandelt 
es  sich  bei  Thuc.  II,  67  m.  um  eine  solcho  von  Bisauthe  (Hdt.  V1L 
137)  nach  derselben  phrygischen  Satrapenstadt  Bei  Xen.  Heil.  III, 2,9 
tftaßaivBi  (o  JgQXvXXidaf)  tov  'EXXrjonovTov  ovv  itö  aiQaTtVftan  if  r’t 
Evftai/niv  xai  tSia  tjnXias  r ijs  Wp^xijf  nopfeSei«  xai  £evio9eic  v.io  S(v9nr 
TtTftxvBiTai  df  XBQQovrioov  x.  r.  X.  wol  von  Lampsakos  nach  Perinthoi 
sowie  bei  Xe».  An.  VII,  5,  15  von  Selymbria  nach  Lampsakos 
(VII,  8,  1 »»).  So  setzt  des  8.  Severus  Heer  von  Byzantion  nact 
Kyzikos  über  (Herod  III,  2,  1). 

Eine  bestimmte  Andeutung  der  Propontis  findet  man  bei  Arr.  An  1, 12, 
11:  öf  (t»<.  o llQaXTtof  noTa/xoc)  qiotv  ix  riüv  optu y raiv  Idattuv  ixdntoi  ic 
fkclXaaoay  rijy  /JBTaf v tov  'EXXijandviov  TB  xai  F,v£eivor  növ tov  (Helles- 
pont  daselbst  im  eingeschränkteren  Strabonischen  Sinne);  der  Name 
Propontis  selbst  steht  bei  demselben  An.  IV,  15,  11  und  zwar  mitten 
zwischen  dem  des  Hellespont  und  des  Pontos. 
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b)  Der  Hellespont  erhielt  als  Bestandteil  des  Perserreiches 
ebenso  wie  das  gleichfalls  unterworfene  thrakische  Kastenland  am 
ägäischen  Meere  durch  König  Dareios  in  seinen  bedeutendsten  Städten 
persische  Statthalter.  Ilauptstelle  Hdt.  VII,  106  p.  m.  xariaraoav  ydg 
in  nQÖrtqov  xavztjg  rijg  iXttato g vnaq%ot  (int.  i'no  Jagelov)  iy  rj  &qrjixg 
(:=  iy  rote  nugaHuXitaototg  rijg  öpijixijf)  xai  rov  'EXXijsnöyrov  nayrajqg. 
Dass  unter  den  letzteren  der  von  Sestos  (Hdt.  VII,  33  p.  m.  78  f, 
IX,  115  in.  und  116  in.)  und  der  von  By zantion  die  Hauptrollen 
spielten,  ist  klar. 

c)  die  Hauptstelle  bei  Hdt.  VII,  95  m.  „'EXXqandyrov  di  nXijy 
dßvdijvtäv  — ol  de  Xoutoi  ol  ix  rov  IIöviov  arQurtvöuevot“  ist  offen- 
bar verderbt.  Dass  ol  di  Xomoi  ol  ix  rov  'EXXijonovrov  gelesen 
werden  müsse,  glaube  ich  in  meinem  zweiten  Herodotischen  Programm 
(vom  Jahre  1857)  p 11  und  12  sowol  in  sprachlicher  wie  sachlicher 
Hinsicht  aus  Herodot  selbst  zur  Genüge  dargethan  zu  haben.  Ueber 
die  Bedeutung  des  Namens  Hellespont  an  dieser  Stelle  sprach  ich  mich 
in  folgenden  Worten  aus:  „Helle  sp  onti  autem  nomine  hoc  loco  non 
fretum  illttd  anguutum , quod  Xerxes  rex  pontibus  junxerit,  inlelli- 
gendum  esse,  sed  mare  illud  satis  amplum  inter  Aegaeum  Ponticumque, 
cujus  tres  partes  praecipuas:  Hellespontum  proprie  sic  dictum, 
Propontidem  atque  Bosporum  Herodotus  (IV,  85.  86)  accurate 
distinxit,  et  ex  centum  navium  longarum  numero , quem  illius  regwnis 
incolae  ail  c lassem  regiam  miserunt  et  inde  quod  non  Jo  n um  modo 
sed  etiam  Dorum  coloni  Graeci  illi  nominantur  satis  apparet.  Erat 
autem  Hellespontus , sicut  mare  Aegaeum , »aXctaogg  rijg  ’EtXqvixijg  (V, 
54  m.)  vel  'EXX ijvidog  (VII , 28  m.)  pars , multo  quidem  quam  illa 
altera  minor  sed  tarnen  ipsa  etiam  Graecis  undique  urbibus  cincta, 
ita  ut  inter  magnas  illas  universae  Graeciae  regiones,  quas  vel  poiqag 
rijg  EXXadog  cum  Herodoto  (VII,  157  m. ) vel  pign  rtüy  'EXXtjvtov  cum 
Isocrate  (Paneg.  §.  169  f)  dixeris , suo  quodam  jure  referretur.  cf. 
Thuc.  II,  9.“  leb  kann  demnach  weder  mit  H.  Stein  mich  einverstanden 
erklären,  wenn  er  in  seiner  Ausgabe  zu  dieser  Stelle  bemerkt:  „IJovrov 
hier  im  engeren  Sinne  von  Bosporos,  Propontis  und  Hellespont“  noch 
mit  E.  Curtius,  welcher  in  seiner  griechischen  Geschichte  Band  II  p.  39 
des  Ausdruckes:  „Anwohner  des  Pontus“  sich  bedient;  denn  weder  das 
Eine  noch  das  Andere  möchte  sich  irgend  rechtfertigen  lassen. 

d)  Der  Hellespont  als  Bestandteil  des  Gebietes  der 
athenischen  Herrschaft  genannt  neben  den  Küstenbewohnern 
Karicns,  den  Doriern  an  derselben  Küste,  Jonien,  der  Küste  Thrakiens 
und  der  Inselwelt.  Thuc.  II,  9.  — VIII,  96  p.  m.  xai  iv  rovrto  'EXXijo- 
rtovrog  re  iiv  ijy  avroig  xai  lui via  xai  al  vijaoi  xai  rä  ui%Qi  Evßoiag 
xai  tag  ti.ieiv  rt  AÜr,yaitar  tt  Q % j nätsu.  — VIII,  86,  c.  m.  ix  tg 
aarpiorara  ’ltoviay  xai  'EXXrJanovroy  ev9vg  il/ov  ol  noXiptoi  Plut.  Ale. 
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C.  26  p.  tn.  et 9vt  Isyety  vnijQyey  tluaye * Iiovtay  auaoav,  'EAAiJinot'ior 
xai  rat  vr,aovt.  vgl.  mit  Thuc.  VI,  77  C.  m.  deifiu  avtoit  oti  ov’x ’/urtt 
raffe  eioiv  ot/rf’  EXXrj07idyrioi  xai  vqotcSrai  x r.  X. 

Die  Steuereintreibung  aus  dem  Hellespont  öfter  erwähnt  Thuc 
IV,  75  p.  in.  ol  rcüy  dpyvgoXdyaty  vetüy  Afhjyaiuty  otQuirtyoi  — cm; 
nepi  ’ EXXtja.iovroy.  Xen  Hell.  IV,  8,  35  f. 

Erhebung  des  Zehnten  von  der  Ausfuhr  der  Schiffe  aus  dem 
Pontos  zu  Chrysopolis  durch  Alkibiades  Xen.  Hell.  I,  1,  22,  dagegen 
wieder  zu  Byzantion  durch  Thrasybulos  Jd  IV,  8,  27  § 31  und  nur 
im  Allgemeinen  mit  angedeutet  IV,  8,  34  d xaitaxevaasy  ex  tm  'Ellt*- 
növrip  &paovßovXot 

e)  Demosth.  Phil.  III  §.  18  tioiy  ovv  vudt  xcydvytvauit'  ö> 
et  tt  yivoito ; t (ü  toy  ’EXXg  anoytoy  aXXorpiuj&ljyai,  if 
Meydßtoy  xai  rijc  Evßoiat  töv  noXefiovy&’  vftiy  yeyeoS-ai  xvQior,  r* 
IIeXonoyy>ia(ot)f  tdxdvov  tfQorijoai  vgl.  mit  de  cor  §.  71  und  spezieller 
de  cor.  87:  eneidrj  r oivvy  ix  r ijt  Evßoiat  6 d-iXainot  e’fijAa’Sij  — eieoor 
Tiya  xai ä tijt  noXeiof  imttlyiOfiöy  eiftei.  opeuy  <P  oft  ailiii  ridrtur 
ay&puiniuy  nXdattu  ypui fie&'  emiauxito  , ßovXöfierot  i ijt  ationouniici 
xvßiot  yeveoSai , nageXihüy  ini  Öp^txijf  Hv^ayriovf  inoXiögxft  x.  » 1 
§.  88  äXXd  tit  r,y  6 ßot]!ßrjeat  toif  Hv£aytiotf  xai  ouloaf  ai  rovti  »K  » 
xtoXvaat  toy  'EXXrtanovtov  anaXXotQitoiHjyai  xar’  ixtiyovt  tont  ypoyott', 
vfieif , o)  äytfgst  hSr/yaioi  x t.  A.  §.  93  §.  230  § 241  adv.  Lettin.  § 60 
vgl.  mit  Plut.  Phoc.  14  a.  m Id.  Demosth.  17  a.  m.  Diod.  XVI,  74  - 71 
— aus  welchen  teils  vollständig  mitgeteilten,  teils  nur  angedeutetes 
Stellen  die  überaus  grosse  Bedeutung  Byzantions  für  den  Hellespont 
erhellt.  Aus  der  herrlichen  Stelle  über  deu  reiyio/xot  des  Demosthenes 
(de  cor.  §■  299  — 303)  lernt  man  auch  die  wichtigsten  Punkte  snf 
der  Getreidestrasse  von  Byzantion  bis  zur  Tlafenstadt  Athens  kennen: 
Prokonnesos,  Cherrh  one  sos  , Abydos,  Tenedos,  Euboa, 
an  deren  Besitz  oder  Befreundung  soviel  gelegen  sein  musste. 

f)  Von  dem  Einfluss  auf  die  an  der  Nordküste  des  Hellespont 
gelegenen  Städte  spricht  bereits  Xen  Hell.  IV,  8,  26  (o  wpirot'/ioeAoci 
dt  roV  EXXijanonoy  nXevoat  xai  xataua&tov  — , oiaouttoyiat  Aua ffoxtr 
re  toy  Utfyvoiüy  ßaoiXea  xai  Zcvth/y,  toy  bti  9aXt!ttg  änyorta,  aXXtXoa 
ftiy  ffiij’AAafex  uvtovt,  Alhjyuioit  dh  ipiXovt  xai  avfifiiiyovt  eVioi/j« 
yoftiiuy  xai  tovf  vnö  ijj  &q(cxj\  (wol  zu  lesen:  vaö  rat hg  i(j  dpäxrß 
oixovoat  nöXeii  'EXXtjyidat , 'f  iXcuy  oyrtor  TovTtoy , uäXXoy  npotieyeir 
äv  toit  ’A&rjyalotf  toy  vovy  Womit  verglichen  werden  kann,  was  Jen 
weiter  in  Betreff  der  hellespoutischen  Südküste  sagt  §.  27:  t/oVrw 
de  rovuoy  re  xaXiöt  xai  twy  eV  tij  Aoict  nöXeujy  did  ro  ßaciXea  (f  iXor 
toit  A9t)vaioit  ciyat  nXcvaat  eit  HvZttyrtor  x r.  X verglichen  mit  §.  31 
UebrigenB  spricht  schon  Thuc.  II,  9ti  p.  in.  u.  67  m.  von  der  Ausbreitnng 
der  Herrschaft  des  Odrysenkönigs  Sitalkes  bis  au  deu  Hellespont  (Bisanthe); 
vgl.  Hdt.  VII,  137  c.  f. 
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g)  Nachdem  bereits  zur  Diadochenzeit  ein  König  der  Bithyner 
Zibötes  nach  dem  Besitze  von  Astakos  und  Kalcbedon  gestrebt  (Dd. 
XIX,  60  p.  m.)  , gründete  dessen  Sohn  und  Nachfolger  Nikomedes  I 
nahe  der  Stelle  des  zerstörten  Astakos  Nikomedia  als  Residenz, 
während  Prusias  I Prusa  und  statt  der  zerstörten  Städte  Kios  und 
Myrlea  Prusias  und  Apamea  erbaute. 

h)  Umgeben  war  damals  der  Hellespont  von  den  Provinzen: 
Thracia  (später  Europa) , Asia  (später  Hellespontus)  und  Bithynia. 
Der  eben  erwähnte  Namen  Hellespont  in  eingeschränkterer  Bedeutung 
für  die  Südwestküste  des  alten  Hellespont,  welche  Bedeutung  man 
schon  angedeutet  findet  bei  Xe».  Hell.  III,  4,  11  IV,  3, 17  wo  zusammen 
genannt  werden  ' lajves , JioXeif , 'EXXqanövztoi,  während  dies  nach  dem 
Sprachgebrauch  der  früheren  Zeit  wenigstens'  durch  den  Zusatz : oi 
erti  tTefta  (ionXioyrt)  müsste  ausgedrückt  werden  vgl.  Udt.  III , 90  m. 
VI,  33  in.  — Bezüglich  des  späteren  Sprachgebrauches  Zosim.  I,  43 
p.  in.  xai  nuQtmXevottytti  t6v  'EXXtjan  oyx  ov  (o  i £xv9ca)  ä/Qt 
ts  rot ? ”A9to  TtaQsyex^iyTts  x.  r.  X. 

i)  Schlachten  zwischen  Severus  und  Niger  bei  Kyzikos  und  bei 
Nikäa ; dreijährige  Belagerung,  Eroberung  und  barte  Bestrafung 
Byzantions  durch  Severus;  Verödung  derselben  Stadt  durch  des 
Gallienus  Truppen;  Einnahme  und  Plünderung  von  Kalcbedon,  Niko- 
niedia,  Nikäa,  Kios  (=:  Prusias),  Apamea,  Prusa  durch  die  Gothen. 

Wenden  wir  uns  nun  nach  dem  bisher  Gesagten  zu  den  drei  oben 
genannten  Realwörtcrbücbern , so  sagt  uns  schon  von  vornherein  die 
Trennung  in  die  Artikel  Hellespont  und  Propontis,  dass  wir  nichts  zu 
Duden  hoffen  dürfen  über  den  gemeinschaftlichen  Namen  jener  beiden 
Meeresteile  sowie  über  dasjenige,  was  sieb  daran  knüpft.  Und  doch 
hätte  gerade  der  Hellespont  Veranlassung  bieten  können  zu  einem 
herrlichen  Gesammtartikel,  unter  welchem  sich  alles  Dahingehörige 
würde  haben  vereinigen  lassen,  auch  die  verschiedenen  zu  nennenden 
Städte.  Dann  würde  der  Schüler  z.  B.  die  Artikel  Sestos  und  Abydos, 
Byzantion  und  Kyzikos  zwar  auch  einzeln  in  seinem  Wörterbuche 
gefunden  haben,  aber  bei  jedem  dieser  Städtenamen  nur  eine  Ver- 
weisung auf  den  Artikel  Hellespont , wo  er  die  weitere  Gliederung 
dieses  Namens  und  die  Verteilung  der  dahingehörigen  Städte  kennen 
gelernt  haben  würde.  Denn  da  wir  bei  Bearbeitung  der  althellenischen 
Geographie  für  pädagogische  Zwecke  schlechterdings  von  der  Blütezeit 
der  hellenischen  Geschichte  auszugehen  haben , so  muss  bei  einer 
geographischen  Darstellung  des  Hellespont  die  allgemeinste  Bedeutung 
desselben  zur  Grundlage  gemacht  werden,  woran  die  wichtigsten 
allmählichen  Veränderungen  dieses  geographischen  Begriffs  sich  anzu- 
reihen haben.  Durch  jene  beständigen  Verweisungen  auf  den  Gesammt- 
artikel wird  dem  Nach  schlagenden  so  recht  eingeprägt,  dass  von  den 
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oben  genannten  vier  Städten  die  zwei  letzteren,  sowie  alle  sonst  der 
Propontis  zugewiesenen,  mit  demselben  Rechte  bellespontiscbe  heissea 
wie  dies  mit  Sestos  und  Abydos  sowie  mit  den  Qbrigen  an  der  Meer- 
enge selbst  liegenden  der  Fall  ist. 

Aber  auch  in  den  beiden  Sonderartikeln  finden  wir  mehr  Rücksicht 
genommen  auf  Unwesentliches  als  auf  das  Wichtige  und  besonders 
Hervorzuhebende.  So  werden  zwar  die  Namen  Hellespont  und  Pro- 
pontis erklärt  nach  dem  Woher  dieser  Benennung,  angegeben  sind  die 
heutigen  Namen  derselben,  wir  erfahren  ferner,  dass  über  die  engste 
Stelle  des  Hellespont,  zwischen  Sestos  und  Abydos  einst  Leander 
binabergeschwommen  sei , dass  Lord  Byron  im  Jahre  1810  dasselbe 
gethan  habe,  dass  man  das  Wasser  des  H.  für  kälter  und  süsser 
gehalten  als  das  des  Mittelmeeres.  Pauly  und  Lübker  schliessen  dea 
Artikel  H.  mit  den  Worten:  auch  hiess  so  die  Gegend  am  H.  (es  ist 
natürlich  blos  von  der  Meerenge  die  Rede),  besonders  in  Asien  (T/iue 
II,  9 Xen.  Hell.  I,  7,  2).  Bei  Lübker  stehen  zuletzt  noch  die  Wort«: 
(auch  heisst)  o 'EXX^anovria;  ein  vom  II.  webender  Wind  Hdt.  VII,  188. 
Dagegen  findet  sich  nichts  über  die  Ausdehnung  des  hellespontiscbea 
Sundes  nach  Länge  und  Breite  (insbesondere  der  engsten  Stelle,  welche 
so  oft  als  Uebergangspunkt  dienen  musste),  nichts  über  die  wichtige, 
die  Meerenge  beherrschende  Lage  von  Sestos  ( Strab . XIII  p 591  a.  m.  u.  a.f. 
vgl.  mit  Hdt-  IX,  115  m Thuc  VIII, R2 f. Xen  Hell.  IV, 8, 5 a.f.).  Ver- 
gebens sieht  man  sich  um  nach  Aufzählung  der  wichtigsten  belleniscbeo 
Städte , welche  so  durchaus  erforderlich  ist.  Forbiger  allein  hat  (in 
Pauly’s  R.)  für  die  Propontis  vier  Städte  genannt:  Heraklea,  Perintbos, 
Byzantion  und  Kyzikos,  wovon  freilich  die  beiden  ersten  in  Eine 
zusammenfallen.  Also  drei  Städte  der  Propontis,  während  wenigstem 
zehn  aufzuführen  waren:  die  vier  megarischen  Pfianzstädte  (im  0) 
Selymbria , Byzantion,  Kalchedon , Astakos ; die  zwei  samiseben 
(im  N.W.)  Bisantbe  und  Perintbos;  endlich  die  vier  milesiscben 
(im  S.)  Kios,  Kyzikos,  Artake  und  Prokonnesos.  Für  die  Meerenge  des 
H.  möchten  ausser  den  zwei  bereits  genannten  wichtigsten  noch  gegen 
acht  Städte  zu  nennen  sein:  Sigeion  (Rhoeteion),  Dardanos,  Lampsakos, 
Parion,  sowie  auf  der  europäischen  Seite  Gläus,  Madytos,  Kallipolit 
(Krithote),  Paktye. 

Gänzlich  falsch  verstanden  sind  die  zwei  angeführten  Stellen  Thu 
II,  9 und  Xen.  Hell.  I,  7,  2,  in  denen  nur  vom  Hellespont  mit  seinen 
Städten  im  weitesten  Sinne  die  Rede  ist. 

Nicht  weiter  befremden  wird  es,  wenn  wir  bemerken,  dass  wir 
auch  auf  die  in  den  Artikel  Hellespont  gehörenden,  allerwicbtigstes 
historischen  Notizen  Verzicht  leisten  müssen,  über  die  Zeit  der  Helle- 
nisirung dieser  Gegenden,  über  die  Herrschaft,  welche  Persien,  Athen, 
Lakedämon  etc.  nach  einander  über  dieselben  ausgeübt,  über  die  Ver- 
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änderungen  des  Namens  und  der  Bedeutung  des  hellespontischen  Meeres 
und  seiner  Kosten  etc. 

Schliesslich  thut  es  uns  leid , aussprechen  zu  müssen , es  lasse  die 
Bearbeitung  der  erwähnten  Artikel  in  Bezug  auf  GrQndlichkeit  und 
Zweckmässigkeit  so  Vieles  zu  wünschen  übrig,  dass  die 
Absicht  der  Herausgeber  der  Wörterbücher,  ein  Hülfsmittcl  zum 
leichteren  Verständnisse  der  alten  Klassiker  zu  bieten,  in  Hinsicht  auf 
den  so  lange  besprochenen  Namen  weder  durch  das  grössere  Werk, 
noch  durch  die  beiden  kleineren,  für  einen  grösseren  Kreis  berechneten, 
als  auch  nur  annähernd  erreicht  zu  betrachten  sei. 

Hof.  G.  Gebhardt. 


Stilistische  Aphorismen. 

IV.  Ueber  Gedankenarmut. 

Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Aphorismen  zunächst  nur  die 
wissenschaftlichen  Mängel  der  bisherigen  Stillehre  betont;  ein 
in  diesen  Blättern  S.  275  erschienener  Artikel  über  die  Gedankenarmut 
der  Gewerbscbüler  veranlasst  uns  aber,  heute  auf  die  Mangelhaftigkeit 
der  Aufsatzlehre  anch  in  praktischer  Hinsicht  zu  sprechen 
zu  kommen. 

ln  jenem  Artikel  wird  uns  ein  recht  düsteres  Bild  von  den 
Leistungen  der  Schüler  im  Deutschen  entworfen.  Ihre 
Aufsätze,  sagt  der  Verfasser,  seien  dürr  und  matt,  und  man  sehe  es 
ihnen  an , welch'  ein  mühevolles  Machwerk  sie  sind.  Da  sei  kein 
Schwung  der  Rede,  kaum  je  eine  passende  Vergleichung  aus  dem 
alltäglichen  Leben  zn  finden , und  wenn  sie  noch  so  nahe  läge. 
Gewöhnlich  dürfe  der  Lehrer  zufrieden  sein , wenn  seine  Schüler  am 
Ende  ihrer  Studienlaufbabn  über  ein  entsprechendes  Thema  in  leid- 
licher Richtigkeit  sich  auszusprechen  verstehen,  aber  — in  rassel- 
dürrer  Prosa. 

SiDd  dies  die  Resultate  eines  systematischen  Unterrichts  im  deutschen 
Stil , so  finden  wir  es  sehr  natürlich , dass  man  nach  den  Ursachen 
eines  solchen  Standes  der  Dinge  und  nach  Mitteln  zur  Abhilfe  suche. 
Denn  es  ist  gewiss  ein  sehr  peinliches  Gefühl,  solchem  Mangel  an 
Früchten  seiner  mehrjährigen  Arbeit  gegenübersteben  zu  müssen. 

Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  die  angführten  betrübenden  Warnehm- 
ungen  allgemein  gemacht  werden  oder  ob  sie  mehr  auf  individuellen 
Erfahrungen  beruhen.  Uns  wenigstens  haben  sich  so  trostlose  Resultate 
nur  als  Ausnahmen  aufgedrängt;  wir  sind  aber  auch  noch  nicht  damit 
zufrieden,  wenn  der  Schüler  sich  mit  leidlicher  Richtigkeit  über  ein 
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Thema  ausspricht.  Weil  uns  aber  H.  Coli.  Krallinger  in  seinem  Artikel 
versichert,  dass  so  ziemlich  jeder,  der  in  die  Lage  komme,  deutsch  lehren 
zu  müssen,  in  diesen  Jammer  einstimme,  und  dies  auch  durch  vielfache 
öffentliche  Klagen  über  geringe  Leistungen  der  Schüler  im  Deutschen 
bestätigt  zu  werden  scheint,  so  fühlen  wir  uns  bei  dem  Standpunkt, 
den  wir  der  Stilistik  und  dem  stilistischen  Unterricht  gegenüber  ein- 
genommen haben,  gedrungen,  unseren  Anschauungen  über  das  auf- 
geworfene Thema  im  Nachfolgenden  Ausdruck  zu  geben. 

Was  zunächst  die  von  Coli.  Krallinger  angegebenen  Ursachen 
der  Gedankenarmut  betrifft,  so  sind  dieselben  leicht  als  hinfällig 
nachzuweisen.  Er  sagt  uämlicb  selbst,  dass  auch  am  Gymnasium  über 
das  besprochene  Uebel  geklagt  wird  und  H.  Ludwig  Mayer  hat  dies 
erst  jüngst  in  diesem  Bl.  S.  323  am  Schluss  seiner  Abhandlung 
„Schriftliche  Uebucgen  in  der  deutschen  Grammatik  für  Sexta“ 
bestätigt.  Wenn  dem  aber  so  ist,  dann  kann  weder  die  schlimme 
Einrichtung  unserer  Ge  werbschulen,  noch  die  reale 
Richtung  derselben  und  das  Präponderiren  der  mathematischen 
Fächer  noch  auch  das  schlechtere  Schülermaterial  an  jener 
Armut  schuld  sein.  Auch  unsere  ganze  Zeitrichtung  kann  die 
Ursache  der  beklagten  Erscheinung  nicht  sein ; denn  die  Klagen  über 
Gedankenarmut  sind  ja  nicht  neu. 

Keine  von  den  angeführten  Ursachen  ist  daher  stichhaltig  usd 
folglich  kann  auch  die  Gedankenarmut  nicht  zur  geistigen  Eigenart  des 
Gewerbschülers  gehören  Die  Gründe  müssen  anderswo  gesucht  werden, 
denn  die  aufgeworfene  Frage  ist  vor  allem  eine  psychologische  und 
muss  daher  zunächst  psychologisch  geprüft  werden. 

Nun  ist  aber  bekannt,  dass  die  Quelle  der  Gedanken  die 
Erfahrung  ist.  Diese  kann  wieder  sein  eine  äuBsere  = Sinneswar- 
nehmungen,  Anschauungen  u.  s.  w.  und  eine  innere  = Empfindungen, 
Gefühle  u.  s.  w. ; oder  nach  einem  andern  Gesichtspunkt  eine  un- 
mittelbare = die  Apscbauung  des  Gegenstandes  selbst,  eigne  Anschauung, 
eigne  Erfahrung  etc.  und  eine  mittelbare  = Abbildungen , Lektüre, 
Erfahrungen  durch  Unterricht  etc.  Wenn  wir  daher  den  Begriff 
Erfahrung  specialisiren,  so  ergibt  sich:  der  Mensch  bekommt  Gedanken 
durch  SinneBwarnebmungen,  Anschauungen,  Erlebnisse,  Abbildungen, 
Lektüre,  Unterricht  u.  s.  w.  Nun  weiss  aber  jedermann,  dass  diese  ver- 
schiedenen Erfahrungen  dem  Menschen  erst  allmählich  zu  Teil  werden  und 
ihre  grössere  oder  geringere  Quantität  in  erster  Linie  bedingt  ist  durch 
das  Alter.  Wäre  nun  alles,  was  ein  junger  Mensch  von  14  — 15  Jahren 
schon  erfahren  hat , sein  bleibendes  geistiges  Besitztum  geworden  , so 
würde  ihm  Niemand  Gedankenarmut  vorwerfen.  Allein , wenn  der 
Schüler  im  Aufsatz  über  seine  Kenntnisse  und  Erfahrungen  Rechenschaft 
geben  soll , so  macht  das  von  ihm  geschaffene  Produkt  nicht  selten 
den  Eindruck  der  Dürftigkeit,  die  man  mit  dem  Namen  „Gedanken- 
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armut“  belegt.  Dieselbe  tritt  — und  wir  haben  hier  zunächst  die 
unteren  Kurse  im  Auge  — in  doppelter  Form  auf: 

1.  Viele  Schaler  haben  von  Erfahrungen,  die  sie  täglich  machen, 
wol  einen  Totaleindrnck,  vermögen  aber  aber  die  Einzelheiten 
keinen  Aufschluss  za  geben. 

2.  Andere  dagegen  haben  vieles,  wa3  sie  erlebt  und  gelernt  haben, 
im  Geiste  bewahrt;  allein  trotzdem  erscheinen  ihre  Aufsätze 
gedankenarm,  da  sie  es  eben  nicht  verstehen,  ihre  Erfahrungen 
im  Aufsatz  praktisch  zu  verwerten. 

Ersteres  wollen  wir  wirkliche , letzteres  scheinbare  Gedanken- 
armut nennen. 

Ausser  diesen  beiden  Formen  tritt  in  den  oberen  Cursen  noch 

3.  eine  neue  Art  von  Gedankenarmut  sporadisch  auf,  die  darin 
besteht,  dass  Schüler,  die  vorher  den  gestellten  Anforderungen  genügten, 
auf  einmal  Aufsätze  liefern,  die  verhältnissmässig  dürr  • 
und  mager  sind.  Dies  ist  die  Folge  einseitiger  geistiger  Ausbildung 
und  wir  werden  sie  daher  als  einseitige  Gedankenarmut  bezeichnen. 

In  diesen  3 Formen  erscheint  erfahrungsgemäss  die  Gedankenarmut 
in  der  Schale,  und  wir  werden  nun  versuchen,  die  Ursachen  einer 
jeden  dieser  Arten  aufzuzeigen  und  Mittel  zu  erwägen , die  etwa 
geeignet  sein  dürften,  hier  abzuhelfen. 

1.  Ueber  wirkliche  Gedankenaruint. 

Dass  die  Gedanken  auB  der  Erfahrung  entspringen,  wurde  schon 
oben  gesagt.  Wer  daher  gedankenreich  werden  will , muss  zusehen, 
dass  er  recht  viel  erfahre.  Es  genügt  jedoch  nicht,  sich  die  Dinge 
blos  anzusehen , sondern  soll  eine  Erfahrung  bleibeudes  Eigentum  des 
Menschen  werden , dann  muss  an  ihr  erst  ein  geistiger  Process  voll- 
zogen werden,  durch  den  sie  eben  in  unser  Bewusstsein  und  in  unsere 
Ideenassociation  anfgenommen  wird.  Dieser  geistige  Process  aber 
ist  folgender:  Wenn  ich  eine  Erfahrung  mache,  muss  ich  sie  mir 

jederzeit  in  ihre  Einzelheiten  zerlegen  und  diese  Einzelheiten 
mir  dadurch  zum  Bewusstsein  bringen.  Denn  nur  das,  was  ich  an 
einer  Erfahrung  unterschieden  habe , wird  in  mein  Bewusstsein  ein- 
gehen ; alles  übrige  aber  geht  nicht  ein  und  kann  daher  nicht  mehr, 
reproducirt  werden.  Das  blosse  Ansebauen  oder  Hören  hilft  daher 
dem  Schüler  nichts,  wenn  er  vergisst,  das  was  er  gesehen  oder  gehört, 
in  seine  Teile  zu  zerlegen.  Sehr  richtig  sagt  daher  Cholevius  in  seiner 
„praktischen  Anleitung  zur  Abfassung  deutscher  Aufsätze  in  Briefen“ 
Leipzig  1868  Brief  8:  „Ihr  seht  nichts,  weil  ihr  nicht  gewohnt  seid, 
zu  zerlegen !“  und  macht  die  Notwendigkeit  des  Zerlegens  nun  an 
folgendem  Beispiel  klar: 
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„Du  hast  vor  eiuem  Tbore  der  Stadt  ein  sehr  anmutiges  Land- 
schaftsbild  gesehen  j wegen  der  Weite  des  Weges  warst  Du  nie  bis 
dahin  gekommen.  Bei  Deiner  Heimkehr  rühmst  Du  dem  Freund  die 
herrliche  Gegend.  Du  drängst  in  ihn , dass  er  sich  ebenfalls  bald 
diesen  Genuss  bereiten  möge.  Will  er  nun  aber  wissen,  was  in  dem 
Grade  Deine  Verwunderung  erregt  hat,  so  hört  er  wieder  nur  Exkla- 
mationen  und  einige  unbestimmte  abgerissene  Bemerkungen,  aus  denen 
er  nichts  machen  kann.  Du  hast  zwar  einen  Gesaiqmteindrack 
empfangen,  aber  Du  hast  Dir  denselben  nicht  zum  Bewusstsein  gebracht 
und  kannst  deshalb  auch  keine  Rechenschaft  von  ihm  geben,  weil  Du 
es  versäumt  hast,  den  Gegenstaud  zu  zergliedern  und  in  seinen  Einzel- 
heiten zu  erfassen.  Wer  sich  aber  diese  Tugend  zu  eigen  gemacht, 
der  wird,  wenn  ihn  eine  schöne  Gegend  anzieht,  nicht  mit  blosser 
Bewunderung  in’s  Blaue  hinausstarren:  er  wird  nicht  blos  das  Ganze, 
sondern  auch  die  Teile  warnehmen;  ihm  kann  es  daher  nicht  schwer 
fallen,  die  Reize  der  Landschaft  auf  eine  geordnete,  anschauliche  und 
erschöpfende  Weise  darzulegen,  wie  schon  seine  Betrachtung  nnd 
Auffassung  selbst  vielleicht  unwillkürlich  durch  eine  gewisse  Methode 
geregelt  wurde“. 

Und  was  hier  von  der  Betrachtung  einer  Gegend  gesagt  ist , das 
gilt  für  alle  Sinneswarnehmungen , für  alle  Erfahrungen.  Eine  Er- 
fahrung, die  wir  nicht  in  ihre  Einzelheiten  zerlegen , hinterlässt  nur 
einen  verschwommenen  Totaleindruck  und  wird  kein  verwendbarer 
geistiger  Besitz.  Die  Ursache  jener  auffallenden  Erscheinung,  dass 
junge  Leute  selbst  über  das , was  sie  alle  Tage  erleben , oft  keinen 
befriedigenden  Aufschluss  geben  können,  ist  daher  keine  andere,  als 
dass  dieselben  die  Eindrücke,  die  sie  empfangen,  nicht  in  ihre 
Einzelheiten  zerlegen,  weshalb  ihnen  diese  folgerichtig  auch 
nicht  zum  Bewusstsein  kommen. 

Dieses  Zerlegen  der  Erfahrungen  in  ihre  Einzelheiten  erfordert 
allerdings  eine  ziemliche  geistige  Anstrengung  und  musB  wie  jede 
andere  Fertigkeit  erst  allmählich  erlernt  werden;  ja  cs  muss  so 
gründlich  erlernt  werden,  dass  es  uns  zur  Gewohnheit  wird,  so 
dass  wir  jede  Erfahrung  unwillkürlich  und  instinktiv  in  ihre  Einzelheiten 
autlösen.  Damit  aber  haben  wir  bereits  das  Mittel  angedeutet,  durch 
welches  die  in  Rede  stehende  Art  der  Gedankenarmut  allein  radikal 
geheilt  werden  kann , nämlich  durch  methodische  Gewöhnung 
ans  Zerlegen  der  Erfahrungen  in  ihre  Einzelheiten. 

Aber  wird  denn  dadurch  nicht  alles  zerstückelt?  Haben  wir  denn 
schliesslich  nicht  blos  Teile  in  der  Hand,  fehlt  leider  nnr  das  geistige 
Band  ? Gewiss  nicht.  Das  Zerlegen  ist  nicht  ein  Zerstückeln  der 
Erfahrung,  sondern  es  besteht  darin,  dass  wir  an  einem  Ganzen  die 
Teile  dieses  Ganzen  unterscheiden,  wobei  wir  uns  immer  bewnsst 
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sind,  dass  das  Unterschiedene  eben  Teile  jenes  Ganzen 
sind.  Das  Zerlegen  ist  nämlich  eine  Thätigkeit,  die  analytisch 
und  synthetisch  zugleich  ist:  das  Ganze  wird  in  seine  Teile 
anfgelöst,  aber  ich  bin  mir  dabei  stets  bewusst,  dass  diese  Teile 
znsammengehören  und  in  ihrer  Totalität  eben  jenes 
Ganze  bilden.  Davon  kann  man  sich  jederzeit  leicht  überzeugen. 
Z.  B.  nehmen  wir  an,  wir  hätten  erst  jüngst  mit  den  Schülern  einen 
Spaziergang  gemacht.  Lassen  wir  nun  den  Verlauf  dieses  Spaziergangs 
stilistisch  bearbeiten,  so  wird  die  Besprechung  dieses  Themas  darin 
bestehen,  dass  wir  den  ganzen  Spaziergang  in  seine  Teile  zerlegen.  Wir 
werden  also  den  Schüler  nach  den  Einzelheiten  fragen,  nach  der  nächsten 
Veranlassung,  nach  Zeit  und  Ort  der  Zusammenkunft,  nach  der  Art 
und  Weise,  wie  man  abmarschirte  u.  s.  w.  Durch  diese  Fragen  wird 
der  Schüler  gezwungen , den  ganzen  Spaziergang  in  seine  Einzelheiten 
zu  zerlegen  und  sich  dieselben  dadurch  nochmals  zum  Bewusstsein 
bringen.  Sind  wir  dann  am  Ende  angekommen,  so  fordern  wir  ihn  auf, 
den  ganzen  Verlauf  des  Spaziergangs  im  Zusammenhang  zu  erzählen. 
Und  siehe ! obgleich  nur  zerlegt  wurde,  kann  er  doch  alles  zusammen- 
hängend erzählen,  weil  er  sich  eben  von  Anfang  an  immer  bewusst  war, 
dass  alle  Teile  nur  Teile  jenes  Ganzen  seien ; er  hat  den  Vorgang 
nicht  zerstückelt,  sondern  nur  die  Teile  an  demselben  unterschieden. 

Es  ist  daher  nicht  zu  fürchten,  dass  auch  ohne  nachfolgende  Syn- 
thesis die  Analysis  das  Ganze  zerschneide;  doch  ist  es  zur  Befestigung 
des  gesammten  Eindrucks  zweckmässig,  auf  die  Analysis  eine  Synthesis 
folgen  zu  lassen. 

Damit  nun  aber  die  in  Frage  stehende  Art  der  Gedankenarmut 
radikal  geheilt  werde,  ist  es  notwendig,  den  Schüler  recht  oft  Ganzes 
in  seine  Teile  zerlegen  zu  lassen,  so  dass  ihm  das  Zerlegen  allmählich 
zur  Gewohnheit  wird.  Dazu  brauchen  wir  aber  gar  keine  besonderen 
Uebungen  anzustellen,  denn  jeder  Unterricht,  jede  Unterweisung 
ist  ja  thatsächlicb  allemal  auch  als  eine  methodische  Schulung  im 
Zerlegen,  Unterscheiden  uud  Zergliedern.  Denn  bei  jedem  Unterricht 
wird  der  Schüler  gezwungen , Ganzes  in  seine  Teile  zu  zerlegen, 
Verwandtes  und  Aebulicbes  scharf  zu  scheiden  , Ursachen  und  Wirk- 
ungen zu  sondern  etc.  So  ist  z.  B.  die  Besprechung  eines  Themas  in 
der  Stilstunde,  die  Besprechung  eines  Lesestückes  und  die  Feststellung 
des  logischen  Zusammenhangs  nichts  anderes  als  eia  solches  Zerlegen 
des  Ganzen  in  seine  Teile.  Dasselbe  geschieht  in  der  Geometrie-, 
in  der  Gescbichts-,  in  der  Geograpbiestunde  etc.  Kurz  jeder  Unter- 
richt gewöhnt  den  Schüler  methodisch  an  jene  Thätigkeit,  von  der  die 
geistige  Ausbildung  so  wesentlich  abhängt;  ist  ihm  aber  dieselbe  ein- 
mal zur  Gewohnheit  geworden,  dann  braucht  er  keinen  Lehrer  mehr, 
der  ihm'  alles  zurecbtlegt,  dann  ist  er  reif,  sich  selber  fortzubilden. 
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Dass  aber  jeder  Unterricht  mit  der  Zeit  wirklich  diese  Aufgabe 
erfüllt,  wird  durch  die  Erfahrung  bestätigt.  Denn  in  je  höhere  Kurse 
der  Schüler  aufsteigt,  um  so  mehr  .wird  die  hier  in  Frage  stehende 
Gedankenarmut  verschwinden.  Ein  specielles  Mittel,  die  Kinder  von 
Jugend  auf  an  das  Zerlegen  von  Erfahrungen  zu  gewöhnen , ist  der 
Ans  ch  au  u n gs  u n ter  ric  hjt,  der  aber  die  Gefahr  in  sich  trägt,  nur 
allzuleicht  in  eine  geistige  Spielerei  auszuarten.  Die  erste  Unter- 
weisung im  Anschauen , d.  i.  im  Zerlegen,  erhält  das  Kind  schon  zu 
Hause;  denn  jede  Belehrung,  die  eine  Mutter  dem  Kinde  über  das. 
was  es  sieht  und  hört , gibt , ist  thatsächlich  nichts  anderes  als  eia 
erster  Anschauungsunterricht.  Kommt  das  Kind  in  die  Volksschule, 
so  wird  dieser  Unterricht  methodisch  betrieben , aber  sehr  verschieden, 
je  nachdem  man  eben  das  eine  oder  das  andere  als  Zweck  desselben 
betrachtet  (Siebe  Karl  Richter  „der  Anschauungsunterricht  in  den 
Elementarklassen“  Leipzig  1869).  Bald  soll  er  die  Kinder  „unterrichts- 
fähig machen“,  bald  ihre  „Vorstellungen  klären,  ordnen  und  erweitern“, 
bald  im  „richtigen  und  gewandten  Gebrauch  der  Sprache  üben  und 
ihren  Wortvorrat  bereichern“  u.  s.  w.  Alles  das  beweist,  dass  derselbe 
für  die  Entwicklung  des  Kindes  in  vielfacher  Beziehung  nütztich  werden 
kann.  Seine  eigenste  Aufgabe  aber  und  das,  was  für  die  Weiterbildung 
des  heranwachsenden  Knaben  den  bleibendsten  Wert  hat,  scheint  uns 
eine  methodische  Gewöhnung  an  das  Zerlegen  der  Erfahrungen  zu 
sein.  Kommt  er  diesem  Ziel  nahe,  so  ist  alles  Uebrige,  was  man  sonst 
einseitig  als  seinen  Zweck  hervorbob,  zugleich  miterreicbt.  Deshalb 
soll  er  sich  auch  unseres  Erachtens  nicht  blos  auf  körperliche , im 
Raum  ausgedehnte  Gegenstände  beschränken , sondern  sich  auch  anf 
das  Zerlegen  von  Tbätigkeiten , Erscheinungen , Erlebnissen , Begeben- 
heiten etc.  erstrecken , damit  nicht  der  Schüler  nur  Körper  nach  ihren 
Teilen  unterscheiden  lerne,  vor  Begebenheiten,  Thätigkeiten  etc.  aber 
ratlos  dastehe.  Ob  es  aber  zweckmässig  sei,  nach  dem  Vorschläge  des 
Nürnberger  Inspektors  Feuerlein  und  wie  auch  Krallinger  will  aus  der 
Schule  hinaus,  in  die  Natur  selbst  zu  gehen,  darüber  Hesse  sich  wol 
streiten.  Jedenfalls  dürften  sich  solche  Experimente  nur  für  ganz  kleine 
Schulen  empfehlen  und  würden  besser  vom  Vater,  der  Mutter  oder 
einem  Kinderfreund  unternommen.  — 

Die  eben  behandelte  Art  von  Gedankenarmut  verliert  sich,  wie  wir 
erwähnten,  in  Folge  des  fortgesetzten  Unterrichts  mit  der  Zeit  vor 
selbst  und  ist  daher  weniger  bedenklich.  Gefährlicher  dagegen  ist  die 
Erscheinungsform  der  Gedankenarmut,  die  wir  jetzt  behandeln  werden. 
Denn  diese  ist  mit  den  bisherigen  Mitteln  nicht  auszurotten  und  lastet 
wie  ein  Alp  auf  Lehrern  und  Schülern. 
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2.  Die  scheinbare  Gedankenarmut. 

Die  scheinbare  Gedankenarmut  besteht  darin , dass  der  Schüler 
über  einen  Gegenstand  so  manches  zu  sagen  wüsste,  aber  nicht  die 
Fähigkeit  hat,  seine  Kenntnisse  auch  im  Aufsatz  zu  verwerten. 
Diese  Art  von  Gedankenarmut  ist  es,  über  welche  Coli.  Krallinger 
klagt,  wenn  er  hervorhebt,  dass  die  Schüler  selbst  das,  was  sie  doch 
offenbar  aus  der  Geschichte  und  Geographie  etc.  wissen  müssten,  nicht 
zu  benützen  verstehen. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  aber  keineswegs  in 
dem  betr.  Fachunterricht,  also  nicht  am  Geschichts-,  Geographie-  etc. 
unterricht,  sondern  gerade  da,  wo  man  sie  merkwürdiger  Weise  nicht 
sucht,  im  deutschen  Sprachunterricht.  Man  glaube  doch 
nicht,  dass  man  dem  Schüler  „die  nötige  Anweisung  zur  Verwertung 
der  anderweitig  erworbenen  Kenntnisse“  bat  zu  Teil  werden  lassen. 
Beim  heutigen  Stand  der  Stilistik  haben  wir  eben  keine  genügende 
derartige  Anweisung.  Mit  nicht  geringem  Erstauneu  haben  wir  daher 
gelesen  (S.  277),  „was  den  stilistischen  Unterricht  betrifft,  so  hiesse  es 
nur  ein  Tröpfchen  ins  Meer  giessen  , wenn  wir  uns  länger  dabei  auf- 
hielten 1“  Gerade  hier  ist  der  Sitz  des  Uebcls,  hier  muss  still- 
gehalten werden  1 

Man  täusche  sich  nicht  länger  und  gestehe  zu , was  nicht 
länger  geleugnet  werden  kann,  dass  nämlich  die  Stilistik,  wie  sie  uns 
vorliegt,  keineswegs  im  Staude  sei,  dem  Schüler  eine  Anleitung  zur 
Abfassung  von  Aufsätzen  zu  sein.  Wer  dies  nur  für  unsere  subjektive 
Meinung  hält , der  lese  doch  den  ersten  Brief  der  bereits  erwähnten 
Anleitung  des  Cholevius,  welcher  den  Titel  führt:  „Dass  die  gelehrten 
Handbücher  der  Rhetorik  einem  Schüler  wenig  Nutzen  gewähren“ 
und  begreife  daun , dass  die  Stilistik  und  Rhetorik  keines- 
wegs das  leisten,  was  sie  versprechen.  Eine  gründliche 
Reform  derselben  ist  dringend  nötig  und  nur  von  einer  solchen 
darf  man  sich  eine  Beseitigung  der  scheinbaren  Gedankenarmut  und 
überhaupt  eine  Besserung  der  Leistungen  der  Schüler  im  Deutschen 
erwarten. 

Bei  der  bisherigen  Methode  kann  uicht  viel  geleistet  werden;  denn 
sie  biltt  dem  Schüler  weder  auf  methodisch  rationellem  Weg  Gedanken 
finden , noch  verhilft  sie  ihm  zu  einer  den  logischen  Antorderungen 
genügenden  Disposition;  sie  ist  uutähig , ihn  vor  Abschweifungen  zu 
bewahren  und  leitet  ihn  im  Gegeuteil  selbst  zu  solchen  an  und  statt 
im  logischen  Denken  methodisch  zu  schulen,  lässt  sie  seiner  Freiheit 
und  Willkür  vollen  Spielraum , so  dass  die  deutschen  Autsätze  not- 
wendig jene  durchaus  unbefriedigende  Gestalt  bekommen,  über  welche 
allgemein  geklagt  wird.  Und  wer  hat  darunter  am  meisten  zu  leiden? 
Der  arme  Schüler.  Die  deutschen  Noten  drücken  beständig  seine 
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sonBtigen  Leistungen  herunter;  ratlos  und  verzweifelnd  steht  er  da, 
weil  er  trotz  allen  Fhisses  nicht  vorwärts  kommen  kann.  Die  Schuld 
von  dem  allen  aber  ist  die  Aufsatzlehre  selbst  und  die  ganze  Methode, 
wie  man  den  Schüler  schult.  Wir  brauchten  nur  ein  im  Lande  nicht 
unbekanntes  Stilbuch  aulzuschlagen,  das  „auf  dem  Boden  der  Schul- 
praxis erwachsen"  ist,  wie  es  in  der  Vorrede  heisst  und  das  uns  die 
bisherige  Methode  an  einem  ausgesprochener  Massen  „aus  der  Schul- 
praxis“ herausgenommenen  Beispiele  vorführt.  Würden  wir  die  dem- 
selben gebührende  Kritik  hier  beisetzen , so  wäre  der  klarste  Beweis 
geliefert,  dass  alles,  was  wir  eben  sagten,  leider  nur  zu  wahr  sei. 
Doch  Bei  dies  auf  eine  eventuelle  Provokation  verschoben.  Dagegen 
wollen  wir  nun  kurz  andeuten  , nach  welchen  Richtungen  hin  unseres 
Erachtens  eine  Neugestaltung  der  Stilistik  vor  allem  angestreM 
werden  müsse. 

(Schluss  folgt.) 

Kaiserslautern.  M.  Schiessl  und  W.  Götz. 


Xenopli.  Hell.  II.  3,  48. 

To  fxivxoi  ovv  xoi{  ü vva  [iivo  is  xni  [*(&'  innuiv  xei 
fxsr'  äoniSuiv  löif.  eXetv  ifid  rovzwy  z qy  noXir  siuv  ngöolhr 
«giazov  qyot/uqy  tlva i xcti  vor  ov  ueiaßriXXotuai. 

Es  ist  ein  ganz  gewöhnlicher  Fehler  bei  Erklärung  der  Klassiker, 
dass  man  das  psychologische  Moment  gar  nicht  oder  zu  wenig  berück- 
sichtigt. Es  handelt  sich  nämlich  nicht  darum,  wie  in  einem  bestimmten 
Falle  die  meisten  Menschen,  wie  ein  ganz  ruhiger,  vollkommen 
objektiver  Mann  gehandelt  kätte  (logischer  Zusammenhang),  sondern 
wie  eine  bestimmte  Persönlichkeit  von  einem  bestimmten  Charakter, 
von  bestimmten  Naturanlagcn , von  einer  bestimmten  politischen  oder 
religiösen  Ueberzeugung  in  einem  ganz  bestimmten  Falle,  unter  gani 
bestimmten  Verhältnissen  gefühlt,  gedacht,  gesprochen,  gehandelt  hat 
und  handeln  musste  (psychologisches  Moment).  Der  Mensch  ist  j» 
keine  logische  Formel,  kein  abstrakter  Begriff,  soudern  eine  lebendige 
Persönlichkeit  von  Fleisch  und  Blut  und  er  selbst  ist,  wie  auch  seine 
Handlungsweise,  das  Produkt  von  Naturaulagc,  Erziehung  und  den 
Verhältnissen.  Von  einem  Klassiker  muss  ich  aber  anuebmen,  dass  er 
alle  Persönlichkeiten,  alle  Verhältnisse  richtig  erkennt,  beurteilt  und 
richtig  darstellt.  Wie  im  Drama  der  Dichter  seine  Pdrsonen  ihrem 
Charakter  nach,  den  er  ihnen  gibt,  fühlen,  sprechen  und  handeln,  wie 
er  die  aus  den  Persönlichkeiten  und  Tbatsacben  sich  entwickelnden 
Verhältnisse  naturgemäss  aus  einander  hervorgehen  lassen  muss,  so 
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muss  auch  der  Geschichtschreiber  die  Personen  und  Verhältnisse  dar- 
stelleu,  nicht  wie  sie  sein  konntcu  oder  sollten,  sondern  wie  sie  waren. 
Es  müsste  denn  sein,  dass  ein  Schriftsteller  nicht  Geschichte,  sondern 
einen  historischen  iioimiu  schreiben  will,  wie  das  vielfach  vorkommt. 
Will  er  aber  einen  Roman  schreiben,  dann  kann  seine  Schrift  natürlich 
keinen  historischen  Wert  mehr  beanspruchen,  ist  aber  auch  nur  an  die 
Gesetze  der  Poesie  gebunden  d.  h.  er  muss  seine  willkürlich  angelegten 
Persönlichkeiten  consequent  d urcli führen , er  muss  sie,  wie  im  Drama, 
den  Verhältnissen  und  ihrem  Charakter  entsprechend  denken,  fühlen) 
sprechen  und  handeln  lassen.  Wer  dies  nicht  thut,  ist  kein  Klassiker, 
sondern  ein  Stümper.  Da  aber  jede  Person  nach  ihrem  Charakter  und 
nach  ihren  Verhältnissen  handelt  und  da  der  Klassiker  sie  richtig 
auffas9t  und  darstellt,  so  kauu  ich  mir  von  vornherein  denken,  wie 
eine  bestimmte  Persönlichkeit  unter  bestimmten  Verhältnissen  gehandelt 
haben  muss.  Dies  gibt  dem  Leser  oder  Erklärer  den  Schlüssel  zum 
Verstäudniss  der  Begriffe  und  Gedanken.  Hiezu  kommt  natürlich  dann 
als  zweites  eben  so  wichtiges  Moment  der  Text.  Zusammenhang  und  zwar 
psychologischer  Zusammenhang  und  Text  und  zwar  der  Text  in  allen 
seinen,  auch  den  feinst«  n Kuancirungen , geben  das  Verstäudniss,  die 
Erklärung  und  die  Uebersetzung. 

Die  oben  citirte  Stelle  wird  nun,  meines  Wissens,  allgemein  als 
corrupt  bezeichnet  und  es  werden  desswegen  verschiedene,  mehr  oder 
weniger  glückliche  Vcrhcsserungsvorschläge  gemacht,  die  ich  nicht 
angebeu  will.  Ich  halte  den  Text  für  vollkommen  richtig  und  nehme 
nur  eine  Correctio  au,  wie  sic  ja  auch  sonst  vorkummt.  Theramencs 
wollte  oämlich  sagen:  xo  fxtytoi  ov y roig  <f vvuucyoi;  xai  fte9'  innioy 
xai  ftet'  ao7i»d<o»'  wtpeXeiy  noXueveiy  oder  noXixtvta9ui  nqooOey  ctQiaxoy 
ij yovfiijy  civt'i  xai  yvy  ov  fteiaßdXXo/Mu ; allein  während  des  Redens 
fällt  ihm  ein , dass  das  ooV  rot;  dVcnutVoij  wipeXeiy  noXnsi 'eiy  zu 
seinem  Schaden  gedeutet  werden  könnte  und  nun  verbessert  er  das 
av'y  toCs  und  setzt  statt  dessen  dt«  xovittv,  worauf  ganz  naturgemäss 
noXixeiciy  in  u]v  noXtxtiay  übergehen  muss.  Um  nun  diese  meine  Auf- 
fassung zu  rechtfertigen,  muss  ich  nachweisen  1)  dass  für  den  Thera- 
menes  Veranlassung  da  war,  sich  unrichtig  auszudrücken,  2)  dass  die 
erste  Aasdrucksweise  zu  seinem  Schaden  gedeutet  werden  musste  und 
dass  er  also  Veranlassung  hatte,  sich  zu  korrigireu  und  3)  warum 
Xenopbon  diese  Correctio  aufgenouimen  hat. 

Um  zu  erkennen,  dass  Theramcnes  Veranlassung  hatte,  sich  un- 
richtig auszudrückeu , etwas  zu  sagen , was  er  eigentlich  nicht  sagen 
wollte  und  nicht  sagen  durfte , muss  mau  sich  die  ganze  Situation 
vergegenwärtigen,  in  der  Therumenes  diese  Worte  sprach.  Als  Athen 
von  Lysander  erobert  worden  war  und  sich  unter  die  spartanische 
Hegemonie  beugen  musste,  wurde  daselbst  eine  aristokratische  Regier- 
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ungsform  nach  dem  Muster  der  spartanischen  eingerichtet.  An  die 
Spitze  des  Staates  traten  30  Männer,  gewöhnlich  die  30  Tyrannen 
genannt , welche  eine  Gesetzgebung  entwarfen  und  nach  dieser  regieren 
sollten  (Hell.  II,  3,  2),  entsprechend  der  spartanischen  Gerusia.  Diese 
30  Männer  wählten  nun  3000  Bürger  aus , die  natürlich  wie  sie  aristo- 
kratisch gesinnt  und  ihnen  ergeben  waren.  Diese  batten  allein  politische 
Rechte  entsprechend  den  Spartiaten,  während  die  übrigen  7000  Bürger 
ohne  politische  Berechtigung  waren , gleich  den  Pcriöken.  Zu  dem 
Collegium  der  30  gehörte  nun  auch  Tberamenes,  der  nicht  unwesentlich 
zur  Knechtung  Athens  beigetragen  hatte.  Allein  Tberamenes  kam  bald 
in  Opposition  zu  dem  Vorstande  der  30,  Kritias,  indem  er  mit  des 
Massregeln  desselben  nicht  zufrieden  war  und  im  Verdachte  stand, 
eine  Umwälzung  herbeifübren  zu  wollen.  Da  klagte  ihn  uun  Kritias, 
offenbar  in  Uebereinstimmung  mit  seinen  Collegen,  eines  Tages  in  einer 
Senatssitzung  des  Verrates  an  und  1 eantragte  gegen  ihn  die  Todes- 
strafe. Es  war  nun  allerdings  ein  Teil  der  Senatoren  ebenfalls  mit  der 
Wirtschaft  des  Kritias  unzufrieden  und  fürchtete,  dass  es  kein  gutes 
Ende  nehmen  werde,  allein  Kritias  schüchterte  sie  ein.  Eine  Abteilung 
der  spartanischen  Besatzungstruppen  stund  vor  dem  Rathbause  und 
junge  Leute  mit  Dolchen  standen  an  den  Schranken  im  Sitzungssaals, 
um  der  Rede  des  Kritias  den  nötigen  Nachdruck  zu  gehen. 

Da  sich  nun  Tberamenes  gegen  so  schwere  Anklagen  und  unter  so 
misslichen  Verhältnissen  vertheidigen  muss,  da  nicht  uur  seine  ganze 
politische  Reputation,  sondern  sein  Leben  auf  dem  Spiele  stobt,  so  ist 
leicht  erklärlich,  dass  er  sich  in  der  Aufregung  der  Tragweite  seiner 
Wrorte  nicht  sogleich  bewusst  ist  und  dass  ihm  ein  Gedanke  entschlüpfen 
will,  der  seinen  Feinden  eine  Handhabe  gegen  ihn  geben  kann  und 
dessen  Gefährlichkeit  ihm  erst  wahrend  des  Aussprecbens  klar  wird 

Dass  aber  der  Gedanke  a i'e  toti  d'eoogzfVoir  wcfiXeCv  tioXitcvciv  dem 
Tberamenes  gefährlich  werden  musste  und  dass  er  desshalb  Grund 
hatte,  ihn  zu  corrigiren,  lässt  sich  ebenfalls  aus  den  Verhältnissen 
leicht  entnehmen.  Nebstdem  nämlich,  dass  Kritias  dem  Tberamenes 
vorwirft,  er  oppouiro  gegen  alle  Vorschläge  und  Massregeln,  die  er  im 
Interesse  der  bestehenden  Regierung  mache,  beschuldigt  er  ihn  auch, 
dass  er  ein  politischer  Acbscltrager  sei,  immer  seine  Freunde  verraten 
habe  und  nur  seinen  Vorteil  suche.  Und  wirklich  gehörte  auch  Thera- 
menes  zuerst,  wie  sein  Adoptivvater  Hagnon,  zur  demokratischen  Partei, 
dann  ging  er  zu  den  Aristokraten  über  und  half  mit  zur  Einsetzung 
der  400,  spater  beteiligte  er  sich  am  Stnrze  der  400,  gehörte  dann 
wieder  zur  aristokratischen  Partei,  liess  sich  von  Lysander  zum  Unter- 
gänge Athens  missbrauchen  und  trat  in  das  Collegium  der  30.  Des- 
wegen hatte  er  auch,  wie  ihm  Kritias  in  seiner  Anklagerede  vorwirft, 
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den  Spottnamen  „Cothurn“  bekommen,  weil  dieser  für  jeden  Fass  za 
passen  scheint,  im  Grund  genommen  aber  für  keinen  recht  ist. 

Tberamenes  behauptete  nun  freilich  in  seiner  Vcrtbeidigungsrede 
die  er  mit  vielem  Geschick  führte,  dass  er  immer  im  Interesse  der 
bestehenden  Regierung  gehandelt  habe  und  dass  er  auch  jetzt  wieder 
das  wahre  Interesse  der  dermaligen  Regierung  vertrete,  weil  sie  sich 
durch  ihre  extreme  Handlungsweise  unmöglich  machen  müsse.  Er 
verwahrt  sich  gegen  den  Vorwurf  der  politischen  Veränderlichkeit,  den 
ihm  Kritias  macht  und  legt  dabei,  so  zu  sagen,  sein  politisches 
Glaubensbekenntniss  ab.  Er  gibt  zu,  dass  er  seither  bald  auf  der 
aristokratischen,  bald  auf  der  demokratischen  Seite  stand;  allein  dieses 
sei,  sagt  er,  nicht  aus  Principipienlosigkeit,  sondern  aus  Princip 
geschehen.  Sein  Ideal  sei  eine  gemässigte  Regierungsform,  weder  eine 
schrankenlose  Demokratie  (Ochlokratie),  noch  eine  schrankenlose  Aristo, 
kratie  (Tyrannis).  Desswegen  habe  er  jede  Regierungsform  unterstützt- 
so  lange  sie  sich  in  den  Schranken  der  Mässigung  gehalten  habe. 
Sobald  sie  aber  die  rechte  Grenze  überschritten  habe,  sei  er  gegen 
sie  aufgetreten. 

Allein  gegen  ihn  sprach  besonders  sein  schmähliches  Benehmen  gegen 
seine  Mitfeldherrn  in  der  Arginusenscblacht,  das  ihm  Kritias  vorwirft 
und  das  er  nicht  widerlegen  kann.  Als  nämlich  die  Schlacht  gewonnen 
war,  machten  sich  die  athenischen  Anführer  auf,  um  ihren  Sieg  zu 
verfolgen,  die  spartanische  Flotte  eiuzuliolen  und,  wo  möglich,  zu  er- 
obern oder  zu  vernichten,  den  Tberamenes  aber  und  deu  Tbrasybulus 
beauftragten  sie,  die  verunglückten  Athener  aufzufischen  und  zu  retten 
oder  wenigofens  ehrlich  zu  bestatten.  Allein  es  entstand  ein  solcher 
Sturm,  dass  die  athenischen  Feldherrn  weder  die  spartanische  Flotte 
cinholen,  noch  die  Verunglückten  auffischen  konnten.  Dieses  benützte 
nun  die  aristokratische  Partei,  um  die  siegreichen  Feldherrn  zu  ver- 
derben und  der  elende  Thcramenes  gab  sich  als  Ankläger  her  Diese 
Handlungsweise  batte  seinen  politischen  Leumund  getrübt  und  den 
Beweis  geliefert,  dass  es  richtig  sei,  was  ihm  seine  Gegner  vorwarfen, 
nämlich  dass  er  immer  nur  seinen  Vorteil  suche,  dass  es  ihm  nur 
darum  zu  thttn  sei,  eine  Rolle  zu  spielen. 

Unter  diesen  Verhältnisssen  will  ihm  der  Satz  entwischen  <nV  loif 
(Jvvttfiiroif  uxpsXtiy  noXiieveiy.  Dieses  musste  nun  offenbar  gegen  ihn 
sprechen  und  musste  gerade  den  Beweis  liefern,  dass  er  überall  an  sich 
denke.  Desswegen  corrigirt  er  sich  und  muss  sich  corrigiren,  indem 
er  ovy  rois  in  dW  rovriay  umwandelt.  Er  will  sagen  und  muss  in 
seinen  Verhältnissen  sagen,  dass  er  eine  gemässigte  Regierungsform 
wünsche,  abgesehen  davon,  ob  er  an  der  Regierung  Teil  habe  oder  nicht. 

Auch  die  auffallende  Stellung  von  dt«  rot htoy  xftv  naXireiay  statt 
T']y  du!  tut  'nur  noXiTeiay  findet  durch  den  hei  der  Correctio  notwedigen 
scharfen  Gegensatz  ihre  vollständige  und  einzig  mögliche  Erklärung. 
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Ich  glaube  also , dass  die  handschriftliche  Lesung  ganz  richtig, 
dass  weder  etwas  zu  ändern  noch  zu  ergänzen  sei,  sondern  erkläre  die 
Stelle  als  eine  einfache,  in  den  Verhältnissen  wol  begründete  Correctio. 

Dillingen.  Geist 


Hör.  Od.  I.  3. 


In  den  neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik  (Bd  107 
und  J08,  Heft  3 und  4 S.  24 5 ff.)  bestreitet  Bartsch  die  Einheit  dieses 
Gedichtes.  Er  zerlegt  dasselbe  in  zwei  Teile,  von  welchen  jeder  ein 
für  9ich  bestehendes  Gedicht  bilden  soll  und  zwar  die  zwei  ersten 
Strophen  das  Abschiedsgedicht  bei  der  Abfahrt  des  Virgilius,  und  die 
acht  folgenden  Strophen  ein  Gedicht  über  den  Frevol  der  Erfindung 
der  Schifffahrt  und  über  den  menschlichen*  Frevel  überhaupt.  Es  gebe, 
sagt  er,  zwischen  den  zwei  vorhergehenden  Strophen  und  der  dritten 
Strophe  keine  Gedankenvermittelung;  denn  es  liege  zwischen  denselben 
eine  Kluft,  die  durch  keine  Ergänzung  irgend  welcher  Art  überbrückt 
werde.  Horaz  habe  nach  den  zwei  ersten  Strophen  nichts  Anderes  thun 
können , als  ruhig  nach  Hause  zu  gehen , statt,  sieb  in  fremdartigen 
Deklamationen  zu  ergehen. 

Ich  kann  seiner  Ansicht  und  den  von  ihm  vorgebrachten  Gründen 
nicht  beistimmen. 

Horaz  empfiehlt  in  der  ersten  Strophe  das  Schiff,  auf  welchem 
sein  Freund  Virgil  fährt,  der  Cypris,  den  Dioskuren  und  dem  Gotte  der 
Winde  und  lässt  uns  hieraus  und  aus  der  folgenden  Apostrophe  an 
das  Schiff  selbst  und  aus  der  Bitte  um  Erhaltung  des  Gutes,  das  es 
aufgenommen  hat,  die  innige  Liebe  zu  seinem  Freunde  und  die  Sorge 
um  denselben  erkennen.  Erhalte  ihn  mir , schliesst  er , er  ist  mein 
halbes  Leben.  Was  wäre  nach  dieser  Bitte  bei  den  Gefahren,  welchen 
er  seinen  Freund  durch  seine  Seereise  ausgcsctzt'sicht,  und  bei  der  be- 
kümmerten Sorge,  mit  welcher  der  Dichter  selbst  dadurch  erfüllt  wird, 
natürlicher  als  der  Ausbruch  in  den  Ausruf:  0 verwünschte  Schiffahrt! 
0 menschlicher  Frevel ! Gerade  in  diesen  Ausrufen  liegt  nun  die 
Gedankenassociation  zwischen  der  dritten  Strophe  und  den  zwei  vorher- 
gehenden Strophen.  Es  ist  der  Ucbergang  von  den  Bitten  und  Wünschen 
um  Erhaltung  eines  Gutes  in  Gefahren  zum  Vorwurfe  gegen  denjenigen 
und  zur  Verwünschung  desseu,  durch  das  jenes  Gut  gefährdet  wird- 
Denn  Nichts  ist  bei  irgend  einem  Leiden  , bei  einer  Not , bei  einem 
Unglücke,  in  dem  wir  uns  befinden  und  Befreiung  davon  wünschen, 
natürlicher,  als  auf  die  Ursache,  den  Urheber  derselben  zurückzugehen. 
Versetzen  wir  uns  in  die  Wirklichkeit  des  Lebens.  Wenn  Mütter  im 
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letzten  Kriege  ihre  Bitten  und  Wünsche  für  ihre  Sühne  anssprachen 
und  zuletzt  ihren  bangen  Herzenswunsch  „Wenn  er  nur  gesund  und 
glücklich  heimkömmt“  (El  serves  animae  dimidium  meae ) beigefügt 
hatten,  so  fuhren  sie  nicht  selten  unmutig  klagend  fort:  „Ja  der 
Franzos  *),  der  ist  von  Eisen  und  Stein  (/ff»  mbar  et  aes  triplex  . . 
der  kann  ungerührten  Herzens  all  das  Unglück  scheu.“  ff.  Ist  diesem 
Oedankengange  die  Gedankenfolge  in  dem  hurazischen  Gedichte  nicht 
ganz  ähnlich  oder  vielmehr  ist  sie  nicht  dieselbe?  Man  setze  nur  statt 
Krieg  und  Sohn  Schiffahrt  und  Freund.  Es  ist  eine  Befangenheit,  in 
die  man  durch  die  zwei  ersten  Strophen  versetzt  wird,  wenn  man  den 
logischen  Anschluss  der  nächsten  Strophe  verkennt.  Man  haftet  eben 
nur  an  den  Wünschen  und  Bitten  jener  Strophen  und  schliesst  damit 
ab,  ohne  der  weiteren  aufgeregten  Gemütsstimmung  des  Dichters  irgend 
eine  Folge  einzuräuraen.  Wenn  daher  Bartsch  meint,  der  Dichter  habe 
nach  den  zwei  ersten  Strophen  nichts  Anderes  thun  können,  als  ruhig 
nach  Hause  zu  gehen,  so  erschlösse  ich  aus  dem  bisher  Erörterten 
gerade  das  volle  Gegenteil.  Der  Dichter  spricht  bei  der  Abfahrt  seines 
Freundes  nicht  blos  Bitten  und  Wünsche  aus,  er  ist  durch  die  Gefahren 
desselben  auch  in  Sorgen  und  Unmut  versetzt.  So  bilden  denn  die 
obigen  Ausrufe  den  wesentlichen  Inhalt  der  folgenden  Strophen;  diese 
sind  der  Nachklang  jener  und  in  ihnen  verschafft  sich  erst  das  gepresste 
Herz  des  Dichters  Erleichterung.  Nehmen  wir  diese  weg,  so  lassen 
wir  den  Dichter,  fast  möchte  ich  sagen,  gedrückten  Herzens  ersticken. 
So  ergiesst  er  sich  nun  im  Folgenden  zunächst  über  die  menschliche 
Frevelhaftigkeit  durch  Erfindung  der  Schiffahrt,  und  indem  er  ihre 
vielen  Gefahren  aufzählt  und  dabei  namentlich  auf  das  adriatische  Meer 
Beziehung  nimmt,  liegt  eben  darin  die  Beziehung  auf  seinen  Gegeustand, 
auf  das,  was  sein  Herz  bewegt.  Denn  auch  sein  Virgil  hat  ein  Schiff 
bestiegen,  er  geht  über  das  adriatische  Meer  nach  Griechenland  und  ist 
somit  allen  den  erwähnten  Gefahren  ausgesetzt.  Diese  Beziehung  ist 
es,  die  denn  auch  die  längere  Ausführung  rechtfertigt,  und  sie  ist  wol 
auch  das,  wovon  Weber  meint,  dass  es  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen 
sei.  Aber  keck  und  waghalsig  wie  das  Menschengeschlecht  ist, 
schreitet  es  von  Frevel  zu  Frevel,  und  so  wird  ein  zweiter  Frevel  von 
dem  Dichter  angeführt,  die  Entwendung  des  Feuers,  die  durch  ein 
neues  Heer  von  Krankheiten  so  grosses  Unheil  über  die  Meuschen 
brachte.  Wer  sollte  nicht  auch  hier  zwischen  den  Zeilen  lesen?  Die 
Beziehung  auf  seinen  Freund,  der  Nachteil  dieses  Frevels  für  ihn  liegt 
deutlich  vor,  denn  Virgil  ist  krank. 


*)  Napoleon  III.  gemeint. 
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Aus  dem  Erörterten  ist  ersichtlich , dass  der  Dichter  nicht , wie 
Bartsch  meint,  im  Folgenden  alles  das,  womit  sein  Geist  sich  in  den 
zwei  ersten  Strophen  so  lebhaft  beschäftigte,  vollständig  vergessen  hat 
Allerdings  enthalten  die  folgenden  Strophen  eine  andere  Gemüts- 
bewegung, aber  eine  solche,  die  mit  den  vorhergehenden  Gedanken, 
den  Wünschen,  Bitten  nnd  Sorgen  in  vollem  Zusammenhänge  steht 
und  aus  ihnen  sich  ergibt. 

Die  Luftschiffahrt  des  Dädalus,  die  seinem  Sohne  das  Leben  kostete, 
der  Gang  des  Herkules  in  die  Unterwelt,  welcher  der  ganzen  Welt- 
ordnung entgegen  lief,  dienen  als  neue  Belege  für  das  frevelhafte 
Streben  der  Menschen , hei  dessen  Besprechung  die  Erfindung  der 
Schiffahrt  und  dann  die  Entwendung  des  Feuers  der  nächste  Zweck 
des  Dichters  war.  Die  beiden  neuen  Frevel  erwähnt  er  daher  nur 
kurz  — sie  stehen  ja  nicht  unmittelbar  in  Beziehung  zu  seinem  Gegen-  * 
Stande,  den  Gefahren  und  Leiden  seines  Freundes  — und  nur  um  eine 
Mehrheit  von  Fällen  und  damit  für  seine  speziellen  Fälle  die  Geltung 
der  Allgemeinheit  zu  gewinnen.  Nach  Anführung  der  einzelnen  Fälle 
spricht  er  sich  nämlich  im  Folgenden  durch  Nil  mortalibus  arduurn  esl  *) 
allgemein  und  mit  den  Worten  Coelum  ipsum  petimus  stultitia  aufs 
Höchste  steigernd  aus  und  gewinnt  damit  den  beabsichtigten  Schluss. 

Das  Gedicht  zerfällt  sonach  deutlich  in  zwei  zusammenhängende 
Teile  mit  folgendem  Inhalte:  1)  Wünsche  und  Bitten  für  die  Seereise 
seines  Freundes;  2)  Unmut  über  die  menschliche  Frevelhaftigkeit  und 
zwar  zunächst  wegen  Erfindung  der  Schiffahrt  und  dann  wegen  der 
Entwendung  des  Feuers. 

Ich  lasse  die  Uebcrsetzuug  des  Gedichtes  folgen: 

Nun  soll  Cypris  die  Mächtige, 

Sollen,  Sterne  so  klar,  Helenens  Brüder  auch 
Leiten  dich  nnd  der  Winde  Gott, 

Alle  fesseln  er,  frei  sei  Japyx  nur. 

Schiffl  Virgil  ist  dir  anvertraut 

Und  du  schuldest  ihn  uns;  gib  ihn  dem  attischen 

Land,  ich  flehe  dich  unversehrt. 

Meiner  Seele  ist  er,  schütz’  ihn,  ihr  halbes  Sein. 

Starres  Holz  und  dreischichtiges 

Erz  lag  dem  um  die  Brust,  welcher  den  schwachen  Kiel 

Gab  zuerst  auf  die  grimme  See 

Und  nicht  scheute  den  wild  stürmenden  Afrikas, 


*)  II.  XIII  317  atnv , ol  iaacirai. 
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Wenn  im  Kampf  mit  dem  Nord  er  ringt, 

Nicht  Hyadengestürm,  auch  nicht  des  Notus  Wut, 

Der,  wie  Keiner,  auf  Hadria 

Herrscht,  will  legen  die  Flut,  will  er  empören  sie. 

Welchen  Schritt  hat  gescheut  des  Tods, 

Wer  mit  trockenem  Aug  schwimmende  Cngeheur, 

Wer  die  wogende  See  und  des 

Hohen  Donnergebirgs  drohende  Felsen  sab  ? 

Ja,  vergeblich  bat  Land  von  Land 

Durch  das  scheidende  Meer  göttlicher  Plan  getrennt, 

Wenn  doch  über  die  Fluten  hin, 

Unbetretbar  für  sie,  frevelnde  Schiffe  zieh’n. 

Keck  zu  dulden  das  Schrecklichste, 

Stürzt  in  Frevel  der  Mensch,  wie  auch  verpönt  sie  sind ; 

Keck  trug  Japetos  Sprosse  mit 

Arger  Tücke  der  Welt  zündendes  Feuer  zu. 

Als  das  Feuer  der  Himmelsburg 
War  entwendet,  befiel  Siechtum  und  eine  Schaar 
Neuer  Fieber  die  Welt,  und  war 
Ferngerückt  einst  der  Tod,  seine  Notwendigkeit 

Nahm,  sonst  säumend,  jetzt  raschem  Schritt. 

In  die  Oede  der  Luft  wagte  mit  Schwingen  sich 
Dädal,  die  nicht  der  Mensch  erhielt; 

Durch  den  Acheron  brach  Herkules  Kraft  sich  Bahn. 

Nichts  Unmögliches  kennt  der  Mensch; 

Ja  den  Himmel  auch  selbst  stürmen  wir  Thoren  und 
Dulden  frevelen  Sinnes  nicht, 

Dass  den  gr  'lenden  Blitz  Jupiter  niederlegt*). 


*)  Würde  alljährlich  an  jeder  Stndienanstalt  nnr  eine  Ode  des  Horaz 
von  irgend  einem  Lehrer  metrisch  übersetzt,  so  würden  die  Lehrer  der 
Bayer.  Gymnasien  in  kurzer  Zeit  in  den  Besitz  einer  eigenen  Uebersetzung, 
zunächst  der  Oden  des  Dichters , gelangen  Ich  würde  mich  freuen , wenn 
der  Anfang,  den  ich  mache,  eine  Veranlassung  dazu  werden  könnte. 
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Horat.  Sat.  I.  7.  9. 

Ad  Regem  redeo. 

Lebrs  beanstandet  diese  Stelle,  weil  der  Dichter  weder  vorher 
allein  bei  dem  Rex  verweilt  habe,  noch  von  ibm  abgekommen  sei, 
indem  er  ihn  eben  noch  mit  Persius  erwähnt  habe. 

Ich  habe  mir  die  Stelle  stets  in  folgender  Weise  zu  erklären  gesucht: 

Als  Thema  wird  von  dem  Dichter  die  Rache  des  Persius  an  dem 
Rex  aufgcstcllt.  Das  ist  nun  freilich  Tronic.  Denn  das  Folgende  zeigt, 
wie  schlecht  er  sich  gerächt  bat,  gerade  er  ist  der  im  hohem  Grade 
Rlamirte.  Von  dein  aufgestelltcn  Thema  aber  ist  der  Dichter  durch 
die  längere  Zeichnung  des  Persius  abgekommen,  uud  indem  er  nach 
dieser  Abschweifung  zu  seinem  Thema  zurückkehrt,  konnte  er  recht 
wol  sagen:  Ad  Regem  redeo.  Denn  diess  ist  gerade  so  viel,  als  ob  ex 
sagte:  Ad  rem  jam  redeo,  i.  e.  jam  dicturus  sum,  quo  pacto  Persius 
Regis  Rupili  pus  atque  retten  um  ul/us  sit.  Die  Aenderung  Lehrs’  durch 
das  von  ihm  in  den  Text  genommene  Moliri  exitium  scheint  mir  daher 
nicht  nötig  und  jedenfalls  zu  gewaltsam.  Ich  würde,  wenn  ich  eise 
Aenderung  für  nötig  hielte,  gerade  die  Worte  Ad  rem  jam  redeo  Vor- 
schlägen. Wenn  in  diesen  Worten  bei  rem  das  tn  wegfiel,  so  lag  durch 
Ad  re  jam  redeo  die  Aenderung  in  Ad  regem  redeo  nahe 

Die  folgende  Parenthese  gibt  mir  keinen  Anstoss,  im  Gegenteile, 
ich  finde  sie  trefilich  nach  Zweck  und  Ausführung,  um  die  zwei  Grob- 
heitshelden des  Prozesses  recht  lächerlich  zu  machen.  Der  Dichter 
räumt  den  beiden  Zänkern  gleiches  Recht  ein  wie  tapferen  Helden  und 
veranschaulicht  diesen  Gedanken  durch  das  Beispiel  der  zwei  grössten 
homerischen  Helden.  Was  ist  natürlicher,  als  dass  die  Namen  dieser 
die  Kläuge  des  homerischen  Epos  in  seiner  Seele  wachrufen?  So  ahmt 
er  denn  den  grossen  Epiker  nach,  und  die  breite,  acht  epische  Aus- 
führung des  erläuternden  Falles  wird  eben  durch  ihre  Umständlichkeit 
die  herrlichste  Parodie.  Zu  dergleichen  Ausführungen  aber  wird  zur 
Erhöhung  der  Lebhaftigkeit  der  Rede  gerade  die,  ich  möchte  sagen, 
redselige,  Parenthese  benützt,  ln  ganz  gleicher  Weise,  wie  hier,  hat 
Homer  (II.  XIII  27t!  — 287}  eine  ebenfalls  achtzeilige  Parenthese 
zwischen  den  Vordersatz  und  den  nach  ihr  folgenden  Nachsatz  ein- 
gesetzt. Ich  ziehe  daher  die  Parenthese  der  Verbindung  vor,  welche 
Lehrs  den  Sätzen  gibt,  und  kann  jene  auch  nicht  wegen  ihrer  Länge 
beanstanden. 

Kempten.  Hannwacker. 
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Aus  der  Schulmappe. 

Fortsetzung  der  Miscellen  von  A.  Kurz*). 

19.  Andenken  für  einen  jüngst  verstorbenen  Physiker. 

Wer  ist  unter  uns,  kann  man  fragen,  der  nicht  dem  Freiburger 
Professor  J.  Müller,  dem  bekannten  Pouillet- Müller , Anregung  und 
Belehrung  verdankte , insoferne  er  durstig  war  nach  physikalischen 
Kenntnissen?  Ein  Nekrolog  über  ihn  wird  auch  in  der  „Allgemeinen 
Zeitung“  dahier  ersheinen  **).  Hier  möge  eine  Stelle  aus  seinem  Briefe 
vom  15.  April  d.  J.  Platz  finden,  welcher  teilweise  durch  Miscellc  11 
(Seite  124)  veranlasst  wurde,  die  ich  in  einem  Separatabdrucke  an  ihn 
gesendet  batte:  „Mit  Ihrer  Bemerkung,  dass 'man  auch  im  Unterrichte 
wenigstens  annähernd  richtige  Bestimmungen  der  spccifischen  Wärme 
ausführen  könnp,  erkläre  ich  mich  ganz  einverstanden;  ich  hätte  besser 
meinen  Ausspruch  auf  S.  26  meines  kleinen  Aufsatzes,  der  sich  freilich 
nur  auf  genauere  Bestimmungen  bezieht,  zurückgehalten , weil  dadurch 
manche  Lehrer  abgehalteu  werden  könnten,  die  Versuche  in  der  von 
Ihnen  angedeuteten  Weise  auszuffthren“. 

Im  weiteren  Verlaufe  ersucht  mich  der  Briefsteller  um  die  nötigen 
Notizen  über  die  Demonstration  des  Trägheitsmomentes  „nach  der  in 
meinem  Lehrhuche  enthaltenen  schematischen  Darstellung“,  welche  auch 
am  Schlüsse  der  Miscelle  5)  (Seite  22)  angedeutet  ist;  „bei  Ausarbeitung 
einer  neuen  Auflage  meines  Lehrbuchs  könnte  ich  nuu  wahrscheinlich 
von  diesem  Arrangement  Gebrauch  machen  etc“. 

Auch  die  6 Miscelle  weist  auf  Müller’schen  Ursprung  zurück.  Es 
sind  das  nur  kleinere  von  den  Steinen  des  Denkmales,  das  sich  J.  Müller 
gesetzt  bat;  aber  viele  kleine  Steine  (ich  denke  an  die  vielen  Besitzer 
von  solchen)  geben,  wenn  passend  gefügt,  allein  schon  ein'  statt- 
liches Haus. 

20.  Fortsetung  über  das  Verhältniss  der  spezifischen  Wärme  der  Ga9C*** ). 

Wie  der  (thermische)  Ausdehnungscoefficient,  so  ist  auch  die  spec. 

g 

Wärme  c bei  konstantem  Drucke  und  das  Verhältniss  , wo  c,  die  spec. 

. ’ ci 

Wärme  bei  konstantem  Volum  bedeutet,  je  eineConstantc  für  alle  „vollkom- 
menen“ Gase.  Am  ausführlichsten  unter  den  mir  bekannten  Lehrbüchern 

bandelt  von  diesem  — Wüllner,  2.  Aufl.  1871,  Bd.  3,  Seite  419  — 431. 


•)  S.S.  269  — 274.  **)  Ist  erschienen,  s.  Beilage  vom  16.  Okt.  nnd 
vom  19.  Okt.  *••)  S.  Miscelle  15  Seite  271.J 
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Ich  will  hier  nur  ohne  oder  mit  möglichst  wenig  sogenannter  höherer 
Rechnung  die  strikte  Formel 

c _ log  p,  — log  p, 
c,  ~ log  p,  — log  p, 

herleiten,  wozu  ich  allerjüngst  durch  den  letzten  Aufsatz*)  von 
f.  J.  Müller  (den  seine  Freunde  mit  dem  Namen  J.  Quadrat  - Müller 
unterschieden)  angeregt  wurde 

Bekommt  die  Gewichtseinheit  Gases  die  Wärmemenge  db  von  aus«« 
zugeteilt,  so  erfahren  ihr  Druck  p,  ihr  Volum  t>,  und  ihre  (absolute) 
Temperatur  T die  Zunahme  dp,  dv,  dT.  Die  Wärmemenge  c,dT  oder 


dp  ist  zur  Erwärmung  bei  konstantem  Volum  und  cdT  oder 


<fT 

c,  dv  bei  konstantem  Drucke  nötig;  beide  sind  die  Teile  von  dfy 

Bekannt  darf  ich  voraussetzen  das  Gesetz  von  Mariotte  und  Gay  Lus-ac 

T0  , dT  _ Tn 


...  p V Po  t.  ' dT 

(1)  T = -ff’  Worau8  dp 


,<fr_  *„ 

v und  , — — 

Po  f«  « ® Po  fo 


p hervor- 


gehen. Somit  ist  d Q — (c,  v dp  -f-  c p dv). 

Ein  spezieller  Fall  hievon  ist  der  sogenannte  adiabatische  Process, 
dass  nämlich  kein  Wärmeaustausch  zwischen  dem  eingeschlossenen  Gn- 

dp  c dt 

quantum  und  der  Anssenwelt  stalttindet:  dQ  = o oder  ^ = — — — 

Hieraus  erhält  man  das  eine  der  drei  nach  Poisson  benannten 
Gesetze 


P_ 

Po 


(# 


und  mit  Hilfe  von  (1)  die  beiden  anderen  sr 

1 0 


und  (2)  (£)*'  = (^)C’ 

Lässt  man  also  von  einem  abgesperrten  Gasquantum  (p,  T,  r, 
wobei  T,  gleich  der  äusseren  Temperatur,  aber  p,  grösser  nls  der 
äussere  Druck  ist,  plötzlich  einen  Teil  heraus,  so  dass  p,  und  T,  aui 

p c~  7 ~ 1 

p,  und  Tt  herabsinken,  so  ist  nach  (2)  (?;)"=  C;)"  . 

und  wenn  die  innere  und  äussere  Temperatur  sich  wieder  ausgeglichen 
wobei  p,  auf  p,  steigt,  gilt  nach  (1) 


*)  Poppendorff  Ann.  Bd  154  S.  113  — 127  (1875)  Leider  ist  dieser 
Aufsatz  ein  nachgelassener  des  im  Januar  d J.  kaum  29  Jahre  alt  ver- 
storbenen Züricher  Professors. 
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Tt  ='P, 

Pt 

und  aus  den  beiden  letzten  Gleichungen  erhält  man  durch  Elimination 
T 

von  J die 

i.  • 

zu  beweisende  Formel, 


2t.  Die  Schallgeschwindigkeit  in  der  Wärmelehre. 
(Fortsetzung  der  Miscellen  15  und  20)  Ich  habe  gerade  §.  180  in 
ßecknagel’s  Compendium  (Stuttgart,  Meyer  und  Zeller  1874)  aufge- 
schlagen, um  die  Formel  p v ~ ^ — abzuleiten,  worin  p und  v die 


frühere  Bedeutung  haben,  n die  Anzahl  der  im  Würfel  v ~ ein- 
geschlossen gedachten  Gasmoleküle,  m die  Masse,  u die  mittlere 
Geschwindigkeit  eines  der  nach  allen  Richtungen  umhersebwirrenden 

Gasmoleküle  bedeuten.  Aufdie  Fläche  x*  stossend,  da  Moleküle  in  dem 

u 


V fjß 

Zeitintervalle  • — , welches  zwischen  den  zwei  konsekutiven  Stössen 
u 

desselben  Moleküles  an  derselben  Wand  verstreicht.  Also  ist  die  Zahl 

der  Stösse  in  der  Zeiteinheit  und  per  Flächeneinheit  Und 

* 3 x*  2 x 

da  ein  (elastischer)  Stoss  die  Quantität  der  Bewegung  2 m u bedeutet, 
so  ist  der  Antrieb  der  Kraft  (des  Gasdruckes,  Zeit  = 1). 

« „ , «WM* 

P = « 2 m u oder  p v = — — 

(die  lebendige  Kraft  « m u*  proportional  der  absoluten  Temperatur 


T gesetzt,  so  bat  man  nebenbei  das  oben  gebrauchte  Gesetz  von  Mariotto 
und  Gay  Lussac  als  notwendige  Folgerung  der  mechanischen  Gastheorie). 

Denkt  man  sich  nun  mit  Stefan*)  die  Würfel  so  gestellt,  dass  die 
durch  zwei  Gegenecken  gezogene  Diagonale  senkrechtzu  den  Schichtungs- 
ebenen  der  Verdünnung  und  Verdichtung  (bei  der  Schallfortp&aozung) 

steht  — dann  sind  alle  Moleküle,  und  nicht  etwa  bloss  ^ derselben, 

in  gleicher  Weise  bei  der  Fortpflanzung  beschäftigt  — , so  ist  u 


V V"3;  also  pv  — nm  V’ , oder,  die  Dichte  p = — — cingefübrt,  V — 


Vj 


Das  ist  Newton’s  Formel. 


Diese  bleibt  aber  bekanntlich  hinter  der  gemessenen  Schall- 
geschwindigkeit (in  der  atmosphärischen  Luft  z B.)  merklich  zurück 


*)  Poppendorff  Ann.  Bd.  118,  8-  494  — 496.  (1863.) 
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und  Laplace  hat  dieselbe  mit  dem  oben  öfters  verzeicbnetcn  Faktor 

c, 

so  verbessert,  dass 


sich  ergibt.  Es  ist  nämlich  principiell 


V = ' c"  m'*  ^cn  ‘^e8sunSen  stimmte  (—310“  rund). 

Jetzt  komme  ich  wieder  auf  die  genannte  Abhandlung  von  J.  J.  Mülle: 
zurück,  worin  letztere  Formel  als  eine  einfache  theoretische  Folgoruu 

dp 

— — 3 der  gewöLnliche 

(isothermische)  Elastizitätsmodul , und  durch  Vergleichung  mit  der 
Folgerung  p dv  v dp  — o des  Mariotte’schen  Gesetzes  ersieht  uns, 
dass  p — q. 

Nun  folgt  aus 

&jT  ffT 

dQ  — c,  ^ dp  + c dv  = o (Miscelie  20) 

dp  c dp  dp  c dp  c 

, = — oder  — . —f—.  — — . q 

dv  c,  dv  dv  : v c,  dv  : v c , 

aber  kann  der  adiabatische  Elastizitätsmodul  q'  genannt 


_J*P_ 

— dv.v 


werden,  welcher  demnach  mit  dem  gewöhnlichen  q in  der  einfacher 
c 

Beziehung  steht  q‘  =z  — , q , unter  g,  und  q jetzt  die  absolut« 

Werte  verstanden.  Also  heisst  endlich  die  obige  Gorrektur , welche 
Laplace  an  der  Newton’schen  Formel  vornahm , im  Sinne  der 
mechanischen  Wärmetheorie  ganz  einfach  und  nach  kurzem  Nachdenken 
so  zu  sagen  selbstverständlich:  In  der  Newlon’scheu  Formel  darf  nickt 
der  gewöhnliche,  sondern  es  muss  der  adiabatische  Elastizitätsmodul 
eingesetzt  werden. 


22.  Der  elementare  „freie  Fall“  als  spezieller  Fall. 


Ein  Stein  m fällt  aus  bedeutender  Höhe  y (Luftleere)  normal  irr 
Erdoberfläche  (4  n r?)  herab;  mit  welcher  Geschwindigkeit  v und  n*ci 
welcher  Zeit  t langt  er  an  ? 

Lösung: 


m --  sz  — I mg'  dy  wo  g'  = — — nach  Newton’s  Gesetz. 

2 (r  + yY 


Wenn  y klein  gegen  r,  so  wird  t>*  = 2 gy 


Ferner  wird  aus  v — — 


dy  _ 1 '2g  ry 

dt  V r + y 


oderfrr  — 

Vs 


gr 
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n>  * - V7~(Vry  + y’  + \ log 


z + y + Vry  +y\ 

— ) 

2 


Wenn  y klein  gegen  r,  so  wird 
[Vry  4 


= Vn 

= V?, 


log 


[' 


ry  + ~ log 


= Vr>(^  + 


0 +' 
0 + 

V»  = 


+ 


2 vm 

VD1 

vv 


leb  batte  zuerst  den  ganzen  Logarithmus  vernachlässigt,  welche 
Inkonsequenz  im  Annäberungskalkul  mir  zuerst  durch  die  Nichtüber- 
einstimmung mit  der  Formel  des  freien  Falles  sich  enthüllte  In  diesem 
Falle  müsste  man  auch  das  dem  Logarithmus  vorhergehende  Glied 
weglassen,  wodurch  man  zu  der  in  gewissem  Sinne  auch  richtigen 
Lösung  ( = o gelangte. 

23.  Aufgabe  über  dynamische  Stabilität. 

Eine  Mauer  hat  die  Länge  l und  das  Gewicht  y der  Cubikeinheit; 
ihr  Querschnitt  besteht  einfachster  Weise  aus  dem  Rechtecke  ab  und 

e b 

T i 


dem  gleichschenkligen  Dreiecke 

erforderlich  ? 

Antwort : 


welche  Arbeit  ist  zum  Umkanten 


bly  (a  ,y)  (Vf  + *’  ~ w 

Gleichung  (•  + i) 


obei  x , dio  Höhe  des  Schwer- 


punktes, sich  ergibt  aus  der 
cb 


bx 


ab 


a 

2 


+ 


( 


.+{> 


2 V 3 

Statt  dessen  rechneten  mehrere  der  besseren  Schüler  so,  als  ob 
jene  Arbeit  zerfiele  in  die  zwei  Teile:  Arbeit  der  Hebung  des  Rechteck 
Schwerpunktes  plus  Arbeit  der  Hebung  des  Dreieckschwerpunktes  (beide 
auf  die  grösstmögliche  Höhe).  Sie  kamen  nämlich  zu  dem  Resultate 

* 


ab  ly 


(V 


+ T - i)  'r 


) 


2 - (Vf  +'»+£/-(“+r) 

Durch  Fehlen  lernt  man.  Die  Vergleichung  beider  Resultate  zeigt, 
dass  erstens  das  Rechteck  zu  hoch  gehoben  worden,  und  zweitens  dass 
ausserdem  die  Mithilfe  des  Dreieckes  vernachlässigt  worden  war,  dessen 
Schwerpunkt  zuerst  die  Vertikule  über  dem  Umkantungspunkte  erreicht 


* 
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und  von  da  ab  fällt,  während  der  Schwerpunkt  des  Rechteckei  noch 
gehoben  werden  muss. 


24.  Aufgabe  über  zusammengesetzte  Momentenfläcbe. 

Durch  eine  Polemik  über  die  in  der  8.  Miseelle  S.  122  vorgefübrte 
Momentenfläche  ward  ich  zur  Lösung  folgender  Aufgabe  veranlasst: 
Ein  prismatischer  Balken  AB  vom  Gewicht  Q und  der  Länget 
ist  an  beiden  Enden  A und  B frei  aufgelegt  und  noch  durch  du 
äussere  Gewicht  P in  dem  Punkte  C belastet,  wobei  AC  — a,  BC  — l, 
0 heisse  der  Mittelpunkt  von  AB-,  a sei  grösser  als  b. 

Pverteilt  sich  also  auf  die  Lagerstätte  A als  und  aufJJalsP^  . 

denkt  man  sich  C als  Einmauerungstellc,  so  findet  man  als  die  von? 

ab 

herrührende  Momentenfläche  das  Dreieck  ABD  mit  der  Hoho  CD  =P - • 


Hinsichtlich  Q dient  0 als  Einmauerungstelle;  ^f-istauf 


Qu 

9 


gleich- 


massig  verteilt;  demnach  ist  OE 


Qc 


g die  Höhe  der  Spitze  E,  in 

welcher  sich  die  beiden  symmetrischen,  zu  AB  konvexen  Parabeliste 
schneiden,  welche  mit  AB  die  dalicrige  Momentenfläcbe  einscbliesseo. 

Nun  sind  die  aufeinanderfallenden  Ordiuaten  der  beiden  Momentes- 
flächen  zu  addiren.  Die  so  zusammengesetzte  Momentenfläcbe  bat  die 
Gerade  AB  und  eine  Curve  AB  als  IJegränzung,  welch  letztere  augen- 
scheinlich zwei  Diskontinuitätspunkte  besitzt,  D‘  und  E‘  vertikal  Ober 
C und  0 • Auch  sieht  man  im  Voraus,  dass  die  drei  Aeste  BD‘,  D‘E', 
E‘A  zu  AB  konvex  sein  müssen. 

Zum  Ueberflusse  will  ich  noch  die  Gleichungen  der  drei  Aefte 
ohne  Abkürzungen  hinschreiben , wobei  A als  Ursprung , AB  als 
Abscisscuaxe  dienen  soll: 

AE)  y = P-„-  .*+<?* 


E'D')  y!=P 


a b 


x 

« + 


Q- 


. — — — r von  x — o bis  x — ■ 

Cf 

(C  - I)' 


0 - if 


von  x = — bis  x — a 


DB)  y =P 


a b 


+ 


«i 


(C  — X )' 


von  x~a  bis  * — c 


Der  sogenannte  gefährliche  Querschnitt  ist  entweder  in  0 oder 
in  C ; die  Entscheidung  hierüber  liegt  in  den  bezüglichen  Ordinatci 
, c „ab  . _6* 


OE' 


p-“  + <?“  und  cd'  = p~  + q: 


2 c 


Welche  von  beides 
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die  grössere , ist  dem  numerischen  Beispiele  Vorbehalten.  Zieht  man 
statt  der  Parabeläste  die  Geraden  (Sehnen)  AE',  ED',  D'B,  so  hat 
man  hei  dieser  bequemen  Annäherung  keines  der  Momente  zu  klein, 
man  hat  nur  stellenweise  etwas  zu  grosse  Biegungsmomente  verzeichnet, 
so  dass  hieraus  nur  das  Gegenteil  einer  Gefährdung  der  nötigen  Festig- 
keit des  Balkens  entspringt.  Die  Gleichungen  dieser  Geraden  auch  noch 
aufzustellen,  halte  ich  an  diesem  Orte  für  entbehrlich. 


Beziehung  zwischen  Bild-  und  Gegeustandsweite  bei  sphilrlschen 
Linsen.  Von  C.  Bender. 


Bei  der  Entwicklung  dieser  Beziehung  werden  folgende  Voraus- 
setzungen gemacht.  Es  wird  die  Dicke  der  Linse  als  sehr  klein  ver- 
nachlässigt und  es  werden  nur  solche  Strahlen  inj  Betracht  gezogen, 
bei  welchen  die  Eintrittswinkel  a und  «'  sehr  klein,  alsoj  die  Sinus- 
linien mit  den  Kreisbogen  verwechselt  werden  können.  Die  Ablenkung 
D ist  vom  Prisma  bekannt,  D = «-)-«,  — (ß  -j-  ßt).  Anderseits  ist 
Aussenwinkel  <£-»=<£  G-|-<£.B,  folglich  < ff  -f-  <£  B = a 
+ “>  — (/*  + ßj)- 

Ferner  « = ßn  und  «,  — £,»,  wenn  mit  « der  Brechungicoef- 
ficient  aus  Luft  in  Glas  bezeichnet  wird. 

Also<£  G+  <$.  B = ßn  + ß^  — 0*+/*,) 
oder  < O -|-  < B = (»  - 1)  (<U  + /Jt). 

Da  ß + ßt  = <£  B + r,  so  felgt 

< <7+  <£  .B  = (»  - 1)  (<  R+  < r). 

Werden  die  den  •<£.  G,  B,  R,  r entsprechenden  Bogen  gleich 
gross  angenommen,  so  kann  man  die  <£.  selber  als  den  sie  einschliess- 
enden  Radien  umgekehrt  proportional  setzen.  Man  wird  daher  auch 


setzen  können  ~ -f-  (w  — 1)  wobei  wir  mit  den 

Buchstaben  selber  zugleich  die  Entfernung  der  betreffenden  Punkte 
von  der  Linse  bezeichnet  haben. 

Die  gegebene  Ableitung  der  Beziehungen  zwischen  Bild-  und 
Gegenstandsweite  bei  spbäriBcben  Linsen  dürfte,  indem  Bie  allen  un- 
nötigen trigonometrischen  Apparat  ausschliesst,  an  Einfachheit  nichts 
zu  wünschen  übrig  lassen.  Ihr  pädagogischer  Wert  liegt  in  dem 
direkten  Anknüpfen  an  verhältnissmässig  Einfaches  und  Bekanntes. 


Blätter  t d.  bayor.  Gymn.-  Be al  - Schul vr.  ZI.  Jahrg. 
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Der  Trinmpbzug  des  Germanicus.  Eine  Studie  von  Anton  Lins- 
mayer.  München  1875. 

Der  Verfasser  erklärt  im  Vorworte,  er  habe  die  vorliegende  Studie 
aus  persönlichem  wissenschaftlichem  und  patriotischem  Bedürfnisse 
gemacht,  er  veröffentliche  sie  als  deutschen  Gruss  aus  Bayern  zur 
Enthüllungsfeier  des  Hermannsdenkmals  im  Teutoburger- Walde.  „Ich 
gewann  bei  der  Untersuchung  der  Thatsachen  Anhaltspunkte,  dass  meine 
Erwartung  (Tacitus  möge  gegen  Strabo  Recht  behalten,  die  Gemahlin 
und  der  Sohn  des  Arminius  seien  nicht  im  Triumphzuge  des  Germanicus 
als  Gefangene  aufgeführt  worden)  durch  den  geschichtlichen  Sachver- 
halt bestätigt  werde,  und  so  fühlte  ich  mich  beglückt,  weil  sich  mir  ein 
dunkler  Punkt  in  der  Geschichte  zu  Gunsten  unserer  Nationalehre 
aufhellte“.  „Der  Wunsch“,  heisst  es  später,  „das  störende  Gefühl 
nationaler  Schmach  mir  bei  der  Erinnerung  an  den  ‘16.  Mai  des  Jahres  17 
n.  Chr.  Geburt  auf  das  richtige  Mass  zu  beschränken,  trieb  mich  dazu, 
die  Nachrichten,  die  uns  aus  dem  Altertum  über  den  Triumphzug  des 
Germanicus  erhalten  sind , zusammenzustellen  und  mit  einander  zu 
vergleichen“. 

Zu  diesem  Zwecke  werden  nun  S.  5 - 9 die  auf  unsere  Frage 
bezüglichen  Inschriften  vorgeführt,  S.  9 — 18  die  einschlägigen  Nach- 
richten der  alten  Autoren ; S.  18  — 23  wird  die  Uebereinstimmuag 
dieser  Nachrichten  mit  dem  Berichte  des  Tacitus  dargethan , jedoch 
abgesehen  von  Strabo;  die  Zusammenstellung  des  Strabonischen  Berichtes 
mit  dem  des  Tacitus  und  die  Be-  rtsp.  Ver -urteilung  des  ersteren 
füllt  als  der  Hauptteil  die  übrigen  66  Seiten. 

Als  Ergebniss  der  Untersuchungen  wird  augenommen: 

1)  Der  Triumphzug  des  Germanicus  war  eiu  unberechtigter  (S. 42); 

2)  a)  Der  Bericht  des  Tacitus  steht  mit  den  Angaben  des  Strabo 
über  das  Schicksal  der  Gemahlin  und  des  Sohnes  des  Arminius  in  un- 
lösbarem Widerspruch  (S.  62); 

b)  Vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  ist  daher  die  Be- 
hauptung , dass  die  Gemahlin  des  Arminius  und  ihr  Sohn  vor  dem 
Triumphwagen  des  Germanicus  als  Gefangene  geführt  wurden,  als 
historische  Wahrheit  nicht  zu  erweisen  (S.  88). 

Mit  dem  ersten  dieser  Resultate  hat  cs  keine  Not:  durch  die  ein- 
stimmigen Berichte  des  Altertumes,  Strabo  im  Zusammenhalte  mit 
Tacitus  nicht  ausgenommen,  die  der  Verfasser  in  dankenswerter  Weise 
gesammelt  bat,  ist  dieses  ausser  allen  Zweifel  gestellt.  Um  so 
schwieriger  wird  der  Kritik  ihre  Aufgabe  bei  dem  zweiten  gemacht, 
zumal , wie  wir  oben  gesehen , die  Absicht  des  Verfassers  eine  so 
anerkennenswerte,  ja  bestechende  ist. 

Unbestritten  bleibt  doch  wol , dass  der  für  Rom  und  die  Tiberios- 
herrschaft  eingenommene  und  gleichzeitig  lebende  Asiate  und  ein  Jahr- 
hundert später  der  von  tiefer  innerer  Entrüstung  über  die  Zustände 
Roms  ergriffene  und  mit  unverkennbarer  Vorliebe  nach  Germanien 
ausblickende  Römer  den  in  Rede  stehenden  Trinmphzug  mit  ver- 
schiedenen Augen  betrachten  und  nach  verschiedenem  Massstabe  beur- 
teilen mussten,  dass  folglich  Tacitus  von  seinem  Standpunkte  aus  gate 
Gründe  haben  mochte,  und  wäre  der  allein  massgebende  auch  nor 
Gleichgiltigkeit  gewesen,  eine  Sache  mit  kurzen  wol  bemessenen  Worten 
abzuthun,  die  der  redselige  Grieche,  vielleicht  unter  dem  unmittelbaren 
Eindrücke  schreibend,  einer  eingehenderen  Erwähnung  wert  erachtetet 


423 


Strabo’s  eigenes  Wort  ro  (Uij  Xe'yeiy  ov  rov  u>j  ehftyai  a>,u.fiäv  lanv 
mag  hier  auf  Tacitus  volle  Anwendung  finden. 

Der  Verfasser  freilich  urteilt  anders.  Er  vergleicht  die  Darstellung 
des  einen  mit  der  des  andern  bis  in’s  Minutiöse  und  sucht  scharfsinnig 
Widersprüche  zu  eruiren,  teilweise  von  beträchtlicher  Tragweite,  an 
die  bisher  niemand  gedacht. 

Wenn  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  dass  hiebei  die 
Motivirung  mitunter  auf  die  Spitze  getrieben  wird  und  so  ernstes 
Kopfschütteln  veranlasst,  so  gelingt  es  dem  Verfasser  vielfach  eben  so 
unleugbar,  die  gegenteilige  Beweisführung  sehr  zu  erschweren  oder  sie 
doch  auf  das  Gebiet  zu  beschränken,  auf  dem  sich  die  eigene  bewegt, 
das  der  Möglichkeit,  im  günstigsten  Falle  der  Wahrscheinlichkeit. 
Es  werden  aber  dabei  historische  und  antiquarische  Fragen  von  nicht 
geringer  Bedeutung  behandelt. 

Ich  beschränke  mich  hier  auf  die  kurze  Erörterung  eines  einzigen 
Punktes,  allerdings  desjenigen,  in  welchem  meines  Erachtens  dem  Ver- 
fasser am  leichtesten  beizukommen  ist,  mit  dem  aber  auch  das  zweite 
Resultat  der  Linsmayer’schen  Studien  steht  und  fällt:  Woher  hat  Strabo 
seine  angeblich  aller  historischen  Grundlage  entbehrende  Notiz? 

Creuzers  schon  wiederholt  bekämpfte  Annahme,  Strabo  habe  dem 
Triumpbzuge  vom  Jahre  17  n.  Chr  als  Augenzeuge  angewohnt , be- 
streitet L.  lebhaft  mit  weder  besseren  noch  schlechteren  Gründen  als 
jüngst  noch  Schroeter  in  seiner  Dissertalio  de  Strabonis  itineribus 
p 11  glaubhaft  zu  machen  suchte,  Strabo  habe  das  Ende  seiner  Tage 
in  Rom  verlebt.  So  erwünscht  völlige  Gewissheit  wäre  über  diese  zur 
Evidenz  nicht  zu  lösende  Controverse,  so  wenig  beruht  doch  auf  ihr 
allein  für  unsere  Zwecke  die  Entscheidung.  Auch  Strabo’s  Persönlich- 
keit wird  hier  nicht  umgangen  werden  dürfen. 

Wer  Strabo’s  Schriften  kennt,  wird  ihm  den  von  Ritter  (Geschichte 
der  Erdkunde  und  der  Entdeckungen  S.  III)  zuerkaunten  „sehr  ge- 
sunden und  geübten  Blick“  nicht  absprechen  wollen.  Belanglosere 
Versehen  und  vereinzelte  erheblichere  lrrtitmer,  wie  sie  L.  teils  nach 
andern,  teils  durch  selbstangestellte  Beobachtungen  vermehrt  S.  26  und 
64  f.  vorführt,  beeinträchtigen  Kitters  vollberechtigtes  Wort  nicht. 
Wol  aber  wäre  es  um  Strabo’s  Wert  geschehen  und  es  liesse  sich  von 
seinen  Schriften  als  von  einem  „höchst  schätzbaren  Werke“  nicht  sprechen, 
könnte  ihm  naebgewiesen  werden,  dass  er  eine  so  bestimmt  und  detaillirt 
gegebene  Nachricht,  wie  die  vom  Triumpbzug  des  Germanicus  lediglich 
einem  schlecht  unterrichteten  römischen  Kauffahrer  nacherzählt  habe 
(S.  33),  oder  gar  „einem  miles  glorioeus , der  vielleicht  als  Quartier- 
macher des  Germanicus  für  die  orb  ntalische  Expedition  im  Jahre  17 
n.  Chr.  ihm  voraus  nach  Kleinasien  ging  oder  verabschiedet  als  Matrose 
in  die  Nähe  von  Silistria  kam  und  dem  Strabo  vorprahlte,  indem  er 
Namen,  die  er  halb  unrichtig  gehört  oder  im  Gedächtniss  behalten 
hatte,  in  ungeeigneten  Zusammenhang  brachte“  (S.  64).  So  hätte  ein 
Strabo  geschriftstellert,  au  dem  Forbiger  I,  308  „fast  übertriebene 
Gründlichkeit  und  Genauigkeit“  tadelt,  der  Blatt  um  Iilutt  gegen  die 
angesehensten  Autoren  in  unerbittlicher  Polemik  um  Wichtiges  und 
Nichtwichtiges  rechtetl  So  nicht  etwa  in  leichtlebiger  Jugend  oder  über 
längst  vergangene  Zeiten,  sondern. an  der  Neige  eines  erfahrungs- 
reichen greisen  Alters  über  eine  aller  Welt  bekannte  Prunkfeier,  noch 
dazu  unmittelbar  nach  Vollendung  der  Festlichkeiten  1 (S  31)  So  nach- 
dem er  43  Bücher  laroQixti  vnoumj/iaza  geschrieben  als  b ortsetzung 
eines  gleich  streitlustigen  Historikers,  wie  er  selbst  ist,  des  Polybiusi 
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Vermag  ich  aonach,  patriotische  und  anderweitige  Herzenswünsche 
hei  Seite  gelegt  und  einzig  und  allein  der  historischen  Wahrheit  zuge- 
wandt, das  zweite  Resultat  der  Untersuchung  nicht  allein  als  kein  end- 
giltig  genügendes  zu  bezeichnen  i S.  27),  sondern  muss  ich  dieses  viel- 
mehr ein  für  allemal  nl-  unerweisbar  erklären,  so  hindert  das  nicht, 
die  hiemit  angezeigte  Studie  der  Lectüre  eines  thunlicbst  weiten 
Leserkreises  angelegentlichst  zu  empfehlen.  Abgesehen  von  der  wol- 
' thuenden  Wärme  für  eine  ehrenvolle  Geschichte  unsers  weitern  Vater- 
landes, die  allenthalben  aus  dem  Schrifteben  spricht,  ist  dasselbe  bis 
in’s  Kleinste  planmässig  angelegt,  durchweg  wissenschaftlich  gehalten, 
vorzüglich  geschrieben  und  für  die  Behandlung  derartiger  Kragen 
vielfach  geradezu  mustergiltig  Insbesondere  werden  jüngere  Fach- 
genossen aus  den  eben  so  inhaltsreichen  als  schön  ausgestatteten 
und  sauber  corrigirten  Blättern  in  hohem  Grade  Anregung  und 
Belehrung  schöpfen. 

Speier.  Markhauser. 


Kleine  Grammatik  der  deutschen  Sprache  nebst  einem  Abriss  der 
deutschen  Metrik  und  Poetik  von  Dr  F.  W.  R.  Fischer.  Nicolai’sche 
Verlagsbuchhandlung  in  Berlin.  1875.  5.  Auflage. 

Ueber  die  Notwendigkeit  eines  systematischen  Grammatik- 
Unterrichts  auf  Mittelschulen  sind  die  verschiedensten  Ansichten  in 
Umlauf,  die  in  dem  Gegensätze  von  nichts  und  alles  gipfeln.  Die 
Anhäugcr  der  erstcrcn  scheinen  zum  Teil  die  Modernen  zu  sein, 
hoffentlich  aber  nur  desshalb,  weil  nicht  selten  durch  die  Mangel- 
haftigkeit der  Methode  des  grammatischen  Unterrichts  dieser  selbst  in 
Misskredit  gekommen  ist.  Dass  deutsche  Grammatik  auch  auf  unsern 
Gewerbschnleu  und  ähnlichen  Bildungsanstalten  gelehrt  werden 
m ü b sc,  dafür  sprechen  praktische,  nationale  und  allgemein 
pädagogische  Gründe.  Freilich  wäre  es  ebeu“0  verkehrt,  wollte 
man,  besonders  au  unsern  technischen  Schulen,  darauf  das  Haupt- 
gewicht beim  deutscheu  Unterricht  legen,  so  dass  die  Erstrebung  der 
praktischen  Fertigkeit  im  Aufsatzschreiben  und  die  Pflege  der  Lectüre 
in  den  Hintergrund  träte. 

Das  oben  erwähnte  Büchlein  scheint  mir  zwischen  dieser  Scylla 
und  Charybdis  glücklich  hiudurchzuführen.  Es  enthält  auf  75  Oktav- 
seiten die  wichtigsten  Gesetze  unserer  Muttersprache,  an  Beispieles 
trefflich  erläutert.  Daran  schliesst  bich  in  2H  Seiteu  eine  Besprechung 
der  wichtigsteu  Lehren  der  Metrik  und  Poetik.  Wir  haben  ein  Werkeben 
vor  uns,  das  unter  den  mir  bekannten  Büchern  ähnlichen  Schlages  eine 
hervorragende  Stellung  einnimmt  Ueberail  last  sich  die  methodische 
Sicherheit  und  Klarheit  erkennen.  Für  die  Brauchbarkeit  des  Büchleins 
dürfte  wol  schon  die  Tatsache  sprechen,  dass  es  innerhalb  einer  kurzen 
Reihe  von  Jahren  fünfmal  aufgelegt  wurde. 

Welches  sind  nun  die  wichtigsten  empfehlenden  Eigenschaften  an 
dem  Buche?  Abgesehen  von  der  Uebersichtlichki-it,  welche  es 
zum  guten  Teil  dem  bedeutenden  Unterschied  der  Lettern  verdankt, 
scheint  vor  allem  eine  Erbsünde  der  meisten  üblichen  Ge.-ammatiken 
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abgestreift  zu  sein,  nemlicli  die  unseligen  logischen  Defini- 
tionen von  Satz,  Spruche,  Muttersprache  u.  s.  w.  Bekanntlich  haben 
solche  Dinge  für  die  Jugend  bis  zu  einem  gewissen  Alter  nur  den  Wert 
einer  Gedächtnistjuälerei.  Definitionen  gehören  ausserdem  weder 
wissenschaftlich,  noch  vom  Standpunkt  der  Methodik  aus  au  den  Anfang. 
Im  vorliegenden  Buche  ist  ganz  richtig,  wo  eine  derartige  Erklärung 
nötig  schien,  der  genetische  Weg  oiugeschlagon.  Der  Autor  stellt  sich 
in  der  Regel  nicht  die  Krage  „Was  ist  das  Ding?“,  sondern : „wie 
wird  es?,  was  tut  es?,  oder  wozu  dient  es?“. 

Die  Anwendung  der  lateinischen  Terminologie  und 
die  Fernhaltung  aller  orthographischen  Neuerungen 
schliessen  sicher  keinen  Vorwurf  in  sich. 

Besonders  möchten  aber  die  Abschnitte  von  den  Präpositionen 
und  Konjunktionen,  die  dem  Schulmanne  häufig  die  grössten  Schwierig- 
keiten bereiten,  Erwähnung  verdienen.  Bei  der  Lehre  von  den  Präpo- 
sitionen hat  offenbar  das  praktische  Moment  den  Ausschlag 
gegeben,  und  daher  kommt  die  Klarheit  des  betreffenden  §.  Dass  die 
Lehre  von  den  Konjunktionen  in  die  Syntax  verwiesen  ist,  zeigt  von 
pädagogischem  Takt  des  Autors  Der  Abschnitt  von  der  Ableitung  der 
Wörter  hat  den  Vorzug,  duss  auf  die  Bedeutung  der  wichtigsten 
Ableitungssilben  bingewiesen  ist,  so  dass  der  Schüler  zum  Nach- 
denken angeregt  wird  uud  nicht  geistlos  an  die  Stammsilben  seine  Vor  - 
und  Nachsilben  anklebt. 

Doch  sind  mir  auch  einige  weniger  empfehlende  Dinge  aufgefallen. 
So  teilt  der  Verfasser  die  Lehre  von  der  Rechtschreibung  in  folgende 
vier  Abschnitte  ein:  I Die  Umlautung,  II.  Die  Verlängerung,  III  Die 
Dehnung,  IV.  Die  Schärfung;  dazu  kommt  ein  „Nachtrag“,  welcher 
das  Notwendigste  aber  die  Schreibung  einzelner  Laute  enthält.  Beim 
ersten  Blick  glaubte  ich,  die  Nummer  II  müsse  mit  III  zusammcnfallen. 
Aber  bei  näherer  Betrachtung  stellte  sich  diese  Meinung  als  Irrtum 
heraus,  denn  es  handelt  sich  dort  um  die  Regel:  „Weisst  du  nicht,  ob 
du  am  Ende  eines  Wortes  das  Zeichen  für  einen  weichen  oder  für 
einen  harten  Mitlaut  setzen  sollst,  so  verlängere  das  Wort  in  irgend 
einer  Weise“. 

Demnach  ist  aber  obige  Einteilung  nicht  richtig,  da  ihr  ein  ein- 
heitlicher Einteilungsgrund  fehlt. 

Unrichtig  ist  die  Regel  über  den  Gebrauch  des  Punktes, 
welche  heisst:  „Der  Punkt  steht  Dach  jedem  Satze,  welcher  eineD  in 
sich  abgeschlossenen  Gedanken  darstellt“,  denn  hienach  stellte  z.  B.  der 
Satz:  „Hätte  doch  die  ganze  Welt  dieselben  moralischen  Grundsätze!“ 
keinen  in  sich  abgeschlossenen  Gedanken  dar  Auch  dürfte  es  sich 
empfehlen,  an  dieser  Stelle  die  andern  Fälle  anzugeben,  in  denen 
gleichfalls  ein  Punkt  steht. 

An  vielen  Schwächen  scheint  mir  die  Partie  vom  Akkusativobjekt 
zu  leiden.f  „Der  Accusativ“ , '^heisst  cs,  „steht  bei  allen  transitiven 
Verben“.  Schlägt~man  nunaS.-25  auf,  um  zu  erfahren,  was  denn  unter 
einem  transitiven  Verb  zu  verstebeu  sei , so  erhält  mau  die  w enig  in- 
struktive Weisung,  dass' diejenigen  Verba  transitiv  seien,  welche  den 
Acc.  regieren.  Es  heisst  also  obige  Regel  auf  gut  deutsch : „Den 
Accusativ'i_.  regieren),  die  Verba,  welche  dm  Accusativ  .'regieren“ , eine 
Lehrc,'Qbrigens  , di< 'auch' zu' den}  Erbsünden  unserer  Grammatiken  zu 
gehören  scheint.  Ich  werde  bei  dieseruMauier,  den  Schüler  im  Kreis 
lieyam  zu  tübren,  stets  au'  den  Ochsen  im  haust  erinnert  nnd  bedauere 
die  JuDgen  , welche  die  Rolle  desselben  zu  Oberin  hmen  haben  Wenn 
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man  kein  gemeinschaftliches  Merkmal  für  diese  Kategorie  von  Verben 
findet,  so  zähle  man  einfach  einige  von  ihnen  auf.  Ich  sehe  auch  nicht 
ein,  was  die  Erklärung  des  Wortes  „transitiv“  in  der  Etymologie  zn 
tun  bat.  Seite  55  heisst  es  dann  unter  Nr.  4,  „bei  manchen  subjektiven 
Verben  stehe  auch  ein  Accusativobjekt,  z B.  er  starb  den  Tod  fürt 
Vaterland“.  Der  Beisatz  „aber  mir  in  gewissen  Verbindungen“  liesse  sich 
mit  Leichtigkeit  durch  etwas  Bestimmtes  ersetzen.  Diese  Tatsache  tritt 
nemlich  bekanntermassen  da  ein,  wo  das  Substantiv  dem  Begriffe  nach 
mit  dem  Verb  zusammen  fällt  (inneres  Objekt).  Dass  dann  die  Acco- 
sative , welche  bei  Adjektiven  und  Verben  „zur  Bezeichnung  der  Aus- 
dehnung von  Raum  und  Zeit.  Mass,  Gewicht  und  W'ert“  stehen,  eben- 
falls unter  den  Objekten  figurieren,  obwol . sie  „nicht  als  Objekte  zu 
betracb'en  sind“,  nimmt  mich  wunder.  Man  setze  sie  eben  hin,  wohin 
sie  naturgemäss  gehören,  unter  die  Adverbialien. 

Zum  Schlüsse  nur  noch  eine  Bemerkung!  Auf  Seite  57  findet  sich 
folgender  Passus  : 

,,h)  Das  doppelte  Objekt  Dem  Herrn  befehlen  wir  unsere 

Wege.  Er  schilt  mich  einen  Narreu.  Ihr  beraubet  mich 

meiner  Kinder. 

Der  erste  Satz  enthält  ein  Dativ-  und  ein  Accusativobjekt;  der 
zweite  Satz  enthalt  zwei  Accusativobjektc  und  der  dritte  ein  Accusativ- 
und  ein  Genitivobjekt  “ Ich  führe  diesen  ganzen  Absatz  an,  weil  in  ihm 
ein  methodisches  Priucip  zur  Anwendung  gebracht  ist . das  meines 
Erachtens  bei  allen  Grammatikgesetzen  zur  Geltung  kommen  sollte, 
nemlich  das  Ansrhsuungspriocip  Erst  Beispiele  und  dann  die 
Regel!  Das  braucht  man  indes  nicht  so  auszulegen,  als  müsste  min 
den  Schüler  das  betr.  Spracbgesetz  selbst  aus  dem  Beispiele  hcraus- 
finden  lassen,  sondern  dasselbe  soll  vielmehr  vor  den  Augen  des 
Schülers  von  dem  Lehrer  entwickelt  werden  Man  könute  dagegen 
einwenden,  dies  Verfahren  halte  sehr  lange  auf;  allein  das  so  Gelernte 
ist  dann  auch  kein  blosser  Gedächtniskram,  sondern  lebendiges  Eigen- 
tum. Gewichtiger  könnte  vielleicht  der  Einwurf  erscheinen,  dass  die 
Anwendung  dieser  Methode  auf  Mittelschulen,  also  auch  an  unsern 
Gewerbschulen , gewissermassen  überflüssig  sei,  da  die  ans  der  Volks- 
schule kommenden  Knaben  die  wichtigsten  Sprachgesetze  bereits  anf 
diesem  Wege  erlernt  und  infolge  dessen  nur  eine  Auffrischung  nötig 
haben,  die  auf  dogmatische  Weise  rascher  herbeigeführt  werde.  Diese 
Ansicht  batte  etwas  für  sich,  wenn  tatsächlich  alle  in  höhere  Schulen 
Eintretenden  dieselbe  Vorbereitung  mitbräebten,  was  aber  bekanntlich 
nicht  der  Fall  ist.  Dabei  ist  ja  immer  eine  abwechslungsweise  dog- 
matische Behandlung  einzelner  hiezu  besonders  geeigneter  Abschnitte 
nicht  ausgeschlossen 

Für  den  Fall,  dass  vorliegendes  Büchlein  eine  weitere  Auflage 
erlebt,  dürlte  anf  vorstehende  Bemerkungen  Rücksicht  zu  nehmen  sein 
Es  könnte  auf  diese  Weise  für  Gewerb-  und  ähnliche  Schulen  eine 
sehr  gute  Sprachlehre  geschaffen  werden. 

München.  U.  Krallinger. 
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Gottfried  Ebener’«  französische«  Lesebuch  für  Schalen  und  Erzieh* 
ungBanstalten  in  vier  Stufen.  Herausgegeben  von  Georg  Stör  me. 
Stufe  I,  14.  Auflage.  Hannover.  Verlag  von  Carl  Meyer.  1875. 

Die  mir  vorliegende  1.  Stufe  dieses  Lehrbuches  enthält  grössten- 
teils Fabeln,  leichtere  naturgeschichtliche  Beschreibungen  und  geschicht- 
liche Merkwürdigkeiten  abwechselnd  mit  Dialogen.  Dass  sich  das  Buch 
als  brauchbar  erwies,  beweist  wol  der  Umstand,  dass  es  bereits  in  der 
14.  Auflage  erscheint  Dennoch  ist  es  mir  nicht  einmal  klar,  ob  es 
beim  Schüler  die  Erlernung  der  unregelmässigen  Verba  voraussetzt 
oder  nicht , da  die  am  Ende  im  ausführlichen  Wörtcrverzeichniss  bei- 
gesetzten Erläuterungen  in  dieser  Beziehung  sehr  unbestimmt 
sind  So  wird  z.  B.  Nro  5 gesagt:  „vit  von  voir,  v.  irr.,  sehen“. 
Weiss  der  Schüler  die  unregelmässigen  Verba  bereits,  so  iBt  es  höchst 
verwerflich,  ihm  durch  derartige  Erläuterungen  zu  Hilfe  zu  kommen; 
er  schlage,  wenn  ihn  sein  Gedächtnis«  im  Stiche  lässt,  in  seiner  Gram- 
matik nach.  Weiss  er  sie  noch  nicht,  so  ist  ihm  obiger  Aufschluss 
nicht  genügend,  um  vit  übersetzen  zu  können  Diese  Unbestimmtheit 
setzt  sich  bis  zum  Schluss  fort;  z B.  Nr.  91:  „ meurs  von  mourir,  v.irr., 
sterben“  Von  den  Bemerkungen,  die  der  Verfasser  über  den  Gebrauch 
des  Buches  den  Lehrern  gibt,  heisst  die  erste:  „Der  Lehrer  lese 
jeden  Satz  seinen  Schülern  so  oft  vor,  bis  sie  jedes  einzelne  Wort 
desselben  richtig  nachzusprecben  vermögen.  Besonders  schwierige 
Wörter  werden  in  ein  Heft  eingetragen  und  von  Zeit  zu  Zeit  wieder- 
holt“. Wie  ist  diese  Anweisung  zu  verstehen?  Soll  der  Lehrer  den 
Schülern  diese  Lesestücke  so  und  so  oft  vorlesen,  ohne  dass  diese  von 
den  ersteren  präparirt  sind?  Wie  oft  würde  man  ihnen  da  wol  Nr.  7 
(Les  cris  des  animaux J vorlesen  dürfen  1 Oder  soll  der  Lehrer  den 
Schülern  beim  Vorlesen  die  Uebersetzung  geben,  wobei  diese  dann  die 
schwierigen  Wörter,  die  ohnehin  alle  im  Wörterverzeichnisse  vom  Ver- 
fasser Stück  für  Stück  gedruckt  gegeben  sind,  in  ein  Heft  eintragen? 
Kurz,  ich  glaube,  dass  das  Erste  immer  die  Präparation  des  Schülers 
sein  müsse  Die  übrigen  6 Anleitungen  scheinen  ganz  zweckdienlich;  nur 
müsste  dem  französischen  Unterrichte,  um  so  zu  verfahren,  eine  gegen 
andere  Gegenstände  hervorragende  Anzahl  von  Stunden  zugemessen  sein. 

München.  Dr.  Wallner. 


Literarische  Notizeu. 

Platonis  Sy  mpostum  in  itst/m  studiosae  juventutis  et  Schol- 
ar um  cum  romnientario  critico  edidit  Georg  Ferdinand  Rettig. 
Halis  in  libraria  orphanotrophei  a.  1875.  VI  und  86  Seiten,  gr.  8. 
WTenn  auch  gerade  kein  Bedürfniss  zu  einer  neuen  kritischen  Aus- 
gabe des  platonischen  Symposions  vorlag,  so  ist  doch  die  vorliegende 
trefflich  ausgestattete  Ttusgabe  dieses  Dialoges,  welche  für  die  studier- 
ende Jugend  und  zum  Zweck  von  Vorlesungen  bestimmt  ist , mit 
Freuden  zu  hcgrüsBen,  da  sie  auf  neuen  Kollationen  beruht  und  die 
Leistungen  neuerer  Kritiker  eingehend  berücksichtigt,  so  dass  hier  zu 
einem  gründlichen  Studium  des  Dialoges  eine  Fülle  von  Material 

§eboten  ist.  Bei  der  guten  Ueherlieferung  des  Textes  tritt  natürlich 
ie  Konjekturalkritik  mehr  iu  den  Hintergrund  — von  eigenen  Ver- 
mutungen des  Herausgebers  sei  erwähnt:  189  B (trifhjaioSm  für 
r,TT>j9tjaea8tti , 197  E ir  1 6 y io  statt  iv  loyig  und  220  1)  llaioruv  statt 


/ 
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’lüyioy  — und  die  Annahme  von  Interpolationen,  die  der  Herausgeber 
an  einigen  Stellen  zu  erweisen  Bucht,  entbehrt  meist  der  Sicherheit. 
Eine  besondere  Aufmerksamkeit  ist  den  grammatischen  Fragen  ge- 
widmet. Wie  weit  man  hier  den  Handschriften  folgen  dürfe,  ist  schwer 
zu  bestimmen.  Wenn  z.  B.  193  E gegen  die  Autorität  der  Handschriften 
(vyjjdii  geschrieben  wird,  so  erscheint  es  doch  nicht  konsequent,  wenn 
anderwärts  den  Handschriften  so  viel  Wert  beigelegt  wird,  dass  192  E 
die  Form  Aveiy,  4 Zeilen  zuvor  aber  dvoiy  aufgenommen  wird.  Oder  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  Platon  innerhalb  weniger  Zeilen  in  den  Formen  so 
wechselte?  Eine  unpraktische  Einrichtung  des  Buches  ist,  dass  die  Zahl 
der  Zeilen  nur  von  10  zu  10  statt  von  5 zu  5 am  Rande  bezeichnet  ist; 
auch  hätte  eine  grössere  Sorgfalt  auf  die  Revision  des  Druckes  ver- 
wendet werden  sollen,  da  im  Texte  und  im  Kommentar  nicht  wenig 
Fehler  stehen  geblieben  sind. 

Homers  Odyssee.  Erklärende  Schulausgabe  von  Heinr.  Däntzer 
I.  Heft  II  Abteilung.  Buch  IV  — VIII.  Zweite  , neu  bearbeitete 

Auflage.  Paderborn,  Verlag  von  Schöningb.  1875.  1 M.  50  Pf. 

Uebungen  zur  Repetition  der  lateinischen  Syntax,  entworfen  von 
Dr.  Karl  von  Jan.  2.  vermehrte  Auflage  Landsberg  a.  W.  bei  Scbäffer 
& Comp.  1876.  Pr.  70  Pf.  Das  Büchlein  ist  von  43  auf  72  Seiten 
angewacbsen;  das  Neuhiuzugekomuiene  umfasst  neben  den  früheren 
Regeln  noch  die  abhängigen  Bedingungssätze,  die  Fragen  mit  an  u.  a. 
Im  Uebrigen  ist  die  Einrichtung  die  gleiche  geblieben.  Yergl.  Bd.  X 
S.  334  dieser  Blätter 

Illustrationen  zur  Topographie  des  alten  Rom.  Mit  erläuterndem 
Texte  für  Schulen  herausgegeben  von  Christoph  Ziegler,  Prof,  in 
Stuttgart.  Drittes  Heft,  erste  und  zweite  Abteilung  Verlag  von  Paul 
Neff.  Tafel  IX.  Mons  Capitolinus.  X.  Muns  Palatinos.  XI.  und 
XII  Amphitheatrum  Flavivm  ( Colosseum ). 

Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in’s  Lateinische 
für  Secunda  in  genauem  Anschluss  an  die  Grammatik  von  Ellendt  - 
Seyffert  und  an  die  lateinische  Lectitre,von  Paul  Klaucke.  Berlin, 
Verlag  von  W.  Weber.  1875.  242  S.  in  8.  Pr.  2 M.  80  Pf.  Der 
Verfasser  geht  von  dem  richtigen  Satze  aus,  dass  der  Secunda  die 
Aufgabe  zufalle,  das  grammatische  Wissen  zu  erhalten  und  zu  er- 
weitern. Für  diesen  Zweck  (und  nur  für  diesen,  nicht  auch  für 
Stilistik)  bietet  das  vorliegende  Buch  Materialien,  ohne  dass  eiu  wesent- 
licher Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren  ersichtlich  wäre, 
aber  mit  ausdrücklicher  Benennung  der  Abschnitte  aus  der  Gramm., 
auf  die  sich  die  Uebungsstücke  zumeist  und  zunächst  erstrecken.  Da 
sieb  die  Uebersetzungsstücke  an  die  KlassenlektUre  ( Liv . XXL  XXII.  Cie. 
Arch  , Dejot.  Cat.  1 — IV,  Bose.  A.,  J.igar.,  d.  imp.  Cn.  Pomp.,  Laelius\ 
Sali ) anscbliessen , so  ist  die  Phraseologie  sehr  sparsam  und  be- 
schränken sich  die  Noten  mehr  auf  Fragen  und  Warnungen,  in  welcher 
Hinsicht  wohl  zu  weit  gegangen  ist,  wenn  auch  die  am  Schlüsse  ange- 
hängte „alphabetisch  geordnete  Erläuterung  der  Anmerkungen“  vielfach 
aushilft.  Die  grammatischen  Verweisungen  beziehen  sich  dem  Zwecke 
und  der  Anlage  des  Buches  entsprechend  auf  Ellendt- Seyffert. 

Ausführliche  Erläuterung  des  allgemeinen  Teiles  der  Germanis 
des  Tacitus.  Von  Dr.  Otto  Baumstark,  o.  Prof,  der  Univ.  Freiburg. 
Leipzig;  T.  0.  Weigel.  1875.  744  S.  in  8.  Preis  8 Ü.  45  kr.  Nach- 
dem der  Verfasser  in  derYorredc  die  bisherigen  Leistungen  auf  diesen 
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Gebiete  als  ungenügend  bezeichnet  und  damit  das  Erscheinen  seines 
Werkes  in  diesem  Umfange  begründet,  spricht  er  in  den  „Vorbemerk- 
ungen'1 von  dem  Charakter  der  „Germania“,  ihrer  handschriftlichen 
Ueberlieferung , speziell  von  der  Ueberschrilt  und  vom  „Inhalt“  des 
allgemeinen  Teiles,  um  dann  mit  grosser  Fach  - und  Literaturkenntnis 
in  27  Kapiteln  alle  einschlägigen  Fragen  zn  behandeln.  Die  Ausführ- 
lichkeit und  Vollständigkeit,  mit  der  das  geschieht,  verleiht  dem  Werke 
in  der  Tat  den  Wert  einer  kleinen  Germania -Bibliothek.  In  seinem 
Urteil  über  Andersgläubige,  unter  denen  b<  sonders  Boltzmann  schlimm 
wegkommt,  tritt  der  Verfasser  mit  selbstbewusster  Schärfe  auf;  die 
Bedeutung  des  Buches  liegt  denn  auch  mehr  in  seiner  negativen  Seite, 
soferne  gar  manche  falscho  Auffassung  und  Erklärung  aus  alter  und 
neuer  Zelt  wohl  für  immer  abgetban  wird,  ohne  dass  der  Verfasser  selber 
immer  zu  unumstüsslicben  positiven  Resultaten  kommt.  Eine  auf  Ein- 
zelnes eingehende  Besprechung  des  bedeutsamen  Werkes , dem  der 
Kommentar  zum  speziellen  Teil  in  Bälde  folgen  soll,  bleibt  Vorbehalten. 

Anhang  zu  Homers  Ilias  Schulausgabe  von  K.  F.  A m eis.  3.  Heft.  Er- 
läuterungen zu  Gesang  VII— IX.  von  Dr.  C.  Hentze.  Leipzig,  Teubner,  1875. 

Römische  Geschichte  in  kürzerer  Fassung.  Von  C.  Peter.  Halle, 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1875.  591  S.  in  gr.-8. 
Pr  7‘  , W.  Nicht  ein  Auszug  aus  der  dreibändigen  Geschichte  Roms 
des  verdienten  Verfassers,  sondern  eine  durchaus  selbständige  Arbeit, 
zunächst  bestimmt  den  reiferen  Schülern  des  Gymnasiums  als  Hand- 
buch zu  dienen,  aber  auch  für  Lehrer  wobl  brauchbar  und  dem  grösseren 
gebildeten  Publikum  sehr  zu  empfehlen.  Unter  Verzichtleistung  auf 
die  Erörterung  streitiger  Punkte  sind  die  Thatsachen  in  einfacher  und 
klarer  Sprache  dargestellt  und  Bedeutung  und  Zusammenhang  derselben 
zur  Anschauung  gebracht.  Selbständiges  Studium  der  (Quellen  und 
Hilfsmittel  ist  bekanntlich  ein  wesentliches  Verdienst  des  Verfassers; 
darnach  ist,  wie  das  grössere  Werk,  so  auch  die  vorliegende  Ausgabe 
zu  beurteilen,  die  allen  Freunden  der  römischen  Geschichte,  eines  der 
lehrreichsten  Teile  der  Weltgeschichte,  bestens  empfohlen  werden  kann. 

Die  Geschichten  des  Ilerodot.  Deutsch  von  Dr.  Heinrich  Stein. 
In  2 Bänden.  Oldenburg  Ferdinand  Schmidt,  1875  Pr.  9 M.  Der 
verdiente  Herausgeber  der  kommentierten  Ausgabe  sowie  der  kritischen 
Textausgabe  des  Herodot  hat  hier  iu  schöner  Ausstattung  eine  Ver- 
deutschung geliclert,  die  gebildete  Leute  ohne  Kenntnis  der  griechischen 
Sprache  mit  einem  der  interessantesten  und  anziehendsten  Schriftsteller 
des  Altertums  bekannt  machen  und  befreunden , daneben  aber  auch 
Fachgelehrten  Dienste  leisten  kann. 

Erzählungen  auB  der  Geschichte  für  den  ersten  Unterricht  in 
Gymnasien  nnd  Realschulen  zusammengestellt  von  Karl  Kappes. 
5.  verb.  Aufl.  Freiburg  i.  B.  Fr.  Wagner’scbe  Buchhandlung.  1875. 
Hie  neue  Aufl.  des  hier  schon  wiederholt  angezeigten  Werkes  (s.  Bd 
V S.  60  und  Bd.  10  S.  32)  hat  keine  wesentlichen  Aenderungen  erfahren, 
wohl  aber  erhielten  einzeln  e§§.  eine  schärfere  Abgrenzung  oder  Kr  Weiterung. 

Siebentes  Jahresheft  des  Vereines  Schweizerischer  Gymnasiallehrer. 
Aarau,  1875.  Bei  H.  R.  Sauerländer.  68  S.  iu  gr.  8 Das  Heft  enthält: 
1)  Protokoll  der  fünfzehnten  Jahresversammlung  in  Olten,  Okt.  1874. 
Besonders  interessant  ist  darin  ein  Vortrag  von  Prof.  K.  Thomann 
über  die  Einrichtung  der  Realgymnasien  und  die  sich  darau  knüpfende 
Discussion.  2)  Biographie  des  Prof.  Dr  W.  Vischer.  3)  Verzeichniss 
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der  im  Jahre  1874  erschienenen  Programme  der  Schweizerischen  Gym- 
nasien. 4)  Verzeichniss  der  eingegangeuen  Bücher  und  Schriften. 
5)  Verzeichuiss  der  Vereinsmitglieder. 

Der  Mentor.  Notiz- Kalender  für  Schüler  für  das  Jahr  1876 
Altenburg.  Verlagshandlung  von  11.  A.  Pierer.  Pr.  60  Pf.  Enthält 
ausser  dem  eigentlichen  Kalender  u.  A.  geschichtliche  und  geographische 
Tabellen,  historische  Notizen  für  jeden  Tag,  Tabellen  zu  Lektionspläaeo. 
Schüler-  nud  Bücherverzeichnissen  und  sonstigen  in  ein  Tagebuch  gehörigen 
Aufzeichnungen.  Eignet  sich  vortrefflich  für  den  Weihnachtstisch. 

Walther  von  der  Vogelweide.  Schulausgabe  mit  einem  Wörterbuch« 
von  Karl  Bartsch.  Leipzig,  Brockhaus.  1875.  Zweck  uud  Plan  wit 
bei  der  im  selben  Verlag  erschienenen,  von  demselben  Verfasser  bear- 
beiteten Ausgabe  des  Nibelungenliedes  (X.  211  d.  Bl ) und  der  Kudrun. 

Schillers  Briefe  Uber  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen 
Zunächst  für  die  obersten  Klassen  höherer  Lehranstalten  mit  einer 
Einleitung  und  erklärenden  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr. 
Arthur  Jung.  Leipzig,  Teubner.  1875.  374  S.  in  kl.  8.  Zunächst 
für  die  Hand  des  Lehrers  bestimmt. 

Carl  Ritter.  Ein  Lebensbild  nach  seinem  handschriftlichen  Nach- 
lasse dargestellt  von  Dr.  G.  Kramer,  Direktor  der  Franckischen  Stift- 
ungen zu  Halle.  Zweite  Ausgabe.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung 
des  Waisenhauses.  1875.  I Teil  458  S.  II  Teil  320  S.  in  8.  Unter 
Hinwpis  auf  die  empfehlende  Anzeige  der  ersten  Ausgabe  dieses  Werke? 
Bd.  VII  S.  288  ff.  dieser  Blätter  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  in 
der  ganzen  Form  der  Darstellung,  abgesehen  von  einigen  Aeusserlich- 
keiten  nnd  einem  Paar  gegen  Ende  hinzugefügter  Zusätze,  wenig,  in 
der  ganzen  Auffassung  aber  nichts  geändert  ist.  Neu  sind  einige  Reise- 
briefe aus  den  Jahren  1846,  1849  und  1853,  ferner  ein  früher  gedruckter 
Aufsatz  Ritters,  in  welchem  er  die  ersten  Eindrücke  bei  seinem  Besuche 
in  Konstantinopel  schildert,  wodurch  der  auf  diesen  bezügliche  Reise- 
bericht vervollständigt  wird , endlich  ein  Verzeichniss  seiner  Schrittes, 
soweit  sie  in  den  Buchhandel  gekommen  sind.  Zur  Verbreitung  des 
interessanten  Werkes  wird  der  Umstand  wesentlich  beitragen,  dass  der 
Preis- von  4,/3  Thlr.  auf  9 Mark  ermässigt  werden  konnte. 

Kurz,  W.,  Transparente  Tafeln  aus  dem  Gebiete  der  Mikroskopie 
5 Tafeln  mit  erläuterndem  Texte.  Pichler’s  Witwe  und  Sohn.  Wiei 
1875.  Wir  stimmen  dem  Verfasser  vollkommen  darin  bei , dass  die 
niedern , mikroskopischen  Organismen,  deren  Kenntniss  in  unserer  Zeit 
eine  so  grosse  Ausdehnung  und  Bedeutung  erlangt  hat,  bei  dem  Unter- 
richte in  der  Naturgeschichte  nicht  übergangen  werden  können,  dass  a 
aber  fast  unmöglich  ist,  dieselben  einer  ganzen  Klasse  unter  den 
Mikroskope  vorzuführen.  Daher  verdient  der  Gedanke  Beachtung, 
durch  transparente,  nach  gelungenen  Präparaten  entworfene  Tafeln  die 
mikroskopische  Anschauung  zu  ersetzen.  Die  auf  den  vorliegenden 
5 Tafeln  dargestellten  Gegenstände  sind  sämmtlich  der  niedern  Tier- 
welt unserer  Süsswasser  entnommen;  es  sind:  eine  Vorticelle,  eine  Hydra 
eine  Plumatella , eine  Nais  und  ein  Cyclops.  Der  beigegebene  Text 
enthält  nebst  einer  Gebrauchsanweisung  sachgemässe  und  gemeinver- 
ständliche Erläuterungen.  Bei  einer  Fortsetzung  des  Werkes,  dem  wir 
im  Interesse  des  naturgcscbichtlicben  Unterrichts  einen  raschen  Fort- 
gang wünschen,  möchten  wir  nur  dem  Verfasser  empfehlen,  sich  nicht 
auf  eine  , wenn  auch  genaue  Copie  des  mikroskopischen  Präparates  ffl 
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beschränken,  sondern  gute,  auf  genaues  Studium  des  Objektes  gegründete 
Abbildungen  zur  Ergänzung  zu  benützen.  Es  wäre  dies  besonders  bei 
Hydra  fusca  sehr  erwünscht  gewesen , wo  durch  die  Lage  der  stark 
kontrahierten  Fangarme  die  Mundöffnung  verdeckt  erscheint. 

Wünsche,  Dr.  0.,  Die  Kryptogamen  Deutschlands.  Nach  der  ana- 
lytischen Methode  bearbeitet  1.  Heft.  Die  höheren  Kryptogamen. 
Leipzig  B.  G.  Teubner.  1875.  Anfängern  das  Studium  der  höheren 
Kryptogame  (der  Gefäss  - Kryptogamen  , Laub-  und  Lebermoose)  zu 
ermöglichen  und  als  Einleitung  zum  Gebrauche  der  systematischen 
Specialwerke  zu  dienen,  ist  der  ausgesprochene  Zweck  dieses  Büchleins. 
Tabellen,  in  welchen  die  Pflanzen  nach  augenfälligen  Merkmalen  (bei 
den  Laubmoosen  auch  nach  ihrem  standörtlichen  Vorkommen)  geordnet 
sind  , dienen  dazu  , das  Auffinden  der  Familien  und  Gattungen  zu  er- 
leichtern So  wünschenswert  dem  Anfänger  suf  so  schwierigem  Gebiete 
solche  Erleichterungen  sind,  so  bergen  sie  für  ihn  doch  auch  Klippen, 
indem  er  oft  an  Nebensächliches  sich  haltend , ein  tieferes  Eingehen 
auf  das  Wesentliche  sich  ersparen  zu  können  glaubt.  Damit  soll  jedoch 
ein  Tadel  gegen  das  Bestreben  des  Verfassers  nicht  ausgesproben  sein. 
Nur  gegen  den  Titel  „Kryptogame  Deutschlands“  müssen  wir 
protestieren.  Fast  möchte  es  scheinen,  als  zäTile  der  Verfasser  Bayern 
nicht  zu  Deutschland,  denn  eine  grosse  Anzahl  der  in  den  bayerischen 
Alpen,  zum  Teil  auch  durch  ganz  Süd -Bayern  verbreiteter  Arten 
(besonders  Moose)  fehlen  gänzlich  in  dem  Werkchen.  Jedenfalls 
wäre  die  Bezeichnung  „Kryptogamen  Mitteldeutschlands“  die  ent- 
sprechendere gewesen. 

Samuel  Schilling’s  Grundriss  der  Naturgeschichte.  Das  Tier- 
reich. 12  vielseitig  verbesserte  und  bereicherte  Bearbeitung.  Breslau 
1875.  Ein  so  allgemein  bekanntes  und  weit  verbreitetes  Lehrbuch 
bedarf  wohl  kaum  einer  empfehlenden  Auzeige.  In  Beziehung  auf  die 
vorliegende  neueste  Auflage  verdient  nur  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  in  derselben  die  Sinnesorgane  eine  eingehendere  Behandlung 
erfahren  haben  und  die  Systematik  den  Resultaten  der  neueren  Forsch- 
ungen entsprechend  vielfach  umgestaltet  worden  ist 

Crapelen,  C.,  Leitfaden  für  den  botanischen  Unterricht  an  mitt- 
leren und  höheren  Schulen.  Leipzig  B.  G,  Teubner  1875.  In  klarer 
und  bündiger  Darstellung  gibt  der  Verfasser  in  diesem  Werkchen  einen 
dem  Standpunkt  der  heutigen  Wissenschaft  entsprechenden  Abriss  der 
Botanik.  Eigentümlich  ist  demselben  die  Verbindung  der  Physiologie 
mit  der  Morphologie,  indem  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Organe 
zugleich  deren  physiologische  Bedeutung  dargelegt  wird.  Für  Mittel- 
schulen, in  welchen  dem  naturgescbichtlichen  Unterricht  verhultniss- 
mässig  wenig  Zeit  gewidmet  werden  kann,  dürfte  sich  dieser  Leitfaden 
als  ein  sehr  zweckmässiges  Lehrmittel  empfehlen.  Dabei  müssen  wir 
jedoch  voraussetzeu  (und  diese  Voraussetzung  liegt  wohl  auch  im  Sinne 
des  Verfassers),  dass  den  Schülern  auf  früheren  Unterricbtsstufen  eine 
gewisse  Summe  von  Anschauungen  aus  der  Pflanzenwelt  geboten  worden 
ist,  so  dass  der  vorliegende  Leitfaden  dazu  dienen  kann,  den  botanischen 
Unterricht  an  mittleren  und  höheren  Klassen  in  zusammenfassender 
und  zugleich  ergänzender  Weise  zu  einem  gewissen  Abschluss  zu  bringen. 

Leitfaden  der  Physik  von  Dr.  M.  Beetz  o.  Prof.  u.  djZ.  Dir.  des 
Polytechnikums  in  München.  V.  Auflage.  Berlin  1875.  Nauck.  Vor 
3 Jahren  erst  war  die  IV.  Aufl.  erschienen  und  bestehen  die.  Veränder- 
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ungeu  laut  Vorwort  hauptsächlich  in  weiterer  Ausführung  mancher  An- 
gaben, welche  in  den  früheren  Auflagen  nur  durch  einzelne  Stichworte 
angedcutet  waren“.  Ferner  wurde  das  Format  verkleinert,  so  dass  die 
Seitenzahl  von  176  auf  272  gestiegen  ist.  Der  Preis  von  1 Thlr.  wird 
wohl  derselbe  geblieben  sein.  Das  Buch  verrät  seinen  Ursprung  aus 
einem  vollkommen  ausgestatteten  Laboratorium,  welches  mit  dem  Neueste« 
Schritt  halten  kann  und  will. 

Leitfaden  für  den  Anfangsunterricht  in  der  Geometrie  an  höheres 
Lehranstalten  von  H Kost ler.  Zweites  Heft  Der  Fläi  heninbalt  der 
Figuren.  Halle  a./S.  L.  Nebert,  1875.  „Es  ist  eine  Fortsetzung  von  einen 
dem  Ref.  unbekannten  ersten  Teile;  in'demselben  ward  kein  neuer  Gedanke, 
nur  eine  Zusammenstellung  der  elementaren  Sätze,  sowie  die  einfachsten 
Aufgaben  über  Verwandlungen  uud  Teilungen  gefunden. 

Lehrbuch  der  italienischen  Sprache  von  Dr.  Armin.  Schäfer. 
6 Teil:  Darstellungen  aus  dem  öffentlichen  Leben.  6.  Teil:  Lesestücke, 
nach  den  Redegattuugen  geordnet.  Paderborn,  Ferdinand  Scböningh 
1875.  147  S.  in  8. 

Vocabulario  italiatio  sistematico.  Italienisches  Wörterbuch  nach 
einer  Anordnung,  wodurch  es  als  Hilfshuch  der  Konversation  brauchbar 
wird  von  P.  Ph.  Alexander  Schliekum.  2.  verbesserte  und  stark 
vermehrte  Auflage.  Paderborn,  Schöningh.  1875.  448  S.  in  kl  8. 


Stntis  tische  s. 

Ernannt:  der  vormalige  Lehrer  an  der  Gewerbschule  in  Arnberg 
Schulz  zum  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  an  der  Kreisgewerbechnle 
in  Bayreuth;  zum  Lehramtsverweser  für  Realien  in  Würzburg  der  Lehramts- 
kand.  Loewe;  zum  Lehrer  der  Handelswissenschaften  an  der  Gewerbschule 
in  Bamberg  der  derzeitige  Verweser  Marstatt;  zum  Realienhilfslehrer 
in  Augsburg  der  Lehramtskand.  Brüuninger;  zum  Lehramtsverweser  für 
die  neueren  Sprachen  an  der  Gewerbschule  in  Neumarkt  der  Lehramtskand. 
Schlund;  Ass.  Mahl  am  Ludwigsgymn  in  München  und  Ass.  Dusch  in 
Speicr  zu  Studieulehrern  in  Lohr. 

Versetzt:  Mathematik-  und  Realien-Lekrer  Kissel  von  Grünstadt 
an  die  Gewerbschule  in  Zweibrückm ; Roalhnlebrer  Schi  essl  von  Kaisers- 
lantern  nach  Regensburg;  Studier  lelirer  Fromann  von  Landau  nach  Nürnberg. 

Gestorben:  Studl.  P.  Jos.  Nagler  in  Augsburg. 


Berichtigungen 

zu  Schelle’s  Lehrgang  der  populären  Astronomie. 

Nachdem  dieses  Büchlein  von  höchster  Stelle  in  das  Verzeichnis: 
der  gebilligten  Lehrbücher  aufgenommen  ist,  hält  es  der  Unterzeichnete 
für  geboten , mehrere  nicht  inehr  rechtzeitig  entdeckte  sinustörende 
Fehler  nachträglich  zu  berichtigen. 

Seite  12  Zeile  IG  von  unten  lies  „die  Länge  des  Schattens“. 

„ 17  ,,  6 „ oben  ist  nach  „anderen“  einzuschalten  „und 

zur-  erhaltenen  Differenz  das  Azimut  von  A addirt“. 

Seite  32  Zeile  4 von  oben  lies:  m — Z = to. 

„ 32  „ 11  „ „ „ — 16  vi  18  $ anstatt  + . . . 
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Seite  56  ist  der  tropische  Monat  vor  den  Drachenmonat  zu  setzen. 

„ 60  Zeile  18  von  unten  lies  „Halbmesser“  statt  „Durchmesser“ 

„ 64  „ 2 von  oben  lies  [H  — h)  anstatt  — (£T  — h). 

„ 69  setze  an  Stelle  der  ersten  4 Zeilen,  die  hinwegzulassen 
sind,  die  nachfolgende  Bemerkung : Die  jenseitige  Berechnung 
der  scheinbaren  Grösse  ven  AB  unter  Voraussetzung  der 
Grösse  des  Souneubalbmcssers  wurde  nur  unternommen,  um 
jene  bei  dem  Mangel  des  erforderlichen  Beobachtungsmaterials 
wenigstens  annähernd  zu  erhalten.  Die  Berechnung  selbst 
mit  dem  Ergebnisse  von  22,8“  ist  aus  Versehen  in  das 
Manuscript  übergegangen.  Aus  dieser  Grösse  berechnet  sieb 
sodann  leicht  der  Winkel,  unter  welchem  von  der  Sonne  aus 
der  860  Ml  lange  Erdhalbmesser  gesehen  wird , oder  die 
Parallaxe  P ~ 8,5". 

Fig.  XII  bei  .4  ist  die  rechte  Hälfte  des  Mondes  zuschattiren 
und  die  linke  weiss  zu  lassen. 

Der  Verfasser. 


Heinrich  Stadelmann,  der  Poet. 

Nachruf  von  Karl  Zettel. 

In  den  ersten  Tagen  des  Weinmondes,  welchen  er  mit  manchem 
süssen  Liede  bekränzt  hatte,  ging  II  ei  u rieh  Stadelmann  unter  die 
Erde.  Ein  sangreicher  Mund  ist  geschlossen,  ein  glühendes  Herz  hat 
ansgeseh lagen.  — Wer  wie  ich  im  Leben  und  Streben  dem  Geschiedenen 
nahe  gestanden  ist,  darf  wol  eine  Bose  weihender  Erinnerung  auf  dem 
frischen  Grabhügel  einsenken. 

Der  Verlebte  war,  wenn  auch  keine  originell  schöpferische,  so  doch 
eine  tiefinnige,  reiche  Dichternatur,  indem  er  selbst  alltäglichen  Dingen 
einen  poetischen  Heiz  abzugewiunen  oder  sie  hiuwiderum  mit  demselben 
zu  bekleiden  wusste.  Seine  Muse  hatte  ein  liebeinildes  Antlitz,  und 
-wenn  ja  zuweilen  düstere  Schatten  ernster  Trauer  über  dasselbe  gleiten 
mochten,  bald  lächelte  wieder  sanfter  Sonnenschein  mit  allem  warmen 
Glanze.  Sie  muntert  uns  entweder  zu  freudigem  Genüsse  des  Lebens 
auf,  indem  sie  unter  himmlischem  Lächeln  den  funkelnden  Becher 
kredenzt  und  in  die  holden  Augensterne  der  Geliebteu  uns  schauen 
lässt,  oder  sie  sieht  uns  auf  Augenblicke  wehmütig  zu,  wenn  wir  im  un- 
verstandenen , wirren  Spiel  des  Daseins  dahintreiben,  aber  sinnend  und 
herzgewinnend  bleibt  sie  immer.  Diejenigen  Gedichte  nun,  welchen  das 
Leid  seinen  Stempel  aufdrücktc,  klingen  allerdings  aus  reichbewegter  lnner- 
lichkeit  heraus;  gleichwol  hätte  man  dem  Dichter  etwas  männlichere 
Fassung  anwünschen  mögen,  wodurch  dem  Schmerz  mehr  Adel  und  Weihe 
verlieben  würde.  Seine  patriotischen  Gesänge  dagegen  sind  grossenteils 
von  trotziger  Kraft  und  edlem  Stolze.  Aber  insbesondere  war  Stadei- 
mann  ein  Meister  poetischer  Kleinbilder,  lyrische  Gemmen  möchte  ich 
sie  heissen,  Dichtungen  von  unvergleichlicher  Zartheit.  Ich  erinnere 
nur  an  ein  einziges  dieser  Kleinodien,  „Abendläuten“,  ein  Wunderstück, 
das  auch  musikalisch  verwertet  worden  ist.  Entschieden  weniger  Glück 
hatte  Stadelmann  auf  dem  Gebiete  epischer  Dichtungsarten.  Seinen 
Balladen  und  Romanzen,  so  formschön  sie  auch  sein  und  so  melodisch 


Digitized  by  Google 


434 


sie  sieb  ablesen  mögen  , fehlt  die  geniale  Verve.  Man  vermisst  die 
sichern,  festen  Zöge,  die  sieb  unter  Umständen  bis  zur  dramatischen 
Plastik  j gestalten  und  steigern  müssen.  leb  habe  hierüber  mit  dem 
Verlebten  manche  Zeile  gewechselt,  und  er  pflichtete  mir  schliesslich 
bei,  indem  er  in  scherzhafter  Weise  zugestand,  dass  ihm  allerdings  nar 
dann  so  recht  wohl  sei , wenn  er  seinen  „frommen“  Pegasus  auf  der 
reichbeblümten  Au  der  Lyrik  tummeln  könne.  Aber  selbst  in  der 
Lyrik  ist  unser  geschiedener  Freund  von  vielen  erreicht,  von  manches 
überragt.  Unerreicht,  wenigstens  in  unserer  Zeit,  stebt  er  auf  dem 
Gebiete  der  Uehertragung  deutscher  Poesien  in  die  Sprache  Latiums 
und  versificierter  Ueberset/.ung  antiker  Gedichte  ins  Deutsche.  Yoo 
dieser  Seite  zunächst  kannten  und  würdigten  ihn  die  Kreise  der  gelehrten 
Fachmänner,  die  Philologen  uud  Orientalisten;  neidlos  gestanden  selbst 
viele  Koryphäen  zu,  dass  eine  solche  An  - und  Nacbempündung . wie 
Stadelmann  ihrer  lähig  sei,  unterstützt  von  einer  unglaublichen 
Sicherheit  und  Gewandtheit  in  der  lateinischen  Ausdrucksweise,  geradem 
in  Staunen  versetze.  Oder  wer,  um  Gekanntes  anzuziehen,  sollte  die 
zwanzig  „römischen  Elegien“  von  Göthe  in  der  lateinischen  Uehertragung 
Stadelmanns  lesen,  ebne  angemutet  zu  werden,  als  ob  Glanz  und 
Duft  Ovid’scher  Dichtung  ihn  umwehe?  Er  mag  uns  ferner  mit  einem 
leichtgeschürzten  Skolion  des  Kallistrutos  beschenken,  oder  die  holde 
Liebespein  der  Sappbo  nachsingen;  er  mag  des  Katull  flöteude  Lieder 
uns  ans  Herz  schmeicheln  oder  die  frohen  Weisen  des  liebeseligen 
Alten  von  Teos  auf  deutscher  Lyra  wecken : wir  glauben  unweit  der 
schimmernden  Hallen  eines  jonischen  Tempels  zu  träumen  oder  an 
einem  rieselnden  Quell  des  waldreichen  Kilharon  zu  lagern,  bekränzt 
mit  Kosen  und  Eplieu,  den  einen  Arm  um  den  leuchtenden  Nacken 
der  schönen  Freundin,  den  andern  verlangend  ausgestreckt  nach  dem 
winkenden  Becher.  Aber  auch  die  Harfen  des  nordischen  Inselreiches 
tönten  seinem  Obre  so  vertraut  und  klangen  so  tief  in  seine  Seele 
hinein  , dass  er  es  wohl  versuchen  konnte  , Dichtungen  englischer  und 
schottischer  Lyriker  in  glücklicher  Auswahl  unserm  Idiome  zu  über- 
geben. Während  er  aber  von  Felicia  Hemans,  von  Moore  und  Barns 
ctc.  nur  wenige  auserlesene  Lieder  Übersetzte,  widmete  er  dem  britischen 
Genius,  der,  ungehindert  durch  die  Verkennung  von  Seite  seines  Volkes, 
wie  ein  glänzend  Meteor  Uber  die  Weit  geflogen  ist,  seine  warme  Liebe 
und  Verehrung;  Byrons  lyrische  Gedichte  in  entsprechender  Auswahl  zn 
übersetzen,  war  unserem  Freunde,  wie  ich  ihn  kannte,  mehr  ein  Herzens- 
hedürfni8S  als  eine  Folge  literarischer  Studien.  „Es  ward  mir  dabei 
warm  ums  Herz , und  ich  habe  keine  Zeile  ohne  innere  Bewegung 
geschrieben“,  sagt  Stadelmann  in  seinem  Vorwort.  Schliesslich 
möchte  ich  noch  der  herrlichen  Umdichtung  des  „Hoben  Liedes“ 
gedenken,  iu  welchem  er  das  „wunderbar  liebliche,  gazcllenurtig  dabin- 
schwebendo  Lied“  in  freien  Strophen  vor  unser  entzücktes  Ohr  führt. 
Dass  er  hiebei , nra  dem  Originale  thunlichst  gerecht  zu  werden  , die 
Feder  in  glühende  Tinten  taucht,  bedarf  wol  kaum  der  Erwähnung. 

Wenn  ich  nunmehr  die  einzelnen  Züge  zu  einem  Gesammtbilde  des 
Verstorbenen  als  Dichters  verweben  will,  so  mag  es  sich  also  erweisen; 
ln  Stadelmann  quoll  ein  reiches,  inneres  Dichterleben,  so  dass  mit  der 
Sälde  seiner  Poesie  viele  poetische  Steppen  erquickt  werden  könnten  Seine 
Vollkraft  jedoch  lag  in  der  Nach-  und  Anempfindung  der  griechischen 
und  römischen  Lyriker.  In  allen  seinen  Produkten  aber  pulsiert  der 
Herzschlag  eines  ganzen  Poeten  und  eines  herrlichen  Menschen.  — 


Gedruckt  bei  X Gotteiwluter  4.  Möul  in  München,  ThenlinerltrtM«  iS. 
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Bei  C.  Bert  ela  mann  in  Gütersloh  erschien: 

Benicken:  Das  10.  Lied  vom  Zorne  des  Achilleus  nach 
Karl  Lachmann.  1 Mark  20  Pf. 

— — Lachmann’s  Vorschlag  im  10.  Liede  vom  Zorne  5 
402  ff.  auf  A 557  folgen  zu  lassen,  auf  Grund  der 
gesaminten  homerischen  Literatur  als  richtig  erwiesen. 
1 Mark  50  Pf. 


Im  Verlage  von  Wilhelm  Violet  in  Leipzig  erschien 
soeben : 

Frdddric  le  Grand,  Oeuvres  historiques  choisies. 
Tomei.:  Mdmoires  pour  servir  a l’histoire  de Brandebourg. 
Nouvelle  Edition,  revue  et  corrigee.  3 Mark. 

Diese  Ausgabe  der  historischen  Werke  Friedrichs  des  Grossen  hat 
den  Zweck,  dieselben  möglichst  populär  zu  machen,  der  Text  ist  von 
den  anstossigcn  Stellen  gereinigt,  so  dass  jede  Familie,  jede  Schule 
diese  Ausgabe  benutzen  kann;  etwaige  Alterthümlichkeiten  und  Fehler 
der  Sprache  sind  von  Herrn  Prof.  Semmig  mit  gewissenhafter  Sorgfalt 
beseitigt  und  historische  Irrthiimer  berichtigt  worden.  Das  Buch  empfiehlt 
sich  daher  ebcnsowoi  für  das  Studium  der  französischen  Sprache  als 
unserer  vaterländischen  Geschichte. 

z:  In  Vorbereitung : Histoire  de  mon  temps.  Jeder  Band  der  Oeuvres 
historiques  wird  auch  einzeln  abgegeben.  — 

Germain,  G.,  Grammaire  allemande  ä l’usage  des 
Frangais  et  de  tous  les  Etrangers  qui  poss&dent  la  langue 
frangaise.  Deuxiöine  Edition,  revue  et  corrig6e  par 
F.  D6nervaud.  2 Mark  40  Pfge. 

§ou86i&Iiotljcf  auölänbijdjcr  CHajfifcv  in  guten  beutfeben  UeOcr= 
fefcimgen.  3n  heften  ä 50  ipfge. 

£>eft  1.  2.  3 : Coliflirt,  @efd}id;te  SUvlä  XII. 

„ 4.  Florian,  £eü. 

„ 5 u.  ff-  ’t  ,<  'Jlunta  tßonipiliu«. 

Jedes  Heft  auch  einzeln  verkäuflich.  ~ 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 
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Soeben  erschien  and  ist  in  allen  Buchhandlungen  za  haben: 

Allgemeine  Himmelskunde. 

Eine  populäre  Darstellung  dieser  Wissenschaft 
nach  den  neuesten  Forschungen 
von  Eduard  Wetzel, 

Mit  148  Holzschnitten  und  6 Tafeln. 

Illte  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  10  Mark. 

Die  gesammte  Kritik  bat  sich  über  die  ersten  Auflagen  des  Buch« 
nur  günstig  und  büchst  anerkennend  ausgesprochen.  Der  weit  und 
rüh inlichst  bekannte  Herr  Verfasser  bat  es  sich  angelegen  sein  lasses, 
die  Illte  Auflage  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  zu  halten  und  hat 
alle  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  aufgenommen.  Die 
Ausstattung  ist  eine  splendide  und  höchst  gediegene  and 
<st  das  Werk  durch  148  instructive  Abbildungen  und  6 Kartet 
illustrirt.  Das  prachtvolle  Werk  eignet  sich  auch  vorzüglich 
zum  Weihnachtsgeschenk. 

Berlin.  Ad.  Stubenrauch,  Verlag. 


Im  Verlage  von  C.  6.  Kunze's  Nachfolger  in  Mains 
erschien  soeben : 

Abriss  der  Neuesten  Geschichte  1815  — 1871. 

Ein  Hülfsbuch  für  den  Untericht  au  den  obersten  Klassen 
höherer  Schulen  und  für  den  Selbstunterricht.  Von  Dr.  0.  Jäger, 
Direclor  des  k.  Friedrich- Wilhelms -Gymnasiums  und  der  Real- 
schule I.  0.  in  Cöln.  1 M.  tiO  Pf. 


Ernst  Grtnther’s  Verlag  in  Leipzig. 

Hippaui,  Dr.  H.,  kgl.  Schulinsp.,  Luther  s Katechismus.  Spruch- 
und  Liederbuch  für  den  Religionsunterricht.  Zeittafeln  für  bibl 
und  Kircbengeschichte.  Nebst  einem  Anhang:  Lieder  für  Morgen- 
lind  Abendandachten  und  für  besondere  Schulfeiern.  (Nach  des 
Bestimmungen  des  kgl.  preuss.  Ministeriums  vom  15.  Okt.  1873.) 
Mark  1.  - 

Siedler,  Dr.  H. , Oberl. , Das  Wichtigste  von  den  Modis  und  der  Con- 
struction  der  Verba  im  Lateinischen , zur  Repetition  in  den  oberes 
Klassen  höherer  Lehranstalten.  Dritte  Auflage.  — 60  Pf. 
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Zu  l.vsius  uud  Demosthenes. 


/ 

Der  Vorschlag,  den  K Hammer  zu  Lys.  7,  22  (et  <fijaa(  fi  ittsiv 
njV  uogiio'  iitfaviZovTa  rovg  eyyitt  <’(> /a rr (Z(  inijyaytf  - ovx  «y  iregoiy 
eite t tjut  [utgTvguiv)  im  5ten  Hefte  dieses  Jahrganges  S,  198  macht, 
ftlr  et  (fr, auf  ft'  iüeiv  oder  ifijyaf  u «fco»'  zu  lesen:  ei  cpijya(  fie  tijv 
ftogiuy  ä(f«yiioyeet  x.  t X.  gehört  jedenfalls  zu  den  glücklichen  Ver- 
mutungen, die,  so  einfach  sie  sind , eben  durch  ihre  Einfachheit,  mit 
der  sie  alle  Schwierigkeiten  einer  Stelle  lösen,  sich  auf  den  ersten 
Blick  empfehlen.  Nur  mit  der  Art,  Wie  Hammer  seine  entschieden 
richtige  Verbesserung  der  Stelle  rechtfertigt,  bin  ich  nicht  einverstanden, 
indem  sie  keineswegs  durch  den  Hinweis  auf  die  angeführten  Abschnitte 
der  Krüger'scheu  Grammatik  nnterstützt  zu  werden  braucht,  die  dazu 
kaum  geeignet  scheinen  dürften.  Ich  glaube  im  Gegenteil,  dass  das 
Particip  des  Aorist  in  (fijyac  in  seinem  ganz  gewöhnlichen  Gebrauche 
erklärt  werden  muss,  nach  welchem  es  eine  Handlung  bezeichnet,  die 
der  im  Hauptverbum  enthaltenen  Handlung  vorhergegangen  ist.  Das 
Verbum  tyalyeiy  wird  als  gerichtlicher  Ausdruck  gebraucht,  wenn  man 
der  Behörde  eine  Person  anzeigt,  die  man  über  einer  verpönten  Hand- 
lung trifft  und  damit  beschäftigt  findet.  Es  ist  demnach  offenbar,  dass 
diose  Anzeige  (ifdaif)  dem  inayayeiy  rov(  ägyoyrnt  (also  der  ecprjyqon ) 
vorangegangen  sein  musste,  und  der  Satz  ist  demnach  zu  übersetzen: 
Hättest  du  die  Vernichtung  des  Oelbaumstammes  zur  Anzeige  gebracht, 
während  ich  damit  beschäftigt  war,  und  dadurch  die  neun  Archonten 
dazu  berbeigerufen  (=:  veranlasst , mich  über  dieser  That  wirklich  zu 
ertappen),  so  brauchtest  du  jetzt  weiter  keine  Zeugen. 

Eine  andere  meines  Erachtens  noch  nicht  vollständig  verbesserte 
Stelle  findet  Bich  in  der  vielgelesenen  Rede  gegen  EratoBthenes  §.  20. 
Sie  lautet  nach  dem  Texte  bei  Frohberger:  ovreot  el;  dW  -rd 

XQ>]ftaia  if^uügrnyoy , uia.ieg  « v er  egal  ueytiXuiy  utfixtiftaioiy  ogyr,y 
tyoyret,  an  rovtwr  ye  ovret ( rjj  nöXe i,  oXXä  ndaue  uiy 

Tfif  yogt/yiaf  yogtyijanyTaf  — noXXovs  (fi  Afhjvaiuey  ix  ewy  noXeftlmv 
Xvanftevnvg  loiovraty  ij^laiaay,  ovy  6uoia>(  fieroixovvraf  uioneg 
avroi  inoXiTevoyzo.  Dass  die  Steigerung  hier  den  Sinn  erfordert:  „sie 
vergiengen  sich  so  gegen  uns  um  des  Geldes  willen , wie  andere  es 
nicht  einmal  thun  würden  im  Zorn  über  erlittenes  schweres 
Unrecht“,  und  deshalb  nach  üaneg  die  Negation  ot!d’  einzusetzen  ist, 
wodurch  sich  aus  dem  vorhergehenden  Verbum  leichter  der  Optativ 
BUiWr  f.  d.  b*yor.  Oy  uw.-  u.  Beul  - gcäulw.  XL  Jihrg.  30 
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ergänzen  lässt,  hat  schon  Westermann  quaest.  lys.  III,  11  dargetbsa 
und  Rauchenstein  deshalb  mit  Recht  or<T  äv  ireooi  in  den  Text 
gesetzt.  In  den  folgenden  Worten  nimmt  Frohberger  ein  Anakohti 
an,  dessen  Härte  aber  an  dieser  Stelle  in  die  Augen  springt.  Da  alk 
andern  Anakoluthe  in  des  Lysias  Reden  aus  künstlerischer  Absicht 
oder  zur  Vereinfachung  der  Konstruktion  angebracht  sind,  dürfen  wir 
ihm  hier  keines  zumuten,  für  das  Nachlässigkeit  als  der  einzige  nach- 
weisbare Grund  erscheinen  könnte,  wenn  durch  eine  so  leichte  Aender- 
ung,  wie  die  Einsetzung  einer  Partikel  ist,  das  Anakolutb  gehoben  und 
die  bei  Lysias  so  beliebte  Antithese  ov  tovtiov  a(iovf  Xvras 
Toiovuov  ifiaivay  vollständig  hergestellt  werden  kann  Darum,  weil 
diese  Worte,  die  ebenso  gewiss  zusammengehören,  wie  in  §.  5 die 
Worte:  r outvra  Xeyavzet  oi’ roiavra  zxoieiy  iröX/xwy  dadurch  auseinander 
gerissen  würden,  ist  auch  die  Interpunktion  unrichtig,  die  Scheibe  und 
Andere  vorgeschlagen  haben,  indem  sie  vor  roiovxeoy  ein  Kolon  setzte 
Ich  glaube,  dass  statt  des  nach  ä(lovt  wenig  passenden  ye  nach  et 
xovtwy  die  Partikel  de  einzusetzen  ist,  die  an  dieser  Stelle  ausfiel,  wie 
in  allen  Handschriften  im  Folgenden  nach  ndoat  das  durchaus  not- 
wendige f ifv , wie  in  §.  6 nach  rijV  /uiv  nöXiv  utreo&ai  bei  dem  Gegen 
satze  it)v  «'e/ijV  deUr&ai  yQtjuärmy  das  nach  x!v  einzusetzende  de  utd 
in  §.  1 die  Partikel  yag  fehlt,  die  nach  roiavra  vor  avxoit  (vielleicht 
richtiger  rovroit)  nicht  fehlen  kann.  Die  Stelle  lautete  also  ca': 
meiner  Ansicht:  ovriot  ei(  ijtuat  diti  tti  yQt]  um  a e;t;udoTuvov , wüMO 
ovd’  äv  ereQoi  /reyäXiov  udixijfjäuoy  opyrjy  eyovret , ov  xovTotvdi 
a(  iovt  dvrut,  uXXri  — Xvaaftdvo  vt,  toiovtojy  r^iiuaav 

Zu  der  bisher  unbeanstandeten  Stelle  in  §.  12  der  dritten  olvs- 
thischen  Rede  des  Demosthenes  hat  M.  Miller  in  dem  4 Hefte  S 174  i- 
eine  Konjektur  beigebracht,  mit  der  ich  mich  durchaus  nicht  befreunde:; 
kann.  Ich  halte  die  Stelle  für  vollkommen  beil  und  gesund  und  glaube, 
dass  Miller  hier  dem  Redner  eine  falsche  Gliederung  der  Gedankte 
unterbreitet  und  einen  Gedanken  in  diesem  Satze  erwartet,  an  den  der 
Redner  nicht  gedacht  bat.  In  den  Worten  desselben  tritt  nawlicb  des 
zovrov  fxovov  neniylyveafhu  fieXX oyrot  naSeiy  ädlxwt  n keineswegs 
xui  eitxö  Xoinöv  ro  rä  ßiXriora  Xeyeiv  (poßeQuireqov  noirjani  gegenüber 
wie  Miller  annimmt,  wenn  er  diese  Gliederung  matt  und  verschwommen 
nennt  und  übersetzt:  zumal  da  dies  allein  als  Resultat  iu  Aussicht 
stebt,  dass  der  Redner  ungerechter  Weise  irgend  eine  Schmach  erleidet 
ohne  dabei  dem  Staate  zu  nützen,  aber  auch  für  die  Zukunft  die 
Erteilung  eines  guten  Rates  noch  gefährlicher  macht  Miller  hat  hier 
offenbar  übersehen,  dass  der  Satz  «XXä  *«»  — (poßegiöregov  notf ca 
einfach  den  Gegensatz  bildet  zu  /utjdiv  di  uitpeXiiom  rü  nQilyfum, 
indem  statt  ’äXXä  xai  ßXuxfiai  avxü  gleich  der  bestimmte  SchadeD,  da 
dadurch  gestiftet  wird,  angegeben  wird,  und  somit  die  dem  Demosthenes  I 
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geläufige  Betrachtung  eines  Zustandes  von  seiner  negativen  und  posi- 
tiven Seite  auch  hier  vorhanden  ist.  Der  ganz  richtige  wirkliche 
Gedanke  des  Demosthenes  ist  demnach:  Es  wird  das  einzige  Resultat 
sein,  dass  der,  der  diesen  Antrag  mündlich  und  schriftlich  stellt, 
irgend  etwas  Schlimmeres  erleidet,  dem  Staate  aber  damit  in  keiner 
Weise  nützt,  sondern  im  Gegenteil  auch  für  die  Zukunft  ein 
freies  Wort  noch  mehr  gefährdet,  als  es  jetzt  schon  der  Fall  ist.  — 
Das  Fehlen  des  Artikels  vor  na&eiv  kann  niemand  auffallen,  welcher 
weiss,  dass  Demosthenes  nach  dem  ankiindigenden  rovro  den  Infinitiv 
weit  häufiger  ohne  Artikel  folgen  lässt,  als  mit  demselben. 

Dagegen  ist  eine  Stelle  in  §.  7 derselben  Rede  noch  immer  nicht 
in  den  neuesten  Ausgaben  so  bergestellt,  wie  sie  nach  den  Spuren  der 
besten  Handschrift  gelautet  haben  muss.  Ich  habe  schon  vor  Jahren 
(in  dem  Ilerbstprogrnmme  des  Ludwigsgymnasiums  vom  Jahre  1857) 
die  Stelle  gelegentlich  in  der  meiner  Ansicht  nach  allein  richtigen 
form  angeführt  und  ergreife  daher  hier  die  Gelegenheit,  jetzt  erst 
meine  Ansicht  darüber  etwas  näher  zu  begründen.  Die  Stelle  lautet  in 
den  neuesten  jetzigen  Ausgaben:  9eaoao9e  oV  tqöjiov  vue ig  e’orpirrijyij- 
xo'rec  nttvi'  eoeo9  iin«p  •piXinnov.  § 7 vnijQyoy  OXvv9tot  ävvafiiv  ne« 
xextrjftiyoi  xai  ifte'xei9'  ovrui  ni  nQayfiuia  ovie  <piXi7i7iof  i9ctpQei  tovrovg 
oi  9'  ovroi  4>iXmnoy  eHQtt£af*ev  r,uet(  xa’xcivoi  npo'f  (/er:  eipqytiv  rty 
roi’9'  tu’nnep  iuntxhauit  ri  i<3  4-iXin noi  xai  ifvayepeg , nöXiv  ueyäX^y 
irfooutiy  toif  iicvrov  xai(>oif  ii'ujXX«yfifyrjy  xpof  exnoXefyqaui  ifely 

rovg  ay9(>iüJiots  ex  naylos  rp onov  xai  o mivtes  iSpvXovv, 
nengaxiai  yvyi  roOS’  o’nio<j<fij7inr£.  Wir  haben  hier  in  § 7 sechs  Sätze, 
von  denen  die  ersten  fünf  asyndetisch  an  die  vorausgehenden  angereiht 
sind,  während  der  letzte  Satz  mit  dem  vorhergehenden  durch  xai  ver- 
bunden erscheint.  Betrachten  wir  aber  die  einzelnen  Sätze,  so  finden 
wir,  dass  alle  aus  zwei  Gliedern  besteben  mit  Ausnahme  des  vorletzten 
aus  einem  Gliede  bestehenden.  Trotz  dieser  Mängel  in  der  sym- 
metrischen Anknüpfung  und  Gestaltung  der  Sätze  würde  wol  niemand 
hier  an  ein  Verderbniss  der  ursprünglichen  Ucberlieferung  denken, 
da  die  einzelnen  Sätze  für  sich  nichts  auffälliges  bieten , wenn  nicht 
die  deutlichen  Spuren  in  der  besten  Handschrift  auf  ein  solches  Ver- 
derbniss hinwiesen.  Es  hat  nämlich  A'  S navres  erst  durch  spätere 
Korrektur,  während  ursprünglich  offenbar  ünuyies  in  der  Handschrift 
stand  und  wie  nach  yvyi  findet  sich  in  derselben  Handschrift  rovro 
auch  nach  «Spväovr  und  ist  daselbst  erst  von  späterer  Hand  getilgt 
worden.  Sehen  wir  von  dieser  späteren  Besserung  ab/ die  zwei  Sätze 
bedeutend  verschlimmerte,  und  folgen  wir  der  ursprüuglichen  Lesart 
der  Handschrift,  so  erhalten  wir  die  beiden  letzten  Sätze  in  folgender 
Form:  exnoXc/xijaui  deiv  ludueSa  tov;  ay$ gainovs  ix  ;iavios  rpo’nov  xai 
cinavtss  i&QvXovv  rovro  nengaxtai  vvyi  io£9‘  onmad'tjnoxe.  ln  dieser 
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ursprünglichen  Gestalt  der  Sätze  wird  erstens  das  in  dieser  SchiWcrnof 
so  passende  lebhafte  Asyndeton  bis  ans  Ende  beibehalten,  zweitens 
erscheint  auch  der  vorletzte  Satz,  wie  die  andern  vorhergehenden,  io 
doppelter  Gliederung,  während  der  ans  einem  Giiede  bestehende  letzte 
Satz  einen  kräftigen  Abschluss  bildet,  und  endlich  wird  auch  dtt 
Stelluug  von  ro£$’  nach  nevgaxjat  wri  nicht  mehr  auffallen,  was  aller- 
dings der  Kall  ist,  wenn  der  nur  durch  Verderbnis«  entstandene  Relatit- 
satz  c nävrii  iiXgvXovy  vorhergeht. 

Ich  lege  somit  diese  längst  von  mir  vorgescblagene  and  fit 
unbedingt  notwendig  gehaltene  Acnderung  hier  noch  einmal  dem  Urte  f 
aller  Facbgenossen  vor,  nachdem  bisher  niemand  davon  Notiz  genomm« 
hat,  ausser  der  verstorbene  verdiente  Ht-rausgeber  des  Demostbettfi. 
J.  Th  Vömel,  der  in  einer  brieflichen  Mitteilung  mir  seine  wolle 
Zustimmung  zu  meinem  Vorschläge  und  den  Entschluss  aussprach,  hei 
einer  neuen  Auflage  denselben  in  den  Text  aufzunehmen , was  ihm 
leider  nicht  mehr  gegönnt  gewesen  ist. 

Kein  Verderbniss  in  der  Ueherlieferung,  aber  eine  unrichtige  Er- 
klärung einer  richtig  überlieferten  Stelle  findet  man  in  den  bisherig^ 
Ausgaben  im  §.  10  der  Rede  über  den  Frieden.  In  dem  Abschnitt 
§.4  — 10,  in  welchem  Demosthenes  die  Fälle  aus  der  früheren  Zeit 
anführt,  in  welchen  er  das  Richtige  stets  erkannt  und  schlecht  acJ 
recht  (öythüf  xai  ducaia/f)  auch  ausgesprochen  habe  , heisst  es  bei  den 
letzten  Falle,  in  dem  die  Mitgesandten  des  Demosthenes  den  Athenen 
die  trügerischen  Iloffnurigeu  vorspiegelten,  durch  die  sie  sich  verleit'» 
Hessen,  den  Namen  der  Pbokier  aus  der  Friedensurkunde  streichen  zc 
lassen  §.  10:  ijyixa  rovg  ogxo ec  — anstXrjCf  6 c i f tjxoufr  oi  npseflttf,  nn 

— ovffky  rovetuv  avr'  iga.carriaag  ovre  aiyc/craf  iyui  cp cc y cj a o pict  i , cli- 
71  goc  tu  oj  y in ir , cJc  old1  ort  uyt,uumiFC  tut  i Clin u ovre  oidcc  ovre  ngoef- 
doxeü,  you tCiu  <11  roV  Xiyovrc c Xcjgtiy.  Während  er  bei  Erzähluug  dfi 
ersten  Falles  von  sich  sagt:  ngcö roc  xai  pöyog  accgcXHioy  bVizih' 
und  darauf:  narret  vpteif  lyv cur*  rä  ßiXrcara  c igtjxot cc  ifU,  bei* 
zweiten  Falle  aber  in  ganz  ähnlicher  Weise  xccndcöy  .Vsonro'äfuor 
xuxd  (gya^öpevoy  rijV  716X1  y — nageXfhür  tinot  eit  vuci c und  daran! 
rovro  y'  v/uäf  01/uai  yvy  etnayrat  ßalXijoihxi,  braucht  er  bei  Er- 
zählung des  dritten , der  jüngsten  Zeit  angehörigeu  Falles  nicht  ite 
gleiche  Form  ngoeinoy  tu iv  und  beruft  sich  nicht  auf  die  scb«2 
gewonnene  Erkenntniss  von  der  Richtigkeit  seiner  Angabe,  soadtrt 
stellt  diesen  Erfolg  erst  in  der  Zukunft  in  Aussicht  (tp  a r ij  o 0 

— ngoinuüy  vuit  ort  reevra  ovre  oida  ovre  ngoodoxw)  und  beruft  skl 
nur  auf  die  Erinnerung  der  Athener  (cu'c  oid'  ört  /uyquoyevtit),  nid'- 
aber  auf  die  schou  allgemein  gewonnene  Ueberzeugung  von  der  Wahr- 
heit seiner  Behauptung. 

Zu  (fctyijaoutu  gibt  Franke  die  Erklärung:  tt  memoriam  ilhv 
temporü  reputetis  und  in  ganz  ähnlicher  Weise  sagt  Rebdantz  cid 
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nach  ihm  Westermam:  „nämlich  uv  axo.iijre“ , wobei  Rohdantz  noch 
binzufügt:  „was  14,  '24  und  18,  310  dabeistcht“.  Diese  Bemerkungen 
kennen  nicht  zur  Erklärung  des  in  dieser  Stelle  gebrauchten  Futurums 
< fttvtjeoputt  dienen.  Hätte  Demosthenes  an  den  von  Franke  gegebenen 
Zusatz  gedacht , ro  hätte  er  diese  Form  weit  eher  bei  den  ersten 
Beispielen  anwenden  müssen,  von  denen  namentlich  das  erste  auf  eine 
viel  frühere  Zeit  zurückgeht,  während  das  dritte  Beispiel  der  aller- 
jüngsten  Vergangenheit  angehört,  deren  Erinnerung  den  Zuhörern, 
wie  ja  der  Redner  selbst  sagt,  noch  lebhaft  gegenwärtig  sein  mnss. 
Die  Stelle  in  14,  24  aber,  auf  die  sich  Rehdantz  beruft  (in  18, 310  steht 
äv  axonijzt  nicht  bei  dem  dort  ganz  natürlichen  Futurum  (f,avr,oQ ) hat 
mit  unserer  nichts  gemein,  da  nach  ihr  sich  eine  Behauptung  als  wahr 
erweisen  soll,  deren  Mitteilung  der  Redner  erst  ankündigt,  die  also 
nicht,  wie  die  vorliegende,  schon  gemacht  worden  ist. 

Ich  glaube,  es  muss  der  auffallende  Ausdruck  -iQoemwv  (pavijoofiat 
aus  den  tbatsächlichen  Verhältnissen  erklärt  werden,  unter  denen  die 
Rede  gehalten  ist,  und  die  derselben  vorhergegangen  sind  und  folgten. 
Demosthenes  hatte  mit  Timnrchos  im  Skirophorion  Ol  108, 2 (im  Juli  346) 
gegen  Aeschines  wegen  Verletzung  seiner  Pflichten  als  Gesandter  eine 
Anklage  erhoben  , welcher  Aeschines  eine  Anklage  gegen  Timarchos 
wegen  unsittlichen  Lebenswandels  entgegenstellte,  damit  derselbe  im 
Falle  der  Verurteilung  uicht  mehr  als  öffentlicher  Ankläger  vor  Gericht 
gegen  ihn  uuftreten  könne,  ln  den  Herbst  desselben  Jahres  fällt  die 
Rede  über  den  Frieden,  nach  welcher  bald,  wie  Demosthenes  hoffte, 
diese  Zwischenklage  des  Aeschines  gegen  Timarchos  und  im  Falle 
der  Freisprechung  desselben  sein  eigener  Process  gegen  Aeschines 
zum  Austrag  kommen  sollte,  in  welchem  der  an  unserer  Stelle 
besprochene  Punkt  einen  Ilauptgegenstand  der  Anklage  bildete.  Auf 
diesen  seinen  nach  des  Demosthenes  Ansicht  uahe  bevorstehenden 
Process  bezieht  sich  offenbar  da-  Futurum  tfav^aottiu,  da  sich  durch 
seine  Anklage  gegen  Aeschines  und  durch  die  gehoffte  Verurteilung 
desselben  klar  heraussteilen  werde,  dass  er  damals  das  Richtige  voraus- 
gesagt , Aeschines  aber  trügerische  Vorspiegelungen  vorgebracht  habe. 
Dem  diesem  Process  mit  Spannung  entgegensehenden  athenischen  Volke 
war  die  in  diesem  Futurum  liegende  Berufung  auf  die  bevorstehende 
Entscheidung  klar  und  von  selbst  verständlich,  während  sie  von  den 
diesen  Verhältnissen  so  fern  stehenden  bisherigen  Erklärern  des 
Demosthenes  aus  Nichtbeachtung  derselben  nicht  erkannt  worden  ist. 
Durch  die  im  Winter  (am  Anfänge  des  Jahres  345)  erfolgte  Verur- 
teilung des  Timarchos  und  die  damit  verbundene  Erstarkung  der 
macedonischen  Partei  verzögerte  sich  auch  der  Process  dos  Demosthenes 
gegen  Aeschines,  der  erst  im  Jahre  343  zur  Verhandlung  kam.  Wir 
begegnen  daher  auch  in  dem  letzten  Abschnitte  der  im  Sommer  344 
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gehaltenen  zweiten  philippischeu  Rede,  wie  schon  Libanios  in  seiner 
Einleitung  dazu  bemerkt,  deutlichen  Hinweisen  auf  den  Gesandtschaft»- 
process,  der  um  diese  Zeit  wieder  mit  ueuem  Eifer  von  dem  Redner 
aufgegriffen  wurde,  wenn  er  auch  durch  die  Umtriebe  der  Gegner  erst 
ein  volles  Jahr  später  seine  Entscheidung  fand 

Ich  glaube,  dass  diese  aus  den  damaligen  politischen  Verhältnis'eo 
geschöpfte  Erklärung  das  richtige  Verständniss  des  Kutururos  ao 
unserer  Stelle  allein,  ohne  dass  man  zu  einer  künstlichen  Deutung 
zu  greifen  braucht,  hinlänglich  vermittelt 

Manchen  E.  Kurz 


„ttwe  war  sint  vers  wunden  itlliu  nilnin  jär“  (No.  ISHt,  der  Schwane»- 
gesang,  nicht  das  Heimatlied  Walthers. 

Im  Anschluss  au  meinen  Artikel  in  dieseD  Blättern  (V,  214)  will 
ich  nun  zeigen,  dass  unser  Spruch  eine  positive  Aussage  über  Walther» 
Teilnahme  an  einem  Kreuzzuge  nicht  enthält,  dass  er  auf  seine  Heimat 
nicht  bezogen  werden  kann  und  dass  demnach  „owe  tenr  xint  c er- 
swunäen  etc.“  der  Schwanengesang  Walthers,  nicht  aber  sein  Heimat- 
lied  ist. 

Kaum  kann  man  den  Inhalt  unseres  Spruches,  der  nicht  ausserhalb 
der  Reihe  jener  tiefgehenden  Sprüche  betrachtet  werden  dart,  die  schoa 
mit  dem  wiederkehrenden  „owe“  ihre  Zusammengehörigkeit  andeutes, 

— ich  sage  , kaum  kann  man  den  Inhalt  unseres  Spruches  treffender 
als  Scbwancngesang  charakterisieren,  als  wenn  man  ihn  mit  R Menzel 
in  eine  Parallele  mit  Schillers  ,,die  Ideale“  stellt.  „Jenes  (kann  nicht-  | 
dich,  Fliehende,  verweilen  etc.)  sagt  der  Jüngling  auf  der  Schwelle  de» 
Mannesalters,  dieses  (o  weh!  wobin  sind  verschwunden  etc.)  der  Grob 
an  der  Schwelle  des  Grabes“.  Die  Klage,  die  Klage  eiues  lebensmüden, 
schwarzsehenden  Greises  ist  der  Grundton,  der  den  ganzen  Spruch 
durchklingt.  Alles,  ach  alles,  klagt  Walther,  ist  anders  geworden. 
Land  und  Leute  sind  verändert,  man  kennt  mich  nicht  mehr,  man  wih 
mich  nicht  mehr  kennen.  Alles,  alles  ist  anders  geworden,  aber, 
o weh,  alles  schlimmer,  nichts  bessert  Immer  noch  erschrecken  ans  I 
die  Bannflüche,  die  der  heilige  Vater  sendet;  nur  wenige  denken  daras. 
die  Freuden  der  falschen  Welt  dahinzugehen  und  für  ihr  Seelenheil 
zu  sorgen.  Und  es  ist  doch  so  leicht , Vergehung  der  Sünde  zc 
erlangen,  man  braucht  ja  nur  die  Fahrt  zum  heiligen  Grabe  zu  unten 
nehmen,  um  süodcnreiD  sterben  zu  können.  Ich  freilich,  ich  armer, 
kranker,  alter  Mann,  ich  kann  nicht  mehr  zum  heiligen  Grabe  walle»: 
ich  kano  mich  cur  mehr  darnach  sehnen  „Eiust  und  jetzt“,  »ie 
Pfeiffer  unseren  Spruch  überschreibt,  besingt  Walther,  uichts  andere! 
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Und  obwohl  ich  mir  alle  Mähe  gab,  etwas  von  einem  Wiedersehen 
darinnen  zu  lesen,  ich  konnte  nichts  finden.  Noch  kann  ich  nicht 
einsehen , wie  man  die  Verse  9 12  einschliesslich  als  Gedanken 

des  Wiedersehens  betrachten  kann.  Immer  freilich  werden  diese  Verse 
im  Sinne  eines  Wiedersehens  gedeutet,  weil  man  von  der  Voraussetzung 
ausgebt,  Walther  habe  sich  im  Jahre  1228  an  dem  KreuzzugFriedr.il. 
beteiligt.  Diese  allgemeine  Voraussetzung  ist  aber  irrig  und  zwar  aus 
zwei  Gründen  für ’s  erste  belehrt  uns  die  Geschichte  anders  über  den 
vermeintlichen  Kreuzzug  Walthers , sodann  gibt  uns  unser  Spruch 
keinerlei  positive  Anhaltspunkte  zur  Annahme  eines  Kreuzzuges  von 
Seile  Walthers  Die  Geschichte  lehrt,  dass  Gregor  IX.  zu  wiederholten 
Malen  den  Bann  auf  Friedrich’s  Haupt  schleuderte,  am  29.  September, 
am  10.  und  18  November  1227,  und  am  23.  März  1228.  In  das  Jahr 
1227  verlegt  nun  keiner  derjenigen,  die  Walther  an  einem  Kreuzzuge 
teil  nehmen  lassen,  unseren  Spruch,  da  in  dieses  Jahr  die  strophisch 
ähnlichen,  „etcc  ez  kamt  ein  wint  etc.“  (No.  187)  fallen,  welche 
zweitelsohne  in  der  Heimat  gedichtet  sind,  wohl  aber  in  das  Jabr  1228. 
In  diesem  Jahre,  sagen  sie,  und  bei  dieser  Gelegeheit  babe  Walther 
auf  dem  Wege  nach  Italien  seine  Heimat  wiedef  gesehen.  Aber  diess 
ist  eben  nicht  nachweisbar.  Die  Teilnahme  Walthers  an  dem  Kreuz- 
zug des  Jahres  1228  ist  vorerst  unwahrscheinlich,  denn:  „die  Teilnahme 
(Walthers)  an  dem  letzten  Zuge  1228  wird  aber  dadurch  unwahr- 
scheinlich, dass  der  Kaiser,  der  in  Italien  weilte,  sich  plötzlich  nach 
der  Kunde  von  den  unter  den  Muhamedanern  ausgebroebenen  Zwistig- 
keiten zur  Verwirklichung  der  Fahrt  entschloss,  und  ohne  Zuzüge  von 
Kreuzfahrern  aus  Deutschland  abzuwarten,  was  bei  der  Feindschaft  des 
Papstes  und  der  kriegerischen  Stellung  der  Lombarden  wohl  ohnedies 
eitel  gewesen  wäre,  nur  mit  dem  eigenen  sicilischen  Heer,  aus  seinen 
treuen  Deutschen , zum  Teil  auch  aus  Saracenen  bestehend , den 
11.  August  1228  von  Olranto  aus  nach  Palästina  hinüberfuhr“. 
(Programm  des  Gymnasiums  zu  Wittenberg,  Dr.  Dictz.)  Die  Teilnahme 
Walthers  an  dem  Kreuzzug  deB  Jahres  1228  ist  aber  nicht  nur  unwahr- 
scheinlich , sondern  unmöglich.  Denn  nun  sollten  wir  aus  unserm 
Spruch  die  Gewissheit  schöpfen  können,  dass  Walther  zum  heiligen 
Grabe  pilgerte,  eine  Gewissheit,  die  man  aber  nimmermehr  aus  unserem 
Spruch  herauslesen  kann,  man  müsste  sie  denn  vorher  hineingelegt 
haben.  Sehen  wir  die  Worte  an! 

Vers  26  lautet: 

uns  sint  unsenfte  brieve  her  von  Rome  körnen. 

Hier  ist  von  mehreren  llannbriefcn  die  Rede,  entweder  von  denen, 
die  im  Jahre  1227  nach  Deutschland  gelangten  mit  Ausschluss  des- 
jenigen vom  23.  März  1228,  oder  von  jenen  mit  Einschluss  des  letzteren. 
Ist  das  Erstere  der  hall , so  müsste  man  annebmen , dass  Walther 
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mitten  im  kalten  Winter  aufgebrochen  sei,  was  eben  niemand  ausser 
Walther  getan  hätte,  da  die  andern  Kreuzfahrer  schon  im  August  oder 
September  1227  nach  Italien  kamen , und  was  selbst  ein  so  leiden- 
schaftlicher Verteidiger  des  Kreuzzuges  Walthers,  wie  R.  Menzel,  nicht 
anzunebmen  wagt.  „Allein  (Menzel  p.  338)  es  ist  im  höchsten  Grade 
unwahrscheinlich , dass  der  gebrechliche  Greis  im  Januar , in  der 
strengsten  Winterkälte  seine  Reise  antrat“.  Denken  wir  uns  aber, 
dass  unter  den  Briefen  jene  vom  Jahre  1227  sammt  dem  vom  Märt 
1228  verstanden  sein  wollen,  also  überhaupt  die  letzten  Bannbriefe  des 
Papstes,  dann  müsste,  der  letztere  wenigstens,  um  mich  so  anszudrücken, 
auf  telegraphischem  Wege  nach  Deutschland  und  zu  Waltbera  Heimat 
gelangt  sein,  wenn  Walther  bis  Mai  in  Italien  hätte  sein  wollen  Für 
diesen  Monat  aber  war  die  Abfahrt  nach  Palästina  festgesetzt , und 
Walther  konnte,  als  er  von  Deutschland  aufbrach,  nicht  wissen,  dass 
sich  diese  verzögere,  wie  es  allerdings  geschah. 

Von  einer  grossen  Schwierigkeit  wird  ferner  die  beliebte  Auffassung 
des  9.  und  10.  Verses  gedrückt. 

Die  mine  gespilen  wären,  die  sinl  traege  und  alt. 

Es  steht  fest,  dass  wir  uns  uDter  einem  Vogelweidebof  (fogilwtida 
— aviariutn ) keine  grosse  Besitzung,  keine  Burg  mit  ragenden  Zinnen, 
sondern  „das  einfache  Gehöfte  eines  niederen  Dienstmannes  in  der 
Lichtung  eines  Waldes“  zu  denken  haben.  Was  soll  nun  zu  einer 
solchen  Beimal  Walthers  Klage?  Auf  wessen  Gruss  soll  er  denn 
gewartet,  wem  soll  er  es  denn  verübelt  haben,  wenn  ihm  ein  Gruis 
verweigert  wurde?  Woher  soll  er  denn  Zeit  genommen  haben,  um  so 
lange  in  seiner  Heimat  weilen  zu  können,  bis  er  die  Gesinnungen  seiner 
ehemaligen  Gespilen  erkannt  hätte?  Es  hätte  ihm  die  höchste  Eile  cot 
getan  und  unmöglich  hätte  er  so  lange  verweilen  können,  bis  er  ein 
Recht  hatte  zu  seiner  Klage!  Und  wer  sollen  denn  die  Gespilen  seiner 
Jugend  sein?  Doch  nicht  allein  die  6 — ijjhihrigen,  mit  deneu  er  sich 
einst  an  Kinderspielen  vergnügte.  „Denn  nie  Gespielen  und  Bekannte, 
deren  er  sich  wohl  entsinnt  und  deren  lauen  Gruss  er  beklagt,  dürfen 
nicht  auf  dem  Tummelplatz  der  allerersten  Kinderspiele  allein  gesucht 
werden , deren  Erinnerung  schwerlich  eiu  halbes  Jahrhundert  über- 
dauert hätte“. 

Unbeachtet  blieb  auch  bisher  das  Wort  „Aer“  in  Vers  26.  Her 
bedeutet  nichts  anderes,  als  hier,  d.  h.  wo  wir  uns  aufhallen,  in 
unserer  Heimat.  Und  damit  stimmt  wieder  der  Gedanke  in  V 39—51, 
wo  er  klagt,  dass  er  daheim  bleiben  müsse.  Schon  in  seiner  Mahnung 
an  die  Ritter , des  Kreuzznges  nicht  zu  vergessen , „dar  an  gedenket, 
ritter,  ez  ist  iutoer  dinc“,  drückt  er  diess  aus,  denn  ich  wüsste  nickt, 
wie  man  sich  entschiedener  von  einer  Handlung  ausnehmen  könnte, 
als  mit  diesen  Worten.  Auch  das  Wort  „tnügen“  in  V.  49  verdient 
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volle  Beachtung.  Es  ist  das  französische  pouvoir,  das  englische  to  ca», 
so  dass  Walther  unmissverständlich  damit  ausspricht,  es  sei  ihm  eine 
physische  Unmöglichkeit,  sd  einem  Kreuzzuge  teil  zu  nehmen. 

Habe  ich  unsern  Spruch  richtig  verstanden , woran  zu  zweifeln 
ich  bis  jetzt  keinen  Grund  habe,  dann  kann  er  nicht  auf  einer  Reise 
Walthers  nach  Italien  gedichtet,  auch  nicht  das  Heimatlied,  sondern 
nur  das  Scbwanenlied  Walthers  sein.  Allerdings  ist  dann  auch 
die  Errichtung  einer  Gedenktafel  Walthers  (Hof  zur  inneren  Vogel- 
weide bei  Waidbruck  in  Tyrol)  keine  wissenschaftliche,  sondern  eine 
politische  Tat  gewesen,  ein  Fingerzeig  für  die  Italiener,  die  in  dem 
kindlichen  Wahn  leben,  als  könnte  Italien  seine  Sprachgrenze  gegen 
Korden  vorschieben. 

Ueber  die  Heimat  Walthers  gibt  allerdings  auch  dieser  Spruch 
keine  positive  Aussage,  so  dasB  man  wohl  annehmen  kann,  dass  die 
Resultate  der  Untersuchungen  über  Walthers  Heimat  leider  noch 
immer  negative  sind. 

Landau.  Fa  Ich. 


Stilistische  Aphorismen. 

V.  Ueber  Gedankenarmut. 

(Schluss. j 

Soll  die  Stilistik  die  ihr  unerlässlich  notwendige  Neugestaltung 
erhalten,  so  muss  vor  allem  eine  neue  Com  positionslehre 
geschaffen  werden.  Die  bisherigen  topischen  Schemen  müssen 
über  Bord  geworfen  werden.  Denn  mit  diesen  kommt  die  Individualität 
des  Themas  nicht  zu  ihrem  Rechte.  Sic  passen  für  zehn  Fälle,  für 
zwanzig  andere  aber  nicht  und  könneu  in  der  Regel  weder  für  die 
Zahl  noch  für  die  Ordnung  ihrer  Teile  einen  wissenschaftlichen  Grund 
angeben.  Hieber  gehört  auch  die  Chrie,  die  nichts  als  ein  unbe- 
wusster Versuch  dessen  ist,  was  wir  erstreben  müssen,  nämlich  ein 
primitiver  Versuch  einer  heuristisch  - dispositionalen  Compositions- 
methode,  aber  ohne  wissenschaftlichen  Wert  und  ohne  Berechtigung. 

An  die  Stelle  dieser  Schablonen  batte  alsdann  eine  heuristisch- 
dispositionale  Compositionslehre  zu  treten,  d.  h.  eine 
Compositionslehre,  die  derartig  eingerichtet  ist,  dass  mit  der  Disposition, 
soweit  dieB  nur  möglich  ist,  zugleich  die  Hauptgedanken  und  umge- 
kehrt mit  den  Hauptgedanken  auch  die  Ordnung  auf  einmal  gefunden 
und  gesetzt  wird.  Und  eine  solche  Compositionslehre  gibt  es;  denn 
die  Disposition  baut  sich  nach  logischen  Gesetzen  auf,  die  ewig  die 
gleichen  bleiben.  Gelingt  es,  diese  Gesetze  festzustellen  — und  sie 
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Bind  nichts  anderes  als  die  Gesetze  der  Entwicklung  — , dann  ist 
dem  Aufsatz  Schritt  für  Schritt  der  einzuschlagende  Gedankengang 
vorgezeichnet,  und  die  heuristisch  - dispositionale  Compositionslehre 
ist  gefunden. 

Man  darf  äich  dieselbe  indessen  nicht  so  vorstellen,  ah  ob  dadurch 
die  Heuristik  oder  die  Lehre  von  der  Gedankenfindung  ganz 
enthehrlich  würde,  sondern  wie  es  in  der  Mathematik  Nebenrechnungen 
gibt,  so  bleiben  auch  in  der  Stilistik  noch  gewisse  Geschäfte  übrig, 
die  selbständig  besorgt  werden  müssen  (und  die  ihrer  Natur  nach  eine 
selbständige  Behandlung  erfordern,),  so  z B die  Aufsuchung  der  Beweis- 
punkte. Dass  aber  auch  hier  reformirt  werden  muss,  dürfte  bald 
klar  werden. 

Die  sogenannte  ungeregelte  Erfindung,  die  Gedankensucht 
ohne  zu  wissen,  ob  und  wie  sie  dieselben  verwerten  könne,  die  ohne 
Plan  und  Methode  zu  Werk  geht  (sie  erinnert  uns  immer  an  den  so- 
genannten „wilden  Stich“),  sie  muss  gleichfalls  gänzlich  verbannt  und 
eine  neue  rationelle  Methode  an  ihre  Stelle  gesetzt  werden.  Einen 
grossen  Schritt  vorwärts  hat  hier  schon  Kinne  gethan,  indem  er  zeigte, 
dass,  wenn  ich  ein  Urteil  zu  beweisen  habe,  die  Beweispunkte  eigentlich 
gar  nichts  anderes  sind,  als  wesentliche  Merkmale,  die  im  Prädikats- 
begriff  stecken  Um  sic  zu  finden,  hat  man  also  nichts  weiter  zu  tbua, 
als  diese  Merkmale  zu  suchen.  Freilich  die  Methode,  die  Rinne  zur 
Auffindung  dieser  Merkmale  vorschlägt,  ist  zu  verwickelt  und  unnatür- 
lich und  deshalb  unpraktisch.  Es  lässt  sich  aber  leicht  eine  einfachere 
finden  und  wir  werden  selbst  gelegentlich  Vorschläge  in  dieser 
Hinsicht  machen. 

Was  ferner  die  Kunst,  einen  Beweispunkt  auszuführen, 
betrifft,  so  war  bisher  die  Stilistik  darauf  angewiesen,  sich  mit  Beispielen 
zu  helfen.  Allein  was  nützte  es  dem  Schüler,  wenn  ihm  der  Lehrer 
sagte  : so  etwa  musst  Du  diesen  Punkt  ausführen!  Da  sah  der  Schüler 
wol  das  Ziel,  das  er  zu  erreichen  batte,  aber  der  Lehrer  war  nicht  in 
der  Lage,  ihm  zu  sagen,  auf  welchem  Wege  d.  h.  wie  er  es  erreichen 
konnte.  Man  darf  sich  daher  nicht  wundern,  wenn  die  deutschen  Auf- 
sätze vielfach  dürr  und  matt  ausfallen,  wenn  man  ihnen  ansieht,  welch 
ein  mühevolles  Werk  sie  sind. 

Auch  hier  muss  Rat  geschaffen  werden.  Eine  rationelle  Compo- 
sitionslehre wird  hier  helfen.  Ist  der  Aufsatz  z.  B.  eine  Entwicklung, 
so  muss  auch  nach  einem  ewigen  Entwicklungsgesetz  jeder  Teil  eine 
Entwicklung  repräsentiren , also  muss  auch  jeder  Beweispunkt  selbst 
wieder  drei  Teile  haben,  nämlich:  I)  den  Beweispuukt  (Anfang 

der  Entwicklung),  2)  die  Begründung  desselben  (Verlauf),  3)  dea 
Abschluss  (Ende.  Letzterer  kann  als  selbstverständlich  auch  ver- 
schwiegen werden  — stilistische  Ellipse). 
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Was  die  Begründung  selbst  wieder  betrifft,  so  hilft  uns  hier  die 
Logik,  nämlich  die  Lehre  vorn  Schluss  und  vom  Beweise  weiter.  Da  muss 
nun  freilich  erst  wieder  gezeigt  werden,  wie  man  die  Logik  für 
die  Stilistik,  für  die  Ausführung  der  Beweispunkte,  ver- 
werten könne,  ln  unsern  stilistischen  Lehrbüchern  fehlt  fast  nirgends 
eine  Belehrung  über  den  Syllogismus,  über  den  indirekten  Beweis  u.  s w. 
Allein  kein  einziges  Lehrbuch  und  wir  haben  deren  viele  durchsucht 
— ist  uns  in  die  Hand  gefallen,  das  gezeigt  hatte,  wie  man  den  Syllo- 
gismus oder  eine  andere  Schlussweise  auch  für  den  Aufsatz  verwerten 
könne.  Man  begnügte  sich  vielmehr  damit , an  einem  Beispiele 
die  syllogistische  Schlussform  vorzuführen.  Man  lese  ad  exemplum 
nur  die  „theoretisch  - praktische  Anleitung  zur  Abfassung  deutscher 
Aufsätze“  von  Dr.  J.  Naumann , Leipzig  1874 , durchaus  keines  der 
geringeren  Stilbücher.  S.  203  heisst  es  da  wörtlich:  „Die  strenge  Form 
des  direkten  oder  ostensiven  Beweises  heisst  Syllogismus  oder  Vernnnft- 
schluss.  Man  bildet  ihn,  indem  man  den  zu  beweisenden  Satz  an  einen 
allgemein  gütigen  Satz  (Obersatz)  anlchnt,  dann  einen  den  allgemeinen 
Begriff  verengernden  Untersatz  bildet  und  den  zu  beweisenden  Satz  zum 
Schlusssatz  macht“.  (Vergleiche  die  stilistischen  Lehrbücher  von  Fr.  Beck, 
Hoffmann  u.  A.)  Was  soll  nun  das  für  eine  Anweisung  sein?  Weiss 
jetzt  der  Schüler,  wie  er  es  machen  soll?  Wie  soll  er  jenen  allgemein 
gütigen  Gedanken  linden?  Oder  ist  es  ganz  gleich,  welchen  Oedanken 
er  zu  Grunde  legt?  Dann,  wo  soll  er  einen  den  allgemeinen  Begriff 
verengernden  Untersatz  hernebmen?  Wie  ihn  finden?  wie  erkennen? 
u.  s.  w.  Kurz,  cs  dürfte  Jedermann  einsehen,  dass  mit  solchen  Excerpten 
aus  der  Logik  für  den  stilistischen  Unterricht  durchaus  nichts  gethan 
ist.  Man  wird  es  daher  als  wohlbegründet  anseben,  wenn  wir  sagen, 
dass  erst  gezeigt  werden  müsse,  wie  man  die  Logik  auf  die  Stilistik 
anwende ; denn  von  selbst  versteht  sich  dies,  wie  so  manche  Stilistiker 
zu  glauben  scheinen,  durchaus  nicht.  Doch  kämen  wir  zu  weit,  wollten 
wir  hier  auch  zeigen , dass  sich  dieses  in  einer  auch  den  minder 
befähigten  Schülern  begreiflichen  Weise  bewerkstelligen  lasse 

Nachdem  wir  nun  die  Hauptmängel  der  modernen  Stilistik  in 
heuristischer  Hinsicht  hervorgehoben  haben,  erscheint  es  uns  nicht  am 
Orte,  noch  auf  kleinere  Schwächen  binzudeuten.  Nur  auf  eines  möchten 
wir  noch  aufmerksam  machen  In  stilistischen  Lehrbüchern  findet  man 
häufig  die  Forderung,  der  Aufsatz  müsse  vollständig  seiu  und  zwar 
denkt  man  dabei  an  eine  absolute  Vollständigkeit  (bei  Rinne 
z.  B.  verlangt  dies  sogar  die  Consequcnz  seiner  Theorie).  Diese 
Forderung  ist  ein  Unding  und  führt  zu  widerwärtigen  Detaillirungen, 
in  welchen  über  den  Teilen  das  Ganze  zu  verschwinden  droht.  Ver- 
nünftiger Weise  kann  unter  Vollständigkeit  des  Aufsatzes 
nur  verstanden  werden:  es  darf  kein  Funkt  weggelassen  sein, 
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dessen  Besp  rech  an  g sich  der  Leser  bei  der  Behandlung 
des  betreffenden  Themas  unwillkürlich  nnd  mit  Recht 
erwartet.  Genügt  der  Aufsatz  dieser  Forderung,  so  ist  er  voll- 
ständig; absolute  Vollständigkeit  aber  ist  unerreichbar  und  nimmt  dem 
Aufsatz  allen  ästhetischen  Reiz. 

Wäre  nur  einmal  nach  den  angezogenen  Seiten  hin  der  Reform- 
bedürftigkeit der  Stilistik  ein  Genüge  geschehen,  dann  würde  jene 
scheinbare  Gedankenarmut,  von  der  wir  oben  gesprochen,  vollständig  ver- 
schwinden. Denn  dann  batte  der  Schüler  einen  sichern  Wegweiser, 
der  ihm  Gedanken  finden  hilft,  ihn  aber  zugleich  vor  Abwegen 
möglichst  schützt 

Wir  können  indess  hier  nicht  abschliessen , ohne  noch  kurz  auf 
den  methodischen  Weg  zu  sprechen  zu  kommen,  der  von  Coli. 
Krallinger  S.  221  ff.  zur  Beseitigung  der  Gedankenarmut  vorgeschlagen 
wird.  Man  liebt  es  heutzutage,  Stilistik  und  Grammatik  maucbfach 
zu  vermengen:  die  Grummatikübungcn  sollen  zugleich  Stilübungen 
sein  und  die  Stilübungen  werden  häutig  zu  Grammatikübungen  gemacht 
Ja  die  Grammatik  soll  überhaupt  nur  praktisch  betrieben  werden;  um 
Einteilungen  etc.  dürfe  man  gar  nicht  mehr  fragen.  Wir  halten  ein 
solches  Streben  für  kein  Glück;  denn  dabei  kommt  die  Grammatik  zu 
kurz  und  für  den  Aufsatz  wird  sehr  wenig  gewonnen.  Es  wäre  über- 
haupt sehr  zu  wünschen,  dass  einmal  jene  kindlich  naive  Ansicht  ver- 
schwinden möchte,  die  sich  noch  in  vielen  Stilbüchern  findet  und  dabin 
geht,  dass  der  Stilunterricht  mit  Ueb  ungen  im  Satzbilden 
beginnen  müsse , daran  müssten  sich  dann  etwa  Beantwortungen  von 
Fragen  reihen  and  so  weiter.  Man  behandelt  da  Wien  Schüler,  der 
wenn  er  in  die  Mittelschule  kommt,  doch  schon  mehrere  Jahre  eine 
Volksschule  durchgemacht  hat,  gerade  als  wenn  sein  Geist  noch  eine 
tabula  rasa  (cf.  S.  220)  wäre,  und  der  Schüler  erat  reden  und  Ge- 
sprochenes verstehen  lernte,  und  mau  vertrödelt  die  Zeit  mit  solchen 
Tändeleien,  die  dem  Aufsatz  nichts  nützen.  Wir  sagen  es  unumwunden : 
Derartige  Uebuogen  halten  wir  für  wertlose  Spielereien  (cf. 
S.  221  „Quelle  der  Unterhaltung“  und  S.  276  unten!)  und  wundern 
uns  nicht,  wenn  dabei  geklagt  wird,  dass  die  Schüler  im  Deutschen 
nicht  vorwärts  kommen  wollen. ' Sollen  befriedigende  Fortschritte 
gemacht  werden,  so  muss  wol  sofort  mit  dem  Nacherzäblen  von 
vorerzählten  Fabeln,  Märchen,  Sagen,  kleinen  Erzählungen  und  der- 
gleichen begonnen  werden;  dann  wird  cs  rasch  vorwärts  gehen.  Dass 
aber  solche  Uebungen  nicht  zu  schwer  sind,  bat  erst  jüngst  Herr  Miller 
in  diesen  Blättern  S.  315  ff.  sehr  klar  und  verständlich  gezeigt.  Wir 
können  ihm  nur  beipflichten  und  möchten  deshalb  vör  den  lockenderen 
und  bequemeren  Wegen  warnen , auf  welche  H.  Krallinger  und 
H.  L.  Mayer  einladen.  Denn  das  sollte  man  wol  beachten,  dass  ein 
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Aufsatz  nicht  ein  Conglomerat  von  Sätzen  ist,  sondern  ein  einheitliches, 
io  sich  abgeschlossenes  Ganzes.  Satzkildungen  sind  daher  keine 
Stilübungen . 

Was  endlich  die  so  oft  genannten  Vater-,  Schön-  und  lat- 
Sätze  betrifft,  so  ist  nnsere  Ansicht  die,  dass  es  in  der  Grammatik- 
stunde ohne  Belang  ist,  ob  der  Schüler  Vater-,  Mütter-  oder  Käuber- 
sätze  macht,  gerade  wie  in  der  Logik  es  gleich  ist,  ob  man  sagt:  „Alle 
Menschen  sind  sterblich“,  oder  „Alle  Neger  sind  schwarz“.  Stilübungen 
aber  sind  jene  Satzconstruktionen  nimmermehr  und  der  Knabe  wird 
durch  derartige  Exercitien  weder  gedankenreicher  noch  gedankenarmer. 

3.  Die  einseitige  Gedankenarmut. 

Als  eine  dritte  Art  von  Gedankenarmut  haben  wir  oben  jene 
bezeichnet,  welche  die  Folge  einseitiger  Ausbildung  ist  und  erst  im 
spätem  Schulleben  hervortritt. 

Dieser  Art  von  Gedankenarmut  lässt  sieb , wenn  sie  einmal  vor- 
handen ist,  eben  weil  sie  erst  spät  an  ft  ritt , in  der  Schule  wol  schwer 
mehr  abhelfen.  Sehr  erheblich  kann  sie  aber  gemildert  werden  durch 
eine  methodische  Schulung  in  der  Heuristik  und  zwar  in  einer  Heu- 
ristik, wie  wir  sie  oben  geschildert  haben.  Natürlich,  wenn  man  dem 
Schüler  keine  gründliche  Anleitung  zur  Ausführung  eines  Aufsatzes 
und  der  Beweispunkte  gibt  und  bei  dem  gegenwärtigen  Zustand  der 
Aufsatzlehre  auch  nicht  wol  geben  kann,  wenn  man  ihn  also  sich 
selbst  überlässt , dann  muss  seine  Einseitigkeit  schliesslich  auch  im 
deutschen  Aufsatz  zur  Erscheinung  kommen.  Ist  man  aber  im  Stand, 
ihm  eine  Anleitung  zu  geben,  die  eine  derartige  Einseitigkeit  überhaupt 
nicht  aufkommen  lässt,  sondern  ihn  fortwährend  zwingt,  auch  auf  das 
reale  Leben,  die  Geschichte  etc.  hinüberzublicken  und  nicht  blos  rein 
abstrakt  das,  was  vorliegt,  auszufübren  : dann  wird  es  einem  solchen 
Schüler  auch  schliesslich  beim  Absolutorium  nicht  an  Gedanken  fehlen, 
wenn  auch  sein  Aufsatz  etwas  karger  werden  mag  als  der  anderer,  die 
sich  mehr  von  einer  einseitigen  Ausbildung  ferngehalten  haben.  — 

Zum  Schluss  wolleu  wir  noch  auf  jene  Mittel  kurz  hinweisen, 
welche  geeignet  erscheinen,  den  Gedankenscbatz  über- 
haupt zu  bereichern. 

Da  Gedankenreichtum  durch  Erfahrungen  erzeugt  wird , so  ist 
alles,  was  dem  Schüler  neue  Erfahrungen  zuführt,  was  seinen  Ideen- 
kreis erweitert , als  ein  Mittel  zur  Vermehrung  des  Gedankenschatzes 
zu  betrachten. 

Ein  solches  Mittel  ist  vor  allem  jeder  Unterricht,  jede  Unter- 
weisung; denn  jeder  Unterricht  involvirt  eine  Stoffzufuhr  und  sei 
dieselbe  auch  noch  so  gering. 
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Ausserdem  gibt  es  noch  eine  Reihe  anderer  Mittel,  die  man  häufig 
empfiehlt:  insbesondere  Pri  v a 1 1 e k t ü re,  Reisen,  Besuch  von  Vor- 
trägen, Abbildungen  etc.  Was  nun  diese  Dinge  betrifft,  so  scheint 
uns  ihr  Wert  für  die  Gedankenvcrmehrttug  nicht  so  unbedingt  festiu- 
stehen,  als  man  gemeinhin  annimmt.  Sie  involviren  zwar  auch  eine  und 
zwar  massenhafte  Stoffzufubr,  allein  wir  erkannten  ja  oben,  dass  das 
bloss  Anschauen  oder  Horen  den  tiedankenschatz  noch  keineswegs 
bereichere.  Letzteres  setze  vielmehr  ein  Zerlegen  des  Augeschsaten, 
Gelesenen  oder  Gehörten  voraus,  und  erst  dann  würden  diese  Uebongec 
gewinnbringend.  Nun  sind  aber  die  Schüler,  namentlich  in  den  unter« 
Kursen,  im  Zerlegen  und  Unterscheiden  noch  zu  wenig  geübt,  es  ist 
ihnen  noch  nicht  zur  instinktiven  Gewohnheit  geworden:  folglich 
bereichern  jene  Mittel,  wenn  der  Schitier  sich  selbst  überlassen  ist, 
den  Gedankenscbatz  nur  wenig;  jedenfalls  aber  nicht  in  dem  Masse, 
in  welchem  man  dieses  erwartet. 

So  wird  ein  Schiller,  wenn  er  ohne  Begleitung  reist,  sehr  wenig 
lernen,  weil  er  mit  offenen  Augen  und  Ohren  nicht  sieht  und  hört  d.k. 
nur  einen  verschwommenen  Totaleindruck  in  sieb  aufnimmt.  Anden 
dagegen,  wenn  er  einen  kundigen  Führer  bei  sich  hat,  der  ihn  auf 
alles  aufmerksam  macht  und  ihn  dadurch  zwingt,  den  Totaleindruck  ic 
seine  Einzelheiten  oder  Teile  zu  zerlegen,  ln  diesem  Fall  wird  seine 
Reise  für  seine  Gedaukenbereicberung  grossen  Nutzen  haben. 

Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  ein  Schüler  einen  Vortrag  hört 
Auch  hier  empfängt  er  nur  einen  verschwommenen  Totaleindrock, 
weil  er  eben  nicht  zerlegt.  Daher  sind  förmliche  Vorträge  an  unsere 
Schulen  mit  Recht  verboten.  Soll  der  Schüler  von  einem  Vortrag 
Nutzen  haben,  so  muss  unmittelbar  danach  Jemand  mit  ihm  den  ganzen 
Vortrag  besprechen  und  ihn  auf  das  aufmerksam  machen,  was  ihn 
entgangen  oder  was  er  nur  mit  halbem  Ohr  gehört  hat. 

Ebenso  ist  es  mit  Abbildungen.  Lege  dem  Schüler  solche  Tor, 
so  wird  er  wol  eine  Reibe  von  Bildern  in  sich  aufnehmen,  allein  sie 
sind  nicht  geklärt;  nur  Totaleindrücke  empfängt  er;  aber  alles  ist  iha 
ziemlich  verschwommen , so  dass  er  schliesslich  doch  nicht  viel  mehr 
weiss  als  zuvor.  Macht  ihn  dagegen  Jemand  auf  das  und  jenes  auf- 
merksam, zwingt  er  ihn  also  zum  Zerlegen  des  Angeschauten,  danc 
klärt  sich  jener  verschwommene  Totaleindruck;  die  Bereicherung  dei 
Gedankenscbatzcs  beginnt. 

Endlich  kornmeu  wir  zur  Privatlektüre.  Ihr  Wert  für  den 
deutschen  Aufsatz  wird  ohne  Zweifel  häufig  überschätzt ; ja  wie  weit 
man  hier  geht,  zeigt  am  besten  das  bedenkliche  Diktum:  „Ohne 
Privat lektüre  kein  ordentlicher  deutscher  Aufsatz“ 
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Wie  sehr  man  sich  aber  hier  täuschen  dürfte,  mag  nachfolgende  Aus- 
einandersetzung darthun. 

Soll  die  Privatlektüre  deu  Gedankenschatz  bereichern , so  müssen 
folgende  Bedingungen  erfüllt  werden: 

1)  Der  Schüler  muss  lesen,  um  zu  lernen,  nicht  b]os  um  sich 
zu  unterhalten. 

2)  Er  muss  das,  was  er  liest,  zerlegen,  muss  öfters  innehalten 
und  sich  Rechenschaft  über  das  Gelesene  geben  (vergl.  Garve’s 
bekanntes  „Weihnachtsgeschenk“) , er  muss  über  die  Situationen, 
über  Ursachen  und  Wirkungen,  kurz  über  deu  logischen  Zusammen- 
hang und  die  Disposition  des  Ganzen  sich  klar  werden. 

3)  Endlich  sollte  er  bereits  30  viele  Erfahrungen  gemacht  haben, 
dass  er  alles,  was  er  liest,  auch  versteht. 

Nun  ist  aber  bekanut,  dass  der  Schüler  in  der  Regel  nicht  um  zu 
lernen,  sondern  blos  um  sich  zu  unterhalten  liest.  Man  besehe  sich 
nur  einmal  den  Bestellzettel  bei  der  Schülerbibliothek.  Was  will  der 
Schüler?  Eine  schöne  Räubergescbichte , eine  Indianer-,  eine  Ritter-, 
eine  rührende  Geschichte  etc.:  also  vor  allem  Unterhaltung  verlangt  er. 

Bekannt  ist  ferner,  dass  er  viel  zu  wenig  zerlegt.  Einmal  hat  er 
noch  zu  wenig  Uebung  in  diesem  Geschäfte;  dann  aber  will  er  nur 
unterhalten  sein.  Deshalb  interessirt  ihn  vor  allem,  wie  die  Geschichte 
ausgeht  und  er  stürmt  daher,  ohne  sich  irgendwo  aufzuhalten,  dem 
Schlüsse  zu,  überschlägt  ganze  Blätter,  die  etwa  das  Land  und  den 
Charakter  seiner  Bewohner  schildern  — denn  das  führt  ja  die  Hand- 
lung nicht  weiter  — und  ist  er  endlich  am  Ende  angekommen , und 
hat  er  gesehen , wie  die  Geschichte  ausging  — dann  schlägt  er  das 
Buch  für  immer  zu  und  ist  um  einen  Totaleindruck  reicher,  aber 
gelernt  bat  er  sehr  wenig,  weil  er  nicht  zerlegte.  Was  hilft  ihm  nnn 
das  für  den  deutschen  Aufsatz?  Sein  Gedankenvorrat  wurde  um  so 
Weniges  bereichert,  dass  es  nicht  der  Rede  wen  ist. 

Endlich  ist  auch  bekanut,  dass  die  meisten  Schüler  keineswegs 
alles,  was  sie  lesen,  auch  verstehen.  Wir  sehen  das  ja  in  der  Schule 
in  jeder  Lesestunde.  Hier  wird  es  ihm  nun  erklärt;  zu  Hause  aber 
hüpft  er  darüber  hinweg,  da  es  ihm  ja  auch  um  die  Einzelnheiten  gar 
nicht  zu  thun  ist.  Und  so  Ist  seine  Privatlektüre  in  der  Regel 
ein  Schlendrian,  der  für  den  deutschen  Aufsatz  so 
ziemlich  wertlos  ist. 

Wir  begreifen  daher  nicht,  wie  man  behaupten  kann : „Ohne  Privat- 
lektüre kein  ordentlicher  deutscher  Aufsatz“.  Man  lasse  sieb  doch 
nicht  täuschen  I So  massenhaft  die  Privatlektüre  Gedanken  zuführen 
könifte,  so  gering  ist  ihr  thalsächlicher  Nutzen,  weil  die  psychologischen 
Voraussetzungen,  von  denen  letzterer  abbängt,  nicht  erfüllt  werden. 
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Ganz  anders  gestaltet  sieb  natürlich  die  Sache,  sobald  derjenige, 
der  Privatlektüre  treibt,  liest,  um  zu  lernen,  sobald  er  ferner  das,  was 
er  liest,  zerlegt  und  ihm  dieses  Geschäft  schon  zur  Ge  wob  oha: 
geworden  ist,  sobald  er  endlich  auch  Erfahrung  genug  besitzt,  um  da«, 
was  er  liest,  auch  zu  verstehen.  In  diesem  Stadium  aber  ist  erst  der- 
jenige angekommen,  der  die  Schule  bereits  hinter  sich  hat,  oder  der 
Schaler  in  den  obersten  Cursen.  In  den  höchsten  Classen  eines  Gym- 
nasiums wird  daher  der  Schüler  mit  Erfolg  Privatleklfire  treiben  könnea. 
Freilich  dürften  sich  die  Ansichten  darüber  teilen,  ob  dieses  auch  in 
dritten  Curse  einer  Gewerbscbule  nach  nur  zweijähriger  Schulung,  rot 
dem  Mangel  an  freier  Zeit  ganz  abgesehen,  schon  möglich  sei. 

Der  eigentliche  Wert  der  Privatlektüre  für  dei 
Schüler  scheint  uns  überhaupt  nicht  in  der  Gedankenbereicherun* 
und  weniger  auch  in  der  Förderung  des  Ausdruckes,  als  vielmehr  is 
dem  Umstande  zu  liegen,  dass  dieselbe  die  Freude  an  der  Beschäft- 
igung mit  der  Bchönen  Literatur,  das  Wolgefallen  am  Schönen  und 
Idealen  , an  allem  Grossen  und  Erhabenen , erweckt,  dass  sie 
dem  Schüler  Begeisterung  und  höheren  Schwung , idealeres  Streb« 
einimpft  — was  natürlich  voraussetzt,  dass  sie  entsprechend  gewählt 
wird.  Das  ist  vor  allem  der  Wert,  den  die  Privatlektüre  für  des 
Schüler  besonders  in  den  unteren  Cursen  hat  (vgl.  aach  Quintiliso's 
Anleitung  zur  Beredsamkeit  1,  8j,  und  wenn  sie  das  leistet,  bat  J# 
genug  getban.  Die  Gedankenbereicberung  aber  muss  vor  allem  der 
Unterricht  selbst  übernehmen. 

Die  angeführten  Bedenken  werden  sich  auch  durch  ein  Controle 
der  Privatlektüre  nicht  heben  lassen.  Am  besten  wäre  es  wohl, 
wenn  sich  biezu  das  Haus,  etwa  der  Vater  des  Knaben,  herbeiliwse 
Allein  wie  viele  Väter  haben  Zeit  und  Lust  und  auch  Bildung  genug, 
um  das  Gelesene  mit  dem  Knaben  eingehend  zu  besprechen?  Die 
Schule  selbst  aber,  wenigstens  die  Gewerbschtlle,  kann  sich  auf  ein« 
solche  Controle  nicht  einlassen.  Zu  einer  ständigen  und  eingehend« 
Controle  fehlt  uns  an  unseren  Anstalten  die  Zeit;  eine  blos  zeitweise 
und  oberflächliche  aber  hat  wenig  praktischen  Wert.  Was  nützt  es 
auch , wenn  man  dann  und  wann  einen  Aufsatz  über  ein  Thema  ans 
der  Privatlektüre  gibt!  Damit  ist  nicht  viel  getban  und  bei  der  geringen 
Stundenzahl,  die  dem  Deutschen  im  3.  Curse  einer  Gewerbscbule  ange- 
wiesen ist,  gibt  es  wahrlich  Dinge,  die  viel  wichtiger  sind  als  derartige 
Aufsätze , die  in  der  Regel  auch  noch  oberflächlicher  ausgearbeifct 
werden,  als  Themata,  die  in  der  Schule  besprochen  wurden.  Damit  sei 
jedoch  nicht  gesagt,  dass  man  nicht  dann  und  wann  einen  solchen 
Aufsatz  machen  lassen  soll;  aber  einen  besonderen  Wert  möchtfn  wir 
ihnen  nicht  beilegen. 
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Damit  sind  wir  nm  Schlüsse  unserer  Darlegungen  angekommen 
und  können  nur  unser  cettrum  censen  wiederholen,  dass  eine  Reform 
der  Stilistik  und  des  stilistischen  Unterrichts  allein  im 
Stande  sei,  die  Klagen  über  die  geringen  Leistungen  der  Schüler  inv' 
Deutschen  verstummen  zu  machen. 

Regenslmrg  und  Kaiserslautern.  M.  Schiessl  und  W.  Götz. 


Schriftliche  Lehmigen  im  Deutschen  fiir  Sexta. 

Noch  einmal  muss  ich  wegen  eines  nun  schon  öfter  aufgeworfenen 
Themas  die  Feder  ergreifen,  um  auf  die  Einwendungen,  mit  welchen 
Herr  Koll.  Miller  gegen  meinen  Aufsatz  (S.  220  ff)  aufgetreten  ist, 
einiges  zu  erwidern.  Es  geschieht  nur  im  Interesse  der  Sache,  und 
sei  der  Erfolg  dieses  meines  Strebens,  wie  er  wolle,  wenigstens  bean- 
spruche ich  das  Verdienst,  auf  verschiedene  Schwierigkeiten  und  Ob- 
liegenheiten bingewiesen  zu  haben,  mit  welchen  man  in  der  ersten 
Klasse  der  Lateinschule  bei  dem  stilistischen  Unterricht  sich  abzu- 
finden bat. 

Herr  Koll.  Miller  schreibt,  ich  traue  zehnjährigen  Knaben,  die  noch 
dazu  die  Aufnahmspritfung  in  die  Lateinschule  bestanden  und  demnach 
ein  gewisses  Mass  von  Kenntnissen  in  der  deutschen  Sprache  nachge- 
wiesen haben,  zu  wenig  zu,  wenn  ich  Anstand  nehme,  sie  gleich  von 
vornherein  zusammenhängende  Stücke  schriftlich  nacherzftblen  zu  lassen  ■ 
sodann  nennt  er  den  „erst  nach  vielen  Fragen“  zustande  gekommenen 
Satz:  „Auf  der  blumigen  Wie3e  etc.“  gar  zu  mager  für  einen  Sextaner 
und  behauptet,  bei  gehöriger  Anleitung  könne  auch  ein  Sextaner  eine 
ganz  verständige  Beschreibung  liefern;  ausserdem  scheint  er  sich  auch 
an  der  von  mir  empfohlenen  Methode  des  Ilcrausexaminierens  zu 
stosscu,  wie  aus  einigen  Ausdrücken  seines  Artikels  hervorgeht. 

Was  nun  die  erste  Behauptnug  des  Herrn  Opponenten  betrifft,  so 
kann  ich  wohl  zugcstchen , dass  es  manchmal  neun  - oder  zehnjährige 
Knaben  gibt,  die  sofort,  nachdem  sie  eine  massig  grosse  Erzählung 
"C-bört  Laben,  dieselbe  in  erträglicher,  ja  sogar  in  recht  netter  Form 
niederzuschreiben  vermögen.  Das  sind  denn  die  aufgeweckten,  glücklich 
begabten , von  Haus  aus  gutgezogenon  Schüler.  Wenn  alle  sich  so 
zeigten , dann  wäre  es  gut  Lehrer  Bein.  Das  wird  mir  aber  Herr 
Koll.  einräumen , dass  solche  Knaben  nicht  sehr  häufig  sind  ; er  wird, 
wie  ich , die  Erfahrung  gemacht  haben , dass  inan  bei  der  grossen 
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Mehrzahl*),  der  man  doch  deshalb  die  Aufnahme  in  die  Lateinschule 
nicht  versagen  kann,  nichts  so  Erfreuliches,  sondern  im  Gegenteil  nur 
mehr  oder  minder  ungeordnete  Arbeiten  zu  lesen  bekommt  Ausser 
den  Mängeln  in  der  Interpunktion,  die  man  allenfalls  ignorieren  kann, 
nnd  abgesehen  von  Fehlern  gegen  die  Orthographie,  die  schon  bedenk- 
licher sind , muss  man  da  alle  möglichen  logischen  und  sprachlichen 
Verstösse  wahrnehmen , vrie  Weglassung  von  Haupt-  und  Hervorhebung 
von  Nebensächlichem,  Verwechslungen  z.  B.  von  Ursache  und  Wirkung, 
gezwungenen  oder  verkehrten  Gebrauch  der  Ausdrücke,  dies  zumeist 
infolge  der  von  mir  beklagten  mechanischen  Anklammcrung  an  den 
Wortlaut  des  Vorgclesenen , ungeschickte  oder  unrichtige  Anwendung 
der  Konjunktionen,  falsche  Kcktion  der  Verba  und  der  Präpositionen, 
Provinzialismen,  Formfehler.  Das  kommt  eben  davon  her,  dass  die 
Schüler  noch  nicht  die  nötige  Herrschaft  über  ihre  Mutter- 
sprache, ich  meine  die  Schriftsprache,  besitzen.  Sehr  viele  von 
ihnen  hören  zu  Hause  nur  schlecht  sprechen,  sie  haben  noch  wenig 
gelesen,  der  Lehrstoff  der  deutschen  Schule  ist  an  ihren  noch  halb 
schlummernden  Sinnen  wie  ein  Traum  vorübergegangen.  Woher 
sollten  sie  eine  nur  einigcrmassc»  ausreichende  Darstellungsfäbigkeit 
haben?  — Nun  kann  ich  mir  bei  diesen  Schülern  noch  eine  mündliche 
Nacherzählung  denken  und  habe  sogar  nicht  viel  dagegen  cinzuwendeu, 
dass  sie,  wie  in  der  deutschen  Elementarschule,  so  auch  bei  uns  üeissig 
geübt  werde;  denn  hier  kann  der  Lehrer  ermuntern,  anlciten,  darauf- 
helfen, das  Nebensächliche  rechtzeitig  einfügen,  und  hier  treten  auch 
die  eben  bezeichneten  Fehler  nicht  so  scharf  hervor,  vox  emissa  perit, 
litera  scripta  manet.  Aber  schriftlich  (und  wir  handeln  ja  von  schrift- 
lichen Uebungen)  ist  die  Sache  auch  deshalb  noch  viel  schwieriger, 
weil  Sextaner  in  der  Regel  nicht  sehr  rasch  schreiben  können, 
so  dass  sieb  ihnen  die  bereits  gefassten  Gedanken  oft  unter  der  Feder 
wieder  entziehen  oder  wenigstens  verschieben ; zudem  tritt  hier  die 
Mithilfe  des  Lehrers  in  den  Hintergrund.  Zwei  andere  Arten  der 
Uebungen  aber,  nämlich  eine  vollständig  memorierte  Erzählung  aus 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich  im  Vorbeigehen  anch  eines  Um- 
standes gedenken,  der  die  Leitung  einer  Sexta  bei  uns  bis  jetzt  nicht 
unbedeutend  erschwert  hat,  nämlich  die  grosse  Alters-  und  Entwicklungs- 
verschiedenheit  der  in  diese  Klasse  eintretenden  Knaben.  Während  nämlich 
ein  Teil,  berechtigt  durch  die  neue  Schulordnung,  in,  ja  bisweilen  unter 
dem  Alter  von  9 Jahren  ans  der  3.  Klasse  der  deutschen  Schule  zu  um 
herüberkommt,  zählen  andere  Schüler  10,  11,  ja  nahezu  12  Lebensjahr; 
und  kommen  aus  der  4.,  5.,  ja  6-  Klasse  der  deutschen  Schale.  Wieviel 
macht  gerade  auf  dieser  Altersstufe  ein  Jahr  in  Hinsicht  auf  geistige 
Entwicklung  aus!  Die  Eltern  waren  eben  bisher  nicht  hinlänglich  informiert 
über  den  grossen  Vorteil,  den  ihnen  die  neue  Studienordnuug  gewährt- 
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dem  Gedächtniss  niederscbreiben  oder  ein  eben  vorgelesenes  Stack 
neben  der  mündlichen  Wiedergabe  durch  einen  Schaler  zugleich  von 
der  ganzen  Klasse  schriftlich  ins  Heft  eintragen  zu  lassen , mögen 
zwar  auch  in  gewissen  Beziehungen  gut  sein , aber  sie  werden  die 
Schaler  nicht  so  weit  fördern , als  es  verlangt  werden  muss.  Wir 
stehen  also  hier  vor  grossen  Schwierigkeiten.  Obige  Schäden  worden 
aber  notwendig  noch  grösser  werden,  wenn  man  etwa  (wie  Herr  Koll. 
Miller  andeutet)  der  Jugend  bei  solcherlei  Arbeiten  nicht  gestatten 
wollte,  sich  an  den  Wortlaut  des  Vorgelesenen  anzuklammern;  da  hat 
sie  erst  gar  keinen  Halt  mehr.  Und  wie  wird  es  in  Zukunft  mit  so 
behandelten  Schülern  sein?  Alle  jene  Fehler  auf  einmal  zu  bekämpfen, 
ist  für  den  Lehrer  eine  reine  Unmöglichkeit,  und  die  Knaben  schleppen 
sie  fort  und  fort  und  laborieren  noch  in  höheren  Klassen  an  mangel- 
hafter Auffassung  und  unkorrekter  Ausdrucksweise.  Es  mögen  das 
alles  auch  die  Grunde  sein,  weshalb  ein  bedeutender  Pädagog,  wie 
der  oft  citierte  Laas,  selbst  in  Quinta  noch  keine  derartige  schriftliche 
Arbeit  leiden  will.  Das  ginge  nun  freilich  zu  weit;  aber  man  mutet 
den  Schülern  auch  nicht  zu  wenig  zu,  wenn  man  glaubt,  darnach 
trachten  zu  müssen,  dass  sie  sich  in  der  Wahrnehmung  des  Stoffes 
Oben,  bevor  sie  sich  an  die  selbständige  Gestaltung  desselben 
machen,  und  dass  sie  ordentliche  Sätze  schreiben  lernen,  bevor 
sie  zur  Abfassung  zusammenhängender  Stücke  schreiten.  Da 
ist  denn  auch  Korrektur,  Unterweisung  im  Richtigen  und  Heilung  vom 
Falschen  viel  leichter.  Allen  Anforderungen  aber  dürfte  Rechnung 
getragen  werden,  wenn  man  in  der  von  mir  angegebenen  Weise  die  zu 
schreibenden  Sätze  so  au3  einer  Erzählung  an  einander  reihen  lässt, 
dass  sie  den  Inhalt  derselben  vollständig  wiedergeben.  Da  wird  der 
Geist  des  Knaben  in  Hinsicht  auf  Sprache  und  Materie  genugsam  in 
Anspruch  genommen;  zudem  lässt  sich  von  da  aus  leicht  zum  Satz* 
gefüge  übergehen,  indem  man  mit  den  Schülern  an  den  ansgearbeiteten 
Aufgaben  einzelne  geeignete  Hauptsätze  in  Nebensätze  mit:  als,  da, 
weil,  so  dass,  um  zu  etc.  verwandelt.  Ich  denke,  das  ist  eine  sc  hui - 
mässige  Anleitung  zum  Schreiben,  während  ich  die  Methode,  die 
Schüler  gleich  zur  Wiedergabe  der  Erzählung  mit  Haupt-  und  Neben- 
sätzen anzuhalten,  mehr  in  das  Gebiet  der  „wilden  Praxis"  ver- 
weisen möchte,  mit  welcher  man  noch  selten  etwas  erreicht  bat.  Mein 
Herr  Kollega  bedenke  endlich  auch , was  man  vor  der  Entstehung  der 
neuen  Schulordnung  in  Quinta  von  Knaben  verlangte,  die  in  der  Regel 
Ober  11  Jahre  alt  waren.  Eben  auch  Nacherzählungen!  Und  selbst  da 
waren  wenigstens  nach  meiner  Erfahrung  obige  Fehler  noch  lange 
nicht  ausgetilgt.  Will  man  jetzt  brevi  manu  diese  Aufgaben  in  die 
Sexta  für  zehn-  oder  neunjährige  Knaben  herübernebmen?  Herr  Koll. 
meint  freilich,  es  seien  „vor  allem  einfache,  klare  und  leichtfasslicbe 
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Stücke“  zum  Nachcrziiblen  auszusuchen,  und  somit  sei  die  Sache  für 
Sexta  geregelt.  Aber  auch  hier  kommen  nach  meiner  Ueberzougung 
die  oben  bezeichnten  Gefahren  durchaus  nicht  in  Wegfall.  Doch  sei 
dem,  wie  es  wolle!  Einerseits  hat  cs  mit  stilistischen  Arbeiten  in  Sexta 
gewiss  keine  gar  so  grosso  Eile ; andrerseits  gebe  ich  ja  selbst  den 
Schülern  zuletzt  eben  so  freie  Nacherzählungen  (einfacherer  Art)  wie 
Herr  Koll.  Miller;  nur  lasse  ich  die  von  mir  ausoinandergesetzten 
Vorübungen  vorausgehen. 

Ich  komme  nun  an  den  „mageren“  Satz:  „Auf  der  blumigen  Wiese  etc.“ 
— Das  kann  man  sicher  nicht  bestreiten,  dass  die  Bildung  von 
Sätzen  eine  sehr  zweckmässige  Uebung  ist.  Wenn  man  nun  diese 
in  der  Schule  vornimmt,  so  wird  man  finden,  dass  wohl  einzelne 
Knaben  schnell  mit  mehr  odor  weniger  geeigneten  Antworten  zur 
Hand  sind,  dass  aber  viele  die  ganze  Zeit  stumm  dasitzen  und  nicht 
einen  einzigen  Gedanken  produzieren.  Fordern  wir  z.  B die  ganze 
Klasse  auf,  einen  Satz  zu  sagen,  in  welchem  der  Ausdruck:  ,;der 
Baum“  vorkommt  1 Gewiss  eine  leichte  Aufgabe  1 Es  werden  da  aller- 
dings viele  Schüler  aufstehen  und  sprechen:  „Der  Baum  blüht;  der 
Baum  trägt  Früchte;  der  Baum  verliert  im  Herbste  seine  Blätter  u.  s.  wr.“ 
Manche  aber  werden  sich  nicht  melden,  nin  etwas  zu  sagen;  „es  fallt 
ihnen  eben  nichts  ein“.  Diese  bedürfen  doch  offenbar  des  hilfreichen 
Arztes , nämlich  des  Lehrers , der  sie  mit  Geduld  und  Berechnung 
auleitet  zum  Suchen  und  Aufweiscn,  znm  Denken  und  Sprechen.  Wie 
hilft  Herr  Koll.  Miller  solchen  Schülern?  Vollends  aber  eine  zusammen- 
hängende Beschreibung  von  diesen  Leuteben  zu  verlangen,  und  wäre 
es  nur  in  der  Form  der  Nachbildung,  die  meinem  Herrn  Opponenten 
vorzuschweben  scheint,  das  wäre  schon  ziemlich  aussichtslos.  Dies  gilt 
von  den  unentwickelteren  unter  den  Schülern.  Bei  andern  aber  müssen 
die  Einfälle  durch  Attribute,  adverbielle  Zusätze  ergänzt,  bei  wieder 
andern  gezügelt , geregelt,  bei  allen  aber  streng  auf  die  äussere  Form, 
den  Ausdruck  geachtet  werden,  was  alles  nirgends  so  gut  und  leicht 
geschehen  kann,  wie  bei  der  Bildung  solcher  Sätze.  Und  sollte  irgend 
Einem  trotz  des  eben  Ausgeführten  so  ein  Satz  (Anf  der  blumigen 
Wiese  etc.)  noch  mager  erscheinen,  so  beachte  er  doch,  was  die 
Schüler  bei  der  Herstellung  desselben  innerlich  gewinnen;  ihre  noch 
wenig  regsamen  Geister  erhalten  dadurch  mehr  und  mehr  Beweglich- 
keit, sie  werden  mehr  heimisch  im  Reiche  der  Gedanken,  cs  wird 
lichter  in  ihren  Küpfcn.  Dieses  innere  Resultat  scheint  mir  keines- 
wegs mager  zu  sein.  — Uebrigens  wickeln  sich  ja  die  Fragen  und  Ant- 
worten rasch  ab ; man  wird  in  einer  Stunde  15 , 20  Sätze  mit  den 
Schülern  finden  können,  ja,  man  wird  sie  über  ein  und  dasselbe 
Thema  (z.  B der  Schmetterling)  finden  lassen  können.  Da  sehe  ich 
nun  nicht,  was  es  Erspriesslicberes  gibt.  Einer  zusammenhängenden 
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Beschreibung  aber  stoben  ausser  anderen  Schwierigkeiten  auch  wieder 
jene  entgegen,  die  ich  oben  bei  der  Nachcrzäblnug  angegeben. 

Noch  habe  ich  die  Methode  des  Herausexaminierens  zu  verteidigen- ' 
Diese  ist  nicht  etwa  von  mir  zum  erstenmale  vorgeschlagen,  wie  ich 
überhaupt  weit  davon  entfernt  bin,  für  meine  Anträge  Neuheit  zu 
beanspruchen.  Fragen  bildeten  vielmehr  von  jeher  einen  wesentlichen 
Bestandteil  eines  induktiven  Unterrichts.  So  ersehe  ich  aus  den  Lese- 
büchern der  deutschen  Schule  (z.  B.  Lese  - und  Sprachbuch  für  die 
Mittelklassen  katholischer  Volksschulen,  München,  im  kgl.  Central  - 
Schulbücher- Verlage,  30.  Auflage,  I.  Abteilung,  Seite  5,  Aufgaben), 
dass  dort  ausdrücklich  verlangt  wird , der  freien  Wiedergabe  einer 
hrzählung  ein  Abfragen  des  Inhalts  vorauszuscbicken.  Nun 
kann  man  allerdings  darüber  streiten , in  welcher  Reihenfolge  die 
Fragen  zu  stellen  sind.  Meine  Ansicht  hierüber  habe  ich  bereits  aus- 
gesprochen ; sie  geht  dabin , dass  man  dabei  am  besten  von  einom 
Tunkte  ausgeht,  den  der  Schüler  vorgebracht  hat  Gewandtere  Knaben 
werden  ohnehin  beim  Anfang  der  Erzählung  beginnen,  und  das  wird 
man  ihnen  gewiss  nicht  wehren.  Wenn  übrigens  irgend  etwas  dazu 
geeignet  ist,  den  Wortlaut  des  Vorgelesenen  zu  durchkreuzen  und  so 
den  Bann  des  gedankenlosen  Nachsagens  zu  brechen  , so  sind  das 
geschickt  gestellte  Fragen.  — Die  etwaige  „Gestaltungskraft“  der 
Schüler  aber,  welcher  Herr  Koll.  Miller  das  Wort  redet,  frei  walten 
zu  lassen,  bevor  sie  hinreichende  Uebung  in  der  Sprache  haben,  halto 
ich  für  bedenklich  aus  den  oben  angegebenen  Gründen.  Erst  wenn 
sie  einmal  durch  geregelten  Unterricht,  durch  des  Lehrers  Vorbild, 
durch  geeignete  Lektüre  sich  sprachlich  mehr  gebildet  haben , dann 
ist  Zeit  dazu. 

Ich  übergehe  auch  diese  Zeilen  , wie  die  früheren  , der  Prüfung 
meiner  Amtsgenossen.  Wenn  einer  ohne  dio  von  mir  gemeinte  Vor- 
stufe zurecht  kommt , so  will  und  kann  ich  selbstverständlich  nichts 
dagegen  aushaben;  doch  einen  Ausgangspunkt  muss  jeder  Unterricht 
haben,  und  wenn  man  anfänglich  den  Schülern  etwa  auch  zu  * 
wenig  zutraut,  so  thut  man  deshalb  noch  nicht  unklug;  denn  der  Weg 
zum  richtigen  Masso  ist  hier  natürlicher  und  mehr  versprechend 
von  dem  Zuwenig  aus,  als  von  dem  Zuviel. 

München.  Ludwig  Mayer. 


Ays  der  Turn  seit  ule. 

Trotz  der  von  Einsichtigen  anerkannten  Vorteilo  des  Turnens  für 
körperliche  Entwickelung  und  Kräftigung  unserer  Jugend  suchen  sich 
doch  noch  von  verschiedenen  Seiten  Vorurteile  gegen  dasselbe  geltend 
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zu  machen.  Die  meisten  derselben  entspringen  allerdings  aus  Un- 
kenntniss  dor  Sache  oder  aus  einer  übergrossen  Acngstlichkeit  nnd 
Verzärllungssucbt  seitens  der  beteiligten  Eltern.  Ueber  diese  kann 
man  deshalb  auch  hinweggehen , ohne  eine  Widerlegung  derselben  zu 
versuchen.  Aber  anders  verhält  cs  sich  jenen  Bedenken  gegenüber, 
die  sich  nicht  gegen  das  Turnen  an  sich,  dessen  Nutzen  gerne  aner- 
kannt werden  will,  erbeben,  sondern  nur  gegen  einzelne  Hebungen, 
deren  Vornahme  eher  schädlich  und  gefährlich,  als  nützlich  und  gesund- 
heitsfördernd scheinen  will.  Solche  Bedenken  verdienen  Beachtung, 
und  wenn  sie  von  Eltern  oder  Lehrern  auf  Grund  gemachter  Beob- 
achtungen und  Erfahrungen  beim  Turnlehrer  vorgebracht  werden , so 
ist  es  die  Pflicht  desselben,  die  beanstandeten  Uebungcn  vom  Programme 
des  Turnunterrichts  zu  streichen.  Das  richtige  Mass  lernt  ja  doch 
jeder  an  sich  noch  bo  Tüchtige  erst  durch  praktische  Erfahrung  kennen. 

So  will  ich  im  nachfolgenden  vier  Punkte  anführen,  über  welche 
ich  teils  auf  Grund  gemachter  Beobachtungen  und  Erfahrungen , teils 
(offiziell  und  privatim)  empfangener  Mitteilungen  zu  folgenden  An- 
sichten gekommen  bin : 

1)  Für  die  ersten  drei  Lateinklasscn  sind  Gerätübungen  nur  mit 
Vorsicht  und  Beschränkung  anzuordnen.  Reck-,  Barren-  und 
Klctlerübnngen , kurz  alle  Uebuugen,  bei  welchen  der  Schüler  die 
ganze  Schwere  seines  Körpers  zu  ziehen  hat,  sind  unbedingt  zn 

. verwerfen.  Sie  sind  für  den  zarten  Körper  zu  anstrengend,  dehnen 
die  Muskel  zu  heftig  und  strengen  die  innern  Organe  über- 
mässig an.  Schon  manches  Herzleiden,  Blutspucken  und  ähnliche 
Uebel  sind  nach  ärztlichen  Aussprüchen  durch  frühzeitige  Ueber- 
anstrengung  herbeigeführt  oder  befördert  worden. 

2)  Das  Emporklettern  an  einer  Stange  mit  Nachhilfe  der  Füsse 
ist  schon  an  und  für  sich  unschön , infolge  der  dadurch  leicht 
erweckten  gescblechtlicheu  Erregungen  aber  höchst  bedenklich  und 
deswegen  unbedingt  zu  verhindern.  Manche  Turnlehrer  und  Elters 
haben  in  dieser  Beziehung  schon  sehr  unliebsame  Beobachtungen 
gemacht 

3)  Der  auf  manchen  Turnplätzen  gern  geübte  Tiefsprung  ist 
höchstens  zu  gestatten , keinesfalls  aber  von  jedem  Schüler  zn 
verlangen.  Die  durch  diesen  Sprung  verursachte  Erschütterung 
des  Unterleibes,  auch  beim  Niedersprung  in  der  Kniebeuge,  ist 
nicht  jedem  zuträglich ; manche  werden  auf  diese  Uebung  sofort 
unwohl  oder  müssen  sich  erbrechen.  Anlagen  zu  Unterleibsleiden 
werden  durch  diese  Uebung  nur  zu  leidit  befördert. 

4)  An  kalten  Wintertagen  seho  man  darauf,  dass  die  Schüler 
nicht  erhitzt  oder  direkt  von  den  Uebungcn  weg  auf  die  Strasse 
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eilen  Deun  Katarrh,  Lungenentzündung,  Rheumatismus  sind  nur 
zu  hantig  die  Folge  von  Erkältungen , die  auf  solche  Weise 
zugezogen  wurden. 

Mögen  diese  in  wohlmeinender  Absicht  vorgetrageuen  Bemerkungen 
bei  den  Kollegen  die  gewünschte  Beachtung  linden  und  eventuell  zu 
weiteren  Mitteilungen  Anlass  geben  *)  I 

Straubing.  M.  Miller. 


Neue  constructive  Bestimmung  von  Bild  - und  Gegcnstaudvreite  bei 
sphärischen  Hohlspiegeln  und  Linsen  und  neue  Coustructiou  der 
Kegelschuittslinien. 


1) 


Wir  erinnern  zunächst  an  die  bekannte  Uleichung 
1 * + 1 


f a ' b 

in  welcher  b die  Bildweite,  a die  Gegenstandsweite  und  f die  Brenn- 
weite des  sphärischen  Spiegels  (Linse)  bedeutet.  Wir  gehen  zur  Ent- 
wickelung einer  ähnlichen  Gleichung  von  einem  Dreiecke  aus,  dessen 
Seiten  c und  d sein  mögen.  Der  von  diesen  Seiten  eingeschlossene 
Winkel  werde  <p  genannt  Man  ziehe  durch  seinen  Scheitel  eine 
beliebige  Transversale  f,  welche  den  Winkel  <p  in  die  beiden  Teile 
fi  und  v teilt.  Es  gilt  nun  die  Gleichung: 

c . d . sin  ip  z=z  f (c  . sin  v + d . sin  fi) 

oder 

1 sin  y sin  fi 

f d . sin  tp  ' c ■ sin  tp 
in  obige  Gleichung  1)  übergeht,  wenn  man  setzt 

sin  fi  1 

c . sin  cp  b ' 

a sin  tp  b sin  tp 

d sin  y’  c sin  fi 


2) 

welche  Gleichung 
sin  y ' 1 

d . sin  tp  ~ a 

3) 


Wir  wählen  jedoch  die  Form: 


denn  dieselbe  zeigt  uns,  dass,  wenn  f die  Brennweite  eines  sphärischen 
Hohlspiegels  (Convexlinse)  als  Transversale  des  oben  beschriebenen 


*)  Die  Redaktion  ist  sehr  dankbar  für  die  vorstehenden  Winke  nnd 
Anregungen , die  sie  der  Beachtung  der  Kollegen  empfehlen  zu  müssen 
glaubt.  Das  Turnen  wird  leider  von  einer  Seite,  die  wesentlich  kompetent 
wäre,  darüber  raitzureden,  wenig  oder  gar  nicht  beachtet,  von  der  ärztlichen. 
So  lange  das  nicht  geschieht , sind  die  Bedenken  mancher  Eltern  wohl 
begreiflich. 


* 

3 


i 


S*  -I 
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Dreiecks  aufgefasst  wird,  die  Bildweite  ganz  allgemein  als  Seite  eines 
Dreiecks  gefunden  werden  kann,  dessen  andere  Seite  c ist  und  dessen 
gegenüberliegende  Winkel  rcspcctive  <p-  und  ft  sind.  Einen  ähnlichen 
Satz  kann  man  für  die  Constructiou  der  entsprechenden  Gegenstands* 
weite  aussprechen.  Das  Auffindeu  von  Gegenstandsweite  und  dam 
gehöriger  Bildweite  ist  hier  das  Resultat  zweier  Constructionen,  welche 
ausserdem  noch  das  Unbequeme  besitzen,  dass  es  nicht  leicht  gelingt, 
zu  einer  gegebenen  Gegenstandsweite  die  zugehörige  Bildweite  aaf- 
zufinden.  Diese  Uebelstände  werden  beseitigt,  wenn  wir  tp  — SKf 
wählen.  Es  sei  zu  dem  Endo  d die  eine  Kathete  eines  rechtwinkligen 
Dreiecks,  welche  beliebig  gross  angenommen  werden  kann.  Die  Grösse 
der  andern  Kathete  ergibt  sich  aus  der  jedesmaligen  Constructioc. 
Wir  wählen  den  Scheitel  des  rechten  Winkels  zum  Mittelpunkte  eines 
Kreises  von  dem  Radius  f.  Durch  den  Endpunkt  von  d ziehen  wir 
eine  Parallele  zu  c und  wählen  auf  derselben  einen  Punkt , welcher 
von  dem  Scheitelpunkte  des  rechten  Winkels  um  die  gegebene  Gegen- 
standsweite abstcht.  Wir  bemerkeu  uns  den  Durchschnitt  der,  durch 
Verbindung  der  beiden  Punkte  entstehenden  Linie  mit  der  Peripherie 
des  Kreises  von  dem  Radius  /'  und  ziehen  durch  diesen  Punkt  von  dera 
Endpunkt  der  Kathete  d eine  Gerade,  welche  auf  dem  anderen  Schenkel 
des  rechten  Winkels  die  Kathete  c ahschueidet.  Eine  Senkrechte  in 
diesem  Schnittpunkte  aut  diesem  Schenkel  errichtet,  liefert  iu  ihrem 
Durchgänge  durch  die  als  Gcgenstandsweito  gezeichnete  Linie  den 
Bildpunkt.  Was  die  Wahl  der  Grösse  von  d anbclangt,  so  wird  m»u 
hei  allen  Gegenstandsweiten , welche  ]>  f auch  d ü>  f anuchuieu- 
Bei  Gegeustandsweiten,  welche  jedoch  <^ /,  muss  man  d f annebmeo 
Lassen  wir  den  Lichtpunkt  auf  oben  beschriebener  Parallele  aus 
dem  Uucndlicheu  kommend,  sich  dem  spärischcn  Spiegel  (Linse)  mehr 
und  mehr  nähern,  so  beschreibt  der  Bildpunkt  eine  krumme  LiDie, 
deren  Gleichung,  bezogen  auf  die  Schenkel  des  rechten  Winkels  ah 
Achsensystem  (d  als  X Aclise) : 


Diess  ist  die  Gleichung  einer  Kegelschnittsliuie,  bezogen  auf  den 
Brennpunkt  und  wir  erhalten  für 

tl  > f eine  Ellipse, 
d — f eine  Parabel, 
d < f eine  Hyperbel. 

Die  C'oordinaten  des  Mittelpunktes  sind: 

1 r <1 

V,  — o , *,  _ _ p 
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df 


V<P 


d'f 


Die  kleine  Halbachse  der  Ellipse 

Die  grosse  Halbachse  der  Ellipse  = „ 

d‘  — 

Der  Brennpunkt  fällt  mit  dem  Scheitel  des  rechten  Wiukels  zusammen' 
Die  Resultate  vorstehender,  im  Auszug  wiedergegebener  Unter- 
suchungen lassen  die  Zusammengehörigkeit  der  Kegelschnittsliuicn 
deutlich  erkennen,  indem  es  durch  die  angegebenen  Methoden  gelingt, 
die  3 Kurven  zweiten  Grades  von  einem  Gesichtspunkt  aus  mit  Hilfe 
ein  und  derselben  Constructionsmcthode  dar zustellen.  Folgende  ana- 
lytische geometrische  Aufgabe  dürfte  unmittelbar  aus  dieser  Con- 
structionsmetbodc  hervorgehen : 

Zieht  man  vom  Brennpunkte  einer  Kegelschnitts- 
linie beliebige  Strahlen  nach  der  Kurve,  projicirt 
diese  Radien  vt- ctoren  auf  die  Y Achse  des  durch  den 
Brennpunkt  gelegten  rechtwinkligen  Achsensystems  und 
verbindet  die  Endpunkte  dieser  Projectionen  mit  einem 
bestimmten  Punkte  der  Hauptachse,  so  sch  neiden  letztere 
Geraden  die  entsprechenden  Radicnvectoren  in  Punkten, 
welche  auf  einer  Kreis  p-.c  r i p h c r i e liegen,  deren  Radius 
gleich  dem  Parameter  der  Kurve  ist  und  deren  Mittel- 
punkt mit  dem  Brennpunkte  der  Kurve  z u s a m m c u f ä 1 1 1. 

Neunen  wir  A die  grosse  Halbachse  der  Ellipse  oder  Hyperbel  H, 
respective  U J/-  1 die  kleine  Halbachse  dieser  Kurven,  so  fallt 
der  erwähnte  bestimmte  Punkt  auf  der  X Achse  in  die  Entfernung 
Ji‘ 

— — — von  dem  Anfangspunkte  der  oben  zu  Grunde  gelegten 

V A‘  - li- 

Coordinaten.  Boi  der  Parabel  ist  diese  Entfernung  gleich  dem  Paray 
metcr  derselben. 


Speier. 


C.  Bender. 


Heber  Maxim». 

Unter  allen  isoperimetrischen  Dreiecken  hat  das 
gleichseitige  den  grössten  Inhalt. 

Geht  man  aus  von  dem  Satze:  Unter  allen  isoperimetrischen 
Dreiecken,  welche  eine  Seite  gleich  haben,  hat  das  über  dieser 
Seite  gleichschenklige  den  grössten  Flächeninhalt , so  lässt  sich 
immer  ein  gleichschenkliges  Dreieck  herstellen,  das  mit  dem  ursprüng- 
lichen ungleichseitigen,  dessen  Seiten  a,  b , c sind,  ciue  Seite  gemein 
hat  und  isoperimetrisch  ist.  Dieses  Dreieck  ist  dann  grösser 
als  das  ursprüngliche.  Errichtet  man  nun  eine  Folge  von  gleich- 
schenkligen isoperimetrischen  Dreiecken,  von  denen  das  folgende 
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immer  den  Schenkel  des  vorhergehenden  als  Basis  hat,  so  ergeben 

' _ i _i_  c 

sich  folgende  Dreiecke,  wobei  — ^ - - = m ist. 


Basis, 

Schenkel, 

Differenz 

aus  Basis 

und  Schenkel. 

1. 

a 

m 

a - 

- m 

2. 

a + m 

(- 1) 

a — tn 

2 

2 

3. 

a -f-  m 

n -f-  3 im 

(-  i)' 

a — m 

2 

4 

2? 

4 

a + 3 m 

3 <i  + 5 m 

( - ijj 

a — m 

4 

8 

21 

und 

so  fort. 

Für  das  nte 

Dreieck  ergibt  sich 

'demnach  durch 

loductioD 

f — .1 ) n ~ ^ Geht  inan  in  diesem  Ausdrucke  auf  dieGrenze 

2 1 


über,  so  ist  für  n — so  — o,  d.  h.  der  Untcischied  zwischen 

2 n - 1 

Basis  und  Schenkel  = o,  somit  das  Dreieck  gleichseitig.  Da  aber  alle 
diese  Dreiecke  gleichen  Umfang  haben  und  jedes  folgende  grosser  ist 
als  das  vorausgebende,  so  ist  das  letzte  das  grösste. 

Wollte  man  für  obigen  Inductionsschluss  die  Richtigkeit  nach- 
weisen,  so  könnte  dies  fulgendermassen  geschehen.  Für  das  («  -|-  1)te 
Dreieck  muss  obiger  Formel  gemäss  der  Unterschied  Zwischen  Basis 

und  Schenkel  — (—  1)”  . - sein.  Ist  nun  für  das  nte  Dreieck 

, 2 ” 

der  Schenkel  l,  so  ist  die  Basis  2 + (—  l)’1  — * "* ; folglich 

die  Basis  für  das  (/»  + l)te  Dreieck  l uud  der  Schenkel 
21  + (-  1)"  - 1 

--  — _ — - — oder  l + (—  1)  ” “ 1 — und  die 

- 2« 

Differenz  ==  — ( — 1)  n * a -*  — (—  ljn  a — , welclior  Aus- 

2»  2n 

druck  dem  obigen  gleich  ist. 

Vielleicht  ist  dieser  Beweis,  wenigstens  für  Schüler  humanistischer 
Anstalten , dem  in  der  Geometrie  von  Dr.  Recknagel  gegebenen 
vorzuziehen. 

S|icier.  Heel- 
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Einiges  Ultcr  Kegelschnitte. 

In  Nachstehendem  soll  gezeigt  werden,  mit  welchem  Vorteile  Sich 
die  symbolische  Rechnungsweise  verwerten  lasst  und  in  welch  einfacher 
Weise  sie  die  Ableitungen  von  Sätzen  und  Gleichungen  gestattet, 
die  auf  anderem  Wege,  ebenso  allgemein  durchgeführt,  nur  mit  grosseu 
Schwierigkeiten  bewerkstelligt  werden  können. 

Sind  f (x,y)  — o und  y (x,  y)  = o die  Gleichungen  zweier  Kegel- 
schnitte, so  stellt  die  Gleichung: 

f (*,  y\  — X fp  (x,  y)  = o 

alle  Kegelschnitte  vor,  die  durch  die  Schnittpunkte  der  beiden  gegebenen 
geben.  Zerfällt  nun  der  zweite  Kegelschnitt  in  ein  Linienpaar,  dessen 
Gleichung  A . B — o sei,  so  repräsentirt  dio  Gleichung: 
f(x,y)  — XA.Bxo 

alle  Kegelschnitte,  welche  durch  die  Schnittpunkte  des  Kegelschnittes 
f ( x , y)  — o und  der  Geraden  A und  B gehen.  Lässt  man  nun  die 
Geraden  A und  B sich  fortwährend  nähern,  so  dass  die  Schnittpunkte- 
paare derselben  mit  dem  Kegelschnitte  f (x,  y)=  o sich  auch  einander 
näher  rücken;  so  ist  begreiflich,  dass,  wenn  A mit  B zusammenfällt, 
die  Gleichung: 

f ( x , y)  — X A’  = o 

alle  jene  Kegelschnitte  vorstcllen  muss , welche  den  Kegelschnitt 
f (x,y)  — o in  den  Schnittpunkten  der  Geraden  A berühren. 

Zerfällt  aber  auch  der  Kegelschnitt  f (x,  y)  = o in  ein  Linienpaar 
C . 1),  so  geht  obige  Gleichung  über  in: 

C . D — X A‘  — o 

und  stellt  alle  Kegelschnitte  vor,  welche  die  Geraden  C und  D in  den 
Schnittpunkten  der  Geraden  A berühren.  Für  alle  diese  Kegelschnitte 
sind  also  die  Geraden  C und  D Tangenten  und  die  Gerade  A die  zu- 
gehörige Berühfsehne.  Denkt  man  sich  die  Gleichungen  der  Geraden 
C,  D,  A auf  die  Normalform  gebracht,  so  drückt  die  symbolische 
Gleichung  folgenden  Satz  aus: 

Das  Produkt  der  senkrechten  Abstände  jedes  Punktes  eines  Kegel- 
schnittes von  zwei  Tangenten  ist  proportional  dem  Quadrate  des  senk- 
rechten Abstandes  desselben  Punktes  von  der  zugehörigen  Berührsehne. 

Mit  Hilfe  der  letzten  symbolischen  Gleichung  kann  man  nun  auch 
die  Gleichung  des  Tangentenpaares  feststellen , welches  von  einem 
Punkte  o an  einen  Kegelschnitt  ¥ (x,  y)  — o gezogen  werden  kann. 
Auf  jedem  andern  Wege  ist  die  Ableitung  genannter  Gleichung  mit 
grossen  Umständlichkeiten  verbunden  , weil  mau  alsdann  nothwendig 
die  Coordinaten  der  Berührungspunkte  der  Tangenten  hereinziehen 
muss,  deren  Elimination  hernach  grosse  Schwierigkeiten  bereitet. 
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Sei  also:  CD  — Ä A'-  — F (x,  y)  zzz  o die  Gleichung  eines  Kegel- 
schnittes, so  ist  die  Gleichung  des  Tangentenpaars  eines  Punktes  o: 

CD  — F (x,  y)  -[-  X A*  — o. 

Da  aber  der  Punkt  o der  Schnittpunkt  der  Tangenten  C und  D ist 
und  somit  seine  Coordinaten  der  Gleichung  C .D  = o genügen  müssen, 
so  besteht  auch  die  Gleichung  F (x0y0)  -}-  Jt  A„ * —o,  und  somit  folgt, 
nachdem  man  die  Grösse  X eliminirt: 

F (x,  y)  Aa*  — F (x0  y0)  A*  = o 
als  Gleichung  des  gesuchten  Tangeutenpaars. 

Die  Bcrflhreekne  A ist  aber  nichts  anders  als  Polare  des  Punktes 
o bezüglich  des  Kegelschnittes  F,  also  ist: 

A = x l F'(x„)+  yj  F‘  (;/„)  + g~  F (z„)  = o 

A„  = F (x„  y„) 

Demnach  geht  obige  Gleichung  über  in: 

F.  Fa  — (**  F'(x0)  + y\  F‘  (y0)  + z*  F'  (*,))*  = o 

oder  iudem  man  berücksichtigt,  dass : 

* F fo>)  + V F (y„)  + z F‘  (zu)  — x„  F‘  (x)  + y0  F (y)  + z„  F (;) 
ist,  hat  man : 

,*  F (x)  + y F (y)  + g F (.-),  x F (x0)  + y F (y0)  + g F (*J  _ 

X F (x)  + y0  F (y)  + z0  F (*„),  x„  F (x0)  + y0  F (y„)  + F‘  (s„) 

Bringt  man  die  Determinante  auf  eine  höhere  Ordnung,  indem  man  die 
llorizontalreibe  1,  F (x),  F'  (x  ) hinzufügt,  so  folgt: 

1.  F (x)  F (x0)  j 

— * i V F (y)  -f  5 F‘  (z),  y F'  (y0)  -f  g F (:„)  — o 

— x„,  y0  F (y)  + z„  F (:),  y„  F (y„)  -+-  «„  F‘  *„)i 

Fügt  mau  nochmals  die  Horizontalreihe  1, 0,  F‘  (y),  F (y,)  hinzu, 
so  hat  man: 

j 1»  F (y),  F (y0)j 

0,  1,  F (x),  F (*„)  _ 

|—  y,  — x,  z F U),  z ¥■  (e0),  ° 

^ 9m  z0  21  t-l,  zQ  I1  tZ|,  l 

und  wenn  man  abermals  die  Horizontalreihe  1,  0,  0,  F (;),  F'  (rj 
beifügt  und  umformt,  so  folgt: 

II,  0,  0,  F (x),  F (x0) 
o,  I,  o,  F (y),  F (y0) 

:0,  0,  I,  F‘  (i),  F (F)  =0 
ix,  y,  z,  0 , 0 

,X(t,  f/o  Zfyf  0 | 0 

Setzt  man:  F (x,  y,  z)  — fl«,  x”  + fl„  y*  + alt  z*  + 2 x y -f- 
2 o„2  z r -f  2 an  y z — o und  denkt  man  sich  nun  die  Elemente  der 
ersten  Yertikalrcihc  mit  aw  multiplizirt  und  hiezu  die  aD|fachen  Ele- 
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mento  der  zweiten  und  «.^fachen  Elemente  der  dritten  Vertikalreihe 
addirt;  multiplizirt  man  ferner  die  Elemente  der  zweiten  Vertikalreihe 
mit  atl  und  addirt  hiezu  die  a0, fachen  Elemente  der  ersten  und  die 
a„fachen  Elemente  der  dritten  Vertibalreihe , und  multiplizirt  endlich 
die  Elemente  der  dritten  Vertikalreihe  mit  at,  und  addirt  hiezu  die 
dg./acken  Elemente  der  ersten  und  fachen  Elemente  der  zweiten 
Vertikalreihe,  so  folgt  als  Gleichung  des  Tangentenpaars: 

| a„„  o,,,  a„  F‘  (x)  F'  (x0) 

I «io  «n  «„  F‘  ( y ) F‘  (y0l 

I «»o  a„  «2!  F1  [z)  F‘  (*„)!  = o 

F‘  (x)  F‘  (y)  F‘  (2)  0 0 

\F  (x0)  F‘  (;/„)  F‘  (r„)  0 0 j 

Füllt  der  Punkt  o mit  dem  Mittelpunkte  des  Kegelchnittcs  zu- 
sammen, so  bestehen  die  Gleichungen:  F * (x0)  = o und  F‘  (y0)  — o 
und  es  folgt  somit  für  die  Gleichung  dieses  speziellen  Tangenten paars, 
oder  als  Gleichung  des  Asymtotenpaars: 

«oo  «oi  F<,  (x)j 

«io  «i,  F‘  (y)  — o 

F‘  (x)  F‘  (y)  0 

Kehrt  man  nun  wieder  zur  Gleichung: 

C D — X A'  = o 

zurück,  und  lässt  die  Gerade  A ins  Unbegrenzte  rücken,  wodurch  ihre 
Gleichung  in  eine  constante  Grösse  übergeht,  so  folgt : 

CD  — fi  =z  o — F (x,  y). 

Da  nun  die  Beriihrsehnc  A sich  im  Unendlichen  befindet,  so  gehen 
die  Tangenten  C und  D in  die  Asymptoten  über,  und  es  stellt  somit 
obige  Gleichung  die  einer  Ilyporbel  mit  den  Asymptoten  C und  D vor. 
Weil  aber  C D — F (x  y)  fi  ist,  so  sieht  man,  dass  sich  dio 
Gleichung  dos  Asymptotenpaars  von  der  des  Kegelschnittes  nur  durch 
eine  Constante  unterscheidet. 

Durch  Addition  dieser  Constautcn  u zur  Kegelschnittsglcichung, 
geht  dieselbe  also  übor  in  die  Gleichung  eines  Linienpaares,  wcsshalb 
die  Gleichung  bestehen  muss: 

«00  «01  «Og 

i«,0  «11  «12  I — 0 

i«2»  «21  «22  + H 

woraus  sich  für  die  Grösse  ft  ergibt: 

:«00  «01  «02 

t*  — «10  «II  «IV 

«20  «21  «22 

Aus  der  Gleichung:  C D — fi  — o für  die  Hyperbel  folgt  ferner, 
wenn  man  sich  die  Gleichungen  der  Asymptoten  C und  D in  der  Nor- 
malform gegeben  denkt,  der  Satz: 


. «00  «01 
«10  «II 


S ■ 
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Das  Produkt  der  senkrechten  Abstände  irgend  eines  Punktes  de: 
Hyperbel  von  den  beiden  Asymptoten  ist  constant.. 

In  der  Hauptaxengleicbung  b’  x * ± a*y*  — a»  6*  = o eines  Kegel- 
schnittes stellt  bekanntlich  6*  x'  db  «*  y*  — o die  Gleichung  des 
Asymptotenpaars  dar;  denkt  man  sich  nun  obige  Gleichung  auf  eis 
beliebiges  rechtwinkliges  Achsensystem  transformirt , so  geht  der  Aus- 
druck 6*  x • rt  a*  y»  im  Allgemeinen  über  in  — C D und  die  ganze 
Kegelschnittsgieicbung  geht  sonach  über  in: 

— C ■ D — a1  b*  — o 
x 

so  dass  also:  fx  — x a*  oder: 


a'  6* 


x 


ist,  wobei  x der  Transformationsfaktor  genannt  wird.  (Grunert,  Archfr 
der  Mathematik  und  Physik.  LVII.  Teil.  4.  lieft.) 

Dieser  Transformationsfaktor  ergab  sich  als: 


«n 


a. 


•*10 


■*01 

».i 


00 

0,0 

*0 


«ul 

«1. 

«H 


«01 
«11 

I «20  «81 

Es  folgt  somit  für  das  Quadrat  des  Kegelscbnittsinhaltes : 
«7*  = ji»  a»  6»  = 


<,2 


oder: 

«00  «01  «01 ' 

J — 7i  a10  a,,  <z,j'  : 

a a n a,)|  a*' 

«»o  «n  «tt 

Sind  ferners  (7,  D , — u,  = o und  C,  D,  — ftt  =.  o die  Gleichungen 
von  zwei  Hyperbeln,  so  hat  jeder  durch  ihre  vier  Schnittpunkt! 
gehender  Kegelschnitt  die  Gleichung: 

(C,  Dt  — («j)  - e (C,  Dt  — fx,)  — o 

Erteilt  man  der  Grosse  q insbesondera  den  Wert  so  geht  ein  Kegel- 
schnitt hervor,  dessen  Gleichung: 


C,  D.  - C,  D.  = o 
th 

ist,  welcher  immer  noch  durch  die  Schuittpunkte  der  beiden  Hyperbeln 
geht.  Dieser  Kegelschnittsgleichung  genügen  aber  ausserdem  noch 
die  Coordinaten  der  Schnittpunkte  beider  Asymptotenpaare , so  dass 
also  der  Satz  folgt: 

Die  Schnittpunkte  zweier  Hyperbeln  liegen  mit  den  vier  Schnitt- 
punkten ihrer  beiden  Asymptoten  auf  einem  und  demselben  Kegelschnitte. 


I 
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Kehrt  man  nun  nochmals  zur  symbolichen  Gleichung 
F (x,  y)  = A'  — X CD  = o 

zurück  und  lässt  die  eine  Tangente  D ins  Unendliche  rückeu,  so  muss 
die  Gleichung 

Ä*  — u C — o 

eine  Parabel  darstellen  , da  nur  ihr  eine  unendlich  ferne  Tangente 
zukommt.  Die  Gerade  A muss  somit  als  Berübrsehne , ein  Durch- 
messer der  Parabel,  also  eine  Parallele  zur  Parabelaxe  sein. 

Aus  der  Form  der  Gleichung  ergibt  sich  ferner: 

Das  Quadrat  des  senkrechten  Abstandes  eines  Punktes  der  Parabel 
von  einem  Durchmesser  derselben  ist  proportional  dem  senkrechten 
Abstande  desselben  Punktes  von  der  Tangente  der  Parabel  im  End- 
punkte des  Durchmessers. 

Dieser  Satz  bleibt  auch  bestehen , wenn  die  Tangente  C zur 
Scheiteltangente  und  A zur  Parabelaxe  wird. 

Wählt  man  erstere  zur  y Axe , letztere  zur  x Axe , so  folgt  die 
bekannte  Scbeitelgleichung  der  Parabel:  y1  — p x = o. 

Aus  der  Form  der  Parabelglcicbung  ergibt  sich  ferner  noch,  dass 
die  drei  quadratischen  Glieder  ihrer  Gleichung  ein  vollständiges  Quadrat 
bilden  müssen,  dass,  wenn  also 

a00  x'  + «„  if  -f  2 <»01  x y + 2 a0l  x + 2 alt  y + a„  = o 
die  Gleichung  einer  Parabel  sein  soll,  die  Gleichung  bestehen  muss : 
a«,  **  + a„  y * + 2 a01  x y = (V  aM  * + V^.i  yY 

oder : 

°Ol  *—  r C*oo  a 1 1 

woraus  sich  die  bekannte  Bedingungsgleichnng  ableitet 

0°°  V _ 0 

°io  nn 


Regensburg. 


Max  Greine r. 


M.  Tulln  Ciceronis  de  Oratorei.  tres.  Erklärt  von  Dr.  G.  Sorof, 
Director  des  k.  Pädagogiums  zu  Putbus.  Erstes  Bändchen:  Buch  I. 
Berlin.  Weidmann'sche  Buchhandlung.  1875. 

Die  von  der  bezeichneten  Verlagsbuchhandlung  längst  versprochene 
Schulausgabe  von  Ciceros  Gespräch  über  den  Redner  ist  nun  endlich 
wenigstens  in  ihrem  ersten  Teile  erschienen.  Warum  die  Herausgabe 
so  lange  anf  sich  warten  Hess,  erfahren  wir  aus  der  Vorrede.  Wenn 
iu  derselben  Sorof  die  Hoffnung  ausspriebt,  dass  die  ihm  noch  während 
der  Arbeit  gewordene  Gelegenheit,  unsre  Schrift  mit  seinen  Primanern 
durchzulesen,  einigen  Ersatz  für  die  lange  Verzögerung  der  Herausgabe 
bieten  werde,  so  finde  ich  diese  Hoffnung  vollständig  gerechtfertigt. 
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Mau  sieht  es  dem  Buche  auf  jeder  Seite  an , dass  es  in  und  aus  der 
Schule  heraus  entstanden  ist:  durchwegs  ist,  wenige  Kleinigkeiten  viel- 
leicht ausgenommen , in  Bezug  aut  dou  Umfaug  sprachlicher  und 
sachlicher  Erklärungen  das  reihte  Mass  eiugehaiten , der  Ausdruck 
klar  und  präcis,  Ubertlüssige  Citate  und  Verweisungen  sind  vermieden, 
nicht  selten  sind  Anregende  sprachliche  Beobachtungen  angebracht, 
jede  Wortkritik  dagegen  ist  mit  allem  Recht  aus  den  Bemerkungen 
unter  dem  Texte  verbannt.  Die  Einleitung  schildert  in  lichtvoller 
Darstellung  von  S.  VI  — XIII  die  Vorfälle,  welche  den  historischen 
Hintergrund  unsres  Gespräches  bilden,  dann  folgt  bis  S.  XXX111  die 
Charakterschilderung  derjenigen  Männer,  welche  an  dem  Gespräche 
teilnehmen,  von  Crassus  bis  Caesar.  Daran  schliesst  sich  eine  Aus- 
einandersetzung über  Veranlassung,  Zweck  und  Form  unsres  Werkes, 
sowie  über  die  Verdienste,  die  sich  C.  in  demselben  in  Bezug  auf 
Inhalt  und  Form  erworben  hat.  Die  nötigsten  Mitteilungen  über  die 
handschriftliche  Ueberlieferung  und  die  Hauptausgaben  unserer  Schrift 
seit  Kllendt  bilden  den  Schluss.  Die  Inhaltsübersicht  enthält  eine 
vollständige  Skizze  der  Gespräche  im  ersten  Buche  auf  5 vollen  Seiten, 
dagegen  sind  fortlaufende  Inhaltsangaben  unter  dem  Texte,  wie  in 
Piderits  Ausgabe,  nicht  vorhanden.  Der  tüchtige  Lehrer  mag  allerdings 
auch  bei  der  Behandlung  eines  so  schwierigen  Gegenstandes  ein  solches 
Hilfsmittel  zur  Präsenthaltung  des  Zusammenhangs  entbehren  können: 
ein  bequemes  Mittel,  um  sich  beim  Nachschlageu  rasch  zurechtznflnden, 
bleibt  es  doch  immer.  Die  Hcrausgabo  des  Werkes  in  getrennten 
Bändchen  hat  die  Aufnahme  der  nütigeu  Mitteilungen  über  die  im 
Texte  vorkommenden  Persönlichkeiten  u.  dgl.  unter  die  fortlaufenden 
Anmerkungen  nötig  gemacht.  Ausgesprochen  hat  S.  seine  Ansicht  über 
diese  Einrichtung  nicht;  wie  mir  aber  scheint,  hat  Piderit  durch  die 
alphabetische  Zusammenstellung  der  im  Texte  vorkommenden  Realien 
und  die  teilweise  ziemlich  ausführlichen  Citate  und  Auseinandersetzungen 
seinem  Buche  einen  erhöhten  Wert  gegeben,  wenn  er  auch  andrerseits 
über  das  Bedurfniss  der  Schule  mitunter  binausgegaugen  ist.  Im  kritischen 
Anhang  hat  sich  S.  auf  ein  Verzeichniss  seiner  Abweichungen  vom 
Texte  Kaysers  und  Piderits  beschränkt  und  diesen  zum  grossen  ’leii 
eine  Begründung  seiner  Ansicht  beigefügt:  für  eine  Schulausgabe,  die 
einen  vollständigen  kritischen  Apparat  nicht  bieten  kann,  vollkommen 
ausreichend.  Bei  dieser  Gelegenheit  ,niögen  einige  Bemerkungen  Platz 
finden.  IG,  71  geht  dicAenderung  von  nam  qua  re  in  namquod  meines 
Wissens  schon  in  die  ältesten  Zeiten  zurück;  19,  85  ist  schon  1S71 
(Bayer.  G bl.  S.  193)  von  mir  das  atque  omni  abundans  docirina  vor- 
geschlagen worden;  22,  102  ist  ex  magna  h.  fr.,  wie  ich  glaube,  mit 
Recht  in  den  Text  aufgenommen,  aber  die  Abweichung  von  K.  und  P- 
im  Anhang  nicht  verzeichnet;  ebenso  hat  27» , 117  K.  habet  (nach  den 
Ilandschr.?)  statt  habuit  und  4G,  233  P.  das  lidsehr.  «e  rerum  quid«* 
statt  ne  rei  quidem ; endlich  ist  50,  216  si  eloqu  statt  ctsi  uud  217  ei, 
quos  etc.  statt  ct  quos  etc.  meines  Wissens  zuerst  von  Bake  vorge- 
schlagen  worden. 

Uebrigens  gilt  auch  die  kritische  Seite  von  Sorofs  Arbeit  will- 
kommenes Zcugniss  von  seinem  Fleiss  und  seiner  Besonnenheit.  Mit 
Recht  hat  er  eine  gute  Anzahl  der  Klammern  Kaysers  entfernt 
und  manche  uunütige  Aenderung  zurückgewiesen,  so  wie  er  ander- 
seits auch  vor  mancher  nötigen  Gorrcctur  der  Vulgata  sich  nicht 
gescheut  hat,  vgl.  z.  B.  l?t,  81  [et  palae$lrae)\  12,  187  (diejecta) ; 
44,  19G  ( tanla  neeeesitas  natura  I,  58,  246  (wo  in  quo  statt  in  5“« 
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noch  die  einfachste  Abhilfe  sein  dürfte).  Wenn  ich  trotzdem  mit  de  r 
Gestaltung  des  Sorofschen  Textes  Öfters  nicht  einverstanden  bin  , so 
liegt  das  in  der  Natur  der  Sache.  Insbesondere  aber  glaube  ich , dass 
man  in  der  Annahme  von  Anakoluthen  in  einer  Schrift  Ciceros  von  so 
eleganter  und  gefeilter  Ausdrucksweise  nicht  so  weit  gehen  darf,  als 
es  S.  gethan  bat  So  scheint  mir  3,  11  (vgl.  Vindiciae  Tüll.  p.  3 f.) 
die  Erklärung  des  überlieferten  Textes  durch  ein  Anakoluth  ganz 
unstatthaft  (vgl.  G.Progr.  Hof  1874,  S.  3 ff.),  ebenso  12,  53,  wo  S das 
Anakolutb  jetzt  anders  wie  früher  in  den  Vindic.  Tull.  J assen  will, 
und  17 , 75  soll  ebenfalls  das  unpassende  quae  durch  eine  Nachlässig- 
keit des  Ausdrucks  erklärt  werden,  sowie  32,  14(1  das  dem  non  uf  etc. 
entsprechende  Glied  anakolotbisch  noch  in  die  Rcction  von  intellego 
hineingezogeu  sein  soll:  eine  Nachlässigkeit,  die  man  dem  geringeren 
Scbrifsteller  kaum  Zutrauen  dürfte  (ganz  anders  verhält  sichs  §.  154 
mit  ita  — prodesse  — obesse).  Ebenso  glaube  ich  Perioden,  wie  18,  82 
und  45,  198  trotz  Sorofs  Erklärungen  nicht  auf  Rechnung  unsers  Schrit- 
stellers  setzen  zu  dürfen,  und  30,  135  lassen  sich  die  Worte  exponam 
nobis  non  quandam  — consuetudinis  meae  eben  nicht  so  übersetzen, 
wieesS.  thut,  wenigstens  nicht  auf  natürlichem  Wege.  23,  108  beweisen 
die  Beispiele  de  /in.  II,  4,  13  u s.  w.  nichts  für  eine  Ergänzung  von 
ut  coustet;  ex  ist  wol  zu  streichen  und  mit  eiuem  Teil  der  Ilandschr. 
ars  iS  ta  statt  ita  zu  schreiben.  31,  139  ist  der  Schwierigkeit,  die  in 
factum  liegt,  in  der  Anmerkung  zu  in  utraque  re  ausgewichen. 
Noch  wäre  eine  Reihe  anderer  Stellen  zu  besprechen,  in  denen  meine 
Ansicht  von  der  Sorofs  abweicht , doch  damit  würde  ich  den  Raum 
und  Zweck  einer  Anzeige  überschreiten:  ist  doch  auch  die  Zahl  der 
Stellen  nicht  gering,  in  denen  mir  S.  seine  Vorgänger  überholt  zu 
haben  scheint.  Manche  Unebenheiten  und  Versehen  geringerer  Art, 
sowie  die  nicht  eben  seltenen  Druckfehler,  wird  der  Verfasser  teils  schon 
selbst  bemerkt  haben,  teils  bei  wiederholter  Durchsicht  noch  finden. 

Hof.  R n b n e r. 


Cicero  Brutus  de  Claris  oratoribus.  Für  den  Scbulgebrauch  erklärt 
von  Dr.  K.  W.  Piderit.  Zweite  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1875. 

Zu  den  letzten  Arbeiten  des  genannten  Meisters  auf  dem  Gebiete 
der  Erklärung  von  Cicero’s  rhetorischen  Schriften  gehört  die  vor- 
liegende zweite  Auflage  der  im  Jahre  1862  in  der  Teubncr'schen  Samm- 
lung erschienenen  Ausgabe  des  Brutus.  Die  grossen  Vorzüge,  welche 
Piderits  Arbeiten  in  praktischer  und  wissenschaftlicher  Beziehung  aus- 
zeichnen, die  Klarheit  und  Akribie  seiner  Interpretation,  die  Besonnen- 
heit und  Unbestechlichkeit  seiner  Kritik,  sind  zu  sehr  anerkannt,  um 
weiteren  Lobes  zu  bedürfen.  Auch  unser  Werk  gibt  Zeugniss  von  der 
Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  des  nun  verewigten  Verfassers;  denn 
man  erkennt  deutlich,  wie  er  überall,  wo  es  ihm  nötig  schien,  nach- 
gebessert und  naebgetragen  und  von  ueueu  Beiträgen  der  Kritik  alles, 
was  ihm  wertvoll  zu  sein  schien , wenigstens  im  kritischen  Anhang 
geschickt  benützt  hat. 

So  ist  jetzt  §.  125  der  Ausdruck  in  manibus  sachgemässer  erklärt, 
§.  219  mit  Recht  wieder  zu  dem  überlieferten  solitam  (statt  solidam ) 
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zurückgekehrt  und  §.  200  die  emendirte  Stelle  ut  aeis  c.  al.  von  dem 
unnötigen  suavi  befreit  Erweitert  ist  ferner  die  Bemerkung  zn 
judiciis  repeterentur  §.  46,  während  sich  im  übrigen  mit  ganz  wenig 
Ausnahmen  die  Erweiterungen  auf  hinzugefügte  Belegstellen  beschränken, 
wie  §.  22  zu  exquisita,  wo  es  im  Citat  175  statt  105  heissen  muss, 
§.  40  zu  ülixi  etc.,  §.  77  zu  si  corpore  valuisset  u.  a.  m.  Von  den 
kritischen  Bemerkungen,  die  früher  unter  dem  Texte  standen,  ist  nun 
ein  gut  Teil  in  den  kritischen  Anhang  verwiesen,  zum  Teil  vermehrt 
durch  Angabe  der  Vermutungen  oder  Vorschläge  anderer  Gelehrten, 
von  denen  P.  Mähly  (Rhein.  Mus.  N.  F.  XX)  und  Feldhügel  (Progr. 
des  Paedag.  in  Magdeburg  1871)  auch  in  der  Vorrede  unserer  Auflage 
nennt:  vgl.  kr.  Anh.  §.  31  zu  solebat.  llujus,  § 40  zu  tarn  ( idem)  omatu*, 
§.  128  zu  invidiosu  illa  quaestioue  u.  s.  w.  Das  Verfahren , den 
kritischen  Teil  der  Anmerkungen  einem  besondern  Anhang  einzuver- 
leiben , scheint  mir  für  Schulausgaben  so  sehr  das  richige  zu  sein, 
dass  ich  sogar  diesen  Teil  für  Lehrer  nnd  Studierende  gesondert 
gedruckt  sehen  möchte.  P.  hätte , glaube  ich , noch  einen  Schritt 
weiter  geben  und  auch  Bemerkungen  wie  §.  59  zu  cujus  effector  nnd 
g.  120  zu  eorum  phil.  sectam,  wo  es  sich  um  Entfernung  von  Glossen 
bandelt,  oder  §§.  112  ( lectu ),  191  (centum  milium)  und  283  (cnm  esset), 
wo  der  Fehler  durch  Verschreibung  entstanden  ist,  aus  dem  fort- 
laufenden Commentar  entfernen  sollen. 

Die  Einleitung  ist  unverändert  und  fast  gänzlich  correkt  abgedrurkt. 
Im  Text  ist  mir  an  Versehen  aufgefallen:  §.  131  wieder  paene  statt 
plane  und  §.  154  Etiam  statt  Etenim , sowie  §.  167  oratione  statt 
urationes , dann  in  den  Anmerkungen  §.  277  zu  indicia  mortis  statt 
Oallius  Galba,  abgesehen  von  leicht  corrigirbaren  falschen  Zahlen  in 
einigen  Citaten.  Die  erklärenden  Indices,  deren  Wert  ich  hoch  an- 
schlage, sind  unverändert  (wieder  Caepasistis  S.219)  abgedruckt;  nur 
zu  Trasimenus  (S,  285)  finde  ich  die  richtigere  Schreibweise  mit  Hin- 
weis auf  die  Quelle  nachgetragen.  Zur  Erleichterung  für  die  Schüler 
wäre  zu  C.  Gallus  §.  90  unter  dem  Text  oder  im  Register  eine  Hin- 
weisung auf  C.  Sulpicius  Gallus,  ebenso  zu  Q.  Maximus  eine  solche 
auf  Q.  Fab  ins  Maximus  ( Allobrogicus ) zu  wünschen.  Ausserdem 
fehlen  die  Artikel  Gorgonius  (vgl.  §.  180),  T.  Torquatus  T.  F.  (vgl. 
§.  345  und  pro  Plane.  11,  27)  und  Vestales,  worauf  §.  236  hingewiesen 
ist  (vgl.  Licinia  virgo  S.  263)  und  der  Ser.  Naevtus  §.  217,  heisst  im 
Register  Cn.  Naevius.  Im  kritischen  Anhang  ist  zu  g.  162  (S.  292) 
juncta  hinter  defensio  zu  streichen.  So  sparsam  auch  P.  mit  sprach- 
lichen Bemerkungen  im  allgemeinen  ist  (und  ich  pflichte  ihm  hierin 
nicht  ganz  bei),  so  scheint  er  mir  doch  mehrere  Male  des  guten  zu 
viel  gethan  zu  haben.  So  hätte  z.  B.  zu  ut  temporibus  Was  §•  27 
(nicht  28),  zum  Sing,  fuit  §.  30,  zu  ne-quidem  „auch  nicht“  §.  68, 
zu  iantamne  fuisse  §.  219,  zu  unus  c multis  und  loco  „au  der  rechten 
Stelle“  §.  274  die  Anführung  einer  oder  der  andern  Stelle  genügt,  da 
die  betreffenden  sprachlichen  Erscheinungen  bekannt  genug  sind;  die 
Bedeutung  von  velim  §.  249  bedarf  wol  keiner  Hinweisung  auf  die 
Grammatik,  wie  ich  überhaupt  bei  der  grossen  Menge  der  verschieden- 
artigsten lateinischen  Grammatiken  solche  Citatc  immer  sehr  misslich 
finde,  abgesehen  davon,  dass  der  ordentliche  Schüler  die  betreffende 
Regel  von  selbst  auffinden  wird. 

Dass  in  Bezug  auf  die  Textkritik  meine  Ansichten  von  denen  P.’s 
öfters  abweichen , ist  selbstverständlich.  Der  Raum  einer  ltecension 
erlaubt  nur  eine  kurze  Besprechung  eines  kleinen  Teils  derselben 
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Zu  §.  16  habe  ich  zu  bemerken,  dass  ich  mir  nicht  denken  kann,  wie 
eine  Blüte,  die  von  der  Sonne  ausgebrannt  ist,  erst  noch  Tor  brennendem 
Verlangen  (ai(i)  nach  der  in  früheren  Zeiten  vorhandenen  Fülle 
(Fruchtbarkeit?)  verdorren  soll.  Mir  scheint  eher  bei  fetus  eine  auf 
die  frühere  Ergiebigkeit  des  geistigen  Schaffens  hinweisende  Bestimmung 
zu  fehlen.  §.  46  liegt  et  controvcrsiae  essent  der  Ueberlieferung  (et 
controversia  natura)  zu  fern ; ansprechend  ist  Jahn’s  Vermutung 
(III.  Aufl.):  e controversia  natam  lartem  et  praecepta  etc.).  §.  117 
a.  Schl,  sind  Friedrichs  (N.  Jbb.  1873,  S.  845  ff.)  Gründe  gegen  die 
Ueberlieferung  (vgl  die  Anmerk,  zur  Vorrede  S.  IV)  wol  zu  beachten, 
denn  C.  konnte  doch  nicht  einen  Mann  mcdiocris  in  dicendo  nennen, 
von  dem  er  eben  erst  gesagt  hat:  fuit  null»  in  oratorum  numero  und  : 
sed  ut  vita  sic  oratione  durus,  incultus,  horridus,  und  von  dem  Brutus 
§.  118  sagt:  in  Tuberone  nullam  (sc-  eloquentiam)  video  fuisse  (vgl. 
§.108:  in  aliquo  numero  etiam  — mediocres  oratores).  Ebenso  scheinen 
mir  dessen  Gründe  gegen  devorahatur  §.283  stichhaltig,  Purgold’s 
Vermutung  deserebatur  aber  der  Ueberlieferung  angemessener.  §.  140 
behält  P.  die  Lesart  der  Hdschr.  bei  und  ergänzt  zu  sed  illa  die  voran- 
gehenden Worte  laude  caruit.  Kayser  (N.  Jbb.  1860,  S.  845)  und 
Mähly  (a  a.  0.)  weisen  mit  Recht  darauf  hin,  dass  auf  diese  Weise  C. 
mit  sich  selbst  in  direkten  Widerspruch  gerietbe , da  dem  Antonius 
gleich  darauf  die  propria  laus  or.  in  verbis  zuerkannt  wird.  Aber 
auch  die  Einschiobung  des  non  vor  illa  (Kayser)  oder  vor  propria 
.(Mähly)  hat  ihre  Bedenken,  wie  sich  bei  genauerer  Betrachtung  ergibt. 
Ist  diejj  überlieferte  Lesart  überhaupt  richtig,  so  muss  man  annehmen, 
dass  C.  die  mit  illa  quae  propria  etc.  angefangene  Construction  nach 
dem  längeren  Zwischensatz  nam  ipsum  — videtur  aufgegeben  und 
die  eigentümlichen  Vorzüge  des  Ant.  zum  Hauptgedanken  gemacht  hat. 
§.  234  lässt  sich  zwar  das  von  P.  aufgenommene  mirum  quantum  an 
sich  hören,  sieht  man  aber  näher  zu,  so  wird  man  gestehen  müssen, 
dass  ein  weiteres  charakteristisches  Merkmal  der  actio  des  Lentulus 
viel  besser  am  Platze  ist.  Unter  den  mannigfachen  Conjecturen  ist 
wol  die  Kaysers  (a.  a.  0.  S.  846) : admiranda  dignitate  valebat  am 
ansprechendsten;  nur  vermisst  man  eine  nähere  Bestimmung  zu  digni- 
tate wie  corporis  oder  gestus.  §.  253  ist  nicht  ersichtlich , was  mit 
cum  hinter  occupationibus  anzufangen  ist,  wenn  man  nicht  mit  Emesti 
die  Schlussworte:  hunc  facilem  — es t habendum  dem  Cicero  zuteilt. 
Uebrigens  ist  die  ganze  Stelle  noch  lange  nicht  genügend  erklärt  (vgl. 
Madvig  advers.  crit.  II,  p.  187).  §.  300  nimmt  Madvig  (a.  a.  0.)  mit 
Recht  Anstoss  an  der  Gegenüberstellung  der  Sätze|etef  — retinebat,  tarnen 
sublata  — videbatur , hilft  aber  mit  attentius  ( etsi  — retinebat  >,  quod 
tarnen  etc.  durchaus  nicht  gründlich  ab.  Mir  scheint  C.  ohne 
Zweifel  geschrieben  zu  haben:  in  quo  etsi  rerutn  — retinebat,  tarnen 
hoc  etiam  commorabar  attentius , quod  sublata.  jam  esse  etc.  Durch 
ein  Versehen  konnte  die  Zeile  hoc  etiam  commorabar  attentius,  quod 
leicht  um  2 Zeilen  zu  hoch  gerückt  werden. 

Hof.  Rubner. 
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Zehetmayr,  Seb.,  Lexicon  etymologicum  Latino  etc.  • 
sanscritum  comparativum  quo  eodem  sententia  verbi  analogicc  expli- 
catur.  Vindob.  Alfr.  Holder  1873.  VII  u.  379  S.  .Lex.  8. 

Der  Herr  Verfasser  dieses  Werkes  ist  den  Lesern  dieser  Blätter 
längst  bekannt:  pflegt  er  doch  nicht  selten  das  Füllhorn  seines  lingui- 
stischen Reichthums  in  dieselben  auszugiessen.  In  vorliegendem 
Werke  nun  ist  das  Latein  nicht  nur  mit  Sanskrit  in  Verbindung 
gesetzt,  wie  schon  der  Titel,  freilich  etwas  unbestimmt  und  formlos, 
andeutet;  deutlicher  wird  es,  wenn  man  die  reichhaltigen  indices 
betrachtet,  nämlich  graccus  S.  3-3  — 33,  goticus  — 37,  german.  (sic; 
gemeint  ist  Neuhochdeutsch)  — 49,  anglicus  — 52,  slavicus  — 53, 
gallicus  et  itaiieus  — 57,  Nominum  propriorum  (wo  nnebzutragen: 
Bismarck  165.  310)  — 62,  sanscriticus  — 379;  aber  ein  Blick  in  das 
Buch  selbst  zeigt  sofort , dass  damit  der  Kreis  der  berücksichtigten 
Sprachen  keineswegs  abgeschlossen  ist,  denn  keltisch,  litauisch,  alt- 
nordisch , bairisch  u.  v.  a.  Dinierte  liefern  gnr  oft  Stoff  zur  Vergleich- 
ung. Dies  Lexicon  unterscheidet  sich  also  durch  die  herbeigezogeneo 
Sprachen  wesentlich  von  dem  andere  Zwecke  verfolgenden  fleissigen 
uud  verdienstlichen  Etym.  W.B.  von  Yanicck.  Herrn  Z.  ist  es  mehr 
darum  -zu  thun,  die  fremden  Verwandten  des  lateinischen  Wortes 
aufzuführen  als  die  lateinischen;  so  ist  denn  sein  Lexicon  dem  Material 
nach  auch  verschieden  von  Curtius  Grundzügen  , welcher  bekanntlich 
von  jeder  verwandten  Sprache  die  formell  oder  semasiologiscb 
bedeutendsten  Vertreter  auswählt,  um  daran  literarische  Nachweise 
und  Ilaisonnement  zu  knüpfen.  Das  Aeusserc  des  vorliegenden  Werkes 
erinnert  agegen  in  seiner  Anordnung  mehr  au  die  Fülle  von  Benfey’s 
W L.  und  von  Diefcnbach’s  got.  Glossar,  nur  hält  es  sich  in  engeren 
Rahmen  und  ist  daher  übersichtlicher,  stellt  auch  nicht  wie  die  eben- 
genannten eine  Wurzel  an  die  Spitze,  sondern  benützt  diejenigen  UL 
Wörter,  welche  eine  Erklärung  Anden  sollen,  als  Lemmata. 

Für  wen  ist  nun  das  Buch  bestimmt?  Eine  Introductio  enttäuscht 
uns  insoferne,  als  sie  nichts  enthält  als  vier  kurze  Abschnitte:  I.  Com- 
pendia  scribendi  (besonders  Chiffern  für  die  öfter  angeführten  Autor- 
namen und  Werke).  II.  Literae  quaedam  vulgo  parum  notae  expli- 
cantur  , aber  „f  h e.  ta , d.  h.  e.  da,  p h.  e.  scha“  führt  den  Laien  ent- 
schieden irre ; über  letzteres  vgl.  jetzt  Ascoli  fonologia  compar. 
p.  38  ff  50  ff.  — 111.  Currigenda  (unvollständig).  — IV.  Dtlenda  In 
dem  ersten  Abschnitt  sollten  übrigens  genauere  Angaben  sein  als  z-  b- 
Fl.  = Fleckeisen , H.  = Heyne ; Leo  Meier  schreibt  sich  mit  y und 
Referent  mit  ie. 

Dass  das  Buch  nicht  blos  für  Sprachforscher  bestimmt  ist,  lässt 
sich  aus  manchen  elementaren  Nachweisungen  schlicssen  und  man  kann 
ja  mit  Empfehlung  einiger  Vorsicht  ( brevis  esse  laburo : obscurus  fio) 
dasselbe  auch  z.  B Gymnasialschülrrn  recht  wol  in  die  Hände  geben; 
der  Kundige  versteht  natürlich  leicht  die  Meinung  des  II  Yerf.,  der 
Anfänger  wird  in  manchen  Artikeln  zweifelhaft  sein  (lar,  mnnef: 
prttina,  vester)  und  muss  sich  eben  achtsam  erst  eiulesen. 

Die  Anordnung  der  Artikel  ist  alphabetisch , jedoch  nicht  etymo- 
logisch , denn  sonst  müsste  manches  Wort  einem  anderen  Artikel 
einverleibt  werden,  auf  den  jetzt  nur  verwiesen  ist.  Dies  ist  jedenfalls 
des  bequemeren  Nachschlagens  wegen  geschehen,  weil  sonst  aueb  eis 
Index  latinus  nötig  wäre.  Was  die  Auswahl  der  Artikel  betrifft,  so 
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sind  Wörter  vom  alten  Latein  an  bis  herab  zur  Vulgata  ( Icuuculus ), 
gelegentlich  auch  noch  andre  cf.  eabolus  und  cojus  als  Lemma,  para- 
fredus  S.  85,  aufgenommen ; ein  Princip  der  Auswahl  hat  Referent 
nicht  finden  können,  es  fehlen  nämlich  viele  Wörter:  Vollständigkeit 
war  also  nicht  angestrebt;  es  scheinen  vorwiegend  solche  aufgefübrt 
zu  sein,  über  welche  der  Hr.  Verf.  Selbständiges  oder  Neues  beibringen 
wollte,  und  dessen  findet  sich  in  der  That  gar  vieles  Interessante. 

Wenn  dem  Anfänger  gleichfalls  wirklich  gedient  sein  soll,  so  wäre 
doch  ratsam,  etwas  vollständiger  die  lateinischen  Wörter  zu  geben; 
leicht  könnte  man  Artikel  wie  ,,suovetaurilia  cf.  ßmQajfouvoua^i«11 
oder  wie  clgster  darum  bingeben.  Das  letztere  scheint  seine  Aufnahme 
fast  dem  Bcdörfniss  zu  verdanken,  bei  dieser  Gelegenheit  über  Suffix 
rifp,  tioq,  tvq  zu  belehren.  Es  finden  sich  nämlich  ausser  dem  Reich- 
tum von  Belegen,  welche  insbesondere  auch  die  Bedcutungsentwicklung 
vielseitig  beleuchten  und  so  einen  wichtigen  Bestandteil  des  Werkes 
ausmachen,  auch  gelegentliche  Bemerkungen  über  die  Entstehung  der 
Flexionssutfixa  z B.  unter  abs,  tu,  ego , und  nicht  minder  werden  die 
Worthildungssuffixa  geflissentlich  erläutert.  Dies  ist  neben  der  Erklärung 
einer  sehr  grossen  Zahl  von  Eigennamen  aus  den  verschiedensten 
Sprachen , Insbesondere  auch  von  mythologischen,  ein  sehr  bedeutendes 
Nebcnergcbniss  der  aufgewendeten  Arbeit.  Freilich  tritt  auch  hiebei 
wie  anderwärts  rin  gewisser  Mangel  au  Ucbersichtlichkeit  in  Folge 
der  Fülle  hervor.  Die  semasiologischen  Exrnrse , welche  den  Artikeln 
oft  einverleibt  sind  und  mitunter  von  der  Hauptsache  etwas  ablenkcn, 
so  dass  wol  einmal  der  Ilr.  Verf.  selbst  mit  einem  Sed  redeamus  ad 
— (zum  Lemma  nämlich)  wieder  einzulenken  nötig  findet,  sind  der 
Sache  nach,  wie  schon  bemerkt,  sehr  verdienstlich , aber  es  wäre  doch 
zu  wünschen,  dass  bei  einer  neuen  Auflage  durch  kleineren  Druck  oder 
die  Form  von  Anmerkungen , Parenthesen  oder  sonstwie  die  Ueber- 
sichtlicbkcit  erleichtert  würde,  wie  auch  durch  Anwendung  der  Cursive 
zur  Unterscheidung  des  Contextes  von  blossen  Beispielen.  Darlegungen 
wie  die  über  Flexionssuffixe  würden  wol  noch  besser  in  einen  besonderen 
Anhang  verwiesen ; die  wortbildenden  Elemente  sollten  auch  regelmässig 
als  Lemmata  aufgeführt  sein;  manche  sind  in  anderen  Artikeln  geradezu 
versteckt,  so  scheint  — ff"«»«  nur  unter  nuper,  — trum  unter  muletrum, 
dagegen  — Uhus,  — ivus  gar  nicht  erwähnt  zu  sein.  Unter  — i"dus 
wird  auf  timidus  verwiesen  , das  ausnahmsweise  in  Art  timeo  steckt 
und  hier  wird  — idus  „ut  videtur“  mit  skr.  itas  griech.  fror  gleich- 
gesetzt. Manches  Hesse  sich  auch  vereinfachen , wenn  ein  Derivatum 
unter  das  benachbarte  Primitivum  u dgl  ( regio  unter  rego)  eingereiht 
wäre  (wie  timidus).  Der  bekannte  Ucbcrgang  des  s zwischen  Vokalen 
in  r ( generis , amaverim ) wird  doch  auf  seltsamem  Umweg  durch  alt- 
nord. reri  ex  resi  = remigavi  erläutert  S.  301  findet  sich  eine  Zeile  ' 
( cirga ) als  Dittographie. 

Bisher  war  nun  von  formalen  Seiten  des  Buches  die  Rede,  welche 
in  einer  zweiten  Auflage  (vielleicht  durch  eine  reicher  ausgestattete 
Officio)  praktischer  eingerichtet  werden  könnten. 

Bezüglich  des  materiellen  Teils  muss  nun  constatirt  werden,  dass 
der  vielseitig  gelehite  Ilr.  Verf.  es  verstanden  hat,  nicht  blos  Anfängern 
und  Geübteren,  sondern  auch  Forschern  eine  reiche  Fülle  von  Belehrung 
und  Anregung  zu  geben;  die  mit  Bicncnfleiss  zusammengetragenen 
Artikel  des  überreichen  Buchs,  dem  man  seinen  Reichtum  äusserlich 
kaum  anmerkt,  sind  auch  wo  man  anderer  Ansicht  huldigt,  immer 
anregend.  Dass  bei  solcher  Fülle  nicht  alles  unanfechtbar  ist,  liegt  in 
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der  Natur  der  Sache,  an  mancher  Stelle  wird  man  wol  ein  Fragezeichen 
an  den  Rand  setzen  müssen  und  so  will  der  Referent  eilige  der 
seinigen  hier  zum  Schlüsse  zur  Erwägung  vorlcgcn,  mit  dem  Wunsche, 
dass  der  fleissige  und  scharfsinnige  Hr.  Verf.  recht  bald  in  di"  ange- 
nehme Lage  kommen  möge,  in  einer  zweiten  Auflage  seines  Huches 
davon  etwa  Gebrauch  zu  machen. 

Der  Artikel  „ augur  cogn.  augustus.  Gr.  V 691  b.  Augus-  ex 
avi-gus  der  Vogelkieser.  cgn.  jush  — kiesen  von  gusto “ ist  trotz 
Grimms  Autorität  sehr  zweifelhaft;  denn  der  Vogelflugdcnter  ist  doch 
kein  Vogelwählcr.  Wenn  Max  Müller  Vorles  üb.  d.  W.  d.  Spr  II 228 
das  Wort  von  W,  gar , gr  schreien  (garrio  yÜQyt  girren  etc.)  ableitet, 
so  könnte  man  augur  als  n.  Vogelschrei  sich  gefalleu  lassen  und 
augur a pl.  bei  Attius  könnte  eine  Stütze  zu  sein  scheinen,  allein  ein 
masc.  würde  eben  nur  einen  Vogelschreier  ergeben,  was  doch  ebenso- 
wenig zu  brauchen  ist.  Vanic'ek  macht  auf  die  durch  Priscian  über- 
lieferte altlateinische  Nebenform  aufmerksam:  au-ger;  er  erklärt  „der 
heilige  Vögel  zur  Weissagung  hält  und  beobachtet“.  Referent  kann 
freilich  trotz  der  tripudia  diese  Erklärung  von  gcrere  nicht  sehr  stich- 
haltig finden;  ohnedies  drehen  wir  uns  hier  im  Kreise,  wenn  Corssen 
Ausspr.  II  202  Recht  hat , dieses  auger  selbst  nur  für  Entartung  aus 
augur  oder  augor  zu  erklären.  Allein  cs  fragt  sich , ob  dies  Wort 
wirklich  mit  aves  zusammciiliängt  und  hier  könnte  der  Vergleich  mit 
augustus  (vgl.  venustus  von  tenus)  auf  ein  augus  — augur  oder  augor 
führen,  das  aus  der  Wurzel  ug  erwachsen  konnte;  skr.  (vgl.  Curtius 
N.  159)  o.jas  Kraft,  ugras  gewaltig , so  dass  augur  vielleicht  als  der 
Starke  und  Mächtige  bezeichnet  wäre?  Eine  regelmässige  Erklärung 
der  zweiten  Hälfte,  wenn  man  au-gur  teilt,  schoint  nicht  möglich. 

Unter  litera  ist  richtig  bemerkt:  cgn.  skr  lina  das  Ankleben; 
ein  Hinweis  auf  linea  ist  nur  vergessen;  dort  ist  das  Stammwort  Jfno 
richtig  erwähnt,  freilich  nur,  um  dann,  wie  öfters,  eine  minder  wahr- 
scheinliche Etymologie  zur  ersteren  hinzuzufügen.  Es  ist  aber  litera 
so  gut  wie  obliteratus , oblitus , oblivio  nebst  Utus  4.  Deel  , irtura, 
oblitus,  oblivi  etymologisch  zu  Uno  gehörig,  während  das  vom  Herrn 
Verf.  nicht  behandelte  litus  (Worts)  nicht  mit  Vanic'ek  zu  linea,  sondern 
mit  Pauly  zu  xkavs  zu  stellen  sein  dürfte. 

Mare  soll  nach  B.  R.  „die  Welt  des  Sterbens“  sein  und  somit 
zu  * nori  und  marcere  gehören:  hier  ist  die  Kürze  wieder  dunkel,  auch 
wäre  besser  als  Gewährsmann  Curtius  in  Kukn’s  Zeitschr  I,  33  genannt, 
und  dann  nach  Art  von  Vanicek  mit  G.  Curtius  G.  Z.4  333  eine 
vermittelnde  Erläuterung  der  Verwandtschaft  mit  marcere  beigefügt. 
Es  will  übrigens  trotzdem  nicht  natürlich  erscheinen,  dass  die  Haupt- 
bezeichnung des  Meeres  von  dem  Welken  d.  h.  lj  vor  Durst  umkommen, 
oder  2)  Mangel  der  Vegetation  hergenommen  sein  solle.  Referent 
möchte  doch  lieber  an  /ivgai  anknüpfen,  dessen  Grundbedeutung  Strömen 
ist,  daher  vielleicht  auch  pvgioi  stammt,  jedenfalls  pog  - uvg  - at  sehr 
strömen,  rauschen,  wozu  dann  slav.  more  (po-more  Pommern,  kelt. 
Ar-mor-ica,  fränk.  Mer-ouwe  u.  s.  f gehören  würden. 

Ai tor  wird  mit  ahd.  lineg-enti  nitens  verglichen;  cgn.  nicto; 
unter  diesem  wird  goth.  hncivan  abd.  hniga  neigen  erwähnt;  allein  es 
ist  wol  bei  nitor  (vgl.  co-niti  und  e-nixa)  eher  mit  Corssen  an  eine 
Ableitung  von  genu  zu  denken : mit  den  Knieen  sich  stemmen  , dann 
sich  anstemmen,  klettern,  endlich  allgemeiner:  sieb  anstrengen,  streben. 
Davon  würde  niefofund  seine  Verwandten  natürlich  zu  trennen  sein. 

Prosper  wird  nur  mit  skr.  und  Blav.  Wörtern  verglichen  und 
dazu  pro  - spe  - ritas  (sic)  gestellt  unter  Verweisung  auf  Fick,  welcher 
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dem  Ref.  nicht  zur  Hand  ist.  Dem  Ref  ist  cs  von  jeher  so  erschienen, 
als  ob  auszugehen  wäre  von  prospere  Die  bei  Ennius  und  Varro  er- 
haltenen Casus  speres  und  speribus  legen  die  Vermutung  nahe,  dass 
z.  B.  pro  spere  res  procedit  bedeutete:  Der  Erwartung  entsprechend 

= günstig;  dann  konnte  nach  Analogie  von  proconsul  aus  dem  geläu- 
figen prospere  (wie  vnigpogog  « aus  tri  lg  uögov)  ein  Nominativ, 
schwankend  wie  puer  und  puerus , prosper  u nd  prosperus , entstehen 
oder,  wol  eher  noch,  direct  aus  dem  Nomen  (nicht  aus  sperare ) jedoch 
nicht  ohne  Einfluss  des  Präpositionalausdruckes  gebildet  werden,  wie 
evaiaiuog  nach  er  utap,  iuiquvouos  nach  n«gü  pouov  u.  a Ueber  die 
Etymologie  von  spes  selbst  spricht  G.  Curtius  G Z.'  694  eine  Vermut- 
ung aus,  die  weit  von  skr.  sphära  abliegt. 

Unter  panis  wird  ausser  „messap.  nnvds  cgn.  Pan  (besser:  cf  pasco) 
skr.  patiasa,  Dann  apanage  und  panicum  erwähnt.  Dass  es,  wie  schon 
Varro  berichtet,  von  pasco  stamme,  könnte  in  aller  Kürze  erwähnt  werden. 

Id  pecco  = pico  ist  das  zweite  c-  nicht  erklärt;  vielleicht  hat 
Pauli  K.  Z.  18,  35  Recht,  mittels  eines  pedu*  (vgl.  pejor , pessimus 
pessum)  an  skr.  pädyate  er  kommt  zu  Fall,  anzuknüpfen. 

Ueber  quum  wird  der  doch  ungenügende  Aufschluss  gegeben: 
= quam\  acc.  ntr.  Bf.  (Benfev).  Und  doch  ist  des  Ref.  Abhandlung 
„die  Conjunction  juom“  in  der  Introductio  angeführt.  Quom  fehlt, 
unter  cum  ist  mit  Recht  nur  von  der  Präposition  die  Rede. 

Satelles  ist  durch  „satalyat , satasyant  von  samtarämi  ~ rijgiö 
Corsa.“  nicht  genügend  erklärt.  In  Ausspr.  II*  210  erklärt  Corssen 
das  Wort  aus  dem  Demin.  satulo-  von  W.  sat  mitgehen;  wenig  wahr- 
scheinlich: Näher  liegt  (ebenfalls  mit  Corssen,  wenn  Ref.  nicht  irrt) 
sa- teil -es  zu  teilen  wie  mil-es,  ped-es,  equ-es,  und  cs  abzuleiten  von 
skr.  tili,  til  geben,  sich  bewegen  (allerdings  verwandt  mit  tarämi),  so 
dass  sa  - teil  - ites  wörtlich  dasselbe  wie  comites  bedeutet. 

Tellus,  wozu  subtel  Fussfläche  mit  Recht  gestellt  ist,  bezeiebnete 
wol  ursprünglich  überhaupt  eine  Fläche,  einen  Raum;  daher  medi- 
tull-ium  (zusammengesetzt  wie  franz  milieu)  Mitte.  Dazu  mag  das 
angeführte  rr,Xia  (Nebenform  aqXl«)  gehören;  aber  die  gens  Tullia 
und  rgXe , Tr,Xov  liegen  jedenfalls  ferne.  Wollte  man  mit  B.R.  der 
Wurzel  noch  weiter  nachgrahen,  so  würde  wol  anstatt  star  = sterno, 
vielmehr  star  — aitgeög , orriga , sterilis  (öfters  Beiwort  von  tellus), 
starr  zu  vergleichen  sein;  freilich  müsste  dann  im  skr. , wo  talam 
öfters  in  Compositis  blos  als  Raum  erscheint  (nabhas- talam)  diese 
Grundbedeutung  früh  erloschen  sein. 

Unter  via  wird  die  altüberlieferte  Ableitung  von  vehere  zuerst 
gegeben , dann  fortgefahren : quamquam  vox  viae  trahi  potest  ad  [rleri- 
vata  esse  — de]  skr.  uitcayämi  — eo,  ago,  unde  (d.  h.  von  ago)  ajani 
f.  via  trita  Allein  die  Ableitung  von  tu  I,  pf.  viväya  liegt  doch  ferner; 
s.  Grassmann  WB.  zum  R.V.pg.  1312.  1314;  die  erstere  ist  ausreichend: 
G.  Curtius  G.Z.'  192. 

Unter  veto  wird  zwar  das  alte  vöto  (Plaut.)  erwähnt,  dann  aber 
gesagt:  cohaeret  c . germ  md  ge-wit-an  conjungere.  Allein  vom  Ver- 
binden zum  Verbieten  ist  doch  ein  weiter  Weg;  letzteres  müsste  ja 
eher  ein  Trennen  oder  Abhalten  sein.  Die  Nebenform  vetuere  und  die 
tribus  Veturia  weist  auf  vetus  hin,  so  dass  vetuere  ~ antiquare  auf- 
heben , dann  verbinden  ist,  wie  0.  Keller  in  N.  Jbb.  107  , 602 
dargelegt  hat.  • 

In  „vesper  — eaniga  cgn.  der  West  von  skr.  vasati  f.  das  Ueber- 
nachten,  die  Wohnung“  bleibt  die  zweite  Hälfte  des  Worts  unerklärt. 
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Curtius  nimmt  die  Urform  vas-laras  an,  dies  würde  auf  die  Bedeutung: 
Umhüllung  (Nacht)  machend  führen;  vgl.  CJ<pof  uml  tetpvgos  wegen  West. 

V e - s t ib  ulum , ubi  stnre  sulebant  etc.  lässt  das  re-  unerklärt; 
es  ist  wol  (mit  Keller  a.  0.)  der  Platz  des  heiligen  llcrdfeurrs  Vetti- 
bulum  (von  Vesta  — tat  in)  — atrium.  Dieses  selbst  aber  dü;ftc  mit 
zend.  ätar  Feuer  Zusammenhängen. 

Zweibrücken.  Autcnrielh. 


Ein  Votum,  betreffend  die  Reorganisation  unserer  Gewerbscbulen. 
Von  Rektor  F.  Mann  in  Kitzingen.  Separatabdruck  aus  der  „Gemein- 
nützigen Wochenschrift“  187&.  Würzburg.  Thein.  m 

Dieses  Votum  unterstützt  auch  die  Ansicht  derer,  welche  mit  der 
Broschüre  „der  Rcalunterricht  in  Preussen  und  Baieru“  eine  mehr  als 
vierkursige  und  früher  als  mit  dem  12.  Lebensjahre  beginnende  Real- 
schule für  dringend  geboten  erachten.  Es  will  auch  eine  vierkursige 
Unterrealschule  und  zwar  für  11  — 15jährige  Schüler,  wahrend  es  lür 
die  Altersstufe  10  — 11  eine  fakultative  Vorbereitungsklasse  einräumt 
Die  Oberrealschule  für  1,>  — 17jäbrige  Schüler  würde  auch  nur  in 
einem  Teile  der  mit  Unterrealschulen  versehenen  Städte  zu  errichten 
sein.  Aber  Mann  will  die  Oberrealschule  nicht  als  Vorschule,  sondern 
als  Parallelanstalt  zur  Industrieschule  gelten  lassen , während  nach 
unsererer  Ansicht  wenigstens  die  „ordentlichen“  Schüler  der  Industrie- 
schule die  volle  Realschule  durchzumacheu  hätten,  um  dann  mit  dem 
Absolutorium  der  Industrieschule  versehen  wie  die  Absolventen  der 
beiderlei  Gymnasien  auf  technischen  Staatsdienst , auf  einschlägige 
Lehrämter,  auf  Oftiziersstellen  etc.  adspiriren  zu  können. 

In  dieser  Sorglosigkeit  um  die  Industrieschulen  müssen  wir  den 
schwachen  Punkt  des  von  Mann  vorgeschlagenen  Systems  erblicken. 
So  wird,  um  noch  zu  zeigen,  dass  wir  die  Schrift  mit  Aufmerksamkeit 
und  mit  grossem  Interesse  gelesen  haben,  nur  einmal  im  Vorbeigehen 
gesagt : „Sollte,  was  kuum  ausbleibcn  wird,  später  der  Industrieschule 
ein  drittes  Schuljahr  angefügt  werden,  so  wäre  entsprechend  auch  die 
Oberrealschule  zu  einer  dreikursigen  zu  erweitern“.  An  einer  anderen 
Stelle  wird  der  Behauptung  gegenüber  (die  nur  von  Professoren  des 
Polytechnikums  herrübrt  und  herrühren  bann),  duss  sich  die  Industrie- 
schulen als  Vorbereitungsanstalten  zum  Polytechnikum  trefflich  bewahrt 
hätten,  durchblicken  gelassen,  dass  die  vorgeschlagenen  Oberrenlschulen 
diesen  Zweck  besser  erfüllen  würden,  und  Dicht  zugegeben,  dass  den 
Industrieschulen  „das  Privilegium  dieser  vorbereitenden  Aufgabe  auch 
dann  noch  gesichert  bleiben  müsste,  wenn  ffkursige  Realschulen  im 
Sinne  unseres  Vorschlages  vorhanden  wären“.  Dass  hiernit  der  geehrte 
Verfasser  nach  Utopien , geraten  ist,  braucht  für  Kenner  der  Verhält- 
nisse des  Polytechnikums  und  der  Industrieschule,  beziehungsweise 
deren  organischer  Bestimmungen  , nicht  auseinandergesetzt  zu  werden. 
Auf  das  Detail  des  vorgeschlagenen  Stundenplanes  endlich  soll  aus 
denselben  Gründen  nicht  eingegangen  werden , aus  welchen  auch  die 
Lehrerversammlung  zu  Ostern  in  München  hierauf  verzichtete,  solange 
die  Grundlinien  der  neuen  Realschule  nicht  festgestellt  sind. 

A.  K n rz. 
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Eine  andere  Stimme  über  das  „Votum*“  sagt: 

Das  Votum  von  Rektor  F.  Mann  liefert  zur  Reorganisaliousfrage 
der  Gewcrbscbulen  sehr  schätzenswerte  Beiträge,  und  müssen  wir  vor 
Allem  das,  was  der  Herr  Verfasser  über  das  spätere  Eintrittsaltcr 
und  die  damit  zusammenhängende  gesteigerte  Leistungsfähigkeit  der  zu 
schaffenden  Realschulen  sagt , als  einen  Fortschritt  gegen  anderweitige 
Vorschläge  begrüssen.  Bezüglich  des  späteren  Eintrittsalters  von 
11  Jahren  bebt  der  Verfasser  mit  Recht  hervor,  dass  für  die  Fächer,  in 
welchen  der  Schwerpunkt  der  realistischen  Bildung  liegt,  auch  schon  beim 
Betrieb  der  ersten  Elemente  das  Verstäudniss  die  Hauptsache  ist  und 
mithin  die  Altersreife  eine  sehr  bedeutsame  Rolle  spielt.  Für’s  zweite, 
weil  damit  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Gewerbschuleu  , welche  in 
Tierklassige  Realschulen  umzuwandeln  wären,  in  ihrem  Bestände  nicht 
alterirt  würden,  während  bei  einem  Scbülermatcrial  von  10—  14  Jahren 
die  Leistungsfähigkeit  und  das  Ansehen  derselben  bedeutend  sinken, 
daher  die  Einführung  solcher  Unterrealscbulen  gleichbedeutend  mit 
einer  Degradirung  der  meisten  Gewesbschulen  sein  würde.  Wir  stimmen 
dem  Verfasser  vollkommen  bei,  wenn  er  sagt,  dass  gegenüber  der 
dreikursigen  Gewcrbscbule  mit  Schülern  von  12  — 15  Jahren  nur  die 
vierklassige  Realschule  mit  11  — 15jährigen  Knaben,  nicht  aber  die 
mit  10 — 14jährigen  ein  Fortschritt  ist,  und  dass  sich  unsere  Bevölk- 
erung durch  die  Gewerhschule  an  die  Zeit  bis  zum  15ten  Jahre 
gewöhnt  .hat.  Wenn  es  im  Weiteren  heisst:  „An  dieser  Errungenschaft 
müssen  wir  unbedingt  festbalten , hinter  diese  Linie  dürfen  wir  nicht 
zurückgehen,  wollen  wir  uns  nicht  in  einen  Rückschritt  hineinorganisiren, 
wollen  wir  nicht  einen  hochwichtigen  Erwerb  preisgeben , wollen  wir 
nicht,  dass  ein  Teil  des  bereits  zinstragend  angelegten  geistigen 
Nationaleigenthums  in  todtes  Kapital  verwandelt  werde“,  so  wird  dies 
sicherlich  Allen  denen  , welche  einen  gedeihlichen  Ausbau  unserer 
Gewerbschuien  , nicht  aber  eine  Degradirung  derselben  wünschen , aus 
dem  Herzen  gesprochen  sein. 

Als  Ergänzung  der  vierklassigen  Realschulen  würde  eine  zwei- 
klassige  Oberrealschule  dienen.  Hier  wird  sicherlich  bei  Manchen  die 
Befürchtung  aufsteigen , dass  eine  derartige  mit  der  Industrieschule 
gleichlaufende  Anstalt  der  letzteren  eine  merkliche  Conkurrenz  bieten 
würde.  Der  Verfasser  glaubt  dies  nicht,  er  ist  im  Gegenteil  überzeugt, 
dass  die  Grüpdung  von  Oberrealschulen  die  Wirkung  haben  würde, 
die  Gesammtzahl  derer,  welche  eine  weitorgehende  realistische  Bildung 
anstrebeu,  zu  erhöhen  uud  weiter,  dass  die  Conkurrenzverhältnisse  der 
Industrieschulen  besser  gewahrt  sind,  wenn  dieselben  aus  circa  40  Unter- 
realschulen  gespeist  werden,  als  wenn  sie  sich  lediglich  auf  10  — 12 
sechsklassige  Realschulen  angewiesen  sehen.  Hiebei  drängt  sich  uns 
unwillkürlich  die  Frage  auf,  ob  es,  um  allen  berechtigten  Wünschen 
nachzukommen  , nicht  zweckmässig  wäre  , an  unseren  Industrieschulen 
allgemeine  Abteilungen  zu  errichten,  welche  das  Pensum  der  Oberreal- 
schule zu  erledigen  hätten.  Dies  hätte  noch  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Vorteil  im  Gefolge,  nämlich  den  grösserer  Billigkeit 

Sind  wir  bisher  mit  den  Ausführungen  des  Herrn  Verfassers  fast 
durchweg  einverstanden  , so  ist  dies  nicht  in  gleichem  Masse  der  Fall 
bezüglich  des  von  ihm  aufgesteilten  Lehrplanes.  Wir  glauben  nämlich, 
dass  man  aus  letzterem  allzusehr  den  Mathematiker  herausfühlt,  denn 
wa3  zunächst  ins  Auge  fällt,  ist  wol  eine  Ueberladung  mit  Mathematik. 
Es  ist  ja  selbstverständlich,  dass  in  der  Realschule  die  mathematischen 
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Fächer  in  den  Vordergrund  zn  treten  haben,  aber  27  Stunden  in  der 
vierklassigen  und  45  in  der  scchsklassigen  Realschule  dürfte  denn 
doch  etwas  zu  weit  gegangen  sein.  Ob  man  schon  in  der  zweitrn 
Klasse , also  bei  12jährigen  Knaben , mit  Algebra  und  Planimetrie, 
auch  Physik  kommt  bereits  dazu,  anfangen  kann,  möchten  wir  fast 
bezweifeln  , glauben  hingegen  , um  nur  eines  zu  erwähnen  , dass  auf 
Kosten  dieser  Gegenstände  ein  zweistündiger  Scbönschreibeunterricht 
für  dieses  Alter  mehr  am  Platze  wäre  Auch  in  den  Naturwissen- 
schaften, mit  Ausnahme  der  Naturgeschichte,  wird  zu  viel  verlangt 
Der  Physik  in  der  zweiten  Klasso  wurde  bereits  Erwähnung  gethan, 
dazu  kommt  in  der  dritten  Klasse,  also  mit  dem  13  Jahre,  noch 
Chemie.  Ein  Vergleich  mit  dem  in  der  Brochüre  „Der  Realunterricht 
in  Preussen  und  Bayern*1  angegebeneu  Lehrplan  ist  gerade  hier  von 
Interesse.  Was  dort  für  Naturwissenschaften  zu  wenig , erscheint  hier 
als  zu  viel.  Der  goldne  Mittelweg  dürfte  wol  auch  hier  das  Richtige 
treffen.  Ist  für  die  genannten  Fächer  ein  allzureichlicher  Kaum  bean- 
sprucht , so  vermissen  wir  dagegen  etwas , was  uns  allerdings  auch  in 
der  Brochüre  „Der  Realunterricht  in  Preussen  und  Bayern“  als  eine 
Lücke  auffiel , nämlich  eine  gebührende  Würdigung  der  ästhetischen 
Aufgabe  der  Realschule,  wir  meinen  eine  gebührende  Berücksichtigung 
des  Zeichenunterrichts  Wir  haben  bereits  an  einer  andern  Stelle*) 
unser  Bedauern  ausgesprochen , dass  bei  einer  so  hochwichtigen  An- 
gelegenheit, wie  die  Reorganisation  der  Gewcrbschulen  das  auf  aner 
kannt  hoher  Stufe  stehende  Realschulwesen  Oestreichs  gänzlich  ignorirt 
worden  ist,  und  wir  müssen  dasselbe  bei  dieser  Gelegenheit  wieder- 
holen. Wir  sind  nämlich  der  Ansicht,  dass  die  östrcichischen  Real- 
schulen weit  besser  organisirt  sind  und  gerade  für  unsre  süddeutschen 
Verhältnisse  eher  als  Muster  aufgestellt  werden  können,  als  die 
preussischen  und  schweizerischen.  Üestreich  , das  uns  in  technischer 
und  kunstgewerblicher  Beziehung  cingestandener  Massen  überlegen  ist, 
widmet,  durchdrungen  von  der  grossen  Wichtigkeit  des  Gegenstandes, 
dem  Zeichnungsunterrieht  an  seinen  Realschulen  eine  weit  grössere 
(die  doppelte)  Stundenzahl , als  dies  nach  den  erwähnten  Lehrplänen 
bei  uns  der  Fall  sein  würde.  Wenn  nicht  abgcleugnet  werden  kann, 
was  uns  so  häufig  von  kompetenter  Seite  gesagt  wird  , dass  die  Kunst 
in  der  Erziehung  des  Volkes  fehlt,  so  wäre  es  doppelt  zu  beklagen, 
wenn  an  Anstalten,  die  berufen  sind  in  bescheidenem  Masse  dazu  bei- 
zutragon,  diese  Lücke  ausznfüllen,  wenn,  sagen  wir,  an  solchen  Anstalten 
auch  noch  dieses  Wenige  verkümmert  werden  sollte,  was  dieselben  bis- 
her in  dieser  Richtung  zu  leisten  befähigte.  Dies  wäre  aber  der  Fall, 
wenn  im  Sinne  der  erwähnten  Lehrpläne  vorgegangen  würde.  Man 
könnte  doch  wol  billigcrweise  erwarten , dass  das  Pensum  und  die 
Stundenzahl  für  den  Zeichnungsuntcrricht  der  dreikursigen  Gewerb- 
schulc  ohne  Verkürzung  auf  die  vierklassige  Realschule  verteilt  werde, 
von  einer  Vermehrung  gar  nicht  zu  reden.  Gerade  in  der  vierklassigen 
Realschule  mit  Schülern  von  11  — 15  Jahren  darf  mit  den  Anforder- 
ungen im  Zeichnen  nicht  unter  das  Pensum  der  dreikursigen  Gewerb- 
scbulen  herabgegangen  werden,  deun  einerseits  würde  dies  eine  Benach- 
teiligung der  gewerblichen  Interessen  im  Gefolge  haben,  weil  von  hier 
aus  die  meisten  Schüler  in’s  Gewerbe  übertreten,  andrerseits  aber  auch 


•)  Angsb.  Abdztg.  1875,  No.  240. 


Digitized  by  Google 


477 


die  Leistungsfähigkeit  der  Industrieschulen  beeinträchtigen.  Wir 
wiederholen  also,  es  würde  dies  ein  Rückschritt  sein,  denn  gerade  die 
Realschule  muss  dazu  beitragen,  dass  sich  die  Kunst  die  Gemeinschaft 
der  Wissenschaft  und  damit  ihren  Einfluss  sowol  auf  die  Iudustrie,  als 
auf  die  Volkserziehung  gewinne  Lässt  sich  demnach  dem  vorliegenden 
Lehrplan  eine  gewisse  Einseitigkeit  nicht  absprechen,  so  glauben  wir 
doch,  dass  derselbe  allen  billigen  Anforderungen  genügen  würde,  wenn 
Mathematik  und  Naturwissenschaften,  letztere  mit  Ausnahme  der  Natur- 
geschichte , zu  Gunsten  des  ZeichnungsunterrichteB,  und  wol  auch  des 
Deutschen  und  Schönschreibens  eine  entsprechende  Reduktion  er- 
leiden würden. 

D.  * P. 


Literarische  Notizen, 

Lateinische  Stilistik  für  die  oberen  Gymnasialklassen  von  Dr.  Aug. 
Ilaacke.  Berlin,  Wcidmanfl’sche  Buchhandlung.  1875.  3C8.  l’r.  4 M. 
Das  Werk,  1 8G7  als  grammatisch -stilistisches  Lehrbuch  für  den  lat. 
Unterricht  in  den  oberen  Gymnasialklassen  erschienen  und  damals 
bestimmt,  die  Ellendt- Seyffert’sche  Gramm,  auf  stilistischem  Gebiete 
zu  ergänzen  , erscheint  jetzt  unabhängig  von  dieser  Gramm,  in  um- 
gearbeiteter Auflage.  Indes  ist  auch  hier  die  Stilistik  nicht  von  der 
Grammatik  geschieden , vielmehr  im  innigen  Anschluss  au  dieselbe 
behandelt.  Das  Material  ist  sehr  reich,  so  reich,  dass  das  Buch  dom 
Privntfleiss  der  Schüler  überlassen  werden  muss;  nach  unseren  der- 
maligen  Einrichtungen  wenigstens  wäre  nicht  abzusehen,  wie  man  auch 
nur  die  Zeit  Anden  sollte,  es  als  obligates  Lehrbuch  in  der  Schule 
durchzuarbeiten.  Dass  auch  hier  wieder  die  Augabc  der  Stellen  für 
die  Beispiele  unterblieben  ist,  wird  kaum  allgemeine  Billigung  finden. 

Lateinisch  - deutsches  Schulwörterbuch.  Von  Fr.  Ad.  Iieinichen. 
Dritte  umgearbeitete  und  vielfach  verbesserte,  sowie  vermehrte  Auflage. 
Leipzig,  Teubner.  1875.  Die  neue  Auflage  ist  noch  weiter  und  konse- 
quenter vorgegangen  in  Bezug  auf  neuere  allgemein  als  richtig  aner- 
kannte Orthographie,  ausserdem  wurde  nach  Inhalt  und  Umfang  vielfach 
verbessert  und  ergänzt,  so  dass  das  Buch,  welches  für  die  Lektüre  der 
Gymnasialschriftstellcr  und  selbst  darüber  hinaus  vollkommen  ausreicht, 
an  Brauchbarkeit  wieder  gewonnen  bat. 

Griechisch  - deutsches  Schulwörterbuch  von  Dr.  Gust.  Ed.  B e n s e 1 e r. 
Fünfte  verbesserte  Auflage  besorgt  von  Dr.  J.  Rieckher.  Leipzig, 
Teubner.  1875.  Die  neue  Auflage  ist  auf  Grund  umfassender  eigener 
Lektüre  des  Verfassers  vielfach  berichtigt  und  ergänzt.  Das  Buch  erstreckt 
sich  bekanntlich  auf  alle  in  der  Schule  zu  lesenden  Klassiker  und 
(aus  guten  Gründen)  auch  noch  auf  das  Neue  Testament,  und  kann  nach 
Anlage  und  Ausführung  Gymnasialschülern  bestens  empfohlen  werden. 

Uebungsbucb  zum  üebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
für  Tertia  im  Anschluss  an  die  gebräuchlichsten  Grammatiken,  besonders 
an  die  von  Ellendt -Seyffert,  von  Dr.  Herrn.  Warschauer.  Jena, 
Ed.  Frommann  1876.  188  S.  in  8.  Das  Buch  enthält  zunächst  eine 
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der  Kasuslcbre  mit  Einschluss  der  Präpositionen,  dann  über  die  Syntax 
des  Verbums  in  entsprechenden  Abschnitten  teils  Sätze,  teils  wieder 
zusammenhängende  Aufgaben , endlich  wieder  eine  erkleckliche  Anzahl 
zusammenhängender  Stücke  zur  Eiufihung  der  ganzen  Syntax.  Noten 
unter  dem  Text  sind  nicht  angegeben;  die  wenigen  Bemerkungen,  welche 
am  Schlüsse  folgen,  sowie  das  Wörter  verzeichniss  schätzen  kaum  davor, 
dass  die  Anforderungen  für  die  angenommene  Unterrichtsstufe  mitunter 
zu  hoch  gestellt  erscheinen. 

Lateinische  Metrik  und  Prosodik  Für  die  Schule  zusammengestellt 
von  Dr.  Konrad  Bock  Berlin,  Weidmann.  1875.  112  S.  in  8.  Will 

die  Resultate  der  neueren  metrischen  Forschungen  für  die  Schale 
nutzbar  machen.  * 

Platonis  Phaedo.  Rtccnsuü , Prolegomenis  et  comti  entariis  t’n- 
struxit  Martinus  Wohlrab.  (Vol.  I.  Lckt.  II.  der  Stallbaum'schcn 
Ausgabe,  in  otor,  wesentlich  veränderter  Aufl  ).  Leipzig,  Tcubncr  1875. 

Griechische  Mythologie  von  L.  Preller.  Zweiter  Band.  Die 
Heroen.  Dritte  Auflage  von  K.  Plew  Berlin,  Weidmann.  1875. 
537  S.  in  8.  Pr.  5 M VgJ.  IX.  S.  74.  Der  zweite  Band  enthält  auch 
das  Register. 

Kurze  pragmatische  Geschichte  der  Philosophie  von  Chr.A.  Thilo, 
Obcrkonsistorialrat.  Erster  Teil.  Geschichte  der  griechischen  Philo- 
sophie. Cöthen,  Otto  Schulze  1876  305  S.  in  8.  Den  zweiten  Teil 

hiezu  bildet  die  vor  zwei  Jahren  erschienene  Geschichte  der  neueren 
Philosophie  (6  M.)  Die  Principion,  nach  denen  der  Verf.  gearbeitet, 
sind  hier  und  dort  die  gleichen,  nur  sind  die  erläuternden  und  kri- 
tischen Bemerkungen  bei  der  griechischen  Philosophie  mehr  als  bei  der 
netteren  in  die  Darstellung  der  philosophischen  Systeme  verwoben. 

Thukydides  erklärt  von  J.  Classeu  Dritter  Band.  Drittes  Buch. 
Zweite  Auflage.  Berlin,  Weidmann.  1875 

Hcrodotos  erklärt  von  Heinr.  Stein.  Fünfter  Band.  Buch  VIII 
und  IX.  Namenvcrzeicbnis8.  Mit  zwei  Kärtchen  von  Kiepert  Dritte 
vielfach  verbesseno  Auflage.  Berlin,  Weidmann.  1875. 

Titi  Livi  ab  iirbe  condita  libri.  Erklärt  von  W.  Weissenborn 
Neunter  Band.  Erstes  Heft:  Buch  XXXIX  XXXX  Zweite  verbesserte 
Auflage.  Berlin,  Weidmann.  1875. 

Priebatsch,  Allgemeiner  Lehrmittel  - Katalog  Breslau,  1876 
5.  mit  Rücksicht  auf  höhere  Lehranstalten  bedeutend  erweiterte  Aufl. 
Pr.  1 M.  Die  neue  Auflage  ist  durch  Ergänzung  und  sorgfältige 
Berücksichtigung  der  neuesten  Lehrmittel  um  mehr  als  die  Hälfte 
erweitert  worden. 

Deutsches  Lesebuch  für  die  Unterklassen  höherer  Lehranstalten 
von  Dr.  J.  Btt  sch  mann.  Zweite  Abteilung  (Quarta,  Tertia).  Münster. 
Ad.  Rüssel.  1874.  590  S in  8.  Pr.  4>  , M.  Wie  im  ersten  Teile 

(s.  X S.  103)  rücksichtlich  der  Auswahl  und  Anordnung  dLs  prosaischen 
Lesestofles  besonders  auf  den  mündlichen  Vortrag  Rücksicht  genommen 
ist,  so  hier  auf  den  „Aufsatz“.  Der  poetische  Teil  enthält  eine  reiche 
Auswahl  der  anerkannt  edelsten  und  besten  Schöpfungen  auf  dem  Gebiete 
der  deutschen  Nationalliteratur.  Die  ganze  reichhaltige  Sammlung  darf 
zu  den  besseren  dieser  Art  gerechnet  werden. 
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Lehren  der  Weisheit  und  Tugend  in  auserlesenen  Fabeln,  Erzähl- 
ungen, Liedern  und  Sprüchen.  Ilcrausgegeben  von  Dr.  Karl  Wagner. 
26.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  E.  Fleischer.  1875. 
Auch  ein  Lesebuch,  nur  nicht  zunächst  für  die  Zwecke  des  deutschen 
Unterrichtes,  sondern  der  ethischen  Ausbildung  zusammengestellt. 

K.  A.  Hahn  s althochdeutsche  Grammatik  nebst  einigen  Lesestücken 
und  einem  Glossar.  Hernusgegeben  von  Adalb.  Jeittcles.  4.  wesent- 
lich verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Frag,  Tempsky.  1875. 
152  S.  in  8. 

Deutsche  Aufsätze  verbunden  mit  einer  Anleitung  zum  Aufertigen 
von  Aufsätzen  und  275  Dispositionen , vorzugsweise  für  die  oberen 
Klassen  der  Gymnasien  und  höherer  Lehranstalten  von  J03.  Venn. 
9.  umgearbeitete  Aufl.  Wiesbaden.  1875  Verlag  von  Ad.  Gestewitz. 
Bd  V S.  236  f.  dieser  Blätter'  ist  auf  dieses  Buch  in  seiner  dritten 
Aufl.  aufmerksam  gemacht;  seitdem  ist  dasselbe  von  193  8.  auf  3(il 
angewachsen  und  um  125  Dispositionen  reicher  geworden.  Es  hat  aber 
nicht  bloss  an  Umfang,  sondern  auch  an  innerem  Werte  wesentlich 
gewonnen. 

Dispositionen  und  Materialien  zu  deutschen  Aufsätzen  über  Themata 
für  die  beiden  ersten  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Von  Dr.  L. 
Cholevius.  Zweites  Bändchen.  6.  verbesserte  Aufl  Leipzig,  Teubner. 
1875  302  S.  No  3.  18.  23  49.  69  sind  durch  passendere  Themen 

ersetzt,  ausserdem  sind  am  Schluss  12  neue  angehängt. 

Historischer  Atlas  von  Carl  Wolff.  18  Karten  zur  mittleren  und 
neueren  Geschichte,  in  3 Lieferungen  ä 3 M.  Preis  der  einzelnen 
Karten  80  Pf.  Berlin,  Verlag  von  Dietrich  Reimer.  1875.  Die  vor- 
liegende erste  Lieferung  des  eine  Art  Fortsetzung  des  Kiepert’schen 
Atlas  antiquus  bildenden  Werkes  enthält  6 Karten:  N.  1)  Europa 
um  das  Jahr  500.  N.  11)  Mitteleuropa  nach  dem  westfäl.  Frieden. 
N.  12)  Europa  im  Jahre  1721.  N 14)  Deutschland  im  Jahre  1789. 
N.  15)  Deutschland  im  Jahre  1806.  N.  16)  Mitteleuropa  im  Jahre 
1812.  N.  11.  14.  15,  teilweise  auch  12.,  sind  in  Folge  zu  massenhafter 
Details  weniger  gut  übersichtlich  und  leserlich. 

Spanien  und  Portugal.  Schulwandkarte  von  Dr.  C.  Arendts. 
Verlag  von  Franz  Halbig  in  Miltenberg.  Preis  8 M.  Die  Karte  ent- 
spricht in  Hinsicht  auf  Zeichnung  und  Kolorierung  den  Anforderungen 
per  Schule , sie  ist  auch  in  grösserer  Entfernung  noch  gut  sichtbar. 
Im  Einzelnen  freilich  könnte  hie  und  da  mehr  Sorgfalt  gewünscht  werden. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  d*  Gy m nasialwesen.  10. 

I Ein  französisches  Urteil  über  unsere  Art  und  Weise  durch  den 
Unterricht  den  Patriotismus  der  Schüler  zu  erwecken.  Von  Dr  E.  Meyer. 
(Der  Franzose,  H.  Michel  Breal,  Professor  am  College  de  France,  findet, 
das8  in  Deutschland  (Prenssen)  der  Untericht  ein  energisches  „Ensemble“ 
von  M assregeln  bilde,  um  die  Seele  des  Schülers  ganz  nnd  gar  mit  der  Idee 
des  Vaterlandes  und  des  Staates  fzu  erfüllen).  — Ueber  den  Zusammen- 
fall von  Hochton  und  Vershebung  in  den  beiden  letzten  Versfüssen  des  Hexa- 
meters. Von  Dr.  Schulze.  (Im  Anschluss  zunächst  an  die  Kontoverse 


Digitized  by  Google 


zwischen  Corssen  imd  Ritschl  konstatiert  der  Verfasser,  dass  die  römischen 
Dichter  der  klassischen  Zeit  mit  Aufnahme  von  Virgil  nnd  Iloratios  den 
Widerstreit  zwischen  Hochton  nnd  Vcrsbebung  am  Ende  des  Heiameten 
im  ganzen  selten  nnd  zwar  nur  nach  bestimmten  Kegeln  zugelassen  haben, 
nämlich  1,  bei  Eigennamen,  2,  beim  vers.  spond.  3,  bei  enklit.  Wörtchen, 
nnd  4,  bei  que  — ). 

Jahresbericht : Caesar  v.  Müller  (Schluss ). 

11. 

I.  Homerische  Etymologien.  Von  Dr.  Ant.  Gübcl  "Exarof,  Ix qßöhx, 
ix«n/,iökof , ixai^ßiXirrjf , ixt'nQvog : angenommen  wird  ein  Neutral  snbst. 
in  i'xas  — Pfeil.  — i’ijd'vpoi,  auf  >'ij  <tö  ( insatiabilis ) zurückgeführt.  — 
Beiträge  zur  Erklärung  der  Vcrgil  Von  Dr.  Bentfeld.  Ueber  die  Ablutir- 
formen  capiti,  latcri,  silici  bei  Vergib  Zu  Aen.  VII.  761  ( pulchernma 
hello  zu  verbinden).  — XII.  88  ( habendo  ist  Ablativ,  indem  er  handhabt)  — 
XII.  101  f.  totoque  ardentis  ab  ore  Scintillae  absistunt  soll  ein  nicht 
von  Verg.  herrührendes  Einschiebsel  Bein.  — 

Jahresberichte:  Lysias.  Von  H.  Röhl.  — Sokrates  Von  Jacob. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  10. 

I Beiträge  zur  Kenntniss  des  attischen  Theaters.  Von  Otto  Benndorf. 
VII.  (Pansanias  I.  20.  I.  2).  VIII.  (Eine  Votivinschrift  aus  dem  Dionysos- 
Theater)  — Ein  neues  Zeugniss  für  die  Echtheit  der  Isokratischen  Rede 
aus  Demonicus.  Von  J.  Wrobel.  Im  Proemium  des  Chalcidius  an  Osius 
hat  eine  Handschrift  des  richtigen  Isocrates  statt .Socrates,  nebst  den  Kom- 
mentar zum  lat  Tiiuaeus  des  Chalcidius;  in  beiden  Fällen  handelt  es  sich 
über  um  Citate  aus  der  Rede  an  Demonicus. 

11. 

I.  Ueber  einige  wichtige  Bestandteile  des  römischen  iHauses.  Von 
Fr.  Velis'sky'.  Handelt  vom  atrium,  cavaedium  und  peristylium  und 
ihrem  Verhältniss  zu  einander. 

IV.  Franz  Hochegger  (Nachruf).  Von  K.  Scbenkl. 


Statistisches. 

Ern  a n n t : zum  Lehrer  für  Zeichnen  und  Modellieren  an  der  Gewerb- 
schule  Ingolstadt  der  Lehramtskanditat  L.  Schoenlaub;  der  Lehrer  an 
der  Latein-  und  Realschule  in  Knlmbach  Merk  zum  Realienlehrer  an  der 
Krcisgcwerbschule  in  Kaiserslautern;  zum  Lehrer  für  neuere  Sprachen  an 
der  Gewerbschule  in  Kempten  der  derzeitige  Verweser  Hornung;  zum 
Kealienlehrer  an  der  Gewerbschule  in  Kaufbeuern  der  Lehramtskandidat 
und  derzeitige  Verweser  Micheler;  Lehramtskandidat  Meinel  zum 
Studienlehror  für  Arithmetik  in  Fürth. 


Berichtigungen  zu  den  Seiten  416  — 419. 
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7 lies  d Q statt  d b. 

3 lies  Tt  statt  T. 

12  lies  „stosseu“  statt  „stossend“. 

15  lies  eiD  Komma  statt  des  Index  vor  „unter“. 
10  von  unten  lies  c statt  h. 
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Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung ) 

Handwörterbuch  der  griechischen  Sprache 

von 

Dr.  W.  Pape,  weiland  Professor  am  Berlinischen  Gymnasio 
zum  Grauen  Kloster. 

In  vier  Bänden.  Lexicon-Octav. 

Erster  und  zweiter  Band.  Griechisch  - deutsches 
Wörterbuch.  Zweite  Aufl.  Siebenter  Abdruck. 
Preis  lß  Mark. 

Dritter  Band.  Wörterbuch  der  griechischen 
Eigennamen.  Dritte  Auflage.  Zweiter  Abdruck. 
Bearbeitet  von  Dr.  Benseler.  Preis  18  Mark. 

Vierter  Band.  Deutsch -griechisches  Wörterbuch. 
Dritte  Auflage.  Zweiter  Abdruck.  Bearbeitet  von 
M.  Seng ebu sch.  Preis  9 Mark. 


Verlag  von  Alfred  Holder  in  Wien. 

Zehetmayr,  Lexicon  etymologicum  Latino  - Sanskrituni 
comparativum.  9 Mark. 


Neuere  Urtheile  der  Presse. 


„Niemand,  der  den  Forschungen  auf  indogermanischem  Sprach- 
gebiete ferne  steht,  wird  in  dem  Buche  nachschlagen,  ohne  reiche 
Belehrung  aus  ihm  zu  schöpfen.“ 

Litterar.  Contralblatt,  Leipzig. 


„Herr  Z.  documentirt  auf  jeder  Seite  seines  Werkes  grosse 
Belesenheit.“ 

Gelehrte  Anzeigen,  Göttingen  (lleccnsion  von  Bezzcnberger). 

„M.  Z.  a reuni  en  son  livre  le  resultat  d'obscrvations  etenduea 
et  variies.“ 

Revue  critique  Paria 


Digitized  by  Google 


©oeben  erfdjien  bei  ©cbr.  Sorntrneger  ((fb.  ©ggerS)  in  Berlin  W, 

S8i(l)elmjlr.  84: 


/rifbrid)  (EUfiiöt’s 

Satcinifche3  Scfcbud) 

für  bie  unteren  Ätaffcn  höherer  fietjranftatten. 

St^jc^nte  öeronberte  Äuftagr, 
im  ftnfdjtufj  an  btc  (Ormnmatih  uon  (gUnibt-geijfffrt 

bearbeitet  »on 

Dr.  ISl.  ,Ä.  §njfrrf. 

18  ©ogen  8°.  ©reis  1 TOarf  60  ©f. 

®iefe  neue  Stuftage  filjlic&t  fitfi  eng  an  Bit  ©ranmatif  tum  (fllcnBt* 
Seijffcrt  an  unb  machen  mir  bafyer  befouberij  bieüeprer  au  feldjeu  Sinflalten, 
in  beiieu  genannte  ©rammatif  eingefübrt  i fl,  auf  ebige«  Sejjrbudj  aufmert- 
fam.  greieretnptare  jieüen  mir  Cetjrern  unb  ®irectoren  gern  jur  tßerfügung. 


3nt  Vertage  ber  £> u I)  n ’ frticn  §oi&ud|f)<inBluiig  in  §annoDer  iS 
foeben  erfc^icnen  unb  burct»  alte  S?udjt)aHblungen  ju  bejieljen : 

©auli,  Dr.  6arl,  (Oberlehrer  an  ber  9tealfd>ute  I.  Orbnung 
ju  .^annooerj  ® e u t f dj  e 3 S ef  e b u für  bie  oberen  St  (affen 
höherer  Sehranftalten.  gr.  8.  geh-  3 Hiarf. 

SRüif&til,  ©. , (Oberlehrer  an  ber  Reatfchule  gu  SonberShaufeit) 
Rechenbuch  für  h&hcre  Schuten,  fowie  gum  Setb^ 
Unterrichte.  3**  jwt  ülbtheitungeu.  gt  8.  geh-  3 üöt.  30  ©f. 
Sturf)  einzeln  : 

I.  Slbtfieif.  £>anbbu$  jum  ptaftifdjen  Dteeffimt.  2 SWarf  10  tßf. 

II.  Stbt&eil.  Stufgaben  jum  praftifdjen  iRedjnen.  1 üJtarf  20  ©f. 

— , 21  nt ro orten  311  ben  21  uf gaben  jum  hraftifdjen  Rechnen, 
gr.  8.  geh-  75  ©f. 


S3erlag  ber  3cf-  dt  ö f e I’fc^eu  üucbbanblung  in  Äempten- 

SdjtUe,  St.  ÄaSpar,  Sef>rgang  iti  ber  populären  Stjlrenomie  unb  matbematiföfn 
©epgrapbie  für  ©pmnafien  bearbeitet.  SJiit  6 Sfigureutafctn.  gr.  8- 
©reib  1 SJtarf  20  tpf. 
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JitcrarifdJe  irrigen 


ln  Unterzeichnetem  Verlage  erschien  soeben: 

Flores  et  Fructus  latini. 

Puerorum  in  usum  leg-it  et  obtulit 

Carolus  Wagner, 

Pbil.  Dr.,  Prof,  a consiliis  in  Hassia  scholasticis 

Editio  tertia  auctior  nt  emendatior. 

8°.  brochirt  14%  Bogen.  Preis  2 Mark. 

Dieses  lateinische  Lesebuch  ist  für  höhere  Knabenschulen, 
Realschulen  und  die  unteren  Classen  der  Gymnasien 
bestimmt. 

Die  zahlreichen  Einführungen  bekunden  atn  zuverlässigsten  die 
anerkannte  Brauchbarkeit  dieses  Schulbuches,  für  die  ausserdem, 
der  in  der  pädagogischen  Welt  rühmlichst  bekannte  Name 
des  Herrn  Verfassers  volle  Gewähr  bietet. 

Leipzig,  Februar  1875. 

Ernst  Fleischer. 


Im  Verlage  von  J.  Rentei  in  Potsdam  erschien  soeben: 

Leitfaden  für  die  Geschichte 

der 

deutschen  Literatur. 

2te  Auflage.  6 Bogen.  Preis  geh.  6 Sgr. 

Die  erste  starke  Auflage  wurde  in  einem  halben  Jahre  abgesetzt. 
Behufs  Einführung  steht  gerne  ein  Expl.  gratis  und  franco  zu  Diensten. 


Altengllsclie  Legenden.  Kindheit  Jesu.  Geburt  Jesu.  Barlaam  und 
Josaphat.  St.  Patrik’s  Fegefeuer.  Aus  den  verschiedenen  Missionen 
zum  ersten  Male  herausgegeben  von  Dr.  Carl  Horstmann. 
316  S.  gr.  8°. 

Temme,  Dr.  J.  A. , Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Rheine,  l.eilfaden 
der  Algebra  für  Gymnasien.  Zweite  verbesserte  Auflage. 
92  S.  gr.  8». 


Paderborn. 


/rrbinanb  £d)öniiigj). 


Ira  Verlag  von  Fr.  Schul tliess  in  Zürich  sind  erschienen»: 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Breitinger,  H.,  Prof,  an  der  Thurg.  Kantonschule,  I)ie  Grnndiitt 
der  französischen  Literatur-  und  Sprachgeschichte  bis  ls>. 
8”.  br.  M.  1.  20  Partiepreis  90  Pf. 

Pfenninger,  A. , Lehrhuch  der  Arithmetik  und  Algebra  für  bohr* 

Volksschulen,  Seminarien,  sowie  zum  Selbstunterricht.  1.  Tb«: 
Arithmetik  (gemeines  Rechnen).  8".  br.  M.  2.  -10. 

— — Dasselbe.  II.  Theil.  Allgemeine  Arithmetik  und  Algebn 
I.  Die  Elemente.  M.  2.  — 

Dieses  neue  Lehrmittel  der  Arithmetik  und  Algebra  aus  der  Fe«: 
des  Lehrers  der  Mathematik  .:m  zürcherischen  Lehrerreminar  vero:« 
Ihre  specielle  Beachtung. 


Den  Herren  Rektoren  und  Lehrern  der  Geographie  empfehle**- 
die  in  unserem  Verlage  erschienene: 

Theodor  Schachts  Schulgeographie.  Dreizehnte,  vollständig  m 
gearbeitete  Auflage  von  Dr  Wilhelm  Rohmeder,  Lehre:  «" 
städtischen  Handelsschule  in  München.  Preis  42  kr 

Den  Herren  Lehrern,  welche  das  Buch  einer  näheren  Prüft: 
unterziehen  wollen,  übersenden  wir  gerne  ein  Exemplar,  auch  erletcbtr 
wir  die  Einführung  bereitwilligst  durch  Lieferung  einer  Anzahl  Ei> 
plare  au  unbemittelte  Schulen. 

£.  ©.  ftunjr’s  llad)folt|f: 

Verlagshandlung  in  Mais« 


Billig  zu  verkaufen  ist 

ein  nahezu  druckfertiges  Mnuuscript  zn  einer  auf  klassH«1 
Auctorität  gegründeten  latein.  Sprachlehre  oder  auch  *> 
einem  iat.-denbelicn  und  deutsch -lat.  Uebungsbuch.  — 
alle  Wörter,  welche  z.  B.  bei  den  Genusregeln  als  Beispiele  oü«: 1 
Ausnahmen  Vorkommen,  ferner  die  Deklinations-  und  Conjugationslor®' 
sowohl  die  regelmässigen  als  auch  unregelmässigen  (besonder’  - 
Perfecta  und  Supina),  endlich  die  Regeln  der  Syntax  durch  class'-; 
Stellen  (meistens  mittels  ganzer  Sätze,  wenigstens  mittels  *-1,1 
begründet;  den  meisten  ist  die  deutsche  Uebersetzung  beigege^0- 
3t  Quarthefte,  die  Frucht  eines  vieljäbrigen  Fleisses;  für  einen  Pro«-'^ 
der  ein  ähnliches  Werk  herauszugeben  beabsichtigt,  ein  schitib*' 
Material.  — Näheres  bei  Weyh,  q.  Gymn.- Professor  in  Rege:>’’“ 
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